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Vorrede. 

Em  Unter Aehmen,  wie  das  Torlie^ende^  braaeht  ra  Mk 
selbst  woM  kaom  ^ereeblfertig^  zu  iverden,  ^  es  bat  tMüdlst 
das  Interesse  der  pSdagogisehen  Wissenscba ft^  so  wie»  dff^  dar 
gegenseitigen  Bekannlscbaflt  ond  Annibera^g  der  NnAknkA 
ftr  sieb;  nor  dareb  seine  Aosfobmng  brauet  es  sieb  tu  teAu 
fertigen.  Ftlr  die  pädagogiscbe  Wissenscbaft  ist  freilveltf'ood 
eineoi  Beriebt  über  das  französiscbe  Scbnlwesen  ftarl^atsobH 
fand  mebt  ein  so  reieber  und  directer  Gewiiin  tu  Mbdpfen^ 
wie  nnigekebrt  z.  B.  ans  Goasin's  trefiiicben  IMittbetfaNigeA 
•ber  dfee  deotscben  Scbnten  fUr  die  Nengesttfltang  ^s  fran^ 
zösiseben  Volbsvnterricbts  gescböpft  fvordeil  isf^  --   des  imi^ 
aiiftelbar  MacbznaboBenden  dflrft^  icb  leider  gar  iveang  ablai]^ 
Aeilen  baben«    Dennoeb  aber  mnss  die  Darstellung  eines  is 
einem  grossen  Maassstabe  brXtlig  dnrebgefikbrte«  fremden  Un^ 
lerriehtssystems)  bei  allen  Mängeln  desselben^  auf  vielen  Sei« 
len  belebrend  und  der  allgemeinen  pfidagogiseben  Erlieadi^ 
tnig  ftrderficb  sein,  wSre  es  ancb  hier  md  da  nur  dbroh  den 
AaCidfcdoss  über  die  darinscbon  zu  Tage  Hegenden  traortgtnlbM 
rtHat^  inaneber  sieb  inDentseblund  erst  i^ersnoiendenTemiloiiu 
*tflaMe{b«iMnndLeitungdesSirentlfobenUnterviebb.Es^il^ 
im  modernen  Staat  keine  so  uricbtige  Seife  der  ÜAbotHobe» 
Iffbmwfej  irie  die  ItU  dae  allgemeine  Bildung)  —  die  Bitdung 
dbff  Manne  dn.einem  inmidr  vtacbannden  Ntireim  tttdbti(|«r  Gw- 
fkkk  täA  dkYon  «nerUennBcker  iücbüijer  Qe^mmi^):  s4  mt 
ütkSikeie  BHikio^  der  m  g«iatig<r  Tbätiykeit  undr  «eftStigem 
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Einflasse  Bemfenen:  AUeci,  was  mit  dazu  helfen  kann,  in  die* 
ser  wichtigsten  Sache  Klippen  und  Irrthümer  zu  vermeiden, 
scheint  mithin  ein  n&tzliches  Unternehmen.  Und  wenn  nnn 
doch  in  jeder  andern  Beziehung,  in  allgemeinen  politischen 
Fragen  und  in  Betreff*  der  Interessen  materieller  Wohlfahrt, 
die  europaischen  Staaten  sich  immer  mehr  auf  dem  Grunde 
gemeinsamer  Erfahrung  und  wechselseitigen  Ideenaustausches 
fortzuschreiten  gewöhnen,  warum  sollten  sie  sich  in  dem  wich- 
tigsten Punkte,  in  dem ,  von  dessen  glucklicher  Behandlung 
aller  politische  und  aller  materielle  Fortschritt  unzweifelhaft 
am  meisten  abhangt,  von  einander  abschliessen  und  die  gegen- 
seitige^  sei  es  erhebende,  sei  es  warnende  Belehrung,  ver- 
schmähen? Wie  auch  wäre  es  möglich,  dass  sie  sich  filr  die 
sonstigen  Zwecke  der  Berührung,  und  gemeinschaftlichen  Han- 
delns ernstlich  Aber  einander  aufklärten ,  dass  sie  sich  wahr- 
haft kennen  lernten,  wenn  zur  Bekanntschaft  mit  den  vielfach 
beobachteten  Erscheinungen  des  äussern  Lebens  nicht  dicBe« 
trachtung  der  tiefern  Grunde  desselben,  die  wie  im  Yolkscha- 
racter,  so  gewbs  vielfach  in  der  Volkserziehung  zu  sucheUL  sind) 
liinzükBme«  Ich  sehe  nun  zumal  fiir  den  allgemeinen  Frieden, 
so  wie  fttr  einen  ruhigen,  sichern  Fortschritt  der  europMischeii 
Ciivilisation  die  beste  Gewahr  in  einem  zukünftigen  engem 
Anschluss  Frankreich^s  und  Deutschland's;  damit  ein  solcher 
aber  wahrhaft  heilsam  und  ergiebig  fterden  könne ,  dazu  ist 
nöthig)  dass  wir  uns  auch  in  den  innersten  Beziehungen  gegen- 
seitig kennen.  Sollten  wir  bei  der  Beobachtung  des  fremden 
Erziehnngswesens  wenigHoflhungsvoUes  entdecken,  sowefden.. 
wir  uns  desto  mehr  angetrieben  fühlen,  dem  an  sich  so  glttk- 
lieh  ausgestatteten  Nachbarvolke  in  brüderlicher  Wechfolr 
Wirkung  den  sittlichen  Ernst  und  die  Weisheit  aitzutheileiiy 
welche  sich  bei  uns  in  dem  Werk  der  öffentlichen  Eniebnng 
reiner  erhalten  haben« 

Je -wichtiger  aber,  nach  dem  Angefikhrten,  der  Gegen- 
stand des  vorliegenden  Werks  ist,  desto  mehr  habe  ieh  mich' 
darüber  zu  rechtfertigen,  wie  grade  ich  mich  zur  Ausfikhmng 
desselben  berufen  glauben  konnte.    Es  fand  seinen  Ursprung 


sottaelift  ia  dem  WnMche,  meine  lungere  Abwe^^heit  auf 
dem  Yateriande,  dem  ich  mit  ganzer  Seele  angehöre  nnd  red-< 
lieh  dienen  ^ill,  dureh  irgend  eine  nützliche  Arbeit  vor  allen 
denen^  die  sieh  für  meine  Laufbahn  interessiren^  zu  entschul« 
digen»  Dass  ieh  aber  grade  zu  diesem  Gegenstande  gekommen^ 
geschah  halb  unwillkürlich)  wiewohl  auf  sehr '  natürlichem 
Wege.  Nachdem  ich  im  ersten  Jahre  meines  hiesigen  Aufent« 
halts  meine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  den  kirchlichen  Ver- 
hiltnissen  auf  furotestantiseher  und  katholischer  Seite  znge* 
wandt,  hatte  ich  später  geschichtliche  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  der  Sorbonne  und  ihr  Verhaltniss  zur  theo* 
logisi&enFacultat  von  Paris  begonnen,  musste  sie  aber  wegen 
nnbeqoemer  Umstände  meiner  Privatstellung  fttrerst  wieder 
fallen  lassen.  .Unterdess  hatte  mir  die  Nothwendigkeit»  die 
Erziehung  meines  jungen  Zöglings  so  zeitig  i^ls  möglich  mit 
dem  in  Frankreich  hergebrachten  Unterrichtsgang  in  Beziehung 
zu  setzen,  die  Beobachtung  der  hiesigen  pädagogischen  Yer« 
hlltnisse  zur  dringenden  Pflicht  gemacht, —  und  als  nun  vor 
vier  Jahren  der  Kampf  der  Universität  mit  der  Geistlichkeit 
Ton  Neuem  heftig  entbrannte ,  war  ich  denn  von  drei  Seiten 
Bur  anfinerksamen  Verfolgung  desselben  vorbereitet:  dureh 
das  pädagogische  Privat-Interesse,  durch  die  begonnenen 
Fwschungen  über  die  alte  Pariser  Universität,  endlich  dureh 
die  natürliche  Theilnahme  an  allen  kirchlichen  Fragen.  Ich 
«dhiek  damab  vom  schlesrschen  „Prophet^^  eine  Aufforderung 
zu  grosseren  Mittheilungen  über  dieUnterrichtsangel^enheit 
nnd  kam  ihr  mit  einerReihe  von  Artikeln  nach,  deren  günstige 
Attfnahme  die  äussere  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden 
gzAsseren  Versuche  wurde.  Ich  hatte  nämlich  dem  eigentlichen 
Bericht  über  den  Unterrichtsstreit  eine  kurze  Darstellung  der 
llniyersitätseinrichtnngen  vorausgeschickt,  und  hörte  von  vie- 
len Seiten  den  Wunsch  nach  einem  besonderen  Abdrucke 
aes  Theils  äussern^  bei  seiner  Lückenhaftigkeit  meinte  h 
nicht,  dass  er  so  viel  Beachtung  verdiente,  schöpfte  aber  ans 
der  guten  Aufnahme  jener  ersten  Mittheilung  die  Ueberzeu^ 
gui^,  dass  eine  vollständigere  Darstellung  der  ganzen  franzöv 
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Gesckiekte  des  ünterrielitMlfeite  ist  Vieles  ans  »eineii  vor 
drei  Jshren  iai  ^^Prophel^^  erscliieneiien  Anfsitseo  wieder  auf» 
^eaoiiiaieii  wordeoj  dass  dies  oline  erlieblielie  AeoderoDgeo^ 
fast  Biit  grösserer  ETideni  als  bei  der  ersten  Abfassnog  ge« 
sebehen  konnte  9  scbien  mir  ein  erfrenlicber  Beweis  f&r  die 
Riehtigkeit  der  geSnsserten  Ansiebten. 

Indem  ich  hiermit  noch  allen  denjenigen  herzlich  dsnke^ 
welche  mir  wihrend  der  Arbeit  Anfmuntemng  nnd  Unter- 
slftlxQttg  haben  angedeihen  lassen,  vorzttglich  dem  Herrn  Pr8» 
sidenten  Yon  Ladenbfirg  10^  djMS  AaAsSsischen  Unterrichts- 
oiinister  Grafen  Ton  Salvandj,  wflnsche  ich  meinem  Werke, 
dass  ew  der  pMsgegiMlien  Welt  ^UikomaMfa  sein  möge. 

'Parfs,  den  20.  Notember  194T. 

Li^dwig  Bshp. 
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Iweite  Yerrede. 

AU  die  vorl|cury«h»deii  Zeilen  liiigst  geschaebeB,  ds 
der  Druck  des  Werks  fiist  beendet  war  9  ist  die  IrauSmsehe 
FebmarireYolnUon  ausgebrochen.  Wie  alle  Zweige  des  öffent- 
lichen Lebens'  von  derselben  tief  berfthrt  worden  sind,  so  kann 
sie  auch  auf  den  öffentlichen  Unterricht  nicht  ohne  bedeutenden 
Einfluss  bleiben,  und  es  könnte  vielleicht  fraglich  erscheinen^ 
ob  der  hier  dargestellte  Zustand  des  französischen  Unterrichts* 
Wesens  in  k&rzester  Zeit  noch  von  Interesse  sein  wird.  Es  sind 
unverzüglich  Gommissionen  und  Gongresse  niedergesetzt  wor- 
den,  welche  ttber  die  wflnschenswerthen  Aenderungen  im  Schul- 
wesen, Aber  die  nothwendige  Herstellung  der  Harmonie  dessel- 
ben mit  dem  G  eiste  d  er  neueuR  epnblik  berathen  sollen,  und  schon 
hat  die  provisorische  Regierung  an  eins  der^  höchsten  wissen- 
schaftlichen Institute,  sonderbarer  Weise  gerade  an  dasjenige 
welches  vorzugsweise  die  freie  Forschung  reprSsentirte,  an  das 
Gollige  de  France  die  Axt  der  Vernichtung  gesetzt,  schon  hat 
sie  fikr  den  Volksunterricht  in  der  Stadt  Paris  ein  System  glln- 
zender  Nationalbelohnungen  und  öffentlichen  Schaugepringes 
in  Vorschlag  gebracht,  und  noch  grössere  Reformen  werden 
auf  allen  Seiten  in  Aussicht  gestellt  Dennoch  aber  halte  ick 
dafbr,  dass  das  vorliegende  Werk  gerade  darum  vielleicht  noch 
an  Interesse  gewinnen  muss,  wenn  nur  die  eigenen  heimischen 
Zustände  der  Verwirrung  ttberhaupt  erst  wieder  ein  Interesse 
f&r  die  Entwickelung  der  fremden  Institutionen  zulassen  wer- 
den. Denn  einerseits  wird  die  UniversitSt  Frankreichs,  wie  ich 


IX 

in  Men  Hüten  Theiien  ausftlirKch  geschildert,  aller  Wabr- 
aekeinlidikeit  nadi  im  Ganzen  nicht  angelafftet  werden,  son«- 
dem  an  ihren  fuMtigenQan  wird  man  die  neuen  Einrichtangerf, 
welche  der  Geist  der  ^eritnderten  gesellschaftlichen  Grund- 
aitse  «i  erfordern  scheint,  anzulehnen  bemflht  sein,  andrei^ 
atits  wird  aoch  die  Behandlung  des  Unterrichts,  ramal  in  den 
Ljeeca  (den  bisherigen  Collegien),  kaum  eine  andere  werden, 
da  gerade  das  blendende  Goncurswesen ,  weiches  ich  als  das 
Gmdttbel  derselben  dargestellt ,  von  der  jetzt  herrschenden 
Richtung  nur  noch  befördert  wird,  da  ferner  auch  die  Intern 
natserciehung  mit  ihrer  rein  ausserlichen  Disciplin  den  repu- 
bKcattisch-soeialistischen  Ideen  derFebruarregiemng  ganz  ent^ 
apredien  mag.  Bei  dem  Geiste,  welcher  jetzt  Über  Prankrl^ich 
und  über  ganz  Europa  weht,  ist  das  Yorzfiglicb  zu  erwiirten, 
und  zu  filrchten,  dass  die  Richtung  auf  das  Piraktische^  dass 
ein  ungeduldiger,  interessirter  Realismus  nicht  nur  neben, 
sondern  Ober  den  humanistischen  Bestrebungen  eiber  freien 
Geistesbildung  Geltung  gewinnen,  —  mehr  als  je  wird  es  dar- 
auf ankommen,  das  Panier  einer  gediegenen  uninteressirten 
geistigen  Entwickelung  hocli  zu  hatten  gegen  die  übertriebe- 
nen unyerstlndigen  Ansprüche  socialen  Nivellements.  In  die- 
ser Beziehung  habe  ich  kein  Wort  von  den  im  Laufe  des 
Werks  und  vorzfiglich  im  Schlussworte  gemachten  Bemerkun- 
gen surftckzunehmen ,  mehr  als  je  wird  es  Pflicht  der  Schul- 
regiemng  sein ,  Pflicht  aller  derer ,  welche  einen  Einflnss  auf 
die  Gemfither  fiben ,  die  Gesellschaft  von  dem  wuchernden 
Materialismus  zu  geistigerem  Streben  zurückzuführen.  Gewiss 
aber  wird  man  von  den  Versuchen  demokratischer  Neuerungen 
im  Volksschulwesen  Frankreichs  auch  Vieles,  sehr  Vieles  zu 
lernen  haben j  auch  bei  uns  wird  z.B.  dasPrincip  der  socialen 
Gieichstellung  aller  Klassen  Einrichtungen  erfordern,  welche 
den  tüchtigen,  fleissigen  Söhnen  des  Armen  den  Zugang  zu 
hSheren  Bildungsanstalten  eröffnen,  auch  bei  uns  wird  der 
profesrionellen  Bildung  in  den  Volksschulen  selbst  und  in  be- 
sondem  Anstalten  mehr  zugestanden  werden  müssen,  und 
wenn  wir  uns  Auch  vor  den  Uebertreibungen  zu  hüten  haben 
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mng$ßj  welcl^  {»  Frapleraicli  die  j^eUige  iocbfe  VAen^mmg 
ly^rbeifJÜbit^  vmi  wodaroh  m  di«  Brfolge  der  wfloMibtAs-» 
H eri^hen  MMsere^^  eelber  nelUieht  aaf«  B^iel  «cfien  «ird^ 
W  wild  doch  a«eh  ia  dieser,  wie  in  m  Tielem  enden  B«^ 
ajie)imige%Fraiikreieli  wieder  flür  ans  experimentifft  lialMn«  üoi 
jlUer  den  dortigen  Exferin^iten  mit  Leichtigkeit  fiilgien  a« 
hotten  9  dasn  iat  es  erforderlieh,  die  bisherige  Grandla^^ 
4er  dortigen  SehnleinricIitnBgen  genau  an  kennen ,  nnd  ^eh 
ifk  diewr  Aeaiehnag)  hoffe  ich,  wird  mein  Werk  noch  aeilge« 
Mm  sei». 

So  ftl^eirgebe  ich  dasaeilie  denn  ^ertranensYoli  der  Oef» 
4)PtUel»keik  ii^it  dem  Wonsdie,  dass  ich  in  den  beabeiohkiglea 
JKenenpngf  n  der  repnhlikanischen  Regierung  eine  Gelegenheit 
W  ejaem  recht  erfrenlichen  Nachtrage  finden  möge. 

Breslau,  den  29.  April  1848. 

Ludwig  Hahn. 
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9 

MßtT  Zastand  des  öffentlichen  Unterrichts  i  wie  jeder  andern 
öfientlichexL  Thätigkeit  ist  überall,  wo  er  zu  einer  gewissen  Entmcke« 
lung  gediehen  ist,  nicht  nur  als  Bestehendes,  sondern  auch  als  Gewor- 
denes ins  Auge  zu  fassen.  Das  Bestehende  selbst  kann  in  jeder  Art 
von  Institutionen  nur  vennöge  der  Einsicht  in  das  Wesen  des  Ver- 
gangenen ganz  verstanden  werden,  da  auch  die  eigenthümlichsten 
Neugestaltungen  öffentlicher  Einrichtungen,  die  gründlichsten  Um- 
wälzungen durch  das,  was  ihnen  vorhergegangen,  wenn  nicht  als 
Fortbildung,  doch  vermöge  der  Gesetze  des  Gegensatzes  bedingt  sind. 
So  wäre  denn  ein  Zurückgehn  auf  die  Geschichte  des  Unterrichts 
bei  jeder  Darstellung  wie  die,  welche  ich  beabsichtige,  gerechtfertigt; 
816  ist  es  doppelt,  wenn  es  sich  um  ein  Land  handelt,  in  welchem  die 
Zustande  des  öffentlichen  Unterrichts  auf  vielen  Seiten  den  Begriffen 
und  Anforderungen  der  Gegenwart  widersprechen  und  nur  aus  den 
der  Form  nach  festgehaltenen  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit, 
aus  einer  falsch  verstandenen  Achtung  vor  den  grossen  Verdiensten 
der  alten  Gelehrtenanstalten  erklärt  werden  können.  Trotz  des  Unge- 
heuern Umschwungs  aller  Ideen  und  Bestrebungen,  welcher  das  Frank* 
^ch  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von  dem  alten  Frankreich  losge- 
nssen  hat,  trotz  des  Gegensatzes  des  Nation^lgeistes  vor  und  nach 
der  Bevolnfion,  ist  doch  die  Tradition  und  Methode  früherer  Jahrhun- 

Hahn.  Unlm.  In  Fr^ntoioh.  I.  1 


derte  in  die  neue  Organisation  des  Unterrichts  in  vieler  Beziehung 
unvermischt  herüberverpflanzt  worden.  Es  gilt  dies  natürlich  beson- 
ders vom  Grelehrtenunterricht,  da  dieser  allein  eine  lange  Vergangen- 
heit hat;  weil  aber  seine  Einrichtung  und  der  Creist  seiner  Ausübung 
auch  auf  die  Entwickelung  des  jungem  Volksunterrichts  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  bleiben  konnte,  so  trage  ich  keinBedenken,  die  Geschichte 
des  Unterrichts  in  Frankreich,  obwohl  sie  vorzüglich  eine  Geschichte 
des  Gelehrtenunterrichts  ist,  dem  ganzen  Werke  als  beste  Einleitung 
Yorauszusenden. 


Erster  AbscliDlU. 

Die  Utesten  Zeiten  bis  znr  Grflndimg  der  Pariser  Universität  als 

constitnirter  Gemeinschaft  (1217). 

Die  Schulen  Frankreichs  haben  eine  alte  Tradition;  sie  reicht  bis 
anf  die  ersten  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  zurück.  Born  brachte 
den  unterworfenen  Galliern  das  Geschenk  seiner  eigenen  Bildung  mit» 
und  der  ausgestreute  Samen  scheint  in  dem  frischen  Boden  bald  erfreu- 
liche Früchte  erzeugt  zu  haben;  denn  schon  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  christlichen  Aera  zeichnen  sich  gallische  Gelehrte  und  gal- 
lische Schulen  vortheilhaft  ans.  Die  christliche  Beligion,  welche  im 
zweiten  Jahrhundert  in  Gallien  Eingang  und  seit  dem  vierten  das 
üebergewicht  über  das  Heidenthum  gewann,  beforderte  und  heiligte 
die  Neigung  zur  Wissenschaft. 

Das  römische  Gallien  war  voll  von  grossen  Schulen,  unter  denen 
die  von  Bordeaux»  Autun,  Toulouse,  Poitiers,  Lyon,  Narbonne,  Arles, 
Marseille,  Vienne,  Besannen,  Trier  u.  s.  w.  die  bedeutendsten  waren. 
Einige  darunter,  wie  Autun  und  Marseille  waren  schon  im  ersten  Jahr- 
htmdert  entstanden:  man  lehrte  in  ihnen  Philosophie,  Medicin,  Rechts- 
wissenschaft, schöne  Litteratur,  Ghrammatik,  Astrologie,  kurz  alle 
Wissenschaften  jener  Zeit.  In  den  meisten  der  übrigen  Schulen  ertheilte 
man  zuerst  nur  Unterricht  in  der  Grammatik  und  Bhetorik,  erst  im 
vierten  Jahrhundert  wurden  Lehrer  der  Philosophie  und  der  Rechte 
angestellt*).. 

Diese  Schulen  waren  stark  besucht  und  genossen  der  vorzuglichen 
Ounst  und  mannichfacher  Privilegien  Von  Seiten  der  kaiserlichen 
Begierung.  Von  Constantin  bis  auf  den  jungem  Theodosius  folgte  ein 
Beeret  zn  ihren  Gimsten,  ein  Privilegium  auf  das  andere. 

Die  Theilung  des  romischen  Kaiserreichs  wirkte  auf  das  Gedeihen 
der  Schulen  nicht  nachtheilig,  da  vielmehr  jede  der  beiden  nebenbuh -> 
krischen  Regierungen  sich  um  die  Hebung  ihrer  Anstalten  noch 
mehr  bemühte,  als  es  erst  der  Fall  gewesen  war;  die  Schulen  Galliens 
erfreuten  sich  der  besondem  Gxmst  der  Kaiser,  vorzüglich  des  Con- 


*)  Fnr  diesea  ersten  Abschnitt  veigL  vonügUch  Quizot's  Geschichte  der  Civilisation  in 
Fkttkx«ich,L 
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stantius  ChloraSy  Julian  und  Gratian.  Den  Schulen  standen  entspre- 
chende Anstalten  zur  Seite.  So  befand  sich  in  Trier  eine  grosse  Biblio- 
thek, über  welche  wir  zwar  keine  besondem  Nachrichten  haben,  deren 
Einrichtung  aber  wahrscheinlich  der  von  Constantinopel  entsprach, 
wo  unter  einem  Bibliothekar  eine  gewisse  Anzahl  von  Schreibern  fort- 
während mit  Abschreibung  neuer  Manuscripte,undmitder  Auffrischung 
der  alten  beschäftigt  waren. 

Zu  der  25eit,  von  welcher  ich  spreche,  hatte  die  christliche  Geist- 
lichkeit, welche  nachher  der  Verbreitung  der  Wissenschaften  so  mäch- 
tigen Vorschub  leistete,  noch  keine  eigenen  Schulanstalten.  Die 
Christen  konnten,  wie  alle  Andern,  die  öffentlichen  Schulen  besuchen; 
aber  die  meisten  Lehrer  waren  Heiden  oder  indifferent»  und  in  ihrer 
Indifferenz  für  die  neue  Beligion  wenig  günstig  gestimmt;  sie  zogen 
die  Christen  um  so  weniger  an,  als  auch  die  Unterrichtsgegenstände, 
die  Grammatik  und  Ehetorik,  heidnischen  Ursprung  und  Character 
hatten.  Uebrigens  verbreitete  sich  ja  das  Christenthum  zuerst  vor- 
züglich in  den  untern  Volksklassen,  und  die  hohem  allein  nahmen 
damals  an  der  Bildung  und  am  Unterricht  Theil.  So  sehen  wir  denn 
die  eigentlich  christliche  Gesellschaft  erst  im  vierten  Jahrhundert  eini- 
gen Einfluss  auf  die  öffentlichen  Schulen  gewinnen.  Kein  anderes 
Hülfsmittel  fiir  die  Studien  war  ihnen  noch  eröffnet:  die  Anstalten, 
welche  bald  darauf  in  der  christlichen  Ejrche  die  Zuflucht  und  der 
Heerd  aller  Wissenschaft  werden  sollten,  die  ersten  Erlöster,  wurden 
in  Gallien  erst  nach  360  errichtet. 

Die  von  der  römischen  Obrigkeit  begründeten  und  unterhaltenen 
Schulen  waren  also  in  den  drei  bis  vier  ersten  Jahrhunderten  die  ein- 
zigen. In  ihnen  wurden  die  Lehrer  nach  öffentlichen  Prüfungen  und 
in  Folge  eines  Concurs  angestellt:  sie  waren  laut  kaiserlichen  Privi- 
legiums von  allen  Bürgerlasten  und  vom  Kriegsdienst  befreit  und 
bezogen  ihren  Gehalt  aus  der  Staatskasse:  der  Lehrer  der  Bhetorik  den 
höchsten,  nach  ihm  der  Professor  der  lateinischen,  den  geringsten  der 
der  griechischen  Litteratur.  An  der  Spitze  der  Schule  stand  ein  söge« 
nannter  Gymnasiarch. 

Die  Schüler  zerfielen  schon  damals  in  drei  Bangordnungen:  die 
externi,  welche  ausser  der  Anstalt  frei  lebten  und  sich  schon  nach 
Nationen  vereinigten,  die  convictores  oder  Pensionäre,  welche  aul 
eigene  Kosten  in  der  Anstalt  selbst  lebten,  endlich  die  alimentariiy 
welche  aus  öffentlichen  oder  Privatstiftungen  in  der  Schule  ernährt 
wurden. 

Im  5ten  Jahrhundert  sanken  die  öffientlichen  Schulen  von  ihrer 
frühem  Bedeutung  schnell  herab:  die  heidnische  Civilisation  war  im 
Innersten  getroffen  und  siechte  dahin,  die  christliche  hatte  sich  in  der 


WiBsenBchafb  nocb  nicht  zu  entfalten  begonnen.  Die  Schöngeister  der 
Zeit  wie  Sidonius  Appollinaris  und  Mamertus  Claudianus,  beklagen 
es  bitter,  dass  die  Jugend  nicht  mehr  studire,  dass  die  Lehrer  keine 
Schüler  mehr  haben,  dass  die  Wissenschaft  dahin  schmachte  und 
schwinde.  Man  suchte,  wie  in  allen  Zeiten  der  Entartung  und  Ent- 
nervungy  die  langen  ernsten  Studien  durch  eine  Menge  kleiner  Kunst«- 
griffe  zu  ersetzen;  es  war  die  Zeit  der  Abbreviaturen;  Auszüge  und 
Abrisse  der  Geschichte,  der  Philosophie,  der  Grammatik  und  Rhetorik, 
bildeten  die  Litteratur  der  Zeit.  Die  Söhne  der  hohem  Classen  hatten 
Torzfiglidi  die  Schulen  besucht;  diese  Classen  waren  in  Auflösung 
begrifien;  mit  ihnen  sanken  die  Schulen  dahin.  Die  Anstalten 
blieben  bestehn,  aber  sie  waren  leer,  die  Seele  hatte  den  Körper  ver- 
lassen. 

Um  jene  Zeit  wurden  dagegen  die  ersten  christlicfaen  Anstalten 
gegründet:  die  Stiftung  der  meisten  grossen  Erlöster  des  Südens  von 
Frankreich  fällt  in  die  erste  Hälfte  des  5ten  Jahrhunderts,  und  hi^ 
imOccident  hatten  dieEQöster  von  vom  herein  nicht  denselben  Charac- 
ter  der  Absonderung,  wie  im  Orient;  das  Bedürfniss,  welches  sie  her- 
vorrief, war  grade  das  der  Vereinigung,  des  gemeinschaftlich  erspriess- 
fichen  Lebens,  inmitten  des  Verfalls  der  äussern  Gesellschaft.  Das 
Mönchsleben  war  daher  hier  weder  blos  contemplativ,  noch  einsiedlerisch, 
es  war  imGegentheil  sehr  thätig  und  gewissermaassen  gesellig,  wurde 
ein  Heerd  gefstiger  Entwickeli^ng,  ein  Mittelpunkt  für  die  Verbreitung 
der  Ideen.  Die  Klöster  des  Südens  von  Frankreich  wurden  nach  kur- 
zem Bestehn  die  philosophischen  Schulen  desChristenthums:  von  dort 
gingen  die  neuen  Ideen,  die  kühnen  Unternehmen  christlicher  Frei- 
geister, die  Ketzereien  meist  aus.  In  den  Abteien  von  St.  Victor  und 
TonLerins  wurden  die  grossen  Fragen  über  den  freien  Willen  diePräde- 
fttination,  die  Gnade  und  die  Erbsünde  aufs  Lebhafteste  verhandelt;  in 
ihnen  &nden  die  Ansichten  des  Pelagius  ein  halbes  Jahrhundert  liin- 
dorch  Nahrung  und  Rückhalt. 

Die  Völkerwanderung,  der  Sinfall  so  vieler  barbarischer  Stämme 
zerknickte  die  letzten  Blüthen  der  Bildung  der  römischen,  lauschen 
Gesellschaft  in  Gallien;  wäre  in  dieser  Gesellschaft  selbst  noch  eine  kräf- 
tige Ader  geistigen  Lebens  gewesen,  so  hätte  die  aJte  Bildung  vermöge 
der  natürlichen  üeberlegenheit  des  Geistes  über  rohe,  selbst  siegerische 
Gewalt  den  Unbilden  der  Zeit  widerstehn  können:  aber,  wie  gesagt, 
die  alte  Civilisation  war  schon  vorher  im  Sterben  begriffen,  der  erste 
kalte  Hauch,  der  darüber  wehte,  liess  sie  spurlos  dahin  schwinden,  und 
die  vereinzelten  Bemühungen  dieses  oder  jenes  Fürsten,  wie  Gunde- 
Md's,  Königs  der  Burgunder,  Childebert's  I.  und  Chilperich's  I.  unter 
den  Franken,  vermochten  nicht,  Licht  in  der  allgemeinen  Finstemisd 
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zu  verbreiten.  Die  traurigen,  innem  Eämpfe  des  ersten  Konigsstam- 
mes  Hessen  ein  neues  geistigeres  Streben  sobald  nicht  aufkommen. 

Der  Geist  hatte  sich  in  dasHeiligthum  des  Tempels»  in  die  Kloster 
geflüchtet;  vom  sechsten  bis  zum  achten  Jahrhundert  giebt  es  keine 
profane  Litteratyr  mehr,  die  geistliche  allein  ist  übrig  geblieben;  die 
Geistlichen  allein  studiren  und  schreiben,  und  zwar  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  über  religiöse  Gegenstände.  Der  allgemeine  Character 
der  Zeit  ist  die  Concentration  ßües  geistigen  Strebens  auf  die  religiöse 
Sphäre. 

Die  Eathedral-  oder  bischoflichen  Schulen  sind  an  die  Stelle  der 
grossen  Municipalschulen  getreten;  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen 
Anstalten;  in  vielen Eirchsprengeln  finden  sich  noch  andere  von  Unge- 
wissem Ursprung  und  Character,  wahrscheinlich  Ueberbleibsel  alter 
Stiftungen,  die  von  den  geistlichen  Behörden  übernommen  und  umge- 
staltet wurden.  Die  Geistlichkeit  errichtete  auch  hier  und  da  auf  dem 
Lande  kleine  Vorbereitungsschulen,  um  junge  Leute,  aus  denen  dann 
gewöhnlich  Cleriker  wurden,  lesen  zu  lehren  und  zunächst  zu  kirch- 
lichen Vorlesern  zu  bilden.  Im  Jahre  529  empfiehlt  das  Concil  von 
Vaison  sehr  dringend  die  Verbreitung  solcher  Landschulen;  sie  ver- 
mehrten sich  jedoch  auf  sehr  unregelmässige  Weise,  hier  schnell,  dort 
gar  nicht. 

Endlich  gab  es  in  den  grossen  Klöstern  Schulen  verschiedener  Art. 
Einige  der  ausgezeichnetsten  Mönche  ertheilten  der  Regel  des  h.  Bene- 
dict gemäss  directen  Unterricht,  sei  es  für  die  übrigen  Mitglieder  des 
Hauses,  sei  es  für  die  Jünglinge,  welche  darin  erzogen  wurden. 
Ausserdem  hielten  die  Mönche  bei  Gelegenheit  ihrer  geistlichen  Lec- 
ture  Conferenzen  und  Disputationen,  welche  ein  mächtiges  Beförde- 
rungsmittel der  Bildung  und  des  Unterrichts  wurden. 

Die  blühendsten  bischöflichen  Schulen  bis  zum  achten  Jahrhundert 
waren  die  von  Poitiers,  Paris,  Le  Mars,  Bourges,  Vienne,  Clermont, 
(wo  überdiess  in  einer  Schule  Unterricht  über  den  Theodosianisdien 
Codex  ertheilt  wurde),  Arlesu.s.w.,  die  vorzüglichsten  Mönchsschulen 
in  Luxeuil,  in  St.  Vandrille  in  der  Normandie,  wo  zuweilen  bis  300 
Schüler  waren,  zu  St.  Medard  in  Soissons,  auf  Lerins  u.  s.  w.  Damit  die 
Begelmässigkeit  des  Klosterlebens  durch  die  Theilnahme  der  Fremden 
nicht  gestört  wurde,  erbaute  man  die  Schulhäuser  für  die  ea)temi 
ausserhalb  des  Klosters. 

Selbst  in  den  Frauenklöstem  nahm  das  Studium  eine  gewisse 

Stelle  ein. 

Die  Lehr  gegen  stände  hatten  sich  mit  den  Lehrern  geändert. 
Wohl  finden  wir  noch  dem  Namen  nach  die  alten  Disciplinen :  Bhetorik, 
Dialectikj  Grammatik  u.  a.,  aber  w  wurden  nur  in  ihrer  Beziehung 


rar  Theologe  behandelt.  IXese  ist  die  Grundlage  imd  der  Haupt- 
gegenetand  alles  Unterrichts :  Alles  wird  zur  Erklärung  der  heiligen 
Schrift  angewandt,  da  giebt  es  nur  historischen,  philosophischen,  alle- 
gorischen  und  moralischen  Commentar.  Alle  Gegenstände  werden  in 
einer  Weise  behandelt,  wie  sie  für  künftige  Geistliche  erspriesslich  ist. 
Oft  ging  man  weiter  und  verbannte  alle  profanen  Wissenschaften  aus 
dem  Schulunterricht.  Als  ein  Bischof  von  Vienne  im  sechsten  Jahr- 
hundert Grrammatik  in  seiner  Schule  lehrte,  verwies  es  ihm  Gregor  der 
Grosse  mit  dem  tadelnden  Wort:  es  sei  nicht  angemessen,  dass  die 
Lippen,  welche  zum  Lobe  des  Herrn  geweiht  seien,  sich  zum  Lobe 
Jupiters  offnen. 

Derselbe  Character  theologischer  Ausschliesslichkeit  machte  sich 
auch  in  der  Litteratur  geltend.  Alle  rein  philosophischen  Abhand- 
lungen, alle  gelehrte  Jurisprudenz^  alle  litterarische  Kritik  sind  ver- 
schwunden; ausser  einigen  dürren  Chroniken  und  einigen  Gelegenheits- 
ge^chten  hat  jene  Zeit  nur  Werke  religiösen  Inhalts  hinterlassen. 
Und  auch  in  den  religiösen  Schriften  ist  der  eigentlich  litterarische 
Character  nicht  mehr  vorhanden :  man  studirt  nicht,  um  zu  studiren 
und  um  zu  wissen,  man  schreibt  nicht  tun  zu  schreiben,  sondern  die 
Forschungen  und  die  Schriften  haben  einen  bestimmten  praktischen 
Zweck;  man  will  unmittelbar  auf  die  Menschen  wirken,  ihre  Handlun- 
gen regeln,  die  Ungläubigen  bekehren,  die  kalten  Gläubigen  zum  ern- 
sten, ^frigen  Wirken  anfeuern.  Die  Wissenschaft  und  dieBeredtsam- 
keit  sind  Mittel  des  töglichen  Einflusses  zur  Leitung  der  Gemüther; 
es  gab  keine  uninteressirte,  keine  wahre  Litteratur  mehr,  und  es 
konnte  keine  geben ;  denn  noch  war  die  neue  Civilisation,  deren  vor- 
zuglichstes Element  eben  das  Christenthum  bildete,  erst  im  Werden, 
noch  konntesie keine Blüthen  treiben,  keineFrüchte  tragen:  man  hatte 
nur  in  mühsamer  Arbeit,  im  Schweisse  des  christlichen  Angesichts 
das  Feld  zu  durchpflügen  und  urbar  zu  machen. 

Das  siebente  Jahrhundert  bezeichnet  den  tiefsten  Punkt,  bis  zu 
welchem  die  Verdunkelung  der  Geister  hinabgestiegen;  mit  dem  Ende 
des  achten  beginnt  eine  neue  Periode  des  Fortschritts.  Die  Herrschaft 
Earla  des  Grrossen  bezeichnet  den  glücklichen  Wendepunkt  der  geistigen 
Entwickelung.  Sein  Genie  wusste  den  fast  erstorbenenFunken  wissen- 
schaftlichen Lebens  durch  persönliche  allseitige  TheilnahmeundBegsam- 
keit  wieder  anzufachen,  und  auch  im  öffentlichen  Unterricht  den  Grund 
ZQ  einem  bald  erstehenden  mächtigen  Neubau  zu  legen.  Der  römische 
Kaiser  hatte  besonders  während  seines  Aufenthalts  in  Italien  die  Wich- 
tigkeit der  Geistesbildung  zur  Hebung  der  Völker  kennen  gelernt,  und 
eben  so  sehr  aus  politischem  Interesse,  als  vermöge  seiner  persönlichen 
Neigung  für  die  Wissenschaft  beschloss  er  die  Studien  in  seinem  Reiche 
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meu  tn  Mebei^.  Zwei  grpsBe  Scbwiexagkeiteu  traten  ihm  ^gegen: 
einmal  feUte  e«  anLenteni  welche  um  bei  seinem  Unternehmen  unter- 
atützen  konnten,  andrerseits  widersprach  der  ausschliesslich  religiöse 
Sinn  seiner  Geistlichkeit  der  Einführung  litterarischer  Studien.  Karls 
energischer,  beharrlicher  Wille  wusste  beide  Hindemisse  zu  überwinden. 
Zunächst  eri^unterte  er  durch  seine  Ansprache  und  durch  seinBeispiel 
die  bischöflichen  imd  die  Mönchs-Schulen»  welche  unter  den  letztem 
Merovingern,  besonders  auch  in  Folge  von  Eail  Martell's  Kirchen- 
Plünderungen  tief  gesqnken  waren,  zu  neuem  regem  Streben, 

Ich  citire ,  um  den  Greist  und  ^en  Zweds:  seiner  derartigen  Bemü** 
hungen  zu  characterisireni  eine  Ordonnanz  an  einen  Abt  Baugulf : 

„Eurer  frommen  Devotion  thun  wir  zu  wissen,  dass  wir  erspriess- 
lieh  erachtet,  dass  man  in  den  Bisthümern  und  Klöstern,  welche  voa 
Gottes  Gnade  unserer  Leitung  anvertraut  sind,  nicht  nur  Sorge  trage, 
regelmässig  und  unserer  heiligen  Beligion  gemäss  zu  leben,  sondern 
auch  alle  diejenigen,  welche  mit  Gottes  Hülfe  z«  lernen  im  Stande  sind, 
in  den  Wissenschaften  zu  unterrichten.  Denn  obgleich  es  mehr  werth 
ist,  zu  handeln,  als  zu  wissen,  so  muss  man  doch  wissest  uod  luttdeln 
zu  können.  Nun  haben  uns  mdmere  Erlöster  in  diesen  letzten  Jahren 
Schriften  Übermacht,  in  welchen  sie  uns  kund  thaten»  dass  die  Brüder 
in  ihren  heiligen  Ceremonien  und  frommen  Uebungen  auch  für  um 
beteten ;  in  der  Mehrzahl  dieser  Schriften  aber  haben  wir  bemerkt»  das« 
zwar  die  Gesinnung  gut,  die  Worte  aber  grob  ungebildet  warent  dase 
^ie  Gefühle,  welche  eine  fromme  Ergebenheit  im  Innern  schön  eiqge^ 
^eben,  von  einer  ungeschickten  und  yem^ixihlä6^jgten  Sprache  nicht 
^►hne  Fehler  ausgedrückt  werden  konnten.  Das  hat  in  uns  ^eBesorgt*  ^ 

nisB  rege  gemacht,  dass  ebenso,  wie  wenig  Geschick  zum  Schreiben  ^^ 

vorhanden  war,  auch  die  Einsicht  in  den  Sinia  der  heiligen  fifchriften  "-^ 

wohl  geringer  sein  möchte,  als  billig  ist.    Wir  ermahnen  eueh  daher         ^^ 
nicht  nur  das  Studium  der  Wissenschaften  nieht  zu  vemaohläsrigeii, 
sondern  auch  dahin  zu  arbeiten,  dass  ihr  im  StaiMJb  seid,  die  Geheim- 
nisse  der  k.  Schriften  sicher  und  leicht  zu  eirunden.    Da  es  aber  in 
denselben  viele  Allegorien,  Figuren  und  anderes  deigleichen  giebt,  bo 
ist  gewiss,  dass  derjenige  sie  am  besten  und  in  ihrem  wah- 
ren geistigen  Sinn  verstehn  wird,  welcher  in  den  Wissen* 
Schäften  wohl  unterrichtet  ist.   So  wähle  jnan  denn  zu  solcbAm 
Werke  Männer,  weldie  den  Willen  und  die  Fähigkeit  besitzen,  zu  ieiv         ^'< 
neu,  und  die  Kunst,  Andere  zu  unterrichten.    Verfehlet  niohti  ein        'U 
Exemplar  dieses  Briefes  allen  Bisohöfnn  und  Klöstern  zuznsehidcen»^ 

Viele  andere  Docnmente  bezeugen«  dass  dMsesCiiettliiir  keine  frudbt^ 
lose  Aufmunterung  bHeb;  es  ]«atte  die  Wiederherstellung  dar  Studien        ^ 
in  den  bischöflichen  Sitzen  und  in  den  gnoasen  Klöstern  zur  Fcdge, 
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loh  «ntDehme  2um  Berweise  einem  Briefe  deg  Eri^bifcbob  Leidrad 
TonLyon  an  Sjurl  den  Grossen,  folgende  Stelle: 

Nachdem  ich  nach  Euenn  Befehl  von  dieser  Kirche  Besitz  genom-» 
men,  wirkte  icii  nadi  meinen  schwachen  Kiäften  mit  «Aer  Anstrengung 
dihiiii  den  geistlichen  Dienst  zu  verbessern.  £s  faiMt  Eurer  Frömmig- 
keit gefallen,  meiner  Bitte  die  Wiedererstattung  der  früher  unserer 
Kiicba  zngehör^äden  "Einkünfte  zu  gewähren.  Mit  Hülfe  derselben 
baben  wir  unter  Gottes  und  Eurer  Gnade^  eine  Gesangascbule  gestif'- 
tef;  worin  wir  soviel  als  möglich  den  Bitus  der  Palastschide  befolgen« 
khliabe  Schulen  für  Caatoren,  deren  mehjrere  «ckm  weit  genug  sind, 
sa  andere  zu  imterrichten.  Ausserdem  habe  ich  Schulen  für  Lectoren, 
welche  nicht  nur  während  des  Gottesdienstes  vorleseui  sondern  sich 
«ach  durch  Nadidenken  über  die  heiligen  Schriften  die  Früchte  der 
EuMieht  m  die  geistlichen  Dinge  sichern  vl  s.  w.*^ 

Der  Bischof  Theodulf  vcm  Orleans,  welcher  mit  besonderer  Sorg- 
falt an  der  Wiederherstellung  i^d  Hebung  der  Schulen  in  seiner  Diö-» 
eese  aibeitete,  schreibt  in  einem  Capitular: 

„Wenn  einer  der  Priester  seinen  Keffen  oder  irgend  einen  andern 
Verwandten  zur  Schule  schicken  wDl,  so  erlaube  wir  ihm,  denselben 
in  die  Kirche  zum  heiligen  Kreuz,  oder  in  das  Erlöster  von  Saint- Agnan 
oder  m  das  des  h.  Benedict  oder  des  h.  Lifaod  /oder  in  irgend  ein  ande- 
res der  uaa  anvertrauten  Klöster  zu  schicken» 

Die  Priester  müssen  in  den  Dörfern  und  Burg^-Fleoken  Schule  hal- 
ten, und  wenn  einer  der  Gläubigan  ihnen  seine  Kinder  anvertrauen 
wSl,  damit  er  sie  in  den  Wissenechaften  unterriebtei  müssen  sie  die- 
selben in  v<^ömmener  Liebe  und  Sorgfalt  erziehn.  Sie  dürfen  aber 
dafür  keinen  Lohn  v^langen  und  sollen  iNicfats  bekommeni  als  was  die 
Aeltem  ihnen  freiwillig  und  aus  Liebe  gewähren.*^ 

Dies  iat  die  einzige  Spur  eines  den  Laien  gewidmeten  Elementar* 
Untemchta;  sonst  finden  wir  nur  Anstalten,  welche  die  künftigen 
Cleriker  Ar  ihren  einstigen  Beruf  voibereiten  oder  darin  fortbilden. 
Wir  haben  gesehn,  dass  darauf  allein  auch  Karls  Ermahnungen  und 
yerordnungen  hinrielten. 

um  der  gesunkenen  Wisseaischaft  in  seinen  Landen  au  Hülle 
m  koBHnen,  rief  Karl  femer  viele  Fremde  herbei;  unter  ihnen 
Alcuin,  weldien  der  Kaiser  sdbst  zu  seinem  Lehrer  nahm  und  dem 
er  die  Leiti2ng  der  Schlossschule  übertrug.  Auf  diese  Schloas- 
idmle  haben  wir  imser  Hauptaugenmerk  2u  richten»  da  die  Pariser 
Ümversäät  von  derselben  ihren  Ursjnrung  herleitete. 

Sdion  znr  22eit  der  Merovinger  findet  man  eine  Sdiule  im  könig- 
Uien  Palaat,  worin  die  Jugend  des  Ad^  sieh  für  die  Aemter,  welche 
ose  gewiaae  Bteraiisehe  Bildung  erheiscbtens  vorbereitete.     So  hat 
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denn  Karl  der  Grosse  die  Schloseechule  nicht  gestiftet ,  aber  er  hat 
sie  nach  ihrem  Verfall  neu  begründet  und  zu  einem  vorher  nie  erreich- 
ten Flor  gebracht.  Alcuin's  Belehrung  war  natürlich  den  Erwachse- 
nen eben  so  nützlich  und  willkommen,  als  den  Jünglingen,  und  so 
sehn  wir  denn  auch  den  ganzen  Kreis  der  königKchen  Familie,  Karls 
Söhne,  Töchter,  Schwester,  seine  Bäthe  und  Hofgeistlichen,  sich  um 
Alcuin  zu  gemeinschaftlichen  Cofaferenzen  und  Uebungen  versammeln, 
die  kein  bestimmtes  vorgezeichnetes  Ziel  und  keinen  regelmässigen 
Gang  verfolgten,  sondern  hin  und  her,  über  Dieses  und  Jenes,  wohin 
grade  die  Wissbegierde  sich  wandte,  Auskunft  gaben.  Das  war  jedoch 
nicht  das  vorzüglichste  Werk  der  Schlossschule :  der  Unterricht  der 
Jugend  war  ihre  Hauptaufgabe  und  Karls  Lieblingswerk. 

Man  lehrte  in  dieser  Schule  alle  Wissenschaften,  von  der  Grramroa- 
tik  bis  zur  Astronomie;  aber  das  Ziel,  auf  welches  bei  allen  hingese- 
hen wurde,  war  die  Religion.  Man  studirte  die  Grammatik,  um  die 
heilige  Schrift  verstehn  und  correct  abschreiben  zu  lernen,  die  Musik, 
auf  welche  man  viel  Sorgfalt  verwandte,  war  fast  durchaus  Kirchen- 
musik; Rhetorik  und  Dialektik  betrieb  man,  um  leichter  in  die 
Gedanken  der  Kirchenväter  einzudringen  und  die  religiösen  Irrthü- 
mer  widerlegen  zu  können. 

Die  Schlossschule,  welche  wir  als  eine  Art  Musteranstalt  betrach« 
ten  können,  war  nicht  ausschliesslich  den  Kindern  vornehmer  Aeltem 
bestimmt;  man  Hess  auch  ärmere  Kinder  zu,  wie  aus  der  Anecdote 
erhellt,  welche  der  Abt  von  St.  GttUen  von  einem  Besuche  Karls  in 
der  Schule  aufbewahrt  hat.  Der  Kaiser  Hess  sich  die  Arbeiten  der 
Schüler  vorzeigen  und  bemerkte,  dass  die  der  Aermem  bei  weitem 
vorzüglicher  wären  als  die  der  Kinder  vornehmer  Aeltem.  Er  Hess 
jene  zu  seiner  Rechten  treten,  diese  zu  seiner  Linken  und  sagte  zu 
den  Ersten:  „Liebe  Kinder,  da  ihr  meinem  Willen  treu  nachgekommen 
seid  und  nach  Kräften  zu  eurem  Nutzen  gearbeitet  habt,  so  könnt  ihr 
meines  Wohlwollens  gewiss  sein.  Strengt  euch  weiter  redlich  an,  um 
zur  Vollkommenheit  zu  gelangen,  und  rechnet  darauf,  dass  ich  euch 
die  bedeutendsten  Bisthümer  und  Abt^eien  geben  werde,  und  dass  ihr 
in  meinen  Augen  immer  sehr  hoch  stehen  soUt.'^  Darauf  wandte  er 
sich  zu  den  Adlichen  auf  seiner  Linken  und  sagte  mit  strengem  Tone: 
„Jhr  ikber.  Söhne  edeln  Bluts,  Kinder  der  ersten  Häuser  meines 
Reichs,  verzärtelte  Puppen,  die  ihr  eitel  seid  auf  euer  glattes  Gesicht, 
ihr  habt  im  Vertrauen  auf  eure  Herkunft  und  grossen  Besitzthümer, 
vernachlässigt,  mir  zu  gehorchen  und  auf  dem  Pfiide  wahren  Ruhms 
zu  wandeln;  ihr  habt  Spiel,  Müssiggang  und  eitle  Vergnügungen 
dem  Studium  der  Wissenschaften  vorgezogen.  Ich  schwöre  beim 
Himmel,  dass  weder  euer  Geschlecht,  noch  euer  zierliches  Aeusseie 
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vor  mir  etwas  gelten  sollen.  Wisset  vielmehry  dass  wenn  ihr  nicht 
durch  ernstes,  eifriges  Studium  wieder  nachholt,  was  ihr  in  sträflicher 
Gewissenlosigkeit  versäumt  habt,  ihr  von  Karl  niemals  eine  Gunst 
erhalten  werdet.**^ 

Man  sieht  aus  diesem  Zuge,  wie  sehr  dem  Kaiser  der  Unterricht 
jener  Kinder,  die  er  im  Schlosse  erziehen  liess,  am  Herzen  lag,  und 
wie  er  sie  mit  Kecht  als  die  Hofihung  seines  Landes  betrachtete.  Die 
Sdinljugend  scheint  ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  sein,  und  man 
kann  daraus  schliessen,  dass   zu  ihrem  Unterricht  mehrere  Lehrer 
nothig  waren«     Alcuin  war  aber  das  Haupt  der  ganzen  Anstalt. 
Seine  Wirksamkeit  beschränkte  sich  übrigens  nicht  auf  den  engen 
Kreia  der  Schlossbewohner  und  der  Zöglinge  des  Palastes,  sondern 
erstreckte  sich  so  weit,  als  Karls  Königsscepter  reichte :  überall  wirkte 
er  anregend  und  leitend.     Seinem  Einfluss  ist  die  Stiftung  oder  Neu- 
begründung vieler  berühmter  Schulen  zu  danken,  aus  denen  die  aus« 
gezeichnetsten  Geister  des  folgenden  Jahrhunderts   hervorgingen: 
wie  der  von  Ferneres,  von  Fulda,  Aniane,  Reichenau,   St.  Vandrille^ 
u.  s.  w.     Die  vorzüglichsten  Lehrer  in  denselben  waren  fast  alle 
Alcuin's  Schüler.    Es  ist  nicht  überflüssig,  noch  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  wie  alle  Schulen  unter  Karl  dem  Grossen,  so  sehr  sie  auch 
vorzugsweise  und  fast  ausschliesslich  der  Bildung  der  Geistlichkeit 
dienten,  doch  in  strenger  Abhängigkeit  von  der  kaiserlichen  Autorität 
standen,  wie  alle  Bischöfe  über  die  Verwaltung  ihrer  Schulen ,  welche 
die   geistlichen  Seminare  der  Zeit  waren,   der  bürgerlichen  Gewalt 
genaue  Kechenschaft  zu  geben  hatten. 

So  viel  Karl  der  Grosse  für  das  Aufblühen  der  Schulen  in  allen 
Kreisen  gewirkt  hatte,  so  wenig  bemühte  sich  darum  sein  Nachfolger 
Ludwig  der  Fromme.  Dieser  beschäftigte  sich  mehr  um  kirchliche 
Ceremonien  als  um  die  Wissenschaft,  mehr  lim  äussere  Bereicherung 
der  Klöster  als  um  den  Fortschritt  der  Studien.  Auch  ist  in  den 
Capitularien  und  andern  Documenten  aus  seiner  Begierungszeit  so 
wenig  von  der  Schlossschule  als  von  andern  Schulen  die  Bede.  Sie 
müssen  daher  nothwendig  damals  wieder  gesunken  sein,  denn  noch 
hatte  die  Wissenschaft  nicht  selbstständige  Kraft  genug,  um  ohne 
den  Schutz  der  Fürsten  zu  gedeihen.  Auch  mögen  wir  das  Sinken 
daraus  als  gewiss  ersehen,  dass  schmeichelnde  Schriftsteller  seinem 
Nachfolger  Karl  dem  Kahlen  den  Ruhm  der  ersten  Stiftung  der  Schu- 
len zusprechen,  nicht  nur  den  der  Belebung  der  Studien.  Er  muss 
sie  bei  seinem  Begierungsantritt  nicht  in  dem  Zustande  gefunden 
haben,  in  welchem  Karl  der  Grosse  sie  hinterlassen  hatte. 

Aber  in  der  That  hat  Karl  der  Kahle  viel  für  die  Hebung  des 
Unterrichts  gethan.    So  schwach  dieser  Fürst  in  politischer  Bezie- 


hung  war  j  so  sehr  unter  ihm  die  Staatsregiemog  in  Verfall  gerietb» 
so  hatte  er  doch  einen  ¥iel  lebendigem,  hohem  Geist,  und  mehr  Sinn 
für  die  Wissenschaft,  als  man  glauben  möchte.  Er  rief,  wie  sd^ 
grosser  Ahne,  fremde  Gelehrte  in's  Land,  besonders  Irländer  und 
Engländer,  und  behandelte  sie  mit  vorzüglicher  Gunst,  nahm  selbst 
an  ihren  Arbeiten  lebendiges  Interesse  imd  lebte  in  freundlichem  Ver- 
kehr mit  ihnen.  Auch  ^blühte  die  Schlossschule  wieder  so  auf,  dasa 
seine  Zeitgenossen  sie  als  eine  neue  Schöpfung  bewunderten,  und 
naoh  dem  freilich  sehr  emphatischen  Lobe  einiger  Mönche  war  di^ 
Höhe  der  Studien  darin  eo  bedeutend,  dasa  „Griechenland  Grund 
gehabt  hätte,  Frankreich  zu  beneiden,  Frankreich  aber  Griechenland 
Nichts  zu  beneiden  fand.'*  Solche  Uebertreibung  bei  Seite,  war  man 
von  den  Fortschritten  der  Studien  so  überrascht»  dass  man  nicht  piebr 
sagte  sehola  Palatüf  sondem  Palatium  Schoiae. 

Was  trieb  man  aber  in  dieser  berühmten,  viel  belobten  Schule P 
Nach  den  Lehrern  zu  urtheilen ,  war  der  Character  des  Unterrichte 
durchaus  nicht  mehr  der  rein  religiöse,  welchen  auch  Karl  der  Grosse 
beizubehalten  gesucht  hatte,  vielmehr  muss  die  alte  Philosophie  und 
Litteratur  eine  se^hr  bedeutende  Stelle  darin  eingenommen  habep. 
Nämlich  Johann  Scotus  Crigena  war  unter  Kari  dem  K^ahlen 
der  Hauptlehier  der  Schule,  und  er  sowohl  wie  ^ein  Nachfolger  Man* 
non  richteten  ihr  wissenschaftliches  Streben  zu  sehr  auf  die  Philoso- 
phie und  die  classischen  Werke  des  Alterthums,  als  dass  nicht  der 
von  ihnen  geleitete  Unterricht  denselben  Character  angenommien 
haben  sollte.  Nicht  nur  sind  die  «igenthümlijchen  Originalschriften 
Seot's  ein  BesuUat  seines  Studiums  der  griechischen  Philosophie, 
nicht  nur  hat  er  mehrere  Werke  der  neuplatonischen  Schule  übersetzt^ 
sondern  es  giebt  von  ihm  auch  Comme^tare  über  mehrere  Werke  des 
Aristoteles.  —  Dass  er  das  Griechische  gut  verstand,  siebt  man  au^ 
seiner  Uebersetzung  der  dem  Pionysius  Areopagita  zugeschriebenen 
Abhandlungen.  Ebenso  machte  acin  Nachfolger  Mannon  aus  der 
alten  Hiilosophie  den  Hauptgegenstand  seiner  Studien:  man  rülu^oite 
seine  vorzüglichen  Vorlesungen  darüber,  und  es  sollen  die  Manu- 
ecripte  von  Uebersetzimgen  einzelner  Schriften  des  Pkto  und  Aristo- 
teles von  ihm  ezistiren«  Wir  dürfen  daher  annehmen,  d^s  das 
nlasftische  Aiterthum  und  die  heidnische  Philosophie  zu  jener.  Zeit  in 
den  Schulen  Frankreichs  selbatatändiger  betrieben  wurden,  als  im 
vorhergiehenden  Jahrhundert. 

Seit  Mannon  ist  die  JSeihenfoIge  der  Leiurer  an  der  Pariser 
Schlossschule  eine  Zeit  lang  für  uns  unterbrochen,  bis  Bemigius 
y0A  Auzerre  wieder  als  Haupt  einer  bedeutenden  Anfitalt  in  Paris 
erscheint^  in  welcher  Crevier  u.  a.  ieine  F'Ortsetsmng  der  alten  S^hloss-» 


sdnde  sehn.  Jedenfalls  setzt  Remigius  die  TnuEtion  des  iTnterricKts 
Akoiii's  indirecterFolge  fort;  denn  er  hatte  Heinrich,  einen  Mönch  von 
St  Qermain  d' Anxerre,  zum  Lehrer ,  dieser  war  ein  Schüler  des  Lu- 
pus Ton  Ferneres,  welcher  wiederum  in  Fulda  bei  Rhabanus  Maurus, 
dem  unmittelbaren  Schüler  Alcuin's,  seine  Ausbildung  gewonnen  hatte« 

Remigius  war  seiner  2ieit  die  vorzüglichste  Stütze  der  litterari- 
scfaen  Studien  und  ihm  ist  es  grossentheils  zu  danken,  dass  sie  in  den 
traurigen  Zeiten  der  Verwimmg  nach  Karl  dem  Kahlen,  unter  den 
wiederholten  Einfällen  der  Normannen  nicht  gänzlich  unter^ngen« 
Erst  vom  Erzbischof  Fulko  nach  Rheims  berufen,  um  die  dortige 
Geistlichkeit  zu  unterrichten,  begab  er  sich  nach  mehljährigem  geseg- 
neten Wirken  nach  Paris ,  wo  er  wie  gesagt  das  Werk  der  frühem 
Schlossschule,  sei  es  an  ihr  selbst,  sei  es  in  einer  neubegründeten  ähn- 
lichen Anstalt  fortsetzte.  Er  bildete  sich  Schüler,  die  ihm  nach  sei- 
nem Tode  nachfolgten,  und  der  Ruf  der  Schule  muss  besonders  in 
Bezug  auf  die  Philosophie  ziemlich  gross  gewesen  sein ,  da  z.  B.  der 
Mönch  Abbo  von  Fleury,  nachdem  er  selbst  schon  in  seinem  Kloster 
den  Unterricht  geleitet  hatte,  noch  nach  Paris  ging,  um  sich  an  der 
dorUgen  Schule  zu  vervollkommnen. 

Nachdem  die  Schwäche  der  Nachkommen  Karls  des  Grossen  die 
letzten  Ueberreste  seiner  colossalen  Königsmacht  hatte  dahin  schwin- 
den lassen;  nachdem  die  öffentliche  Gewalt,  geschwächt  und  getheilt, 
aus  den  Händen  der  Könige  in  die  der  Lchnsritter  herabgefallen  war, 
blieb  die  Greistlichkeit  lange  Zeit  in  fast  unumschränktem  Besitz  des 
öffentlichen  Unterrichts,  dessen  Pflege  ihr  schon  Karl  der  Grosse, 
nur  unter  seiner  fürstlichen  Oberhoheit,  tibergeben  hatte.  Die  Schule 
des  kaiserlichen  Palastes  verschwand  mit  der  Gewalt,  welche  sie 
begründet  hatte.  Die  Kloster-  und  Mönchsschulen  dagegen  blieben 
bestehin  und  blühten,  soweit  es  bei  der  neuen  Verfinsterung  der  Gei- 
ster möglich  war. 

Es  war  natürlich,  dass  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  nicht  mehr  die 
Sänfaeit  aller  socialen  Kräfte  darstellte,  wo  die  Souveränität  in  tausend 
Bmchstacke  zerfiel,  auch  die  Kirche  auf  ihrem  eigenthümlichen  Domi- 
nirrm,  in  den  Schulen,  worin  sie  ihre  Priester  erzog,  Herrin  war.  So 
fSUt  denn  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  das  Recht  der  Staatsgewalt 
über  den  Unterricht  in  Vergessenheit,  um  während  mehr  als  drei 
Jahfhmiderten  der  ausschliesslichen  Gesetzgebung  der  Bischöfe  und 
Päbste  Platz  zu  machen,  bis  die  königliche  Gewalt,  wieder  erstarkt, 
imt  ihren  übrigen  Prärogativen  auch  die  der  Leitung  des  Unterrichts 
veo  Nlsuem  in  Anspruch  nimmt. 

ICfln  muss  der  Geistlichkeit  jener  Zeit  fUf  deb  guten  Gebrauch 
Dank  wissen,  den  sie  V6ii  ihrem  Privilegium  gemacht  hat,  um  so 
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mehr  I  als  eie^  sieb  dabei  nur  auf  Uire  eigenen  Kräfte  stütsen  kömile. 
Sie  bemübte  sich»  die  alten  Erlöster  wiederiierzustellen»  neue  zu  stif- 
ten, die  Eathedralscbulen  neu  zu  beleben  und  den  Eifer  für  das  Stu- 
dium überall  zu  erwecken.  Die  Zahl  berühmter  geistlicher  Schulen 
war  im  eilften  Jahrhundert  schon  nicht  gering.  Da  finden  wir  die 
Schule  von  Notre-Dame  in  Paris«  die  von  St.  Genofeva  und  St.  Victor 
an  den  Thoren  von  Paris,  die  unter  Gerbert  berühmte  Eathedralschule 
in  BheimSy  die  in  Chartres  unter  Fulbert,  die  Abtei  Bec  in  der  Nor- 
mandie,  unter  Lanfranc  und  Anselm,  die  bischöfliche  Anstalt  von 
Toul,  aus  welcher  viele  grosse  Männer  hervorgingen,  die  von  Metz, 
von  Gorze,  von  St.  Vincent  u.  s.  w.  —  Oft  ertheilte  der  Bischof 
selbst  den  Unterricht,  gewöhnlich  aber  der  Archidiakonus  oder  ein 
Canonicus  oder  auch  berühmte  Lehrer,  die  man  von  auswärts  herbri- 
gerufen.  In  den  Klöstern  waren  Mönche  die  Lehrer,  selten  fremde 
vom  Abt  herbeigerufene  Gelehrte.  Diese  Schulen  waren,  öffentlich; 
aber  die  Zuhörer  bezahlten  meistens  selbst  in  den  Klosterschulen  eine 
kleine  Summe ;  wie  Lanfranc  die  Schule  m  Bec  stiftete,  um  des  Klo- 
sters Einnahmen  etwas  zu  erhöhn. 

Lidem  ich  nun  zur  Erzählung  der  weitem  Entwicklung  des  Schul- 
wesens übergehe,  muss  ich  mich  von  vornherein  darauf  beschränken, 
den  Gang  dieser  Entwickelung,  die  Herausbildung  der  Universitäts- 
verhältnisse an  der  Gesdiichte  einer  einzelnen  und  zwar  der  berühm- 
testen Anstalt,  der  Pariser  Schule,  aufzuweisen,  imd  über  den  allge- 
meinen Zustand  des  Unterrichts  in  Frankreich  nur  hier  und  da  ein- 
zelne Bemerkungen  hinzuzufügen,  ausser  wenn  eine  eigenthümliche 
Erscheinung,  eine  besondere  Gestaltung  des  öffentlichen  Unterrichts 
sich  irgend  wo  anders  producirt.  Da  es  mir  vorzüglich  darauf 
ankömmt,  das  Werden  der  betreffenden  Institutionen  zu  betrachten, 
so  genügt  es  vollkommen,  die  Geschichte  derjenigen  Universität 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  in  welcher  diese  Institutionen  sich 
zuerst  regelmässig  und  geordnet  herausgebildet,  zuerst  einen  eigen- 
thümlichen  Character  angenommen  haben.  Ueberdies  concentrirte 
sich  ja  auch  bald  fast  das  ganze  wissenschaftliche  Leben  Frankreichs 
in  den  Pariser  Schulen,  und  so  gewiss  in  der  Uebergangsperiode,  von 
welcher  ich  eben  gesprochen,  andere  Schulen  oft  ausgezeichnetere 
Lehrer  aufzuweisen  hatten,  wie  Anselm  von  Laon,  Gerbert  in  Bheims 
u.  a.,  so  wird  doch  fortan  Paris  der  Mittelpunkt,  in  welchem  mit  Aus- 
nahme der  Mönchsgelehrten,  alle  grossen  Geister  zusammenflössen» 

Im  zwölften  Jahrhundert  bilden  die  Schulen  von  Paris  noch  keinie 
eigentliche  gelehrte  Gemeinschaft,  keine  Corporation  mit  bestimm* 
ten  Rechten  und  Verpflichtungen,  aber  schon  fangen  die  alten  G«- 
briluche  an,  sich  in  Rechte  zu  verwandeln,  die  Tradition  in  eine  Begeli 
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und  cEe  Schulen,  deren  Zahl  und  Frequenz  auf  überraschende  Weise 
gestiegen  ist,  gehen  einer  festem  gemeinsamen  Constitution,  als  Uni- 
versität» entgegen. 

Die  Anstalten  waren  doppelter  Art,  erstens  solche,  welche  unmit- 
telbar von  der  geistlichen  Autorität  gestiftet  waren,  zweitens  solche, 
die  einen  andern  unabhängigen  Ursprung  hatten,  sei  es  als  Fort- 
setzung, sei  es  als  Nachahmung  der  früher  von  den  Königen  gestifte- 
ten Schulen. 

Die  bischöfliche  Schule  von  Paris  wurde  eine  der  berühmtesten 
aller  geistlichen  Anstalten  Frankreichs.  Vor  alter  Zeit  im  Hause  des 
Bischofs  selbst,  im  innem  Räume  des  Canonicats  von  Notre-Dame 
gelegen,  war  sie  später  wegen  der  Störungen,  welche  die  Menge  der 
Schaler  veranlasste,  auf  den  äussern  Kirchplatz,  auf  das  sogenannte 
pmw  verlegt  worden.  Die  Schüler  waren  in  zwei  Abtheilungen 
geschieden,  deren  eine  die  jungen  Knaben  unter  der  Leitung  des 
Grand'Chantre  begriff,  die  andere  alle  weiter  vorgerückten  Studirenden 
unter  der  Leitung  des  Kanzlers  des  Cathedralcapitels.  Diese  Schei- 
dung ist  für  die  weitere  Geschichte  wichtig,  sie  ist  der  Ursprung  des 
Auf  Sichtsrechts,  welches  diese  beiden  Geistlichen  Jahrhunderte  lang 
über  die  kleinen  und  grossen  Schulen  der  Diöcese  ausübten.  —  Der 
Zudrang  zu  der  Schule  von  Notre-Dame  war  so  gross,  dass  der  Bischof 
und  das  Capitel  sich  genöthigt  sahen,  alle  nicht  zur  Cathedrale  gehö- 
rigen Elinder  von  dem  Unterricht  an  derselben  auszuschliessea;  diese 
Frequenz  ist  durch  die  berühmten  Namen  der  Lehrer  an  der  Schule 
hinreichend  erklärlich. 

Neben  ihr  finden  wir  im  zwölf ten Jahrhundert  andere  f  r  e  i  e  r  e  A  n  s  t  a  1- 
ten,  deren  vorzüglichste  wir  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  Abälards 
kennen  lernen  werden,  imd  aus  deren  gemeinschaftlichem  Wirken  und 
Zusammenhalten  die  bald  entstehende  Universität  vorzüglich  hervor- 
g^angen  ist.  Sie  waren  unabhängiger  von  der  kirchlichen  Autorität, 
als  die  eigentlichen  geistlichen  Schulen,  aber  durchaus  nicht  völlig 
unabhängig  von  ihr,  da  diese  Autorität  ihnen  vielmehr  das  Becht  zum 
Unterridit  ertheilte  und  über  den  Geist  desselben  strenge  Aufsidit 
führte«  Wie  wir  eben  gesehen  haben,  war  in  den  Zeiten  der  Wirren 
unter  den  letzten  Karolingern,  wo  die  Kirchen  und  Klöster  fast  allein 
die  Wissenschaften  pflegten  und  erhielten,  der  Geistlichkeit  das  aus- 
schliessliche Aufsichtsrecht  über  die  Schulen  überlassen  worden,  und 
damals  muss  in  jedem  Bischofssprengel  dem  Cathedralcaj)itel  dasPri- 
vüegium  zugefallen  sein,  über  die  Zulassung  zum  öffentlichen  Unter- 
richt zu  entscheiden,  die  sogenannte  Ucentia  zu  ertheilen  oder  zu  ver- 
weigern« Im  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  geschieht  dieses  Rechtes, 
wdcfaea  der  Bischof  damals  schon  dem  Kanzler  übertragen  hatte,  ^um 
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ersten  Male  Erwähnung,  nnd  auch  nach  der  Begründung  der  Uhlve^- 
81  tat  als  Corporation,  bis  in  die  jüngste  Zeit  herab,  Ims  zur  franzooi- 
sehen  Revolution  ist  es  demselben  wenigstens  der  Form  nach  verUie- 
l)en.  Die  Forderung  der  tieentin  sollte  den  offentiichen  Unterricht  vor 
dem  Eindringen  unberufener,  nidit  hinreichend  gebildeter  odef  etwa 
irrgläubiger  Lehrer  bewahren;    damit  aber  nicht  der  WHlkür  des 
Capitels  Thür  und  Thor  geöflnet  würde,   sehen  wir  die  Päbste  und 
Concilien,  z.B.  das  Lateranconcil'yonll79,  wiederholt  darauf  dringen, 
dass  vom  Kanzler  für  die  Ertheilung  der  Licenz  keine  Geldabgabe 
verlangt  werde,  dass  er  sie  andrerseits  Niemandem  verweigere,   der 
zu  lehren  fähig  sei.  DieVertheidigerder  absoluten  Unterriehtsfireiheit, 
welche  dem  Staate  das  Recht  nicht  zugestehen  wollen,  rieh  von  der 
Befähigung  der  Schulvorstehel*  und  Lehrer  durch  vorhergehende  Prü- 
fungen oder  Ghradbedingungen  zu  überzeugen,  preisen  jene  2ieit  der 
ausschliesslichen  kirchlichen  Autorität  als  das  goldene  Zeitalter  iet 
Freiheit,  indem  sie  die  letzt  erwähnte  Anempfehlung  des  Lateranoon* 
cils  so  deuten ,  als  solle  die  Ertheilung  der  Licenz  eine  blosse  Forma* 
lität  sein  und  gar  keine  Ueberzeugung  von  der  Befähigung  des  Can- 
didaten  zur  Voraussetzung  haben.    Es  ist  aber  aus  den  Textesworten 
vielmehr  klar,  dass  der  geistlichen  Obrigkeit  ein  gewisses  Urtheil  über 
diese  Befähigung  überlassen  und  zugestanden  wurde,  und  dass  dies 
Urtheil,  welches  bei  den  damaligen  Verhältnissen,  bei  der  leichter  über- 
sehbaren Ausdehnung  der  Gelehrtenwelt  nicht  grade  erst  eine  Prüfung 
erheischte,  damals  die  Stelle  der  später  gemachten  Gradforderangen 
ersetzte. 

Was  die  Methode  und  den  Geist  des  Unterrichts  betraf,  so  liess  der 
Kanzler  darin  die  grosste  Freiheit,  ausser  in  der  Theologie.  Aucb 
Hesse  sich  schwer  begreifen,  wie  in  einer  Zeit,  wo  in  den  literarischen 
Studien  sich  überhaupt  noch  nirgends  eine  consequent  durchdachte 
Methode  geltend  gemacht  hatte,  eine  solche  als  allgemein  gültig  hätte 
hingestellt  werden  können.  Die  Lehrer  in  den  verschiedenen  Schulen 
suchten  in  der  Dialectik,  wie  in  der  Rhetorik,  in  Grammatik,  wie  m 
Philosophie  einander  durch  anziehende,  förderliche  Behandlung  der 
Gegenstände  zu  tiberbieten;  in  den  meisten  aber  war  das  Stu^om 
nach  wie  vor  in  dem  alten  trivium  und  quadrMnm  beschlossen. 

In  Bezug  auf  die  Theologie  liess  die  kirchliche  Behörde  zwar  auch 
den  Grang  und  die  Methode  der  Studien  frei,  aber  den  Geist  bewachte 
sie  sorgftKig,  dass  nirgends  gegen  die  orthodoxe  Lehre  Verstössen 
würde.  Dies  war  ihr  eigenes  Gebiet  und  sie  schaltete  darauf  als  unum- 
sehrätikte  Herrin. 

0er  Zusammenfluss  Stüdirender  aller  Gegenden  und  VtJlker  Wälf 
ddion  dittiials  überaus  bedeutend.   Deutschland,  England  und  selbst 
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ItflBen  sdiickten  ihre  SShne  nach  Paris,  um  an  der  schon  berühmten 
Quelle  der  Weiaheit  ta  schöpfen,  so  dass  die  weit  und  breit  geprie- 
sene Stadt  oft  mit  dem  Schriftnamen  CariafhSepher^  Stadt  der  Weis- 
heit benannt  wurde.  —  Die  Menge  der  Schüler  mochte  schon  früher 
eine  gewisse  TheOung  und  Ghruppimng  veranlasst  haben:  im  zwölften 
Jahrhundert  tritt  die  Eintheilung  nach  Nationen  schon  entschieden 
hervor» 

Um  nun  ein  möglichst  anschanlichea  Bild  von  dem  damaligen 
Traben  der  Schulen  zu  geben ,  wird  es  nicht  unpassend  sein,  die 
Kämpfe  Abalard's  mit  Wilhelm  von  Champeauz,  und  des  Erstem 
weitere  Geschichte  in  zusammenfassender  Weise  zu  erzählen. 

Wilhelm  von  Champeaux(ii  Cafi^eUü)htMe  bei  dem  berühm- 
ten Lehrer  Manegolde  Unterricht  erhalten  und  sich  in  der  Theologie 
bei  Anselm  (dem  htmen  toHus  Franeiae^  ino  tatimwrbis)  vervollkommnet 
Nachdem  er  seine  Studien  beendet,  lehrte  er  selbst  an  der  Schule  dee 
Capitels  von  Notre-Dame,  und  zwar  die  Rhetorik,  Philosophie  und 
Theologie,  mit  gleichem  Erfolge  und  unter  gewaltigem  Zulauf  von 
Schülern.  Einer  derselben  aber,  den  er  erst  mit  offenen  Armen  auf- 
genommen hatte,  sollte  ihm  bald  sdne  ganze  Thätigkeit  verleiden  und 
verfcittem. 

Es  war  dies  der  junge  Abälard,  aus  einer  edlen  Familie  der  Bre- 
tagne entsprossen  und  zuerst  zur  Kriegslaufbahn  bestimmt,  die  er 
aber  aus  Lust  am  Studium ,  besonders  an  den  Kämpfen  der  Dialektik 
aufgab;  wie  er  selbst  sich  ausdrückte:  er  gab  Mars  um  Minerva  daran 
und  machte  sich  auf  um  philosophischen  Abenteuern  und  Turnieren 
nachzujagen.  Blühend  an  Jugend,  äusserer  Grazie,  reich  an  Kennt- 
nissen, an  Scharfsinn  und  an  Beredsamkeit,  aber  auch  voll  von  eitlem 
Selbetgeftthl  und  im  Voraus  glänzender  Siege  gewiss  kam  er  in  Paris 
an,  um  sidi  unter  Wilhelm  von  Champeaux  zu  vervollkommnen.  Die- 
ser hatte  ihn  zuerst  sehr  lieb  und  stellte  ihn  unter  allen  seinen  Schü- 
lern sehr  hoch.  Bald  aber  wurde  ihm  des  Jünglings  Hochmuth  ein 
Aerger  und  eine  Last.  Abälard  war  im  Qefühle  seiner  Stärke  nicht 
zufrieden  damit,  seine  Sfitzuhorer  zu  überragen,  sondern  fing  bald  an, 
den  Lehrer  selbst  zu  bekämpfen  und  zu  bekritteln.  Ohne  Unterlass 
legte  er  ihm  neue  Schwierigkeiten  vor,  theils  wohl,  w^  sein  scharfer 
Ociat  bei  Wilhelms  Argumenten  wirklich  keine  Befriedigung  fand, 
theila  gewiss  auch,  weil  es  seiner  Eitelkeit  schmeichelte,  den  berühm« 
ten  Lehrer  so  in  die  Enge  zu  treiben.  Bald  meinte  er  des  Unterrichts 
nidit  mdir  zu  bedürfen  und  dachte  daran,  selbst  eine  Schule  zu  stiften. 
InPinis  verhinderte  ihn  Wilhelm  daran,  auch  inMelun,  wohin  Abälard 
daim  sieh  wandte,  weil  es  nahe  bei  Paris  und  zur  Zeit  Besidenz  des 
Beiea  wir,  hätte  der  lichrer  ihm  gern  Schwierigkdten  bereitet»  eir 
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ißm  jedoch  wht.zijm  ^iel^  und  Ab^l^rd  lebrfe  eiae  Z^t  li^g  ^ni^  Jf& 
MeluDi  4&W  in  CorbeU  mit  unerhörten^  Zuji^uf  und  QUw*  Abc^ 
sein  Sinn  war  jauf  die  Hauptstfidt  der  Wiseepscbafti  ^nf  Pariß  gerich- 
tet; auch  kebrte  er  n^  einem  I^urzen  Aufenthalt  in  4^^  ^x^ts^g^p 
hierher  zurück. 

Wilbehn  von  Champeaux  hatte  untqrdeis  ^inen  X^ehrsit«  veriu)^ 
dert.  Er  war  früher  Archidiaconus  der  Kathedrale  von  Paris  jf^Q'W^ 
Ben  und  ^atte^^  wie  yfix  gesehi)«  die  Sehnig  dca  CapiteU  n^t  grosser 
Auszeichnjung  geleitet».  Die  Angriffe  und  Siege  Ab^i*dQ  aber  T^f* 
minderten  «einen  Buf  und  die^ahl  ßeinrerü^v^^öser»  uBd,  wie  es  scbeinii» 
zog  er  sich  ^us  Aerger  hierüber  in  das  Kloster  vQn  St.  Victor  zunick* 
in  welc]piem  «ichei^Canonicat  n^h  der  Kegel  defiCb^ode£[a]ig  bf^nd. 
Mebrera  seiner- S^hül,er  folgten  ihm  dahin ^  und  auf  den  Bath  yieler 
^gesehei^^r  Geistlichen  eröfihete  er  eine  neue  Schule  i  welche  tob 
ih^en^  En^te^en  ap  berühmt  wu|*das  und  in  der  Folge  ihrep  ßi^noet 
lange  i^eit  auff  Glänzendste  gerechtfertigt  hat»  d^  Bie  eine  P^anzr 
ßchule  ^o|Dmer  upd  gelehrter  Xheplogeo  wurde. 

Aber  "Wilhelm  soute  im  Hause  von  St.  Victor  den  gehofiten  Fri^* 
den  nicht  finden^  Abälard  folgte  ihm  dahin ,  und  begab  sich  noch  eiur 
mal  zu  ihm  in  die  Lehre:  er  wollte,  wie  er  sagte,  dießhetorilf  von  ibo) 
lernten.  -  Bald  a^^er  fing  er  neue  Händel  ai^  diesmal  über  den  wicntig- 
j^ten  dialectiscben  Gegenstand  jener  Zeit,  über  die  universalia^  uq^d 
nach  h^ten  Kämpfen  musste  sich  Wilhelm  für  besiegt  erkennen. 
Abälards  '^Triumph  war  vollkommen  und  sein  Buf  verbreitete  ueh 
überall.  V^ilhelms  Nachfolger  an  der  Schule  des  Capitels  von  Notre- 
Dame  erklärte  sich  bereit,  dem  jungen  Helden  in  der  Dialectik  seine 
Schule  zu  Übergaben  und  selbst  noch  dessen  Vorlesungen  als  Zuhörer 
beizuwohnen;  i^erAbälard  zog  eine  andere  Schule,  die  ihqi  angeboten 
wurde,  vor,  in  welcher  er  eine  Zeitlang  an  der  Stelle  des  eigentliche^ 
Vorstehers  mit  i^ngeheurem  Erfolge  Philosophie  lehrte.  Bald  jedoch 
fand  Wilhelm  von  Chan^eaux  in  den  schlechten  Sitten  des  recht- 
mässigen Xichrers  einen  Grund,  ihm  das  Privilegium  zu  entziehei^ 
und  somit  verlor  Abälard  seine  Anstalt.  Er  ging  wieder  nach  Melun; 
da  er  abef  erfahren,  dass  'Wilhelm  die  Schule  von  St.  Victor  verlas** 
Ben  hatte  j  um  sich  aufs  Land  nahe  bei  Paris  zurückzuzlehn,  kehrte  er 
nach  der  Hauptstadt  zurück,  liess  sich  auf  dem  Berge  vonSt.Gengfevi^ 
nieder  i^id  bekämpfte  von  da  aus  seines  Widersaoiers  Nachfolger  aa 
der  Schule  Sos  Capitels.  Er  setzte  ihm  so  h^rt  f  u,  dass  Wilhehn 
selbst  wieder  zurückka,m,  ohne  jedoch  einen  Sieg  über  den  kräf  tigeii|. 
kan^ustigien  Feind  erringen  zu  können.  Einer  seiner  Schüler  flSie|j| 
ein  junger  Gelehrter,  Gosvin,  sjcjheint  ein  Mal  wenigstens  den.Meutü^ 
gerac^it  zu  haben»     Abalard|,  wide^  Gewofmheit  b^  ^^^^^^isW 


^üMtete  sd&e  ges^^Krftobte  Gkstm^eii  Vor  ütidf  zog  sfoK'atif  hsrik 
Zeit  umek  der  Bretagne  zürSek.  Sem  Wideareadber  wurde  Bisohctf 
HOB  Qiaioti«  übd  die  Kämpfe  mit  demselben  hatten  86  ^iti  Ende.  Bafld 
jedooh  begi^  er  eioli  anf  ein  neu^.Feld  h^attsfotdemder  Thatigkeit. 
Er  föiditefce  in  der  Pliilosc^ie  keinen  Nebenbuhler  mehr;  aber,  nm 
jbk  n  der  Theologi«  «u  veiTolIkommnen  ;  besochte  er  die  beHIhmte 
äebnle  Aneehns  von  Laon.  Kaum  war  er  einige  Zeit  dort,  als  er  de^ 
berühmten  Lehver  ebendo  zu  ndeistäm  nnd  zn  oritidiren  anfing,  ^ 
«r  es  ftrüfaer  Wilhelm  gethan  hatte,  er  sprach  ohne  Hehlmit  Geringe 
eehateung  von  dem  Talent  und  den  Kenntnideen  dee  gefeiertem  Mei^ 
rters  und  errichtete  ihm  i^nm  Trot%  in  Laon  Selbst  eine  tiieologisoh^ 
Oegenaohvde.  Bei  seinem  nngewöhnliöhen ,  glänzenden  Talent, '  bei 
«einer  foMelnden  PersSnlichkeit  konnte  ee  nicht  fehlen,  daes  e)*  ^tn^ 
doremle  in  MaeseA  auch  zu  seinen  theologischen  Vorlesungen  herbei^ 
«trSmen  sali.  Anselm,  von  zwei  s^ner  besten  Schüler,  Alben<^h  von 
Rhrims  und  Lo^ulf  von  Novara,  welche  vorzüglich  auf  den  nene^ 
AnkSmmling  eifersüchtig  waren,  aufgereizt,  verbot  Abälard  auf  seii- 
nem  Gebiet  ferner  zu  lehren,  weil  man,  das  schützte  er  vor,  etwaige 
gefakriiche  Irrthümer,  die  dem  jungen  unerfahrenen  Gelehrten  ent^ 
sddüpien  könnten,  ihm,  dem  Anselm,  selbst  aufbürden  k5nnte. 
Abäard  kehrte  mit  Ruhm  bedeckt,  nach  Paris  zurück,  wo  er  die  eben 
vacante  Stelle  an  der  Cathedralschule  erhielt.  Hier  beginnt  die 
gülneendste,  bald  aber  auch  die  unglücklichste  Periode  seines  Lebens. 
Noch  niemals  hatte  ein  Lehrer  sich  solchen  Beifalls,  solchen  Zulaufs 
zn  rühmen  gehabt,  in  der  ganzen  gelehrten  Welt  war  von  Niemand, 
als  von  dem  berühmten  Doctor  die  Bede:  alle  Theile  Frankreichs, 
bald  alle  Länder  Europas  schickten  ihre  Söhne  im  Wetteifer  nach 
Paris,  dass  sie  bei  dem  Wunderlehrer  die  glänzenden  Künste  der 
BoUi^nden  Dialectäk  erlernten.  Eine  unerhörte  Popularität 
erschöpfte  an  ihm  alle  berauschenden  Gunstbezeugungen,  der  höchste 
Adel  stritt  um  die  Ehre  seiner  Gesellschaft,  die  Frauen  um  den  Vor- 
zug seiner  Liebe.  Dies  wurde  jedoch  die  Quelle  unsäglichen  Leidens 
für  ihn.  Jedermann  weiss,  wie  er  die  unglückliche  Heloise  verführte, 
wie  er  seine  Schtdd  erkannte  und  durch  die  Heirath  der  Entehrten 
gut  zu  madien  suchte,  wie  ihre  Verwandten  ihn  dennoch  mit  unver- 
sohi^cher  Rachgier  verf<Jgten,  bis  er  gedemüthigt  und  verzweifelt 
beeoUoss,  seine  Schande  unter  dem  Mönchskleide  zu  verbergen  und 
in  das  Benedictinerkloster  von  St.  Denys  trat,  Heloise  zu  gleichet 
Zeit  in  ein  Kloster  zu  Argebteuil. 

Aber  Abilards  nnndriger  Geist  (and  auch  im  Kloster  keine  Ruhe* 
Vide  «einef  Schülei^  wftren  ihtü  gefolgt  und  auf  ihr  Verlangen  eröffnete 
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fiber  die  Dreianigkeit  gab  der  Eirohe  Ankes  su  emeteti  V^cdgiu^ 
gen.    Die  beiden  oben  erwähnten  Schüler  Ansehns,  zur  Zeit  Lehrer 
in  Bheims,  wurden  seine  Anklager.    Sie  warfen  ihm  nicht  nur  die  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Dreieinigkeit  enthaltenen  Irrthümer  vor, 
sondern  ausserdem  »ydass  er  ohne  Lehrer  {sine  magütro)  selbst  zu 
lehren  unternommen  habe.<<    Es  war  nämlich  damals  schon  Gebrauch» 
dass  Niemand  als  unabhängiger  Lehxw  auftrat,  wenn  er  nicht  zuvor 
einige  Zeit  hindurch  unter  der  Leitung  eines  altem  Lehrers  untex^- 
lichtet  hatte.    Nun  hatte  Abälard  dies  für  die  Theologie  wenigstens 
nicht  gethan  und  man  konnte  ihn  mit  Anschein  des  Rechts  darüber 
zu  Bede  stellen.    Die  Veranlassung  und  der  Hauptgrund  der  Anklage 
war  jedoch  seine  Heterodosde.    Vor  das  Condl  von  Soissons  citirt^ 
bekannte  er  seine  Irrthümer,  verbrannte  sein  Buch  mit  eigener  Hand 
und  wurde  in  das  Elodter  von  St.  Medardus  gebracht.    Nach  seiner 
Bückkehr  nach  St.  Denys  konnte  er  sich  weder  mit  den  Mönchen, 
noch  mit  dem  Abt  Suger  vertragen,  er  erbitterte  das  ganze  Kloster 
noch  mehr  durch  Aufdeckung  der  Unwahrheit  der  vermeintlichen 
Identität  zwischen  Dionysius  von  Paris  und  dem  Ai^pagiten,  und 
Suger  gab  ihm  gern  die  Erlaubniss,  sich  in  die  Einsamkeit  nahe  bei 
Nogeijit  an  der  Seine  zurück  zu  ziehn.    Eotum  aber  hatte  er  sich  hier 
niedergelassen,  als  seine  frühem  Schüler  in  Menge  herbeiströmten, 
um  sidi  um  den  geliebten  Lehrer,  wäre  es  auch  in  erbärmlichen  Stroh- 
hütten, anzubauen.    Sie  bauten  ihm  selbst  ein  Haus  und  verwandel* 
ten  seine  Einsiedlerkapelle  in  eine  grosse  Kirche.    Die  ganze  merk- 
würdige Colonie  nahm  den  Namen  „Paraclet'*  an,  weil  Abälard  seine 
Einsiedelei  so  genannt  hatte,  in  der  Hofihung,  dort  endlich  Trost  zu 
finden.    Aber  sein  ungebändigter,  beweglicher  Geist  warf  ihn  bald  in 
neue,  noch  ernstere  ICämpfe.      In  seinen  Vorlesungen  wich  er  von 
Neuem  von  der  orthodoxen  Tradition,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die 
Dreieinigkeit,  sondern  auch  in  der  Lehre  von  der  Erbsünde,  von  der 
Gnade  u.  s.  w.  ab,  und  bald  erstand  ihm  ein  gefährlicher  Gegner  in 
dem  heiligen  Bernhard.    Die  lauten  Anklagen  des  Abtes  von  Clair- 
vaux  warfen  den  viel  geprüften  Gelehrten  in  neue  Angst  und  immer 
wachsende  Verzweiflung.    Schon  ging  er  mit  dem  Gedanken  um,  aus 
Frankreich  oder  gar  aus  Europa  zu  fliehen,  da  boten  ihm  die  Mönche 
von  St.  Gildas  in  der  Bretagne,  indem  sie  ihn  zu  ihrem  Abte  erwähl- 
ten, eine  willkommene  Zuflucht  dar.    Aber  auch  hier  fand  sein  unstä« 
ter  Geist  keine  Buhe.      Von  Unannehmlichkeiten  und  Hass  der 
Mönche  verfolgt,  kehrte  er  bald  nach  Paris  zurück,  richtete  seinen 
Paradet  für  die  aus  Argenteuil  verdrängte  Hejoise  und  ihre  Nonnen 
ein  und  liess  sich  bald  von  Neuem  auf  dem  Berge  von  St  Genofeva 
als  Lehrer  nieder,  mit  demselben  Glänze  der  Beredsamkeit  und  dem- 
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idben  Beifall  der  lembegierigenMengeiaber  auch  mit  derselben  freien 
Behandlimg  der  chiietlichen  Glaubenslehren,  derselben  scharfen  Kri- 
tik der  kathoUschen  Tradition,  und  regte  von  Neuem  den  Unwillen 
und  die  Verfolgungen  des  Wächters  katholischer  Rechtglaubigkeit» 
des  h.  Bernhard,  an.  Vor  das  Concil  von  Sens  berufen,  erlag  er  unter 
der  niederschmetternden  Bede  des  Gottesmannes,  dem  gegenüber  er 
ebenso  viel  Kleinmuth  zeigte,  wie  früher  vor  allen  nur  gelehrten 
6egnem,trotzenden  Uebermuth.  Von  dem  Concil  verurtheilt,  fand 
er  bei  dem  frommen  Abt  Peter  von  Cluny  eine  Zuflucht  für  seine,  wie 
es  scheint,  ernste  Beue,  in  der  er  sein  sturmvolles  Leben  beschloss. 

Die  Greschichte  Abalards  zeigt  uns  ein  reges  wissenschaftliches 
Leben,  eine  ziemlich  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Schulen,  und  eine 
durdi  wenig  Formalitäten  beschränkte  Freiheit  des  Unterrichts. 

Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  dass  die  Lehrer,  welche  in  dieser 
kurzen  Erzählung  erwähnt  wurden,  zu  jener  Zeit  die  einzigen  von 
Paria  waren.  Ausser  dem  Feldlager  Abalards  besass  der  Berg  St. 
Crenofeva  noch  die  Schule  Josselius ;  auf  der  Insel  Notre-Dame  waren 
noch  Adam  von  der  grossen  Brücke  und  Johann  von  der  kleinen 
Brücke;  die  Theologie  hatte  Alberich  und  Robert  von  Melun,  die 
Litteratur  (artes)  Harduin  den  Teuton,  Thierry,  Robert  PuUus, 
Simon  von  Poissy,  endlich  den  bekannten  Johann  von  Salisbury  u.  a. 
zu  Repräsentanten.  Unter  allen  diesen  Lelirem  herrschte  ein  unglaub- 
licher Wetteifer.  Wilhelm  von  Conches  zog  die  Schüler  durch  die 
fanfacfaheit  seiner  Methode  an,  Adam  von  der  grossen  Brücke 
erstaunte  sie  durch  seine  Spitzfindigkeit,  Gilbert  de  la  Porree  riss 
AUea  durch  die  Gewalt  seiner  Logik  hin,  bis  er  wie  Abälard  an  dem 
Geheimniss  der  Dreieinigkeit  Schifilruch  litt. 

Wie  wir  nun  an  Abälard  das  Leben  der  Gelehrten  jener  Zeit  zum 
Theil  kennep  gelernt  haben ,  so  giebt  uns  ein  anderer  berühmter  Leh- 
rer, den  ich  eben  schon  genannt,  Gelegenheit,  den  Bildungsgang  der 
Sdiüler  zu  betrachten.  Johann  von  Salisbury  hat  uns  in  seinen 
Schriften  sehr  willkommene  Angaben  über  seine  Studien  hinterlassen. 
Er  kam  1136  nach  Paris  und  fand  die  beiden  Facultäten  der  Theolo- 
gie imd  der  artes  so  blühend,  wie  wir  sie  eben  kennen  gelernt  haben. 
Er  wandte  sich  zuerst  an  Abälard,  welcher  damals  auf  dem  Berg 
St.  Genofeva  lehrte.  „Ich  fing,"  sagte  er,  „mit  einer  unbeschreiblichen 
Gier  jedes  Wort  auf,  welches  aus  seinem  Munde  fiel.  Aber  bald 
miiflste  er  sich  zurückziehn  und  ich  trug  um  seinen  Abgang  tiefes 
Leid.'' 

Abalards  beraubt,  hörte  er  Alberich  und  Bobert  von  Melun. 
Nachdem  er  bei  ihnen  zwei  Jahre  hindurch  Dialectik  studirt  hatte» 
prtfle  er  fiichi  wie  er  sagt»  selbst»  und  fing  von  Heuern  an»  Granuna«, 
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ftk  zu  studiren,  indem  er  anf  den  Kuth  Bmner  Mberen  Leiter  1kl 
Wilhelm  von  Conches  UnterriGlit  nahm.  JobanB  ktnn  dkfMii  Mttcü 
Lehrer  nid)t  genug  rühmen,  besonders  darüber,  wie  er  ihm  Gescftitnai^k 
für  die  edeln  Muster  des  Alterthums  beigebracht  habe.  Er  h6i4e  ihn 
arei  volle  Jhhre  hindurch  und  rersichert,  dass  er  die  Zeit,  wdche  tt» 
hl  deiner  Schule  zugebracht,  nie  bereuen  werde«  Datm  betttofate  ftb 
Hoch  sieben  Jahre  lang  die  Stunden  verschiedener  Lehrer»  als  Ak 
Waren:  Richard  TEv^que,  Harduin  der  Deutsche,  Peter  Helie,  Wil- 
helm von  Soissons,  Robert  PuUus  u.  a.  Auch  wusste  eiriiti  Privat- 
umgange  die  Freundschaft  des  sonst  schwer  zuganglichen  Adam  von 
der  kleinen  Brücke  zu  manuichfacher  Aufklärung  über  wifisenadhaft- 
Kche  Gegenstände  zu  benutzen. 

So  studirte  er  Dialectik,  Rhetorik,  Mathematik  und  Theologie« 
Wahrend  der  Studienzeit  übernahm  er,  da  er  nicht  eben  i*cich  war, 
die  häusliche  Erziehung  einiger  vornehmen  Kinder,  und  er  bemerict 
mit  Recht,  dass  diese  Beschäftigung  ihm  selbst  insofern  sehr  nützfich 
war,  als  er  sich  die  Gegenstönde,  über  welche  er  Unterricht  äu  eräieU 
len  hatte,  selbst  besser  aneignete. 

Der  ganze  Studienlauf  Johann's  dauerte  mithin  etwa  13  Jahre* 
Er  theilt  uns  jedoch  das  merkwürdige  Factum  mit,  dass  mehrete  von 
seinen  Cameraden  im  Studium  derDialectik  auf  dem  Berg  St.  Geno- 
feva,  die  ganzen  12  Jahre  hindurch  da  blieben,  um  sich  fortwährend 
mit  diesem  Gegenstand  allein  zu  beschäftigen«  Er  wollte  sie  nadk 
Beendigung  seiner  vielseitigen  Studien  w^iedereehn  und  sich  mit  ihne^ 
messen;  aber  er  fand  sie,  wie  er  sie  gelassen  hatte,  immer  noch  mit 
sophistischen  Spitzfindigkeiten  und  endlosen  Disputationen,  welche 
nie  zur  Aufklärung  eines  Gegenstandes  führten,  beschäftigt. 

Werfen  wir  nun -einen  Blick  auf  die  Gegenstände  und  die  Behand- 
lung der  Studien  in  jener  Zeit.  Wir  haben  mehrfach  gesebn ,  dass  m 
den  Anstalten  Frankreich's  vorzüglich  seit  Karl  dem  Grossen  ffi% 
alten  sogenannten  sieben  liberalen  Wissenschaften  (urte^  Übt* 
rales)f  deren  vorzüglichste  die  Grammatik  und  die  Philo sophre 
waren,  so  wie  als  Hauptzweck  und  Ziel  alles  Studiums  die  Theo «^ 
logie  gelehrt  vnirden.  Ein  Wort  über  jeden  dieser  drei  bedeutend* 
sten  Gegenstände  und  seine  Behandlung. 

Die  Grammatik,  nach  ihrem  eigentlichen  engem  Begriff,  die 
Kunst,  richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben)  war  schon  bei  dea 
Griechen  und  Römern  nicht  in  dem  blossen  Studium  der  Sprach^ 
regeln  beschlossen  gewesen,  sondern  die  Erklärung  der  beeÄrt 
Autoren,  besonders  auch  döf  iDichter,  mithin  diÄ  Büdüng  des 
Geschmacks,  und  die  Uebung  in  der  Fertigkeit >  kkr  und  flc&öto  su 
reden,  wurde  als  Werk  i^t  Gnunmatiker  in  den  Sehiilfen  der  jMtef 


ebenio  kl  dolA  Si^tiltfi  cfes  MÜtcdattet i  aiig^s^.  Iq  dliBBor  Atp- 
Jetmmg  begreift  die  Grtunmatik  tnitbm  Alles^  was  wir  uAter  Humw* 
miiora  a  Terstehn  päegen.  Wir  haben  einea  Beriebt  aber  dieBehand- 
knigfiweiBe  der  grammatischen  Studien  ysati  Zeit;  derselbe  Johann 
^nni  Saliabiayr  ytm  welchem  ich  eben  gesprochen  ^  giebt  uns  genaue 
£iiixe(heiten  iÜ)er  die  Lehrweise  des  betüfamten  Ghrammatikers 
Bevnhatd  Ton  Charties,  woraus  ich  leider  nur  Weniges  mittheilen 
kann.  Bernhard  erklärte  in  seinen  Vorlesungen  die  guten  dassischen 
PMsaiker  und  Dichter,  und  bd  der  Lesung  übte  er  sein«  Schüler,  die 
Begeln,  welche  sie  gelernt,  am  Text  zu  beoba<&ten  uiid  in  mannich-A 
faltiger  Weise  anzuwenden.  Ausser  diesem  eigentlichen,  engem 
Gksgenstaitd  dier  Grammatik  deutele  er  beständig  auf  die  tednerischea 
WendtiDgen  und  auf  alle  Kunstgriffe  und  Feinheiten  der  Rhetorik  tun« 
Sr  machteauf  den  eigenthümliohen  Werth  und  Gebmueh  der  Ausdrücke» 
auf  dfe  Bilder  und  M^phem^  auf  die  Bedeutung  der  Aikcntbung  und 
Verkeilung  des  Stoffs  ai^b^ksam,  femer  darauf«  weluhien  verscfaie« 
denen  dtaracter  d^  Styl  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenstände 
annehmen,  wie  er  bald  einfach  und  gedrängt  sein  müsse  und  auf  da's 
NotfadüDrftigste  beseluAnkt,  bald  reich  und  volltönend.  Wenn  endlich 
im  Laiaf  derLeotüre  sidi  eine  Beziehung  auf  eine  andere!  WiBsens<!haft 
darlx>i,  hatte  dbr  Lehrer  Bedacht,  den  freniden  Gegenstand  kuirs  z4 
bekuehteny  elme  jedödi  gar  xu  weit  abtuschweifen  oder  der  Fas^ 
sungskraft  seiner  Zuhörer  Unverdauliches  zu  bieten.   . 

Er  tiHig  Boige,  auch  dM  Gediditniss  der  Schüler  in  ifben  und  zu 
benriehern,  indem  er  sie  die  besten  SteDeü  aus  dto  erkKrte« 
G^eseittelitsscfaveibem,  Bednem  oder  Didifehi  auswendig  lernen  und 
woiAk  ausserdem  über  das  Geh&vte  genaue  B^chensehaft  ^en  lieesi. 

Auch  privatifai  mussteä  iie  olaitfsche  Sohrifisteller  leseii,  mir  mit 
•ocgfimiger  Auswahl^  um  nickt  etwa  dmer  blbseSn  eHleh'  Neugierde 
woi  ii^nehi  sinidiBm  um  sidi  vielitiehr'niir  an  den  wirklich  eihdbeneh 
Mtastem  XU  weiden;  denn  faaohzufürsehca,  was  überjeUenG^nstand 
die  erbttrmliebstsn  Schiiftstdkr  vbrgebiäckt  haben,'  sei  SsioUe  einer 
beUagenswertken  Geietesbesehi^aiktheit  ed^  läoherHoher  Eitelkeit^ 
Benditfd  v^utote  endlieh,  dass  es  nicht  gMüge,  die^flegeln  au leTneti 
und  die  Bdsiilele  oa'  beobaohien»  welm  maa  eibk  nie&t  augl^di 
gewökile,  &  g^sarninklten  SohätBe  £u  vet)roduoiim^  wenÄ  dian  nkhti 
wiaiSilisbur]!^  dich  ausdrückt',  daa  in  Braads  übe,  wa4  inän  in  Speeu^ 
lation  gelernt  habe«  I>avhm  fieSS  er  «eine  Scihüler  fügUdi  eigdn^ 
Axbeiten  in  Prosa  und  in  Yersed  ariferti^dn  und  ndbtbie  Conferenzen 
eüs,  in  wdldhen  sie  sieh  gegenseitig  Nwmiairten ,  so  jedoob,  fügt 
Saliabury  bei  dnn  Lobe  dieser  Uabung  torslcfaltg'hiiUni,  dies  die 
«UMUcN  üMm  dieseii  kh^adigem  Wefteife]^  Mtefe  imd  dh9f  die 
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Sdifiler  üb^r  den  Forteoliritten  in  der  WiasenBchaft  die  Demath  nidit 
hintenansetzten.  Bernhard  war,  wie  die  meisten  Lehrer»  selbat  sehr 
fromm  und  hielt  die  Demuth  für  den  besten  Schlüssel  der  Wisse»» 
Schaft.  Auch  waren  die  Gegenstande,  in  denen  er  seine'  Schüler  unter- 
richtete, immer  der  Art  gewählt,  um  ihren  Gkuben  und  ihre  Sitten 
2U  erbauen  und  jeden  Tag  schloss  er  den  Unterricht  mit  dem  Vater- 
unser und  der  Fürbitte  für  die  Todten,  der  vorsüglichsten  frommeii 
üebung  jener  Zeit« 

So  viel  über  den  grammatischen  Unterricht  des  Bemhaid  Ton 
Chmrtres,  welcher  fiist  überall  nachgeahmt  wurde. 

Ich  muss  übrigens  noch  bemerken,  dass  das  Sprachstudium  durch- 
aus auf  die  lateinische  Sprache  beschränkt  war;  die  Grelehrten  bdiaa- 
delten  das  Französische,  welches  sich  kaum  herauscabildea  anfing, 
mit  Geringschätzung.  Das  Griechische  war  fast  ganz  unbekannti 
das  Hebräische  noch  mehr.  Abälard  und  Heloise  waren  vielldidit 
ihrer  Zeit  die  einzigen  Personen  in  Paris ,  welche  diese  beiden  Spra- 
chen verstand^i.  Johann  von  Salisbury  hatte  kaum  einen  kleinen 
Anflug  vom  Ghriechischen:  als  er  in  Ambrosius'  Schriften  das  Wort 
outfia  fand,  wandte  er  sich  an  den  Engländer  Johann  Sarrasin,  um  sidh 
darüber  aufklären  zu  lassen.  Die  Schriften  des  Aristoteles  und  die 
Eirchenväter  wurden  in  lateinischen  Texten  gelesen,  kurz,  das  Latein 
war  die  ausschliessliche  Gelehrtensprache  und  ist  es  bis  zur  Benais« 
sance  geblieben. 

Ueber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  darf  ich  mich  knrc  fas- 
sen, da  das  Wesen  und  die  Methode  der  damals  beginnenden  £oholas-> 
tik  zur  Genüge  bekannt  ist.  Man  hatte  in  den  frühem  Jahrhunder» 
ten  unter  Philosophie  die  Dialectik,  Arithmetik,  Greometrie,  Astronomie 
und  Musik  verstanden,  und  die  Dialectik  im  Besondem  mit  nüditer- 
ner  £änfachheit  betrieben,  eben  nur  so  weit,  als  es  zum  Verständniss 
der  heiligen  Schriften  und  der  Kirchenväter  erforderlich  sdbien« 
Bemigius  von  Auzerre  z.B.  erklärte  einhch  das  damals  demAugutiii 
zugeschriebene  Buch  von  den  zehn  Kategorien,  imd  wie  wir  aclum 
gesehn,  war  der  Bespect  für  die  Beligion  so  gross,  dass  man  audi  in 
den  Dingen,  welche  sie  nicht  unmittelbar  berührten,  dasChristlidie  an 
die  Stelle  des  Profanen  zu  setzen  suchte,  und  dass  z.  B.  Aleuin  eineai 
seiner  Schüler  verwies,  den  Virgil  zu  erklären.  Das  eilfte  Jafariiundert 
war  schon  nicht  mehr  so  gewissenhaft  oder  so  ängstlich ,  und  Azistop 
teles  trat  an  die  Stelle  des  vermeintlichen  Augnstin. 

Gerbert  und  andere  Gelehrte  hatten  aus  Spanien  mit  andern  Kä- 
men einer  neuen  Wissensdiaft  auch  die  Werke  des  Aristoteles  voIL* 
ständiger  mi^bracht,  ab  Scotus  Erigena  und  Mannen  sie  gekannt 
lind  gebraucht  hatten^  und  man  weise»  wdchen  Umbohwiing  ^£6ete 


Fmd  in  den  Bestrebiingeii  der  mittelalterlichen  Schtden  hervorrief , 
wie  ranadiBt  vor  und  neben  den  grossen  Geistemi  welche  mit  Anwen* 
dang  des  gleichsam  nea  erfundenen  Instruments  das  ganze  Bereich 
der  göttlichen  Wissenschaft  zusammenfassten  und  verarbeiteten,  der 
groese  Tross  eitler  Schulphilosophen  die  aristotelische  Dialectik  zur 
Uebong  in  allerlei  unnützen  Spitzfindigkeiten  und  in  leichtfertigen 
l^^elen  des  Scharfsinns  missbrauchte*  Ich  brauche  nicht  auf  die 
etraigen  wissenschaftlichen  Folgen  der  Einführung  des  Aristoteles 
euuBugtthn,  nicht  auf  den  Nominalisnras  Boscelins  und  seiner  Schüler, 
nicht  auf  die  einzelnen  Phasen  der  scholastischen  Philosophie.  Für 
meinen  Zweck  ist  die'  Entwickelung  des  Unterrichts  im  Granzen  allein 
wichtig  und  in  dieser  Beziehung  ist  wohl  noch  zu  bemerken ,  dass  aus 
dem  Hochmuth,  welchen  die  bezeichnete  Art  der  philosophischen 
Studien  beförderte,  bei  vielen  Philosophen  des  eilften  und  zwölften 
Jahrhunderts  eine  gewisse  Verachtung  aller  der  Disciplinen  floss, 
welche  di^Seinheit  und  Schönheit  der  Form  zum  Gegenstand  haben, 
em  übermüt^es  Vergessen  der  Wahrheit,  dass  wirkliche  Vollkom- 
menhdt  durdi  Uebereinstimmung  der  Form  mit  dem  Inhalt  bedingt 
ist»  Für  jene  stolzen  Aristoteliker  gab  es  nichts  Wissenswerthes  als 
die  Dialectik  allein,  und  diese  Dialectik  übten  sie  oft  an  ganz  uimüt*» 
aeOf  absurden  Fragen.  So  fanden  sie  Vergnügen  daran ,  mit  allem 
Sdieine  des  Ernstes  lange  darüber  zu  disputiren,  ob  ein  Schwein, 
welches  man  zum  Markte  führt,  von  dem  Treiber  oder  vom  Strick 
gehalten  wild.  Oder  weil  zwei  Negationen  eine  Bejahung  machen, 
hraften  sie  in  ihren  Disputationen  die  N^ationen  oft  der  Art,  dass 
der  Gegner,  um  sich  herauszufinden,  dieselben  mit  Hülfe  kleiner  Erb« 
sen  aihlen  musste.  Und  über  dieser  schönen  Dialectik  vemachlässig-i 
tea  sie,  wie  gesagt,  jede  andere  Wissenschaft,  die  Bhetorik  zumal, 
welche,  wie  sie  meinten,  ein  blosses  Greschenk  der  Natur  für  gewisse 
vomigsweise  Blähte  sei  und  sich  doch  nicht  erlernen  lasse.  Sie 
l^;ten  daher  gar  kein  Grewicht  auf  das  Studium  der  alten  Autoren. 

lehbin  weit  entfernt,  zu  behaupten,  dass  alle  Lehrer  der  Philoso- 
phie in  diese  falsche  Sichtung  gerathen  seien,  wir  haben  berühmte 
Bebpiele  des  Gegentheils  genug ;  gewiss  ist  aber,  dass  die  Verkehrtheit 
eines  grossen  Theils  derselben,  der  sogenannten  Comificianer,  eine 
mcht  unbedeutende  Lahmung  in  den  Gang  der  Humanitätsstudien 
brachte. 

Was  endlich  die  Theologie  betrifft,  so  hatte  die  Umwälzung  in 
der  Philosophie  auch  auf  sie  einen  tiefdringenden  Einfluss  geübt.  In 
den  vorhergehenden  Jahrhunderten  hatte  alle  Theologie  nur  in  dem 
eifrigen  Ijesen  der  Schrift  und  der  Kirchenväter  bestanden;  man 
stüdirtei  oomptlirte,  copirte  sie  und  kürzte  sie  ab.  Als  aber  die  Geister 


an  Boharferem  Bimken,  «umTlieil  »ti  Spit^flfidiglrelten  6el^fiei^  f akd^ 
konnte  MtürHob  auch  die  einfache  Weise  der  Theologie  täcäitf  'kkktt 
bestebn :  der  scholastischen  Philosophie  fblgte  die  s^olasüedte  Tb^o^ 
fegie  fast  auf  demFussenadt,  welche  einers^ts  das  ganzie  theologlsehid 
Material  systematifich  sugammenfasste,  indem  sie  andrerseits  das,  was 
sie  aaf  die  Autorität  der  Väter  hin  angenommen ,  mit  dem  Liehte  des 
menschlichen  Verstandes  2u  beleuchten ,  durch  VerstandessdilttsBe  ish 
rerbinden  und  zu  entwichein  strebte,  oft  aber  auch  durcA  eitles  Giil-' 
behi  und  mechanisches  Zersetzen  der  erhabenen  OlaubetasmysteiJeni 
deren  Tiefe  dem  schwachen  menschlichen  Verstände  unzugänglich  ist» 
den  Schwung  ächter  Glaubenskraft  lähmte  und  aus  der  Theologie  die 
heilige  Wärme  bannte»  welche  diese  Wissenschaft  so  hoch  über  ihre 
profanen  Schwestern  erheben  soll. 

loh  darf  hier  natürlich  ebensowenig  auf  eine  genauere  Darstellung 
der  Bcholastisdien  Bemühungen  in  der  Theologie  eingehn,  als  Torhin 
in  der  Philosophie:  mehrere  der  bedeutendsten  Scholastiker  haben  wif 
schon  als  Corjphäen  in  den  französischen  Schulen  kennen  gel^i^t,  M 
ihnen  ftige  ich  gleich  noch  die  biekannten,  zumTheil  berühmten  Namen 
eines  Petrus  Lombardus,  Petrus  Cantor,  Peter  le  Mangeur,  Moritz  yott 
Sulli,  Hugo  und  Bichard  von  St.  Victor  u.  s.  w. 

Das  Rechtsstndium  beschränkte  sich  in  EVonkrsicbs  Sdbvlen 
lange  Zeit  auf  das  canonische  Recht  und  dies  war  einBestandtSien  der 
üieologie,  bis  durch  das  Erscheinen  des  Oratianisehen  Decl^s  hü 
Jahre  1151 ,  welches  von  Eugen  IQ.  allen  geistlichen  Ttibnnftlen  uüA 
allen  Scfaidtn  dringend  empfohlen  wurde,  das  canonisohe  ßedit  zuerst 
in  Orleans,  dann  in  Paris  alleiniger  Gegenstand  besonderer  Rrofesso- 
ren  wurde»  unter  denen  Oirard  la  Pucelle  besondemBuf  et^orben  hat. 
2tt  derselben  Zeit  ungefähr  war  auch  das  Studium  des  Civilrecftts 
dnroh  die  Auffindung  von  Justinians  Pandecten  bei  der  JSroberung  vd6 
Amalphi  neu  belebt  worden,  während  man  bis  dahin  nur  die  G^et^ 
der  Germanen  und  den  Theodosianischen  Codex  gekannt  hatte. 

JXe  Med i ein  wurde  in  Paris  am  Ende  des  zwölften  Jahiliunderte 
stierst  gelehil^,  während  man  vorher  um  sie  zu  studiren  entweder  ntuA. 
Salemo  od^  nadi  Montpellier  ging. 

So  viü  für  den  Augenblick  von  den  Studien  der  Pariser  Stthnlaa^ 
wir  wollen  nun  sehen,  wie  aus  den  Schulen  eine  Universität 
'wurde. 


Zireiter  Abschnitt. 

Tm  te  CMBAng  der  Pariser  üniYerutilt  bis  im  Anfang  des  seehs* 

i^ten  Jahrhnnderts. 

£0  ivfti^  ein  bedentender  Iirthumy  anzunehmen,  dass  dieUniveraität 
fM  Paris  an  einem  bestimmten  Tage  ganz  fertig  and  in  aller  geregelt 
tM  Form  aas  einer  Beratlmng  ihrer  Mitglieder  oder  aus  der  Entsehei-* 
dang  iigend  einer  öffentlichen  Gewalt  hervorgegangen  sei.  In  derZeic, 
wi4d)e  sie  entstehen  sah ,  tmrden  die  öffentlichen  Institutionen  niclt 
so  dorch  ehiMachtdeeret  geschaffen:  sie  bildeten  sich  vielmehr  gleich« 
sstti  TOD  selbst,  und  wenn  sie  zu  einer  gewissen  Entwickelung  gediOi* 
keil  wfti^n,  erschienen  sie  mit  ihren  naturwüchsigen  Formen  und  ver« 
kngten,  dass  man  sie  anerkannte. 

Wir  haben  von  der  grossen  Anzahl  und  der  Lebensweise  der  jungen 
ttid  Utem  0>^ehrten  jener  Zeit  nun  schon  genug  gehört ,  um  zu  ver- 
kitttiieni  dass  sie  einander  nicht  fremd  blieben,  dass  sie  vielmehr  sich 
ra  grappiren  und  zu  einigen  suchen  würden.  Das  Diplom  Philipp 
Au  gast's  9  welches  die  Universität  als  constituirte  Corporation  aner« 
ksdinte  and  privilegirtCi  lässt  auch  die  selbst  geschaffenen  Elemente 
derOi^ganisatiiMi  schon  entschieden  als  existirend  voraussetzen,  indem 
es  dlis  sttHÜmn  parisiense  als  eine  Art  Corporation  behandelt,  welche 
ihren  C9ief  {eapifah)  hatte  und  indem  es  allen  soholaresy  unter  wel«- 
ehem  Nameii  die  Lehrer  so  gut  wie  die  Schüler  verstanden  wurden, 
Yorfiieile  bewilligt.  -^  Das  grosse  Studium  dieser  Schalen  war  $  wi^ 
wir  gesehen ,  die  Theologie,  und  die  Gelehrsamkeit  der  Pariser  Theo*- 
logen  war  so  anerkannt,  dass  der  König  Heinrich  II.  von  England  in 
seinen  Streitigkeiten  mit  Thomas  von  Canterbury  sie  za  Schiedsrich- 
tern wählte.  Alle  Lehrer  hatten  einen  gewissen  gemeinsohaftücheH 
Grund  und  Inhalt  ihrer  Lehre,  übten  gegenseitig  eine  sehr  thätigo 
Aufsicht  über  einander  und  Hessen  den  Irrthum  in  ihrer  Mitte  nickt 
das  Haupt  erheben.  Als  z.  B.  Amalrich  gefährliche  Ansichten  vorge- 
tragen hatte,  wurde  ihm,  wie  es  bei  Eigord  in  den  Gesia  PhilipfH 
AUjfUstiheiuti  von  allen  Katholiken  der  Univelrsität  widersprochen, 
und  er  fand  sich  genötiiigt,  sich  nach  Rom  Tor  den  Papst  zu  begeben, 
Wricher  nach  Anl^rung  beider  Parteien  gegen  ihn  entschied,  und  ihm 
torsduieb,  nach  seiner  Bückkehr  vor  der  Universität  das  Gegen^ 
theil  seiner  frühem  Lehre  zu  bekennen.  Das  Wort  „UniversitiLt^'' 
welekes  nach  dem  älteren  Pasquier  hier  „den  grössten  und  besten  Theil 
d^  Scholaren*'  bedeutet,  ist  ein  Zeugniss  für  eine  gewisse  Einigung, 
ein  gemeinschaftliches  Auftreten,  wenigstens  der  Ketzerei  gegenüber. 

Man  bemerkt  femer  die  Keime  einer  Organisation  in  jenen  sch(»i 
HtfräOLiAä  ,,Nationen<<  oder  ^Ftovinz^/«  wonach  die  Stadiiebden 
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sich  gruppiiten;  eine  EintheQung,  welche  übrigens  aus  der  Natur  der 
Verhältnisse  auf  sehr  einfache  Weise  entstehen  musstOi  wie  sie  sich 
eben  so  im  alten  Rom  und  im  alten  Athen  gebildet  hatte »  und  cdch 
überall  bilden  wird,  wo  Jünglinge  aus  verschiedenen  Nationen  sich  in 
grösserer  Anzahl  versammeln.  Die  Nationen »  durch  das  Band  des 
gemeinsamen  Ursprungs  zusammengehalten,  wählten  bald  jede  einen 
Chef  oder  Sjndicus,  und  diese  Syndici  scheinen  einen  Bector  für  die 
ganze  Universität  gewählt  zu  haben. 

Das  erste  authentische  Documenta  welches  die  Universität  als  C!or«- 
poration  anerkennt»  ist  das  Privilegium  Philipp  August's,  ver« 
möge  dessen  er  alle  Mitglieder  derselben  der  weltlichen  Gerichtsbar- 
keit entnimmt.  Bei  einem  Streit  zwischen  den  Studenten  und  den 
Bürgern  hatte  der  Bürgermeister  (Pr^vöt)  gegen  die  erstem  Partei 
genommen.  Die  ganze  Universität  klagte  darüber  beim  König  und 
drohte,  sich  an  einen  andern  Ort  zu  begeben,  wenn  ihr  nicht  Becht 
geschafft  würde.  Darauf  liess  Philipp  August  den  Bürgermeister  und 
alle  übrigen  Schuldigen  aufs  Härteste  strafen,  allen  Bürgern  den  Eid 
abnehmen,  Jedermann,  der  einem  Studenten  in  ihrer  Gegenwart  zu 
nahe  träte,  anzugeben;  zugleich  aber  entzog  er  aUe  Lehrer  und  Schü* 
ler  der  Universiföt  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  und  damit  dies 
Dekret  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  könnte,  sollte  jeder  Bürger- 
meister gleich  nach  dem  Antritt  des  Amtes  in  feierlicher  Versammlung 
der  ganzen  Universität  dasselbe  beschwören.  Alle  nachfolgenden 
Könige  haben  dies  erste  Privilegium  des  Pariser  Studium  bestätigt, 
welches  eben  so  lange  und  mit  eben  denselben  allmäligen  Modificatio- 
nen  existirte,  als  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  überhaupt. 

Noch  entschiedener  tritt  der  Charakter  der  Universität  als  Corpo- 
ration in  der  ihr  bald  darauf  1203  vom  Papst  InnocenzUL  bewilligten 
Vergünstigung  hervor,  dass  sie  ihre  Angelegenheiten  als  CoUectivper«- 
son  durch  einen  Procurator  oder  Kanzler  vertreten  lassen  durfte. 

Von  diesem  Augenblicke  an  war  die  Universität  als 
Gesellschaft  anerkannt,  und  von  da  an  ging  ihre  Entwickelung 
sichern  Schrittes  vorwärts.  Wir  sehn  ihre  Deputirten  gleich  darauf 
Bestimmungen  über  die  Eneidung  der  Studenten,  über  die  Ordnung 
der  Lehrstunden  und  über  die  Begräbnisse  abfassen,  und  jedem  Lehrer 
die  Verpflichtung  auferlegen,  die  Beobachtung  solcher  Verfügungen 
beim  Amtsantritt  zu  beschwören. 

Die  Universität  hatte  bald  Gelegenheit,  von  dem  ihr  zuertheilten 
Bechte  der  gemeinsamen  Vertheidigung  Gebrauch  zu  machen»  da  der 
Kanzler  vonNotre-Dame  sie  durch  allerlei  Beeinträchtigungen  heraus« 
forderte.  Zunächst  wollte  er  gegen  die  Bestimmung  der  Concilien  sich 
die  Ertheilnng  der  Lioenz  bezahlen  lassen»  und  da  die  liehrer  Bkk 
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dasa  nicht  verBtanden,  erklärte  er,  dass  er  dann  in  keiner  andern 
Anstalt  mehr,  als  in  denen  der  Kathedrale,  Theologie  lehren  lassen 
irurde.  Die  Professoren  wurden  in  Rom  klagbar  und  fanden  dort 
Bestätigung  ihres  guten  Rechts.  .  Damit  gaben  sich  jedoch  die  Kanz- 
ler nicht  zufrieden.  Je  mehr  Gunst  die  Universität  bei  den  Päpsten 
&nd»  desto  eifersüchtiger  wurden  jene  ihre  frühem  Obern  auf  ihre 
neae  Unabhängigkeit.  Die  gelehrte  Corporation  wollte  selbst  ihre 
Statuten  und  die  Regeln  ihrer  innem  Disciplin  abfassen,  w(^egen  der 
Kanzler  von  Notre-Dame  behauptete,  ihm  komme  es  zu,  die  Tochter^ 
anstalt  seiner  Kirche  zu  regieren.  Er  verfolgte  Alles,  was  gegen  sei* 
nen  "Willen  geschah,  als  Werk  der  Verschwörung,  liess  Lehrer  und 
Sd&filer  durch  den  bischöflichen  Bannfluch  strafen,  entsetzte  Profes- 
soren ihrer  Stellen  und  warf  widerspenstige  Studenten  insGrefangniss. 
Der  Streit  war  sehr  lebhaft  und  langwierig.  Endlich  aber  führte  erst 
Honorius  m.»  dann  Gregor  IX.  eine  Verständigimg  herbei,  welche 
1228  durch  eine  päpstliche  Bulle  bestätigt  wurde,  und  wonach  der 
Universitätdas Recht  verblieb,  Verfügungen  undStatutenfürihreinnere 
Verwaltung  und  Disciplin  zu  treffen.  Bald  darauf  entsteht  ein  neuer 
Streit  darüber,  ob  sie  ein  eigenes  Siegel  haben  dürfe;  sie  hatte  sich 
bis  dahin  des  Siegels  des  Capitels  bedient,  und  der  Kanzler,  vom 
papstlichen  Legat  unterstützt,  wollte  sie  zwingen,  sich  auch  weiter 
desselben  zu  bedienen.  Die  Studenten  aber  bewafiheten  sich  und 
belagerten  den  Legaten  in  seiner  Wohnung.  InnocenzIV.  bewil- 
ligte ihnen  ein  eigenes  Siegel. 

Sowie  der  Streit  auf  einer  Seite  beigelegt  war,  fing  er  auf  einer 
andern  desto  heftiger  an.  Die  Universität  konnte  bei  der  Feindselig- 
keit des  Kanzlers  und  des  Bischofs  zu  der  Ruhe  nicht  gelangen,  welche 
zur  Sicherung  eines  gleichmässigenFbrtschrittes  in  den  Studien  nöthig 
ist.  Die  Studenten  sahen  sich  bei  jeder  Gelegenheit  der  Excommuni- 
ealion  ausgesetzt,  welche  sie  entweder  durch  eine  schwere  Geldstrafe 
bfissen  oder  in  Rom  heben  lassen  mussten.  Honorius  III.  kam  ihnen 
durch  eine  strenge  Bulle  zu  Hülfe,  indem  er  dem  Kanzler  wegen  seiner 
,» Unverschämtheit*'  harte  Vorwürfe  machte,  und  ihm  verwies  durch 
irgend  eine  Excommunication  die  Ruhe  der  Gesellschaft  zu  stören, 
„welche  wie  ein  gesegneter  Fluss  die  Gewässer  ihrer  heilsamen  Lehre 
fiberall  hin  verbreitete  und  das  Gebiet  der  ganzen  Kirche  befeuchtete  und 
befruchtete.*'  Wenn  gegen  einen  einzelnen  Studenten  dieExcommuni«* 
cataon  ausgesprochen  war,  sollte  der  Abt  von  St.  Victor,  ein  Neben- 
buhler des  Kanzlers  aus  alter  Zeit,  das  Recht  haben,  sie  zu  heben. 

Indem  die  Universität  sich  so  von  der  unmittelbaren  Oberhoheit  des 
Kanzlers  der  Pariser  Kathedrale  losmachte,  wurde  sie  jedoch  nicht 
TOD  der  Gewalt  der  geistlichen  Autorität  überhaupt  freL    Die  Herr-» 
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echafk  gqig  nuv  in  andeie  geistliche  HitidelSbery  bSher  hinauf ,  d^ftMn 
ftR  <la8  Pap^tham  und  wuiida  dadurch  einertieits  ehmnvolief ,  atidemv 
seits  "i^eniger  drückend»  weil  in  dieser  Höhe  kei^  kleinlibhe  Nebe»- 
bidilerachaft,  kein  Wettstreit  der  Reohte  Statt  find^ei  konnte. 

Es  war  übrigens  natürlich  und  durchaus  nicht  das  Werit  einer  Usvi^ 
pation,  dass  die  geistliche  Gewalt  damals  das  Soepter  des  Unberridits 
in  Hilden  hielt«  Aus  Allem,  was  ich  mitgetheilt  habe,  g^t  mit  gl»»- 
eer  Oewiseheit  hervor,  dass  der  Oeistliohkeit  nicht  nur  die  Brfatitotig 
der  Wissenschaft  überhaupt,  sondern  auch  imBesondem  diertJripntBg 
-der  Pariser  Schulen  zu  danlcen  ist.  Ueberdies  war  die  Dieologle  auob 
in  den  Laienschulen  das  bleibende  Ziel  aller  geistigen  Anstrsngüngea 
-und  alle  andern  Wissenechalten  arbeiteten  auf  jene  hin,  gleichsam  in- 
.ihrem  Dienste.  Man  lernte  noch  lange  Zeit  Rhetorik,  Dialectik,  Phi» 
losophie  und  canonisches  Recht  nur  um  dann  in  der  Theologie  desto 
leichter  zu  glänzen,  und  wir  haben  gesehn,  wie  selbst  Abalafd,  nacb- 
dem  er  schon  als  Lehrer  der  Philosophie  reichen  Ruhm  geemdtet  hatte, 
noch  zu  Anaßlm  in  die  Lehre  ging,  um  sich  in  der  Tlieoiogie  voUends 
auszubilden. 

Wenn  Jemand  studirte,  so  geschah  es  femer  in  den  meisten  FtiQem 
für  die  Kirdie;  'da  mithin  die  Armee  der  Lehrenden  und  der  Lernen- 
den sich  in  den  Reihen  der  Geistlichkeit  recrutirte,  war  es  natüi^id^ 
dass  die  Universität  mehr  als  ein  Zweig  der  kirchlichen ,  als  der  h^^ 
gerliehen  Verwaltung  angesehen  wurde.  Die  obere  Leitung  der  sooa« 
len  Verhältnisse  fiel  überdies  in  jener  Zeit  fast  in  allefi  Betsiehungea 
der  Kirche ,  dem  Papsttiium  zu ,  und  es  war  auch  unter  den  firlecfch- 
tetsten  allgemein  angenommen,  dass  die  beiden  Schwerter,  das  weHf- 
iiche  und  das  geistliche,  eigentlich  der  Kirche  gehörten,  wek^e  jenes 
den  Händen  der  Fürsten  nur  als  Lehn  anvertraut  hatte. 

Während  also  unter  Karl  dem  Grossen  der  Staat  in  Kirche  und 
Schule  unumschränkt  geherrscht  hatte,  übte  jetzt  die  Kirdie  in  dott 
Schulen  mehr  noch,  als  in  andern  Institutionen,  eine  unangefochtene 
Allgewalt  aus.  Die  Anführung  einer  Reihe  von  wichtigen  Bestimmun«» 
gen  wird  diesen  hohen  Einfluss  ausser  Zweifel  steUen  und  beweisen) 
dass  seit  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Päpste  Gesetz* 
geber  der  Universität  waren.  Im  Jahre  1307  besdiränkte  der  Parpst 
in  Besoi^niss  über  die  zu  grosse  Menge  von  Lehrern  der  Theologie 
die  Zahl  der  Professuren  auf  acht,  ausser  wenn  ein  unzweifelhaftes 
Bedürfmss  eine  Vermehrung  erfordern  sollte. 

Kurze  Zeit  darauf  sdbten  wir  den  päpstlichen  Legaten  Phäipp  V0ä 
Cour^on  der  Universität  eine  ausführliche  Lehror&ung  erttieUe^, 
Ten  deren  Einzelnheiten  ich  bei  Betraehtung  der  Studien  selbst 
genauer  «i  bcriehteft  haben  werde.  Er  foestiasmt  darin  die  Be^&igttN 


foxigp^.  der  Zula^flung  zu  den  Professuren,  welche  die  erste  (Smndr- 
lage  der  spätem,  ak^ßmischen  Grade  und  Uebnngen  hergeben; 
Jbezeichnet  die  Bücher ^  deren  man  ^ch  bedienen  sollte;  verurtheUt 
andere  als  gefährlich,  u.  s.  w.  Und  bei  dem  Allen  ruft  er  im  Begrim- 
düng  seiner  Autorität  den.  {ii^stUchen  Auftrag  allein  an»  indem  er 
sagt: 

^^Novermt  unwfrn  quod  cum  D,  papae  speciale  habuissemus 
mandatum,  ut  statum  parmeusium  schoianim  in  melius  reformando 
impenderemus  opßmm  fifficaifem^  nos^  de  bonorum  virorum  consi^ 
lio^  scholartm  tranqiällilaM  volentes  providere,  ordinavimus,  etc.  etc. 
Im  Jahre  1220  verbannte  Honorius  lU^  um  den  theologischen  Stu- 
dien ihr  Uebergewicht  zi^  wahren^  das  Studium  des  Civilrechts  aus 
den  Pariser  Schulen* 

Den  13.  April  1231  entwickelte  Gregor  DL.  dasBeglemmtPhilipp's 
Yoa  Cour^on  weiter,  schreibt  mehrere  disciplinarisdieBegeln  vor,  ver*- 
bietet  den  Studenten  das  Trogen  von  WaflS^n,  bestimmt  die  Dauer 
der  Ferien  und  ermahnt  seinen  lieben  Sohn  9  Philipp  4'Ugust,  die  Pri- 
vilegien der  Studirenden  weiter  kräftig  zu  schützen.  -^  Solches  Einge- 
ben in  die  Eineelheiten  der  innem  Verwaltung  bezeugt  den  Grad  des 
päpstlichen  Einflua^esj  der  päpstlichen  Allgewalt  über  die  Schulen. 
Zwei  Jahre  später  errichtet  Gregor  TX,  die  Universität  von  Tou- 
louse mit  denselben  Privilegien,  welche  die  von  Paris  schon  genoss. 

Als  im  Jahre  1247  Johann  von  Bres,  Professor  der  Logik,  Irr- 
thümer  über  die  Natur  dres  Lichts  vortrug,  entsetzte  ihn  der  Legat 
des  Papstes  auf  das  Gutaphten  des  Kanzlers  und  der  Theologen  sei- 
ner SteUe  und  verbannte  ihn  aus  der  Dioecese  voü  Paris» 

Gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ordnete  der  Papst 
Martin  die  Finanzangelegenheiten  der  Universität  und  kurze  Zeit  da^ 
rauf  errichtete  Nicolaus  lY.  die  Hochschule  von  Montpellier^  mit  Voll- 
macht für  den  Bischof,  pQctoren  9u  prüfen  und  zu  creiren  und  über 
die  Disoiplin  der  Anstalt  zu  wachen. 

Die  Oberhoheit  des  Papstes  über  das  Schulwesen  machte  sich  endlich 
amHäuligsten  und  am  Entschiedensten  in  dem  langen  Streite  geltend^ 
welchen  das  Auftreten  der  Bettelmönchsorden,  der  Franziscaner 
U2^  Dqminicaner,  bald  nach  dem  Entstehen  der  Universität  erregte* 
Diese  Handel  nahmen  eine  zu  bedeutende  Stelle  in  der  Geschichte  der 
französischen  Schulen  ein,  und  wurden  das  Yorspie^  zu  vieler  ähnli- 
cher Kämpfe,  als  dass  ich  nicht  eiüen  Augenblick  bei  ihnen  verweilen 
mufste.  Gleich  nach  derlJestätigung  seines  Ordens  durch  Innoconz  III« 
hatte  der  h.  Dominicus  eii^  Haus  desselben  in  Paris  gestiftet.  Die 
Universität  ze^te  sich  den  Brüdern  erst  sehr  wohlwollend;  eines  ihrer 
l^tfgfißßfiT^  «f^aw  Yo«  S.t^  Queptii^«  zugleich  Tt^ec^gefud,  Ax^h 


scheulste  ihnen  sogar  ein  Gebäude,  auf  welches  die  Universität  einige 
Hechte  hatte,  die  sie  jedoch  sehr  bereitwillig  aufgab,  wogegen  die 
Dominicaner  ihr  den  Einschluss  in  ihre  fromme  Fürbitte  und  mehrere 
Messen  versprachen. 

Der  Ordeii  machte  überraschend  schnelle  Fortschritte,  von  denen 
ein  Theil  wenigstens  dem  Einflüsse  der  Universität  zu  danken  war. 
Nicht  weniger  günstig  wurde  der  Franziskanerorden  aufgenommen. 
Die  Königin  Bianca  übergab  die  Erziehung  ihres  Sohnes,  Ludwigs  des 
Heiligen,  den  beiden  Bettelorden.  Bis  dahin  ^ng  Alles  gut. 

Eine  augenblickliche  Auflosung  der  Universität  in  Folge  eines  Sta- 
dentenstreichs  aber  gab  den  Mönchen  Oelegenheit,  sich  in  den  oflfent- 
liehen  Unterricht  einzudrängen  und  das  bisherige  Verhaltniss  des 
Wohlwollens  in  das  des  Hasses  und  Haders  umzuwandeln.  DieErzah- 
lung  des  Studentenscandals,  welcher  so  böse  Folgen  hatte,  wird  aus* 
serdem  zeigen,  dass  solche  Stückchen  studentischen  Uebermuths  eine 
gar  alte  Tradition  haben,  da  zumal  das,  worüber  ich  zu  berichten 
habe,  nicht  einmal  das  erste  der  Art  war. 

Während  der  Fastnachtszeit,  welche  schon  in  jener  Zeit  ausgelas- 
senen Vergnügungen  gewidmet  wurde,  begab  sich  eine  Bande  von 
Studenten  nach  dem  Flecken  St.  Marcel,  welcher  damals  noch  von  der 
Stadt  getrennt  war,  und  nachdem  sie  tüchtig  gespielt  hatten,  fanden 
sie,  wie  der  Originalhistoriker  sagt,  den  Wein  sehr  gut  und  tranken 
offenbar  mehr,  als  angemessen  war.  Als  es  zum  Zahlen  kam ,  konnte 
man  sich  nicht  einigen:  der  Streit  wurde  hitzig,  von  Worten  kam  es 
zu  Thätlichkeiten  tmd  der  Wirth  wurde  gemisshandelt.  Er  rief 
die  Bewohner  des  Fleckens  zu  Hülfe,  sie  kamen  in  gprosser  Zahl  her- 
bei und  schlugen  so  unter  die  Studenten  ein,  dass  diese  nach  der  Stadt 
fliehen  mussten.  Am  andern  Morgen  aber  kamen  sie  in  grösserer 
Masse  wieder  hinaus,  um  ihre  Bevanche  zu  nehmen.  Sie  nahmen  das 
Haus  des  Wirths  mit  Sturm,  liessen  den  Wein  ausfliessen  und  zer- 
brachen die  Gefässe.  Dann  stürmten  sie  «rie  Basende  durch  aUeStras- 
sen  des  Fleckens,  griflPen  Alles,  was  sie  trafen,  an,  Männer  undFraueui 
und  verwundeten  mehrere  Personen. 

Ein  solcher  Streich  konnte  natürlich  nicht  unbestraft  bleiben,  nur 
fing  man  die  Ahndung  eben  auch  nicht  von  der  rechten  Seite  an.  Die 
Bewohner  von  St.  Marcel  wandten  sich  mit  ihrer  Klage  an  denBischof 
und  an  den  Legaten;  jener,  erfreut  über  die  Gelegenheit,  sich  an  der 
seiner  Autorität  entschlüpften  Universität  zu  rächen  ^  wusste  die 
Begentin,  Bianca,  so  gegen  dieselbe  aufzuregen,  dass  sie  im  ersten 
Anfall  von  Unwillen  dem  Prevöt  von  Paris  Befehl  gab ,  mit  seinen 
Schergen  auszuziehn  und  keinen  Studenten,  den  sie  antmfen,  zu  ver- 
ecfaonen.  Der  Prev6t  gehörte  nun,  wie  wir  sdion  wissen »  aach  nicht 
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so  den  Freanden  der  hohen  Schule  und  nahm  den  Befehl  mit  solcher 
Freude  hin/  dass  er  in  der  Erfüllung  weit  über  denselben  hinausging. 
Er  zog  mit  guter  Mannschaft  zur  Stadt  hinaus  und  fiel  über  alle  Stu- 
denten her  9  gleichviel  ob  sie  zu  den  Schuldigen  gehörten  oder  nichti 
so  wie  er  sie  eben  auf  dem  PtS  aux  ClercSj  wo  sie  sich  gemeinschaft- 
lich erholten^,  antraf.  Man  kann  sich  denken»  dass  sich  die  kühnen 
Jüng^ge  nicht  wie  geduldige  Lämmer  dabei  benahmen;  es  kam  zu 
einer  neuen  Schlagerei  in  aUer  Form,  worin  sie  aber  entschieden  den 
Kurzem  zogen.  Mehrere  wurden  stark  verwundet,  Andere  getödtet, 
worunter  zwei  aus  den  Nationen  der  Flamländer  und  der  Normannen, 
und  doch  waren  die  Picarden  allein  bei  dem  Lärm  inSt.Marcd  bethei- 
figt  gewesen. 

Die  Uni  versität  nahm  sich  der  Sache  ihrer  Zöglinge  als  Corporation 
an,  und  stellte  unmittelbar  alle  Vorlesungen  ein,  bis  ihr  Gerechtigkdt 
^widerfahren  wäre.  Die  Köni^n  Bianca  aber,  vom  Bischof  immer 
wieder  aufgereizt,  gab  ihren  Etagen  kein  Gehör  und  trieb  sie  so  zum 
Aeussersten,  dass  die  ganzeAnstalt  endlich  den  Entschluss  fasste,  sich 
aus  Paris  zu  entfernen  und  nach  allen  Theilen  des  Reiches  zu  zerstreuen. 
Die  bedeutendsten  Lehrer  gingen  nach  Orleans,  Kheims,  Angers,  Tou- 
louse und  hoben  die  dortigen  Hochschulen  für  einen  Augenblick  durch 
ihre  Gregenwart.  Die  Engländer  gingen  meist  nach  ihrer  Heimath 
zurück,  wohin  Heinrich  der  HI.  auch  alle  übrigen  Gelehrten  aufs  Drin- 
gendste einlud,  um  in  seinen  Staaten  einen  neuen  Heerd  des  Lichtes 
und  der  Wissenschaft  zu  begründen.  Li  Paris  blieb  nicht  ein  einziger 
berühmter  Lehrer. 

Die  Regentin,  tief  aufgebracht  über  diesen  kühnen  Schritt  der 
Selbstständigkeit  der  Gelehrten,  trieb  den  gern  bereiten  Bischof  zu 
donnernden  Drohungen  der  Excommunication  für  alle  die,  welche  zu 
einer  bestimmten  Zeit  nicht  zurückgekommen  wären.  Die  Universität 
aber  suchte  beim  Papst  Hülfe,  auf  dessen  Verwendung  endlich,  wie- 
wdhl  erst  nach  zwei  Jahren,  eine  Vereinigung  zu  Stande  kam. 

Die  Zwischenzeit  hatten  nun  die  Dominicaner  und  Franziscaner 
zur  Stiftung  theologischer  Vorlesungen  in  ihren  Häusern  benutzt, 
wozu  der  Bischof  und  der  Kanzler  von  Paris  sehr  willig  die  Hand 
geboten  hatten,  tmd  der  "Erldig  dieses  Unternehmens  war  um  so  grös- 
ser, da  die  Mönche  den  Unterricht  wirklich  ausgezeichneten  Gelehrten 
übertragen  hatten,  nämlich  Albertus  Magnus,  HugoaStaCara,  Johann 
von  Florenz  und  Alexander  von  Haies. 

Nadbctom  die  Universität  vermöge  der  wohlwoUenden  päpstlichen 
Vennittelung  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  liess  sie  die  Mönche 
zuerst  in  ihrem  Unterricht  unangefochten,  und  erhob  erst  dann  Beden-» 
ken  und  Widerstand,  als  dieselben  vef längten^  in  die  gelehrte  Cor« 
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poMtioQ  fjs  Tdl%  gleioh  berechtigte  Mitglieder  auf genommeii  xu  wer. 
den.  Sie  fürchtete  mit  Rechte  dass  die  Vereinigung  der  weltUchen 
Anstalt  mit  den  Orden^mitgliedeni  über  kurz  oder  lang  die  Einigkeit 
der  ganzen  Ge^eUschatt  stören  möchte»  da  die  Mönche  ihre  besondem 
Ordeneinteresaen  und  Segeln  über  das  gemeinschaftliche  Literesee 
setzen  und  dadurch  nothwendig  zu  fortwährenden  Beibungen  führen 
mussten;  kurz  sie  fürchteten,  ihnen  alle  Hechte  und  Vortheile  der  Cofu 
poration  zu  ertheilen,  da  dieselben  doch  mit  dem  Geist  und  Willen  ihr 
nur  halb  angehören  würden.  Dazu  kam,  dass  man  achon  von  den 
Ehi^eiz  der  neuen,  anfänglich  so  demüthig  auftretenden  Orden  zu  reden 
anfing,  von  ihrem  Streben,  allen  Einflnss  der  regul&ren  Geistlichkeit 
durch  Predigt  und  Beichte  an  sich  zu  ziehn.  Die  Universität  trug 
begründetes  Bedenken,  eich  stolt  bescheidener  Grehülfen  gebieterische 
Herrn  ins  Haus  zu  nehmen;  jedoch  in  Anerkennung  der  Gelehrsam- 
keit einzelner  ihrer  Mitglieder,  war  sie  zu  einer  Concession  bereit,  unä 
durch  einDeoret  vom  Jahre  1852  bewilligte  sie  jedem  der  beiden  Orden 
eine  Professur,  abgesehn  von  dem  Unterricht  den  sie  im  Innern  ihrer 
Ordenshäuser  für  die  Mouche  selbst  etwa  ertheilen  möchten. 

Damit  waren  jedoch  die  Orden  keineswegs  zufrieden,  und  eine  baU 
dige  thatsächliche  Aeusserung  ihres  Unwillens  zeigte,  wie  begründet 
die  Befürchtungen  der  gelehrten  Corporation  über  das  Eindringen 
der  Uneinigkeit  gewesen  waren.  Als  nämlich  bei  Gelegenheit  neuer 
Händel  der  Studenten  mit  der  städtischen  Obrigkeit  die  Professoren 
gemeinsame  Schritte  zu  thun  beschloesen,  widersetzten  sich  die  Mönchs^ 
Professoren  mit  unbeugsamer  Hartnäckigkeit  allen  Entscheidungen 
ihrer  Collegen  und  forderten  als  Preis  ihrer  Einwilligung  ausdrücklich 
die  Abtretung  einer  zweiten  Professur  für  jeden  der  beiden  Orden. 
Vergeblich  hielt  man  ihnen  die  Statuten  der  Universität  vor,  vergeb- 
lidi  erschöpfte  man  alle  Drohungen,  man  sah  sich  endlich  g^iöthigt, 
sie  von  der  Gemeinschaft  der  Lehrer  auszuschliessen. 

Die  Mönche  aber  ergaben  »ch  nicht  so  schnell;  sie  wandten  sieh 
zugleich  an  die  päpstliche  Gewalt,  um  ihre  Rehabilitation  in  der  Uni- 
versität zu  erlangen,  und  an  die  königliche  Regierung,  bei  welcher  sie 
die  Statuten  derselben  als  staatsgefährlich  und  rebellisch  anklagten, 
obwohl  sie  sich  erboten  hatten,  diese  Statuten  zu  besdiwÖren,  wenn 
man  ihnen  nur  eine  Professur  mebr  gestatten  wollte;  und  ala  derRec- 
tor  mit  seinem  Gefolge  an  der  Thür  desDominieanerklostera  das  Aus«» 
schliessungsdecret  lesen  kam,  bedientiett  ihn  die  Novizen  und  £e  übri- 
gen Schüler  der  guten,  demüthigen  Väter  (um  zu  zeigen,  dass  die  Zög- 
linge der  frommen  Gemeinschaften  ebenso  faustfertig  seien ,  als  andere 
Jünger  der  Musen)  mit  Steinen  und  Prügeln.  Die  UUrversität,  wohl 
wissend»  dass  die  Brüder,  welche  überall  Ordens-iffiluser  hatten,  Alle« 
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anftiet^  würden,  die  anznscliwärzen,  Schickte  ift^öt^eitä  GeETaüdfe  ftü 
den  PäpBt,  nnd  ein  Circalai'  an  aBe  Prälaten  Fnbikfeit)&d,  niü  ikdcfii 
ihr  Becbt  und  ihr  Verfahren  aaseinanderztidets^ett,  und  \M  Ihnen  Völ^- 
zastellen  „dass  wenn  sie,  die  Wachtet  hi  Isrtiet  die  Gfi'tiBdsaulefit  der 
Earche,  die  Schule  von  Paris  erschütterti  Kessto,  das  gtoze  GebStid^ 
in  Gefahr  gerlethe.«  Das  Epitheton  war  etwas  hochmüthig;  ab6*  def 
Ansicht  jener  Zeit  sfiemlich  geläujBg.  Mag  ÖAtn  aber  sein,  Wf6  ihni 
wolle,  das  Papstthum  zeigte  sich  diesmal  den  Forderungen  der  ^tirile«'» 
girten  Anstalt  nicht  so  überaus  getieigt,  als  frühei^  bei  dö  vielen  d^ele- 
genheifen.  Innocenz  IV.,  welcher  äeü  Ansprüchen  def  ÖettclmSilche 
wenig  hold  war,  h'ätte  wahrscheinlich  ihnen  zuwider  entschieden;  seid 
plötzlicher  Tod  aber,  welchen  sie  in  ihrer  Freude  finden  Litaneien  gegen 
ihn  zuschrieben,  änderte  die  Sache,  da  sein  Nachfolget  Alexander  I^. 
ein  gehorsames  Werkzeug  in  ihren  Händen  wurde. 

Der  Bevollmächtigte  der  Universität,  "Wllhelttt  ton  St.  Atnöttf; 
schadete  seiner  Sache  überdies  noch,  indem  er  h!r  blindem  Eifet'  vAdd 
nur  das  Benehmen  der  Bettelmönche,  sonderit  ihreCrelübde  Selbst  s^m 
Gegenstand  seines  Tadels  machte,  und  sondt  den  röitaischeil  Stuhl, 
welcher  sie  doch  bestätigt  hatte,  in  den  Angriff  VerwickellSe;  wiiä  aiA^i 
sein  in  derselben  Zeit  geschriebenes  Buch  „über*  die  Gefahr  der*  jäiig'- 
sten  2ieiten,*^  welches  in  Rom  mit  vielem  Unwillen  aufgenommen 
wurde,  die  Interessen  der  Anstalt,  die  er  repräsentirte,  keineswegs  ztt 
fordern  geeignet  war. 

EndHch  Hess  der  Papst  im  Jahre  1255  eine  Entscheidung  erfolgen, 
welche  der  Universität  vielComplimente  und  schone  Worte,  defiDomi- 
nicanem  aber  einen  vollen  Sieg  darbrachte.  Die  betreffende  Bulle 
f.Quasi  Kgnum  tiitae^^  beginnt  mit  hochtrabendem  Lobe  der  Gelehften- 
schnle,  welche  mit  dem  Baume  des  Lebens  verglichen  wird;  dann  kommt 
nach  einer  Darstellung  des  gans^en  Verlaufs  der  Satohe ,  die  päpstliche 
Entscheidung.  Zunächst  wird  dem  Kanzler  der  Eathedrkle  das  Bedit« 
gegeben,  die  Licenz  Jedermann  zu  ertheilen,  deh  er  solcher  Ehre  fOlr 
würdig  halte,  ohne  Ansehn  der  Person  und  ohne  Unterschied  ded 
geidfEchen  oder  weltlichen  Standes:  womit  £e  BettelmSnche Aussicht 
tbid  Berechtigung  erhielten,  imEinverstandniss  mit  dem  Kanzler,  nicht 
mir  einen,  sondern  so  viele  Lehrstühle  in  ihr^  Häusern  zu  gründen» 
ab  sie^iiigend  wollten,  nnd  2fwar  öfibntiiche  Lehrstühle;  denn  dies  ti^ar 
die  Bedeutung  der  Licenz. 

Wenn  zweitens  die  Corporation  derLehfer  ferkngt  hatte,  dass  aSo 
ihre  Hitgfieder  zur  Bewahrung  diss  G^heimftfsti^s  über  3ire  Berathuü- 
geft  Y^üplMiCrt  wui*deri,  so  gab  ^etrdie  BtÄe  st^&^inbar  ta^  aber  indem 
lit  ^fädx  6k  aüfheb^iidii  Clansd  hinztrffij^  ,>atM^^  WdUn  ttiaii  sidnicht 
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schnell  konnten  nicht  die  Mönche  ihr  Seelenheil  durch  ihr  Schweigen 
für  gefährdet  halten,  wenn  auch  nur  etwa  die  ehrgeizigen  Interessen 
ihres  Hauses  dabei  nicht  ihre  Rechnung  fanden  I 

Ebenso  giebt  der  Papst  drittens  zu,  dass  die  Universität  dasBecht 
habe,  ihre  Vorlesungen  in  gewissen  Fällen  einzustellen;  nur  aber  solle 
ein  derartiger  Beschluss  nur  von  vollen  zwei  Dritttheilen  der  Lehrer 
gefasst  werden  können,  was  bei  dem  zahlreichen  EindringenHer  Mönchs- 
gelehrten die  ganze  Befugniss  wieder  illusorisch  machte. 

Endlich  setzte  die  Bulle  die  Dominicaner  wieder  in  ihre  Stellen  ein 
und  drohte  den  Gelehrten  mit  der  Macht  des  päpstlichen  Zorns,  wenn 
sie  sich  nicht  unterwürfen. 

Die  Universität  fügte  sich  jedoch  einem  so  harten  Urtheile  nicht 
ohne  Widerstand.  Sie  nahm  ihre  Zuflucht  zu  einer  List,  lös'te  sich 
zum  Schein  auf,  indem  jedoch  alle  ihre  Mitglieder  als  Lidividuen  zu 
lehren  fortfuhren  und  sich  nur  jedes  gemeinschaftlichen  Auftretens  ent- 
hielten. Die  Dominicaner  benutzten  unterdess  die  ihnen  ertheilte 
Berechtigung  und  hielten  in  ihreni  Hause,  beschützt  von  Wafienknech- 
ten  des  Hofes,  Vorlesungen  und  Doctorpromotionen  in  aller  Form. 
Alexander  IV.  über  den  Widerstand  der  Pariser  Schule  aufgebracht, 
drohte  ihr  in  einer  neuen  Bulle  mit  der  Ezcommunication  aller  Mit- 
glieder; sie  schickte  von  Neuem  vier  Abgeordnete  nadiRom,  unter 
ihnen  aber  wieder  Wilhelm  von  St.  Amour,  dessen  Buch  in  Bom  vor 
seinen  Augen  in  Gegenwart  des  Papstes  den  Flammen  übergeben 
wurde,  wogegen  die  gleichzeitige  Verurtheilung  des  von  dem  Mönch 
Joachim  verfassten,  von  der  Universität  verfolgten  häretischen  Buches 
y^Introductio  ad  evangelium  aetemum^^  mit  aller  möglichen  Schonung 
vollstreckt  wurde.  Die  Deputation  richtet  Nichts  aus,  Ludwig  der 
Heilige  will  die  Sache  durch  ein  schiedsrichterliches  Concil  entscheiden; 
die  billigen  Beschlüsse  desselben  werden  jedoch  vom  Papst  für  ungül- 
tig erklärt  und  nur  absolute  Unterwerfung  soll  dem  Streite  ein  Ende 
machen.  Bis  dahin  hatte  er  sich  mit  Drohungen  begnügt,  er  fügt  nun 
die  thatsächliche  Ahndung  hinzu,  und  beraubt  vier  der  ersten  Mitglie- 
der der  Hochschule,  worunter  Wilhelm  von  St.  Amour,  ihrer  Stellen, 
sowie  aller  Würden  imd  Einkünfte,  und  verbannt  sie  im  Falle  d^ 
Widerstandes  aus  Frankreich.  Die  Bulle  wird  dem  Bischof  von  Paris 
zur  Vollstreckung  übersandt  und  ihm  selbst  die  Excommunication 
angedroht,  wenn  er  nicht  in  Treue  und  aller  Eile  Gehorsam  leiste. 
Wilhelm  sieht  sich  genöthigt,  sich  nach  seiner  Heimath,  Franche-Comt^ 
welches  damals  noch  nicht  zu  Frankreich  gehörte,  zurückzuziehn. 

Zugleich  aber  wollte  der  Papst  den  Schein  der  Schonung  und  des 
Wohlwollens  gegen  die  Universität  selbst  annehmen  und  versicherte 
ihre  Mitglieder»  die  Uun  als  berühmte  Glieder  der  Kirche  «ehr  theuer 
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^wlren,  dasB  die  Verbannung  Wilhehns  nicht  ihr,  der  GeBeDschaft» 
BondemWilhehnB  individuellem  Wirken  gegolten  hätte  und  dass  auch, 
anf  Fürbitte  der  Dominicaner,  die  Excommunication,  welche 
gegen  viele  Mitglieder  im  Laufe  des  Kampfes,  ausgesprochen  worden, 
gehoben  werden  solle,  wenn  sie  fiich  nur  der  Bulle  ^^Quasi  lignum^^ 
fügen  -wollten. 

Endlich,  1 259,  fügte  sich  die>üniversitat,  aufgerieben  vom  Kampfe 
und  den  in  jener  Zeit  allmächtigen  Schlagen  des  päpstlichen  Bann- 
flnches:  Wühelms  CoUegen  mussten  nach  ihrer  Rückkehr  aus  Italien 
aUes  OehäBsige,  was  sie  gegen  die  Bettelmönche  ausgesagt,  öffentlich 
zurücknehmen,  und  zurBesiegelung  des  Friedens  nahm  die  Universität 
mnrersüglich  einen  Dominicaner  und  einen  Franziscaner  auf,  deren 
Namen  ihren  Annalen  auf  ewige  Zeiten  Ehre  machen  werden,  deren 
Anfnalune  sie  gewiss  auch  mit  Freude  vollzogen  hätte,  wäre  sie  nicht 
eben  daB  Siegel  der  Niederlage  in  einem  Kampf  gewesen,  worin  das 
meiste  Becht  auf  ihrer  Seite  war.    Die  netien  Mitglieder  der  Univer- 
Bitat  waren  Thomas  von  Aquino  und  Bonaventura.    Sie  waren 
nicht  die  einzigen  ausgezeichneten  Geister,  welche  die  Universität 
durch  ihre  Niederlage  gewann;  aber  sie  konnte  sich  doch  über  den  Ver- 
lust ihrer  guten  Sache  nicht  trösten,  und  suchte  den  eingedrungenen 
Mönchen  durch  Uebelwollen  und  Zurücksetzung  in  Einzelheiten  die 
OemeinBchaft  zu  verbittern.    So  fassten  sie  den  Beschluss,  dass  die 
Dominicaner  dem  Rang  nach  die  letzten  unter  allen  Professoren  der 
Theologie  sein  sollten,  auch  nach  denen  der  kleinem  Orden,  welche 
mit  ihnen  durch  des  Papstes  Decret  Eingang  in  die  Universität  gefun- 
den hatten. 

Wichtiger  ist,  dass  die  gänzliche  Niederlage  in  diesem  Streit  die 
Banden  der  Dankbarkeit  der  Universität  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
los'te  und  die  einfiussreiche,  bald  noch  mehr  erstarkende  Anstalt  geneig- 
ter machte,  in  den  nahe  bevorstehenden  Kämpfen  der  königlichen 
Gewalt  gegen  die  päpstliche  Allmacht  für  die  erstere  Partei  zu 
nehmen. 

Eine  unmittelbarere,  sehr  wichtige  Folgeder  Aufnahme  der  Monchs- 
gelehrten  war  die  Herausbildung  der  theologischen  Fa'cultät 
als  besonderer  Gesellschaft.  Wir  haben  bis  jetzt  in  der  Geschichte  der 
Universität  nirgends  die  Eintheilung  nach  Facultäten  zu  erwähnen 
gehabt,  welche  uns  heute  der  Natur  der  Sache  nach  und  aus  alter 
Gewohnheit  als  die  einzig  mögliche  erscheint.  Tn  der  That  existirten 
die  Facultäten  als  besondere  Gestaltungen  imSchoosse  der  Universität 
noch  nicht.  Die  Lehrer  und  die  Studirenden  sammelten  und  unter- 
fidueden  sich  einzig  und  allein  nach  den  Nationen,  und  wie  jetzt  ausser 
dem  Bector  die  Decane  der  Facultilten  die  ganze  Corporation  repnl- 
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jßptiren»  90  damals  die  ISyndici  der  vfradbiadeneii  Kattonen.  So  lange 
f^t  die  gaauEe  WiMQP^obaft  in  der  Theologie  beschloef»eii  war,  kwY^te 
JpeiBe  innere  Nöttuguog  zur  äueseni  Sckei4ung  der  Fächer  treibm; 
wogegen  dieser  Trieb  sich  geltend  machte  und  dnrchbraeh,  eo  wie  im 
Fortgang  der  Zeiten  dap  Bewueeteein  über  die  SelbBtändigkeit  der 
profanen  Studien  wuchs.  Schon  früher  hatten  sich  die  Lehrer  der 
besondem  Fächer  bei  einzelnen  Yeranlaeeungen  auch  zu  besonderen 
und  getrennten  Beratbungen  versammelt,  und  dieser  Gebrauch  scheint 
^  während  des  Streites  vibfx  die  Pominici^ner  öfter  in  Anwendung  gekom- 
men zu  sein.  Der  Eintritt  der  Letztern  in  die  Universität  vollendete 
das  längst  vorbereitete  Werk»  zunächst  für  die  theologische  Faonltät. 
Pie  Mönche  wollten  vor^Eügliob  als  Theologen  zugelassen  werden, 
;^uf  das  theologische  Üoctorat  war  ihr  Ehrgeiz  vornehmlich  gerichtet: 
<inch  wussten  sie  die  Theologen  zuerst  unter  allen  Mitgliedern  ihren 
Forderungen  geneigter  m  m^heui  wogegen  alle  andern  unbeugsani 
blieben,  und  die  Profeseoren  ^  arU  besonders  heftigen  Widerstand 
leisteten.  Dies  hatte  zpr  natürlichen  Folge,  dass  die  Theologen  ihre 
Berathungen  fortan  abgesondert  von  den  sogenannten  Artisten,  den 
Medicinem  und  den  Canonisten  oder  Decreti^ten  hielten.  Es  iet  aber 
wohl  zu  bemerken»  dass  nur  dieDoctoren  der  Theologie  eine  beaon-» 
dere  Gesellschaft  bildeten,  nicht  die  Baccalaurei  und  die  Studirenden, 
welche  vielmehr  nach  wie  vor  nur  der  betreffenden  Nation  (angehörten* 
Pie  Theologen  scheinen  übrigens  fiirerst  noch  den  Kanzler  von  NotrCf- 
Pame  als  ihr  H^upt»  als  ihren  Pecan  anerkaimt  zu  haben« 

Pie  Nationen  haben  uns  ungefähr  au9  derselben  Zeit  ein  sehr  deut«« 
liches  Erinnerungszeichen  ihrer  Existenz  gelassen,  da  ein  Streit  zwi-« 
sehen  ihnen  ein  offenee  Schisma,  niit  doppeltem  Bectorat  hervorrief. 
Pie  Nation  „Frankreich**  stand  den  drei  andern  „Picardie,  Normandie 
und  England**,  welchen  zusammen  sie  übrigens  an  Schülerzahl  über-* 
legen  war,  allein  gegenüber,  und  jede  der  beiden  Parteien  wählte  einen 
Bector.  Per  päpstUohe  Legat,  Simon  von  Brie,  legte  sich  ins  Mittel 
und  ordnete  nicht  nur  die  Schwierigkeiten  des  Augenblicks,  sondern 
bengte  auch  neuen  Händeln  für  die  Zukunft  vor,  indem  er  ein  Schieds- 
richteramt, bestehend  aus  den  drei  ältesten  Professoren  der  Theologie 
und  den  vier  ältesten  Juristen  niedersetzte.  «-*  Aus  dem  Beglementj 
welches  er  erliess,  ersehn  wir  auch»  dass  di^mals  der  Kanzler  von 
St>  Genofeva  die  Licenz  in  der  Philosophie  {hs  aris)  ertheilte,  wie  der 
von  Notre-Pame  in  der  Theologie. 

Um  hier  gleich  die  Thatsachen  zusammenzustellen,  welche  die  end-« 
liehe  vollständige  Ausbildung  der  Universität  bezeichnen,  erwähne  ich, 
dass  die  beiden  Facultäten  der  Hechte  und  der  Mediein  im  Jahre  1271 
eioh  «noh  besendere  eowtituirten  und  ein  eigenes  Siegel  annahmenj 


wie  die  JBVumlttt  der  4irtei,  ^«toher  die  vier  Nationen  ganz  eigentlich 
aDgehörten,  ein  solcheB  eohon  lange  hatte,  und  die  theologische  seit 
iaer  erwiilmten  Abaonderong. 

Hiemiit  ^ar  die  Universität  vollständig  constituirtj  ihren  Haupt« 
bestandtheilen  nach  ebenso»  wie  sie  bis  zur  Revolution  geblieben  ist. 
Sie  bestAüd  aus  sieben  Compagnien»  nämlich  aus  den  drei 
Facultäten  der  Theologiei  der  Rechte  und  der  Medicin  ujid 
sas  den  vier  Nationen  f  rankreioh,  Picardie,  Normandie 
und  England,  welche  dieFaoultät  der  artes  ausmachten. 
Die  drei  erst  genannten  FacuMäten  aber  bestanden  nur  aus  Doctoren, 
ivihxeiid  die  Baccalaurei  und  alle  Schüler  nur  Mitglieder  einer  Nation, 
nicht  einer  jener  Facultäten  sein  konnten. 

IxL  der  Zeity  von  welcher  ich  berichte,  entstand  im  Schooss  der 

UniTeraität  zuerst  in  sehr  bescheidener  Form  und  ohne  Ansprüche 

Mii  selbatäiidige  Geltung  eine  Art  von  Anstalten,  welche  berufen  waren^ 

der  Wissenschaft  unschätzbare  Dienste  zu  leisten,  dieselbe  in  Zeiteii 

neuer  bürgerlicher  Wirten  vor  gänzlichem  Verfall  zu  hüten  und  zum 

Muster  für  die  Bildung  der  wichtigsten  Schulanstalten  in  späterer  Zeit 

Us  auf  die  unsrige  herab  genomm^i  zu  werden.   Ich  meine  die  Col* 

legien  {eoUegie^  coUegeä).    Zuerst  waren  die  CoUegien  nur  gemein- 

•chaKUche  Wohnhäuser,  zur  Aufnahme  von  Schülern  derselben  Prof 

vinz,  derselben  Nation  oder  auch  derselben  Diöcese  bestimmt,  die  einen 

für  eine  massige  Bezahlung,  die  mdsten  kostenfrei  für  arme  Schüler. 

Sie  sind  aus  dem  Gedanken  der  Einigung  und  des  Mitleids  für  die  arn^n 

JoAglinge  entsprungen,  welche  als  Fremdlinge  inmitten  der  grossen 

Stadt^  ohne  Schutz  und  ohne  Freunde  wie  verloren  wanen.    Leuto, 

welche   selbst  die  Schmerzen  dieser  Verlassenheit  erfahren  hatten, 

stifteten,  nachdem  sie  in  ihr  Vaterland  zurückgekehrt  wajren,  in  der 

Weltstadt  einen  Zufluchtsort  für  diejenigen  ihrer  Landslente,  welche 

x^sch  ihnen  dort  studiren  würden.    Oder  ein  frommer  Gelehrter,  eine 

mildthälige  Fürstin  hatten  Mitleid  mit  den  Studenten,  welche  der  Hab- 

Bueht  der  Büiger  und  allen  Verführungen  der  Hauptstadt  überlassen 

waren.    Oder  endlich  ein  eifriger  Professor  bedauerte  die  Zerstreuung 

des  Geistes,  welche  das  verbandlose  Leben  nothwendig  nach  sich  zog; 

aas  Fürsorge  für  die  Fortschritte  und  dieBegelmässigkeit  der  Studien 

stiftete  er  ein  Haus,  in  welchem  Buhe  und  Gemeinsamkeit  die  Studien 

fördern,  in  wekhem  eine  stiengere  Diseiplin  ihren  geregelten  Gang 

uebem  sollte. 

Schon  das  zwölfte  Jahrhundert  hatte  zwei  solcheBr  CoUegien  ent- 
aMbcai  sehii,  das  eine  v#n  dm  Grafen  von  Dreuz  unter  dem  Namen 
St.  Thomas  am  Louvre,  das  andere  von  dev  dänischen  NatioaalsidKni- 
Nbs  Coifoginm  geatiftat    Beide  gaben  armen  Sobülcto  bm  Woh^ 
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nimg  und  Koflt  und  gememBame  haoBfiehe  Leitang  und  NacUiQlfe  fli:t 
den  Untemcbt,  durch  einen  sogenannten  Provisor.  Manmuss  woU 
bemerken,  dass  die  Collegien  in  diesen  Anf&ngen  ihrer  Existenz  nidit 
etwa  Schulen  mit  vollstilndigem,  selbständigem  Unterrieht  waren*  Sie 
hatten  keine  andere  Bestimmung  als  die  von  Hülfsanstalten  für  den 
öffentlichen  Unterricht  und  führten  alle  ihre  Zöglinge  in  die  Lehrstun« 
den  der  öffentlichen  Schulen. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Collegieii 
überaus  schnell.  Das  sogenannte  Collegium  von  Constantinopel» 
wahrscheinlich  für  junge  Griechen  gestiftet,  das  ,,</«#  MaiAmrint,^^ 
^^des  bons  EH/ans^^'  (welchem  Ludwig  der  Heilige  10  Livres  damali- 
gen Geldes  vermachte),  das  von  St.  Nicolas  am  Louvre,  das  der  Bern- 
hardiner, der  Bona-En/ans  von  der  Strasse  St.  Victor  gingen  der  Grrün- 
düng  der  Sorbonne  voraus,  bei  welcher  wir  einen  Augenbliek  länger 
verweilen  wollen,  da  dies  Haus  eine  der  Hauptzierden  der  Universität 
für  aQe  folgenden  Zeiten  geworden  ist. 

Das  Collegium  der  Sorbonne,  welches  bis  heute,  obwohl  in  ver- 
schiedenen Gestalten,  seine  Berühmtheit  behauptet  hat,  ist  von  einem 
sehr  schwachen  Anfang  ausgegangen.  Sein  Stifter  war  ein  einfacher, 
bescheidener  Doctor  der  Theologie,  von  seinem  Geburtsort  in  der 
Champagne  Sorbonne  genannt,  zuletzt  Canonicus  in  Paris  und  in  hoher 
Achtung  bei  dem  König  Ludwig  dem  Heiligen.  Welche  einfache  gute 
Natur  er  war,  sieht  man  aus  seinen  Schriften,  besonders  aus  einer 
Predigt  über  das  Gewissen,  worin  er  Gottes  Fragen  beim  Grericht  der 
Todten  mit  dem  Licentiatenexamen  vergleicht,  welches  der  Kanzler 
von  Notre-Dame  die  Theologen  bestehn  liess. 

Vor  Bobert  de  Sorbona  gab  es  kein  Collegium  für  die  Laien, 
welche  in  Paris  Theologie  studirten:  um  ihnen  diesen  Vortheil  zu  ver- 
schalen, stiftete  er  dem  Palast  der  Thermen,  dem  jetzigen  H6tel  Clnny 
gegenüber,  ein  Haus  für  sechszehn  arme  Studenten  der  ^Theologie, 
vier  aus  jeder  Nation.  Arme  allein  sollten  Zutritt  haben;  dah^  hat 
die  Sorbonne  noch  lange  nach  ihrer  reichem,  prächtigem  Neob^rün- 
dung  durch  Richelieu  den  Beinamen  der  „armen*<  Sorbonne  behalten. 
Bobert  leitete  das  Haus  als  Provisor;  und  seine  Nachfolger  sollten 
laut  der  Bestätigungsbulle  von  einer  Commission,  deren  Mitglieder 
ausser  dem  Kanzler  und  den  Professoren  der  Theologie,  der  Beetor 
der  Universität  und  die  Procuratoren  der  vier  Nationen  waren,  erwäUt 
werden.  —  Die  neugestiftete  Anstalt  erhielt  noch  bei  Lebzeiten 
Boberts  Zuwachs  doppelter  Art,  indem  erstens  andere  WcUthäter  die 
Zahl  der  Freistellen  vermehrten,  indem  er  ferner  zu  den  FreiscfaäleRi 
{Jbatirtiers)  zuletzt  auch  andere  hinzuliess ,  welche  im  Stande  waren, 
die  Koisten  der  Studien  selbst  «u  bestreiten  und  die  vorfarefflichfln 
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ESorichtangen  des  CoDegiums  mit  zn  geniessen  wünschten.  Es 
8<dieiiit  übrigens,  dass  die  Sorbonne  zuerst  unter  allen  CoUegien  ihren 
SdiBlem  nicht  nur  Nachhalf  snnterricht,  sondern  auch  wirkliche  theo- 
logische Vorlesungen  in  ihrem  Hause  geben  liess,  da  berichtet  wird, 
dass  Wilhelm  von  St  Amour,  Endes  von  Douai  und  Lorenz  der  Eng- 
ender, drei  bekannte  Lehrer,  welche  in  dem  Streite  mit  den  Bettel- 
monchen  eine  grosse  Rolle  spielten,  dort  Unterricht  ertheilten  und 
wohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass  dieselben  sich  zu  blossen  Repetito- 
ren hergegeben  haben  würden. 

Um  für  die  eigentliche  theologische  Anstalt  eine  Pflanzschule  jün- 
gerer Knaben  zu  haben,  stiftete  Robert  wiederum  aus  eigenen  Mitteln 
das  CoUegium  yon  Calvi,  welches  dazu  bestimmt  war,  vorbereitenden 
fUementarunterricht  zu  geben,  und  den  Namen  der  kleinen  Sor- 
bonne eihielt.  Auf  dem  Frontispiz  desselben  las  man  den  Hexa- 
meter: 

Sorbona  parva  voeor ,  mater  mea  Sorbona  major. 
Wir  werden  der  berühmten  Anstalt  auf  unserm  Wege  noch  öfter 
begegnen  und  Dies  oder  Jenes  von  ihren  weitem  Schicksalen  zu 
erwähnen  haben. 

Um  die  Darstellung  wichtiger  Verhältnisse  der  feigenden  Zeiten 
nicht  ohne  Noth  zu  unterbrechen  und  im  Interesse  leichterer  Ueber- 
aicht  möge  hier  auch  gleich  der  erst  am  Anfang  des  yierzehnten  Jahr- 
hunderte erfolgten  Stiftung  des  Collegiums  von  Navarra  Erwäh- 
nung geschehn,  weldies  lange  Zeit  den  Ruhm  der  Studien  und  theo- 
logischen Einflusses  mit  der  Sorbonne  theilte,  in  seinen  Anfi&ngen 
die  Schwesteranstalt  an  Bedeutung  sogar  weit  überragte.' 

Das  CoUegium  von  Navarra  war  die  erste  königliche  Stiftung  in 
der  Uniyersität.  Sie  verdankte  ihren  Ursprung  der  Freigebigkeit 
und  dem  frommen  Eifer  der  Gemahlin  Philipp's  des  Schonen,  der 
Königin  Johanna  von  Navarra.  Das  Haus  sollte  der  Förderung  der 
Theologie  besonders  gewidmet  sein,  die  Hülfswissenschaften  dersel- 
ben waren  mitbedacht,  die  Rechte  und  die  Medicin  ausgeschlossen. 
Johanna  stiftete  zwanzig  Freistellen  für  Studirende  der  Grammatik, 
dreissig  für  Logiker  und  Philosophen,  zwanzig  für  Theologen;  die 
ersten  erhielten  4  Sous  wöchentlich,  die  zweiten  6,  die  letzten  8  Sous, 
weldie  Summen  damals  zur  Beschaffimg  des  Unterhalts  völlig  aus- 
reiehtens  Mnr  Arme  sollten  auch  hier  zugelassen  werden  tmd  wenn 
die  Yemögensveihältnisse  eines  Freischülers  sich  verbesserten,  sollte 
er  aofliSren ,  Mitgfied  der  Anstalt  zu  sein.  Die  Stiftung  begriff,  wie 
wir  geeehn  haben,  den  ganzen  Cursus  der  theologischen  Studien,  und 
dn  Schüler  der  Grammatik  stieg  nach  Beendigung  dieses  Cursus, 
wenii  er  fähig  befunden  wurde,  zu  einer  FreisteDe  in  der  pfailosophi- 
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sehen  Abtheilung»  von  da  apäter  zur  theologiachen  auf.  Jedo  d» 
Abtheilungen  hatte  ihr  eigenes  Haus,  mit  besonderm  Schlafsaal»  Spei- 
sesaal und  mit  besondem  Lehrern  und  Hülfslehrem.  Nur  die  KapeUe 
war  gemeinsam.  Der  Hauptlehrer  der  Theologie  war  zugleich  £eo« 
tor  des  Ganzen:  ihm  zur  Seite  stand  für  die  äussere  und  Dificipliiuur- 
verwaltung  ein  Provisor  oder  Procurator. 

Die  Philosophen  sollten  nach  vierjährigem  Studium  zur  Baccaka- 
reatsprüfung  zugelassen  werden  und  wenn  sie  nach  sieben  Jahren  noch 
nicht  die  Licenz  erlangen  konnten,  ihre  Freistelle  verlieren;  die  Theo* 
logen  nach  sechs  Jahr^i  im  Stande  sein,  zu  predigen,  im  siebenten 
Jahre  die  Bibel  erklären  und  nach  zehn  Jahren  den  MagiHer  SmUen^ 
Üarum. 

Die  Statuten  des  CoUegiuma  enthalten  ausserdem  die  Vorschrift 
vieler  Uebungen  zur  Anfeuerung  des  Wetteifers  der  Studenten;  Con* 
ferenzen,  Disputatorien,  gemeinschaftliche  Probearbeiten,  wie  auch 
des  Gebrauchs  der  lateinischen  Sprache  in  der  £rholungSEeit  so  gut, 
wie  beim  Studium. 

In  derseU)en  Zeit  ungefähr  entstand  das  Coll^um  von  Harcour» 
welches  unter  dem  Namen  Ludwigs  des  Heiligen  noch  heute  als  könig^ 
Jiches  CoUegium  fortbesteht,  sowie  eine  grosse  Anzahl  anderer,  welche 
ich  nicht  einzeln  zu  erwähnen  brauche. 

Die  Stiftung  der  Collegien  wird  von  den  Yertheidigem  der  abeo«- 
luten  Unterrichtsfreiheit  als  ein  Anzeichen  solcher  Unbeschränktheit 
in  der  Zeit  der  geistlichen  Oberhoheit  über  das  Schulwesen  hoch 
gepriesen:  Nichts  ist  jedoch  bei  unparteiischer  Anschauung  üaem 
Ansprüchen  mehr  zuwider,  als  dieser  Vorgang  aus  dem  Zeitalter  der 
Universität,  welches  sie  als  das  goldene  ansehn  wollen.  Flreilich  setzt 
die  Universität  der  Begründung  der  Häuser,  von  welchen  ein  so 
grosser  Vortheil  für  die  Studien  zu  erwarten  ist,  kein  Hindemiss  ent- 
gegen; aber  indem  sie  dieselben  mit  Freuden  begrüsst,  regelt  sie  sdibfet 
ihre  Einrichtungen  und  ihre  Berechtigung,  hält  darauf,  dass  die  Pro- 
visoren schon  geprüfte,  mit  der  Licenz  versehene  Doctoren  s^en,  alle 
Lehrer  ebenfalls  schon  Mitglieder  ihrer  Gelehrtengemeinschaft,  und 
übt  eine  fortwährende  strenge  Aufsicht  über  sie  aus.  Grade  in  d^ 
Einrichtung  jener  alten  freien  Collegien  sind  alle  die  Bedingungen  der 
Ordnung  und  der  Anerkennung  einer  hohem  Schulleitung  erfSllt, 
gegen  welche  die  geistliche  Partei  jetzt  mit  so  unerhörtem  Ungestüm 
Sturm  läuft.  Chicanen  eriiob  man  freilich  nicht  gegen  die  eistehen*- 
den  Colle^en,  bedingende  Regeln  aber  handhabte  man  so  viel  ab 
nöthig  und  erspriesslich  schien. 

Die  Universitäten  waren  mit  der  Zeit  die  einzigen 
wirklich  gelehrterj  höherer  Studien  gew<«den  und  neben  ihnen 
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ten  di«  eigenüicb  geisÜicfaen  Kathe^ral-  und  Klostersehulen 
nur  isothdäiftigfezi  Unterricht  zur  Heraiibildung  der  niedern  Geistlich- 
keil.  Das  Concil  von  Latran  und  nach  ihm  Innocenz  UL  und  Gre- 
gor 1  X»  hatten  wiederholt  auf  die  Nothwendigkeit  der  Schulhaltung 
bei  den  gröeaem  Schulen  zum  Nutzen  des  Clerus  und  armer  Laien 
gedrungen,  und  es  scheint,  dass  ihre  Aufforderungen  nicht  fruchtlos 
geblieben  waren. 

I>ie  Parochialsohulen  wurden  an  fast  allen  grossem  Orten» 
Torzüglich  aber  in  den  Universitätsstädten  recht  eigentlidi  Elementar- 
nnd  Mittelschulen.  Während  in  Paris  z.  B.  die  magistri  artium  und 
die  Doctoren  der  Theologie  den  höhern  Unterricht  ertheilten,  hatten 
fast  alla  kleinem  Parocfaien,  wie  die  von  St.  Honorö,  St.  Mery, 
St.  Mf^^^^^  uiid  St.  Victor  vorbereitende  Elementarschulen.  Die 
grftmniatischen  Studien ,  sagt  der  alte  Hemerai,  verbreiteten  sich  in 
den  kleinen  Parochial-  und  E^losterschulen,  weil  man  fürchtete,  dass 
die  Naebbarschaft  der  niedern  Studien  die  Majestät  der  heiligen 
Wissenschaft  beeinträchtigte  und  dass  das  Gesumme  der  gramma- 
tischen Classen  dem  tiefen  Kachdenken  der  hohem  Gelehrten  hinder- 
lich wjupe, 

Ausaer  diesen  geistlichen  Schulen  gab  es  in  fast  allen  Städten 
Laien,  welche  Schule  hielten,  aber  sie  waren  vereinzelt  imd  in  gerin- 
ger Anzahl,  und  ihre  Anstalten  verschwanden  mit  ihnen,  wie  sie  mit 
ihnen  entstanden  waren.  Erst  nachdem  der  Geist  des  Bürgerstandes 
mächtiger  erwacht  war  und  sich  selbstständiger  zu  fühlen  anfing, 
wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  städtischen  Behörden  auch  dem 
Unterricht  der  Jugend  zu,  und  so  sehn  wir  z.  B.  in  Bheims  ein  klei- 
nes Collegium  armer  ^dx^lexiboiuEnJans)  unter  städtischem  Patronat. 
Gehn  wir  von  den  Städten  endlich  weiter  hinab  zu  den  kleinem 
Flecken  und  Burgdörfero,  so  finden  wir  bei  BuUaeus  auch  da  die 
EIrwähnung  kleiner  Schulen,  zur  Erlernung  des  Lesens  und  der  ersten 
Elemente  der  Grammatik.  Der  Historiker  der  Pariser  Universität 
^gt:  »Sie  wurden  von  schlechten  Grammatikern  a  granimaticis  tri- 
vialibus  (d.  h.  solchen,  die  selbst  über  das  trivium  nicht  hinausgekom- 
men waren)  gehalten,  deren  Wissen  oft  so  dünn  und  mager  war,  dass 
sie  besser  gethan  hätten,  selbst  noch  erst  in  die  Schule  zu  gehn.  Im 
dreizehnten  Jahrhundert  wird  es  überdies  Sitte,  dass  einzelne  Schüler 
der  geistlichen  Seminare  (wozu  die  Kathedralschulen  jetzt  recht 
eigentlich  geworden  waren) ,  als  herumwandemde  Professoren  (e/m- 
culi  vaganiei)  von  Ortschaft  zu  Ortschaft  gingen,  um  sich  für  eine 
Zeit  lang  niederzulassen,  wo  sie  von  Burgherrn  oder  von  den  Orts- 
behörden dazu  aufgefordert  wurden. 
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Wir  kommen  in  anserer  eiligen  Betrachtung  nun  zu  der  Zeit,  in 
welcher  mit  andern  Attributen  der  absoluten  Gewalt  auch  die  aue- 
schlieesliche  Leitung  des  öffentlichen  Unterrichts  der  geistUchen 
Macht  entschlüpfte,  wo  die  von  den  Päpsten  erst  mit  solcher  Liebe 
gepflegte,  aber  auch  mit  so  unbestrittener  Allgewalt  geleitete  Univer- 
sität, sich  dem  neuen  Schutz  der  eben  erstarkten  königlichen  Grewalt 
anvertraute  und  in  deren  Streitigkeiten  mit  dem  Papstthum  gegen 
ihre  alten  Wohlthäter  Partei  ergriff,  -um  durch  die  neuen  Beschützer 
die  Unterthänigkeit  gegen  Rom  freier  abstreifen  zu  können.  Freilich 
wurde  sie  darum  nicht  frei,  sondern  fiel  bald  in  eine  oft  viel  schimpf- 
lichere Abhängigkeit  gegenüber  der  bürgerlichen  Gewalt.  Eine  Zeit 
lang  aber  konnte  die  gelehrte  Anstalt  das  hohe  Schiedsrichtei^amt  in 
den  Streitigkeiten  der  Kirche  übernehmen;  sie  erfüllte  damals  den 
hohen  Beruf  d^r  Kepräsentantin  der  Freiheit  im  Schoosse  des  Katho- 
licismus^  nur  blieb  sie  dem  Berufe  nicht  bis  zum  Ende  treu,  und  als 
die  Freiheit,  welche  sie  selbst  mit  Waffen  der  Wissensdiaft  verthei- 
digt  hatte,  in  der  Beformation  in's. Leben  überging,  waren  die  Gelehr- 
ten hinter  dem  Strom  der  Zeit  zurückgeblieben.  Doch  die  Zeit  ging 
ohne  sie  und  über  sie  ihren  Weg  dahin,  und  das  Licht,  welches  sie 
anzünden  geholfen,  und  welches  sie  nicht  mehr  pflegten,  leuchtete 
anderer  Orten  heller  und  schöner  fort. 

DasvierzehnteJahrhundertbegannunterder  Herrschaft  Philipps 
des  Schönen,  dessen  Namen  in  den  Annalen  der  Streitigkeiten 
zwischen  der  weltlichen  und  geistlichen  Gewalt  eine  wichtige  Stelle 
einnimmt.  Philipp  liess  sich  in  seiner,  ganzen  Begierung  durch  den 
doppelten  Wunsch  leiten,  einerseits  das  Uebergewicht  der  Krone  über 
die  Lehnsgewalten  energisch  zu  begründen,  andrerseits  die  Unabhän- 
gigkeit der  weltlichen  Macht  von  der  geistlichen  herzustellen  In 
beider  Beziehung  setzte  er  Bestrebungen  fort,  worin  seine  Vorgänger, 
Philipp  August  zumal  und  Ludwig  der  Heilige,  ihm  schon  vorgear- 
beitet hatten,  aber  er  giug  auf  dem  von  ihnen  betretenen  Wege,  sei- 
nem Character  gemäss  mit  unleidlichem  Ungestüm,  mit  eigensinniger 
Leidenschaftlichkeit  einher.  Nichtsdestoweniger  war  sein  Werk  den 
Tendenzen  der  22eit,  der  Entwickelung  des  öffentlichen  Geistes  in  ihr 
gemäss. 

Aus  den  Universitäten  war  eine  Classe  von  Gelehrten  hervorge- 
gangen, welche  aus  den  römischen  Bechtsbüchem  die  Theorien  unum- 
schränkter kaiserlicher  Begierung  und  der  Staati$nothwendigkeit  ein- 
gesogen hatten.  Diese  Legisten  waren  die  Bäthe,  Minister  und 
Hofbeamten  der  Könige  und  in  ihren  Lehren  fand  die  Krone  die 
Bechtsmittel,  um  das  Gegengewicht  der  Feudalität  zu  brechen  und 
um  den  geistlichen  Einfluss  auf  seine  eigenthümlicliei  rechtmässige 
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Sphäre  zu  beschränken.    Der  Geist  der  Legisten  personificirte  sich 
bald  in  den  Parlamenten,  deren  eigentliche  Bestimmung  zwar  nur  die 
Gerichtspflege  gewesen  war,  welche  sich  aber  der  Thdlnahme  an  der 
Politik  nicht  erwehren  konnten.    Bei  ihnen  fanden  seit  Philipp  von 
YaloiB  die  appels  comme  (Tabas  gegen  die  Prälaten  willkommenen  Ein- 
gang »   ab  treffliches  Mittel»  den  ultramontanen  Geist  unter  die  Auf- 
ai<^t  der  Nationaljustiz  zu  stellen  und  der  bürgerlichen  Gewalt  ihre 
natürlichen  Rechte  wieder  zu  verschaffen;  es  ist  hier  die  Grundlage 
der  gallicanischen  Freiheiten. 

Za  gleicher  Zeit  geschah  es,  dass  die  übrigen  Stände  mit  dem  Cle- 

T118  in  Geistesbildung  zu  wetteifern,  ihm  das.  ausschliessliche  Vorrecht 

der  Grelehrsamkeit  zu  entreissen  begannen.    Das  Studium  fand  bei 

dem  Adel  jetzt  weniger  Geringschätzung,  in  dem  Bürgerstand  mehr 

eifrige  Theilnahme,  weil  der  Adel  nach  und  nach  seine  wilde  Unab- 

faan^gkeit  verlor,  weil  die  Bürger  dagegen  immer  mehr  an  Freiheit 

und  Einflnss  gewannen.     Diese  Aenderung  der  äussern  Umstände 

mnsste  unvermeidlich  eine  Umwandlung  in  der  bisher  vorzugsweise 

llieologischen  Betrachtung  aller  Studien  hervorbringen ;  zunächst  aber 

bewirkte  sie  eine  unabhängigere  Stellung  der  Universität  gegenüber 

der  römischen  kirchlichen  Autorität. 

Wir  haben  oben  gesehn ,  wie  die  hohe  Schule  sich  nur  gezwungen 
den  Entscheidungen  der  Päpste  in  Bezug  auf  die  Bettelmönche  gefügt 
hatte;    der  lang  genährte  Aerger  über  'die  erfahrene  Demüthigung 
mochte  an  ihrer  bereitwilligen  Parteinahme  für  Philipp  den  Schönen 
in  seinen  Ejunpfen  mit  dem  Papstthum  nicht  ganz  unbetheiligt  sein. 
Auf  der  andern  Seite  that  Philipp  durch  feierliche  Bestätigung  und 
mannigfache  Erweiterung  der  alten  Privilegien  der  gelehrten  Gesell- 
schaft sein  Möglichstes,  um  sie  seinen  Interessen  geneigt  zu  machen, 
und  so  sehr  in  jeder  andern  Beziehung  der  gerechte  Tadel  das  theil- 
weise  Lob  über  seine  Verfahrungsweise  wenigstens  aufv;iegt,  so  hat 
doch  die  Universität  ihm  nur  Dank  zu  zollen.     Wir. können  seine 
Schätzung  der  gelehrten  Studien  nach  seinen  eigenen  Worten  bemes- 
sen: „Wir  glauben,  sagt  er,  dass  man  den  Studirenden  für  die  Arbei- 
ten, Nachtwachen  und  schweren  Mühen,  für  die  Entbehrung  aller 
Dinge,  und  die  Gefahren,  welche  sie  auf  sich  nehmen,  um  die  kost- 
bare Perle  der  Wissenschaft  zu  gewinnen,  nicht  genug  Dank  und 
Aufmerksamkeit  erweisen  kann.    Wir  müssen  erwägen,  wie  sie  ihre 
Adtem,  ihre  Freunde,  ihr  Vaterland  verlassen,  wie  sie  ihre  Güter  und 
allen  Beichthum  dahinten  lassen,  indem  sie  aus  fernen  Ländern  kom- 
men, um  den  heissen  Durst  nach  der  Wissenschaft  zu  befriedigen,  um 
an  der  Quelle  lebendigen  Wassers  zu  schöpfen,  von  wo  sie  dann  die 
brfnichtenden  Bäche  nach  allen  Theilen  der  Erde  verbreiten^  so  dass 
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das  Licht  des  Glaubens,  die  Traditionen  der  heiligen  Väter  und  die 
Lehre  der  Kirche,  unserer  gemeinsamen  Mutter,  durch  ihf  Verdienst 
in  neuer  Herrlichkeit  glänzen  und  die  ganze  Welt  erleuchten." 

Er  fand  nun,  wie  gesagt,  die  Uniyersität  nicht  undankbar,  mit 
Lehre  und  That  trat  sie  seinen  Bemühungen  gegen  Bonifaz  VIII.  bei, 
obgleich  dieser  sich  auch  seinerseits  in  Ertheilung  von  Gunstbezeigung 
gen  gegen  dieselbe  nicht  karg  gezeigt  hatte ;  ein  Doctor  der  Theolo- 
gie schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Grenzen  der  päpstiicheft  Gewalt 
in  den  bürgerlichen  Angelegenheiten,  und  die  ganze  tJniTersftät  nahm 
an  einer  Versammlung  im  Louvre  Theil,  worin  sie  nach  Anhörung  der 
Beschlüsse  des  Parlaments,  der  Appellation  desselben  an  ein  zukünf- 
tiges Concil  und  an  den  zukünftigen  rechtmässigen  Papst  feierlich 
beistimmte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  durch  diesen  einzelnen 
Akt  der  Lossagung  von  dem  Interesse  der  Päpste  das  Band,  welches 
die  Anstalt  an  Rom  fesselte,  nur  gelockert,  nicht  gelost  wurde.  Sie 
bemühte  sich  bald  darauf,  unter  Johann  XXU.  wieder,  das  gestörte 
Verhältniss  herzustellen,  was  ihr  besonders  nach  dem  Tode  Philipp's 
nicht  schwer  gemacht  wurde;  unterdess  aber  hatte  das  Konigthum 
die  Spannung  mit  der  geistlichen  Gewalt  benutzt,  um  seine  Hoheits- 
rechte auch  über  die  gelehrten  Schulen  auszudehnen  und  festzustellen.  * 

Um  die  Portschritte  des  königlichen  Einflusses  auf  die  Ünter- 
richtsanstalten  in  übersichtlicher  Weise  und  mit  einem  Male  vorzu- 
führen, stelle  ich  hier  die  Hauptakte  der  bürgerlichen  Gewalt  bis  zum 
sechszehnten  Jahrhundert  zusammen. 

Der  Papst  Clemens  V.  hatte  im  Jahre  1307  eine  Universität  in 
Orleans  errichtet  und  derselben  alle  Privilegien  ertheilt,  welche  ihre 
Vorgängerinnen  schon  genossen.  Die  Bürger  von  Orleans  klagten 
über  die  den  Scholaren  bewilligten  Exemptionen  und  begingen  arge 
Excesse  gegen  dieselben.  Die  Universität  klagte  beim  König,  wel- 
chem die  Gelegenheit,  seine  bürgerlichen  Prärogativen  vor  Einmi- 
schung zu  wahren,  ganz  willkommen  war.  Er  hob  die  päpstfiche 
Universität,  als  Institut  einer  fremden,  unberechtigten  Gewalt  auf; 
vermöge  derselben  Ordonnanz  aber  stellte  er  sie  alskönigliehe  Stiftung 
unter  dem  Namen  studittm  generale  wieder  her,  aber  nur  für  das  Stu- 
dium beider  Rechte,  nicht  für  das  der  Theologie,  und  mit  theils  unver- 
änderter, theils  modificirter  Wiederertheilung  der  vorigen  Privilegien. 
Zugleich  übertrug  er  dem  Prevöt  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Univer- 
sität, welche  der  Papst  dem  Bischof  übergeben  hatte.  * 

Es  kann  uns  nicht  wundem,  dass  nach  solchen  und  ähnlichen  Vor- 
gängen, wogegen  das  Papstthnm  ohne  Erfolg  protestSrte,  die  Pariser 
Universität  in  der  königlichen  Gewalt  nach  küri^er  Zeit  ihrö^  vdt^üg^ 
liehst^  Beschützerin  erblickte.    Sehen  tmter  Philipp  von  Valöi«  WteA 
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dieselbe  den  König  mit  Agenden  Worten  anreden :  ^^Es  ist  trnse- 
Ter  Pflicht  gemäss,  in  Euch  unsem  sehr  theuem  Herrn,  den  Grün- 
der und  Besehtitzer  der  Pariser  Universität  {fundatorem 
et  guariiatorem  parmensis  studii)  und  unserer  theologischen  Facul- 
tät  ZQ  achten  mid  daram  Euem  Befehlen  zn  fol^cen/*  Gewiss  ver- 
gass  die  Anstalt  hier  sehr  leichtfertig  ihren  wahren  Ursprung,  gewiss 
Tergass  sie  den  Dank,  welchen  sie  dem  Papstthum  schuldig  war,  um 
lim  ungetheilt  auf  den  Königsthron  zu  übertragen» 

Die  Säcularisation  ging  fortan  ungehemmten  Schrittes  ihrer 
ErfiiUang  zu. 

Philipp  von  Valois  entzog  die  Universität  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit,  welcher  ihre  Angelegenheiten  laut  der  alten  Pri- 
v3^en  vorbehalten  waren,  um  sie  der  königlichen  durch  den  Prevöt 
repräsentirten  Gerichtspflege  anheim  zu  geben,  weil  sie,  wie  er  wieder 
m  schönem  Latein  sagte,  in  seiner  speciali  guardia  et  protectione 
w&re.  Hiermit  war  ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  in  der  Sache  der 
Säcularisation  geschehen.  Eine  spätere  Vergünstigung  brachte  die 
Seohen  der  Universität  unmittelbar  vor  das  Parlament,  vor  die  uner- 
adirockensten  Gegner  ultramontaner  Ansprüche. 

Ludwig  XI.  endlich  verbot  auf  dringendes  Verlangen  der  Univer- 
sitftty  dass  einer  ihrer  Lehrer  oder  Schüler  wegen  irgend  welcher  Ver- 
gebungen nach  Rom  citirt  würde. 

Noch  existirte  ein  sogenannter  Conservator  primlegiorum  apostoli- 
eorum  bei  Her  üniversitöt,  sein  Ansehn  und  die  Zahl  der  vor  ihm  ver- 
fochtenen  Angelegenheiten  schwand  jedoch  allmälig  vor  der  wachsen- 
den Autorität  des  Parlaments ,  welches  die  königlichen  Privilegien  zu 
wahren  hatte.  Jedoch  verliert  sich  die  Spur  jenes  einst  so  wichtigen 
Amtes  völlig  erst  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  nachdem 
e«  zuletzt  einen  blossen  Titel  ohne  wahre  Vollmacht  und  Autorität 
bezeichnet  hatte. 

Vermöge  ihres  natürlichen  Ansehns  als  Heerd  alles  Lichtes  sowohl, 
als  auch  vermöge  ihrer  doppelten  ehrenvollen  Stellung  zum  Throne 
imd  zum  römischen  Stuhle  war  die  Universität  von  Paris  berufen,  in 
den  grossen  kirchlichen  Streitigkeiten  des  vierzehnten  und  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts ,  wie  auch  in  den  innem  Zerwürfnissen  Frank- 
reichs eine  einflussreiche  Rolle  'Zu  spielen. 

Ohne  auf  eine  genaue,  zusammenhängende  Darstellung  jener  Ver- 
hiltnisse  einzugehen ,  werde  ich  nur  an  einigen  bedeutenden  Beispie- 
len den  Geist  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Theilnahme  anzudeuten 
versuchen,  da  die  Darstellung  der  ganzen  Reihenfolge  ihrer  politischen 
Akte  nichts  Anderes  als  eine  vollständige  Geschichte  jener  Zeit  sein 
wbde,  da  sfber  auf  der  andern  Seite  ihr  politisches  Wirken  eben  eine 
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zu  merkwürdige  Phase  ihrer  Existenz  bezddinet^  als  dass  ich  es  gans 
bei  Seite  lassen  dürfte. 

Man  weiss,  wie  nach  dem  Tode  Gh'egcnr's  XL  dorch  die  doppdits 
Papstwahl  der  Italiener  und  der  Franzosen  das  grosse  Schisma  der 
Elirche  entstand,  wie  Urban  VI.  in  Born  blieb,  während  sein  Gegner 
Clemens  VII.  den  kaum  verlassenen  Sitz  von  Avignon  bald  darauf 
wieder  einnahm,  und  wie  Karl  V.  von  Frankreich  nach  ^nigem  Zögern 
sich  für  den  Letztem  erklärte.  Der  König  wünschte,  seine  Entschiä* 
düng  durch  die  Beistimmung  der  in  der  ganzen  theolc^sdien  Welt 
hochgeachteten  Pariser  Universität  bestätigt  zu  sehn  und  forderte  sie 
auf,  sich  zu  einer  Beschlussnahme  in  der  wichtigen  Angelegenhrit  zu 
versammeln.  In  einer  ersten  Zusammenkunft  kam  es  zu  keiner  Ent- 
scheidung und  man  bat  den  König,  er  möchte  leiden,  dass  seine  Toch- 
ter noch  eine  Zeit  lang  in  Unentschiedenheit  bliebe,  da  sie  über  den 
Stand  der  Dinge  noch  nicht  ganz  in^  Klaren  wäre  und  auch  ausser- 
dem es  für  segensreicher  hielte,  wenn  man  die  beiden  Päpste  zur  Ab- 
dankung veranlassen  könnte. 

Das  Drängen  des  Königs  liess  die  Unentschiedenheit  nieht  lange 
zu  und  die  Universität  erklärte  sich  endlich  nach  Anhörung  der  firan* 
zösischen  Cardinäle  und  anderer  damals  in  Paris  anwesender  Prälaten, 
für  Clemens  VII.,  indem  sie  feierliche  Versicherungen  ihrer  Anhäng- 
lichkeit an  die  römische  Kirche  und  den  katholischen  Glauben  gab. 
Clemens  war  über  diese  Entscheidung  überaus  erfreut  und  richtete  ein 
eigenes  Dankschreiben  an  die  Gelehrtenanstalt,  worin  er  zwar  bei- 
läufig über  die  verzögerte  Anerkennung  Kkge  führt,  aber  doch  für 
den  endlichen  Entschluss  die  ganze  Fülle  seiner  väterlichen  Gnade 
zusagt.  Es  ist  der  Universität  zum  grössten  Ruhm  anzurechnen, 
dass  sie  nach  diesem  ersten  Schritte,  so  wie  sich  durch  die  Hartnäckig- 
keit beider  Parteien  das  Schisma  entschieden  herausgebildet  hatte» 
keine  Gelegenheit  und  kein  Mittel  unbenutzt  liess,  um  dem  traurigen 
Scandal  ein  Ende  zu  macheh.  Sie  trat  mit  mündlichen  und  schrift- 
lichen Bitten  vor  den  Thron,  um  zumal  KarPs  VI.  eigensinniges 
Pochen  auf  Clemens'  ausschliessliche  Bechte  zu  mildem,  wies  wieder- 
holt auf  ein  allgemeines  Concil  als  bestes  Auskunftsmittel  hin  und 
verfasste  ausführliche  werthvolle  Denkschriften  über  den  Stand  der 
Frage,  ohne  sich  in  ihren  ehrenwerthen  Bemühungen  durch  den  Köder 
neuer  päpstlicher  Gunstbezeugungen  irre  machen  zu  lassen.  Eine 
Denkschrift  besonders  ist  durch  den  Inhalt  und  die  Form  gleich  meik* 
würdig.  Peter  d'Aillj  und  Nicolaus  Clemengius  verfasste 
dieselbe  im  Jahre  1394  und  besprachen  die  drei  möglichen  Mittel  zur 
Lösung  der  Schwierigkeit,  erstens  das  Abtreten  beider  Päpste,  zwei- 
tens eine  gütliche  Vereinigung  derselben,  endlich  wenn  Beides  nicht 
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errekhexk  wafe»  die  Zoiwminenbenifuiig  emee  allgemeinen  Concüs. 
diesem  Punkte  besteht  die  Universität  dringend  auf  der  Nothwen- 
£gkeit,  den  liebeln  der  SLirche  endlich  abzuhelfen,  indem  sie  folgende 
kraftige  Anrede  an  die  Würdenträger  der  Earche  richtet:  »^Wenn  ihr 
jetst,  -wo  ihr  noch  die  Macht  in  Händen  habt,  dem  Uebel  abzuhelfen, 
die  gfinstige  Gelegenheit  versäumt,  meint  ihr,  dass  irgend  Jemand 
noch  eine  Begierung,  wie  die  eurige  werde  ertragen  wollen ,  so  viel 
Angst  imd  Qualen ,  wie  ihr  der  Kirche  bereitet,  so  viel  Erhebung  der 
nnwordigBten  und  imwissendsten  Leute  zu  den  ersten  Ehrenstellen? 
Ikr  irrt  euch,  wenn  ihr  glaubt,  dass  man  euch  noch  lange  eine  solche 
ZogeIk>fligkeit  nachsehn  werde.    Wenn  die  Menschen  darüber  schwei- 
gen könnten,  so  würden  die  Steine  gegen  euch  schreien/'    Die  Uni- 
versitlt  schont  die  beiden  Päpete  nicht  mehr,  und  verlangt,  dass  man 
äe»  wenn  sie  auch  der  ßtimme  des  Concils  nicht  Grehor  geben  wollen, 
ala  Heiden  und  Zöllner  behandle.     Wer  aber  wird  dem  Concil  die 
notkige  Ydlmacht  geben.   „Die  Uebereinstimmung  der  Gläubigen,^ 
antwortet  die  Univerrität.   „Jesus  Christus  selbst,  welcher  in  seinem 
Evangelium  sagt:    „„Wo  zwei  oder  drei  von  euch  in  meinem  Namen 
versammdt  sind,  da  bin  ich  unter  ihnen  ;**  **  der  Befehl  endlich,  welchen 
Grott  Moses  g^^beui  bei  allen  Schwierigkeiten  den  Rath  der  Priester 
einzuholen/' 

Znletat  verthei^gt  sich  die  geldirte  Schule  gegen  den  Vorwurf,  in 
der  Beilegung  der  gastlichen  Streitigkeiten  nur  das  Interesse  ihres 
Hodimoths,  ihrer  Eitelkeit  zu  verfolgen:    „Wir  woUen  nicht  die 
Ejrche  regkren,^*  rufen  sie,  sondern  lassen  uns  gern  von  ihr  leiten. 
Wie  aber?   In  einer  so  grossen  Gefahr,  wo  die  Steine  schreien  moch- 
ten, sollten  wir  stumm  bleiben?    Wenn  Alles  zu  Grunde  geht,  wenn 
Alles  in  Verwirrung  ist,  wo  soll  die  Heilung  herkommen,  wenn  die 
Unwissenden  das  Uebel  anrichten  und  die  Weisen  Stillschweigen 
beobachten?    Was  würde  dann  aus  dem  Recht,  die  Wahrheit  zu  leh- 
rra»  welches  wir  durch  so  viel  Arbeit  im  Schweisse  imsers  Angesichts 
erwori>en  haben?     Welchen  Einfluss  könnte  es  üben?     Zu  welcher 
Züt  konnten  wir  es  mit  Freiheit  ausüben,  wenn  nicht  unter  den  jetri- 
gen  Umständen?    Schreiet,  sagt  der  Prophet  zu  uns,  schreiet  ohne 
Aufholen  und  furchtet  die  Drohungen  eurer  Gegner  nicht;  denn  ich 
Un  mit  euch.^<    Diese  Denkschrift  macht  der  Universität  um  so 
giSssere  Ehre,  als  die  Drohungen  gegen  ihr  grades  Benehmen  von 
sehr  mächtiger  Seite»  von  dem  während  Earl's  VI.  Schwachsinnigkeit 
so  einflnssreichen  Herzog  von  Berry  kamen.    Derselbe  bewirkte  auch, 
dsssfBrerstaBeihreBemühungenscheiterten«  Seine  Verfolgungen  gegen 
die  Univeniiät,  weldiie  er  einer  aufrührerischen  Cabale  beschuldigte, 
V^witfffi  ihr  jedoch  nickt  Schweigen  auferlegen;  sie  wandte  sich  an  den 

lAbn ,  Untsir.  tai  Frankniob.  ^ 
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Herzog  toü  Biu^^ud  \mi  ak  sie  aueh  da  kein  G-dior  fand,  ateUto  ai^ 
alle  ihre  VorleBungen  ein,  nioht  aber  ihre  driiigeadeii  VorateUungen. 
aa  die  Christenheit.  In  einem  neuen  Briefe  an  den  Papst  betheuert 
sie,  dass  sie  nicht  aufliören  w^de»  die  Stimme  der  Wahrheit  vemeh* 
men  zu  lassen.  itDie  Begienuig  der  Ejrche  beruht  vorzugsweise  auf 
den  Pastoren  und  den  Gelehrten*  Mögen  die  Pastoren  ihre  Pflickt 
erfüllen:  wir  unsrerseits  werden  der  unsrigen  nicht  untreu  werden.^^ 
Sie  schliesst  mit  einer  Betrachtung,  welche  wohl  geeignet  war,  auf 
den  Papst  Eindruck  zu  machen.  »Wir  hören  um  uns  hemm  £ese 
Beden:  Was  geht  es  uns  aa»  wie  viel  Papete  es  giebt,  ob  einen,  2Wfi» 
drei  oder  zehn,  wenn  man  wiU.  Jedes  Beich  mag  den  seinigen  haben 
und  keines  sich  am  den  eines  andern  kttmmem.  Wenn  solciie  Amddi^ 
ten  sich  verbreiten,  was  sollte  dann  aus  der  JBjiche,  was  such  au» 
Clemens  werden?'^ 

Qemens  starb  kurz  nadi  dem  Empfang  dieses  Briefes,  dessen 
strenger  Ernst  ihn  tief  gekränkt  und  erbittert  hatte.  Sein  Tod  gab 
eine  erwünschte  OelegenheÜ,  die  Vwliandlungen  zwischen  den  beideai 
Feldlagern  wieder  aufzunelunea.  Die  Univi^rsität,  fortan  der  Mittel- 
punkt aller  Wohlgesinnten  und  durch  die  sehriftlkhen  B^lüokwän- 
schungen  aaderer  Corperatioiien  noch  au%emuntert,  wandte  meh  von 
Neuem  an  den  König,  um  durch  seine  Vermittelung  den  Aufschub  dar 
WaM  in  Avignen  zu  erlangjen.  Er  sagte  es  ihr  zu  und  sie  nahm  auf 
sein  Verlangen  die  Studien  wieder  auf.  Noch  ein  dringendes  S^res- 
hetk  richtete  sie  an  ihn,  ein  anderes  an  die  in  Avignon  schon  versara« 
mdten  Csfdisäle,  ein  drittes  aa  die  Kirche  Frai^ieidis;  idier  aUe  ihre 
ehren werthos  Bemühungen  scheiterten  an  dem  listigen,  räakevoUen 
Ehrgeiz  des  Cardinais  Peler  von  Luna,  dem  es  gelang,  als>  ftene« 
dict  XIII.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  von  Avignon  zu  steigen.  Sein 
Character  war  der  Art,  dass  fortan  ein  friedliches  Einverstlbidaise 
nicht  zu  hoflR^n  war. 

Obgleich  die  Universität  ihm  nach  seiner  Erwählung  den  Gehör«' 
sam  nicht  versagen  konnte,  den  sie  Clemens  gezollt  hatten  so  fuhr  sie 
doch  auch  ebenso  in  ihrer  BoUe  der  Versöhnerin  der  Kirche  totfL  Ihr 
er'^tee  Schreiben  an  ihn,  sowie  das  besondere  ihores  Secretaiss  CiemcD« 
gis  sind  dringend  und  voU  traurigen  Ernstes.  Aber  aUe  Anforde- 
rungen zu  einer  Einigung  mit  dem  römischen  Gegner  blieben  frucbt* 
los;  alle  Antworten  Benedict's  waren  faeuchleriseh  ausweichand.  Sein 
Widerstand  trieb  die  Universität  von  ihier  8eite  zu  entodnedenetn 
Schritten;  auf  ihren  Bath  berief  Karl  ein  Conctt  der  gaffieaniadhosi 
Ejrche  nach  Pkris,  in  wekhem  ibre  Bedner  nicht  mdir  dk  Am  bübm 
behandelten  Mittel  der  Ausgleiehungyorsdilugenv  sendeBadasAbtaB»* 
ten  der  beiden  ]%pste  afleiB«    Sie  besitmmte  ^ae  gntt»  Caneil  am 
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dJafOft  V^rsoUag«»  m%  »oab  n$A  yMmt  Y^bonillHogeii  die 
Ctfdiiiih»  y0m  Aviga^n  dmaeUben  hätnfttfffr.    Aber  Besediofa  tveu« 
lotM«   werilmfsbigea  BAehnmi  teratelto  iilte  AnstreagungeD.    Es 
«iieimwU^f  dieMlbm  weitor  Myeifolgm:  es  genüge,  an^uföhres, 
diM  4m  Umiemtüitf  mMMem  ette  ibve  Plüe  gescheitert  waren,  feier- 
lieh wa  ein  kiiiittiges  GemU  eppeUMe.    Mm  «eigt  poeb  die  Akte  die- 
ttr  AppeUatReb«  wtenedkliMt  t#i|  dem  geiiytlicheii  FrocunM^r  Johann 
nm  (kmm$  m  NimeQ  des  Beotars,  der  Pecfme  der  Facqltäten  der 
TkiabsgfLe»  der  JSeobto  mid  der  Medicia,  sowie  der  J?rocuratoren  aller 
mr  NsrtIcMMtt  y^il  Frankreich,  Picardie,  Normaodie  und  England,  fer- 
iMt  aller  JXeoteren,  Magister,  Licentiaten,  Baecalauren  nnd  Schüler 
d«  Faof^tptteB.    Um  aber  auch  thatsilchlich  den  Papst  in  die  Enge 
la  tsrfbwis  aohliig  die  hohe  Schale  vor,  dass  das  ganze  Beich  ihm 
tfisrlicfc   den  QdK»rsam  au&findigen  soUte.    Demzufdge  verbot  der 
^Smg  aJimn  rnnm  Untertbapept  das  päpstliche  Aasehn  Benedict's 
umaiBKkemfißfkf  ihm  ^  gehorchen»  oder  irgend  eine  Abgabe  zu  zaiileni 
mid  Tiwoiidnfirte,  dase  dje  gaUioanisehe  KM^che  fortan  ihren  alten  Erei- 
hatmk  wbA  Beobten  gemäss  regiert  würde.  — 

Diaiepf  SNad  der  pinge  dauerte  jedoch  nicht  lange;  der  Herzog 

von  OrAsMks  jEuhrte  mne  peue  Unterwerfung  unter  Benediet's.  Macht 

betbd  him}  feranlasste  auch  die  Unirersität,  ihre  Entacheidong  zurück- 

maehmoii.   XMese  hatte  gehofft,  daaa  durch  den  gethanen  Schritt  auch 

dis  StMteft  ipmiscber  Obediena  au  leicbtenn  Nacbgebeo  bewegt  wer« 

^  QtfobjbBSf  de  diese  Hoffiiung  niobt  in  Erfüllung  ging,  ghuibte  sie 

ui  Qyieaa  Satsehlnss,  der  nur  den  Frieden  der  Kirche  bezweckt 

Itttta»  Bietet  bestdm  au  dürfen«    Ohne  nuch  bei  den  neuen  Versuchen 

dsr  VsKisahnvng  aufzuhalten,  erwähne  ich  nur,  dass  bei  einer  neuen 

^flitrirhang  des  Gehorsams  gegen  Benedict  die  bedeutendsten  Mit- 

güedsr  dßt  Universität,  Peter  d'Aillj,  Clemengis  und  Oerson  sich 

oSaa  ge^^en  diesen  Akt  der  Staatsregierung  erklärten,  die  beiden 

ersten  wahracheinlicfa  ai|s  persönlicher  Dankbarkeit  gegen  den  Papst> 

^^meuy  weil  er  seinem  Character  nach  solchen  heftigen  Maassregeln 

ftbg*iieigfe  war.     Endlich  wurde,  zum  Theil  auf  Veranlassung  der 

Peaser  Oekbiten,  das  Concil  von  Pisa  zusammenberufen.    Man 

v^iss,  dass  dort  die  beiden  Gegenpäpste  abgesetzt  und  AJiezander  V. 

tt  ihre  SteUe  ernannt  wurde.    Die  Universität  nahm  an  dpn  Ver- 

^Mdhmgan  dmrch  eine  eigene  Deputation,  in  wekher  Gerson  sich 

t^^Mad,  imd  4oKk  Denksehrif ten  sdhr  leb^idigen  Antheil.   3esonders 

^  kam  Je  ein  llieolo|;e  mit  solcher  Entschiedenheit  die  gallicani-^ 

^^  h^^  über  die  Obei^oheit  4er  Condlien  über  den  Piq^ 

^  i>  w^  viwrtfceidigt  imd  eine  Vecheseanmg  der  vielen  Gebrechen  in 

^SMcbe  ^Mi^NPigtf  wieeeQereonj  jejtat  eibeaeofc^t,  wie  vorher 
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scfawankendy  in  seinem  Werke  „de  aufifraiäiiate  Papae  ab  Eedem^** 
80  wie  nicht  weniger  in  seinen  Reden  und  Predigten  gethan  hat. 

Der  Erfolg  des  Concils  entsprach  jedoch  den  Erwartungen  keines- 
wegs. Es  ist  bekannt,  dass  es  nach  demselben  statt  zweier  Päpste 
gar  drei  gab  und  dass  man  nach  vielen  Verhandlungen  snir  Berufung 
einer  neuen Eirchenversammlung,  des  berühmten  Concils  von  Cost- 
nitz,  schreiten  musste.  Auch  hier  glänzte  die  Universität  von  Paris 
durch  die  Gelehrsamkeit  und  den  praktischen  Einfluss  ihrer  Mitglie- 
der, besonders  Gersons,  welcher  die  gallicanischen  Lehren  und  die 
Wünsche  für  die  Eirchenverbesserung  am  Haupt  und  an  den  Gliedern 
in  die  Beschlüsse  der  Versammlung  selbst  übergehn  liess  und  auf  die 
Losung  der  für  den  Augenblick  wichtigsten  Frage,  der  Einheit  der 
Kirche,  den  grössten  Einfluss  übte.  Das  Einzelne  hierüber  ist  so 
bekannt,  dass  ich  mich  jeder  weitem  Erörterung  enÜialten  kann;  und 
ich  füge  nur  hinzu,  dass  die  Universität  auf  die  Erfüllung  ihres  Werks 
der  Einigung  weiter  noch  dadurch  hinarbeitete,  dasssietüe  französische 
RegieruDg,  welche  den  neugewähltien  Papst  Martin  V.  als  eine  Crea- 
turSigismunds  ansah,  dennoch  zur  Anerkennung  desselben  bestimmte« 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  Gereon  und  seine  Gleichgesinnten  nicht  den- 
selben ernsten  Eifer  auch  der  Beinigung  der  Lehre  und  des  Glaubens 
zuwandten;  welchen  sie  für  die  äussere  Reformation  der  Eürche 
bewährten,  dass  sie  im  blinden  Eifer  zur  Verurtheilung  des  Märtyrers 
der  Wahrheit,  Johann  Huss,  mitarbeiteten.  Darum  aber,  weil  sie  nicht 
erkannten,  dass  nur  von  der  innem  Emeuung  des  Geistee  der  Kirche 
in  den  Tiefen  des  Glaubens  die  ersehnte  äussere  Verbesserung  hervor-« 
gehen  konnte,  ist  auch  ihr  Werk  in  sich  selbst  zerfallen  und  zu  Schan- 
den geworden ;  darum ,  weil  ihr  Eifer  eich  nicht  auf  das  Höchste  rich- 
tete, auf  die  Aufrichtung  eines  Paniers  ächten  gereinigten  Glaubens^ 
ist  er  nach  mancher  gescheiterten  Anstrengung  erkaltet  und  erstorben^ 
und  er  war  dahin  geschwunden,  als  die  ernste  Stunde  wirklicher 
Erfüllung  seiner  Wünsche  vom  Princip  des  Glaubens  aus  schlug.      ^ 

Nur  ein  Wort  über  den  Antheil,  welchen  die  Universität  von  Paris 
in  derselben  Periode  an  den  innem  Wirren  des  Staats  genommen. 
Es  ist  die  Zeit  der  unglückseligen  Streitigkeiten  zwischen  den 
Orleans  und  den  Burgundern,  zwischen  deuArmagnacs  und  den 
Bourguignons ,  so  wie  der  Kriege  zwischen  Frankreich  und  England. 
Wie  in  den  religiösen  Streitigkeiten,  so  in  den  Bürgerkriegen,  nahm 
sich  die  Universität  vor  allen  Dingen  der  Sache  des  Friedens  an,  und 
wenn  sie  auch,  wie  es  einer  Corporation  ohne  eigenthümlicfa  politische 
Beruf  zukam ,  den  jedesmaligen  Machthabern  Gehorsam  und  Unter- 
thänigkeit  zollte,  so  fürchtete  sie  doch  bei  vielen  Gelegenheiten  nichtr 
sie  ernste,   heilsame  Wahrheiteii  im  Interesse  des  fViedens  und  dem 
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Heäfl  defl  VateFlandes  hSren  ta  lasBen«  Bei  aUen  wichtigen  BescUass* 
sahmen  Tenänmte  man  nicht,  die  BeiBtimmung  der  gelehrten  Lmnng 
SU  orstreben,  so  sehr  sich  dieselbe  aber  in  die  Notiiwendigkeit  der 
äassem  Lage  zu, fügen  suchte,  so  ermuthigte  sie  doch  niemals  aus«« 
serste  Schritte  der  Gewalt  durch  ihren  Beifall.  Der  QeUt  ihres  Stre-> 
bens  zur  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  ist  aus  ihrer  Oesandt- 
Bohaft  im  Jahre  1410  ersichtlich.  Als  die  Prinzen  eben  im  Begriff 
waren,  gegen  einander  zu  Felde  zu  ziehen,  sandte  sie  eine  Deputation 
an  dieselben  ab  und  trug  dem  Bedner  Folgendes  auf:  ,,Nach  üeber- 
reidiang  seiner  Vollmacht  möge  er  die  Prinzen  anreden  und  um  der 
Ehre'  und  des  Heils  des  Vaterlandes  willen  zum  Frieden  ermahnen» 
dabei  aber  die  Vorsicht  gebrauchen,  sich  in  allgemeinen  Ausdrücken 
zu  bewegen  und  sich  in  keine  Einzelheiten  einzulassen,  welche  dne 
der  beiden  Parteien  aufregen  oder  beleidigen  könnten.  Er  stelle 
den  Prinzen  die  Uebelstände,  die  Scandale,  die  Ge&hren  vor  Augen, 
welche  aus  der  Ergreifung  der  Waffen  für  das  Königreich  und  die 
ganze  Christenheit  entstehn  raüssten,  wie  dagegen  einFriedensschluss 
dne  Quelle  unschätzbarer  GHiter  würde.<< 

„Der  Bedner  stelle  ihnen  vor,  dass  die  Universität  als  l^ochter  der 
Konige  von  Frankreich  in  dem  traurigen  Strdte  der  Prinzen  des 
Königlichen  Hauses,  keiner  der  Parteien  ergeben  gewesen  sei  noch 
sein  werde;  sondern  immer  eine  weise  Mitte  zu  halten  entschlossen 
sei,  indem  sie  beide  Parteien  zum  Frieden  ermahne.*^ 

„Er  füge  hinzu,  dass  die  Universität  erbötig  sei,  nach  dem  Maasse 
des  göttlichen  Beistandes  dazu  mit  Ermahnung,  Rath,  Predigt  und 
heiliger  Fürbitte  zu  arbeiten  und  zu  wirken ,  wie  Solches  Pflicht  ihrer 
Stellung  sei  und  wie  sie  es  immer  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  gethan 
habe.'« 

Man  weiss  aus  der  Gesclnchte,  dass  solche  VorsteUungen  fruchtios 
blieben;  aber  darum  waren  sie  nicht  weniger  ehrenvoll.  Auch  mitten 
in  den  Stürmen  der  Volksleidenschaften,  als  die  Cabochiens  gegen  aUe 
der  Anhänglichkeit  an  den  Armagnacs  verdächtigen  Personen  wüthe- 
ten,  wagte  es  die  Universität,  ihr  Verfahren  offen  zu  missbilligen,  und 
Gereon  trat  dabei  so  kräftig  auf,  dass  er  sein  Leben  vor  der  Volks- 
wuth  nur  in  den  Hallen  von  Notre-Dame  retten  konnte. 

Die  modernen  geistlichen  Gegner  haben  den  wohlverdienten  Buhxp 
der  Universität  über  ihr  besonnenes,  würdiges  Verfahren  in  jenen  trau- 
rigen Zeiten  dadurch  zu  schmälern  gesucht,  dass  sie  sagten,  die  hohe 
Schule  habe  den  Mord  des  Herzogs  von  Orleans  durch  das  Organ  des 
Johann  Petit  gerechtfertigt.  Der  Vorwurf  ist  jedoch  völlig  unbegrün- 
det» da  Petit  zwar  Doctor  der  Pariser  Universität  war,  bei  jenerGele- 
gedifiit  aber  durchaus  nicht  in  ihrem,  sondern  in  semem  eigenenNamen 
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eprabh,  itiid  da  ne  baUdanmf,  wie  auah  raf  dM  OMaitear CtMil, 
keine  Oei^enbeit  Terniamt  hat»  e^e  köfli^möideriedie  Lehre  cii  iw* 
iKlignisn  und  zu  verdammen.  Die  Vertheidiger  seiner  Aneiekleil  wai«a 
in  jener  Zeit,  wie  epätinr,  viel  mebr  in  den  MöntiksoMleii  an  eMfaen» 
als  unter  deb  Laiengelekrten,  wie  Fe£t  auch  eefiiit  OordeKcr  war. 

Der  politiBcliB  ISinflnae  der  Uaivwiitftt  Urt  ettt  der  engliiwheii 
Hcrrtehaft  auf.  Wttrend  derselben  wurde  sie  itatärlidi  me  xu  4ka 
fiffimflidite  Berathus^  gezogen»  und  änolt  nach  Jürh  VU.  Mak^ 
kxhr  hatte  sie  keine  erbebfieÜe  Bdlle  mekr  su  spielen.  LiidwJ^  XI* 
^rücdrte  ihren  £Siiins8  gefliasentlieh  herab,  Tenaoge  seines  sTsteniali» 
ai^en  Strebens  nach  Unterdrückung  aller  andern  päfitiedien  GewAl«- 
tan  nim  alleinigen  Vortheil  der  köaigliditB.  Er  tadelte  na4  unfar* 
sagte  awArücklieh  ihre  Eindneehvng  in  die  efientKchan  VeAeltaisse 
uüd  wies  sie  auf  deneigentUnliehenreehtBMsigenErds  ikrerBaschif* 
ligung  hini  aaf  den  sie  sich  fortan  aueh  beschdfcnkte. 

Wenden  wir  uns  nun  aar  Betraehtmig  der  jenerii  VethäHsaisee  der 
fraiiitösischen  Sdralen»  der  etwaigen  Neuerungen  in  d<§r  Of^gatiisation 
und  in  den  Studien,  so  finden  wir  die  Ssiti  von  1nrelehel^hiet  ^  Bede 
ist,  daran  bei  Weitem  nieht  so  reieh,  wie  aei  iiiseem  ErdigHissem.  In 
keber  Beadehung  tritt  uns  emb  wichtige  Neubfldmig  enigegen,  ubefäU 
liur  theilweise  Modification  deb  Crüfaer  Entstandenen. 

Was  die  Institationen  betrifft»  so  iat  die  einzige  bedeutendere  V^* 
änderung  das  selbstständigere  Hervortfeten  der  Collegient 
deren  Gründung  wir  in  der  vorhergdieoden  Periode  beti^aektet  haben. 
Ktt  gleicher  Zeit,  als  die  Universitit  jedai  öffontlichen  Untervkditi  der 
sich  unterfing,  ausser  dem  Bereiche  ihrer  Aufsidit  und  Obhnt  auAi«« 
treten,  mit  Strenge  imtersagte  und  verfolgte»  erweiterte  sie  bereit- 
willig die  Vollmacht,  welche  sie  den  in  ihrem  Schoosse  gestifteten  Celfe« 
gien  gegeben  hatte.  Dieser  Untersekiisd  ist  wohl  zu  be«<diten»  da  die 
jetzigen  Gegner  der  Aufsidit  des  Staates  über  die  Enn^uligBanitil«» 
ten,  in  der  ausgedehnten  Wirksamkeit  der  Cdlegiea  des  Mittelsten» 
wdche  sie  uns  als  unaUiängige  Anstalten  darstellen,  Argumente  für 
ihre  Ansprüche  suchen.  Halten  wir  fest,  dass  die  CoUegien  Anstalten 
sind,  welche  innerhalb  der  Universität  stehn,  und  unter  ihrer  strengtti 
ControUe  über  Gang  und  Geist  der  Studioi,'  dass  zwar  ihre  Stifter 
und  die  Verwalter  der  aussäen  Verhältnisse  oft  der  UniveKsität  temd 
sind,  die  Lehrer  aber  ordentlich  prouovirte  Doeteren  undUoentiaAeB, 
wie  die  übrigen  öfientliohen  ProfeaH«tei,  dass  der  Unterschied  awl^ 
seh^  den  früher  allgemeinea  öffeatlkshen  Verkeungen  und  det  nuft 
gebräuchlich  werdendeai  besondera  Lehrcursea  der  Colkgien  dsHa 
beateht,  dass  jene  dem  Ort  mach  zerstreut  und  in  Besqg  aaf  dsa 
innera  ZusanMenhang  ohne  fet;«geUe  Siaheit  w^rent  «Was  ei»Sfei^t 
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BMsh  ^WoblgiUkA  bald  hier»  bdd  dort  bei  den  veradiiedencai  Profe«« 
soren  hörte  (wie  auf  uneem  deutschen  Universitäten )»  wogegen  die 
Coll^iafc  ihren  Schükm  wie  ein  strenger  geordnetes  Leben,  so  einen 
geregdten  Stadiengang  Teceohrieben.    Bei  den  grossen  Yortheilen, 
welehe     eine  solche  ernstere  Disetplin  lOr  die  Stadien  darbieten 
Biiisatoy   kann  es  ans  nicht  Wunder  nehmm»  dass  die  Ckdlegien  nach 
nnd  nsM^  aus  blossen  Wohn-  und  Bepetitionsanstalten  wirkliche  Sehn» 
kn  wurden»  dass  die  Universittt  es  fik  ein^  Gewinn  hielt,  ihre  Vor- 
\ttßaaafgoa  aelbst  mehr  und  mehr  in  dieselben  zu  verpflanzen,  so  dass 
wir  mbom  am  Ende  unserer  Periode  in  ihnen  die  Hauptmittelpunkte 
wisaeainehnftKehen  Strebens  zu  suchen  haben.     Ich  finde  in  diesem 
Ursprang  dee  eigentlichen  Unterrichte  der  C<^legien,  in  dieser  Hinfiber« 
▼crpflanTung  der  akademischen  Vorlesungen  in  ^  Erziehungshäuser 
den  £tflnptgrund  eines  noch  in  den  heutigen  OoUegien  (Gymnasien) 
lortdmieniden,  sdir  bedeutenden  Uebelstandee.  Noch  heute  behandeln 
die  naeinten  Prefeseoren  auch  sc^n  in  den  uicitem  Classen  der  Celle- 
gien  die  I^ehrgegenstände  in  so  freier,  gleichsam  unbekfimmerter  Weise, 
wie  es  wohl  för  Studenten  an  den  FacultKten,  nicht  aber  für  Schfi- 
1er  von  13  oder  14  Jahren  angemessen  ist.    Die  ganze  Eburichtung 
der  limitigen  Schulen  ist  der  Art,  dass  der  Erfolg  alles  Studiums 
nur  von  der  h&nslichen  BepetitJon,  nicht  Ton  den  Vorträgen  in  der 
Ciasee  selbst  al^h&ngt,  weQ  diese  von  ihrem  Ursprung  her  einen  Cha- 
rakter haben,  der  sie  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  erföl^os  macht« 
Das  Ooüegium  von  Navarra  war  das  erste,  welches  die  bespro- 
chene Nenerung  dnfQhrte;  in  Folge  derselben  wünschten  viele  Scho- 
laren, wriche  nicht  Freischäer  der  Anstalt  waren,  an  ihrexk  Lehr- 
fttonden  TMl  zu  nehmen ,  und  gegen  fie  ursprüngliche  Bestimmung 
liess  man  solche  nach  und  naidi  in  grosser  Anzahl  gegen  Zahlung  eined 
gewissen  Pensionsgeldes  zu.  Das  Beismel  dieses  Collegiums  fand  bald 
Naehahmer  und  sdion  unter  liudwig  XL  gab  es  achtzdhü  CoUegien, 
welche  ordentliehe  Lekreurse  in  dcaeth  intern  hatten  und  ihre  Schü- 
ler nicht  nadi  den  fiAsntEdieti  Verlestttgen  der  tue  du  townre  Qetzt 
rar  du  Ttmr  St.*Gertii4nn)  zu  sdüicken  brauchten.    Audi  ichöiares 
txtemi^  d*  h.  sddie,  weldie  gar  nidit  in  den  Anstaltett  wohnten,  son- 
dern nur  an  fltfen  Lehrstnnden  Theil  nahmen,  wurden  bald  in  densel- 
ben zugebssen,  und  so  war  ein  Schritt  mehr  auf  dem  Wege  gethan, 
&tif  welchem  das  ganze  gelehrte  Stu£um  rieh  in  £e  CoUegien  über- 
pSaazte,  fieTheologienit^tausgenommen;  dennsöistefrauch  gebchehn, 
dass  das  Gelleginm  von  Navarra  und  das  der  Sorbonne  zuerst  zusam- 
nien,  nachher  das  letztere  allein  die  theologische  Facultät  repr&setttirte» 
^  vfur  sjriWer  sehn  werden.    Man  nannte  dKe  Anstalten,  welche  so 
AwB  vdefandigen  Stu^ncursus  hatteui  cattegia  pUni  Merdtä  und 
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der  Name  colUges  de  pjein  exerdoe  ist  bis  heotd  dea  ahitlichmi  Privat« 
schulen  verblieben. 

Was  endlich  die  Studien  angeht»  so  sind  uns  über  ihre  Behsadlimg 
aus  jener  Periode  wenig  Eimselheiten  überliefert  worden,  wehdie  nicht 
schon  früher  besprochen  worden  wären.  Das  Merkwürdigste»  was  in 
den  speciellsten  Geschichten  der  Universität  za  finden  ist»  wäre  Fol* 
gendes« 

Das  Schuljahr  war  in  Studienzeit  und  in  Ferien  getheilt.  Die  läng- 
sten Ferien  waren  die  im  Sommer»  welche  den  ganxen  September 
dauerte^ ;  andere  kürzere  an  den  grossen  Festen»  Weihnachten»  Ost^fii» 
Pfingsten.  Die  Studienzeit  zerfiel  in  zwei  Perioden»  du  sogenannte 
grosse  und  das  kleine  Ordinarium»  das  erste  vom  October  bis  Ostern» 
das  andere  von  Ostern  bis  ans  Ende  Juli;  doch  wiurden  naeh  dem  Ende 
Juni  die  Vorlesungen  sehr  lau  und  matt  behandelt.  Diese  Zieiten 
hiessen  ordmaria^  weil  in  ihnen  die  Ordnung  der  Studien  bestimmt 
war  und  die  Vorlesungen  von  den  ordentlichen  Lehrern»  Dootor^i  und 
Magistern  geleitet  wurden,  wogegen  während  der  Feri^  wie  im 
Laufe  des  Jahres  auch  von  Baccalaureen  ausserordentlicl^  Stunden» 
sogenannte  cursoria,  gegeben  wurden. 

Um  in  Betreff  der  einzelnen  Facnltäten  mit  der  wichtigsten»  der 
theologischen»  zu  beginnen,  so  war  ihrStndienlauf  im  Jahre  1366  durch 
die  sogenannte  Beform  der  Cardinäle  St.  Marc  und  von  Mon-* 
taigu  neu  geordnet  worden« 

UmdieLicenz  zuerlangen^musstemanzweiCursehalten»  einen  über 
dieBibel,  einen  über  den  magistersententiarum.  DasStatutschreibt  streng 
vor,  bei  diesen  Vorlesungen  dem  Text  genau  zu  folgen  und  nicht  etwa 
ein  ausgearbeitetes  Heft  zu  dictiren,  sondern  frei  vorzutragen  und  nur 
bei  schwierigen  Punkten  geschriebene  Noten  zu  bomtzen.  —  Niemand 
durfte  den  ersten  Cursus  lesen,  wenn  er  nicht  das  fünf  und  zwanzigste 
^ahr  zurückgelegt  und  sieben  Jahre  in  den  öffentlichen  Schulen  zuge- 
bracht hatte.  Dieser  erste  Cursus  dauerte  ein  Jahr»  naeh  dessen  VolU 
endung  man  noch  zwei  Jahre  bis  zum  zweiten  warten  musste,  in  wel* 
eher  Zwischenzeit  der  Candidat  jedoch  wenigstens  eine  These  (Disser- 
tation) zu  vertkeidigen  hatte.  Der  zweite  Cursus,  über  den  magüier 
sententiarum^  war  auf  zwei  Jahre  bestimmt,  nach  deren  Verlauf  der 
Baccalaureus  von  Neuem  vier  Jahre  den  öffentlichen  Akten  der  Facul- 
tat,  Disputationen,  Argumentationen  u.  s.  w.  beiwohnen  musste,  ehe 
er  die  Licenz  und  bald  darauf  das  Doctorat  erhielt.  Der  ganze  Zeit- 
raum vom  Eintritt  in  die  Schule  bis  zum  Doctorat  begriff  miUiin 
16  Jahre. 

Es  wäre  unnöthig,  über  die  Behandlung  der  Theologie  in  genauere 
Erörterungen  einzugehn;  man  weiss»  dass  die  Scholastik  dem  Hange 
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xa  Spttsfadigkeit  und  Wortstreiterei ,  der  von  Anfang  an  in  ihr  vor* 
banden  war,  je  mehr  und  mehr  folgte  und  die  heilige  Gottesgelehrtheit 
zu  einem  därrent  geiat-  und  seelenloeen  Wortgetön  herabsinken  liees. 
Die  groeaen  Geister,  welche  feurigen  Glauben  mit  ernster,  tiefer  Wis- 
senschaft paarteui  werden  allmälig  seltener  und  verschwinden  zuletst 
gan£:  wenn  hier  und  da  noch  eine  groesartigere  Erscheinung  am  theo* 
logischen  Horidsont  auftaud&t,  so  ist  es,  um  vom  Standpunkt  praktisch 
gesunder  Frömmigkeit  gegen  den^  eiteln  Schullärm  zu  protestiren  und 
der  in  Formalismus  versunkenen  katholischen  Welt  die  Gefahren  vor* 
xohalten,  die  sie  im  blinden  Eigensinn  in  sich  wachsen  und  überhand 
nehmen  liess«  Clemengis  und  Gerson  geissein  mit  Eifer  und  hohem 
Geschick  diese  und  andere  Gebrechen  der  sie  umgebenden  theologischen 
Wett»  aber  ihre  Worte  verklingen  fruchtlos,  und  nach  ihnen  ging  die 
entnervte  und  verdorrte  Theologie  einem  schnellen  weitem  Verderben 
entgegen* 

In  den  Studien  derFacultät  der  liberalen  Künste  (ariium) 
unserer  philosophischen  Facultät  ist  eben  auch  keine  bedeutende 
Neuerung  zu  bemerken ;  auch  hier  verfolgte  die  Scholastik  die  Ridu 
tung,  die  sie  einmal  eingeschlagen  hatte,  ging  immer  weiter  in  den 
nnnützen  Spielen  dialectischen  Scharfsinnsi  sank  in  ästhetischer  Bezie- 
himg immer  tiefer  durch  Verachtung  der  Humaniora.  ,,Die  Logik 
und  die  Metaphysik,  sagt  Crevier,  wurden  immer  nach  demselben 
Geschmack  und  Plan  studirt,  %  ie  früher.  Aristoteles  allein  galt  als 
Autorität.  Viel  Spitzfindigkeiten  und  Wortkram.  Man  studirte  die 
Natur  in  den  Schriften  jenes  Philosophen,  nicht  in  der  Natur  selbst 
Die  Mathematik  und  Astronomie  hatten  ihre  Lehrer  und  wurden  bei 
den  Bedingungen  zur  Erlangung  des  magüterium  in  dieser  Facultät 
SQidrQcklich  gefordert. 

Die  Grammatik,  im  Sinne  der  Humaniora,  als  nothwendiges  Bil* 
dnagselement  vor  dem  Eintritt  in  alle  Carrieren,  wurde  nie  völlig  ver- 
nachlässigt; dieBhetorik  dagegen  wurde,  wie  wir  schon  bemerkt  haben, 
in  Folge  des  scholastischen  Hochmuths,  lange  Zeit  hintenangesetzt» 
Micolaus  von  Clemengis  erneuert  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts für  einen  Augenblick  den  Sinn  für  geschmackvollen»  eleganten 
iityly  aber  eben  sein  Wirken,  seine  Kämpfe  gegen  die  Barbarei  der 
dsmaligen  Geldirtenwelt  sind  die  besten  Beweise  dafür»  wie  tief  und 
boffimagslos  diese  Barbarei  war.  Er  steht  mit  seiner  Eleganz  fast 
gsnz  vereinzelt  unter  den  Schriftstellern  seiner  Zeit  da;  nur  sein  Leh^ 
ter  in  der  Philosophie  und  Theologie»  Peter  d'AlUji  und  wenigstens  in 
den  spätem  Schriften  Gerson»  bieten  in  dieser  Beziehung  noch  au 
^KfaeuUchen  Betrachtungen  Veranlassung. 

Qagen  de»  Ende  unserer  Periode  wurde  auf  Veranlassung  dep 
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Karl  Vn.  enie  Reionn  der  ümveriitat  in  videa  bedeutenden 
J^zdheiten  vorgenommen ,  von  weldier  ich  zum  ScUnee  dieees 
AfoschnitteB  Einiges  in  Bezug  auf  die  Jäculias  arthtm  erwälmen  wiU« 
Der  Cardinal  Estouteville  war  damals  päpstlicher  Legat  und 
hatte  Vollmacht,  die  Collegien»  Kapitel  und  die  Universität  zu 
VMitiren  und  zu  reformiren.  Er  bemerkt  mit  Bedauern,  dass  in  F<dge 
der  letzten  p(^tisohen  Wirren  die  Disdplin  in  der  Anstalt,  weldier  er 
eeH^st  seine  Bildung  und  die  Ehre  des  magüierium  ariütm  verdankte, 
tief  gesunken  war,  und  durch  die  Aufibrderungen  mancher  Gelehrten 
noeh  mehr  angespornt,  beschloes  er,  den  Uebelständen  dureh  ein  neues 
sfarenges  Reglement  abzuhelfen.  Um  die  Aenderung  der  Oberhoheita- 
veiliältnisse  in  Sachen  des  öfientKchen  Unterriohts  audi  fod  dieser 
Oel^^enbeit  geltend  zu  machen,  gab  ihmKari  VII.  mehrere  königfiche 
Commissarien  „zur  Beform  der  königlidienPrivflegien**  bei;  dodikaan 
man  das  Werk  vorzüglich  dem  Cardinal  zuschreiben.  Die  neuen  Sta« 
tuten  zeichnen  mk  dureh  weise  Mäsrigung  neben  den  kritftigen  Angrif- 
fen der  eingescMichenen  lüfissbriluche  und  durch  ernste  Strenge  in 
Sachen  der  Disciplin  aus.  Obwohl  sich  dieselben  auf  alle  Fin/culfäten 
entrecken,  so  bM  sie  dook  vorzägfich  in  Bezug  auf  die  faculiäs  arikm 
auslllhrlich. 

Sie  behandeln  zuerst  die  Bectorwahl,  bei  wdcher  viele  Cabalenund 
Intrignen  eingeschlichen  waren.  Estouteville  verbietet  solche  aills 
Strengste ;  übrigen  s  beseitigt  er  das  alte  Privilegium  dtr/acutias  arthmf 
als  Vereinigung  der  vier  Nationen,  dass  aus  ihrem  Schooss  der  Becter 
der  ganzen  Universitöt  gewählt  werde.  Näcfastdem  bestehn  die  Sta- 
tuten besonders  ernst  und  dringend  auf  der  Moralität  und  Unbeschol- 
tenheit der  Lehrer  und  schärfen  d^i  Vorstehern  der  CoUegien  ein, 
jeden  Lehrer,  dessen  Sitten  und  Grundsätze  irgendwie  Anstoss  geben 
könnten,  vom  Jngendunterricht  fem  zu  halten. 

Estouteville  verpSnt  mit  strengem  Unwillen  die  schmähfichen 
Künste,  womit  die  Lehrer  oder  Pensionsvorsteher  Schüler  anzulodcen 
suchten,  die  übermässigen  Pensionspreise  und  die  Ersparnisse,  welche 
cKe  Vorsteher  auf  Kosten  der  Quantität  und  der  Qualität  der  Speisen 
zu  machen  suchten,  so  wie  die  Uebereinkunft  der  verschiedenen  Häu- 
ser zur  ErhShung  d^  Schulpreise  und  zu  anderweitiger  Uebervorthei- 
hmgderAeltem.  Er  verbietetdie  hohen  ^Forderungen  der  Examinatoren 
{Hr  das  Baccalaureat  und  die  unmässigen  Schmauscreien  an  gewissm 
Feierbigen  und  bei  den  Doctor-  oder  Magisterpromotionen. 

Zur  AufrechterhaltuDgderDisci^in  stiftete  er  ein  neues  Amt,  indem 
er  fHr  jede  der  vier  Nationen  einen  jährlich  zu  wählenden  Censor 
bestellte,  „Männer  von  gutem  Ruf,  goMesfBrchtig  und  vtm  practivAer 
iSkisMit,^  deren  Cresehäft  sein  eoHte,  die  Collegien  und  Pensionen  zu 
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hxmg  nmh  ctea  Reg^  einer  hellfiameti  Discipliii  gehandhsbt  würden. 
Wir  wefd«B  BpHStiBt  sehn,  wie  diese  Institution  sich  bis  heute  in  den 
lAiigfiriMi  Colkgien  erbalten  bat' 

Jak  Bezog  auf  die  Schükr  bemerke  ich,  dass  dieselben  wie  nach 
altem  Blmwli»  so  auch  nach  des  Cardinals  Statuten,  in  den  Lehfstun« 
den  auf  der  Ende  ritaen  niuesten  „damit  ihnen"  wie  Cretier  hinzufägt, 
,^9äe  Viinndasattng  tum  Stols  benommen  wüxde.f 

.Was  cKa  Examina  und  GradbecEngungen  betrifft,  so  wmrden  die 
güiii— irtndiuii  Kenntnisse  Mher  erst  beim  Bacoalaureat  volangt; 
jMat  aettm  die  Seh&ier  sdion  rot  dem  Eintritt  in  den  logischen  Cnrsus 
darSher  ezaminirt  werden,  und  zwar  nicht  nur  in  den  alten  Uebungen 
dir  Oiabaraettiing  und  Evklirung  der  Autoren,  sondern  auch  in  der 
Vtelifieafk)iK  Baittda  die  erste  Spur  eines  Veraetzungsezamens, 
ein  neuer  Schritt  in  der  strengem  Controlle  über  die  Fortschritte  der 
fiehiier«  ~  Von  BheCetik  ist  keine  Bede,  zum  Beweise  dessen,  was 
icli  obte  über  ikmi  Verfall  gesiegt  habe. 

Dfer  Oatdtaal  EstouteviOe  empfiehlt  dringend  die  fleissige  Wieder- 
haloBg  der  hefgiribtaiMen  Üdbungeu,  als  da  sind  Bepetitorien,  Dispn- 
taüoneg  «•  a«  w* 

Bei  dem  Oaodidaten  für  das  Bacoalaureat  BoB^sm  die  auf  andern 
üriilWBitiitBa  gemachten  Studien  nur  so  srerechiiet  werden,  dass  zwei 
Jahre  für  eines  angenommen  wfirden ;  und  die  Examinatoren  wurden 
salr  groesteü  Strenge  aufgefordert 

Die  philosophischen  Studien  dauerten  drei  und  ein  halbes 
Mar.  MiUdi  einem  zweijährigen  Cursus  der  Logik  konnte  man  zum 
Baeeahioreat  zugelassen  werden.  In  dem  dritten  Jahre  studirte  man 
Physik  und  Mathematik  und  wohnte  den  Disputationen  bei;  dann  hatte 
ahaft  twdTliesenzu  vertheidigenundsach  diesen  vorbereitetenÜebungen 
dib  licentHitenprüfnng  zu  bestehn.  Nach  glücklich  gemachtem  Exa- 
men eriunft  der  Candidat  auf  die  Präsentation  des  Bectors  votn  ]&ink* 
1er  dM  Univ^rsittt  den  apostolischen  Segen  und  die  Licenz,  hei  eilier 
ipatMn  UniversitätBfeieriiohkeit  den  Magisterhut  und  das  Plaoet  aller 
sowcasüdoB  Mi^stcr« 

WflnA^hte  der  nen  Aufgenommene  von  seinem  Liehrrecht  Gebraudi 
aa  amehbnv  96  präsentirte  e*  sich  bei  «einer  Nation  „;»ro  Regentht  ef 
Me/b^t  und  wenn  eine  Stelle  in  einer  öfientKcben  Schule  Tacant  war, 
iWrte  er  einb 

Dies  sind  die  Hlmptpvttkte  der  H^stouteyillesGhen  Statuten,  wel<jie 
im  Jaiire  1452  eingeführt  wurden,  welche  aber  nur  die  Disciplin  der 
8tndien  zu  heben,  nicht  ihren  Geist  zu  beleben  vermochten. 

tJm  noch  ein  Wort  von  dem  ausserhalb  des  Kreises  der  Pariser 
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Universität  gelegenen  Anstalten  za  sagen,  so  habe  ich  sdion  oben  die 
Grrfindpng  einiger  anderer  Universitäten  erwähnt.  Die  dort  ange* 
führten  waren  aber  nicht  die  einzigen,  welche  in  jener  Zeit  entstanden. 
Seit  Philipp  dem  Schonen  erhoben  die  Könige  von  Frankreich  die 
Schulen  mehrerer  bedeutender  Städte  zu  dem  Bang  hoher  Schulen; 
jede  derselben  wurde  ein  Mittelpunkt  der  geistigen  Thätigkdt,  der 
Verbreitung  des  Lichts  für  eine  oder  mehrere  Provinzen. 

Die  Vorrechte  und  die  Einrichtung  derselben  wurden  meistens  nach 
dem  Muster  der  Pariser  Schule  bestLmmt,  welcher  auch  jederzeit  .das 
Uebeigewicht  über  alle  Proyinriahmiversitäten  verbliebt  da  keiiie  dem 
alten  Buf e  derselben  gleich  k<Mnmen,  keine  so  viele  Elemente  des  Erfol- 
ges vereinigen  konnte. 

Vom  vierzehnten  bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert  entstanden 
1 1  Universitäten »  nämlich  in  Gabors,  Perpignaa,  Angers,  Aix,  Dole, 
Caen,  Poitiers,  Valence,  Nantes,  Bourges  und  Bordeaux. 

In  und  ausserhalb  dieser  Universitäten  gab  es  überall  kleinere 
Schulen ,  theils Vorbereitungsanstalten  fürden  eigentUchen geUnrtea 
Unterricht,  sogenannte  paedagogiaj  deren  Vorsteher  unter  der  Ober- 
hoheit der  Facultät  ariium  standen,  theils  kleinere  eigentliche  ElemeU'* 
tarschulen,  deren  Leitung,  wie  vrir  schon  oben  gesehn  haben,  einem 
Canonicus  der  Kathedrale,  dem  sogenannten  Scholasticus  oder  den 
sogenannten  Stadtpfarrem  zufiel.  Man  weiss,  dass  Oerson,  nachdem 
er  sich  vom  Schauplatz  seiner  hohem  Wirksamkeit  zurückgezogen 
aus  besonderer  Neigung  die  Führung  einer  solchen  Schule  übernahm 
und  seine  Abhandlung  de  parvulis  ad  Deum  trahendis  schrieb. 

Ebenso  sorgte  die  Ejrche  immer  noch,  obwohl  von  Jahr  zu  Jahr 
mit  weniger  Eifer,  für  die  Verbreitung  eines  elementarischen  Unter« 
richts  auf  dem  Lande. 

Das  Ende  dieser  Periode  bezeichnet  auf  Seiten  der  Gastlichkeit 
der  tiefste  Verfall  des  Glaubens  und  der  Sitten:  mit  der  Kirche 
sanken  auch  die  Anstalten,  welche  dem  religiösen  Sinn  bisher  allen 
Lebenshauch  verdankten.  Wie  die  Universität  nach  ihren  letzten 
vergeblichen  Bemühungen  für  die  Beformation  der  Kirche  an  Haupt 
und  Gliedern  mit  dieser  in  schnöde  Ohnmacht  und  Entartung  ver- 
fiel, so  die  niedem  Schulen,  welche  ganz  und  gar  der  Obhut  der 
Geistlichkeit  verblieben  waren.  Ein  neuer  Geist,  der  Geist  des  freien 
Glaubens  sollte  die  Wissenschaft  neu  beleben ;  die  alten  (befasse,  nach 
den  Erfordernissen  des  alten  (xeistes  geformt,  konnten  nicht  mehr 
vorzüglichsten  Behälter  des  gdstigen  Lebens  bleiben. 
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Dritter  Abscliltt. 

Tom  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  bis  inr  französischen 

ReYoIntion. 

In  dea  Beginn  des  sechszelinten  Jahiiiunderts  föllt  die  Geburt, 
wenn  auch  nicht  einer  neuen  Civilisation ,  doch  der  neuen  ungehemm- 
ten Entwickelung  der  fünfzehn  Jahrhunderte  vorher  von  den  galiläischen 
Fieehem  in  die  Welt  gebrachten  christlichen  Civilisation.  So  viele 
ifihere  und  entferntere  Ursachen  auch  zur  Herbeiführung  eines  neuen 
wisflensehaftliohenLebens,  so  wie  zum  endlichen  Gelingen  der  Kirchen- 
reformation  beigetragen  haben  mögen,  so  ist  diese  doch  nach  ihrem 
Ansbnieh  die  vorzüglichste  Ursadie,  das  allgemeine  Mittel  der  Yor- 
sehnng  geworden,  worin  alle  andern  Hebel  der  modernen  Civilisation 
zusammengefasst  und  gekräftigt  wurden.  Gewiss  sind  die  Ereignisse, 
wdche  auf  dem  Gebiet  der  Kirche  und  der  Wissenschaft  Vorläufer  der 
Reformation  gewesen  waren,  in  Bezug  auf  die  Hebung  der  Geistes- 
cnltor  nicht  gering  anzuschlagen,  gewiss  wäre  ohne  sie  jenes  grosse 
WerkseibstniehtvoUbrachtworden;  eben  so  gewiss  aber  ist,  dass  dieses, 
wie  es  einmal  vollbracht  war,  selbst  wieder  zum  gewaltigstdhPrincipdes 
wiseensehaftlichen  Fortschrittes  auch  in  den  Ländern  geworden  ist, 
wo  dw  Jhrotestantismus  nicht  den  Sieg  davontrug.  Ich  kann  natürlich 
nur  in  aller  Kürze  den  Character  der  grossen  Karchenreformation  und 
ihren  Eiinfluss  auf  die  Hebung  der  Studien  besonders  in  Frankreich 
angeben^ 

Nach  den  verschiedenen  früheren  Versuchen  einer  Reformation  der 
katholischen  Earche,  welche  in  dem  Scheinwerk  der  Concilien  oder  in 
dem  Blut  ihrer  Urheber  erstickt  worden,  sollte  die  endliche  wirk- 
Bebe  Neugeburt  von  einer  andern,  als  der  religiösen  Seite  vorbe- 
ratet werden.  Das  Wiederaufblühen  der  Wissenschaften  und  die 
mannichfaltige  Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  Erfindungen  machte 
die  Geister  tüchtig,  das  Princip  ihrer  endlichen  Befreiung  in  sich 
aufzunehmen,  den  Anruf  an  ihre  religiöse  Selbständigkeit  zu  hören. 
Im  fünfzdmten  Jahrhundert  hatte  das  Studium  der  alten  Sprachen 
onen  neuen  Aufschwung  genommen:  die  Zerstörung  des  griechischen 
Kaiserthums,  die  Einwanderung  der  flüchtigen  Griechen  in  Italien 
verschafite  dem  Orient  eine  neue  Kenntniss  des  Alterthunis,  neue 
Mittel,  die  alte  Civilisation  kennen  zu  lernen.  Die  damals  auf  dem 
höchsten  Punkte  äussern  Glanzes  stehenden  Prälaten  der  Ejrche  erga- 
ben sich  mit  aller  Begeisterung  hoher  Mäcenaten  der  Förderung  des 
ßen  erwaohten  Lebens  der  Kunst  uüd  der  Wissenschaft,  ohne  zu  ahnen, 
tri»  gefilhrlieh  dies  Leben  baU  der  kirdilichen  Autorität  werden  sollte« 
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Eb  bildete  sich  zuerst  in  Italien  ein^  daasiscbe  Schule  herauB,  welcbe 
bald  yermöge  der  VerBcfaiedenlieit  der  wisaenadiaftlichen  Welt,  in  wel« 
eher  ihr  Geist  sich  weidetet  von  der  äussern  Welt,  in  welcher  sie  lebte, 
eine  Schule  freier  Denker  wurde.  Sie  fand  in  jenen  Würdenträgern 
der  Kirche  Bewunderer  und  Freunde,  mit  welchen  aie  in  yerweichUcht 
woUüstigefls  Leben  ;nigleich  die  Genüsse  äusBem  Glanzes  ub4  die  lit- 
terarisohen  Genüsse  humanistischen  EntbusiasmuB  theiltef  imbekwi« 
mert  um  die  Umwälzungen,  welche  sie  vorbeieiten  faaUen.  Wem  19 
Italien  das  geistige  lieben  durch  diese  Art  schwelgerischon  tnmquMjgiit 
lieh  äfttbetiBchen  Genusses  die  Thatkraft  mtnervte  wd  eben  4ad|wdh 
den  Ansdbluss  an  die  Befcwmation,  welche  den  gaoMl^  Meascbw  m 
Ansprudh  nahm,  verhbdertei  so  stärkte  dagegen  die  Wieder§di>mt 
der  Wissenschaften  anderswo  die  in  den  seholastiBeh^n  Spitgjindig/ 
keiten  erscUafiten  Geister,  gab  ihnen  das  Bewip/Bstsei«  der  «gPNS« 
selbständigen  Kraft  wieder  und  machte  sie  geneigt,  die  F^ssseb  dea 
römischen  Autoritätsglaubens  zu  zersprengen.  Dieee  Umvälimiig 
auf  dem  Gebiete  der  profanen  Studien  traf  mit  der  grSsstsil  fiuAmüi 
Thätigkeit  zusammen,  mit  der  mannichfaltigsten  Sähirigkfjft  auf  diM 
Gebiete  des  äussern  Lebens,  mit  den  Weltfabrten  der  Speaker  «nd 
Portugieeen,  mit  den  hundert  grossen  und  kleinen  ^Siitd^w^gen  u«4 
Erfindungen,  besonders  der  Buchdruckerknnst,  weloha»  m^  QfmmM 
sohönem  Aussprudi,  seit  Jahrhunderten  Gegenstand  so  vki/^  Decl^ 
mationen,  so  vieler  Gemeinplätze  ist,  ebne  dass  idle  DesUMHHtipumi 
alle  Gemeinplätze  je  ihre  Verdienate,  ihre  Wirkungen  genug  pmaen 
könnten.  Diese  Ihatsächlichen  Resultate  menschlicher  Thätigkett  tnyr 
gen  nicht  wenig  dazu  bei,  wie  das  gesellige  Leben,  so4m  9MnlsiUein 
dw  menschlichen  Würde  und  Kraft  zu  erhölui.  AUes  ff&fdßmi  eiMr 
Befreiung  des  menschUchen  Geistes  ron  den  Fesseln  der  rjiwiiiohen 
Knechtschaft  hin.  Die  KirchenrefQniia;tion  hat  diese  ^eftreiung  voHf 
führt,  und  dies  ist  ausser  der  Vertiefung  des  rcligiöseix  QU/gi^e^ß  ia 
sich  selbst  ihr  hödister  Character;  ja  auch  £ese  Yartiefuiig  wfii?0f9bfl# 
die  Frdheit  nicht  möglich  gewesen.  Die  Reform^tioä  ns^m  alle  Te«^ 
denzen  der  freien  geistigen  Entwickelung  in  sich  auf  und  föi?deite  siß 
fortan  ebenso,  wie  sie  von  ihnen  gefördert  w<Nrden  wnr^  wc^^^gisn  d^r 
Eatholicismus,  durch  dieEt&dun^ngder  folgenden  Zeit  bekM»  uberaQ» 
wo  er  unumschränkter  Herr  zu  bleiben  vermochte,  mÜ  den  Versttchep 
der  geistigen  Emanoipation  «ach  die  Entwiekehiüg  des  Qieistes  adhsjt 
niederhielt.  Der  Vergleich  der  Höhe  der  CikUw  in  den  liändem^  m 
welchen  der  Piiotestsintismus  Eingang  gelundsfi»  um  eütwadar  dacm 
zu  herrschen  oder  erst  nach  langen  Kämplen  «u  ont^lieglln«  mit  ifite 
Cultur  der  rein  katl|olischen  Länder  ist  der  wwiderlegliob^  Beweia 
dafür*  daaa  die  fieformation  das  siäohliMiiel^riaQin  viiieMdbflIUMDhM 
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aa  duFoL  freie  PrüluDg  der  Gmindkigea  iiad  UrqneOeii  de«  olirüiUehtii 
Glaubaie  die  Verfölscfanngen  desselbea  im  KathriidisnMUi  m  b^w^iedli 
Buchte«  Nieht  nur  wurde  aae  db.bei  »un  etiiigeii  Studium  der  theoto^ 
giecheii  Alter thüiiier,  der  bibliAcheni  uad  kiidiHcben  Sehriften  verüi^ 
IsMfty  solidem  im  lutereaee  deat  th^logisc^lea  Ekegeee  mveeta  eie 
zugleicb  dem  Stadium  der  oUsueeben  Littetatur  und  aller  kritiedkeil 
Wissmectaltexi  ibrea  Fkie«  a^uwenden»  wie  «idrerseite  zur  Auferlum** 
UDg  und  Yertbei^gung  ihres  neuen  degmatischea  Systems  andere 
phSoaaphisehe  Kenntoisse,  als  der  scholastische  Formalismus,  wüa^ 
aohenswerth  waren.  Eins  der  erbeblichsteaMittely  wodurch  sie  cUe  aUge*- 
meoeBildimgunddieLitteratarförderteywardasHeraustretendevTheoN 
logie  ans  der  AbsehUeseuag  in  den  Sakristeien  und  Klöstern,  die  Atti- 
spräche  an  das  allgetneine  religiöse  Bewusstsein  der  Menge,  nicht  an  ihre 
kirchliche  Unterwürfigkeit,  die  Belehrung  dmrch  Predigt  und  Eatechis- 
mna  statt  dea  vecdummeaden  Ceremoniendienstes  in  Messe  und  Lita* 
neieii»  Der  Protestantismoe  wollte  als  Liehre,  als  Glaube»  Yon  Allen 
Tecstandw»  nicht  ds  äusseres  W^k  geübt  sein,  darum  musste  seine 
Varküasdigung  eiae  Allen  yerständliche  Form  annehmen,  darum  mnsate 
die  Ausbildung  der .  vulgaren  Spreche  sein  Werk  werden.  Nachdem 
di0  Seiormatoress  sich  einmal  an  das  Volk  als  Bichter  in  Ghmhena- 
scihen  g»«aDdt  hatten,  mnesten  auch  ihre  Gegner  sieh  ror  dieasm 
Tribunal  Fertbeidigen,  und  sie  Tersäumtm  keine  Mühe,  die  Mttige  auf 
ihiee  Seite  zurückzuführen*  Diese  Polemik,  welche  aus  der  Verborgite« 
heit  der  Schulen  hearausgetretea  war»  um  dse  Ajigelegenheit  atter  CW^ 
sen  der  Gesellschaft  zu  werden,  war  das  erste  befruchtende  Princip 
dar  Attshildung  d^r  modernen  Sprachen. 

Was  nun  im  Besondern  Frankreich  betriffib,  so  weiss  maa,  dass  dils 
Befmnoation  von  Genf  aus  dort  eindrangt  und  in  aUen  Ständen,  von 
den  Stufen  des  Thrones  bis  in  die  ärmlichsten  Hütten  hinab,  aahlretchs 
Anhänger  fand.  Die  französische  Nation  war  zh  erleuchtet  und  zu 
lebendigen  Cbaracters,  vAb  dass  es  hätte  anders  edm  kössien.  Wewir 
Fraaa  L  sich  4er  neuen  Lehre  günstig  gezeigt  hätte,  so  wäre  ihr  Sieg 
gesichert  gewesen;  aber  er  sowohl,  als  noch  mehr  seine näehsten  Nach« 
feiger  verfolgten  dieselbe  mit  allen  Waffen  der  Intoleranz  imd  üührten 
dadurdi  die  traurigen  Zerrüttungen  herbei,  welche  Frankreich  fast  ein 
Jahrhundert  hindurch  heimsuchten.  Während  man  mit  den  Waffen 
d^  fleisoUichen  Arms  kämpfte,  schwieg  aber  aandreneits  die  religiöse 
Poißmik  keinen  Augenbfick,  and  sie  dsuerte  desto  eifriger  fort,  naeh* 
dsw  ^da»  £diot  von  N^tee  unter  Heinrich  IV.  den  Beligioariadegenf 
ei«  Endo  gwiad^t  hatte.  Ancb  in  Fsankareich  wurde  die  eine  im 
hndwitfüdstw  Y^i^asbwmsßü  der  Aja$bMmg  4er  Ydfcasfpgobe  und 


der  NationidKiterftttir«  Catvin  selbst  «ohrieb  das  FranzSdsohe  beBser, 
als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Wichtiger  war  aber  noch  die 
aUgemeine  Folge  jener  Str^tigkeiten,  dass  das  frOher  unbedingt  asuge- 
gebene  Princip  der  Autoritilt,  so  wie  alle  übrigen  geistigen  Interessen 
in  den  Bereich  offener,  freier  Discussion  gezogen  worden  waren.  Der 
Nimbus  der  Unfehlbarkeit,  der  unbedingten  Unantastbarkdt  der  katiio- 
lischen  Institutionen  war  hiermit  in  den  Augen  des  Volkes  geschwun- 
den, und  wenn  dieselben  äueseilich  bestehen  blieben,  so  waren  sie 
doch  in  der  tiefsten,  innersten  Ghrundlage  erschüttert.  Der  Grmst 
der  Nation  war  ihnen  entschlüpft  und  ergab  sieh  ungestört  der 
errungenen  Fr^eit.  Freilich  war  er  so  frei  geworden,  ohne  im  ern- 
sten Glauben  den  Anker  der  Ruhe  zu  finden,  welcher  die  Freiheit 
allein  heUsam  macht;  darum  artete  diese  leider  sobald  in  Zügdlosig- 
keit,  in  gottloses  Unwesen  aus. 

Während  nun  so  die  innersten  Eilemente  gristigen  Lebens  erneut 
wurden ,  blieb  der  öfiSratliche  Unterricht  in  ^en  Händen  der  halbgeist- 
liehen  Corporation,  welche  ihn  seit  drei  Jahrhunderten  geleitet  hatte; 
wir  werden  bald  sehn,  warum  sich  diesdbe  dem  Werk  der  Beforma- 
tion  feindlich  entg^enstellte.  Die  Fortschritte  eines  geddhiichen, 
mtgemässen  Unterrichts  wurden  dadurch  lange  gehemmt,  aber  die 
Gewalt  der  öffentlichen  Meinung  war  zu  gross  geworden,  als  dass  die 
Universttät  ihren  Widerstand  imm^  hätte  fortsetzen  können.  Die 
Verbesserungen  drangen  von  aussen  in  rie  ein,  nur  eben  Idtete  sie 
nicht  mehr  den  Gang  der  öffentlichen  Meinung,  sondern  wurde  von 
ihr  geleitet,  wie  wir  es  im  Fortgang  unseres  geschichtlichen  Abrisses 
sehn  werden. 

Um  die  mannichfaltigen  Gr^enstände,  deren  Betrachtung  uns  in 
dieser  letzten,  reichsten  Periode  der  alten  Universitäten  beschäftigen 
muss,  einigermaassen  übersichtlich  behandeln  zu  können,  stelle  idi 
die  wichtigsten  Facta  nach  gewissen  Hauptgesiditspunkten  zusam- 
men, und  werde  zunächst  die  SteUung  der  Universität  zur  Reforma- 
tion behandeln,  darauf  ihre  politische  Stellung  zum  Staat,  dann  ihre 
Gesetzgebung  und  ihren  Kampf  mit  den  Jesuiten,  endlich  ihre  innere 
Entwickelung  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  und  die  Behandlung  des 
Unterrichts. 

1.  Stellung  der  Universität  zur  Reformation. 

So  glorreich  die  Universität  von  Paris  im  vierzehnten  Jahrhundert 
und  am  Anfange  des  fünfzehnten  aus  allen  KriLften  zur  Beform  der 
Kirche  hingearbeitet  und  gedrängt  hatte,  so  darf  es  uns  doch  nicht 
Wunder  nehmen ,  dass  sie  beim  Anbruch  des  herrlichen  Tages  der 
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befand»  wetehes  sie  Beibat  in  früherer  Zeit  ihrer  edelsten  Anstfengmi-« 
gen  werth  erachtet  hatte.  Wir  mttsieni  mn  ihren  Widerstand  erk^* 
Höh  SU  finden»  drei  wichtige  Umstände  berficksiohtigen:  erstens  dass 
unter  den  Streichen  der  grossen  Kirchenref<H*mation  die  dtirre  Scho- 
lastik erlag,  deren  eitle  Schnlzänkereien  zuletzt  der  eineige  Stolz  der 
Ümyeraitütsgelehrten  gewesen  waren;  zweitens  die  Banden  alter 
Dankharkeit  und  vorzüglich  die  Banden  der  kirchlichen  Pfründen  und 
Benefiden»  wodurch  die  hohe  Schule  an  das  Papstthum  geiesselt  war; 
endlich  drittens  auch  die  politische  AUiäagigkeit»  in  der  dieselbe  zum 
Konigsthum  stand»  und  Termöge  welcher  sie  den  pditisohen  Inter- 
essen der  Krone  gegen  die  Reformation  die  Hand  bietMi  musste. 

Die  Scholastik  war»  sage  ich»  der  Stolz  der  Professoren;  in  ihren 
duidcdn»  unwegsamen  Labyrinthen  hatte  mh  der  Geist  des  Mittel- 
alters verirrt»  und  kein  belebender  Strahl  einer  schönem  Sonne  konnte 
mdir  in  jenes  Dunkel  hineindringen.  Gegen  die  Schdastik  hatte 
aber  eben  darum  auch  die  Eirchenreform  die  etkrksten»  sjntzigsten 
Pfeile  ärer  theologischen  Polemik  zu  richten;  die  Beförmatoren 
machten  jene  mit  Becht  für  das  larsterben  eines  lebendigem  Gkubens» 
einer  erquicklichem  Wissenschaft  verantwoitlioh»  und  daram  können 
wir  uns  nicht  wundem»  dass  die  Hauptoepräsentanten  der  so  im  inner- 
ntea  Mark  verietzten  Zwittergelehrsamkeit»  dass  die  Schnlcoryphäen 
von  Paris  den  Angriffen  des  deutschen  Mönchleins  mit  Gering- 
echiltsung  beg^^eten  und  sich  zu  Verthmdigem  des  angetasteten 
Katholicismus  aofwavfen. 

Aber  nicht  das  Interesse  verietster  Eitelkeit  allein  machte  sie  zu 
G^(nem  der  religiösen  Neuerer;  positivere  Interessen  waren  im  Spiel 
und  das  geistigeLeben  in  ihnen  nicht  mehr  mächtig  genug»  umsie  von 
den  materiellen  Vortheilen  absehn  zu  lassen.  Unter  den  Gxmstbezea* 
gungen»  womit  das  Papstthum  seit  drei  Jahdiunderten  die  gelehrten 
Schulen  an  sich  gefesselt  hatte»  haben  wir  der  E^theilung  vieler  und 
reicher  kiroUieher  Benefiden  zu  erwähnen  gehabt.  Jedes  Jahr  hatte 
die  Universität  dem  Papste  eine  Liste  (röle)  derjenigen  ihrer  Mitglie- 
der fibeiaandt»  weldie  sie  zu  den  vacanten  Pfründen  vorschlug»  und 
nach  der  Zahl  der  Namen  zu  urtheilen»  welche  sich  auf  solchen  Listen 
gewohnlich  fanden»  scheinen  alle  irgend  bedeutenden  Mitglieder  mit 
Bolehen  Beneftden  bedacht  gewesen  zu  sein.  Wie  hätten  sie »  wenn 
nicht  innerer  Drang  vorhanden  war»  zur  Annahme  eines  Glaubens 
geneigt  sein  sollen»  mit  weichem  sie  auf  solche  Vortheile  zu  verzichten 
gehabt  hatten.  —  Freilich  hätten  sie  die  Beibehaltung  ihrer  Privile* 
gien  mit  dem  Uebergang  zum  Protestantismus  verenigen  können 
wenn  rie  in  der  bürgerlichen  Gewalt  Neigung  zur  Unterstützung  der 
Bsionnalkn  gesehn  hätten;  bei  der  engem  Boimässigkeit»  in  wel- 
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ob«r  die  UniTcrfl&t&tin  jemdrZdt  unter  der  Eönigtgtwail  ifaad^  hättd 
816  wahraehtoisUoh  dem  Papstthum  den  Bücken  gekehrt»  wenn  dieFör*' 
aten  ihr  mit  ihrem  Bei«inel  vorangegangen  w&ren;  eobald  dagegen  die 
Politik  der  Leteteren  Born  tren  blieb ,  war  ihr  Wille  für  die  gelehrte 
Schale  ein  Grund  mehr»  den  religiösen  Neuerem  m  wideratehn. 

Auoh  adm  wir  dieselbe  vom  Anfang  der  religiösen  Streiti^eiten 
an  gegen  Luther  und  seine  Saehe  auf  a  EntadhiedenatePartei  ndunen* 
Ich  kann  nor  flnohtig  die  wiehtigaten  ihrer  Schritte  angeben. 

Maiä  weiaa»  daäa  die  Univeraität  aehon  im  Jahre  1&81  durch  eme 
Anfiardemng  Luthera  selbat  veranlaaat  wurde ,  ein  Gutachten  über 
aein  Werk  abzugeben,  und  daaa  diea  Gutachten  eine  Vemrtheilung  ia 
alfer  Form  war.  Die  Antwort»  weleheMelaachtlion  dagegen  aufaetzte» 
wurde  auf  BefeU  des  Parlamente  mit  Beiatimmung  der  Universittt 
SffentKch  verbrannt  Zugfeich  verbot  Letetere  allen  BncJihändlem, 
Schriften  zu  drucken  oder  au  verbreifen,  wdche  nicht  von  der  fhedo-i 
giachen  Facultät  cenairt  wären. 

Ala  bald  darauf  bei  einem  Buchhändler  Borquin  einige  von  ihm 
aelbat  überaetate»  der  Befonnation  günatige  Werke  entdedct  wuiden, 
befahl  dieFacultät  nicht  nur,  daaa  aie  verbrannt  würdeui  aondem  über- 
diea  nooh,  daaa  Berquin  aelbat  die  in  ihnen  enthaltenen  Lrrthümer 
abachwören  aollte«  Durch  Vermittelung  mächtiger  Freunde  gelang 
ea  ihm  erat,  mit  einer  halben  Erklärung  durchzukommen;  da  er  aber 
auoh  femeriun  aeine  Ueberzeugungen  mit  inuuer  gröaaerer  Entaehie- 
denheit  auazuaprechen  aich  nicht  acheute,  wurde  er  von  Neuem  feat-> 
genommea  und  zum  Feuertode  verurtheilt.  Er  atarb  im  Jahre  1529 
taf  dem  Scheiterhaufen,  fähig,  wie  Beza  aagte,  ein  Luther  für  Frank-« 
teieh  zu  werden,  wenn  er  in  Franz  L  einen  Friedrich  von  Sachaen 
gefunden  Iditte« 

Berquin  war  mit  Eraamua  befreundet  geweaen  und  hatte  mehrere 
inm  deaaen  Schriften  ina  Franzöaiache  überaetzt.  Diea  wurde  eine 
Veranlaaaung  wiederholter  Cenauren,  welche  die  Facult&t  gegen  den 
berühmten  Hiunaniaten  richtete.  Nidit  nur  aeine  Paraphraae  daa 
Heuen  Teatunenta,  aondem  auch  aeine  Colloquien  wurden  verur&eiltf 
weil  ddrin  mannichfaoher  Spott  über  mönchiache  Sitten  und  Miaa« 
fcväuche  vorkommt» 

Kurze  Zeit  darauf  muaate  der  Beotor  der  Univeraität  aelbat,  Wil- 
helm Cop,  wegen  ein^Featrede,  in  welcher  er  aich  mit  einer  gewiaaen 
Qunat  über  die  Sache  der  Beförmatoran  auageapvochen  hatte,  nach 
Genf  fliehen,  und  auch  aein  junger  Freund  Calvin,  welchen  man  im 
Verdacht  hatte,  an  dar  Abf aaaung  jener  Bede  Theil  gehabt  zu  habei^ 
•ah  ^oh  zur  Flucht  nach  der  Saintonge  gCDSthigt 
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ÜniveftitBt  Mtiobled^ü  tmd  ofibti  der  hxAen  Itollö  dbdMf  ^tohs^t^ 
SoUi^sriöbUrin  in  Ohttbeii68adi6&,  weMie  sie  frtlher  bo  oft  Qbemom- 
fBM  hätte.  Ale  nSmlich  Wtknk  L  t  itti  Intere^ee  der  B^sohwichligtuig 
der  teligiosen  Händel  in  seinem  Reiche  und  auf  die  dringenden  Bitten 
seiner  Sehwester  emb  Conferenfi  zwischen  Depntirten  der  Pariser 
Univetsitftt  einerseits  und  Melanchthon  nebst  andern  deutschen 
Gelehrten  andrerseits  tn  veranstalten  wünschte»  rerhinderte  es  £e 
ÜmTereitftt»  bdetii  sie  die  beabsichtigte  Disputation  als  fruchtlos  und 
als  giMUtfüch  ablehnte.  Als  Aber  Melanchthon  wenigstens  s<^ftUch  * 
twSit  Artikel  ttufs^tirtc,  welche  von  Franz  1  der  theologischen  Faeul<- 
11t  fltxsriindt  wurden,  antwortete  sie  eindg  und  allein  durdi  die  Ent- 
gegenst^img  des  katfaolisdien  Okubens  über  die  zwölf  Funkte  in 
dictatorisch  abwesender  Form. 

Ah  die  Oenler  Beform  in  Frankreich  sich  mSchtiger  tm  verbreiten 
b^ann,  glaubte  sich  die  Universitilt  berufen,  ÜA  auf  alle  Weise  zu 
widerstehn.  Sie  setzte  zunichet  ein  Olaubensbekenntniss  in  29  Arti* 
kehl  auf,  welches  in  einer  VersAmmlung  der  theologischen  Facultät 
m  Jahte  1643  einmüthig  angenommen  wurde  und  fortan  von  allen 
I^eentiaten  und  Bacoalaureen  beschworen  werden  sollte.  Um  auf  der 
andern  Seite  die  Oeister  vor  dem  vermeintlichen  Gift  der  neuenLehre 
laiahter  mi  httten,  verfasste  sie  eine  Liste  aller  gefahrlichen  Bücher, 
mn  sie  dem  Generalprocurator  zur  Bestrafung  der  Buchhändler  ra 
ftbeipgeben* 

ßie  S9  Artikel,  welche  £e  Facultftt  aufgesetzt  hatte,  wurden  bei 
dem  SSosammentreten  des  Concils  von  Trident  als  Basis  der  Meinun«- 
gen  der  tranzSsisohen  Theologen  und  als  leitende  Begel  für  ihren  Ein^ 
fluss  auf  die  Berathungen  angenommen.  Es  ist  Jedoch  wohl  zu  bemef-i 
ken,  dass  dieser  Einfluss  der  Hochschule  in  Trident  bei  wtttem  so 
gross  nicht  war,  als  der,  welchen  wir  in  Pisa  und  Costeitz  kennen 
gelernt  haben.  Die  Universität  als  sddie  hatte  keine  Abgeordneten 
auf  dem  Condl.  Die  theologische  Facult&t  allein  war  auf  demselben 
dmt^  zwölf  Doctoren  vertreten.  Sie  unternahmen  in  Sachen  des 
GMaubens  nichts  gegen  die  absoluten  Tendenzen  des  überwiegende* 
itaUenisohen  Einflusses ,  und  wahrten  nur  in  Sachen  des  Knrchenregt^ 
ments  die  alten  gallicanischen  Freiheiten  gegen  ultramontane AnsprÜehtw 
WUirend  die  Universität  nut  so  hartnäckigem  Eifer  den  Fortschritten 
der  Beformation  wehrte,  waren  die  Lehrer  einer  kurz  vorher  begjrfin«^ 
dflflen  neuen  Lislitutiott,  die  königlichen  Professoren,  deren  Vereini- 
gung i^ter  das  ColUge  de  Pranee  bildete,  der  reformirten  IaüM 
gfdasentbeOs  sehr  zngethan.  Der  berühmteste  demselben,  Ramuis 
welcher  ansserdem  den  veralteten,  verknöcherten  Gang  der  Univer«» 
sItileetttdiM  mit  ScfalHgen  treffistider  Kritik  geisselte,  sah  sieh  au« 
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die06m  doppelten  Grande  imia^  neuen  Verfolgongen  soBgßBßUt  Eb 
ist  £reUich  £u  bemerken,  dass  eein  Eifer  nicht  immer  von  würdiger 
Beeonnenlieit  geleitet  wurde;  er  fing  damit  an,  die  Heiligenbilder  in 
«einem  Auditorium  2u  zerbrechen,  indem  er  sagte,  er  könne  keine 
stummen  Zuhörer  brauchen.  In  Folge  dieser  Kühnheit  wurde  er  vor 
die  Universität  citirt  und  musste  nach  mehrfachem  trotzigem  Wider- 
stände fliehen.    Wir  werden  ihn  später  wiederfinden. 

Unterdess  gewann  der  Protestantismus  immer  weiteres  Feld  in 
Frankreich  und  Marie  von  Medicis  fasste  nach  vielen  vorhergegange- 
nen Kämpfen  auf  Coligny's  Dringen  den  Entschluss,  die  beiden  Par- 
teien in  Poissj  zu  einem  BeligionsgespriUsh  zusammenzubringen. 
Diese  Concession  schien  der  theologischen  Facultät  imangemessen, 
und  sie  verweigerte,  Abgeordnete  nach  Poissy  zu  schicken,  obwohl  sie 
vom  König  dazu  aufgefordert  wurde.  Sie  wandte  sich  mit  einer  Bitt- 
schrift an  den  König,  um  ihn  zu  ermahnen,  in  seinen  Staaten  die 
katholische  Keligion  in  ihrer  Beinheit  zu  bewahren  und  den  Predigern 
der  Ketzerei  keine  Audienz  zu  bewilligen. 

Wenn  einige  Doctoren  der  Pariser  Schule  dem  Beligionsgespräoh 
beiwohnten,  so  thateu  sie  es  als  Privatpersonen,  ohne  jeden  officiellen 
Charakter. 

Im  Jahre  1562  gab  der  König  ein  £}dict,  welches  den  Protestanten 
erlaubte,  sich  ausserhalb  der  Städte  zur  Ausübung  des  Gottesdienstes 
zu  versammeln,  aber  auch  hier  finden  wir  die  Universität  wieder  an 
der  Spitze  der  Feinde  des  Protestantismus ;  denn  während  das  Parla- 
ment sich  noch  über  die  Eintragung  desEdicts  berieth,  protestirte  jene 
in  Gemeinschaft  mit  der  Geistlichkeit  entschieden  gegen  dasselbe, 
ohne  jedoch  seine  endlid&e  Eintragung  hindern  zu  können. 

Je  heftiger  der  Kampf  zwischen  den  Parteien  entbrannte,  desto 
eifriger  ergab  sich  die  Universität  der  Vertheidigung  des  katholischen 
Bekenntnisses.  Das  Parlament  beschloss  im  Jahre  1562,  dass  alle 
Beamten  des  Beichs  die  früher  erwähnten  29  wÄjtikel  beschwören 
sollten.  Die  Universität  wollte  hinter  dem  Parlament  nicht  zurüdk- 
bleiben,  liess  denselben  Eid  von  allen  ihren  Angehörigen  leisten  und 
entsetzte  alle  diejenigen  ilirer  Stellen,  welche  sich  dieser  Forderung 
nicht  fügen  wollten,  unter  Andern  auch  Bamus.  —  Sie  wiederholte 
dieselbe  Inquisitionsmaaasregel  im  Jahre  1567  nur  mit  noch  grösserer 
Strenge  und  Sorgfalt. 

Nachdem  der  Beligionsfriede  von  1570  den  Protestanten  Gewis« 
•ensfreiheit  zugesichert  und  allen  denjenigen,  welche  ihre  Aemter  ver- 
loren, dieselben  wiedergegeben  hatte,  wollten  auch  viele  der  veijagten 
oder  abgesetzten  Mitglieder  der  Universität  in  die  Corporation  wieder 
f^ufgenommen  werden.  Diese  aber,  auf  die  Clauseldea  Fti^^eosgeatützt^ 


vermöge  welcher  die*ertheilte  Toleranz  für  den  Umkreis  der  Stadt  Paris 
nicht  gelten  sollte,  weigerte  sich  standhafty  die  Ausgestoseenen  wieder 
aufzunehmen.  Auch  Ramus  war  aus  Deutschland  zurückgekommen: 
gegen  ihn  im  Besondem  richtete  sie  alle  ihre  Anstrengungen,  um  sei- 
nen mächtigen  Beschützern  am  Hofe  zum  Trotz  seine  WiederansteU 
lung  zu  verhindern. 

Nach  allen  diesen  Akten  der  Intoleranz  könnte  man  fast  versucht 
sein,  es  der  Universität  als  Ehre  anzurechnen,  dass  sie  an  der  Bartho- 
lomäusnacht ganz  unschuldig  und  ohne  Theilnahme  gebHehen  ist.  ' 
Wenn  sie  aber  in  dieser  Zeit  des  schändlichsten,  blutbeflecktesten 
Fanatismus  eine  gewisse  Mässigung  beobachtete,  so  setzte  sie  dage- 
gen ihre  consequenten  Verfolgungen  der  neuen  Lehre  auch  nach  der 
VerBflfentlichung  des  Toleranzedicts  von  Nantes  ununterbrochen  fort, 
indem  sie  in  ihren  zwei  Jahre  darauf  erlassenen  neuen  Statuten  alle 
Sorgfalt  darauf  verwandte,  jeden  vermeintlichen  Ketzer  von  der  Theil- 
nahme am  öfientlichen  Unterricht  fem  zu  halten  und  selbst  die  Erwäh- 
nung der  neuen  Lehre  aus  ihren  Anstalten  zu  bannen.  Derselbe 
Greist  der  Feindschaft  hat  sich  in  der  Universität  fortgepflanzt,  imd 
bei  allen  Gelegenheiten  geäussert;  es  müsste  uns  demnach  wundem, 
wenn  sie  an  dem  grossen  Schlusswerk  der  Intoleranz,  an  dem  Wider- 
ruf des  Edicts  von  Nantes  nicht  Theil  gehabt  hätte. 

2.  Die  Stellung  der  Universität  zum  Staat. 

Die  Umwälzung,  welche  für  die  äussere  politische  Stellung  der 
Universität  in  der  vorigen  Periode  begonnen  hatte,  wurde  in  der 
gegenwärtigen  Periode  schnell  zur  Vollendung  geführt.  Aus  den 
Firnissen,  welche  Philipp  der  Schöne  und  besonders  Ludwig  XI.  für 
die  Säcularisation  des  Unterrichts  hingestellt  hatten,  zogen  ihre  Nach- 
folger bis  zu  Ludwig  XIV.  hinab  alle  Consequenzen. 

Eine  grosse  Schule  von  Legisten  hatte  sich  unter  dem  dreifachen 
Einflüsse  der  philosophischen,  historischen  und  juristischen  Studien 
gebildet.  Ihr  Urtheil  über  die  politischen  Schöpfungen  der  Vergan- 
genheit war  keineswegs  von  Gunst  oder  besonders  hoher  Achtung  für 
den  kirchlichen  Einfluss  geleitet.  Sie  hielten  den  Antheil,  welchen  die 
Feadalität  und  die  Kirche  an  der  Souveränität  gewonnen  hatten,  für 
Qsurpirt,  sahen  Alles,  was  aus'dieser  Quelle  entsprungen  war,  als  ver- 
däditig  an,  und  hielten  für  nöthig,  dass  die  in  ihren  Augen  einzig 
rechtmässige  königliche  Gewalt  alle  anderweitig  erworbenen  Hechte 
oder  Privilegien ,  sei  es  durch  Bestätigung ,  sei  es  durch  Reformeni 
orcfaiete. 

In  Bezug  auf  derf  öfientHchen  Unterricht  war  ihre  Sprache  nicht 
weniger  bestimmt,  als  in  jeder  andern  Beziehung;  und  es  ist  wohl  der 
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B^^uoblrog  wertb,  welche  Fortschritte  3ire  palwhUdeiih^  «elbrt  mt 
I^udwig  ZI.  gemacht  hat 

,,Der  Königes  sagt  Servin,  ^ist  der  erste  rndvornehmliebate  Stifter 
der  Schulen*  Yqq  Uua  hat  die  Universität  ihre  Würde ,  er  kann  ihra 
Studien  regeb,  das  ist  ein  Hauptattribut  seiner  Königsgewalt.  Der 
Bector  ist  des  Königs  Stellvertreter  in  Allem,  was  die  aUgemein^ea 
l^^te  der  Wißseuschaft  angeht  ^ ;  denn  d^  König  als  Imperator  in 
dieaem  Keich»  hat  alle  kaiserlichen  Bechte;  er  ist»  wie  Con^twtin  der 
Grosse  sic^  nannte,  episcapus  e^teriarum^* 

Per  berühmte  Stephan  Fasquier  legt  in  seinen  fiecherck$s  4f  k 
Franee  das  Interesse  und  in  Folge  davon  das  Becht  des  Staat«  im  der 
^chulenleitung  so  dar ;  „Wenn  die  Könige  doch  vo^  Gott  angesetzt 
sind,  um  die  Völker  durcb  weise  ^esetse  bei  Pflicht  und  Gehorsam  zq 
Qi^imlten,  so  hat  es  deueu»  welche  auf  gottgefällige  Weise  Or/ttf  4«ö?- 
iem^t)  von  der  Verwaltung  der  Sta«te^  gehandelt  haben.»  mit  ISt^t 
geschienePi  dass  alle  Geeetze  eutweder  givna  fruchtlos  sind»  oder 
weiugstens  vou  geringem  Nutzen  und  Eipfluss«  wenn  sie  nicht  ihre^ 
Grundli^e  uud  Wurzd  iu  einer  verständige^  Leitung  vaxi  iß  einem 
wohleingerichteten  Unteicricht  der  Jugend  haben.'^ 

J^deiu  Servin  solchen  Grundsätzen  uach  damaligem  Brauch  aucl^ 
rückwirkende  Kraft  giebt»  bestreitet  er  deu  3^ttelmöucben  das  fieoht 
als  Mitglieder  der  Universität,  weil  sie  aus  der  Zeit,  in  welcher  sie 
vorgeben,  das  Hecht  erworben  zu  haben,  keine  hHres  paUnies  vom 
damaligen  König  oder  von  seinen  Nachfolgern  beizubringen  vermoch- 
ten. Pie  Mönche  erwideru  darauf:  aä  eum^  qui  regit  christiaMm  vem^ 
pubUcam^  scholarium  regime»  perlm^ra^  „Das,^^  fährt  er  fort,  »»mag 
sich  hören  lassen»  wo  der  X^apst  weltlicher  Herr  ist,  nicht  aber  in  die- 
sem Königreich,  wo  die  licitung  der  derartigen  Polizei  demKönig  und 
den.  königlichen  Beamten  gebührt»  Macht  also  uusere  Universität 
nicht  zu  JßetÜem,  Bettler  haben  keineu  Theil  ^  ihr'^ 

Mit  dieser  Sprache  der  Legi^ten  war  die  politische  Fraxi^  fprtaA 
in  Uebereinstimmung. 

Der  öffentliche  Unterricht  ist  ein  ^weig  der  Staats« 
Verwaltung  geworden,  die  weltliche  Autorität  üiberwacht 
und  leitet  ihn  durch  ihreMinister-  2w^  beraubte  mau  dei^Papit 
nicht  gleich  aller  Mitwirkux^  an  den  Befprmeu,  aber  msA  liees  dier^ 
selbe  nur  in  Bezug  auf  die  theologischen  Studien  zu.  Auch  in  dieser 
Beschränkung  wurde  sie  jedoch  später  nicht  mehr  für  nöthig  erachtet 
und  unter  Heinrich  IV.  ist  von  einem  Kinfluss  des  päpstlichen,  ilpfes 
auf  die  Organisation  der  Studien  nicht  mehr  die  Bede,  so  wexäg  als 
Ulster  dep  letzten  vier  Königen  der  alten  Monarchie» 

I79ter  ihm  wurde  zum  ersten  Male  eine  umfasy^endefCeugeet^tUAg^ 


n 

gtturan  Univeriitiit  unter  dem  ansechKefteKdieiiEmfliiia  der  VMg^ 
fichen  Gewalt  von  einer  ans  königlichen  Beamten  bestehenden  Com** 
mkflion  ins  Werk  gesetzt,  nnd  der  römische  Stuhl  liess  eine  so  wich- 
tige Neoerong  voriibergehn,  ohne  irgend  Widereprach  zü  erheben« 
I>ie  Eintragung  der  neuen  Statuten,  welche  wir  weiter  unten  im  Ein« 
kennen  lernen  werden»  &nd  am  18.  September  1600  mit  grosset 
statt.  Der  berühmte  Präsident  Thoueröfihete  die  Sitsung 
xnit  einer  Bede,  in  welcher  er  mit  Angabe  der  Umstünde,  wekhe  den 
BSaig  anm  anssoUiesslichen  Herrn  der  Beform  gemacht  hatten,  die 
Beditmässigkeit  der  fürstlichen  Oberiiofaeit  üb^  die  Schulen  auf  a 
Seatimmteste  festzustellen  suchte ,  mit  Berufung  auf  das  Beispiel  det 
smmsdMn  Kaiser,  auf  die  Justinianschen  Gesetze  und  auf  die 
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Thou'a  Bede  sohloss  mit  folgenden  Worten :  „Seitdem  es  Gt>tt  in 
aeiner  unendlichen  GKite  gefallen  hat,  diesem  Königreiche,  naohdum 
es  vierzig  Jahre  lang  von  Bürgerkriegen  heimgesucht  worden,  Frie* 
y^den  zu  verleihen,  bat  der  König,  welcher  nicht  nur  ein  gewaltiger 
KriegsheU,  sondern  ein  eben  so  guter  Fürst  ist,  und  welcher  sieh 
von  Gh>tt  eingesetzt  glaubt,  nicht  nur  um  zu  k&mpf en ,  sondern  auch 
mn  zu  richten,  alle  seine  Sorge  und  allen  seinen  Eifer  darauf  gecich« 
5,tet,  den  so  heiss  ersehntenFrieden  in  Frankr^eh  zu  befestigen.  Da 
„er  nun  aBe  Stände  des  Brichs  ordnen  will,  hat  er  seine  Augen  auch 
„auf  die  Universität  von  Paris  gewoilen,  sonst  die  bliihendste  der 
„ganzen  Christenheit,  jetzt  wie  alle  andern  Hieile  dieses  grossen 
„Körpers,  von  den  vergangenen  Verwirrungen  betroffen.  Er  hat 
„erachtet,  dass  dies  die  Pflanzschule  sei,  worin  diejenigen 
„genährt  und  erzogen  werden,  welche  dann  im  Gottea- 
„hause  dienen,  zum  Bichteramt,  zur  Begierung  des  Staats 
„nnd  zu  andern  öffentlichen  Aemtern  berufen  werden,  — - 
,nnd  darum  hat  er  diese  Sorge  eines  guten  Königs  würdig  gefunden, 
naoh  dem  Beispiel  der  christlichen  Kaiser»  deren  Ckmstitu* 
„tionen  für  die  Disciplin  der  Professoren,  Aerzte  und  andern  Lebrer 

,3er  Grammatik,  Bhetorik  und  Philosophie  wir  jetzt  besitzen 

,4^er  König,  um  hierin  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  zu  folgen, 
„hat  die  Klagen  angehört,  welche  über  die  in  den  Zeiten  der  allgemei- 
„nen  Ztigdlosigkeit  in  der  Universität  eii^tretene  Unordnung  erho- 
„ben  winden  sind.  DieMitgliederderUniversität  haben  dem 
„König  für  diese  Fürsorge  unterthänig  zu  danken  nnd  die 
„Gnade,  welche  er  ihnen  erzeigt,  in  aller  Demuth  und  in 
„allem  Gehorsam  aufzunehmen.^' 

Dies  waren  die  Grundsätze  des  sechszehnten  Jahrhunderte;  wenn 
wnrim  siebeBunhnten  weiter  vordringen,  ao  braucht  uns  nm  die  Aus- 


bittcmg  derselben  nicht  bange  xa  Bein.   Man  weiss,  wie  Biohdieu  uiid 
Ludwig  XIV.  die  Rechte  der  Krone  und  die  Centralgewalt  handhab- 
ten. Ueberali  finden  wir  den  schlagenden  Beweis  der  Fortschritte  die-** 
ger  Gewalt  in  Sachen  des  öffentlichen  Unterrichts,    die  deufüdien 
Spuren  einer  Centralisation  in  ihrer  Leitung,  welche  die  Beyclution 
und  das  Eaiserthum  zwar  befestigt  und  weiter  ausgeführt  haben» 
deren  sichere  Grundlage  aber  schon  in  der  alten  Monarchie  zu  finden    * 
ist«    Der  Staatskanzler  wird  von  den  entferntesten  Universitäten  für  ' 
die  £röfihung  der  Concurse  und  bei  andern  Veranlassungen  zu  Bathe 
gezogen;  mit  ihm  corrißBpoftdiren  die  Univwsitäten  über  die  Erthei-  ' 
hing  der  Diplome  und  Grade;  er  wacht  über  die  Beobachtung  der 
alten  Edicte  und  Reglements ;  er  schlägt  dem  Könige  die  Personen  zu 
den  verschiedenen  Professuren  in  Paris,  Aix,  Toulouse,  Bordeaux  u.s.w« 
vor,  und  die  von  den  reichsständischen  Versamndungen  gegebenen    "' 
Bestimmungen  wurden  von  der  Administration  nicht  immer  für  so 
bindend  angesehn,  dass  sie  sich  nicht  oft  davon  losgesagt  hätte. 

In  Betreff  der  Gegenstände,  worauf  sich  die  königliche  Aufsieht 
bezog,  ist  zu  bemerken,  dass  unter  Ludwig  XIV.  auch  eine  strenge 
Controlle  über  den  theologischen  Unterricht  eingeführt 
wurde,  welchen  die  frühern  Jahrhunderte  der  kirchliohen  Aufsicht  ' 
allein  überlassen  hatten.  Die  Sorge  für  die  Aufrechterhaltung  der  gal- 
Ucanischen  Freiheiten  gab  dazu  die  Veranlassung  und  den  Vor  wand  her. 
^Die  Beobachtung  der  Gesetze  und  Reglements  und  die  gute  Betrei- 
„bung  der  Studien,'*  heisst  es  in  einem  Document  jener  Zeit,  „ist 
„nicht  der  einzige  Gegenstand  'der  Aufsicht  der  Behörden.  Die 
y,Sorge  der  Ueberwachung  der  Lehren,  welche  in  den  Uni- 
i,versitäten  verbreitet  werden,  macht  diese  Aufsicht  noch 
„vielnothwendiger.  Je  wichtiger  unsere  Grundsätze  üb^  die 
„Unabhängigkeit  der  Krone  und  über  die  gallicanischen  Freihdten 
„sind ,  desto  wesentlicher  ist  es  auch ,  dass  die  Jugend  nidbt  in  den 
„entgegengesetzten  Vorurtheilen  erzogen  werde,  dass, vielmehr  die 
„Grundlehren,  auf  welchen  jene  Lehre  ruht,  fest  hingestellt  und  klar 
„entwickelt  werden.  Die  Geistlichen  besonders  müssen  darin  wohl 
„unterrichtet  sein ,  wegen  des  Einflusses ,  welchen  ihr  heilige  ^tand 
„ihnen  auf  den  Geist  der  Völker  giebt.** 

Bemerken  wir  wohl,  dass  dies  Recht  des  Eönigthums,  dass  sein  so 
immittelbarer  und  kräftiger  Einfluss  auf  die  Universitäten  von  diesen 
nicht  als  ein  aufgedrungenes  Joch  ungern  getragen  wurde;  sie  rech- 
neten es  sich  im  Gegentheil  zu  besonderer  Ehre  an,  durch  so  enge 
Bande  mit  der  souveränen  Gewalt  verbunden  zu  sein;  wie  dies  in  allen 
Documenten  der  2^it  deutlich  zu  sehn  ist. 
-  .  DijQ. Staatsaufsicht  aber,  deren  Natur  und  Entwickeluiig  wir  jet;^t 


keiui^  getornt  haben,  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  die  Universitäten» 
aomläm  mit  gleicher  Ejraft  auf  alle  ausserhalb  derselben  begründeten 
Schulen,  sei  es,  dass  sie  Laien,  sei  es,  dass  sie  religiöse  Congregatio- 
nen  zu  Stiftern  und  zum  Vorstand  hattAi.  Keine  öffentliche 
Sehule  durfte  unabhängig  von  der  königlichen  Erlaubniss 
und  Controlle  existiren;  die  Mönchsinstitute  nicht  mehri 
als  alle  andern. 

Zunäehst  konnten  die  Mönchsorden  ohne  königliches  Privilegium 
in  Frankreich  gar  nicht  erst  gestiftet  oder  eingeführt  werden,  und  dies 
Privilegium  wurde  ihnen  nur  auf  Grund  der  Vorlegung  ihrer  Statuten 
ettheilt«  Diese  königliche  Besfötigung  war  den  für  den  Unterricht 
gestifteten  Orden  eben  so  unentbehrlich,  als  allen  andem.  Die  Orato« 
lier  z.  B«  konnten  sich,  obwohl  sie  kein  feierliches  Gelübde  abzulegen 
hatten,^  obwohl  sie  gewöhnliche  Weltpriester  unter  der  Leitung  der 
Bischöfe  waren,  als  Ldurcongregation  nicht  constituiren,'  ohne  ein 
kSniglicheB  Privilegium  nachzusuchen  und  dasselbe  vom  Parlament 
eintragen  zu  lassen,  überall,  wo  sie  davon  Gebrauch  machen  wollten. 

Die  Mönchsorden  erhielten  mithin  das  Becht  auf  den  öffentlichen 
Unterricht  nur  von  der  i^ntiichen  Gewalt;  sie  übten  es  nur  vermöge 
de«  königlichen  Wohlgefallens  aus,  und  es  konnte  ihnen  eben  so  leicht 
entzogen,  als  ertheilt  werden.  Das  Becht,  die  Statuten  zu  prüfen, 
sdiHesst  femer  auch  das  zur  Aenderung  derselben  in  sich  und  gab  so 
dem  Staat  die  fortwährende  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  in  den 
Mönohsschnlen  so  gut,  wie  in  allen  andem. 

Derselben  Controlle  waren  alle  Laienschulen  unterworfen. 

Ausser  der  Autorisation  der  Schulen  überhaupt  war  für  sie  noch 
die  Frage  von  grosser  Wichtigkeit,  ob  die  in  ihnen  gemachten  Studien 
tSa  die  Erlangung  der  akademischen  Grade  als  gültig  gerechnet  wer- 
den sollten«  •  Dies  hing  von  der  Ertheilung  oder  Versagung  eines 
neuen  königlichen  Privilegiums  ab ,  vermöge  dessen  sie  ausdrücklich 
mit  der  Universität  verbunden  wurden.  Diese  hatte  aber,  damit  der 
Akt  volle  Gültigkeit  hätte,  jener  Vergünstigung  noch  ihr  easeguatur 
zu  ertbeilen,  und  wir  werden  sehn ,  welche  Schwierigkeiten  sie  den 
Jesuiten  in  dieser  Beziehung  beharrlich  entgegensetzte. 

3.  Die  Innern  Institutionen  der  Universität  und  ihr  Kampf 

«mit  den  Jesuiten. 

Die  tmmittelbarste  Fmcht  der  Benaissance  der  Wissenschaften 
war  die  Stiftung  einer  berühmten  Anstalt,  deren  Mitglieder  in  Folge 
des  Gtundprivilegiums  noch  heute  ausserhalb  der  Universität  stehn» 
gleichsam  als  Nebenbuhler  zu  fortwährender  Anqtachelung  eines  heil- 
Wetteifers.  Ich  beginne  den  gegenwärtigen  Abschnitt  mit  die^ 
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loSiümg  derselben  nicht  bange  zu  sein.  Man  weiss,  wie  Biahdieu  uikI 
Ludwig  XlV.  die  Rechte  der  Krone  und  die  Centralgewalt  handhab- 
ten. Ueberall  finden  wir  den  schlagenden  Beweis  der  Fortschritte  die« 
ser  Gewalt  in  Sachen  des  öfientlichen  Unterrichts ,  die  deufUchen 
Spuren  ehier  Centralisation  in  ihrer  Leitung,  welche  die  Beyolution 
lind  das  Eaiserthum  zwar  befestigt  und  weiter  ausgeführt  haben^ 
deren  sichere  Grundlage  aber  schon  in  der  alten  Monarchie  zu  finden 
ist,  Der  Staatskanzler  wird  von  den  entferntesten  Universitätisn  für 
die  £röffiiung  der  Concurse  und  bd  andern  Veranlassungen  zu  Bathe 
gezogen;  mit  ihm  corrjespoAdiren  die  Universitäten  über  die  Ertbei-  * 
long  der  Diplome  tmd  Grade;  er  wacht  über  die  Beobachtung  der 
alten  Edicte  und  Beglements ;  er  schlägt  dem  Konige  die  Personen  zu 
den  verschiedenen  Professuren  in  PariS)  Aix,  Toulouse,  Bordeaux  u.  s.w. 
vor,  imd  die  von  den  reichssländischen  Versanunlungen  gegebenen 
Bestimaiungen  wurden  von  der  Administration  nicht  inuner  für  so 
bindend  angesehn,  dass  sie  sich  nicht  oft  davon  losgesagt  hätte« 

In  Betreff  der  Gegenstände,  worauf  sich  die  königliche  Aufsteht 
bezog,  ist  zu  bemerken,  dass  unter  Ludwig  XIV.  auch  eine  strenge 
ControUe  über  den  theologischen  Unterricht  eingeführt 
wurde,  welchen  die  frühern  Jahriiunderte  der  kirchlichen  Aufsicht 
allein  überlassen  hatten.  Die  Sorge  für  die  Aufrechterhaltung  der  gal- 
Hcamschen  Freiheiten  gab  dazu  die  Veranlassung  und  den  Vorwaad  her. 
y,Die  Beobachtung  der  Gesetze  und  Reglements  und  die  gute  Betrei- 
„bung  der  Studien,'*  heisst  es  in  einem  Document  jener  Tü&t,  „ist 
„nicht  der  einzige  Gegenstand  cler  Aufsicht  der  Behörden.  Die 
„Sorge  der  Ueberwachung  der  Lehren,  welche  in  den  Uni- 
3, versitäten  verbreitet  werden,  macht  diese  Aufsicht  noch 
„vielnothwendiger.  Je  wichtiger  unsere  Grundsätze  über  die 
„Unabhängigkeit  der  Krone  und  über  die  gallicanischen  Frtiheiten 
„sind,  desto  wesentlicher  ist  es  auch,  dass  die  Jugend  nicht  in  den 
>,entgegengeBetzten  Vorurtheilen  erzogen  werde,  dass^  vielmehr  die 
„Grundlehren ,  auf  welchen  jene  Lehre  ruht,  fest  hingestellt  und  klar 
5,entwickelt  werden.  Die  Geistlichen  besonders  müssen  darin  wohl 
„unterrichtet  sein,  wegen  des  Einflusses,  welchen  ihr  heiliger ^tand 
>^ih]ien  auf  den  Geist  der  Völker  giebt.^* 

Bemerken  wir  wohl,  dass  dies  Recht  des  Königthmns,  dass  sein  so 
unmittelbarer  und  kräftiger  Einfluss  auf  die  Universitäten  von  diesen 
nicht  als  ein  aufgedrungenes  Joch  ungern  getragen  wurde;  sie  rech- 
neten es  sich  im  Gegentheil  zu  besonderer  Ehre  an ,  durch  so  enge 
Bande  mit  der  souveränen  Gewalt  verbunden  zu  sein;  wie  dies  in  allen 
Documenten  deir  Zeit  deutlich  zu  sehn  ist. 
-   .DifiStaatsaufeidit  aber,  deren  Natur  und  Entwickelung  wir  Jet^^jt 
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keiui^  gelönit  haben,  erstreckte  sich  niobt  nur  auf  die  Universitäten» 
•crndem  mit  gleicher  Ejraft  aaf  alle  ausserhalb  derselben  begründeten 
Schulen,  sei  es»  dass  sie  Laien ,  sei  es,  dass  sie  religiöse  Congregatio- 
nen  zu  Stiftern  und  zum  Vorstand  hattlh.  Keine  öffentliche 
Schule  durfte  unabhängig  von  der  königlichen  Erlaubni'ss 
und  Controlle  existiren;  die  Mönchsinstitute  nicht  mehr, 
als  alle  andern. 

2kmäehst  konnten  die  Mönchsorden  ohne  königliches  Privilegium 
in  Frankreich  gar  nicht  erst  gestiftet  oder  eingeführt  werden,  und  dies 
Privilegium  wurde  ihnen  nur  auf  Grund  der  Vorlegung  ihrer  Statuten 
ettheät.  Diese  königliche  Bestätigung  war  den  für  den  Unterricht 
gestifteten  Orden  eben  so  unentbehrlich,  als  allen  andern.  Die  Orato« 
ri^  z.  B.  konnten  sich,  obwohl  sie  kein  feierliches  Gelübde  abzulegen 
hatten,'  obwohl  sie  gewöhnliche  Weltpriester  unter  der  Leitung  der 
Bisehöfe  waren,  als  Lehrcongregation  nicht  constituiren,'  ohne  ein 
königliches  Privilegium  nachzusuchen  und  dasselbe  vom  Parlament 
ebtragen  zulassen,  überall,  wo  sie  davon  Gebrauch  machen  wollten. 

Die  Mönchsorden  erhielten  mithin  das  Becht  auf  den  öffentlichen 
Untemcht  nur  von  der  öffentlichen  Gewalt;  sie  übten  es  nur  vermöge 
des  königlichen  Wohlgefallens  aus,  und  es  konnte  ihnen  eben  so  leicht 
entzogen,  als  ertheilt  werden.  Das  Becht,  die  Statuten  zu  prüfen, 
BchHesst  femer  auch  das  zur  Aenderung  derselben  in  sich  und  gab  so 
dem  Staat  die  fortwährende  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  in  den 
Hönobsschulen  so  gut,  wie  in  allen  andern. 

Derselben  Controlle  waren  alle  Laienschulen  unterworfen. 

Ausser  der  Autorisation  der  Schulen  überhaupt  war  für  sie  noch 
die  EVage  von  grosser  Wichtigkeit,  ob  die  in  ihnen  gemachten  Studien 
&r  die  Erlangung  der  akademischen  Grade  als  gültig  gerechnet  wer- 
den sollten. '  Diecr  hing  von  der  Ertheilung  oder  Versagung  eines 
aeom  kÖniglich^i  Privilegiums  ab,  vermöge  dessen  sie  ausdrücklich 
mit  der  Universität  verbunden  wurden.  Diese  hatte  aber,  damit  der 
Akt  volle  Gültigkeit  hätte,  jener  Vergünstigung  noch  ihr  eaeguatur 
zu  erlbeilen,  und  wir  werden  sehn,  welche  Schwierigkeiten  sie  den 
Jesuiten  in  dieser  Beziehung  beharrlich  entgegensetzte. 

3.  Die  innernlnstitutionen  der  Universität  und  ihrKampf 

«mit  den  Jesuiten. 

Die  unmittelbarste  Frucht  der  Benaissance  der  Wissenschaften 
war  die  Stiftung  einer  berühmten  Anstalt ,  deren  Mitglieder  in  Folge 
des  Gftundprivilegiums  noch  heute  ausserhalb  der  Universität  stehn, 
glddisam  als  Nebenbuhler  zu  fortwährender  An^tachelung  eines  heil* 
MMn  Wetteifiers.  Ich  beginne  den  gegenwärtigen  Abschnitt  mit  die^ 


74 

sem  Gegenstande»  um  ^e  nachfolgende  DarsteUong  der  innen  Eh- 
richtung  der  Universität  nicht  durch  etwas  Fremdartiges  unterbrechen 
zu  müssen.  Jenes  Institut  ist  das  ColUge  de  Franee^  ursprttnglieh 
das  College  des  projesseurrroyaux. 

Franz  I.  hielt,  wie 'man  weiss,  das  Studium  def  Sprachen,  die 
Betreibung  der  eigentlichen  Humaniora  sehr  hoch,  und  war  in  Folge 
persönlicher  Neigungen  wissenschaftlichen  Sinns  und  Oeschnaeks 
einer  der  thätigsten  Beförderer'  der  neu  erblühenden  schönem  Bestre- 
bungen auf  dem  Felde  der  Literatur.  Es  war  denn  natürMoh ,  dass 
er  den  humanistischen  Studien  auch  in  dem  öffentlichen  Unterricht 
eine  grosse  Stelle  eingeräumt  wissen  wollte.  Von  derUniversittt  aber 
konnte  er  ein  baldiges  kräftigeres  Betreiben  derselben  nicht  erwarten} 
denn  er  sah^  „dass  in  ihr  die  gute  Literatur  seit  geraumer  Zmt  unteN 
brechen  und  wenig  geehrt  war.^'  Ich  werde  anderwärts  von  dieser 
schon  besprochenen  Vernachlässigung  der  Humanitätsstudien  noch 
genauer  zu  sprechen  haben;  hier  nur  so  viel,  dass  Franz  I.  von  ihr 
Veranlassung  nahm,  in  Paris  eine  von  der  Universität  unabhängige 
Stiftung  zunächst  für  den  Unterricht  im  Lateinischen,  Griechischen 
und  Hebräischen  zu  begründen.  Er  hatte  erst  die  Absicht,  Ehmsmus 
die  Einrichtung  und  Leitung  des  neuen  Instituts  zu  übergeben  und 
machte  ihm  glänzende  Anerbietungen,  welche  der  berühmte  Humanist 
aber  ausschlug.  Die  beabsichtigte  Stiftung  hatte  noch  mit  andern 
Hindernissen  zu  kämpfen,  besonders  auch  mit  dem  Widerspruch  der 
philosophischen  Facultät,  welche  davon  eine  Beeinträohtigungihrer  elge» 
nen  Vorlesungen  befürchtete.  Um  diesen  Widerstand  nicht  vöHigunbe« 
rücksichtigt  zu  lassen,  gab  der  König  den  neuen  Professoren  nicht 
ein  eigenes  gemeinschaftliches  Local,  sondern  indem  er  sie  nut  dem 
Titel  „königliche  Professoren  oder  Lectoren"  und  mit  einem  glänzen- 
den Gehalt  ausstattete,  wies  er  sie  an,  in  den  bestehenden  CoHegien 
der  Universität  Sprachunterricht  zu  ertheilen.  Sie  waren  mithin  zuerst 
nur  durch  die  königliche  Ernennung  von  den  übrigen  Professoren 
unterschieden,  so  wie  wahrscheinlich  dadurch,  dass  ihr  Verfaältniss  zu 
den  Vorständen  derCollegien,  in  welchen  sie  unterrichteten,  ein  durah« 
aus  freies,  in  keiner  Weise  untergeordnetes  war.  Heinrich  H.  aber 
wies  ihnen  die  Hörsäle  der  beiden  CoUegien  von  Treguier  und  Cftm- 
brai  zum  gemeinschaftlichen  Auditorium  an.  Heinrich  IV.  begann  imd 
Ludwig  Xin.  vollendete  den  Bau  eines  bcEondem  Collegiums  für  sie, 
nachdem  ihre  Anzahl  und  die  Gegenstände  ihres  Unterrichts  bedeu- 
tend vermehrt  worden  waren.  Nämlich  schon  Franz  I.  hatte  zu  den 
erst  erwähnten  Professoren  noch  andere  für  die  Mathematik,  die  Phi- 
losophie, die  Physik  und  die  lateinische  Beredsamkeit  ernannt  und 
ihre  Zahl  bis  auf  zwölf  afhöht*    Seme  Nachfolger  bliebe  hinter  ihm 
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xkM^  MrBelCf  und  Incleiii  ne  raoli  für  das  ArabisGfae,  Syrisohd,  für  dM 
caaonischeBecht  o.  6.  w.  Profesfluren  stifteten,  erhoben  aie  deren  Zahl 
Mm  «nr  Mitte  dee  aiebsehnten  Jahrlvunderts  auf  neunzehn. 

I>io  königlicben  Profeeaoren  sollten  durch  ihren  reichen  Gehalt  in 
StMid  geaelat  werden,  ihre  Vorlesungen  gratis  su  halten:  auf  der 
«ftdem  Seite  aber  wurden  diese  Vorlesungen  für  die  akademischen 
Chr^de  fOr  die  bei  den  Prüfungen  geforderte  vorhergehende  Studien-» 
Salt  nieht  in  Anrechnung  gebracht.  So  ist  es  bis  heute  geblieben. 
Dm  C0(Ug0  deFrmee  giebt  allen  Unterricht  gratis,  aber  die  an  dem- 
sdbeo  gehorten  Vorlesungen  gelten  nicht  für  die  bei  den  verschiede«, 
nen  Prüfungen  vorzulegendenlnscriptionen.  Vermöge  dieser Beschrän« 
koBg  dir  akademische  Rechte  des  ColUge  de  Franee  störte  dessen 
StUtong  wenigstens  in  den  wichtigsten  Besiehungen  die  allgemeinen 
Omndsttase  des  Monopols  der  Universität  nicht. 

Wir  kehren  nun  su  den  eigenthümlichen  Grestaltungen  der  grossen 
CoriMHiitigii  selbst  auruck.  Dasselbe. Bedürfnisse  welches  der  eben 
betriaditeten  Stiftung  ausserhalb  derselben  das  Leben  gegeben  hat, 
blieb  auch  auf  ihre  eigene  innere  Umgestaltung  natürlich  nicht  ohne 
ESnfloss;  nur  ging  diese  im  Anfang  auf  sehr  langsame,  mehr  als  all- 
müKge  Weise  vor  sich. 

Vom  Anfang  unserer  Periode  an  musste  das  Bewusstsein  des  tie- 
fen YerfaUs  der  Dkinplin  und  der  Studien,  den  Wunsch  nach  einer 
aUftntiigen  Reform  in  der  Universitiit  selbst  erwecken;  wie  es  aber 
alkn  gesunkenen  Corporationen  geht,  sie  fand  in  sich  selbst  nicht  die 
Kraft;  ihren  eigenen  Wünschen  Folge  zugeben ;  ebenso  wenig  konnte  sie 
iärerst  bei  der  ebenfalls  so  geschwächten  königlichen  Oewalt  die  ihr 
inangelnde  Energie  finden;  und  entschiednere  Schritte  konnten  erst 
4anii  gelban  werden,  als  diese  Oewalt  in  Heinrich's  IV.  Händen  wie» 
der  die  nöthige  Kraft  gewonnen  hatte. 

Versuche  einer  Diedplinarreform  wurden  vorzüglich  durch  die  zwei 
OldoiUMUusen  von  Qrieans  (1560)  und  von  Bbis  (1579)  gemacht:  dde 
letatere  he«eht  sich  auf  die  innere  Ordnung  der  Collegien,  auf  ihre 
Revision  d»ch  die  Bectoren  und  auf  die  Bedingungen  der  Zulassung 
«am  Lehramt.  Da  sie  jedoch  in  den  traurigen  Zelten  der  Bürger« 
kri^  zu  keiner  rechten  Ausführung  und  Geltung  kommen  konnte, 
4a  sb  fiherdiea  in  den  neuen  Statuten  Heinrich's  IV.  wi^er  auf- 
gSMomiia  und  weiter  ausgeführt  wurde,  so  gehe  ich  gleich  zu  £esen 
üben 

Die  Bivaütät  der  Jesuiten  hatte  das  Bedürfniss  einer  gründlichen 
Neofaildttng  im  Schoosse  der  Universität  noch  tiefer  fühlen  lassen,  als 
^Qsher*  Henurioh  IV.,  von  der  Anstalt  sdbet  dazu  angefordert,  ver- 
tnato  im  Jahre  1595  daa  wieht^  Werk  emer  Commission  an,  an 
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deren  Arbeiten  die  berühmtesten  Juristen  derZdt^Tbou,  MoI^>  Segnier, 
Harkd  Theil  nahmen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  Beform  zum  ersten  Male 
unter  dem  ausschliesslichen  Einflasse  der  königlichen  Behörden  Statt 
fand.  Diese  versäumten  jedoch  keineswegs,  die  Universität  selbst  zu 
Batbe  zu  ziehn;  während  der  dreijährigen  Dauer  ihres  Werks  sehn  wir 
sie  vielmehr  wiederholt  den  Bector  und  die  Decane  der  Facultäten  von 
den  Fortschritten  desselben  in  Kenntniss  setzen,  und  besonders  berie- 
fea  sie  vor  der  endlichen  Veröffentlichung  der  Statuten  die  Repräsen- 
tanten der  hohen  Schule  zu  einer  letzten  Berathung  und  Begutachtung 
in  das  CoUegium  von  Navarra  zusammen. 

Das  neue  Beglement  wurde  am  3.  September  1598  vom  Parlamente 
eingetragen,  aber  in  Folge  einiger  Schwierigkeiten  in  der  Form  erst 
am  1 8.  September  1 600  veröffentlicht,  und  ist  mit  wenigen  Modifica-* 
tionen  bis  zum  Sturz  der  alten  Monarchie  und  der  alten  Universität 
in  Geltung  geblieben.  Ich  werde  die  Bestimmungen,  welche  die  Sta- 
dien an  sich  betreffen,  erst  später  erwähnen,  hier  nur  was  die  Insti« 
tutionen  angeht,  im  Besondem  die  innere  Einrichtung  der  Collegien 
und  die  Gradbedingungen. 

Fär  die  aUgemeine  Leitung,  der  Universifät  räumten  die  neuen  Sta- 
tuten den  Decanen  der  Facultäten  einen  viel  grossem  Einfluss  ein,  als 
sie  früher  gehabt  hatten.  Wie  wir  oben  gesehn  haben,  waren  nach 
dem  Bector  die  obersten  Beamten  der  Universität  die  Proouratoren 
der  vier  Nationen  gewesen,  welche  alle  der  facultas  arthtm  angehörten. 
Jetzt  wird  dagegen  bestimmt,  dass  keine  wichtige  Angelegenheit  der 
Universität  vom  Bector  allein,  ohne  das  Gutachten  der  Decane,  ent- 
schieden werden  solle.  Die  Procuratoren  der  Nationen  werden  dabei 
nicht  erwähnt.  Ihre  und  der  Decane  Mitwirkung  wird  dagegen  bei 
Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  den  Vorstehern  oder  Lehrern 
der  Collegien  gefordert.  Obwohl  diese  Anstalten  ursprünglich  der 
Facultät  artüim  allein  angehck'ten,  mithin  dieBechtspflege  in  denselben 
dem  Bector  und  den  Procuratoren  vorbehalten  war,  so  wurden  nun 
doch  auch  die  Decane  der  übrigen  Facultäten  dazu  gezogen. 

Das  Bectorat  blieb  den  Mitgliedern  jener  zuerst  entstandenen 
Facultät  nach  wie  vor  vorbehalten. 

Es  hatte  sich  mit  der  Zeit  bei  dem  Sinken  der  öffentlichen  Achtang 
für  die  Vorlesungen  der  Universität  der  Uebelstand  herausgebildet, 
dass  die  fähigsten  der  Magister  nachdem  sie  diesen  Titel  erlangt  hat- 
ten, die  Bechte  die  er  ihnen  zum  öffentlichen  Lehren  gab,  nicht  benutz- 
ten; dadurch  fiel  der  Unterricht  in  den  Collegien  fast  ausschliesslich  in' 
die  Hände  mittelmässiger  oder  schlechter  Lehrer.  Um  diesem  Uebel- 
st«nde  abzuhelfen,  bestimmten  die  neuen  Statuten,  dass  die  magütri 


wenn  sie  sieben  Jahre  hinter  einander  dem  öffentfieben  Unter- 
richt gewidmet  hätten,  allen  andern  Mitgliedern  der  Universität  ausser 
den  Doctoren  der  Theologe  in  der  Yertheilung  der  kirchlichen  Pfrün- 
den vorgezogen  werden  sollten.  Aber  noch  andere  Maassregeln  wur- 
den zur  Hebung  der  Studien  in  den  Collegien  für  nöthig  erachtet. 

Es  wurde  bestimmt,  dass  jeder  regeni  (Professor)  in  einem  Colle- 
gium  das  Diplom  als  magüter  artium  erlangt  haben  müsste,  eineBedin«- 
gung»  welche  den  heutigen  Vertheidigern  der  Unterrichtsfreiheit  als 
eine  unb^reifliche  Prätention  erscheinen  muss ,  da  sie  an  dem  letzten 
Gesetzentwurf  die  unvergleichlich  gemässigtere  Forderung,  dass  jeder 
Lehrer  nur  das  Baccalaureatszeugniss  haben  solle,  für  eine  ungerechte 
Chicane  des  Universitätsmonopols  verschrieen. 

Am  £nde  eines  jeden  Schuljahres  musste  in  den  verschiedenen  Col- 
inen eine  allgemeifte  Prüfung  der  Schüler  Statt  finden  und  darnach 
die  Versetzung  aus  einer  Classe  in  die  andere.  Kein  Schüler  soUte 
zu  den  philosofdiischen  Vorlesungen  zugelassen  werden,  wenn  er  nicht 
vorher  die  lateinische  und  griechische  Sprache  studirt  und  einen  voll- 
ständigen CursuB  der  Grammatik  und  ßhetorlk  durchgemacht  hätte. 
Nach  einan  Studium  der  Philosophie  von  1|  bis  2  Jahren  durften  sich 
die  Schüler  zur Baccalaureatsprüfung  melden.  Nach  neuen  zwei- bis  drei- 
^Lhiigen  Studien  wurden  die  Baccalaureen  zum  Licentiatenexamen  zuge- 
lassen, nach  welchem  sie  den  Magisterhut  erhielten.  FürdieDisciplinder 
Collegien  wurde  die  grösste  Sorgfalt  und  Strenge  gefordert^  Die  Zahl 
der  täglichen  Lehrstunden  wurde  auf  sechs  bestimmt,  drei  am  Morgen 
nnd  drei  am  Abend;  jedoch  sollte  im  Winter  der  Donnerstag  Nach- 
mittag, im  Sommer  dieser  und  der  Dienstag  Nachmittag  frei  sein. 
Die  Ferien  wurden  für  die  Philosophen  auf  einen  Monat,  für  die 
andern  Classen  auf  drei,  reap.  zwei  Wochen  am  Ende  des  Schuljahrs, 
im  Monat  September  festgesetzt. 

Die  Lehrer  wohnten  im  CoUegium  und  mussten  mit  den  Schülern 
an  einem  gemeinsamen  Tische  essen.  Ihre  Honorare  wurden  auf  sehr 
massige  Sätze  reducirt;  die  Armen  sollten  völlig  frei  unterrichtet 
werden. 

Soviel  für  den  Augenblick  über  die  Facultät  der  freien  Künste) 
einige  Worte  über  die  Einrichtungen  in  den  drei  übrigen  Facultäten. 

In  Bezug  auf  die  theologische  ist  zuerst  zu  bemerken,  dass  die 
Theologie  auch  nach  jenen  Statuten  noch  nicht  nur  in  der  SorbonnCi 
sondern  auch  in  vielen  andern  Collegien,  z«  B.  in  dem  von  Harcour, 
dem  der  Cholets,  des  Cardinais  Le  Moine,  besonders  in  dem  von 
Navarra  gelehrt  wurde.  Jeder,  welcher  das  Doctordiplom  hatte,  lehrte 
an  einer  dieser  Schulen  nach  eigner  Wahl}  erst  nachdem  die  theologi- 
schen Vorlesungen  in  den  meisten  Collegien  in  immer  tiefem  VeifaU 


geraiheh  waren,  Iknd  RicheKeü  fOr  nStliig,  ^eeen  ÜnteirHclit  m  (düe^ 
einzigen  Anstalt  zn  conoentriren;  er  wählte  dazu  die  alte  Sorbonne. 

Ausser  den  Vorlesungen  wurden  die  Theologen  der  Universittlt  Aü 
Sfteren  Predigten  angehalten ;  jeder  Baccalaureus  musste  von  Zeit  zu 
2ieit  öffentKch  predigen,  freilich  in  lateinischer  Sprache.  — 

Die  Mönchsorden  behielten  ihr  altes  Recht  in  der  Facult&t :  fünf 
Dominicaner,  drei  Frandscaner,  drei  Augustiner  und  drei  Carmditen 
sollten  zu  jeder  Zeit  Mitglieder  derselben  sein. 

Zur  Erlangung  des  Baccalaureats  wurde  ein  rorgangiger  fBni^- 
rigerStudiencursus  und  das  Alter  von  dreisrig  Jahren  erfordert;  spStel* 
-mirde  der  Gursus  auf  drei  Jahre,  das  Alter  auf  ein  und  zwanäg  Jahre 
redudrt. 

In  der  juristischen  Facultät  wird  der  ausschliessliche  Unter- 
richt über  das  canonische  Recht  aufrecht  erhalten ;  doch  ist  in  den 
Statuten  der  Wunsch  unverkennbar,  dass  wenigstens  indirecte,  bei- 
läufige Excursionen  auf  das  Gebiet  des  Civilrechts  Statt  finden  mSg^. 
Sie  verlangen  von  den  Professoren  Eenntniss  beider  Rechte,  geben  zu 
verstehn,  dass  auch  die  Zuhörer  selbst  sich  ausser  den  Vorlesungen 
in  beiden  Kenntnisse  zu  verschaffen  suchen  mögen  und  deuten  auf  die 
Institutionen  Justinians  als  auf  die  Grundlage  des  Rechtsstudiums 
hin.  Erst  im  Jahre  1679  aber  verschafiPte  ein  neues  Reglement  diesen 
Wünschen  der  Hof-  und  Parlamentslegisten  einen  definitiven  Sieg 
über  den  Widerstand  der  Facultätscanonisten. 

Von  ihrem  geistlichen  Ursprung  her  ezistirte  in  dieser  FiacdltKt 
auch  noch  die  Vorschrift  des  Cölibats  für  alle  Lehrer;  sie  wurde  dur<A 
die  neuen  Statuten  abgeschafft. 

Die  Vertöltnisse  der  medicinischen  Faoult&t  werden  seht 
obenhin  abgefertigt;  auch  hier  wird  das  GtHibat  aufgehoben,  welches 
von  den  Baccalaureen  früher  gefordert  wurde,  wogegen  die  Doctoreü 
hnmer  davon  frei  gewesen  waren.  Die  Statuten  beschäftigen  sichsdirim 
Einzelnen  mit  der  Scheidung  der  Rechte  der  Mediciner  und  Chirurgen. 
Ihre  Geringschätzung  der  Chirurgie  geht  so  weit,  dass  sie  bestimmen, 
kein  Chirurg  solle  zum  Doctorexamen  zugelassen  werden,  wenn  er 
iucht  vorher  den  Eid  geleistet,  nie  wieder  ttx  opetiren. 

Der  wichtigste  Punkt,  den  wir  noch  zu  betrachten  haben,  ist  die 
Gesetzgebung  über  die  academi sehen  Grade  und  über  das  Privi- 
legium der  Universitäten  in  dieser  Beziehung. 

Die  Universitätsgrade  sind,  wie  wir  in  den  frühem  Abschnitten 
gesehn  haben,  sehr  alten  Ursprungs ;  sie  rühren  aus  den  ersten  Z^teü 
der  Üniversitilt  her  und  die  päpstKchen  Benefieien,  welche  nur  gra^ 
duirten  Mitgliedern  der  Universität  zueftheilt  werden  durften,  haben 
Von  Anfang  an  zur  Hebung  ihrer  Wichtigkeit  beigetragen. 
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Pie  hohMx  Soknltn  flfetsten  jedes  Jahr  eine  latitm  deij«n^;en  ÜMt 
I>ootorai  undMagifiter  auf,  welche  Bie  der  vaoanteii  Pfründen  am  wür^ 
digeten  befanden  und  der  Papst  eiiiess  darauf  zu  Gunsten  derselben 
apOBtolische  Schreiben,  welche  die  Patrone  zur  Ertheilung  jener  Pfrün- 
den nöthigten.  Später  wurde  diese  Praxis  geregelt  und  die  pragma^ 
tisolie  Sanction  sicherte  den  Grelehrten  den  dritten  Theil  aller  I/andes*« 
benefiden  gu,  empfahl  aber  zugleich  den  Universitiiten,  die  Grade  und 
Diplome,  welche  za  so  hohen  Bechten  führten,  nicht  ohne  strenge  Prü^ 
fang  au  ertiieilen.^  Es  wurde  bestimmt,  welche  Studien  undUebüi^en 
der  Prüfung  yorangehn  mussten  und  dass  nur  die  Studien  dafür  aagiS'. 
rechnet  werden  sollten,  welche  in  einer  Universitilt  gemacht  worden 
wuxen.  tmd  welche  der  Papst  Benedict  XTT.  sotemnia  studia  nannte« 
Die  pcagmatisohe  Sanction  sagte  aus :  Teräa  pars  präebendanan  c9n^ 

fBratut  gradMaU»  idonen mhUcet  nmgtttrü  •••*  guiin  aliqua  uni^ 

verwitatß  primUgiaia  summ  Studium  fecerinU    Das  Concordat  Frane 
des  L  bestätigte  dies  Privilegium. 

Die  akademischen  Grade  waren  natürlicher  Weise  bald  fast  das 
eiiiflge  Zeiche  wissenschaftlicher  Befähigung:  sie  wurden  für  alle 
Aemter  erfordert»  für  wdche  die  Wissenschaft  eine  nothwendige  Vor-' 
aoasetzmig  war. 

Die  UniTcrsität  hielt  von  Anfang  an  streng  auf  die  Beobachtung 
deaPkivilegiums,  welches  ihren  Schulen  allein  die  Vorbereitung  zu  den 
QMden  gestattete  und  wollte,  dass  dies  Vorrecht  auch  sdion  auf  die 
änaaere  Einrichtung  der  ihr  fremden  Schulen  rückwirkte,  dass  diesen 
nämlich  kein  vollständiger  Studiencorsus  zugestanden  wurde.  So 
sebn  wir  im  Jahre  1614  die  Universität  von  Ludwig  XIII.  verlangen, 
dass  die  Gollegien  der  Städte  und  Ortsdiaften,  in  welchen  keine  Uni*« 
vertttät  wäre^  nur  drei  grammatische  Classen  und  keine  höhere  haben 
dfirfttt,  damit  dUrjenigen  der  Schüler,  welche  auch  die  Philosophie 
stadirea  und  akademische  Grade  erlangen  wdlten,  sich  auf  die  Univer« 
aitäten  begeben  müsstm  und  damit  keine  anderwärts  gemachten  Sta- 
dien für  jene  Gbade  in  Anrechnung  kämen. 

Eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1 629  bestimmte  diesem  Wunsche  gemäss: 
,»Niemand  soll  zu  den  Prüfungen  zugelassen  werden,  es 
sei  denn,  dass  et  drei  Jahre  auf  der  betreffenden  Univer« 
sität  oder.theils  auf  ihr,  theils  auf  einer  andern  zuge« 
braeht  habe  und  ein  beglaubigtes  Studienzengniss  da-, 
fiiber  beibtinge«*' 

Die  Ordonnanz  untersagt  ferner  den  Unterricht  in  den  akademischen. 
WiSienechaften  allen  anderweitigen  Anstalten: 
.  .^^Bamife  die  Universitäten  unsere  EönigreiGhB  bei  der  FrequeiKk 
tnd  dflto  GlaAZ  erhalten  werden  kömien,  welche  für  die  JFortsckritt» 


der  ireien  WissenscIiAften  nothig  aiad,  unterlagen  wir  Jeder- 
mann, anderewo,  als  innerhalb  dieser  Anstalten  öffent« 
liehe  Vorlesungen  zu  halten« '< 

Die  ausserhalb  der  Universität  errichteten  Schulen  durften  mithin 
nur  einen  vorläufigen  Unterricht  ertheilen,  die  zur  Erlangung  derGbade 
nöthigen  Studien  durften  in  den  Universitäten  allein  gemacht  werden 
und  aUe  anderwärts  erworbenen  Kenntnisse  wurden  nicht  als  vollgültig 
aogesehn.  Um  Baccalaureus,  I^icentiat  oder  Doctor  zu  werden» 
musste  man  nothwendig  eine  Zeiflang  in  den  Hörsälen  der  Universi« 
täten  zugebracht  hab^i« 

Dieses  Vorrecht  der  Universitäten  war  von  überaus  grosser  Wich« 
tigkeit»  da  es  ihnen  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  alle  hohem  Classen 
der  Gesellsduift,  besonders  auch  auf  die  Würdenträger  der  Kirche 
sicherte.  Dies  begrifien  die  Jesuiten  sehr  wohl,  als  sie  sich  in  Frank« 
reich  auf  Grund  der  Bulle  Julius  des  IQ.  niederliessen»  welche  ihnen 
das  Secht  zur  Ertheilung  der  akademischen  Grade  gab.  Sie  fühlten 
wohl,  dass  diese  päpstliche  Gunst  in  Frankreich  fruchtlos  bleiben 
musste,  wenn  sie  nicht  erreichten ,  dass  die  bürgerliche  Gewalt  sie 
bestätigte.  Das  grosse  Ziel  ihrer  Elämpfe  war  denn  in  dieser  Bezie* 
hung  von  Anfang  an,  dass  es  ihnen  gelänge,  in  die  Pariser  und  die 
andern  Landesuniversitäten  aufgenommen  zu  werden  oder  gar  einige 
ihrer  Anstalten  selbst  zum  Bange  von  Universitäten  erheben  zu  lassen. 
Jene  Kämpfe  haben  in  der  neuem  Geschichte  des  französischenUnter« 
richtswesens  eine  jni  bedeutende  Stelle  eingenommen,  als  dass  ii 
einen  Augenblids  bei  ihnen  verweilen  sollte. 

Die  Jesuiten  erhielten  im  Jahre  1550  von Heinrichll. 
liehe  Erlaubniss  für  ihre  Aufnahme  im  Königreich;  der  Konig  nahm 
den  Orden  mit  bereitwilliger  Freudigkeit  auf,  weil  der  Zweck  desaeHben 
seiner  eigenen  f anatisdien  Antipathie  gegen  die  Beformation  sehr  en^ 
sprach.  DasParlament  aber  war  zu  ihrer  Einführung  weniger  geneigt; 
es  war  der  Meinung,  dass  so  schon  mehr  ab  zu  viele  Mönchsorden 
ezistirten  und  wollte  wenigstens  erst  den  Bath  des  Bischof  von  Ftoia 
und  der  theologischen  Faeultät  einholen.  Das  Gutachten  des  Bischofs 
war  den  Jesuiten  nicht  günstig:  er  fürchtete  für  die  Becbte  der  Welt- 
geistlichen, der  Universitäten  u.  s.  w.  Aber  die  Faoultiit  war  ihnen 
noch  weit  entschiedener  entgegen.  In  ihrer  Consultation  drückt  sie 
sich,  nach  den  angemessenen  Ausdrücken  der  Achtung  und  Unter«« 
würfigkeit  für  den  römischen  Stuhl,  über  die  Mönchsgesellsohaft  selbst 
so  aus: 

„Diese  neue  Gesellschaft,  weiche  sich  als  besondem  Ehmtitel 
den  unverschämten  Namen  Gesellschaft  Jesu-beilegt,  weiche  nit  einer 
so  unbegränzten  Willkür  und  ohne  Unterschied  Personen  jeder  Act 


xnliisety  Verbrecher,  Bastarde  und  Oebrandmarkte  *),  welche  eich  voll 
den  Weltgeistlichen  auf  keine  Weise,  weder  durch  die  Kleidung,  noch 
durch  gemeinschaftliches  Gebet,  noch  durch  Beobachtung  klöster- 
licher Einsamkeit,  des  Stillschweigens,  Fastens  u.  8.  w.,  wie  andere 
Orden,  unterscheidet,  welche  mit  einer  so  grossen  Anzahl  der  ver- 
schiedensten Privilegien  und  Immunitäten  überhäuft  ist,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Verwaltung  der  Sacramente,  der  Beichte  und  der 
Conununion,  ohne  Unterschied  des  Orts  und  der  Person,  wie  auch 
in  Bezug  auf  das  Recht  zu  predigen  und  zu  unterrichten,  zum  grossen 
Nachtheil  der  geistlichen  Hierarchie,  der  übrigen  Orden  und  gegen  die 
Privilegien  der  Universitäten,  —  dne  solche  Gesellschaft  scheint  uns 
der  Ehre  des  Mönchsstandes  zuwider  zu  sein:  sie  entkräftet  die  fromme 
und  nothwendige  Uebung  der  geisthchen  Tugenden,  Abstinenzen  und 
Ceremonien,  wird  Veranlassung  zu  einer  Art  von  Flucht  und  Aposta- 
ne  aus  den  übrigen  Orden,  entzieht  den  Ortsgeistlidien  die  ihnen 
schuldige  Unterwerfung,   verbreitet  Unordnung  in   der  geistlichen 
und  wdtUchen  Polizei,  ruft  Klagen,  Proceese,  Zwiespalt,  Eifersucht^ 
Anfrohr  und  Kirchenspaltungen  aller  Art  hervor.  Nachdem  wir  daher 
dieae  und  andere  Betrachtungen  reiflich  erwogen  haben ,  erklären 
wir,  dass  uns  diese  Gesellschaft  in  Bezug  auf  den  Glauben 
gefährlich  erscheint,  angethan,  den  Frieden  der  Kirche 
zu  stören,  die  klösterliche  Zucht  zu  untergraben,  kur« 
weit  mehr  zum  Zerstören  geeignet,  als  zum  Auferbauen. << 
IHe  Jesuiten  hielten  sich  nach  diesem  Schlage  erst  still,  bis  sie  sich 
unter  Franz  11.  durch  den  Schutz  der  Gtiisen  für  stark  genug  hielten,  ihre 
Plane  wiederaufzunehmen.  Vom  Könige  von  Neuem  mit  Cabinetsprivile- 
gien  versehn,  wurden  sie  jedoch  vom  Parlament  von  Neuem  abgewiesen» 
AlaunterSLarllX.  d^Hof  entschiedener  aufEintragungjener  Privilegien 
drang,  übergab  das  Parlament  die  ganze  Sache  dem  Concil  von  Poissy* 
Da  nun  das  grösste  Bedenken,  welches  gegen  ihre  Einführung  erhoben 
wurde,  die  Nutzlosigkeit  eines  neuen  Mönchsordens  war,  so  beanspruch«- 
ten  sie  in  Poissy  ihre  Zulassung  nicht  mehr  als  Mönche,  sondern  als 
Cdlegium.    So  offenbar  die  Ausflucht  war,  so  hatte  sie  doch  Erfolg; 
das  Concil,  unter  dem  Vorsitz  des  Jesuitenfreundes,  Cardinais  von 
Tonmon,  beschloss,  ihnen  die  Einführung  nicht  als  einem  neuen  Orden, 
sondern  als  einer  gelehrten  Gesellschaft,  als  CoUegium  zu  gewähren» 
nur  unter  der  Bedingm^,  dass  sie  einen  andern  Namen  annähmen  und 


*)  Die  Bolld  Patils  ttL  Votti  Jahre  1549  erlaubt  dett  OrdenBgeAeralett,  Jeden,  der  sicli 
fenmEinlritt  in  den  Orden  meldet,  von  jeder  Censiir,  yom  Interdiet,  derBxcommxinicatioii, 
10  wie  TQa  jeder,  wi  es  Tcm  eioeiii  geiitUdien  oder  weMkslieaBichter  anfBriegten  Stoaft 
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An^AsftQrbibi^cliSfek)»  dfsilJm^etaitafeQ  iw4  überhrnipt  dam  getnraieii 
B&i^\>  fmt^rwfivfen«  Unteif  ^^i»  Vorbehalten  beetätigte  das  PairU» 
aie&t  die  königlichen  Cgbmet8ee)i«ei)>0n»  u>d  bewilligte  ihnen  zugl^oh 
die  Auezühlong  ejinea  e«^  bedeutenden  Legate ,  welcfaee  ihnen  der 
Biaebof  TOn  Gieifiiqat  zur  Giiindnng  dmiar  Collegien  hinterlaeaea 

hatten 

Von  y^Wi  Augdnbliokß  an  begann  z  wiecbm  ihnai  und  der  Univer»' 
eitil^  ejiuB  ^ihp  bitterer  Streitigkeiten.  Sie  säumten  nid^t»  eins  der 
GoUegie»  14  Pani  U^ter  dem  Namen  College  de  Chrmenttn  errichten» 
Aber  um  den  Untisrricht  darin  wirkliob  %n  eröfineti»  dazu  bedurfte  es 
ausserdem  der  Lic^oz,  welche  die  Universität  zu  a^theilen  hatte ;  diese 
«ber  war  zu  ihn^  (Bewährung  nicht  so  lei^dit  za  bewegen.  Nach  den 
alten  Stataten  nnd  Privilegien  konnte  kein  Mönchsgelehrter  Mitglied 
einer  alldem»  aU  der  tbeologisehen  oder  juristischen  Faoultät  werden^ 
die  Jesuiten  lah^r  morsten  bei  ihrem  Streben ,  sidi  durch  die  Jugendt 
evnehnng  eind  ihn^n  blind  eigebene  Generation  zu  Ulden»  die  Gratn» 
miitik»  Bbi^totik  uiid  Philosophie  eb^so  sehr  zu  lehren  beanspruchen» 
als  die  Th&At^  und  das  canoniscbe  Becht 

Sie  wuspten  jedoch  durch  List  zu  erlangeai  was  ihnaa  auf  gradem 
Wege  au  erreichen  versagt  war;  sie  gewannen  einen  Beotor  der  Uni^ 
versitä^  wdcber  ihnen  heimlich  das  Schuk^cbt  ertheilte  und  «tiBeginn 
des  Scbuiiahres  }  6S4  eroffiieten  sie  den  Unterricht»  indem  sie  tüchtige 
Lehrer  anst^ten  und  ankündigten»  dass  sie  kein  Honorar  von  den 
SohiUem  nähmen«  Von  der  Universität  verfolgt^  wurden  m»  dies  Mal 
vom  Padament  in  Schatz  genommen.  Sie  richteten  wiederholt  Bitt^ 
MJmften  an  die  Universität,  um  endlich  definitiv  aufgenomm^m  zu  wert- 
den  s  sagten  demätiiigst : »,  Wir  wollen  Niemandem  Nachtfaeil  bringen«  wir 
verzichten  auf  jEiite  Aemter  und  Würden  der  Universität,  so  wie  auch 
mif  jeden  Antheil  an  den  Sportdn  lür  Qrade  und  Diplotne  und  an  den 
kirchlichen  P&riinden«  Wir  verpflichten  uns  die  Grade  der 
Universität  zu  erlangen»  ehe  wir  uns  zu  Lehrern  aufwer^ 
Ib  n » versprechen  dem  Bector  und  allen  andern  Beamten  den  schuldigt 
(GrehorssA)  zu  leisten,  wir  verpflichten  uns  auch»  in  allen  rech^m&s^ 
eigen  und  atiständigen  Forderungen  die  Statuten  der  Univer-^ 
aität  zu  beobaehten.  Nehmt  uns  mithin  unter  eure  FittEge  und  in  evem 
Sobeoss  als  liebe  Rinder  ailf/f 

Nidlit  weniger  machten  sie  die  Bekäoapfung  der  Ketzer  als  diiin« 
genden  Orund  der  Versöhnung  geltend;  während  die  katholischen 
Gewalten  mit  einander  im  Streite  lägen»  machten  dip  CalvpustejQ  unge« 
ftört  Fortschritte,  dieUpiversit^  piöchte  die  Schiidi^^ttd^  d^^bw 
nioht  verlängern.  Sie  Uieb  aber  gegen  di^ae  Betrachtmigen,  wie  gisgen 
die  Worte  heuchlerischer  Demuth  gleich  taub  und  citirte  die*  JesnitM 


▼or  9Mk  ttoi  ¥<m  ihnen  »^Ibst  ia  fei^Iiehe«  Venianaiaiilng^  zd  liöven^  ob 
sie  rieh  «le  l^XHiGbe  oder  als  Weltpnester  anaähexi.  Aus  den  schlauisn 
Vätern  war  aber  keine  ^tscbiedene  Antwort  hevanezubnngeni  man 
naocbte  die  Fragen  drehen  und  wenden»  wie  man  wollte,  sie  Uieben 
dabei:  Mumus  taies  qumleM  nQ$  curia  rece/ni  oder  sumus  talei  qua- 
h$  parlammUum  nos  aärnüiL  Die  Universität,  von  dem  iales  f^mlm 
wenig  befriedigt,  wies  sie  denn  als  dn  Institut  zweideutigen  Charao- 
ters  wiederum  ab. 

Da  wandten  sie  sich  als  Ankläger  der  hohen  Schule  an  das  Parla- 
ment, in  dw  Ueberaeugung,  dass  die  Hofpartei  und  der  hohe  Adel, 
welehe  in  ihnen  willkommene  llülfstruppen  gegen  die  immer  mächtiger 
werdenden  Protestanten  sahen,  ihnen  den  längst  ersehnten  Sieg  vei^ 
schaffen  würden.  Aber  sie  sahen  sich  noch  einmal  wenigstens  aw 
Hälfte  getäuscht.  Eine  bedeutende  Anzahl  der  Mitglieder  des  Parla- 
ments sah  in  der  Saohe  der  Universität  eine  Angelegenheit  des  ganzen 
Staates.  Sie  schrieben  den  Jesuiten  ehrgeizige  Absichten  derHerrsdi^ 
sucht  zu  und  meinten,  dieselben  wären  gekommen,  um  die  moralische 
Einheit  des  Unterrichts  zu  brechen  und  die  alten  gemäsmgten  I/diren 
durdi  gefährliche  Grundsätze  über  das  Veriiältniss  der  bürgerliehen 
und  geistlichen  Gewalt  zu  verdrilngen;  ihr  heimliches  Ziel  wäi«,  die 
alte,  ehrwürdige  Anstalt  nach  und  nach  aufzulösen  und  eine  kleine  ZaU 
von  Collegien  unter  ihrer  eigenen  Leitung  an  deren  Stelle  zu  setzen, 
durch  ihre  Ankündigung  unentgeltlichen  Unterrichts  wollten  sie  nur 
die  Familienväter  leichter  gewinnen  und  ihre  Schulen  auf  den  Ruinen 
derer  der  Universii&t  erheben;  der  Unterricht  endlidi,  den  sie  mit  so 
grossem  Lärm  ankündigten,  würde  keine  bessern  Katholiken  heran- 
bilden, denn  zur  Bildung  des  Glaubens  sei  übei'haupt  die  Schule  nicht 
angethan,  das  sei  Sache  der  Kirche.  Die  22weideutigkeit,  mit  welcher 
aie  ihren  Monchscharacter  zu  verheimlichen  suchten,  ihre  unmittelbare 
Abhängigkeit  von  Bora  und  das  Gelübde  des  Gehorsams  gegen  den 
fremden  Ordensgeneral  missfiden  nicht  weniger. 

Die  Sache  wurde  vor  demParlament  mit  grosser Peieriichkeit  ver- 
iMidelt»  Versoiis  vertheidigte  die  Jesuiten,  der  berühmte  Stephan  Pas- 
quier  die  Universität;  das  Parlament  entschied,  dass  die  Sachen  für«- 
erst  Ueiben  sollten,  wie  sie  standen,  d.  h.  die  Frage  über  die  definitive 
Anhiahme  wurde  hinausgeschoben,  die  Jesuiten  blieben  aber  im  Besitz 
schon  eroffiieten  Schulen. 

Doch  sollten  sie  sich  auch  dieses  Vortheils  nicht  lange  erfreuen ; 

Universität  wies  die  Schüler  des  CoiUge  de  Clefmoni  von  denPrü«» 

fongni  zurück.  Eine  Gelegenheit  zu  vollständigerer  Rache  schien  ihr 

bald  der  Regicfongsantritt  Heinrich  IV.  zu  bieten.    Die  Mönche  fan^ 

%  der  Politik  Boas  einf  n  Grand  der  iWindseiigkeit  gegen  dei 
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neabekehrten  Kmiig,  nnd  die  ümTersität  benutzte  diese  SteUnng»  um 
nicht  nur  die  Ausschliessung  der  Gesellschaft  Jesu  yom  öffentlichen 
Unterricht,  sondern  ihre  Ausrottung  aus  dem  ganzen  Reiche  zu  ver- 
folgen. Aber  trotz  der  feurigen  Philippica  des  Anton  Amauld,  welche 
man  die  I^rbsünde  der  jeder  Zeit  den  Jesuiten  so  feindseligen  Amaulds 
genannt  hat|  wurde  der  Orden  vorläufig  vom  Parlament  aufrechterhal- 
ten« Als  jedoch  bald  darauf  Johann  Ch&tel,  welcher  bei  den  Jesuiten 
studirt  und  ihre  Thesen  über  das  Recht  zum  Königsmord  angehört 
hatte,  einen  Mordversuch  auf  des  Königs  Person  machte ,  bereute  das 
Parlament  seine  frühere  Milde  und  befahl,  dass  die  Priester  und  Schü- 
ler des  CoUige  de  Clermoni  als  Verführer  der  Jugend,  Störer  des 
öffentlichen  Friedens  xmd  Feinde  des  Königß  und  des  Staats,  in  Zeit 
von  drei  Tagen  den  Ort  verlassen  sollten. 

Man  weiss,  dass  die  Jesuiten  nach  dieser  übereilten  Vertreibung 
auf  Dringen  des  Papstes  im  Jahre  1603  wieder  zurückberufen  wur- 
den. Sie  wurden  alsbald  wieder  in  Besitz  des  Collegiums  von  Cler- 
mont  gesetzt,  aber  unter  der  Bedingung,  darin  keinen  öffentlichen 
Unterricht  zu  ertheilen.  Bald  entstanden  neue  Streitigkeiten  über 
dies  Recht  nnd  über  die  Befugniss  zur  Erthdlung  der  akademi- 
schen Grrade.  Die  Geistlicfakeit  sprach  auf  der  Stöndeversammlung 
von  Paris  im  Jahre  1614  den  Wunsch  aus,  dass  den  Jesuiten  die 
Erlaubniss  für  den  öffentUchen  Unterricht  wieder  ertheilt  würde,  und 
auf  Grrond  dieses  Wunsches  erliess  der  König  im  Jahre  1618  einen 
Befehl  des  Inhalts ,  dass  die  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  in  Zukunft 
öffentliehe  Vorlesungen  und  Lehrstunden  in  allen  Zweigen  der  Wissen- 
schaft im  CollegiumClermont  halten  sollten,  ohne  dass  irgendjemand 
sie  daran  hindern  dürfte,  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  den 
Statuten  der  Universität  unterwürfen. 

Die  Universität  aber,  auf  einen  Formfehler  in  dem  Befehl  gestützt, 
sah  ihn  als  nicht  bindend  an  und  machte  durch  zwei  Decrete  bekannt, 
dass  die  in  jenem  CoUegium  gemachten  Studien  nach  wie  vor  für  die 
Erlangung  der  akademischen  Grrade  nicht  gelten  sollten. 

So  blieb  die  Sache  bis  1643.  Da  erhoben  die  Jesuiten  von  Neuem 
Ihre  frühem  Forderungen  und  sandten  vier  ihrer  Schüler  vor  den  Reo- 
tor,  um  das  Magisterdiplom  zu  verlangen.  Die  Universität  wies  sie  ab; 
die  Väter  aber  wandten  eich  an  den  König,  um  zu  erlangen,  dass  ihre 
Studien  zu  denselben  Vortheilen  Berechtigung  ^ben,  als  die  der  Uni- 
versität, dass  femer  aber  die  Prüfung  ihrer  Zöglinge  nicht  vor  dem 
Sector,  sondern  vor  einer  aus  Professoren  ihrer  eigenen  Anstalten 
bestehenden  Commission  Statt  fände,  da  der  Bector  und  die  Mitglie« 
der  der  Universität  der  Parteilichkeit  verdächtig  wären.  Die  Sache 
Jbua  vor  daa  Parlament  und  erhielt  plötzlich  dadurch  eine  grosso 
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Widitigkeit»  dass  mAn  bei  dnem  Lebrer  des  JesuitenoonegiomsHefte 
&nd  9  in  welchen  die  viel  besprochenen  Ldiren  über  den  Fürstenmord 
Yorgetragen  waren.  Das  Parlament  wollte  schon  gegen  den  Orden 
wüthen ,  da  that  ihm  der  Hof  Einhalt,  freilich  jedoch  konnten  die 
Väter  unter  solchen  Umständen  ihre  Absichten  nicht  durchsetzen. 

Unterdess  hatten  sich  die  Jesuiten  durch  die  anziehendere»  gefiU* 
ligere  Weise  ihres  Unterrichts»  durch  ihr  geschicktes  Anschmiegen  an 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Welt»  in  welcher  sie  sich  bewegten» 
dne  immer  wachsende  Ounst  und  den  Zulauf  aller  Classen  der  Gesell- 
schaft zu  verschaffen  gewusst.  Die  Kinder  der  höchsten  Familien 
strömten  in  ihre  hohem  Erziehungshäuser,  die  unbemittelten  Classen 
suchten  freien  Unterricht  in  ihren  kleinem  Schulen  und  die  Erziehung 
der  Geistlichkeit  in  den  Seminaren  war  in  ihre  Hände  gegeben.  Sie 
waren  inmitten  aller  Anfechtungen  und  wiederholter  Verfolgungen  ver- 
möge der  energischen  Ausdauer  und  der  hohen  Fähigkeit  der  Acoomo» 
dation»  wodurch  sie  sich  auszeichnen»  unbemerkt  die  Herrn  des  öffent- 
lichen Unterrichts  geworden.  Ihre  Anstalten  vermehrten  sich  tag« 
lieh»  sie  vereinigten  in  Paris  an  sechszehn  der  ältesten  Collegien  mit 
dem  ihrigen»  stifteten  andere  in  Lyon»  Rheims»  Blois»  Alenfon»  kurz 
in  allen  Theilen  des  Reichs.  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen» 
dass  nach  solchen  Erfolgen  die  Universität  endlich  dem  Dringen  des 
Ordens  zur  Aufnahme  nicht  widerstehen  konnte»  noch  auch»  dass 
Ludwig  XIV.  im  Interesse  seiner  doppelseitigen  religiösen  Politik 
diesen  Anstalten  unter  seinen  Schutz  nahm.  Die  Väter  zeigten  sich 
wenigstens  äusserüch  dankbar  dafür  und  nach  einem  Besuche  des 
Königs  in  ihrem  Collegium  von  Clermont  erbaten  sie  sich  das  Rechte 
diesen  Namen  mit  dem  so  glorreichen  und  seitdem  in  den  Fasten  der 
Universität  so  berühmt  gewordenen  des  College  Louis 'le^  Grand  zu 
vertauschen.  Auch  die  Feinde  der  Jesuiten  müssen  eingestehn»  dass 
dieselben  zu  einer  solchen  Benennung  wenigstens  ebenso  berechtigt 
waren»  als  irgend  ein  anderes  gelehrtes  Institut»  da  in  ihrer  Anstalt 
verhältnissmässig  mehr  der  berühmten  Persönlichkeiten  jenes  grossen 
Jahrhunderts  gebildet  worden  sind»  als  in  irgend  einer  andern. 

Es  ist  nicht  nöthig»  die  Geschichte  ihres  Verhältnisses  zur  Univer- 
sität weiter  zu  verfolgen:  unter  den  mächtigen  Schutz  des  neu  erstark« 
ten  königlichen  Arms  gestellt»  konnten  sie  dem  Groll  der  alten  Cor- 
poration» welche  nicht  wagen  durfte»  Ludwig  XTV.  zu  trotzen»  ohne 
Mühe  widerstehn.  Aber  wie  sie  zu  ihrem  Vortheil  erfahren  hatten» 
dass  die  königliche  Grewalt  fortan  unumschrimkt  auch  in  Unterrichts* 
Bachen  schaltete»  so  erfuhren  sie  später  diese  Unumschränktheit 
in  traurigerer  Weise»  als  die  Politik  des  Königthums  sich  gegen  sie 
zu  kehren  für  gut  fand.    Durch  ein  Edict  vom  Jahre  1764  wurden 
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016^  wie  man  W^Bfl/ausFrankreich  verbannt  und  ihf  ClflUgiim  Lud&^ 
md  Magni^  welches  der  Universitilt  einzuverleiben  fiie  sich  00  lange 
vergeblich  bemüht  hatten,  wurde  seit  ihrer  Vertrdbting  Eigenthum 
und  Hauptaitz  der  Universität« 

Ich  habe  die  Geschichte  der  Theilnahme  der  Jesuiten  am  öffent- 
Uehen  Unterricht  gleich  bis  zu  ihrem  Ende  fortgeführt^  um  bicht  den 
Faden  der  zusammengehörigen  Ereignisse  zu  unterbreche,  ulid  wdl 
dieselbe  den  damaligen  äussern  Stand  der  hohen  Schule,  die  Aüsdeh-' 
Bung  ihrer  Privilegien  am  Besten  erkennen  lässt«  Jetzt  will  ich  in 
Kürze  nachtragen ,  was  sich  sonst  in  den  Institutionen  der  Uüiversi^ 
tat  bis  zur  Bevolution  geändert  hat. 

Das  CoUegium  der  Sorbonne  war,  wie  wir  oben  gesehn  haben, 
wie  alle  andern  CoUegien  zuerst  nur  eine  bescheidene  llülf sanstalt  füi* 
die  Studien  in  der  theologischen  Facultät  gewesen:  spater  haben  wir 
bemerkt,  wie  in  demselben  der  Unterricht  aus  eitier  einfachen  Äepeti- 
ticm  zu  wirklichen  Vorlesungen  wurde,  wie  die  Facultötsvorlesungen 
bald  vorzüglich  im  Innern  der  Collegien  gelesen  wurden,  die  theologi-« 
iK^hen  vor  anderli  Anstalten  in  den  Collegien  von  Navarra  und  der 
Sorbonne.  Eiohelieu,  welcher  nach  den  auf  die  Studifen  sehr  verderb- 
lich einwirkenden  bürgerlichen  Unruhen  seine  Aufmerksamkeit  auch 
auf  die  Wiederaufrichtüng  der  Gelehrtenanstalten  richtete,  sah,  dass 
besonders  die  Vorlesungen  der  Theologie  in  den  Collegien  aufs  Tiefste 
gesunken  waren.  Er  fand  für  angemessen,  diesen  Unterricht  in  eine* 
einzelnen  Anstalt  zu  concentriren  und  stellte  zu  diesem  Zweck  diä 
Sorbonne  nach  einem  kurzen  Verfall  mit  grossem  Glanz  und  hoher 
Freigebigkeit  als  ausschliesslichen  Sitz  der  theologischen  Facultät 
wieder  her,  indem  er  mehrere  der  umherliegenden  Stiftungen  damit 
vereinigte.  Seit  jener  Zeit  ist  sie  Repräsentantin  jener  ganzen  Facultät 
geworden,  von  der  sie  früher  nur  einen  einzelnen  Bestandtheil  nebeii 
andern,  ihr  ebenbürtigen  Anstalten  bildete;  von  nun  an  tritt  der  Titel 
doeteur  en  Sorboitne  an  die  Stelle  des  frühem  doctettr  de  la  Paculti  dt 
Tkiohgie  de  Parü,  da  es  früher  nur  Rigenis  (Lehrer)  du  CollSge  de 
Sorbonne  gab,  nicht  anders  als  RigenU  du  Collige  de  Navarre  u.  S.  w. 

Noch  ist  von  Hichelieu  zu  bemerken,  dass  er  bei  allem  Schutz,  den 
et  der  Unitersität  gegen  die  Jesuiten  angedeihen  fiess,  auf  der  anderfl 
Seite  der  alt^n  Corporation  den  letzten  Rest  poIitisAen  EIlifltisseÄ 
nabln,  den  sie  etwa  bewahrt  oder  kurz  vorhet  wieder  erworb^ü  hatt^ 
Frankreich  ebenso  weiiig,  wie  die  hohe  Schule  Selbift,  tatt6  dies,  zu 
beklagen;  denn  frei  von  alleti  äiidem  Beächaftigutigeft  und  Sorgeü 
Widmete  sie  iich  der  Erziehung,  dem  Utitetricht  mit  um  so  gtöösöröm 
Gffer.  Audi  hatte  sie  in  dieser  £e:iietiun^  genug  ta  thUn,  uln  dSe  Vet- 
idtetcn  Fortnen  ihrer  Lehrweise  ttbidstitifon,  tittd  in  ä^iütTfettkampfe 
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mH  öeuen  Anftaltaii^  die  Mm  xan  sie  hdr  aiipfliiiillteiii  mit  Skx&Bk  suf. 
besteha. 

AoMer  den  Jesuiten  hatte  sicU  noch  ein  anderer  Ordeit  erhoben, 
welcher  mit  geringerem  Ehrgdz  uhd  mit  geringerer  Herrschsucht 
gerade  dnrch  seinen  ernsten  Geist  ein  nicht  weniger  l^efahrlicher 
KebenboUer  der  Ladensofculen  wurde.  leb  meiüe  dds  Institut  det 
Oratorieri  welches  der  Cardinal  tou  Bcrblle  im  Jahre  1619  nach 
dem  Beispiel  eines  vcm  Pfailij^  von  Neri  schon  im  secbsaebnt^n  Jahr-r 
lifmdert  in  Bom  gegriindetäi  sogenannten  Oratoriums  gi^stiftet  hatte 
und  welches, die  gottesfiirohtige,  hüchterae^  ernste Erztelldng  des  Cle-** 
ras  und  der  Laien  zum  Zwe6k  hatte.  Ihre  QhxoÖM&tie  waren  eitkrt 
und  streng.  ,,Welches  Ziel  müssen  wir  bei  unaem  Sti^dien  Tor  AugcU 
kabenP^'  sagt  äner  von  ihnen*  »»Etwa,  tms.den  Kopf  imt  Laterne 
GriecUÄcb»  HdMusch,  Geschiehtöy  geometrischen  Linien  ün^Filtttirett 
.volkttpf topfen?  Unier  Geist  ist  ineht  fiir'die  (Jelehrsämheil  gendfebt^ 
Solidem  die  Gelehrsamkeit  für  niisem  Geist;  d.  h*  matn  doU  jeM 
benutzen»  um  diesen  zu  bilden  und  zu  vervollkommnen.  Seine  VeB« 
kommenheit  besteht  iber  in  zweierlei:  erstens  darin»  flass  in  ä&ü  Irr- 
thvai  und  das  Böse  fliehe»  so  wie  darid,  dass  sein  Urllieil.ricbtig  sfei 
und  seine  Neigmigen  gerßgelf  Bald  erwarb  sich  ihr  CoSegimn  io 
JvdH^  grossen  Zulauf  nnd  allgeineineAchtang  übA  nicht  Weni^^er  mebr 
rere  ihrer  anderweitigen  Hätiser.  Viele  ansgezeichneft^  Geißtet  idbr 
folgenden  Zeiten;  unter  ändern  Mdebranche»  hiben  ancBesorQ^eUt  ibve 
Bildung  geschöpft. 

Die  Sagierung  Ludwigs  XIY.  sali  mehrere  neue  CoUeg^en  ent« 
stehn,  nbieir  denen  das  merkwürdigste  das  voh  Maztfrin  geittfteteCo^ 
Ugie  im  Qtiatre-fNatians  war,  in  welchem  zum  ersten  Mal6  cSki  Lehr^ 
slohl  der  Mathematik  in  der  Universität  erribhtet  worde,  während  ein 
scdcher  iorher  nur  im  College  d^  France  enstirte.  Mäzärin  bestimmte 
dieser  ßtiftong  srvtei  Millionen  und  eine  für  jene  Ziriten  prächtige  Bibliör 
thek  vdn  41»643  BÜndei»  weiche  noch  Jetzt  in  den  heut  für  das  IwÜt 
tuideFranck  benutzten  Gebäuden  imter  des  CarSinUs  Namen  b^stebt^ 

Ausser  den  Stifibungen  der  religiösen  Orden  und  der  Univei^sitil; 
selbst  waren  auch  einzdne  Privatsohulsn  oder  epgeäurnnte  Pädagöf 
gienin  Wahren  CoUegied  herangewachsen»  und  konnten  dann  und 
wann  mit  Effblg  mit  denen  der  Univercdfiit  wetteifern*  Dii  Yorstefaer 
deiaett>en  gebuattehten  nicht  imnu^r  die  würdigsten  Mitiel»  läd  die 
Mengel  an  sEchzii  zvAxk  limd  industrielle  Marktsehreierei  scheEut  Adioö 
daniilU  andh  in  Sachen  desUnienichts  zuweilen  eine  Folge  derCiXicurt- 
mu  g^weeeli  zu  seiü.  60  wiM  von  einem  Lehrer  berichtet »'  welcher 
tn  aDen  Eckeii  aniWitagen  üese»  dassf  eor  in  drei  bis  sechs  MoaatM  die 
Meiniscfae  «nd  ^riethiaohe  Sprache^  die  fr^co  Künste  uod  als 
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Wissenschaften  grOncUich  lehre.  —  Andere  Frivatrorsteher  suchten 
der  Aufsicht  der  Universitätsbehörden  dadurch  zu  entgehn,  daas  sie 
behaupteten,  nicht  eigentlich  Schule  zu  halten,  sondern  nur  eini- 
gen Schülern  Bepetition  zu  ertheilen:  sie  schickten  zu  grösseirem 
Schein  einige  ihrer  Zöglinge  wirklich  in  die  Schulstunden  der  Col- 
legien.  Schon  die  Statuten  Heinrichs  lY«  hatten  dagegen  zu  wirken 
gesucht,  indem  sie  verboten,  irgendwo  anders  als  in  den  Schulen 
der  Universität  Kinder  von  mehr  als  neun  Jahren  zu  unterrichten« 
Ln  Jahre  1677  schärfte  der  Bector  diese  Bestinmiung  von  Neuem  ein, 
indem  er  erklärte ,  dass  alle  anderwärts  unterrichteten  Schüler  zu  den 
Prüfungen  nicht  zugelassen  werden  dürften.  Doch  behielt  sioh  die 
Universität  vor,  einzelne  Ausnahmen  zu  gestatten,  wofür  sie  sich  50 
Livres  bezahlen  liess.  Ausserdem  gestattete  sie  den  vornehmem 
Familien,  Privatlehrer  in  ihren  Häusern  zu  halten  und  lies6  so 
erzogene  Jünglinge  zu  den  Prüfungen  zu.  In  allen  diesen  Punkten 
ist  die  heutige  Universität  den  alten  Ueberlieferungen  ziemlich  treu 
geblieben. 

Endlich  noch  ein  Wort  von  den  sogenannten  kleinen(Ellementar-) 
Schulen.  Diese  waren  nach  wie  vor  der  geistlichen  Obhut  allein 
überlassen.  Nach  einer  früher  getroffenen,  später  erneuten  Anord-« 
nung  sollte  für  dieselben  an  jeder  Kirche  eine  Präbende  verwandt 
werden,  und  in  jedem  Capitel  war  der  Grand- Chantre^  wie  ich  öfter 
erwähnt,  mit  der  Beaufsichtigung  derselben  beauftragt.  Wir  finden 
in  dieser,  wie  in  den  frühem  Perioden,  deutliche 'Anzeichen,  dass  ihm 
dieses  Becht  ungeschmälert  geblieben  war.  Er  machte  davon  z.  B. 
gegen  die  Ptotestanten  Gebrauch,  welche  bei  der  Unmöglichkeit^  von 
den  katholischen  Kirchenbehörden  die  Erlaubniss  zur  Stiftung  von 
Schulen  zu  erlangen,  solche  unaUuLngig'von  dieser  Erlaubniss  stifteten* 

Im  Jahre  1570  erliess  das  Parlament  einen  strengen  Befehl  gegen 
die  vom  Grand -Chantre  nicht  autorisirten  Elementarschulen  {(ieoie$ 
secrites  et  buUsonnikres).  Aehnliche  strenge  Befehle  und  Beglements 
wurden  1670  vom  Bischof  Harlay  erlassen.  —  Ausser  den  von  den 
Kirchen  selbst  gegründeten  kleinen  Schulen  sind  noch  die  ieoles  de 
charite  zu  bemerken,  welche  von  Privatpersonen  gestiftet  wurden  und 
unter  der  Leitung  der  Ortsgeistlichen  standen,  öfter  aber  Stiftungen 
gewisser,  dem  Jugendunterricht  gewidmeter  geistlicher  Orden» 

Die  kleinen  Schulen  des  Capitels  von  Notre-Dame  nahmen  nun  so 
überhand  und  griffen  so  weit  über  den  eigentlichen  EJreis  ihres  Unter- 
richts hinaus,  dass  sie  den  Collegien  einen  grossen  Theil  der  Schüler 
entzogen.  Die  Universität  focht  den  Chantre  über  die  Ausdehnung, 
welche  er  dem  Elementarunterricht  gab,  wiederholt  an,  er  aber  berief 
eich  auf  «^  i^tes  Beohti  die  Kinder  Grammatik  lishm  ao  laaseoi 
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wie,  wo  und  durch  wen  er  wollte,  und  er  begriflTin  der  Grammatik  alle 
classischen  Studien  bis  zur  Rhetorik,  indem  er  sich  auf  dieDefinitionen 
Qointüian's,  Cicero's,  Erasmus  und  Vossius  stützte,  um  zu  beweisen, 
dflss  die  Grammatik  nicht  bloss  darin  bestehe,  kleineSander  schreiben 
und  lesen  zu  lehren.  Er  griff  überdies  die  Universität  von  seiner 
Seite  an  und  behauptete,  dass  ihre  CoUegien  \ielmehr,  als  seine  Schu- 
len, über  ihre  Berechtigung  hinausgingen,  da  sie  seit  kurzer  Zieit  zu 
den  frühem  grammatischen  Classen  noch  eine  septima  und  octava  hin- 
zugefügt hätten,  in  denen  die  Kinder  weiter  Kichts  als  lesen  und 
schreiben  lernten.  ESne  Entscheidung  des  Parlaments  machte  dem 
Streit  ein  Ende:  es  wurde  den  Vorstehern  der  kleinen  Schulen  unter- 
sagt, ihren  Unterricht  über  die  Elemente  auszudehnen. 

So  yiel  von  den  Einrichtungen  und  Stiftungen  der  Zeit  Ludwigs 
des  XIV.  Nach  dessen  Tode  fand  die  Wissenschaft  und  ihre  Jünger 
in  dem  Regenten  dasselbe  Wohlwollen,  welches  ihnen  der  grosse 
Eonig  hatte  angedeihen  lassen  und  besonders  ist  ihm  in  Bezug  auf  den 
Piimärunterricht  wenigstens  für  seine  Absichten  viel  Dank  zu  wissen» 
Er  befahl,  dass  in  jeder  Farochie,  so  weit  es  anginge,  wenigstens 
ein  Lehrer  imd  eine  Lehrerin  angestellt  und  in  den  Orten,  wo  die 
öffentliche  Casse  eine  solche  Ausgabe  nicht  bestreiten  könnte,  alle 
Einwohner  mit  einer  Specialsteuer  belegt  würden.  Diese  allgemeine 
Verbreitung  der  Elementarschulen  sollte  freilich  fürerst  ein  frommer 
Wunsch  bleiben,  aber  immer  macht  er  der  Regierung  Ehre,  die  ihn 
aussprach.  Die  Ausführung  sollte  n^h  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen der  Juliregierung  vorbehalten  bleiben. 

Noch  eine  andere  grosse  Neuerung  wurde  vom  Regenten  versucht: 
er  schlug  nämlich  vor,  an  allen  Collegien  von  Paris  den  Unterricht 
unentgeltlich  zu  ertheilen  und  bestimmte,  um  den  Ausfall  der  Ein- 
nahme der  Lehrer  zu  decken  einen  Theil  der  Postabgaben,  etwa 
140,000  Livres  damaliger  Münze,  für  diesen  Zweck. 

Ich  habe  oben  schon  erwähnt,  dass  die  Universität  nach  dem  Sturze 
der  Jesuiten  ihren  Hauptsitz  im  Collegium  Louis-le-Grand  aufschlug. 
Sie  hob  in  den  nächstfolgenden  Jahren  noch  fünfzehn  andere  alte  Col- 
legien auf,  um  ihre  Einkünfte  und  ihre  Freistellen  mit  jener  Haupt- 
anstalt zu  vereinigen.  Nur  zehn  der  alten  Anstaltjen  blieben  übrig, 
nämfich  die  Colle^en  von  Harcourt,  Le  Moine,  Navarra,  Montaigu, 
du  Plessis,  Lisieux,  Marche,  Grassins,  Mazarin  undLouis-le- Grand. 
Auch  die  Provinzialstiftungen  der  Jesuiten  fielen  den  betreffenden 
Universitäten  za  oder  wurden  andern,  dem  Unterricht  ergebenen  Orden» 
besonders  den  Oratoriem,  übergeben.  Auf  dem  Gebiet  allein,  wel- 
ches vom  Parlament  von  Paris  abhing,  bekamen  vierzig  Anstalten 
andere  Hezvn,  und  diese  Gelegenheit  wurde  von  vielen  Ortebehördea 
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benuifet^  um  det  Stttdicfn  eine  der  Zeit  angemesifnere  Biehtiing  g^bm 
t\x  lassen. 

Ueberhaapt  war  die  Vertreibung  der  Jesuiten  das  Signal  iriebtig^ 
Verbeseerangeti,  nicht  nar  in  der  Universität  von  Paris,  sondern  audi 
in  den  ProvinzialuniTersitäten  und  in  allen  den  Anstalten,  wdche  von 
keiner  dieser  Corporationen  abhingen.  So  ordnete  dne  ganze  Beihtf 
Yon  Edioten  in  den  Jahren  1763  bis  1770  die  Organisation  der  Colle- 
gien,  welche  keiner  Universität  angehörten.  In  der  Einleitang  eines 
£dicts  von  1768  lesen  wir:  »»Da  die  Schulen  der  Universitäten  mei* 
stens  nur  denen  nützlich  sein  konnten,  welche  am  Orte  der  Universi* 
tat  selbst  wohnhaft  waren,  so  fand  sich  die  Jugend  allm:  übrigen, 
selbst  sehr  volkreicher  und  bedeutender  Orte,  der  Wohlthat  eines 
hohem  Schulunterrichts  beraubt.  Um  diesem  Uebelstande  so  weit 
als  möglich  abzuhelfen,  haben  die  meisten  Städte  allmäHg  besondefi^ 
CoUegien  gestiftet,  deren  Unterricht  an  sich  mehr  oder  weniger 
beschränkt  ist,  aber  doch  einen  grossen  Nutzen  gewährt  olxi  besoi^ 
ders  auch  denen  eine  nützliche  Vorschule  ist,  welche  sich  später  auf 
die  Universität  begeben  wollen,  um  da  einen  vollsfiindigen  Stoxfien«« 
eursus  durchzumachen.  Alle  Stände  und  Classen  haben  ztt  ihrer 
Begründung  und  Erhaltung  das  Ihrige  beigetragen/^ 

Um  nun  diesen  ohne  fixe  Regel  und  ohne  streng  geordnete  Orga« 
liisation  bestehenden  Anstalten  eine  sicherere  Und  erspriesslichere 
Existenz  zu  verschaffen,  suchten  die  erwähnten  Edicte  ihnen  eine 
gewisse  gemeinsame  Verfassung  zu  geben.  Als  beste  Form  erschiem 
die  Einsetzung  einer  Commisslon,  eines  sogenannten  Bureau  für  jedes 
Collegium.  Diese  Conrniission  sollte  überall  aus  den  bedeutendsten 
Geistlichen,  aus  den  höchsten  Gerichtspersonen  und  aus  den -ersten 
Notabein  des  Orts  bestehn  und  sich  wenigstens  zwei  Mal  in  jedem 
Ifenat  in  einem  Saale  des  CoDegiums  versammeln,  um  von  dem  Rw* 
cipal  (Rector)  und  den  Regents  (Professoren)  Rechenschaft  über  dta 
Zustand  der  Anstalt  zu  erhalten.  Diese  hödeten  Schulbeamten  wur- 
den von  der  Commission  ernannt,  und  der  Principal  hatte  fortan  nov 
die  Ernennung  der  Hülfslehrer  und  der  Auf sichtslehrcr  {8ot$s^ämir&^ 
de  quartier)  allein  vorzunehmen. 

Die  Professoren  durften,  wie  die  in  den  Collegien  von  Paris,  raeU 
anders  als  in  der  schwarzen  Amtstoga  lehren.  Wenn  eine  JjAxtt'* 
stelle  vaeant  wurde,  so  konnte  das  Bureau  sie  entwedier  durch  eig^e 
freiQ  Wahl  oder  auch  vt.  Folge  eines  Concurses  besetzen.  Am  erstell 
Sonntag  eines  jeden  Monats  musste  dar  Priiuipal  alle  Lehser  zu  eine# 
genaeinschaltliohen  Conferenz  zusammenbemfen,  uhd  ain  J&ide  dad 
Schttl^ah^s  sich  mit  ihnen  über  d^  Lehroursus  und  £e  Handbüehar 
des  nkohsten  Jahres  berathen»    In  d»  Woche  tor  dem  Eintritt  dar 
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Ferl^ii  mn^eh  aHe  Schüler  tosA  Friüzipid  iini  deni  Ckitfletilehrer  ex9^ 
mbatt,  ob  sie  ttim  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe  tnbig  W'aren  und 
tttn  letzten  Schultage  wurde  die  Liste  der  Versetzten  nach  der  Reihe« 
wie  sie  sich  fShIg  gezeigt,  in  8£feiitlioher  Feierlichkeit  vorgelesen. 
Jedoch  konnten  die  fOrerst  zu  schwach  Befundenen  sich  nach  den  Ferien 
noch  einmal  prüfeü  lassen.  Auch  bei  der  Aufnahme  der  Schüler  sollte 
dne  PrÜfntrg  Statt  finden.  Es  könnte  deutschen  Pädagogen  übrig 
erscheinen»  dass  ich  diese  Elemente  einer  guten  Schuldisciplin  erst 
erwähne;  ich  rauss  es  jedoch  thun,  weil,  wie  man  später  sehn  wird,  die 
jetzige  Universität  Frankreichs  sich  leichtfertig  über  dieselben  hinweg* 
gesetzt  hat. 

"Weiiil  die  erwähnten  Einrichtungen  besonders  denProvinzialcolle- 
gien  gelten,  so  blieb  andrerseits  auch  die  Universität  von  Paris  nicht 
ünbetheiligt  bei  den  Verbesserungsversuchen  auf  dem  Gebiete  des 
Silfent&chen  Unterrichts.  Das  Verschwinden  der  Jesuiten  hatte  eine 
Lücke  gelassen,  welche  man  sich  bei  allem  UebelwoUen  gegen  dieseU 
ben  nicht  verhehlen  konnte,  und  um  die  Grösse  dieser  Lücke  dem 
Fubficum  nicht  allzu  fühlbar  Zu  machen,  durfte  man  Nichts  unversucht 
iassen,  in  den  eigenen  Anstalten  das  wissenschaftliche  Streben  und  die 
Schuldisciplin  zu  heben. 

Um  zunächst  die  Fähigkeit  des  Lehrpersönals  zu  sichern  und  zu 
hehehf  gründete  ein  Cabinetsbefehl  vom  3.  Mai  1766  eine  Institution, 
deren  Herüberverpflanzung  in  die  heutige  Universität  dem  Lehrcorps 
auch  jetzt  eine  Tüchtigkeit  und  ein  Ansehn  verschafft,  worin  dasselbe 
tar  tbanchen  anderweitigen  Uebelstand  einigen  Ersatz  findel  Es 
sollten  fiä.tQlich  fortan  die  Professoren  nicht  durch  directe  Ernennung, 
ßondetn  auf  dem  Wege  einer  Concursprüfung  gewählt  werden. 
Alle  Magister  hatten  dasKecht,  an  diesen  Prüfungen  Theil  zunehmen; 
die  sechzig  Concurrenten,  welche  am  besten  bestanden  hatten,  erhiel- 
ten den  Titel  als  docteur-agr^gCj  zwanzig  für  die  Philosophie,  zwanzig 
füi  die  Rhetorik  und  die  Humaniora,  zwanzig  für  die  grammatischen 
dassen  (quatridme^  cinquihne  und  sixlhne). 

tch  kann  in  die  Einzelnheiten' dieses  Concurses  nicht  eingehn  und 
bemerke  nur,  dass  er,  wie  der  heutige,  aus  dreierlei  Uebungen  bestand, 
ftüs  schriftlichen  Arbeiten,  der  Vertheidigung  einer  These  und  einet 
Pt^bevorlesung.  Die  schriftlichen  Arbeiten  waten  für  die  Philosophen 
t^*^i  lateinische  Abhandlungen,  die  eine  über  einen  Gegenstand  der 
Logik,  Moral  oder  Metaphysik,  die  zweite  aus  dem  Bereiche  der  Physik 
oderMatliematik,  für  dieCandidaten  auf  einen  Lehrstuhl  in  den  hohem 
(iiimähistischeii  Classen  eine  lateinische  Kede  und  ein  lateinisches 
Cr^dicht,  für  die  Concurrenten  xmi  das  niedere  grammatische  Lehramt 
fetl(Wt1f6tfebeü6etzangen  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
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oder  in  dieselben.  Bei  der  Vertheidigung  der  Thesen  waren  die  agrigis 
der  frühem  Jahre  Opponenten.  Die  öffentliche  Vorlesung  endlich, 
deren'Gegenstand  14  Tage  vorher  gegeben  wurde,  dauerte  eine  Stunde« 

Alle  agriges  mussten  in  Paris  bleiben,  um  auch  vor  ihrer  definiti- 
ven Anstellung  etwaige  Vertretungen  zu  übernehmen ;  ihr  Titel  sicherte 
ihnen  eine  jährliche  Remuneration  von  200  livres  zu« 

Wie  durch  diesen  CJoncurs  für  einen  nützlichen  Wetteifer  zwischen 
den  Lehrern  gesorgt  wurde,  so  sollte  ein  anderer,  schon  früher  gestif- 
teter Concurs  ein  ähnliches  Eesultat  für  die  Schüler  bewirken.  Ein 
Canonicus  der  Hauptstadt,  Lovis  le  Gendre^  hatte  im  Jahre  1 744  der 
Universität  eine  erhebliche  Summe  zu  dem  Zwecke  einer  Preisver- 
theilung  unter  den  Schülern  der  drei  höchsten  humanistischen  Clas- 
sen  vermacht.  Bei  dieser  Feierlichkeit  sollte  ein  Professor  der  Facul- 
tät  der  freien  Künste  eine  lateinische  Bede  über  einen  pädagogischen 
Gegenstand  oder  über  ein  politisches  Ereigniss  halten.  Die  erste 
Preisvertheilung  fand  in  Gegenwart  des  ersten  Präsidenten  des  Parla- 
ments im  Jahre  1748  Statt.  Nicht  lange  darauf  vermehrten  neue 
Legate  die  erste  Stiftung  und  schon  im  Jahre  1755  erstreckte  sich  der 
Concurs  auf  alle  Classen,  bis  zur  siciäme  hinab.  Dies  war  der  Anfang 
der  wichtigen  Institution,  welche  in  der  Ausdehnung,  die  ihr  die  kaiser- 
liche Universität  gegeben,  einen  so  überaus  bedeutenden,  allmächtigen 
Einfluss  auf  die  ganze  Gestaltung  des  jetzigen  französischen  Gynma- 
sialunterrichts  gewonnen  hat. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Neugestaltungen,  welche  die  Universität 
im  letzten  Jahrhundert  ihrer  Existenz  erfahren  hat;  eine  tiefer  gehende 
Beformation  des  Unterrichtswesens  war  seit  der  Vertreibung  der 
Jesuiten  Gegenstand  der  Berathungen  «Her  Universitäten  und  Parla- 
mente Frankreichs,  aber  sie  kam  nicht  zur  vollständigen  Ausführung, 
und  wenn  ich  dieselbe  in  einiger  Ausdehnung  erwähne,  so  geschieht 
es  desshalb,  weil  in  den  damals  gemachtenVorschlägen  und  Versuchen 
die  Keime  wichtiger  Gestaltungen  der  neuen  kaiserlichen  Universität 
besonders  ihrer  Centralisation  enthalten  sind. 

Gleich  im  Jahre  1762  hatte  das  Parlament  von  Paris  an  alle  übrigen 
Parlamente  und  an  aUe  Universitäten  die  Aufforderung  zu  Mitthei- 
lungen über  einen  allgemeinen  Studienplan  für  ganz  Frankreich  ergehn 
lassen:  im  Jahre  1768  stattete  der  Präsident  BoUand  über  die  ein- 
gegangenen Vorschläge  einen  Bericht  ab,  aus  welchem  ich  Folgendes 
entnehme: 

Die  tneisten  Universitäten,  die  von  Paris  besonders,  hatten  ver- 
langt, dass  eine  ordentlich  geregelte  Verbindung  oder  Correspondenz 
zwischen  allen  hohen  Schulen  des  Landes  eingerichtet  würde,  um 
dadurch  dem  öffentlichen  Unterricht  einen  gemeinsamen  Character^ 
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ale  Natioiialuntemchty  zu  verleihen.  Vereinzelte  Anstalten,  deren  jede 
auf  ihre  eigenen  Kräfte  und  Erfahrungen  beBchränkt  wäre,  könnten 
den  öffentlichen  Unterricht  nicht  zu  dem  Grade  der  Vollkommenheit 
bringen,  der  einer  grossen  Nation  geziemte.  Wenn  dagegen  alle  Col- 
legien  in  enger  Verbindung  mit  den  Universitäten  ständen,  so  nähmen 
sie  an  allen  Vortheilen  Theil,  in  deren  Besitz  diese  selbst  wären:  sie 
fanden  geschidcte,  tüchtige  Lehrer,  eine  durch  verständige  und  lang 
erprobte  Statuten  geregelte  Disciplin,  alte  Traditionen  eines  guten 
litterarischen  Geschmacks,  die  gemeinsame  Lehre  der  für  die  Unab- 
hängigkeit und  das  Gedeihen  des  Staates  wichtigen  politischen  Grund- 
satze, die  passendsten  Uebungen  zur  Anfeuerung  des  Wetteifers  zwi- 
schen den  Lehrern  und  zwischen  den  Schülern,  gemeinsame,  mit 
Geschick  und  Klarheit  verfasste  Schulbücher,  endlich  eine  in  langer 
Praxis  erprobte  Unterrichtsmethode. 

Die  Centralisation  der  Leitung  des  öffentlichen  Unterrichts  ging 
als  gemeinsamer  Wunsch  aller  Universitäten  aus  ihren  Gutachten  her- 
vor, und  selbst  die,  welche  den  hohen  Schulen  der  Provinz  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  zu  erhalten  strebten,  räumten  doch  der  von  Paris 
eine  hervorragende  Autorität  und  einen  umfassendem  Einfluss  ein. 

RoUand  schlug  femer,  um  derZersplitterang  der  wissenschaftlichen 
Mittel  und  Kräfte  zu  steuern,  vor,  nur  in  den  grössten  StMten,  viel- 
leicht nur  in  Paris  eine  vollständige  Universität  mit  allen  Facultäten 
zu  erhalten,  an  kleinem  Orten  dagegen  nur  einzelne  Facultäten  zu 
stiften.  Er  bestand  noch  mehr,  als  die  eingelaufenen  Gutachten  auf 
der  Nothwendigkeit,  das  geistige  Leben  und  die  Leitung  desNational- 
unterrichte  in  Paris  zu  concentriren,  weil  die  Einheit  des  Unterrichts 
allein  die  wünschenswerthe  Einheit  in  den  Sitten  und  Gebräuchen 
bewirken  könnte,  besser  als  Mittel  der  Gewalt  es  vermöchten. 

Rolland  fand  ausserdem  die  Zahl  der  CoUegien,  welche  nur  gelehr- 
ten Unterricht  ertheilten,  zu  gross  im  Vergleich  mit  der  Anzahl  klei- 
nerer Schulen,  machte  zum  Beweise  bemerklich,  wie  die  niedem  Glas- 
Ben  der  Collegien  sehr  stark  besucht,  die  höhern  dagegen  verhältniss- 
mässig  verlassen  wären,  und  schlug  vor,  zwei  Arten  von  CSoIlegien  zu 
stiften,  in  den  grössten  Städten  jeder  Provinz  ein  vollständiges  oder 
de  plem  exerciccy  an  den  kleinem  Orten  nur  halbe  Collegien  oder 
sogenannte  Pädagogien,  welche  nur  drei  bis  vier  Classen  enthielten 
und  nur  über  die  Elemente  der  Religion  und  Moral,  in  der  französischen 
Sprache  und  in  den  Anfangsgründen  des  Latein  und  der  Geschichte 
nnterriditen  sollten. 

Der  Parlamentspräsident  wünschte  überdies  die  Institution  der 
Aggregation  auf  ganz  Frankreich  ausgedehnt  zu  sehn,  da  ihm  das 
MagiaterdiplomdieBefähigung  der  Lehrer  nicht  hinlänglich  ra  beweise^ 
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tcbien.  Zu  d^Dselben  Zwecke  der  HebuDg  daß  X^ebrperflomb  ßdd^g 
er  die  Stiftung  einer  Pflanzschule  am  Hauptort  jeder  Akademie  vor, 
in  deren  Plan  eich  die  Hauptzüge  der  heutigen  grossen  Normalscbule 
fast  alle  schon  vorfinden. 

4.  Die  Behandlung  des  Unteri^chts  in  der  letzten  Periode. 

Ich  habe  oben  die  bedeutendsten  der  Ereignisse  angegeben,  welche 
in  innigem  Zusammenbange  mit  der  Eirchenrßformation  zur  Neuge- 
staltung des  geistigen  Zustandes  von  Europa  besonders  viel  beitrugen. 
JEls  gilt  jetzt,  die  Verbesserungaversuchey  welche  in  Sachen  des  Unter- 
richts selbst  gemacht  wurden,  besonders  zu  betrachten.  Wir  haben 
freilich  schon  wiederholt  bemerken  müssen»  dass  die  Universitäten  zu 
tiefem  Umgestaltungen  zuerst  ^enig  geneigt  waren,  dass  sie  beson- 
ders an  der  Scholastik,  als  an  ihrem  eigentlicbsten,  werthesteti  Hab 
und  Gut  festhielten. 

Die  Scholastik  hatte  beim  Anbruch  der  neuen  Zeit  alle  Kraft»  alles 
Mark  verloren,  aber  sie  lebte  noch  und  herrschte  in  allen  Schulen :  sie 
war  nicht  mehr  das  Werkzeug;  womit  ein  starker,  feuriger  Glaube  sich 
die  Schätze  biblischer  und  patristischer  Theologie  anzueignen  und  zu 
durchleuchten  stiebte,  sondern  nur  noch  das  Mittel,  womit  armselige 
.Schulpedanterei  ein  Spiel  unergiebiger  Eitelkeit  trieb.  Auf  dem  Felde 
der  Theologie  wurde  sie  von  der  reli^ösen  Beformation  überwunden, 
und  wo  diese  zu  siegen  vermochte,  da  trieb  üe  den  alten  G^ist  auch 
bald  aus  allen  Zweigen  der  Gelehrsamkeit  und  des  Untemchts  heraus; 
aber  schwerer  gelang  dies,  wo,  wie  in  Frankreich,  der  Katholicismus 
gegen  die  religiöse  Wiedergeburt  factisch  Recht  behielt.    Da  konnte 
der  Scholasticismus,  indem  er  sich  mit  der  heftig  angegriüfenen  und 
leidenschaftlich  vertheidigten  Religion  identifi<nrte,  unter  dem  Schutze 
4e8  augenblicklichen  Eifers  für  Alles ,  was  altkatholischen  Character 
Jiatte,  sein  Dasein  eine  2ieit  lang  fristen.    So  mögen  wir  es  uns  erklä- 
jren,  dass  seine.  Niederlage  in  Frankreich  später  erfolgte,  als  in  prote* 
4itantischen  Ländern,  dass  die  Bückkehr  zu  einfachem  Fonnen,  zu 
einer  nitturgemässem  Methode  des  öfientlichen  Untenrichts  fik Franke- 
reich  vielleicht  grade  durch  den  Eintritt  der  Beformation  verzögert 
ward.    Die  Entwickelung  des  öffentlichen  Unterrichts  hat  hier  eben 
aus  diesem  Grunde  nur  sehr  allmälig  vor  sich  geha  können»  es  war 
nicht,'  wie  in  Dei)tschland,  ein  neu  beleb^des  Grundprinzip  hinoinf 
gekommen,  nicht  eine  tiefe  Emeuung  des  ganzen  geistigen  DaecsM» 
Kein  Luther  wies  die  ganze  Nation  auf  die  wahren»  tiefiai  Bediirfnisae 
4er  kommenden  G^neratk^n  bin  od^  eriaogte  die  Macht,  die  fichu« 
len  zur  Befriedigung  derselben  zu  geati^ten.    Vereiazelfa  AnotreM«* 
fttilgeo»  AQ  «if Ifg  wbA  mai  aie  aein  mpohteiii  koBiiton  im,  Dttgta^  alt 
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cnigpawüraEelter  und  Ea  neuer  Geltung  empoi^diobener  Gewobnb^ten 
iii<^t  sobald  durchbrechen  und  selbst  die  mächtigen  äussern  Verhält- 
msse»  welche  dem  öffentlichen  Unterricht  neue  Elemente  aufdi^gten 
und  den  Saamen  der  neuem  mannichfaltigernCivilisation  ausstreuten, 
▼^mochten  aus  den  Universitäten  dieVorurtheik  der  gelehrten  Kaste 
nur  sehr  langsam  zu  vertreiben;  ja  noch  heute,  nachdem  die  Revolu* 
ttonsstürme  der  neusten  Zeit  viel  gründlicher  in  Frankreich  aufgeräumt 
Inben,  als  es  irgendwo  durch  vereinzelte  Beformen  geschehn  konnte, 
ist  in  der  Behandlung  der  Gymnasialstudien  noch  so  Manches  von  der 
alten  Methode  zurückgeblieben,  was  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart 
nicht  entspricht. 

Unter  den^  Vorkämpfern  der  neuem  Pädagogik  in  Frankreich  ist 
als  erster  Bam US  zu  nennen.  Er  war  Schüler  des  CoUegiums  von 
N6varra  gewesen,  hatte  aber  an  der  Trockenheit  der  philosophischen 
und  theologischen  Dialectik  keinen  Gefallen  gefunden,  die  ganze  Kraft 
seines  reichen  Geistes  dagegen  den  humanistischen  Studien  zugewandt, 
besonders  den  vor  Kurzem  neu  herbeigebrachten  Schätzen  classischer 
Litteratnr.  Die  Bichtnng,  welche  sein  Geist  genommen,  offenbarte 
■ich  zuerst  b^  Gelegenheit  seiner  Magisterdisputation:  im  Gegensatz 
SU  der  aussddtessliehen,  übertriebenen  Bewunderung,  welche  Aristo- 
teles damals  in  den  Schulen  genoss,  stellte  er,  indem  er  auf  der  andern 
Seite  in  leidenschaftlichem  Verwerfen  zu  weit  ging,  die  These  auf, 
Alles  was  Aristoteles  gelehrt  habe,  sei  Irrthum  und  eitles  Himgespinnst. 
Ss  lässt  sich  denken,  dass  er  in  der  Universität  mit  solchem  Auftreten 
viel  fleindseligkeiten  anfachte;  die  ganze  Lehrcorporation  sah  sich  zu 
seiner  Verfolgung  veranlasst  und  fand  in  einem  kurz  darauf  von  ihm 
i^erdffentKchten  Werke,  Aristotelicae  animadversiones  ^  worin  er  seine 
Anklagen  gegen  die  damalige  Lehrweise  kräftiger  und  mit  grösserer 
Heftigkeit  wiederholte,  eine  willkommene  Gelegenhdt  dazu.  Die 
Universität  verklagte  Bamus  vor  Gericht,  statt  sein  Buch  zu  wider- 
l^;ea,  und  nach  vielfachen  Untersuchungen  wurde  das  Werk  verur- 
tlMitt.  Bamus  selbst  wurde  durch  das  Wohlwollen  Franz  des  I.  vor 
strengerer  Strafe  bewahrt;  er  behielt  seine  Wirksamkeit  als  königlicher 
Itfed;or  (am  Ci>/lSge  de  France)  und  hatte  da  Gelegenheit,  seine  refor« 
laatorischen  Grundsätze  wenigstens  an  seinem  Theile  auszuführen. 
Ab^  er  beschränkte  sidi  auch  fernerhin,  nicht  auf  diese  persönliche 
Tfaätigkeit,  sondern  versuchte  seinen  Ueberzeugtmgen  allgemeinere 
QeltuBg  imd  Verbreitung  zu  verschaffen.  Er  richtete  im  Jahre  1562 
dben  Bfi^  an  KarllX.,  worin  er  mit  Berufung  auf  den  von  deuBeichs^ 
ettnden  von  Orleans  schon  (ri&er  ausgesprochenen  Wunsch  einer 
Atndieiireferm  einen  Plan  für  eine  sdiche  vorschlug.  Der  Brief  behan^ 
4eitftirei  Q^gettsttodei  erstens  die  Venniaderuug  der  Studienkosteni 
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zweitens  die  Behandlung  des  Unterrichts  selbst.  Nur  die  Letztere 
geht  uns  an.  Mit  Ausnahme  der  Facultät  der  Rechte,  welche  er 
besonders  hoch  zu  schätzen  scheint,  tadelt  Ramus  an  allen  übrigen 
zunächst  den  Mangel  an  öffentlichen  ordentlichen  Professoren,  da  er 
die  in  den  Collegien  tingestellten  als  solche  nicht  ansah,  dann  abar 
besonders  den  Oeistdes  Unterrichts  und  der  zur  Erlangung  der  Diplome 
nöthigen  akademischen  Uebungen.  In  dieser  letzten  Beziehung  zeigte 
sich  seine  tüchtige  reformatorische  Einsicht  am  meisten.  Unter  allen 
Schulen  findet  er  nur  die  zu  loben,  welche  nach  Jahrhunderte  langer 
Verachtung  die  Grammatik  und  Rhetorik,  d.  h.  bei  ihm  die  Humaniora 
wieder  zu  Ehren  gebracht  hatten,  in  welchen  die  Lesung  der  guten 
Autoren  des  Alterthums  und  die  eigenen  Compositionen  der  Schüler 
den  grössten  Theil  der  Schulzeit  in  Anspruch  nahmen,  und  den  Wort* 
grübeleien  und  tausendfältigen  rhetorischen  Vorschriften  nur  wenige 
Stunden  eingeräumt  wurden.  Er  war  begeisterter  Bewunderer  der 
wirklichen  innem  Schönheiten  des  classischen  Alterthums  und  wollte» 
dass  sich  an  ihnen  der  Geist  der  Jünglinge  wirklich  nährte  und  heran* 
bildete,  wogegen  er  alle  scholastische  Barbarei  aufs  Tiefste  hasste. 

So  verwirft  er  denn  in  der  Philosophie,  Theologie  und  Medicin 
Alles,  was  Disputation  und  Argumentation  heisst,  behandelt  alle  The« 
sen  und  Examen,  wie  sie  damals  gebräuchlich  waren,  mit  verächtlicher 
Geringschätzung.  In  der  Medicin  will  er  statt  der  Disputatorien  die 
wirkliche  Behandlung  der  Kranken  unter  den  Augen  der  Lehrer  ein- 
gerichtet wissen,  in  der  Theologie  religiöse  Conferenzen  undPredigten; 
in  der  Philosophie  giebt  er  keine  bestimmte  Behandlung  als  Muster  an» 
er  war  darin  wohl  durch  die  frühem  Kämpfe  über  das  Ansehn  des 
Aristoteles  in  einer  schwierigen  Stellung,  doch  weis't  er  wiederholt 
auf  die  Lehrweise  der  königlichen  Lectoren  hin«  Statt  der  scholasti- 
schen Summen  empfiehlt  er  als  Text  für  die  theologischen  Vorlesungen 
das  alte  imd  das  neue  Testament  in  den  Ursprachen. 

Obwohl  Ramus  sich  in  diesem  wichtigsten  Akt  seiner  pädagogi* 
sehen  Bestrebungen  von  dem  leidenschaftlichen  Tone  der  frühem 
jugendlichen  Versuche  freier  erhielt,  so  waren  doch  seine  Vorschläge 
für  die  Neigungen  und  die  Selbstverläugnung  der  Gelehrten  seiner 
Zeit  zu  tiefgreifend,  und  konnten  darum  keinen  unmittelbaren  Erfolg 
erlangen,  um  so  weniger,  als  ihr  Urheber  im  Übeln  Gemch  der  Ketzerei 
stand,  wodurch  es  seinen  Widersachern  leicht  wurde  i  auch  in  seinem 
pädagogischen  Werke  gefährliche  Tendenzen  wittern  zu  lassen.  Aber 
die  von  ihm  mit  Kraft  und  klarer  Ueberzeugung  ausgesprochenen 
Wünsche,  gestützt  durch  das  Beispiel  de»  unter  seiner  Leitung  errioh* 
teten  Collegiums  der  königlichen  Lectoren,  wovon  ich  oben  gesprochen» 
waren  für  die  Zukunft  nicht  verloren,  und  fanden  in  den  QvdouuuiMi 
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ron  Blois  zuerst  und  dann  in  der  Beform  Heinrich's  IV.  eine  gewisse 
Ausführung.  Bamus  arbeitete,  wie  schon  oben  erwähnt  worden,  auch 
für  eine  Erweiterung  des  Kreises  der  Lehrgegenstände,  und  erreichte 
sie  theilv^eise  durch  die  Anstellung  der  Lectoren  für  die  griechische 
und  die  orientalischen  Sprachen,  so  wie  auch  für  die  Mathematik,  wel- 
che in  der  Universiföt  selbst  erst  ein  Jahrhundert  später  im  Collegium 
des  CardBnals  Mazarin  eine  Vertretung  fand. 

Kurz  vor  ihm  und  bald  nach  ihm  wirkten  zwei  berühmte  Patriarchen 
der  französischen  Litteratur  mit  verschiedenen  Mitteln  zu  demselben 
Zwecke  hin,  der  Satiriker  Rabelais  in  seiner  Gargantua  durch  tref- 
fend witzige  Geisselung  der  tief  en  Gebrechen  des  scholastischen  Schul- 
wesens, Montaigne  in  seinen  berühmten  Essais  durch  ernstere,  aber 
nicht  weniger  treffende  Kritik.    Letzterer  bespricht  besonders  oft  den 
Fehler  des  damaligen  Unterrichts,  dass  er  die  Jünglinge  zwar  mit  einer 
Masse  von  Kenntnissen  vollpfropfe,  ohne  darum  aber  auf  eine  eigent- 
liche Ausbildung  des  Urtheils ,  noch  weniger  des  ganzen  Menschen 
hinzuwirken.   „Bei  der  Art  und  Weise  wie  wir  unterrichtet  werden, 
ist  es  kein  Wunder,  dass  weder  die  Lehrer  noch  die  Schüler  für  die 
Verhältnisse  des  Lebens  geschickter  werden,  obgleich  sie  viel  Gelehr- 
samkeit gewinnen.    Denn  in  der  That  alle  Sorge  und  alle  Ausgaben 
unserer  Aeltem  gehn  nur  dahin,  uns  den  Kopf  mit  Wissenschaft  aus- 
zustafBren;  ob  auch  mit  Urtheilsrähigkeit  und  Tugend,  darandenkt 
man  nicht.  Ruft  auf  der  Strasse  „seht  den  gelehrten  Mann'S  und  von 
einem   andern  „seht  den  tüchtigen  Mann'S  so  wird  das  Volk  seine 
Augen  und  seinen  Respect  vom  Ersten  keinen  Augenblick  abwenden. 
Wir  fragen  gern  „versteht  er  Latein  und  Griechisch?  Schreibt  er  in 
Prosa  und  in  Versen?^'  aber  ob  er  besser  und  verständiger  geworden, 
was  doch  die  Hauptsache  sein  sollte,  darum  kümmern  wir  uns  nicht. 
Wir  sollten  fragen,  werist  besser  gelehrt,  nichtwerist  mehr  gelehrt? 
{mieux  savantj  non  plus  savant).  Wir  arbeiten  bloss,  das  Gedächtniss 

zu  füllen  und  lassen  die  Einsicht  und  das  Herz  leer. Die 

Schüler  nähren  und  kräftigen  sich  nicht  mit  der  Weisheit  früherer 
Zeiten,  die  sie  mühselig  zusammenlesen,  sondern  sie  geht  von  Hand 
zuHandj  mit  dem  einzigen  Zweck,  damit  zu  paradiren  und  vor  Andern 
davon  zu  schwatzen  und  Wesens  davon  herzumachen ;  sie  ist,  wie 
eitle  Rechenpfennige,  welche  zu  keinem  wirklichen  Gebrauch  nützlich 

sind,  sondern  nur  zum  Rechnen  und  Spielen. —  Wir  wissen  zu 

sagen:  „Cicero  hat  so  gesprochen.^'  „Plato  hat  dies  gethan.^'  „Dies 
dnd  die  Worte  Aristoteles."    Aber  was  sagen  wir  selbst?  wie  urthei- 

lea  wir,  was  thun  wir?  Jenes  kann  ein  Papagei  so  gut  wie  wir. 

Was  hiUt  es  uns,  den  Magen  mit  Fleisch  anzufüllen,  wenn  wir  es  nicht 
verdauen,  wenn  es  sich  nicht  in  uns  umgestaltet»  um  uns  zu  nähren 
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mtd  itk  MAett  ^^^  Wtr  lifltaeli uns  m  s^far auf  fnmde  Ahm» 
däd0  Wit  die  Ertft  tmserei'  eigenen  TolUg  enddaffn  kesen«  Will  iah 
mich  gegen  die  To^efurcht  waAten»  so  wende  ioh  mioh  an  Beneca; 
braache  ich  Tit)8t  fOir  mich  oder  einen  Andern ,  bo  hole  ioh  ihn  bei 
Cicero.  Ich  h&tte  ihn  in  mir  selbst  gefandeui  wenn  man  mioh  darin 
geübt  hätte.  Ich  mag  diese  halbe,  erbettelte  Ejtistena  nicht  leiden: 
denn  könnten  wir  auch  durch  die  Klugheit  Anderer  klug  werden,  Weide 
können  wir  nur  durch  unsere  eigene  Weisheit  sein.^< 

Im  Besondem  kritisirt  Montaigne  die  damalige  Behandlung  4er 
Philosophie  oft  und  scharf.  ^^Es  ist  ein  Unglück,  sagt  er  in  seinein 
Briefe  an  die  OrSfin  Diana  von  Foix  über  die  Ersiehung  ihres  Seh*- 
nes,  —  es  ist  ein  Unglück,  dass  die  Philosophie  in  unserer  Zeit  ein 
eitler  Name,  ein  blosses  Himgespinnst  ist,  ohne  Nutzen  und  Werth. 
Ich  glaube,  dass  daran  die  Wortetreitereien  Schuld  sind,  welche  den 
Zugang  £u  der  wahren  Philosophie  rerspeiren.  Man  hat  Unredit»  sie 
den  Jungen  Leuten  als  unsugänglich  darsustellen,  mit  einem  yenso*- 
genen,  grillenhaften  und  schrecklichen  Gesicht :  wer  hat  sie  mir  miter 
diesem  falschen,  blassen,  abscheulichen  Antlitz  verstecdtt?  Denn  an 
sich  ist  sie  heiter  und  froh ,  ich  möchte  fast  sagen  t  ausgriassen*  •*- 
Mögen  die  die  Stirn  runzeln,  welche  die  Ableitung  der  Oompaiative 
Z^tQov  und  ß^uoy  suchen,  die  Reden  der  Philosophen  müssen  die»  an 
welche  sie  gerichtet  sind,  erheitern  und  erfreuen,  nicht  verstimmen 
und  traurig  machen.  Die  Seele,  in  welcher  die  Philosophie  ihre  Woh- 
nung aufschlägt,  muss  durch  ihre  Gesundheit  auch  den  Körper  kräf- 
tigen und  auch  im  Aeussem  ihre  Ruhe  und  ihren  Frieden  erscheinen 
lassen  i  sie  muss  die  äussere  Erscheinung  nach  ihrem  innem  Wesen 
gestalten,  den  Körper  mit  anmuthigem  Stolz  und  mit  einer  eufriedenen, 
bescheidenen  Haltung  ausrüsten/'  —  — .  — 

Ich  kann  die  Citate  aus  Montaigne  nicht  Weiter  ausdehnen  und 
bemerke  nur,  dass  er  der  dürren  scholastischen  Dialectik  bei  jeder 
Gelegenheit  arg  zusetzt.  Und  in  seinen  positiven  Rathschlägen  immer 
auf  eine  genaue  Uebereinstimmung  der  Gegenstände  undBehandlungi- 
art  des  Unterrichts  mit  den  wahren  Bedürfniesen  des  Lebens  dringt, 
tnithib  einerseits  auf  eine  tüchtige  Durchbildung  der  Geisteskräfte, 
andererseits  auf  eine  vielseitiget«  Bekanntmachung  mit  den  Ersehet»- 
hungen  der  Natur  und  des  Lebens.  Er  wünschte»  wie  man  sehn  kMin, 
die  Vereinigung  einer  wohlverstandenen  formalen  Bildimg  mit  dem 
Realismus.  Sein  Einfluss  ist  jedoch,  wie  der  des  Bamtts,  für  den 
Augenblick  nicht  bedeutend  gewesen;  erst  später  haben  sich  ^  Ver- 
besserer des  Schul -Unterricht«  auf  sein  Urtheil,  auf  Mine  scharfe 
Kritik  gestützt. 

Kftch  vielen  V6i*gi&kllt;hen  Auffbk4eningen  dei^  l^tement«  mk  der 
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BfiidiBfliSiide  itt  einer  Befotm  der  gelehrten  Stadien »  nahm  sich  end- 
lieh,  wie  ich  früher  8oh(m  erwähnt^  Heinrich  IV.  dieses  grossen 
Weriws  a&^  ttnd  obwohl  darin  in  Bezug  apf  die  Vermehrung  der  Unter- 
liehteg^g^stälide  keine  Neuerung  vorgenommen  wurde ,  so  half  man 
doch  den  bedeutendsten  Uebelständen  der  alten  Methode  in  ihrer 
Bdiaaidlang  ab. 

In  dem  Statut  vom  Jahre  1598  werden  die  Originalwerke  der  alten 
Classiker  allein  empfohlen ,  die  Bücher  mit  mittelalterlichem,  barbari- 
■diem  Latein  dagegen»  so  wie  die  neuerdings  vorzüglich  von  Jesuiten 
verfasaten  lateinischen  Werkchen  sollen  aus  den  Schulen  verbannt 
werden,  um  Nichts  in  den  Händen  der  Schüler  zu  lassen i  was  nicht 
mverlsssige  Muster  für  die  Bildung  des  Geschmacks  hergebe.  Das 
Stodiam  des  Griechischen  wird  endlich  überall  eingeführt  und  das 
Statut  eebfäbt  zum  Crebrauch  in  den  Classen  Homer,  Hesiod,  einige 
Dialoge  des  Plato,  die  Beden  des  Demosthenes  und  die  Oden  des 
Pindar  vor.  Das  Latein  aber  behält  d^n  Vorrang  und  es  wird  von 
Neuem  verboten,  in  den  CoUegien  eine  andere  Sprache  zu  gebrau- 
dien. Die  Muttersprache  blieb  wie  früher  auch  jetzt  noch  von 
dem  Kreis  der  Lehrgegenstimde  und  vom  täglichen  Gebrauch  der 
Gelehrten  ausgeechlossen. 

In  Bezog  auf  die  Philosophie  blieb  Aristoteles  nach  wie  vor  der 
mumecfaränkte  Meister  und  Herr.  Aber  das  neue  Reglement  unter- 
sagt den  Gebrauch  der  vielen  Commentatoren,  die  eiteln  Spitzfindig.- 
keiten  imd  sophistischen  Disputationen,  welche  der  ernsten  Wissen- 
schaft ihren  hdlsamen  Charakter  nähmen.  Die  Dauer  des  philosb- 
{tischen  Cursus  wurde  endlich  auf  zwei  Jahre  herabgesetzt.  Was 
die  Mathematik  anbetrijSt,  so  wurden  nur  im  zweiten  Jahre  des 
philosophischen  Unterrichts  die  Elemente  nach  Euklid  behandelt 

Folgendes  Verzeichniss  der  für  die  verschiedenen  Claseen  vorge- 
sohriebenenAutoren  kann  uns  eine  Ansidit  über  die  Vertheilung  der 
Studien  g^ben. 

In  den  grammatischenClassen(dendreittntersten):grammati- 
8dleBegeltt9  Auszüge  ausTerenZf  Briefe  desCicero,  dieBucoUca  des Virgil. 

In  der  nächst  höhern  dritten  Classe  (degre  au  dessus):  Aus- 
sflge  aus  Sallust  und  Cäsar;  d0  ofßens  und  Idichte  Reden  Cicero's; 
Vi^  und  Ovid. 

In  den  bei  den  höchsten  humanistischen  Classen  (5ßco;iif<f 
nnd  BUiorifuey.  Cicero's  grössere  Beden,  die  Tusculanen  und  die 
Weike  über  die  Bedekunst;  Quintilian,  VirgU,  Horaz,  Catull,  TibuU, 
Prapeis»  Fmäus,  Juveaal,  zuweilen  Plautus. 

In  denselben  Classen  für  das  Griechische:  eine  Grammatik^ 
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Auszüge  aus  Homer;  Hesiod,  Theokrit,  leichtere  Dialoge  von  Flato, 
Demosthenes  und  Isocrates  Reden,  Pindar's  Hymnen« 

In  der  philosophischen  Classe,  im  ersten  Jahre,  amMor- 
gen:  die  Categorien,  die  Analjtica  und  Topica  des  Aristoteles;  am 
Abend  seine  Ethik. 

Im  zweiten  Jahre,  am  Morgen  Aristoteles  Physik,  am  Abend 
seine  Metaphysik  und  die  ersten  Bücher  des  Euklid. 

Die  gebräuchlichen  Uebungen  waren  in  den  untern  Classen  häu'- 
fige  mündliche  und  schriftliche  Uebersetzungen,  Gtedächtniss«  und 
Vortragsübungen,  täglich  Thimes  (d.  h.  Uebersetzungen  aus  dem 
Französischen  ins  Lateinische  und  Ghriechische);  in  den  obem  Classen 
Probearbeiten  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  Prosa  und  in  Ver- 
sen, lateinische  Briefe,  Reden,  Epigramme,  Oden,  Elegien  u.  s.  w. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben ,  dass  bis  zur  Rhetorik  die  classic 
sehen  Studien  nicht  nur  vorzugsweise,  sondern  ausschliesslich 
betrieben  wurden;  wenn  wir  bedenken,  dass  diese  Statuten  am  Ein- 
tritt des  siebzehnten  Jahrhunderts  entworfen  wurden ,  als  die  fran- 
zösische Litteratur  schon  die  ersten  schönen  Blüthen  auf  dem  Felde 
der  eigenen  Nationalsprache  hatte  entsprossen  sehn,  als  die  Parla- 
mente eine  grosse  Zahl  trefflicher  Redner  aufzuweisen  hatten,  nur  ein 
halbes  Jahrhundert  vor  dem  Beginn  des  goldenen  Zeitalters  französi- 
scher Litteratur,  so  müssen  wir  uns  mit  Recht  darüber  wundem^  dass 
in  den  Schulen  Frankreichs  damals  das  Studium  der  Muttersprache 
keine  Stelle  fand;  ebenso  muss  der  gänzliche  Mangel  jedes  geschicht- 
lichen Unterrichts  befremden.  Für  die  Realia  war,  wie  man  gesehn 
hat,  fürerst  kaum  ein  Plätzchen  zu  finden:  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaft  harrten  noch  der  grossen  Geister,  die  sie  von  Neuem 
zu  Ehren  bringen  und  befruchten  sollten. 

Unterdess  hatten  sich  neben  der  Universität  unter  unaufhörlichen, 
heissen  Elämpfen  die  Anstalten  der  mächtigen ,  schlauen  Mönchscon- 
gregation  herausgebildet,  welche  zwei  Jahrhunderte  hindurch  mit  ihr. 
um  den  \*  errang  in  der  öfTentlichen  Meinung  gestritten  hat.  Man  ist 
gewöhnt,  den  Unterricht  der  Jesuiten  als  überaus  mangelhaft,  ober- 
flächlich und  geisttödtend  darzustellen:  ich  glaube,  dass  man  ihnen  im 
Allgemeinen  Unrecht  thut,  jedenfalls  für  den  grössten  Zeitraum  ihrer 
frühem  Existenz,  wo  ihre  Schulen  in  Mannichfaltigkeit  des  Unter- 
richts denen  der  Universität  fiberlegen  waren,  in  der  Methode  nnd  in 
den  Resultaten  ihnen  gewiss  nicht  nachstanden.  Sie  hatten  vom 
Anfang  ihrer  Existenz  an  den  Zweck,  die  Rom  «ntscfalüpfende  Welt 
wie  mit  andern  Waffen,  so  auch  mit  WafiSen  des  Geeistes  zurückzu- 
halten und  wiederzugewinnen ,  sie  wollten  die  Revolution  des  Ödstes 
gegen  die  päpstliche  Knechtung,  wo  es  nöthig  wäre,  auch  mit  den 


IBitdn  dea  Oeiatos  selbst  bekämpfen,  und  ich  glaabo»  dass  sie  Yer- 
tniien  zu  ihrem  Werke  hatten ,  dass  einer  der  Gründe  ihres  Erfolgs 
ivmhrend  langer  Zeit  eben  dies  Vertrauen  war.     Für  sie  war  der 
WidßrBptufh.  zwisdien  der  wirklich  tüchtigen  Geistesentwickelung 
and  den  Dogmen  Boms  nicht  vorhanden ,  sie  glaubten  daher  auch 
Bidit  an  die  Notii wendigkeit»  diese  Entwickelung  zu  unterdrücken, 
sondern  nnr  lenken  wollten  sie  dieselbe,  zu  dem  Ziele  hinlenken,  wel^ 
chea  SM  für  das  allein  heilsame  hielten.    Sie  haben  daher  nach  ihrer 
Stiftung  das  Werk  der  Erziehung  mit  Eifer  in  die  Hände  genommen 
und  indem  sie  alle  geistigen  Kräfte  der  Jugend  zu  entwickeln  streb- 
ten, vermeinten  sie  dieselbe  doch  durch  die  religiöse  Unterlage  streng 
geregelter  Ceremonien  undBeichtübung^i,  durch  frömmelnde  Süsslich* 
keit  nnd  unaufiiözliohe  Sermone  vor  dem  Gift  religiöser  Emanzipation 
bewahren  zu  können.   Sie  haben  freilich  später  einsehen  müssen,  dass 
sie  adti  getäuscht  haben;  denn  obwohl  sie  zu  hohem  Einflüsse  auf  die 
Erzidrang  äex  folgenden  Generationen  gelangt  sind,  obwohl  diese  Gene- 
rationen ihren  Einfluss  liebten  und  ehrten,  so  hat  doch  in  denselben 
katholischer  Glaube  und  (Jnterwürfigkeit  unter  Bom  nicht  wieder 
Wunel  geschlagen,  so  ist  doch  die  geistige  Entwickelung,  die  sie  för« 
dem  halfen,  ihnen  am  Ende  entschlüpft,  so  haben  doch  dieselben  gros- 
sen Güster,  deren  Bildung  sie  ab  ihr  Werk  rühmen,  die  Revolution 
herbeifahren  geholfen,  unter  der  mit  dem  Königthum  auch  derE[atho« 
licismna  erlag.    Es  mag  sein,  dass  sie,  nun  besser  belehrt,  seitdem  in 
der  Erziehung  andere  Wege  eingeschlagen  haben,  aber  es  ist  eben 
erst  seitdem  geschehn,  während  sie  in  der  iSeit,  von  welcher -ich  zu 
zeden  habe,  einen  erspriesslidieren  Unterricht  zn  geben  Willens  waren. 
In  den  Constitationen  des  Ordens  findet  sich  die  Grundlage  ihres 
Unterriehtssystems,  wdches  dann  in  der  ratio  studiorum  weiter  aus- 
geftfairt  worden  ist. 

Das  Ziel  der  Jesuiten  war,  in  den  Schulen  und  durch  die  Schu- 
len in  der  Gesellschaft  zu  herrschen.  Nach  den  Constitutionen 
ist  dies  Streben  ein  Werk  der  Liebe.  „Derselbe  Grund  der  Liebe, 
weicher  uns  dazu  treibt,  Collegien  zu  übernehmen  und  darin  öffimt- 
lidien  Unterricht  zu  ertheilen,  um  die  Kinder  in  der  guten  Lehre  und 
in  frommer  Sitte  zu  erziehen,  kann  uns  auch  dazu  veranlassen,  selbst 
die  Last  ganzer  Universitäten  zu  übernehmen,  um  das  Gute,  was  wir 
wirken  können,  zu  vervielffiltigen,  sowohl  durch  die  Wissenschaften, 
welche  man  darin  lehren  wird,  als  auch  durch  die  Personen,  welche 
dsiin  ihre  Grade  erwerben  können,  lun  anderer  Orten  das,  was  sie 
gelernt»  mit  mehr  Autorität  wieder  zu  lehren.^^ 

Um  dies  W^k  der  Liebe  so  weit  als  möglich  ausdehnen  zu  kön- 
nte» dfum  wandten  die  Jesuiten  wie  auf  allen  übrigen  Seiten  ihrer 
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Wirksamkeit  Am  GrundMtc  «a,  sioh  «kaStttoii  und  den  WüaiclMi  dttr 
Menschen  überall  zu  aooommodiren.  Um  mit  Erfolg  imt  den  Univer^ 
sitäten  zu  wetteifern,  galt  es  erstenB,  da8  was  sie  trieben»  eben  eogut^ 
besonders  mit  eben  so  viel  Glanz  zu  treiben,  ferner  aber  die  Fortr 
schritte,  wekhe  das  allgemeine  Bewusstsein  für  nötfaig  IMt  und 
welche  die  Universitäten  vemaohlKssigten,  in  den  Schulen  der  Cea« 
gregation  einzuführen.  Auf  Beides  wandten  sie  ihre  SoigiaU,  und 
während  ne  einerseits  den  alten  classischen  Stadienoursut  beihehiel- 
ten,  nur  ihn  durch  leichtere,  anziehendere  Behandlung  schmaokhafter 
zu  machen  suchten,  führten  sie  andererseits  naturwissansohaf (liehe 
und  physische  Studien,  Oeschiclite  u.  s,  w.  in  ihr  Programm  früker  ein, 
als  <äe  Universität  dies  für  gut  befand.  Auch  die  Musik,  den  Tanz, 
die  Fechtkunst  und  Uebungen  im  Schauspid  verbannten  sie  Iniofis« 
wegs  aus  ihren  Instituten,  um  in  allen  Dingen  den  Neignagen  dsr 
Gesellschaft  zu  huldigen,  auf  die  sie  dafiir  moralisch  und  religiös 
desto  tiefer  zu  wirken  hofften.  Sie  wussten  den  Wetteifer  uttlar  den 
Schülern  durch  alle  Mittel  anzuregen  und  lAuften  die  öffentlioben 
Wettkämpfe  und  Preisvertheilungen ,  welche  sovrohl  für  die  Aetteen 
als  für  die  Schüler  eine  angenehme  Abwechselung  darboten,  Solum 
Loyola  hatte  die  Anfeuerung  des  Wetteifers  durch  soldbe  Mittel 
empfohlen  und  gewünsdit,  dass  die  Schüler  danach  streben  seUten» 
sioh  bei  den  öffentlichen  Akten  durch  ihr  Wissen  bemerklioh  zu 
machen,  „ohne  jedoch,  fügt  er  süssUok  hinzu,  die  Bescbeidexdieit zu 
yerletzea.** 

Die  vorzüglichste  Sorg&lt  wandten  aber  die.  Jesuiten  auf  die  Mitr 
tei,  das  Studium  an  sich  selbst  angenehmer  xu  machen.  „Die 
Grammatik  und  die  Latinität,'^  sagt  der  Pater  Joaveney,  »ysind  siem^ 
lidi  trockene  Gebiete;  um  den  Geist  aufzuwecken,  muss  man  ihn 
erheitern;  die  Hecken  gefallen,  wenn  sie  mit  Biüthen  bedeckt  eiad.«« 
In  Ueberrinstimm\mg  mit  dieser  Ansiebt  suehtsn  sie  bei  den  cUssi- 
sidien  StudienBücher  so  angendunininhalts  als  miigU^A  einznßifareni 
sie  verfastften  kleine  Instonsche  Auszüge  in  gefälligem,  leicht  ver* 
ständlicheu  Latein  und  Giiechisch,  richteten  ihre  HacMlbiiches  und 
Cumpeiidien  ebenfalls  so  ein^  dass  sie  dem  G^sofamaok  nnd  den  Nei" 
gongen  der  Jugend  nicht  allzu  sehr  suwider  wären  und  braehten  eile 
Ziweige  der  Wissenschaft  zum  Zweck  der  Wiedecholung  in  übersieht^ 
liehe  und  leioht  eindringUche  Farm.  Ihre  Widersacher  heben  in  neue* 
rer  Zeit  gerade  diese  evieiohtemden  Arbeiten  zum  Tsat  viellaoher 
Anklagen  und  Deldamsücnen  über  V erflachung  und  W»*i*i»Mnng  4er 
classischen  Studien  gemadit;  es  ist  jedoch  wehl  zu  bemexfcen»  dass 
wir  die  juidagogiechm  Bestrebungen  jener  Zeiten  nicht  nach  den 
Ge6ichtq)unkten  ridkten  düritn,  welobs  in  unserer  JSeit  mehr  ockf 


wf iirfy  r  «Bgiiuf liiinGdtaBgge^Qaaciihthw.  Dief^ira^fluBttdiu^^e^ 
Geistes  -war  im  sediszehnten  und  aiebzehnten  JidirhundQ|r(  zucht  d93 
bewosste  ZmI  des  Sdudantemolits »  dst  c)ii««i#ohe  4iterthum  war 
vkhJk  Mittel,  Bondem  selbst  2Sel  und  Zwedc,  wexßg^tem  wurde  ef 
tftecaU  so  belumdelt.  Li  einer  Zeit,  wo  in  den  imtem  Qlassen  scfum 
GdKofiglEeit  im  mÜDdUehen  Odsvaucb  der  lateinisohen  Sprache  gefor« 
dcvt  wQxde,  wo  die  UniTersität  so  gat,  wie  die  Jesuiteft  diese  Sprache 
»oliiwendigen  Organ  im  täglichen  Umgange  in  ihren  CoUegien 
können  wir  die  Pädagogen  nicht  leiobtsinnil^r  Veruntreumig 
Bemfes  seilien,  wenn  sie  den  jungen  Kindern  die  £r)sagu9g 
Vetügkeit  anf  aneiehradere  Weise  md^oh  m  machepi  suchten» 
Uebeopdies  bat  die  Universität  selbst  später  dieselbäi  B&eher  hewtst 
nad  Httdigeahmty  wie  denn  noeh  heute  einzelne  Wericcheo  des  Patery 
JennrnSiC^  als  olassisohe  Sehulbfioher  für  den  Grebrauch  in  den  CoUe* 
gien  ▼orgeeohrieben  sind.  Dass  die  Jesuiten  mit  ihrep>  gefälligere 
Unterricht  eben  so  hohe  litterarische  Resultate  eneichten,  <ds  dieUni-^ 
ven&IMt  ndt  iteer  ftber  die  Zeit  hinaus  beibehaltenen»  trookeut  scholast^* 
edMi  Webe»  das  beweisen  cur  (Genüge  die  grossen  Nemen»  welche 
«top  den  Meistern  der  fraffirösisohen  Litteratur  ihle^  Skshäeia  Mm 


ESmar  dßt  neuesten  Schriftsteller  der  Universität  sagt:  9*3ei  dee 
JeemtMi  wurden  ^  «metestm  Studien  eine  Art  £riudttng.  Pie  Fhy* 
A  bestand  aus  ^ner  Menge  unteihaltender  Ei^erimente»  Fobei  ein 
beraiBrwandemder  Demonstrater  gewisse  elecfaisdie  und  magnetische 
Srsdiekiungen,  gewisse  Versoche  im  luftieerbn  Bmudi  die  Ciroulati(Hi 
des  Bhite  itn  Innern  eines  Frosches,  die  Vergiösserung  der  Dinge  mit 
BBUe  ^es  Ifficroscops  vorzeigte.  Die  Oesdiiobte»  von  weicher  i^ 
den  GeHegien  der  Udlvermtät  noch  nicht  die  Bede  wnr,  wurde  v^r 
zttgeweise  duidi  die  Ansicht  vcm  Medaillen  gelehit^^^  Ich  kaiin,  nach 
gennner  Aniächt  des  Urtheils  und  der  Berichte  der  Zeitgenossen»  die 
in  ^sen  Worten  enthaltene  indirecte  Ankh^e  nacht  angaben;  es  ist 
^^ahr,  dass  die  Jesuiten  in  diesen  Thden  des  Unterrichte  9  wie  im 
ehesisdieny  das  Angenehme  mit  dem  Ntttzlidien  zu  verbinden  such- 
ten» um  den  Hutsen  des  Letctea  au  erfaohn»  aber  jene  Elemente  der 
fJnterhdttung  machten  «cht  allein  ihren  ganeen  physäEsüscbon  und 
historisdien  Untsrriebt  aus,  sie  begleiteten  ihn  nur.  Wenn  man  aber 
fibettutupt  audi  eugiebt,  was  keine  SdiwierigiEeit  erködet»  dass  diese 
SiSGipllnen  ohne  GirSndyMikeit  behandelt  wurden»  so  muss  man  doch 
iddit  vergessen,  dass  in  jener  Zeit  weder  <£e  Natarwissensehalt,  noch 
die  G^esdiiehte  irgendwo  schon  eine  bessere  Behandlung  erfuhrsD» 
tnd  ich  würde  es  den  Jesuiten  immer  nech  sum  relativen  Lobe 
«Bvechnen^  di^ss  sie  ihren  Schiflem  auf  dem  Wege  der  £rbelung 
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Eenntniflse  verschafiten,  weldie  denen  der  Universität  gänzlich  unbe- 
kannt blieben. 

.Die  Ansicht  9  welche  meiner  Besprechung  der  Studien  in  den 
Jesuiten-Collegien  zu  Grunde  liegt,  bestätigt  sich  endlich  auch  in  der 
Philosophie;  wie  entschieden  heute  ihre  Stellung  als  Widersacher  der 
Philosophie  sein  möge,  so  glaube  ich  doch,  dass  dieselbe  erst  duBesul- 
tat  der  Erfahrungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist,  ein  Resultat  der 
erfahrnen  Täuschung,  nicht  eine  ursprüngliche,  von  Anfang  anbewusste 
Antagonie.  In  der  That  finden  wir  bei  unparteiischer  Betrachtung 
ihrer  frühem  Geschichte  die  zwei  vielleicht  überraschende  Erschei- 
nungen, dass  sie  einerseits  die  aristotelische  Philosophie  des  Mittel- 
alters mit  gleichem,  vielleicht  grösserem  Eifer  fortbetrieben,  als  die 
Universitäten,  während  sie  sich  andrerseits  der  Entwickelung  d^ 
neuem  Philosophie  von  Cartesius  au  durchaus  nicht  feindselig  gegen- 
überstellten, sich  derselben  vielmehr  theil weise  anschlössen,  bis  sie  in 
ihrem  weitem'  Fortgang  Resultate  offenbaren  Unglaubens  hervor- 
brachte. An  sich  selbst  ist  ja  gewiss  auch  die  cartesianische  Dialectik 
dem  Katholioismus  nicht  feindlicher,  als  die  aristotelische;  sie  konnten 
daher  wähnen,  die  eine  wie  die  andere  in  den  Dienst  des  Autoritäts- 
glaubens zu  nehmen,  etwa  den  aristotelischen  Scholasticismus  durch 
ein  neues  Compromiss  der  Vernunft  mit  der  kirchlichen  Autorität 
zu  ersetzen.  Genug,  sie  zeigten  sich  in  den  Anfängen  durchaus  nicht 
als  Widersacher  des  Cartesianismus,  welcher  in  den  protestantischen 
Universitäten  Hollands  und  unter  den  Aristotelikem  der  Universität 
viel  eifrigere  Feindschaft  zu  bekämpfen  hatte,  als  in  ihren  Schulen. 
Cartesius  selbst  kann  uns  übrigens  den  besten  Beleg  für  die  Ansicht 
liefem,  dass  in  diesen  Schulen  das  Studium  der  Philosophie  nicht  ver- 
nachlässigt wurde,  denn  nicht  nur  ist  er  selbst  bei  ihnen  gebildet  wor- 
den, sondern  auch  zu  der  Zeit  als  er  schon  seine  ifd</ttolio Ae^s  geschrie- 
ben hatte,  hielt  er  ihren  Unterricht  so  hoch,  dass  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit seine  Dankbarkeit  äusserte  und  dass  er  kurz  nach  der  Heraus- 
gabe seiner  Schrift  einem  Jesuiten  schrieb,  er  hoffe  den  Beifall  der 
Gesellsdiaft  durch  dieselbe  zu  erwerben,  und  dieser  Beifall  sei  ihm 
eiftsser  den  Gründen  alter  Dankbarkeit  auch  darum  sehr  viel  wertb^ 
weil  er  wisse,  dass  die  Gesellschaft  mehr  als  irgend  Jemand  in  der 
Welt  zum  Erfolge  seiner  Philosophie  beitragen  könne. 

Den  besten»  unwiderleglichen  Beweis  für  den  relativen  Werth  des 
Unterrichts  der  Jesuiten  können  wir  endlich  in  einer  einfachen  Au{- 
ählung  der  grossen  Geister  finden,  welche  in  ihren  Schulen  gebildet 
worden  waren.  So  zählen  sie  die  grössten  Kriegshelden,  einen  Condd, 
Bouillon,  Rohan,  Luxemburg,  Montmorency,  Villars^ 
Broglie^  <iyi6  ausgezeichnetsten  Piälaten,  Flechier»    Bossuet^ 
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Fleury,  Tencin,  die  bdröfamtesien  L^aten»  einen  Lamoignon, 
Segnier,  Argenson»  Talon»  Pothier,  Montesquieu,  Mol^, 
Henaulty  endlieh  in  der  Littoatur  Geister  wie  Deacartes,  Cor- 
neille, Crebillon,  Fontenelle,  jasdbst  Moliöre  und  Voltaire 
nnter  ihre  Sditiler.  Nicht  alle  der  aufgezählten  Jesuitenzöglinge 
sind  ihren  IntereMoi  und  dem  Geute  ihrer  Lriire  treu  geblieben,  aber 
die  Aufzählung  beweis't,  ivelehen  Beifall^  wek^  weite  Verbreitung 
ihr  Unterridit  gefunden  hatte,  und  dass  er  keinen  verdummenden  £in- 
floss  übte. 

Idi  habe  mich  über  den  Unterrieht  der  Jesuiten  so  weit  ausdehnen 
müssen,  -weil  IhrEinfluss  auf  die  französischen  Schulen  sehr  gross 
gewesen  ist,  und  weil  fast  alle  neuem  Sehrift  steller,  durch  Leidenschaft 
▼erUendet,  Termöge  derUebertragung  jetzt  wohl  begründeter  Urtheile 
in  eine  Vergangenheit,  in  welcher  sie  zu  Vorurtiieilen  werden,  die 
Natur  jenes  Einäusses  entstellt  haben.  Geben  wir  den  Jesuiten  zu, 
dass  sie  ihren  unmittdbarenZweck,  sidi  zu  Herren  der  Jugenderziehung 
zu  machen,  mitGes^ck  undErfolg  erreicht  hivben,  geben  wir  zu,  dass 
daß  Mittei,  die  ide  zur  Erreichung  angewandt,  theilweise  dem  Unter- 
viditswesen  selbst  föiiderlich  gewesen  sind,  danken  wir  ihnen,  dass  sie 
zorAiislnldung  der  Pädagogik  durch  ihr  JBeispielund  durch  Erweckung 
eäier  nätzfiohen  Eifersucht  beigetragen  haben,  und  dann  danken  wir 
der  Vorsehung,  dass  sie  bei  dem  Allen  und  durch  das  Alles  das  höchste 
i&idziel  ihres  Strebeas ,  die  Leitung  der  Geister  im  Sinne  des  Katbo- 
lidamu»,  nicht  enreieht  haben.  Die  Widersacher  Borns  können  in  der 
endlichen  Niederlage  der  eifrigsten  und  geschicktesten  Diener  Soms 
siaeh  dem  scheinbar  g^sstea  Erfolge  den  besten  Beweis  für  die 
UnvertmgKchkeit  des  Katholicismus  mit  dem  Geiste  der  neuen  Zeit 
finden. 

Die  Jesuiten  hatten  viel  für  die  Verbreitung  und  für  die  Erleich- 
terung des  Jttgendunteniehts  gethan,  viel  für  die  kleinem  Kunstgriffe 
der  Pädagogik;  die  Verbessemng  der  Methode  im  Ganzen  dagegen, 
eine  Umwälzung  im  Greiste  des  Unterrichts  musste  von  einer  andern 
Seite  herkommen.  Noch  war  Aristoteles  Herr  in  den  Schulen ,  noch 
war  ^  Scholastik  nicht  überwunden:  der  Philosophie  des  siebzehnten 
Jahihlmderts  war  der  endliche  Sieg  vorbehalten.  Die  philosophischen 
Versodhe  des  seehsz^nten  Jahrhunderts,  die  Bemühungen  eines  Bamus 
und  Montaigne  in  Frankreich,  wie  eines  Vanini  in  Italien  waren  ein 
mehr  nntergeoMhietes  Auflehnen  der  erwachenden  Freiheit  des  Den- 
kens gewesen,  ohne  leitenden  Gedanken ,  ohne  ernstere  Grundlage, 
eben  darum  zu  nngestüm,  als  dass  sie  nicht  hätten  unterliegen  müssen: 
das  Äebzehnte  Jahrhundert  fäagt  die  Sache  mit  Vorsicht  und  Klug- 
heit Mij  es  sucht  zuerst  nach  der  Methode,  nach  4en  Gmndsflt^en  un^ 
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Bed]iigimg0ii  desDnkeiii»  ehe  es  dernDttken  lalbBtkiäMre  Sehritt« 
eriAubt. 

»yZwei  Männer''  sagt  Cousin  »suid  die  Väter  der  pbslosopbisohen 
Beyolation  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  Baoo  und  Deseartes«  Beide 
aber  sind  besonders  berühmt  durch  ihre  Werke  über  die  philosophisohe 
Methode.  Baco's  vorsügUehste  Wei^e  sind  die  ln$imtmti&  mmgmi  se« 
de  augmeniis  selMtiarum  und  das/Vbvitsi  Organum.  Und  worin  besteht 
diese  von  Baeo  so  über  Alles  empfohlene  Mdhode?  In  der  Aaaljse 
und  Synthese;  denn  Baco's  Beobachtung  und  Induction  sind  nifMs 
Anderes.  ^  -^  Die  Beyolntion  des  siebzehnten  JalMunderts  war 
unmittelbar  gegen  die  Scholastik  gerichtet.  Auch  griff  Baco's  Methode 
besonders  den  Formalismus  der  peripatetischen  Logik  an,  £e  Logil^ 
welche  freilich  eintheilte  und  olassifioirtei  aber  nur  Worte,  nieht  Um 
Dinge.  Baco  fordert  seine  Zeitgenossen  zu  einer  reeUeraa  Philoaophie 
auf,  dass  sie  aus  den  Schulen  herausgingen,  um  der  Welt  gegeniäMr, 
Angeocfats  der  menschlichen  Seele  zu  phibsophiren.  Naeh  ihm  soll 
die  Philosophie  niehts  Anderes  sm,  als  die  Beobadttuog  und  Induetion 
der  Wirklichkeit,  ein  treues  Echo  der  Stimme  des  CniTersums, 
gleidtsam  unter  dem  Dictat  der  Dinge  selbst  niedergeschrieben.  -«-^  *-  -«« 
Der  Mensch  könne  aber  die  Geheimnisse  der  Natur  nur  fermittelst 
einer  veret&n^gen  Methode  erfassen,  indem  er  sich  zom  SolaTOn  der 
gewissenhaftesten  Beobachtungen  mache.  -^  <**  Naeh  derBeobaobtung 
die  Inducti(m,  d.  h.  die  Operation,  vermöge  welcher  der  Mensch  sidi 
vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  erhebe,  vom  Bekannten  zum  Unbe* 
kannten,  von  den  Ersdieinungen  zu  ihren  Gesetzen«**  *^  — * 

„Descaites  hat  in  Frankreidi  dieselbe  Methode  begründet ,  wie 
Bacon ;  vieBeicht  mit  weniger  Macht  der  Einbildungskraft  im  Stgrl, 
aber  mit  der  Ueberlegenheit  der  Pnlcision,  welche  derjenige  jeder  Zmt 
haben  muss,  welcher  nicht  nur  Beg^  gi^bt,  sondern  de  audi  anwen- 
det. Deocartee  positive  Methode  hostet  aus  vier  Begeln  1)  nur  der 
£i4denz  zu  glauben,  mithin  die  Tradition,  den  Formalismus  der  Sdiu- 
len  aufzugeben,  2)  die  Dinge  so  viel  als  möglich  einzutheilen,  d.  i.  zu 
analjsiren,  3)  die  E^tiieilung  und  Aufz^ung  so  vettirt&ndig  als  mi%* 
lidi  zu  madien,  ehe  man  irgend  einen  Schluss  zieht,  4)  aus  den  mr- 
sdiiedenen  Theilen  ein  Ganzes  zu  conetmiren.  Das  Letztere  ist  das 
Werk  der  Syntiiese,  wKhrend  die  drei  erstem  BegSln  die  versohiedeiien 
-Operationen  der  Analyse  begrofen. — 

Ohne  weiter  in  die  Darstellung  der  CartesSanisdien  undBaeo'sohen 
Flnlosophie  und  ihrer  Entwickelung  einzugehn,  ohne  zu  zeigen ,  wie 
beide  ihrem  Ursjmmg  ungetreu  bald  selbst  wieder  in  Hypothesen  vsr- 
ielen,  da  sie  doch  die  Hypothese  vom  Gebiete  der  Philosophie  hatten 
vertreiben  woHen,  ist  ft^  uns  hier  nur  wichtig,  dass  das  Resultat  der 
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GwtorinisdMi  Btvobttati  die  «adHdie  TdUÜbidige  Vomiobtaiig  der 
perfp«tetieeiieQ  lietfaode  und  der  Sdiolaettk  war.  Deeiiertes'  lichre 
vmckttSle  eioh  in  der  berOlimten  Cbsellechaft  von  Pert-Boyal  und  in 
der  hobm  geieMen  GeisiBclikeit  Eingang.  Amauld,  Fwelon,  Paacal 
und  Boeeuet  w«Mn  Caiteeianer,  nicht  weniger  ale  Thooiae  Monis  in 
Englnd,  Spinon  in  HoUand,  Leibnite  in  Dentflcfalaod.  Die  so  ein*- 
flneaiejche  litteratur  des  liehfaeimten  Jafarhunderta  veribratete  üb^aA 
den  Oekt  jener  Pli3oe(^e  und  am  Ende  dee  Jakrbunderta  herradite 
rie  in  gana  Boropa.  Die  Scholaatäc  wehrte  aidi  kaom:  wenn  man  die 
pUeeopfaiBohen  Werke  dee  Anfange  dea  achtasehnten  Jahrhunderte 
anaiehi^  ao  findet  man  der  Sobolaatik  kaum  nooh  Erwähnung  gethen; 
hSehatena  aeballt  dann  und  wann  nooh  ein  achwac^a  Edio  dea  Zomaa 
und  der  Argumente  aua  dem  vorigen  Jahrhundert  herüber. 

Die  VonOge  und  WoUthaften  aler  oarteaiamaGban  Methode  wurden. 
vorzfiglM^  von  der  GteaeMeohalt  von  Ftnrt-Sojral  in  den  Unterrieht  der 
Jngend  Mathm'gdeitet.  Man  weiaa»  daea  aieh  in  Port-Boy  al  (dea 
Cäuunpa)  «n  daaFrauenkloater  herum»  wekhea  Angrfifca  Amauld  dnroh 
ihieefnete  akenge  Leitung  au  einem  auaaerardettfltobenBnf e  der  Fröm* 
ndgkait  bracMe,  eine  klebe  Ansah!  aoageseiohneter  Getater  aammdte» 
welche  mA  durch  die  Votheidigung  dea  Janaeniua  und  ihre  lESimple 
mit  den  Jeauitan,  durch  cBe  gelehrte  Bef  didung  der  Proieatanteni  end- 
liah  dnroh  ihr  Mtevariadne  Talent  eine  dreifache  Berühmtheit  erworben 
haben.  Binen  gebührt  vor  Andern  4er  Buhm«  die  atrengere  oarteaia« 
mache  Metho^  in  den  Unterricht  eingeliihrt  au  haben«  8^  übten 
dmoh  die  Weiiee,  die  aie  veriaaaten  und  mdit  wieniger  duoch  ihr  Bei«r 
apial  einen  Überaua  groaeen  Binflnaa  auf  daa  üohulweaen  aua.  Sohon 
der  Abt  von  8t.  Cjran  hatte  den  Plan  emee  mit  Poirt-Boyal  zu  ver« 
bindendanSraiehungahaueeaentworfen.  Sein-Schüler  Lanoelot  führte 
ihn  9it  dem  berühmten  Nicole  aua.  Sie  wollten  in  ihren  Schulen  dn 
tiefaeee  Studium  der  Baligion  mit  einer  gründlidhen  Betreibung  der 
^naeiien  and  der  Fhfloaephie  verbinden,  ibidem  aie  in  jede  Claaae 
zimichat  anr  ittnf  Bdifiler  aufaiahinen,  woUten  aie  denaelben  eine  unge« 
theüte  AufaMrinamkeit  und  mSglichat  groaae  Sorgfalt  dea  Lehrera 
anaichaBn.  Zum  Qabraueh  dieaer  Schulen  achrieben  aie  die  berühmt 
gewundenen yjehrfaüeher  vonPari-Boyal,  an  denen  Lancdot,  der  eigen^ 
liehe  Sdndmann  unter  ihnen,  den  gröaatea  Antheil  hatte,  und  welche 
dnsob  ihae  matiie&che  Khrheit  auf  die  Fortaofaritte  dea  Oeiatea  und 
der  JUtteiatnr  einen  aehr  bedeutenden  Einfluaa  übten.  Znuchat 
wan<Man  aie  ihre  Auhaerkaamhcit  den  elaaaiadien  Studien  xu,  Lanoelot 
veffiaaatedie  erate  lateiniacbe  Grammatik  in  fransöaiacher 
S^aeJke,  aie  war  fiberdiea  durch  ihre  Anordnung,  dvxA  die  Kär2e 
und  i'Wteieion  dar  Begeln,  ao  wie  duich  die  geeahiokta  Yerbindung  der 
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Regeln  und  der  Beispiele  allen  frfihem  weit  übeilegen,  lud  beiSrdeite 
den  Oeschmack  für  das  classische  Alterthom,  wie  nicht  weniger  den 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  in  den  Schulen^  M^  nooh  that 
derselbe  Gelehrte  für  das  Studium  der  griechischen  Sprache  doroh 
eine  Grammatik,  welche  vermöge  der  Zurückführung  der  einzelnen 
Regeln  auf  allgemeine  Prinzipien  die  erstere  noch  übertriffti  und  durah 
ein  etymologisches  Werk,  den  sogensamtenJardm  desRacmesgt^eequeg^ 
worin  er  die  bekanntesten  grieGhisdien  Wörter  mit  ihnen  Wurzeln  in 
leicht  zu  behaltende  Verse  gebracht  hat.  Dies  Werk  ist  heute  aooh 
als  classisches  Sdiulbuoh  in  allgemeinem  Gebrauch.  Am  .Wichtigsten 
aberwurdedie  französische  Grammatik  vonPort^Royal,  deien 
Entwtu^  Anton  Amauld  zu  danken  ist,  die  Ausführung  wiederum 
Lancelot. 

Sie  ist  nicht  nur  eine  Sammlung  von  Regeln  der  französidchen 
Sprache,  sondern  zugläch  der  erste  und  doch  ein  ausgezeichneter  Ves* 
such  einer  allgemeinen  Grammatik,  tiefe  und  doch  einfach  ausgedrückte 
Betrachtungen  über  die  Natur  der  Sprache  überhaupt.  Durch  Einfüh- 
rung der  Muttersprache  in  den  Bereich  der  UnterricfategegenstäBde 
haben  sich  Lanoelot  und  seine  Genossen  ein  besonders  hohes  Verdiwfit 
um  die  Fädagogik  und  um  die  Litteratur  Frankreichs  erwcdben. 

Die^  Schulen  von  Port-Royal  gingen  mit  dem  InstitcUi  eelbst  unter» 
aber  ihre  vortreffliche  Methode,  ihr  Geist  der  Analyse  und  wissen- 
sdmftKehen  Klarheit,  die  Kraft  und  Männlichkeit  ihres  Styls  waren 
nicht  verloren.  Die  Traditionen  von  Port-Royal  lebten  gldchsam  neu 
auf  in  dem  berühmtesten  I^dagogen  Frankreichs,  in  dem  liebenswiir«' 
digen,  tugendhaften  Rollin,  welcher  nach  Yillemains  Ausdnook,  ein 
wahrer  Heiliger  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  war  u!nd  besser,  als 
ix^end  Jemand  in  Frankreich,  treffliche  Gelehrsamkeit  mit  Reinheit  der 
Sitten,  hohe  Geistesbildung  mit  tiefer  Biklung  desGemüths  vereinigte* 

„Heute,  sagt  Villemain,  sind  wir  alle  profan,  selbst  auch  in  imeerm 
Eifer  für  die  Sache  der  Eitziehung;  unser  Geist  ist  von  tausend  Gbdbm- 
ken  des  Eäirgeizes,  Utterarischer  Eitelkeit,  von  wdtUdien  und  Partei- 
interessen in  Ansprudi  genommen  und  abgezogen.  BoUindagegen  hatte 
keinen  andern  Gedanken,  kein  anderes  Trachten,  als  die  Erziehung  ^der 
Jugend  und  durch  sie  den  Fortschritt  der  öffentlichen  Sitten.  Kienuuid 
war  je  ein  besserer  Staatsbürger,  ohne  es  zu  sagen,  ohne:es  zu  vensti«* 
then.  Ein  naives  Gemisch  des  Alterthums  und  des  Christenfthums»  die 
republikanischen  Tugenden  der  grossen  Männer  Plntarchs,  die  dttnn* 
thigen  und  milden  Tugenden  des  Evangeliums,  der  Enthusiasniim  Ittr 
die  litterarischen  Schönheiten  der  beilig^i  Schrift,  Homers  und  Bos- 
suets,  die  sorgsame,  väterliche  Zärtlichkeit  für  die  Kindheit,  die  emorte, 
hoffiiungsreidie  Liebe  für  die  lebendige  Jugendi  alle  diese  GMühte,  in 
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gesunden,  reinen  Seele  vereinigt,  inmitten  des  einfachstenLebens, 
der  eiirwürdigaten  Armuth,  dies  waren  die  Grandzüge  in  ßollins 
Dasein.  Er  ist  als  Sohriftsteller  unvergleichlich,  obgleich  er  kein 
genialer  Schriftsteller  ist.  Auch  sein  Buhm  selbst  enthält  eine  Lehre 
für  Tins;  denn  er  zeigt,  wie  weit  die  Greistesgaben  durch  die  Tugend 
erhoben  und  wie  kostlich  befruchtet  werden  können,  welche  neue 
Madbt  die  Gottesfurcht  dem  Talent  verleiht.^' 

9yB<Jlin  war  der  Sohn  eines  armen  Messerschmieds,  erhielt  eine  Frei- 
stelle im  CoUegium  du  Pkssis  machte  vortreffliche  Studien,  glänzte 
besonders  in  der  Classe  der  Shetorik,  wurde  selbst  Professor  und 

zuletzt  Vorsteher  des  Collegiums  von  Beauvais. Unter 

liudwig  XIV.  konnte  auch  Bollin  der  religiösen  Inquisition  nicht  ent- 
gebn,  welche  die  letzten  Jahre  dieser  Regierung  bezeichnet.  Als 
Bewunderer  Amaulds,  als  Freund  des  Cardinais  von  Noailles  und 
Veriheidig^  der  Universität  gegen  die  Jesuiten  musste  er  der  Ver- 
folgnng,  welche  die  Jansenisten  traf,  mit  verfallen.  Man  zwang  ihn  im 
Jahre  1719,  die  Leitung  des  Collegiums  von  Beauvais  aufzugeben.  Er 
zog  sich  in  ein  ärmliches  Haus  der  Vorstadt  St.Marceau  zurück;  dort 
lebte  er  Gott  und  dem  Studium  ergeben,  dort  verfasste  er  in  seinen 
letactenLebensjahren  seine  kritischen  und  historischen  Werke,  zunächst 
seineAbhandlung  über  dieStudien(7Vati^  des  etudes),  einDenk- 
mal der  klarsten  jrädagogischeik  Einsicht  und  nach  den  Schriften  der 
wirklichen  Genies  dois  der  am  Schönsten  geschriebenen  französischen 
Biicher.  Dieser  feine  französische  Styl  war  zumal  in  der  damaligen 
Uiäversität  etwas  überaus  Seltenes,  da  man  nur  auf  die  lateinischen 
Beden  und  Werke  allen  Fleiss  verwandte,  so  dass  der  Kanzler 
d'Ag^ttesseau  Bollin  schreiben  konnte:  „Sie  sprechen  französisch,  als 
wenn  es  Ihre  natürliefae  Sprache  wäre.'* 

„Ich  werde  das  so  bekannte  Werk  nicht  genauer  analysiren, 
ol^leich  es  in  unsem  Tagen  etwas  bei  Seite  geschoben  wird,  als 
Uttte  man  seit  Bollin  neue  Methoden  entdeckt,  um  den  Geist  und  das 
Herz  zu  bilden.  Und  doch  hat  man  seitdem  nicht  einen  Schritt 
gethan  und  wird  keine  bessere  Abhandlung  über  die  Studien  schrei- 
ben« Nirgends  ist  die  Erziehung  durch  die  Humaniora,  die  einzige 
vidlatändige  Erziehung  des  sittlichen  Menschen,  erspriesBÜcher  und 
JEBglpich  anziehender  gemacht  worden.  Ich  trage  kein  Bedenken,  zu 
behaupten,  dass  man  nach  jener  Anleitung,  wenn  man  sie  nur  wohl 
verateht  und  glücklich  anwendet,  in  dem  Schüler  ein  offenes  und  rei- 
nes Gremüth;  ein  sicheres,  gesundes  Urtheil,  eine  reiche  und  von  den 
natürlichsten  Eindrücken  des  Schönen  belebte  Einbildungskraft  her- 
aiiBbildet.  BoUin  stürzte  in  jenem  Werke  das  ganze  Gerüst  der  alten 
Bbetoiäkef»  alle  Künsteleien  der.oratorischen  Wendungen  und  Kniffe 
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tun,  welch«  ifa  der  falschesteii  und  albemstMift&arWitfleiiidmfteBert^ 
artet  waten.  An  die  Stelle  dieser  wilUdiriiehen  Begeb  aeltt  er  das 
Verstiindniss  und  die  lebeidige  Bewunderung  der  grossen  Muster  der 
alten  Litteratur/* 

Rollin  hat  ausserdem  noch  das  hohe  Verdienst,  den  historischen 
Studien  endlieh  Eingang  in  die  Collepen  der  UmversitKt  versehafit 
zu  haben ;  seine  geschichtliohen  Werke  werd^  noch  heute  mit  gutem 
Erfolge  benutzt;  bei  dler  Weitschweifigkeit ,  bei  aDer  gemfitUichen 
Geschwätzigkeit,  bei  allem  Mangel  an  Kritik  gdidren  sie  doch  auch 
heute  noch  zu  den  wenigen  Werken,  welche  der  Jugend  eine  wirkliche 
Lust  zum  Studium  der  Oeechichte  und  zugleich  eme  lebendige ,  klare 
Anschauung  der  verschiedenen  Zeitalter  undVolktehaiaktere  zu  geben 
vermögen.  Der  kräftige  religiöse  Glauben  des  Verfiaseere,  das  imataiet 
gegenwärtige  Bewusstsein  der  Vorsehung,  der  TJnvterblidikeit  und 
der  göttlichen  HeiHgkeit  verleiht  dem  Werke  fiberdies  einen  seMeneta 
Reiz  milden  Ernstes.  Durch  Rollin  ist  die  GescfaichtD  ein  bleibender 
Gegenstand  des  Unterrichte  in  der  Universität  geworden;  imdere  auS- 
gezeichneteMitglieder  derselben,  besonders  CrevierimdLebeau,  haben 
nach  seinem  Vorgange  und  in  seinem  Geiste  fortgearbciteit,  sowohl  im 
Unterricht  der  Jugend,  als  auch  ckirch  Verfassung  grösserer  geschicht- 
licher Werke.  RoIUn  hatte  die  alte  und  die  römische  Geschichte 
geschrieben,  Crevier  lieferte,  ausser  seiner  Geschichte  der  Pariser 
Universität,  die  der  römischen  Kaiser  undLebeau  diejiee  griednschen 
Eaiserfhums  und  des  Mittelalters,  woran  sich  später  Anguetils  Arbei- 
ten fiber  die  allgemeine  Weltgeschichte  und  die  französisdie  Geschichte 
anschlössen.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  dieser  neu  aufgenommene 
Studienzweig  durchaus  nicht  als  ein  dem  classisehen  Unterricht  eben- 
bürtiger, sondern  nur  sehr  beiläufig  und  als  Nebensache  behaoddt 
wurde;  die  alten  Sprachen  blieben  nach  wie  vor  der  einsige  Haupt- 
gegenstand des  öflFentlichen  Unterrichts,  wie  die  Universität  andi  den 
realistischen  Bildnngselement»  die  ihnen  gebührmide  Stelle  trotz  idter 
Forderungen  des  Jahrhunderts  versagte. 

Die  ersten  kräftigen  Aufibrderungen  zur  Einführung  der  Natur- 
wissenschaften und  der  praktischen  Elemente  in  den  Kreis 
der  Lehrgegenstände  waren  vorzüglich  von  England  heHibeigekom* 
men ,  wo  die  Fortschritte  und  die  wissenschaftlichen  Lotungen  «hr 
sensuaUstischen  Schule  den  Realismus  früher  zu  Ehren  brachten,  sie 
dies  in  Frankreich  der  FftU  war.  Selbst  eitrige  Humenleten  wofden 
dort  zu  zeitgemässen  Concessionen  veranlaset«  MiKon  greift  mit 
Krftft  deu  Missbrauch  an,  sieben  oder  acht  Jahre  damit  zu  verlieren, 
schlechtes  Latein  und  Ghriechisch  eanzupfrcpfen,  während  msft  gutes 
mit  Leichtigkeit  undAnnehmlichkeit  in  einem  Jdhfe  erlenfeen  kfonte; 
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«ad  iko0  die  grAmmatbohe  Methode  w^ter  aueidrtefii»  vennSge  weU 
eher  dies  mSg^di  wüie»  bocftand  er  daniiifi  des  Stadium  der  WixUioh- 
kelt  mit  dem  der  Spraohen  tu  verbiadsa»  indem  er  enempfsU,  die 
Kindßt  eeitig  imd  wie  im  Spielen  ^  die  Arithmetik  und  die  Elemente 
der  Geometrie  zu  lehren,  sie  dann  Über  den  Ackerbau  durch  Cato, 
Varro  und  CdumeUa,  in  den  Natorwissensohaften  vennitteltt  der 
Schriften  des  Aristoteles,  CelsnSi  Seneca,  PUnius^  in  der  Geographie 
nAch  Pomponins  Mela,  in  der  Arohiteetur  nach  Vitras  ra  unterrichten 
«id  dann  erst  snm  Studium  der  sdiwereren  prosaischen  und  poetisdien 
Schriftsteller  zu  sdbreiten.  Nadi  dem  darauf  folgenden  Studium  der 
Philosophie  wiU  erdieKationalöconomie,  die  Pditik  und  eine  Geschichte 
der  Gesetsgebung  seit  Moses  geMirt  wissen,  ohne  dass  darüber  die 
Kirchesigesohichte  und  das  Hebr&ische  Tcmachlässigt  würde.  £nd]idi 
soll  ein  Cnrsus  der  Beredsamkeit  und  Poesie  das  Werk  der  Ersidiung 
kr8nen  f  um  die  Jugend  fOr  das  Parhunent  und  den  Rath  der  Krone 
voUends  auseubilden. 

fintschiedenet  iMtLocke  gegen  das ausscUiesslidie Sprachstudium 
auf,  welchem  er  die  so  vielfache  Verwirrung  in  den  Begnfkn  Schuld 
gab,  weil  die  nach  dem  System  der  Universitäten  gebildeten  jungen 
Leute  sich  gewöhnten»  bloss  mit  Worten  zu  denken,  denen  kein 
reeller  Begrifl  m  Grunde  l&ge.  Er  verwarf  mithin  den  gansen  Auf- 
wand der  alten  Wortgelehrsamkeit,  die  Routine  der  Schalen,  und 
wollte,  dass  die  positiven,  realen  Wissensdiaften  eine  angemessene 
Stelle  im  Jugendunterrieht  erhielten:  nicht  aber  befriedigte  ihn  die 
blosse  Verbindung  dieser  Wissenschaften  mit  der  Lesung  der  alten 
Autoren,  er  hielt  sich  an  die  Erfahrung  und  an  die  neuen  Experimen*- 
talmethoden,  und  gab  wenig  auf  Eloquems  und  Poesie. 

Jedoch  so  wenig  in  Frankreich,  als  in  England^  gaben  die  Univw« 
irftaten  zunächst  dem  Drängen  der  Zeit  nach ;  die  Naturwissenschaf- 
ten, wie  die  Mathematik  blieben  aus  dem  Studienlauf  gebannt ,  und 
eriiielten  erst  am  Ende  der  Periode  in  den  Vorschlägen  Bollands  einige 
Aufmerksamkeit,  nachdem  der  kühnste  aller  neuem  Reformatoren  der 
Eli^ehmng,  Rousseau )  ihnen  in  seiner  glänzenden  Utopie  das  Wort 
geredet  hatte. 

Obwohl  derEmil  grade  auf  dieOestaltung  des  öfFemtiicheDiIJnter^ 
rieihts  in  Frankreich  weniger,  als  anderwärts  einen  bedeutendenEiafluss 
geabt  hat,  so  können  wir  doch  an  demselben  nksht  ohne  Wateres  vor«- 
fibergehn,  da  es  wohl  kaum  ein  Werk  gegeben  hat,  welches  die  Auf- 
meritsamkeit  der  Ges^schaft  so  auf  die  Interessen  der  Erziehung  Un* 
gesogen  hätte.  Nicht  nur  <He  geistieidie  Behandlung  des  etgentüchen^ 
C^egenstttttds  s^bstmusste  eine  lOidlgenietneWirkunghertorbrii^en; 
ttoMsean  hatte  alk  tragender  l^tffidikeit  und  des  Ghubens  mit  in 
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seine  Betracfaiimg  hmemgelogen  imd  die  ganze  Geselkohi^t  am 
Streite  betheiligt.  Der  Grund-  und  Hauptgedanke  des  Emil  ist  als 
ein  unnatürliches  Himgespinnst  schon  längst  gerichtet:  desto  mehr 
erfordert  die  Billigkeit,  die  grosse  heilsame  Wirkung»  die  er  abgesdm 
von  diesem  Grundgedanken»  ausgeübt  hat»  gehörig  zu  würdigen,  zumjal 
das  Medium  skeptisch-epicuröischen  Sinns  nicht  zu  vergessen»  in  wel- 
chem er  auftrat,  und  wogegen  er  spiritualistischereTendenzenr  geltend 
zu  machen  suchte»  welche»  so  wenig  Positives  man  heute  in  ihnen  sieht» 
doch  den  tonangebenden  Spöttern  seiner  Zeit  als  kühner -Dogmatis- 
mus erschienen.  Rousseau  machte  mit  den  Philosophen  Frankreichs 
gemeinsame  Sache  gegen  das  Dogma»  aber  in  dem  Glaubensbekennt- 
niss  des  Savoyardischen  Vicars  tritt  wenigstens  ein  glühender  Deis- 
mus dem  universellen  Zweifel  Diderots  und  Holbachs  entgegen,  und 
ein  gewisees  religiöses  Gefühl  durchweht  das  Ganze»  und  erhebt  und 
erquickt  im  Vergleich  mit  der  Leere  der  ^eichzeitigen  Litteratur. 
So  armselig  dieser  Deismus  einem  positiven  Glauben  gegenüber 
erscheint»  so  reich  war  er  der  gänzlichen  Entblössung  der  Zeit  gegen- 
über» 80  sehr  war  er  gewiss  für  viele  Seelen  ein  Anker»  woran  sie  sich 
im  allgemeinen  Schiffbruch  des  Glaubens  retteten»  und  so  sehr  wirkte 
Rousseau's  Einfluss  gewiss  zur  Umkehr»  zu  einer  geistigem  Richtung 
mit.  Abgesehen, aber  von  diesem  allgemeinen  Einfluss  ist  es  ein  nicht 
genug  zu  rühmendes  Verdienst  des  Emil,  für  die  ersten  Jahre  der 
Kindheit  eine  so  gewissenhaft  ernste  Sorgfalt  verlangt»  die  Heiligkeit 
der  betreffenden  Pflichten  den  im  Weltleben  entarteten  Müttern  ans 
Herz  gelegt  zu  haben.  Wer  hat  in  einer  Zeit»  wo  die  Kanzel  schwieg, 
oder  an  kleinlichen  Gegenständen  die  ärmlichen  Künste  einer  kraft- 
losen Rhetorik  erschöpfte»  mit  so  feurigem  und  zugleich  so  rühmendem 
Ausdruck  das  Recht  der  Kinder  auf  die  Mutterbrust  vertheidigt»  wer 
Thränen  der  Sympathie  für  die  Einzelheiten  mütterlicher  Fürsorge 
fiiessen  lassen?  Nein»  vergessen  wir  über  der  falschen,  kränkelnden 
Sensibilität  und  dem  so  verderblichen  Einflüsse  anderer  Schnften» 
wie  der  Bekenntnisse»  die  reiche  Fülle  wahren  Gemüti^es  nicht»  womit 
der  Träumer  von  Montmorency  besonders  im  ersten  Theile  seines 
Emil  gegen  eine  herzlose  Zeit  reagirte»  noch  auch  den  ernsten»  sitt- 
lichen Willen»  welchen  er  der  allgemeinen  Frivolität  entgegenstellte. 
Freilich  gerade  in  dem  Theile  des  Werks»  welcher  unserm  Gegenstande» 
dem  öffentlichen  Unterricht»  näher  liegt»  ging  der  Verfasser  des  Emil 
fast  durchaus  irre.  So  wie  er  über  die  eigentliche  Kindheit  hinaus 
ist»  führt  ihn  eine  übertriebene»  falsch  verstandene  Begeisterung  für 
eine  vermeintlich  natürliche  Entwickelung  von  Irrthum  zuirrthum: 
um  die  Natur  nicht  mmöthig  zu  gängeln  und  zu  beschränken»  um  sie 
jücht  zu  vetreüken»  lässt  sie  Rousseau  vorgeblich  ganz  ungeleitet  skh 
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adbttr  entwiekelii;  ich  sage  vergeblich,  denn  cbs  ist  einer  der  stfirend* 
BtenUebektände  in  der  scheinbar  freien  Heraasbildong  des  Emil«  dasa 
im  Grunde  Alles  gemacht  und  vorhergesehn  ist^  dass  die  so  naturliche 
Entwickelong  nur  möglich  wird,  weil  der  sorgsame  Erzieher  hinter  dai 
Coofisaeii  die  Natureindriicke,  alle  Begegnisse  und  Unterhaltungen 
nach  aeinem  Erziehungsplan  im  Voraus  zurechtrückt.  Nichts  ist  vom 
Knabenalter  an  so  kfinstlich,  wie  die  natinrliche  Erziehung  Emils, 
und  dennoch,  trotz  aller  Vorsicht  und  Zubereitung,  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  eigentlich  die  Tugend  und  alle  edeln  Gefühle  sich  im 
Knaben  entwickeln«  Alles  was  Bousseau  an  die  Stelle  des  Alten 
setzt,  iat  so  solide  nicht»  wie  seine  Kritik  des  Alten;  aber  der  sittliche 
Ernst  9  mit  welchem  er  besonders  die  Jünglingsjahre  behandelt,  die 
Weibe  der  Gesinnung,  die  Beinheit  und  Keuschheit  des  Herzens, 
welche  er  so  sorgfaltig  bewahrt  wissen  will,  der  hinreissende  Enthu« 
naanrasj  womit  er  das  heilige  Interesse  des  ganzen  Erziehungswerks 
immer  wieder  hervorhebt,  halten  für  die  Verirrung  seines  eigenen 
Systems  schadlos.  Dieser  ernste  Sinn  und  Geist,  wie  die  scharfe 
Kritik  des  damaligen  Bildungsgangs  hätten  gewiss  auf  die  Entwicke- 
lung  des  öffentlichen  Unterrichts  nachgewirkt,  wenn  nicht  die  Bevo- 
lution  wie  diese  Entwickelung,  so  den  naturgemässen  Einfluss  des 
Bousseauschen  Werks  gewaltsam  abgeschnitten  hätten. 

Ich  gebe  zum  Schluss  dieser  Darstellung  der  Studien  in  der  alten 
Uniyersität  eine  Uebersicht  des  litterarischen  Programms  der  ver- 
schiedenen Classen,  um  daran  endlich  die  Vorschläge  Bollands  zur 
Verbesserung  des  Lehrcursus  anzuschliessen. 

Im  Jahre  1765  schrieb  die  Universität  folgende  Werke  für  den 
Gebrauch  in  den  CoUegien  vor:  In  Sixüme:  die  Sitten  des  Tobias 
und  die  moralischen  Bücher  des  alten  Testaments  —  Katechismus 
und  Evangelien;  —  Leitfaden  der  französischen  Grammatik;  — 
Grundzüge  der  lateinischen  Sprache,  griechische  Grammatik;  — 
Selectae  e  veieri  testamento  historiae;  -^  Cicero's  Briefe«  «-  Aesop'si 
Phaedros'  und  Lafontaine's  Fabeln  ^  Aurelius  Victor. 

In  Cmqmimei  Katechismus  und  Evangelien,  -«  die  drei  Gram« 
matiken  —  Cornelius  Nepos,  Justin  —  Selectae  e  prqfams  hütoriae  — 
Seiecia  e  Cicerone  praecepta  —  Fabeln  wie  oben;  —  Mythologie  in 
Fragen  und  Antworten. 

InQuairüme:  Biblische  Sentenzen,  —  Die  drei  Grammatiken  — 
Aesop  —  das  Evangelium  des  Lucas,  griechisch  —  Cicero  deSenectute 
vmäfde^immtia  ~  dessen  Brief  an  Quintus,  —  seineParadoxen,  —  Cä- 
sar, ~  Ovid,  —  die  BucoUca  und  Georgica,  -^  Abriss  der  römisohen 
Geschichte. 

In  TrwOmB*  —  Cicero  de  OJßcHe  und  de  Natura  Deorum^  di^ 

Bahn,  Unt«n.  in Frankreioh.  I.  8 
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n$ie9kmm  «nd  die  Briafe  an  AtticuB  —  LateinischePrModie  — -  Gnr- 
ÜMy  Voll.  Pateroidiii  -^  einige  Beden  Cioero's  -^Sattust^  Orid,  Oeor* 
gioa  oder  dnige  Bücher  der  Aeneide  —  Lueian'B  Dialoge  ««^  Aturge^ 
wtthlte  Stellen  aof  Herodot  —  Reden  dea  Isocratee  —  die  Apophtheg« 
ttata  der  grossen  Männer  PlutarchS)  —  Laaoelot'e  Jardin  de9  Rtte^es 
grecquei,  ^  Restanfs  Grammatik,  ^-  am  £nde  dee  Jabree:  Vertol'§ 
Oeediichte  der  römischen  Bev^dntionen,  -*•  Abrieft  der  griediischea 
Geschichte  und  Geogra{^e« 

In  Secimie:  —  Cicero  de  OratorB^  * —  dessen  Beiieü  -^  Oftap$tb^ 
die  oder  einige  yitae  des  Plutarchi  -^  sechs  iBächer  der  Aeneide,  -^ 
Horaz's  Oden  oder  Satiren  -^  Bmleaus  Satiren  •—  die  schiteeten  Oden 
Reusseans,  ^  Auswahl  der  schönsten  Stellen  ans  Homer,  -^  Restant'^ 
Gmmmatik,  —  Bossoet's  Abhandlnog  über  die  aÜgemane  Welt^ 
gesohiiiite,  —  Vertot's  Revolutionen  Portugars,  -^  die  VeMcSiWiärting 
kl  Venedig  von  St.  Real,  —  PeUsson^s  Geschichte  der  französischen 
Akademie,  — *  Fohtenelle's  akademische  Lobreden,  —  Montesquieu'B 
Grösse  und  Verfall  derRömer,  ^  Abriss  der  französischen  Geschichte. 

In  RMiarifue.  —  Die  Univetsitilt  ^>rach  den  WuniN^  aus,  dass  die 
Ldirer  sich  die  Grundsätze  des  Aristoteles,  Dionys  von  HalicamasSn 
Hermogenes  und  Longimus  aneigneten,  oder  ihre  Ansichten  wenig-* 
stens  aus  Cicero  und  QuSntÜan  schöpften ,  tlaes  sie  mit  Hülfe  dieser 
Autoren  einen  Abriss  der  Rhetorik,  (ein  Heft  für  ihre  Vonesungen) 
abfassten  oder  sich  deS  lEIeiftes  eines  geachteten  Lehrers  bedienten. 
VorUttlig  gestattete  man  den  Gebrauch  der  beiden  folgenden  Weiicet 
Praeceptiones  rhetoricae  und  RheitfHea  juxia  jfrtsioMA  doeMnani* 
Die  Unirenität  empfa^  a^ch  die  Abhandlung  itt>er  die  Studien  von 
RoUin ,  deren  zweiter  Band  die  eigentliche  Rhetorik  der  Universität 
"War  und  die  französische  Rhetorik  von  Crevier. 

Alte  Autoren:  Demoslhenes,  Isocrates,  Sallust,  Livius,  TVicitus, 
Horaz,  Virgil,  Persius,  Juvenal,  Cyptian,  Hieronymus,  l^ulvian,  Lac- 
tänz,  BasiUus,  Gregor  von  Nazianz,  Chrys^stomus. 

Neue  Autorens  Bossuet,  Flechier,  Bdascarota,  Feuelon,  d'Agues- 
Bisau,  Bourdaloue,  Massillon,  Boileau,  die  religiösen  Trauerspiele  Rscci- 
ne's,  das  Gedicht  über  die  Religion  vdn  Louis  Radne,  Roi!tsseau'8 
Oden. 

Man  sieht  aus  der  Vergleichung  dieses  Programm^  fhit  dem  oben 
ätts  dem  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mitgetheflten  5  einen 
wie  bedeutenden  Fortschritt  das  Studium  der  Muttersprache  seitdem 
gemacht  hatte;  weim  jedodi  in  deh  hohem  Classen  eine  Anzahl  frfttt- 
feöäSsdher  Olassiker  als  SehulbUcber  eingeführt  Wierden,  Ibo  darf  miltt 
darum  nicht  glauben ,  dass  ihrer  Erklärung  wirklich  entsprechend  vid 
2Mt  «im  Unt^rHcht  der  CöUegidft  gewidithöt  Ifbrdd;    Obijro%ci  ds  Pbrt- 
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Böyal'B  Be!8])9«9  xmA  ttoUins  B^mfilningcn  gelungen  war,  fler  franxS- 
sisdien  Spradhe  ESngang  2tt  verschaffen,  do  bHeb  sie  doeh  im  TetliSlt- 
oSsB  ra  den  alten  SpMtckeA  selir  stiefmQtterlich  behandelt,  wie  sie  ee 
atRai  uünfe  no<^  ist. 

Rolland  adhlttg  nnn  ztmäehs^  vor,  der  neuem  (beschichte  schon 
frfifaer  als  in  der  Seconde  einige  2«!t  zn  widjnen.  Die  Schüler  unse- 
rer Coilegien,  sagte  er,  kennen  dteNamen  aller ConstdnBoms,  aber  die 
Namen  tinsdrer  ESidge  sind  flmen  unbekannt,  sie  kennen  alle  Gross- 
ftateü  Themiirtddes  ttod  SdIpio'B,  nidbt  aber  die  von  Dngüesclin, 
Ba^ard,  IPtrretine  nnd  Bttfly-  —  Er  wollte,  dass  die  tögfichen  schrift- 
Sdbeki  Aity^lten  tHhen  wissenswerUien ,  nützlichen  Gegenstand  beträ- 
fui  imd  ülle  BeispSde  der  Bhetorik  ans  fran;(5sisohen  Classikem 
^nommt^  würden. 

i}a8  niflament  spradi  üb^riiatipt  die  Ansicht  ans,  dass  der  dama- 
lige EMfehtttgsj^lan  liioht  mapnichfaltig  genug  wäre.  „Ich  sehe,  sagte 
der  Itertdrterttatttt',  alle  Jühiglinge  ohne  Unterschied  denselben  Sta- 
df^kigaflg  ir«rl<dgett,  in  derselbeii  AnzaUi  von  Jahren  dieselben  Olassen 
dntddftttfett.  Vn^  dodi  haben  nfcht  alle  dieselben  geistigen  F&hig- 
k^Sten.  WWtün  soll  der,  wdcher  weder  Anlagen  noch  Geschmack, 
noch  die  Nütfawendigkeit  nx  humanlsISsdier  Bildung  hat,  dämm  gan2 
(Amt  'OiiterricJit  bleiben!^  Sind  die  Öffentlichen  Schulen  bloss  fSr  die 
AnribBdtmg  der  Geistlichen,  der  Getichtspersonen,  der  Aer^te  nnd 
Sdiifltstellet  da?  Sind  die  M9itärpersonen>  die  Seeleute,  £e  Eauf^ 
Imle  imd  die  SlSnstier  der  Aufmerksamkeit  der  Regierung  nicht  wür« 
dig^  Mf^stiti  -es  andtsterseits  anch  wahr  ist,  dass  die  Litteratur  ohne  das 
Stodinm  det  alten  Sprachen  nidit  gedeihen  kann,  folgt  daraus,  dass 
dies  Stadium  die  einzige  Beschäftigung  eines  erleuchteten  und  fein 
gebBdeten  Tolkes  sein  müsse?  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  in  einer 
SftutBcSieli  SehtdanBttdt  alle  Wissenschaften  vertreten  sein  sollten; 
die  Sdigion,  die  Mathematik,  die  Geschichte,  die  Zeichenkunst,  die 
Tadtik,  die  Schifffalhrtskünst  und  die  fremden  Sprachen  mttssten 
besondere  Frofeesoren  haben;  der  Handel  und  die  Künste  müssten 
ütrtetrieht  In  den  Kenntnissen  finden  können ,  welche  ihnen  nofliig 
ifilid.  &h  flhtMe,  dass  die  Melil^ahl  der  Schüler  in  unsem  CoHegien 
ihre  ^Mt  Veilieren,  theSls  indem  sie  lernen,  was  ihnen  unnütz  oder  gar 
eddUffibh  iBt,  theQs  indem  ilmen  vorenthalten  wird,  was  sie  brauchen. 

BcAttiid  bestaiidl)esonders  darauf,  dass  der  Unterrichtin  Geschichte 
tmd  BdigioQ  besondera  Lehrern  anvertraut  werde,  da  ihn  die  damit 
bMtrfbragteü  Orffiliaxien  al$  etwas  Üeberflüssiges  ansähen  und  behan- 

OatiStofim&^esChiechisohen,  welches  A&ph  der  Renaissance  einen 
aö  BdmeBou  Attfm&wtmg  genommen  hatte «  war  seit  dem  Snde  dea 
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Biebzehnten  Jahrhnnderta  wieder  gesunken.    BoUand  empfiehlt^  dem- 
selben wieder  gleiche  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  wie  dem  Latein. 

yyEin  anderer  wesentlicher  Gegenstand,  sagt  er  weiter»  scheint  mir 
nicht  weniger  der  Beachtung  werth  zu  sein.  Die  Universität  behaup- 
tet, dass  sie  das  Studium  der  Muttersprache  nicht  vernachlässige; 
obgleich  aber  in  dem  von  ihr  entworfenen  Plan  von  der  Muttersprache 
die  Bede  ist,  so  sieht  man  doch  nirgends,  dass  die  Professoren  genö- 
thigt  werden,  diesen  Unterricht  mit  Consequenz  und  Folge  zu  geben, 
man  sieht  nicht,  dass  derselbe  mit  der  lateinischen  Sprache  gleichen 
Schritt  hält  und  dass  man  in  den  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
z.  B.  ebenso  auf  die  Schönheit  der  Sprache  als  auf  die  Treue  achtet.'' 

Rolland  billigte  den  zweijährigen  philosophischen  Cursus,  welcher 
die  Lo^k,  die  Metaphysik,  die  Moral  und  die  Physik  begriff  und  in 
welchem  der  Unterricht  in  lateinischer  Sprache  ertheilt  wurde.  Das 
zweite  Jahr  sollte  der  Physik  gewidmet  sein,  war  es  aber  nur  dem 
Namen  nach;  denn  man  behandelte  kaum  die  Anfangsgründe  der 
Mathematik.  Holland  verlangte  dringend  die  Stiftung  einer  ordent- 
lichen Professur  der  Mathematik  in  allen  CoUegien,  wie  eine  soldie  im 
Collegium  Mazarin  schon  existirte;  femer  die  Gründung  einer  Stelle 
für  die  Experimentalphysik,  so  wie  für  die  Naturgeschichte« 

Er  schloss  seine  lange  und  gewissenhafte  Arbeit  mit  einer  Empfeh- 
lung der  Bollin'schen  Abhandlung  über  die  Studien,  worin,  wie  er  sagt 
der  Geist  und  die  Besonnenheit,  die  Tugend  und  die  Gelehrsamkeit» 
die  Kegeln  und  die  Beispiele  immer  Hand  in  Hand  gingen.  Dies  Buch 
schloss  für  ihn  alle  Begeln  der  Erziehung  in  sich  und  er  freute  sich, 
daraus  die  ausgesprochenen  Grundsätze  im  Interesse  seiner  Mitbürger 
haben  entnehmen  zu  können. 

Der  umfassende  Plan  Hollands  für  einen  gemeinsamen  National- 
Unterricht  sollte  fürerst  ein  glänzender  Entwurf  bleiben:  die  Univer- 
sität hatte  in  sich  selbst  nicht  die  Ejraft,  noch  auch  den  Beruf,  eine  so 
weit  greifende  ßeform  auszuführen,  und  die  Staatsregierung,  von 
Schwierigkeiten  aller  Art  umgeben,  von  schweren  Aufgaben  vergeblich 
zu  ernster  Fürsorge  aufgefordert,  durch  deren  Vernachlässigung  sie 
ihre  Existenz  aufs  Spiel  setzte,  war  in  dieser  Zeit  des  Verfalls  zu  kräf- 
tigem Eingreifen  in  Sachen  des  Untjerrichts  nicht  mehr  angethan« 
Die  in  dem  Entwürfe  des  Parlaments  enthaltenen  Gnmdsätze  fanden 
fürerst  nur  in  einer  Reform  der  grössten  Anstalt  von  Paris,  des  Col- 
legiums  Louis  Je-Grand  eine  theilweise  Anwendung. 

Dieser  Reform  Vorschlag  war  der  letzte  bedeutendere  Akt  der  alten 
Universität  von  Paris :  die  Revolution  stand  vor  der  Thür ,  um  alle 
Institutionen  der  Vorzeit  in  gemeinsamem  Falle  zu  begraben:  wir  wer- 
den sehen  I  dass  sie  mit  den  Ideen  der  frühem  Pädagogik  glimpflicher 
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umgegangen  ist,  als  mit  den  meisten  übrigen  Traditionen  der  Vergan- 
genheit, dass  die  neue  Organisation,  welche  das  Schulwesen  nach  dext 
Stürmen  der  Itevolution  erhalten  hat,  die  mittelalterlichen  Formen  und 
Gesichtspunkte  mehr  respectirt  hat,  als  man  es  bei  dem  für  so  neue* 
rungssüchtig  gehaltenen  Volke  zu  denken  geneigt  wäre. 


Yierter  AbschUt 

Die  Oi|;uusatio]i8Yenii€he  der  yersehiedeneii  Revolntionsregienmgen, 

1.  Talleyrand's  £ntwurf  unter  der  constituirenden  Ver« 

Sammlung. 

Die  Zustände  der  alten  Universität  konnten  in  ihrer  halb  geist- 
lichen Constitution  und  in  ihrer  pedantischen  Ausschliesslichkeit  den 
poUtischen  Beformatoren  von  1789  natürlich  wenig  behagen:  auch 
sehn  wir  das  ganze  alte  und  bei  allen  Mängeln  ehrwürdige  Gebäude 
gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Bevolution  verschwinden.  Die  ISGt- 
glieder  der  constituirenden  Versammlung  fanden  in  ihren  Mandaten 
fast  von  allen  Seiten  den  Wunsch  nach  einer  Neuschafiimg  des  öfTent- 
lichen  Unterrichts  und  nach  der  Begründung  der  Freiheit  des  Unter- 
richts. Um  diesen  Wünschen  nachzukommen,  erliess  sie  im  September 
1791  ein  Decret  folgenden  Inhalts:  „Es  soll  ein  System  öffentlichen 
Unterrichts  hergestellt  werden,  welches  die  allen  Menschen  unentbehr- 
lichen Kenntnisse  unentgeltlich  anbiete,  und  dessen  Anstalten  im 
Verhältniss  zum  Bedürfniss  der  verschiedenen  Theile  des  Reiches  ver- 
theilt  werden  sollen." 

Talleyrand  war  beauftragt,  die  Ausführung  dieses  Plans  durch' 
einen  ausführlichen  Bericht  und  Entwurf  vorzubereiten.  Seine  Arbeit 
hat  in  den  Fasten  des  öffentlichen  Unterrichts  von  Frankreich  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt;  ich  darf  sie  daher  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehn,  obgleich  sie  so  wenig,  wie  alle  die  andern  Bevolutions- 
versuche  einen  unmittelbaren  Erfolg  hatte.  Jedenfalls  h&it  sie  auf  die 
Gestaltung  aller  folgenden  Entwürfe  einen  bedeutenden  Einfiuss 
geübt. 

Der  vomehmlichste  Character,  welchen  Talleyrand's  Plan  dem 
ofientlichen  Unterrichte  aufdrückte  und  den  er  nie  mehr  verloren  hat, 
ist  der  der  vollkommenen  Säcularisation,  der  Abstreifung  alles 
geistixchen  Characters  durch  die  Auferbauung  auf  rein  bürgerlicher 
Chmidlage  und  unter  ausschliesslicher  J&Ctwirkung  des  Staats,    Er 
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fSfOaogU  Ti«r  Stafen  öfEinitibher  UntemchlMaataltQB  in  HamuHoie 
midi  <l«r  Territorial'EiBtheiliHig  de«  Landes : 

1)  PrimärscfauUa  (£l«n«ataisch.)  im  Bnaftott  jedes  Canton« 
(Kreises) ; 

2)  Secundär»  oder  Oistrietaschttlen  (GymuMieii)  im  Haapt- 
Ott  der  Districte  oder  Arrondissements  (etwa  Begiemngebezirke) ; 

3)  Departementsschalen  (yollstilndiget« Universitäten)  in  den 
Departementshanptetädten ; 

4)  endlich  das  Institut  in  Paris. 

Was  den  Unterricht  betrifft,  sa  sollte  die  G^nmdlage,  das  gemein- 
same Band  die  Constitution  sein.  ,^lfa».nKiss  Tor  Allem  die  Grund- 
Terfaesung  kennen  lehren;  die  Erklärung  der  Menschenrechte 
muBB  in  Zukunft  einen  neuen  Katechismus  für  die  Jugend  bilden.« 
Li  den  IXistriotiBdikilen  solHe  schon  ein  ftiMföhiU4h«r  Ui^niiilii  ttber 
jene  Erklärung  der  Menschenroohto  «ad  über  das  VeriÄltniss  der  ver- 
«chiedenen  Staatsgewalten  gegeben  werden.« 

„Die  Elementarschulen  sollten  die  Allen  nothwencUgen  K^antnisae 
verbreiten;  die  Districtsschulen  den  Geisteskräften  eine  höhere  Ent- 
wi(ielung  geben  und  dadurch  die  Jugend  für  alle  specieUen  Carrieted 
ttiohtig  machen,  durch  Fortsetzung  und  weiter«  Ausbildung  der  im 
Pnmärunterricht  mitgetheilten  Kenntnissej  —  die  Depaptements- 
schulen  hätten  unmittelbar  für  die  vier  besondMn  Stände  vorbereitet, 
«u  welchen  besondere  wissenschaftliche  Kenntnisse  nothwen«^  sind, 
d.  h.  die  vier  Facultäten  in  sich  bescUossen.  Tafliyrand  hatwefleicht 
zum  ersten  Male  in  einem  derartigen  Documente  die  formale  Ausbil- 
dung des  Geistes  als  Zweck  der  mttflem  Stufe  des  Unteiriohts  hinge- 
stellt und  obwohl  er  wahrscheinlich  vermöge  der  Reaction  gegen  die 
frühere,  ausschKessKch  humanistische  Weise  des  Unterrichts  ^eBedeu. 
tung  der  dassischen  Studien  für  jenen  Zweck  za  gering  anschluo,  so 
ist  doch  die  Anerkennung  dieses  Standpunctes  an  sich  selbst  der 
Erwähnung  und  des  Dankes  werth.    fo  seiner  spedeUen  Abgabe  der 
in  der  Ausübung  anzuwendenden  Mittel  finden  wir  in  Bezug  auf  cÜa 
Geieteefehigkeiten  Folgendes;  „Die  Kunst  des  Denkens  in  allen  ihren 
Theilen,  mit  einer  Angabe  der  vorzügKchsfen  Quellen  unserer  Inrthü. 
mer.    Man  biete  dem  Verstände  der  Schüler  auch  die  Cfründlehren 
der  Mathematik,  deren  Methodfr  das  beste  Muster  der  Kamst  zu  denken 
ist,  so  wie  die  mit  jenen  vielfach  verbundenen  (Jrundsätze  der  i»tTsik 
mid  die  erBten  Elemente  der  Chemie.  Man  biete ihi«m  Gedilohteiss 
die  Gescluchte  aller  freien  Völker,  die  Geschichte  Fiankreioha  odar 
vielmehr  der  Franzosen,  sobald  eine  eüstiren  wird,  unAMuster  nttit 
GescAmacks  aus  der  alten  m»d  neuen  Litteratur ;  aber  indem  m^ibt 
G^dachtmes  übt,  hüte  man  sich  doch,  es  au  ermüden,  denn  seine  Ermi». 
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4w^  hSm^  audi  dea  Qeist  scibat  läboim  und  <Ke  nfttO^Oieh«  Viv^ 
wicketong  der  GredankeB  hemmen.  Man  biete  ihrer  EinbildMAgf^ 
kraft  die  Begeb  und  beBonders  die  Schönheiten  der  Bfredw^)«^ 
und  der  Poesie,  die  Elemente  der  Musik  u^d  der  Malerei,,  kujn»  \i^w 
sie  am  meisten  aoasieht  und  am  nouwohtigste^  ^jfxidgV* 

»Was  die  Moral  betrifit,  so  begründete  «p^Tallejrrand  aul  i^Yf^i 
^  nnnf t  allein,  und  wollte,  dass  die  Tugend  als  eine  Wissenschaft  gelehrt, 
ala  eine  vorlbeilhafte  ^ersehnuDg  eaiplohlen  if tirde.^  -  . . 

Der  Zweck  dieser  Districto-  oder  MitCelschuIen  war  mithin  eine 
At>gpr«<?he  an  aUe  Fähigkeiten,  um  iruh^eiläg  «Ue  I^Q^i^wegi  zu 
be]eu(&te^  ^nd  awuhabnen,  so  dass  jeder  Schüler  ^ait  f  iivig^  Siebet-^ 
.  heit  seine  Bsatinunung  zu  erkennen  vermöchte;  „denn,  sagt  4^  Y^p* 
faaser  des  Entwurfs,  obwohl  in  jeno^  Studienkr^s  kein  Qßgßi^fitß^ 
ist,  wekber  irgend  einem  Stsdide  fr^md  wäre»  ebw^  WHg|l9  W^^ 
Umcn  allen  Ständen  nothwendig  sind«  PP  ivt  cbumpi  wiki  W6u^^  ofien<p^ 
bar,  dass  jeder  von  ihnesa  für  den  einen  mehr  ab  für  den  undmi.  vc^t^ 
reitet,  uud  dass  alle  zusammen  die  erste  Sohule  aller  Stäffd^  ^oin 
mnasen*'^ 

Keben  der  Organisation  des  öffontlichw  Unterrichts  twiten  die 
Mandate  der  Deputirten  noqh  die  Freiheit  des  Unterrichts  ^r^ 
langt,  sie  wurde  in  dem  besprochenen  Entwürfe  nicht  veniM4^ss|gt«. 

DerUntendcht,  sagt  der  Berichterstatter,  mui9s  ^J4  {o%endenF|in*- 
cipien  auf  erbaut  sein: 

1)  Er  muss  für  Alle  existiren. 

2)  Wenn  Jedermann  das  Becht  hat,  die  Wohlthateea  des  U^y^r- 
ricfats  zu  gemessen,  so  hat  andrerseits  Jeder  auch  daji  |(eoht  zu 
ihrer  Verbreitung  mitzuwirken;  dann  die  grösi|ten|  besten 
Besultate  werdad  immr  uns  der  gemeiwamen,  wetteife(fD4^  Mitwir- 
kung der  individueUen  Anstrengungen  hervorgehn.  D^b  Vertrauen 
allein  d»rf  über  die  Wahl  sfa  den  Erziehungsfunetionen  entscheiden; 
alk  Talente  aber  sind  mit  Becbt  berufen,  um  den  Preis  der  öflS^ntlichen 
Aditnng  mit^uringen.  Jedes  Privilegium  ist  s^ner  Natur  nnoh  hi^s- 
senswerth;  ein  Privilegium  in  Sachen  des  Unterrichts  wäre  noeh 
scbäadlicher  nnd  unsinniger. 

In  dm  eigentlichen  GesetsentwurI  heisst  es  darum  c 
„Jeder  Privatmann  ist  unt^r  Beobachtung  der  allge- 
meiBen  Qesietae  über  den  öffentlichen  Unterricht  berech- 
tigi,  Unt^rri^btsanstalten  isu  gründen«  Gr  ist  nur  gehalten, 
$ei  Qitobeh^vde  davon  in  Kenntniss  s^  setfin  wd  ein  Pros^ranun  der 
Anstatt  MMMin^  ^u  inücben.'« 

.Der  fi»trWn?f  Talleyrands  kannte  nicht  901  Ausfiihrwg  gebracht 
werden,  theils  ^eU  dieselben  Ausgaben  eifoideit  bftUe,  denen  die  Mit- 
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td  des  Staats  Torläufig  nidit  gewadliseii  waren,  theib  wdl  die  consti- 
toirende  Versammlung  eben  ihr  Ende  erreichte.  Sie  liess  daher  fiirerst 
noch  das  alte  System  des  Unterrichts  bestehn ;  um  aber  Tallejrrand 
einen  Beweis  ihrer  Anerkennung  zu  geben,  bestimmte  sie,  dass  sein 
Bericht  den  Mitgliedern  der  nachfolgenden  gesetzgebenden  Versamm- 
lung vertheilt  werden  sollte. 

2.  Condorcet's  Vorschläge  unter  der  gesetzgebenden 

Versammlung. 

Die  gesetzgebende  Versammlung  nahm  ^as  von  ihrer  Vor^higerin 
beabsichtigte  Werk  bald  wieder  auf  und  beauftragte  den  berühmten 
Condorcet  mit  der  Abfassung  eines  neuen  Unterrichtsplans.  Er 
tfaeilte  seine  Arbeit  am  20.  April  1792  der  Versamndung  mit:  in  ihr 
war  der  construirenden  Theorie  noch  mehr,  der  alten  Tradition  noch 
weniger  eingeräumt,  als  in  Talleyrand's  Entwurf.  Nach  den  eigenen 
Worten  des  Berichts  sind  darin  die  Unterrichtsgegenstande  nach  den 
Grundsätzen  der  Philosophie  gewählt  und  geordnet,  welche  frn  Ton 
allen  Fesseln  der  Tradition  und  alten  Herkommens,  die  gegenwärtige 
Greneration  erleuchtet  und  zugleich  die  höhere  Einsieht  vorbereitet 
und  herbeiführt,  welche  die  nöthigen  Fortschritte  des  Menschenge- 
schlechts den  künftigen  Grenerationen  versprechen. 

Condorcet  schlug  fünf  Stufen  der  Unterrichtsanstalten  vor: 

1)  Primarschulen. 

2)  Secundärschulen. 

3)  Institute.  -  ^ 

4)  Lyceen. 

5)  Die  Nationalgesellschaft  der  Wissenschaften  imd  Künste. 

Die  Ghrundlage  alles  Unterrichts  blieb  die  Bfirgertugend,  aber  in 
Uebereinstimmung  mitden  Fortschritten  des  revolutionärenXSeistes,  mit 
ausschliesslicherem,  negativerem  Character  als  bei  Talleyrand.  Die 
Verwerfung  jeder  positiven  Religion  und  der  Glaube  an  die  unendliche 
Perfectibilität  des  menschlichen  Geistes  wurden  im  Frontispiz  des 
Gebäudes  eingeschrieben. 

Die  Primärschulen  waren,  wie  im  vorigen  Entwurf,  einfache 
Elementarschulen;  der  politische  Katechismus  wurde  natürlich  von 
Condorcet  nicht  bei  Seite  geschoben. 

Die  Secundärschulen  sind  nicht  mehr  das,  was  in  Frankreich 
die  CoUegien,  bei  uns  die  Gymnasien,  nicht  was  in  Talleyrand's  Plan 
die  gleichnamigen  Anstalten  waren,  nicht  mehr  Schulen  einer  liberalen 
Geistesbildung,  sondern  etwa  das,  was  man  in  Preussen  Bürger- 
schulen nennt;  es  sollten  solche  in  jeder  Kreishauptstadt  und  in  jeder 
Stadt  von  mehr  als  4000  Einwohnern  gestiftet  werden. 
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Ift  den  Institnten,  deren  Zahl  auf  114  bestimmt  wurde,  sollten 
nidit  nur  die  Wissenschaften  gelehrt  werden,  welche  jedem  Menschen, 
jedem  Bürger  in  einer  hohem  Stellung  nöthig  sind,  sondern  auch  die 
flbr  jede  Profession  nötbigen  besondem  Kenntnisse,  wie  der  Ackerbau, 
die  meefaanisehen  Fertigkeiten,  die  Taktik  u.  s.  w.,  ja  sogar  die  für  die 
niedere  medicinische  Praxis,  für  die  Hebammenkunst  und  dieThier« 
anEndknnst  nötfaigen  Dinge,  kurz  Alles,  was  man  seitdem  professio- 
ndien Unterricht  genannt  hat. 

Die  Mathematik  und  die  Physik  nehmen  die  erste  Stelle  ein,  und 
Condoieet  filsst  sieh  in  sebem  Berieht  ausführlich  über  die  GrOnde 
Temehmen,  warum  er  die  sprachlichen  Studien  aus  jener  Stdle  zu  ver« 
dribgen  t&t  gut  findet  „Man  kann  allerdings, <<  sagt  er,  „duroh  das 
Stodium  der  Litteratur,  der  Grammatik,  der  Geschichte  und  der  Phi« 
keophie  em  richtiges  Urtheil  und  methodisches ,  logisches  Denken 
eneichen:  aber  wenn  man  in  jenen  Gtegenstiinden  Aber  die  Elemente 
nicht  hinaus  kommt,  ist  dieser  Vortheil  nicht  zu  erreichen.  In  den 
Natorwissensdiaften  sind  die  Ideen  einfacher,  strenger  veibunden;  in 
amen  drBeken  die  Worte  genauer  die  Ideen  aus.  Die  Elemente  selbst 
sindda  ein  in  sichabgeschlossener Theil,  sie bieteneinergrössem Anzahl 
Ton  Ödstem  ein  angemessenes  Bildungsmittel  dar.  In  den  alten 
ühterrichtsanstalten  beschiankte  man  eich  auf  einen  sehr  engen  Erma 
Ton  Gegenständen;  wir  wollen  alle  umfassen.  Man  wollte  sonst 
nur  Theologen  und  Prediger;  wir  wollen  erleuchtete  Manner  bil- 
den,«« 

„Yidleicht  wird  man  die  lateinische  Sprache  zu  sehr  yemaohlassigt 
finden.  Aber  von  welchem  (Gesichtspunkte  muss  eine  Sprache  ia 
einem  aDgemeinen  Unterriditsplan  betirachtet  werden?  Beicht  es  nicht 
hm»  die  Schfller  in  Stand  zu  setzen,  alle  wahrhaft  nützlichen  Bücher 
jener  Sprache  zu  lesen  und  ohne  Lehrer  weitere  Fortschritte  zu 
machen?  Kann  man  die  gründliche  Kenntniss  einer  fremden  Sprache 
und  die  litterarischen  Schönheiten  ihrer  grossen  Autoren  mit  zu  den 
aHgemein  nützlichen  Kenntnissen  redinen,  welche  keinem  gebildeten 
Mensdien  unbAannt  sein  dürfen,  keinem,  welcher  sich  für  die  wichti- 
gen Staatsämter  bestimmt?  Und  yermöge  welches  sonderbaren  Privi«- 
le^oms  sollte  das  Latein  einzig  und  allein  Gegenstand  eines  ti^erea 
Studiums  werden,  wenn  die  kurze,  dem  Unterricht  gewidmete  2ieit  und 
dtf  Zweck  desselben  in  jeder  andern  Beziehung  nur  die  Elemente  aller 
Wissenschaften  zu  geben  erlauben?  Sieht  man  jene  Sprache  als  die  all- 
gemeine GMefartensprache  an?  Sie  verliert  Tag  für  Tag  mehr  diesen 
Yonttig.  Eine  oberffiwhIioheKenntinss  genügt  überdies,  um  alle  latei- 
nieohen  BBdier  zu  lesen,  noeh  dazu  giebt  es  kaum  ein  wirklich  wich- 
tlgss  Werk  auf  dem  Gebiet  der  NatorwisseBschaf tep ,  der  Philosophie 
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ivdehe  üt  mtbtütm,  md  ia  nod^ni«!  SioiwilteB  heBB&t  entwidc«tt 
mid  mit  den  aeueQ  Ideen  mehr  in  Uebcfemetimmmg.  Dm  Stndnun 
der  Natioiudw^e  i$i  häehato^ß  denen  nfitsÜGh,  welehe  nidit  die  Wien 
etoachaft  selbet^  eondem  ihre  Qeachiebte  :süm  Gegenetuide  tfarepFor- 
sohung»  Dtechen  weiUeo.^ 

wUm  endKoh  keinen  GwimA  m  fibergeki»  um  aUeii  VemitiieilflB 
2U  begegnen^  eo  scheint  ein  langes,  tiefes  Stnäinm  der  Meü  Bprmdbaa 
Am  scüädÜBh»  ak  nfiteBdi.  Wir  sncfaeii  in  der  Eraefamig;  im  Uniter- 
rieht  die?  Wahdieit,  nnd  jene  Bttdier  sind  Tott  von  Irrthüitiens;  wif 
Boeken  dis^  Vemranlt  an  bilden  und  jene  Sdariften  leiten  sie  irvs*  Wir 
sind  so  weit  ymt  den  Altes  entfernt»  haben  sie  auf  dem  Wego  znr Wakr«« 
hett  so  wmt  hinter  nns  KUniokgelassen»  dase  maa  schon  einen  mit  atten 
SnUDgensehafteni  der  neuen  Wiasenachaften  ausgezüstiaten  VevrtaBfll 
haben  moss,  um  ihn  nioht  dorcb  jene  so  hocbireaefafttzten  üeberieste 
alter  Weisheit  eher  Teorföhrent  Biß  bereichem  zu  käsen. •••  Wir  sind 
der  iranaosischen  Nation  ein  Unterrichtssystem  seholdig^  vekkes  auf 
der  HShe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  etehe/^  Man  sieht,  daasi 
Cbndoroet  weit  von  TaUeyrands  Standpnidct  entfernt  ist. 

Die  tierte  Stufe  sollten  die  Lyoeen  bilden,  welche  aUe  Wis-r 
sefisefaflftett  m  sich  begriffen  und  den  alten  Universitäten  in  man«i 
eher  Hidstobt  entsprochen  hätten«  Coiidorcet  schhig  vor,  neun  asi^ 
eleir  Anatalten  für  gtaiz.  Frankreich  zu  stiften.  ~ 

Endlich  hätte  die  höchste  Stufe,  das  Nationalinstitut,  sich  nicbtmit 
dem  U^ericbt  selbst  besduiftigt,  aondem  mit  Allem,  wm  zur  Kör- 
Asnmg  der  Wissenaehaft  und  der  Studien  nötbig  ist 

Was  die  Freiheit  det  Unterrichts  anbetrifft,  4o buldigteifair 
der  Entwurf  Condoroets,  wie  der  Talleyranda,  obwohl  er  die  absol«ta 
FVeib^t  wenigstens  für  den  Frimänmterricht  nicht  sugab. 

8,  Die  Pläne  und  Entwürfe  des  Nationalconvents* 

Der  Entwurf  Condoroet's  kam  so  wenig,  wie  der  Tallejrrand't  Mr 
AnsfBhrung»  so  wenig,  wie  viele  andre,  welehe  der  NatioaaUCowrMt 
ifalieti  nftcbfolgen  liess.  AUe  Pläne  und  alle  Beden  jener  gottiosesten 
Md  tj^rannischsten  aller  Perioden  der  Revolution  tragen  das  Grepräge 
deir  2eit,  welche  sie  hervorbrachte,  unverkennbar  an  sidi:  dersejyb^ 
trilde  EnHiusiasmas,  dieselbe  Tyrannei  der  vennmntfidien  Frelbeiti 
der  Al9es  vemdnenden,  nur  sich  selbst  vergötternden  WilUBfir. 

Ghetder  tuerst,  nach  Ihm  Lanthenas  und  Lakanal  wurden  snt 
der  Abf^sung  neuer  Unterrichtepläne  beauftragt.  BA  Oelegeoliett 
der  über  ihl*e  Viorsohläge  erhobenen  Disenssionen  machte  sich  imnar 
^kitftMddenet  die  iMedSmonisofaetMBadme  gtliendi  dase  diefiEnd^  dem 
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&kM  Mker  all  ier  FatnSKb  «Dgehöfen.    Ifiw  «Mw«  mb  W  Vom 

flrii  «am  ABm  mil^ök  die  Sttf tuAif  ober  AMtelt  be^^  Mimt 
hvüdi  indhoettBewtiMlUem^iDMJIdieBefftfhweln^  «t^>  wtäw 
Wortm}  nlA  niilaiigtv  daae  <lie  Venftmtnliii«  denJXrwk  9tt^4i^eT 
fiHkii  kadiKisaiif  laid  tu  viditigeni  Vefbandkn^n  achvc^.^ 

Der  kwOhadkärtt  derEiitwttfe  de«  NatioQalooavaiks  M  d^  "tW 
Msckal  LefieBetieir  vtrfMste  im«  amh^nanH  Tod  vw  B«htflfiMBt 
•1»^  ^Mi  <3«IÜ«  dta^  M0ii0GU»tt  sfeUjat  eiligegtlmies  W«k  Twtitt»» 
digte  Endehungsplan.  DSMcr  fiMb  die  Meea  der  tevoltitiodftcäti 
lymMii  um  eütrm^Mi  AdUetü  die  Kindsr  brfdor  GeBcbkohte  vom 
fifaflM  bb.  twa  iwStftte  J«lita^  aetBte  llir  cEe  Jug«nd  dea  Viitoriailtol 
nMgteaoBSobafl&bdEfzi^  fest^  mnehmi  aeMa» 

hwIMgenimAailliameaStiiHiii  1m"i  h  ■»ghadenMidämduKdyeinfrimaawlw 
drfngHoke  Sdride^Nuid  rot  der  Berührung  mil  den  Yerurfbeikii  de» 
gtf terten  6Q8<slteebt8  zu  bfiten.«' 

DiBcb  ätidk  dieser  Plto  Uieb  obiic  Erfolg,  oder  hatte  wenIgsteM 
BOT  dm  mgMfMf  dasi  der  Consent  die  Aa&ebimg  aller  CoUegim 
wd^MÜtton  onl  dtai  Gebiet  der  Kepabttb  tmd  dän  Verkauf  üUbT 
ihrer  GKkier  diecn4brfeei 

Nadi  ateeii  Vehmoben  cmd  Vorscblfigen  der  mmderUdlBteii  Aatt 
gib  dieOoHrventiiMImii  Elidel  793  folgeades  benahmt  gewordene  Deerel^ 
fiter  die  Unterriehfefteibelt  ^,I>er  Ustorricbt  irt  frei.  Er  adH  öfieat^ 
fiek  eHMlt  w^Metn  Di^  Bti^er  und  Bitrgeriitniien ,  welche  von  ^^ 
kr  FtviliOTfcOebnnidi  liiaeben  wollen»  haben  nur  erstens  der  betreffitai« 
deh  KbnioipKlbeböi^  voii  ihrer  Abaieht  und  von  der  Steife  der  ad 
elifttadbi  Bobote  Etantnige  ra  geben  und  ä^weltena  ein  b^länbigteii 
aeilaiaa  iM  Btti^ereiftads  u^  guter  iSitten  beizubringen/« 

IMe  Ldifler  und  I^hrerimian  wuiden  verpiHdifet/  hur  liäA  den 
teab  NMtendlemtvf^t  göbiHigten  Eletiientarwerken  m  unterrichtete. 

Aber  indem  hiei^mitdeni  Wünache  ^«aoh  der  Freiheit  deaUnterticbte 
aüdg^Oenttge^eacbali  und  für  den  Eienfentorunterrieht  einigermaiiiae» 
gihongft  Inttdey  ohne  dilea  in  der  Praaeia  viel  Schulen  dadiirch  entatMi^ 
dai  wSaevi  blfeb  jedehSfaere  Stvfe  firer^t  in  tiefrter  VeniaohliUaIgon|i 
IMartM  Koatfle  mit  Vb&At  bald  darttuf  aüerufen^  Seit  vier  Jahren  qn'd* 
lüüob  die  SeaeCigeU^  ob,  tnn  PKtniU-acbiden  zu  eröffnen,  verachie^ 
dwrtOnad^  dd^  Unteiftiehta  zu  begründet!/  die  Wiaaefiaehaften  neu  zw 
Meben^viM  diidbeWanraehaehde  Qenerttt}eflelaRe|9%iblicaaer  zu  erzdehn. 
Wair  hadeii.  de  drraioht  ?  ^aa  gegründet?  Bia  hetrte  Niehta.  DMf  0^ 
Ujptaa  aiad  Gott  aei  DaMc  geaoUoMen ,  aber  keine  Anatalt  iet  an  ihraf 
SMk  geeetMi«* 
-.  ^Vm^itmlägOacfmiBintsaUii  adtzt iUn^  ^cJuVeraeUag  dnich, 
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die  MarBSohtile  ta  Btiften,  wohin  sechs  junge  Bürger  ans  jedem 
District  der  Republik  geschickt  werden  sollen ,  im  Alter  von  sechs« 
zehn  oder  siebzehn  Jahren ,  Söhne  der  tüchtigsten  nnd  einsichts- 
vollsten Sansoulottes  I  um  in  einer  revolutionären  Erziehung  aOen 
Unterricht  nnd  die  Sitten  eines  Bevolutionssoldaten  zu  erhalten. 

Man  kann  sich  denken,  dass  diese  Sansculottenschule  die  Bildung 
des  Volks  wenig  förderte,  und  dieselben  Klagen,  welche  Barrires  Vor- 
•oUag  hervorgerufen  hatten,  wurden  immer  von  Neuem  und  mit  immer 
grösserm  Beoht  wiederholt;  nur  tröstete  man  sich  willig  damit,  dass 
die  Zeit  der  allgemeine  Lehrer  der  Bepublik  sei. 

Dennoch  fand  Lakanal's  Ansicht  allgemeinen  Beifall,  dass  die 
Zeit  gekommen  sei ,  die  in  Jahrhunderten  aufgehäuften  Schätze  des 
lAdits  durch  einen  Frankreichs  und  der  Menschheit  würdigen  Plan  zu 
vereinigen,  und  der  Nationalconvent  beschloss  die  Stiftung  einer  Nor- 
malschule, worin  schon  unterrichtete  Bürger  unter  der  Leitung  der 
ausgezeichnetsten  Grelehrten  sich  zum  Lehrberuf  ausbilden  sollten.  Die 
Bepublik  zahlte  1400  Schülern  die  Reisekosten  und  installiite  sie  mit 
Glanz  undFdierlichkeit  in  der  Anstalt,  zu  derenLehrem  sie  die  gross- 
ten  Grelehrten  der  Zeit  berief.  Lagrange,  Monge  und  Laplace 
lehrten  die  Mathematik,  Berthollet  und  Hauy  die  Physik,  Dan- 
behton  dieNaturwissenschaften,  Volnej  die  Geschichte,  Bernardin 
von  St.  Pierre  die  Moral,  La  Harpe  die  Litteratur  u.  s.  w.  Aber 
des  Letztem  mit  dem  negativen  Geist  der  Revolution  wenig  über^« 
stimmende  Vorträge,  seine  Achtung  für  das  Christenthum  und  dessen 
Schöpfungen  erregten  den  Unwillen  der  revolutionären  Regierung  und 
kaum  zwei  Monate  nach  der  Eröfihung  erhob  sich  im  Schoosse  des 
Nationalconvents  ein  Sturm  gegen  die  neue  Schule.  Vergeblich  stellte 
Daunou  sdnen  CoUegen  vor:  Von  so  vielen  Ruinen  umgeben,  sollten 
wir  nicht  so  leicht  die  neuesten  unserer  Werke  vernichten.  Wenn 
wir  doch  keine  Spur  vom  alten  ünterrichtssjstem  haben  besteh^  las» 
sen,  dürfen  wir  der  geringen  Zahl  von  Anstalten,  die  wir  an  ihre  Stelle 
gesetzt,  nicht  eine  wenigstens  vorläufige  Existenz  versagen.  Nach- 
dem es  uns  nicht  gelungen,  unsere  Centralschulen,  noch  selbst,  um  die 
Wahrheit  zu  sagen,  unsere  Primarschulen  in  Gang  zu  bringen,  wäre 
es  wohl  klug,  eine  Institution  aufzuheben,  welche  allerdings  nicht  voll- 
kommen ist,  welche  aber  heute  allein  die  Stelle  aller  derer  vertritt» 
welche  nicht  mehr  ezistiren  .^<<  —  Er  wagte  selbst  nicht,  dem  Strom  ^ 
der  Leidenschaften  zu  widerstehn  und  schloss  nach  allen  diesen  und 
ähnlichen  Betrachtungen  dennoch  auf  die  Aufhebung  der  Schule.  Nach 
kaum  drei  Monaten  seit  ihrem  Entstehn  verschwand  die  Normalsohule 
wieder  und  liess  kaum  eine  Spur  ihres  vorübergehenden  Wirkens  zurück» 

Im  folgenden  Jahre  besi^oss  derConvent  die  Gründung  vonCen« 
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tralaclinlen  im  gftiueen  Boreieh  der  BepaUik»  zmnZweok  des  Unter- 
richts in  allen  Wissenschaften  und  Künsten.  JedeCentrabchule  hatte 
einen  Ldirer  der  Matheihatik,  je  einen  für  Physik  und  Experimental- 
Chemie,  für  Naturgeschichte,  für  Ackerbau  und  Handel,  für  wissen* 
schaftliche  Methodik  oder  Logik  und  Analyse  der  Empfindungen  und 
Ideen,  für  Nationalöcon<Mnie  und  Gesetzgebung,  für  philosophische 
Geschichte,  für  die  Heilkunst,  für  allgemeine  Grammatik,  Litteratur 
und  alte  Sprachen,  so  wie  für  neue  Sprachen  und  Zeidienkunst." 

Eine  Bibliothek,  ein  botanischer  Grarten,  ein  NaturaUencabinet» 
ein  physisches  Cabinet  und  eine  Sammlung  vonMaschinen  undModel- 
len  sollte  mit  jeder  solchen  Schule  verbunden  werden. 

Fünf  solcher  Schulen  wurden  in  Paris  wirklich  gestif» 
tet,  fünfundneunzig  sollten  in  den  Departements  gegründet  werd#i^ 
doch  blieb  es  beim  frommen  Wunsch,  wie  mit  allen  Schulplänen  des 
Convents« 

£urze  Zeit  darauf,  am  25.  Oktober  17  95,  erliess  derselbe  ein  neues 
allgemeines  Schulgesetz,  welches  eine  Primärschule  in  jedem  Canton« 
eine  Centralschule  in  jedem  Departement,  femer  eine  gewisse  Anzahl 
von  Specialschulen  in  den  grössten  Mittelpunkten  des  Handels  und 
der  Industrie  gestiftet  wissen  wollte,  das  National-Institut  nach  Con« 
dorcet's  Plan  neu  organisirte  und  zugleich  die  Einrichtung  der  kunt 
vorher  gestifteten  Centralschulen  änderte.  Die  letzteren  wurden  in  drei 
Sectionen  getheilt,  deren  erste  die  Naturgeschichte,  das  Zeichnen» 
die  alten  und  neuen  Sprachen  befasste,  die  zweite  die  Jkbthematik» 
Physik  und  Chemie,  die  dritte  die  allgemeine  Grammatik,  Geschichte, 
Litteratur  und  Gesetzkunde.  Doch  auch  in  dieser  modificirten  Gestal- 
tung konnten  die  Schulen  zu  keinem  rechten  Gedeihen  gelangen:  denn 
es  fehlte  dazu  an  den  nöthigen  Vorstufen  des  litterarischen  Unterrichts» 
überdies  war  die  Disdplin  in  den  Anstalten  zu  mangelhaft  und  ihre 
Beaufsichtigung  durdi  die  Staatsbehörden  zu  schwankend ,  als  dass 
sie  das  Gute  hätten  wirken  können,  welches  einzelne  vortreffliche  Kräfte 
versprechen  mochten.  In  Paris  und  einigen  der  grössten  Städte  allein 
hatten  die  Centralschulen  einen  erträglichen  Fortgang. 

4.  Versuche  des  Directoriums  und  des  Consulats. 

Das  Directorium  war  in  Sachen  des  öffentlichen  Unterrichts  nicht 
glücklicher,  als  der  Nationalconvent:  an  Discussionen  über  den  Ver« 
fall  aller  Stndien,  über  das  Unzureichende  der  neuen  Stiftungen,  ad 
Vorschlägen  und  Versuchen  fehlte  es  nicht,  aber  noch  fehlte  es  an 
einem  kräftigen  Willen  und  an  einem  kräftigen  Arm,  der  die  aufge« 
häuften  Trümmer  bei  Seite  zu  räumen  und  Neues  daueriiaft  zo 
b^pründen  im  Stande  gewesen  wäre. 
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rtm  tiwt^  war  das  folgender 

),Alle  nnverbefaratheten  Birgef ,  welohe  nob  ra  dmt  AMUSkmg 
m^eti)  iMtben  ihrem  Oeeuch  eta  ZeagniM  beiziiCBiBeti,  dMa  «io  4ie 
Torieimigen  einer  Centralsohule  beeueken.  Alle  Teriielrafheleii  Btfr« 
ger,  weldbe  Kinder  m  eehalfShigeta  Alter  habend  mfleMü  Ihnn  Omm^ 
Oben  ein  Zeugnies  über  den  SehdfeeBQch  derselben  beilegen/* 

Neben  den  okntti&ehtigen  CentralBohnlen  hartten  tneh  nnteideea 
nnter  dem  ScimtK  der  Uirteniohtefipriheik  tielePliT«lta&«talteii|  beeon- 
d^rs  f^Btttionate  gebildet^  in  tv^obm  die  alten  Traditionen  dee  Unteiw 
richtc  und  der  Aob(timg  fir  die  Seligion  frfiheri  als  in  deb  StaataMlMk 
len  meder  anfgenommen  wurden.  Doe  Direetorium  land  Ae  in  tneh- 
veien  derselben  vetfolgten  Tendensen  gefthrlieh  und  Mtefenkte  duidi 
rin  Deoiet  die  Fiwikeit  der  Primtaastalten  ein.  Es  nnter^mrf  eia 
einer  strengen  Aufsicht  der  Behörden,  verlangte  von  denScbnltHMVla«» 
kern  die  oft  erneute  Leistung  eines  Südes  des  Hasses  gegen  das  Kfiiug« 
fbutt  und  sohrieb  strenge  Begek  d^  meralisoken  md  wisiinsshslt' 
Sehen  Ptftfnng  vor  dem  Eintritt  m  die  &ziehereaitiere  ver. 

Das  Consulat  führte  endlioh)  wie  In  alleTkeile  der  soeUden Vtiv 
fassungy  wie  in  alle  Zweige  der  Sfimtlicdien  Verwaltung)  soandito  den 
Mbntltehen  Unterrioht  die  Keime  einer  neuen  Entwiekeltmig  ein;  «s 
foestemit  kräftiger  Hand  alle  Beste  der  altenStiftnngeni  alle  AatifliAge 
neuer  Schöpfungen  smsammen,  be^ohtete  das  Alte  durch  den  O^tet 
des  energisohen  Entfauriasmus  der  BevoAutiony  bannte  die  Ausw<tttlisn 
des  vevokitioDiven  Uber&lismus  duriA  die  Hinweisung  auf  die  ptnkti- 
sehen  Bedürfhissoi  und  veriieh  dem  ganzen  neugeseha^nen  Werke  den 
HeUigensohein  des  Buhmes  und  des  GHanseS)  womit  es  süle  sttltie 
SehÖpfangea  umgab  und  womit  es  alle  andern  Leidensehaften  anm 
Sohweigen  brachte.  Wenn  das  ganze  Geb&ude  der  Universlffit 
Franktrichsy  wie  sie  heute  besteht,  erst  das  Werk  der  kaSeeilicfcen 
Begietung  ist,  so  ist  doch  dem  Consukt  am  danken»  dass  das  Ohaos 
in  Sachen  des  Unterrichts  versdiwand. 

Der  erste  Versuch  mner  bessern  Gestaltung  des  MRMfffidienUnfleN 
richts  wurde  an  einem  Institute  gemacht,  welches  allein  unter  allen 
Anstalten  der  alten  Universität,  wiewohl  unter  versdiiedenen  Formen 
und  Bichtongen,  während  der  ganaen  Revelatiensaeit  totbestanden 
hotte,  ^atk  sogenannten  Prjtaneum»  we^ehes  nichts Andeies  wai^  als 
das  OaUegium  Liniis4e'»Qrand|  der  frBhefe  Hanptsits  derlMvet^ritM« 
Bn  dsmFiül  aller  übrigenCoUegien  war  dasselbe  durch  den  mvdisAto- 
näcenBuf  seines  Vct«tehers,  wsl^^ihmüberfiesdnrdidenliafnenCt^ 
U§e  d§  tEgaUti  ein»  BMi^ettsscheEii  gab|  vco*  glelehmi  SehiM^Mde 
bewahrt  worden.    Das  Directodum  machte  ts  «am  CMtrdbiitttliA 


nBn  'EiiiaMSletf  gab  ikm  aber  spiUef  d«&  »,ftUioiinitem  mA  Adlern«' 
Kamen  Prjtant usfti.  Dw  GoncKikt  «tiftetd  tiun  voa  den  MicheH 
Fonds  äkmt  Anstalt  im  Jtiut  ISOO  vier  grosse  Coliegieni  ekli  itt 
alten  Local,  <fie  fibrigen  in  Versatlies,  Fontalndbleaa  nnd  St.  G^enMdny 
mit  je  hundert  FreUehäiem  und  Wundert  saUenden  Pensiönmen ,  so 
yrie  emBeakoUegiBm  für  dreihundertäcbfikr  in  Compiegne.  Die  Dia»  * 
eq[di&  dieser  Anataken  wttr  durcbaos  militSriach:  dieTronmel  gab  das 
Signal  za  allen  Uebnngto;  die  Sehitter  waren  in  Compaf^en  einge* 
ifaeiit^  je  mit  einem  detgent»  drei  Cdtrporalen  nnd  ^niind^wanaig 
gei?öhnliehen  Leuten«  aSe  lernten  ^M-<ären  näd  wenn  ein  interessatt« 
tes  fimgtthe  eintrat,  wurde  es  bei  Tische  ItaA  Torgdesen.  Jedei 
CoBaginiti  entiueU  Kwd  grosse  Seetionen  f är  die  SchBkr  unter  unA 
ftber  ^w<iif  Jaton;  die  erste  jebi^I  wieder  in  drei  Ckssen ,  nnd  fithrte 
aWMAr  den  aUgemmen  ^ementarischen  Kenntnias^,  bis  stnn  Ton 
stflndaias  der  leiehteni  kteinis<^dn  Autors,  wie  2.B.  OomeliusNepoa 
eder  Cieero's  kiefatere  Briefe  $  femer  Ibte  man  das  Gedäohtnise  der 
Sobüler  diasoh  Auswendiglemen  lateinischer  and  fran^dsiseherMusterw 
atiake,  der  Elemente  der  alten  (^eeohichte,  Qeographie  und  Nator« 
wiasensehAft;  so  wie  einer  Sammlung  von  Beispielen  der  Tugend  und 
des  ifoldenmirths«  Es  gab  2Wei  C lassen  taglich,  d.  h.  zwei  Mal  t&g« 
fish  Ünietviohti  fitth  awei  StiMten  und  Kachmittags  ^w^. 

Die  obeve  See^oü  Mrfiel  in  «wei  neben  einander  laufende  Abfhei- 
kmgeny  die  eke  (dr  die  IKirilcarriemni  die  andere  ffir  dieMlKfKrcartte« 
fen»  bk  jener  wairen  vier  Olaissen»  swel  sogenannte  clmriei  d'kitmM^ 
ÜB  Ji»  dritte  CI&wb  th  BkS^rifue,  die  tierte  de  PkUosüpkie.  l^ 
hmxL  auf  die  Eim^dbeiten  dea  Üntetriehts  in  denselben  nicht  weiter 
eiagehn,  benoerke  aber,  daes  sich  hi  densdben  fast  die  gimise  liettt^ 
y«rtli€ihiaig  der  Lehrgegenstande  findet.  ^  Die  mÜitKriache  Abthet^^ 
Imig  begriff  df ei  Claseen  in  sich)  in  welchen  ein  stufenweise  geregelteri 
sehr  gründlicher  mathematiecber  Unterricht  imd  in  der  hSohsten 
sag^ekk  ätaUks  AstrenonÄe,  Befestigtfngskunde,  Fdysik,  Chemie, 
Taktik  und  Canonenmanoenti^  gegeben  wenden» 

Das  Ende  der  Indien  war  fiir  beide  Abthelungen  wi  das  MhU 
jMhsite  I^bene^aiir  festges(!^tst.  Der  Staat  sidierte  den  auf  (iientHebe 
KoiAen  erzogenen  Schülern  eineAnstellnng  in  den  veiMhied^ien  V^«» 
wdkttBgsffWi^gen  an,  A«kAi  fttr  die  medlcAd}s(Aie  tmd  juristisiifae<Lci3i« 
bahn  wwiden  i^i^iMellctti  gestiftet;  4i6  Abiturienten,  wdt^e  eich  dima 
Un*M4<M  widiMen  w«diten,  wtatlen  aüi«>st  als  RüMslehter)  als48t^<ä 
irertnMep  gelMueht,  tim  dann  Sepeteiäxm  *und  endlich  Preissseien  ad 

'DUislBoblboiliSfgitttt  wn  Con^egne  bereitete  ittrSeiadnitmalH 
tat  tüüri^mt^id  tt»  den  Seodimst  w^ 
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Kurze  Zät  SAeh  der  Umgeataltung  des  Frytaaeuma  gab  der  enfe 
Conaul  dem  Jogendimterricht«  soweit  es  von  oMciellen  Akten  abhängen 
konnte,  die  Basis  wieder,  ohne  welche  kein  Gedeihen  für  denselben  eu 
erwarten  ist  Das  Concordat  versöhnte  das  offidelle  Frankreich 
wieder  mit  dem  Christenthum  und  die  Religion  wurde  wiedar  bereoh- 
tigti  in  den  Schulen  der  Jugend  ihre  Stimme  vernehmen  zn  lassen« 
Portalis  sagt  vor  dem  gesetzgebenden  Corps:  yJBs  ist  Zeit,  dass  die 
Theorien  vor  den  Thatsachen  verstummen.  Es  giebt  keinen  wahren 
Unterricht  ohne  Erziehimg  tmd  keine  Erziehung  ohne  Moral  und 
Seligion.  Die  Lehrer  haben  in  der  Wüste  gepredigt,  weil  man  unklu- 
ger Weise  behauptet  hat ,  es  dürfe  in  den  Sdhiulen  nicht  von  JEteligion 
gesprochen  werden.  Seit  zehn  Jahren  ist  der  Unterricht  ohne  allen 
Erfolg.  Man  mufis  von  neuem  die  Religion  zur  Ghrundlage  des  Unter« 
richte  machen.  Die  Kinder  sind  der  traurigsten  Trägheit,  dem  klag* 
liebsten  Vagabundiren  preisgegeben ;  sie  leben  ohne  dnen  Begriff  von 
Qott,  ohne  Idee  von  Recht  und  Unrecht:  daher  kommen  die  roheUf 
groben  Sitten,  daher  die  wilde  Ghrausainkeit  des  Volks.  Wenn  man  den 
Unterricht,  wie  er  ist,  damit  vergleicht,  wie  er  sein  sollte,  so  kann 
nuin  nicht  umhin,  über  das  Schicksal  zu  seufzen,  welches  den  jetzigen 
und  den  zukünftigen  Generationen  bevorsteht.  Ganz  Frankreich 
ruft  die  Religion  zur  Hülfe  für  die  Moral  und  die  Gesellschaft  herbei/' 

Nachdem  die  Consularregieruhg  auf  verschiedene  Wdse  ihre  ent* 
schiedene  Absicht  für  ein  kräftiges  Eingreifen  in  die  Untenichtsver« 
hältnisse  angedeutet  hatte,  erliess  sie  im  Jalure  1802  ein  umfassendes 
Gesetz,  welches  fast  ganz  und  gar  in  die  Constitutionen' der  kaiser«« 
liehen  Universität  übergegangen  ist  und,  bis  heute  den  gelehrten 
Schulunterricht  leitet'.  Da  ich  eben  darum  die  Einzelnheiten  dessel- 
ben im  Haupttheile  meiner  Arbeit  genau  darzustellen  und  zu  betraoh^' 
ten  haben  werde,  so  merke  ich  hier  nur  die  Thatsachen  an,  welche  die 
Einführung  desselben  besonders  betreffen. 

Jede  von  den  Communen  oder  von  Privatleuten  gestif« 
tete  Schule,  worin  man  die  lateinische  und  die  franzo« 
sische  Sprache,  die  Geschichte,  Geographie  undMathema-* 
thik  lehrte,  sollte  als  Secundärschule  betrachtet  werden« 
Der  Zustand  der  Finanzen  erlaubte  dem  Staate  fürerst  nicht»  selbst  die 
Errichtung  der  nfithigen  Anstalten  zu  übernehmen,  aber  er  glaubtei 
seiner  nächsten  Aufgabe  zu  genügen ,  wenn  er  die  Communen  und 
Privatstiftungen  nach  Kräften  unterstützte  und  einer  gemrinsamen 
Leitung  unterwarf*  Wir  haben  schon  oben  gesehn,  dass  nach  def 
Aufhebung  der  alten  Universitäten  mehrere  alte  Stiftungen,  beson« 
ders  in  den  Provinzen,  neu  aufgeblüht  waren  und  eich  auqh  in  den 
fofalimmsten  Zeiten  der  Revolution  erhalten  hatten;  andere  neue  Pri« 
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tatimlenielimeii  waren  dacu  gekommen,  tmd  neben  den  nirgende  smn 
reebten  Gedeihen  gebmohten  Centralsehnlen  land  das  Consolat  z.  B. 
in  Sorrtxe,  Juilly»  La  FUche  gut  unt^hattene  Sdiulen,  in  B}vreaz, 
Fontainebleau  9  Mets  n.  s.  w.  tüchtige  Pensionate  vor.  Das  neue 
Gesetz  bestimmte,  um  dieselben  anfznmxmtern  und  neue  ahnliche 
Stiftungen  hervorzurufen,  dass  ilmen  theils  passende  Looale  gratis 
angewiesen,  theils  dass  ihre  ausgezeichnetsten  Schüler  zu  Freistellen 
in  den  neu  zu  stiftenden  Lyoeen  zugelassen  und  die  besten  ihrer  Leh- 
rer durch  Sfi^tHohe  Auszeichnungen  belohnt  werden  sollten. 

Wie  aber  Napoleon  keinen  grossen  Akt  der  Organisation  vollzog, 
ohne  zugleich  der  in  der  Kevolution  errungenen  Freiheit  einen  Stoss 
zugeben,  so'hörte  auch  mit  demOesetze  von  1802dreUnter«- 
richtsfreiheit  auf.  Die  Errichtung  aller  Schulen  wurde  nicht  von 
der  Erfüllung  gewisser  gesetzlicher  Formalitaten  oder  Gradbedingun- 
gen, womit  die  Freiheit  sich  sehr  gut  verträgt,  abhängig  gemacht, 
sondern  von  dem  Gutachten  und  dem  Willen  der  Regierung  allein. 
Alle  Schulen  würden  zugleich  unter  die  strenge  und  allseitige  Aufsicht 
der  Pififecten  gestellt.  . 

Besonders  wohlthuend  wirkte  die  Unterstützung,  welche  die  con- 
sularische  Regierung  den  Communen  zur  Stiftung  der  Schulen  zu 
Theil  werden  Hess;  alle  grossem  Communen,  welche  früher  Schulen 
besessen  hatten  und  noch  im  Besitz  der  Locale  waren,  beeilten  sich 
unter  dem  doppelten  Beistand  der  Kegierung  und  der  Familien,  die 
Unterrichtsanstalten  wiederherzustellen.  Napoleon  versprach  sich  von 
dem  Wettdfer  zwischen  diesen  Communalschulen  und  den  Privatun- 
temdmiungen  den  besten  Erfolg  für  die  schnelle  Wiedergeburt  der 
wissenschaftiichen  Schulbildung. 

Zugleich  aber  hofite  er  von  ihm  allein  nicht  alle  Vortheile  eines 
wohlgeordneten  Systems  des  oflfentiichen  Unterrichts,  glaubte  vielmehr, 
dass  eine  gewisse  gleichm'assige  Höhe  und  Gediegenheit  nur  durch 
Stiftung  und  reiche  Ausstattung  von  Staatsanstalten  erreicht  werden 
konnte  und  machte  eben  darum  die  Errichtung  dieser  Anstalten,  der 
sogenannten  Lyceen,  zum  Hauptgegenstande  seiner  Aufmerksamkeit, 
zum  Hauptpunkt  des  in  Bede  stehenden  Gesetzes. 

Die  Lyceen  traten  an  die  Stelle  der  vom  Directorium  errichteten 
Centrabchulen;  es  wurden  zunächst  zweiunddreissig  gestiftet,  aber 
eine  Vermehrung  ihrer  Zahl  gleich  in  Aussicht  gestellt.  Der  Unter^ 
rieht  sollte  die  Gegenstimde  des  frühem  classischen  CoUegienunter- 
riehts  und  die  realen  Elemente  der  Centralsohulen  vereinigen,  und  zwar 
nach  einem  Maassstabe  der  Mischung,  welchen  die  Ortsverhältnisse 
und  Bedürfnisse  an  die  Hand  geben  sollten.  Die  aufzunehmenden 
Schüler  zerfielen  in  vier  Categorien,  erstens  die  Nationalfreischfiler, 

Hahn,  Unten.  In  Frankreich  L  9 


MO 

dann  di*  Mtdna  Wffs^  des  Ckmoon  MgAMMtcuea  besttn  SoMUer  4et 
Coimmmal-  oder  Piimlaastditeii,  dritteae  zaUende  P^nftioiäre,  Md« 
Ikh  eahlolde  bloM^  Extctaeiii  wdche  moht  ia  den  Lyceeik  kgirt 
waren.  Um  tlen  AmtAltea  eine  aoheie  Garantie  des  erBphriesaUiAcfki 
Foifbeetefaena  ^  geben,  wurde  eine  kittfÜge  Verwaltoag  an  die  SpitM 
einer  jeden  gestellt,  die  Sdbaltfaeiplin  streng  geordnet  and  sngMeh 
nur  alljgetteinen  B^aofaiditigang  der  CoUegien  eine  anerst  gelinge»* 
aber  bald  yermehrte  AnaaU  von  Generalinspeotoren  emamiti 
Diese  waren  imt  der  Priihmg  und  ersten  Wahl  der  anEastcUetiden 
Ldbtw  beauftragt;  später  sollten  «e  für  jede  offene  Stelle  einen  Can- 
didaten  piftsentiMi,  das  betreiendeLebroollegiom  selbet  ^Mn  andern, 
der  «rste  Consol  behielt  sich  die  Wahl  xwisehen  beiden  vor.  Ein 
atreng  geregeltes  Avancement  sollte  das  Talent  und  das  Verdienst 
anspinnen  and  belohnen. 

6400  Spület  wurden  unmittelbar  auf  Kosten  des  Staats  in  dm 
Lyceen  untergebradit»  8400  Söhne  verdienter  Militairs  oder  Beamten, 
4000  in  F<dge  des  Concnrs  der  Seeundarschnlen.  Der  fünfte  Theil 
aller  dieser  Freischüler  wurde  nach  Beendigung  des  Stadienourstts  in 
demLyceum  in  die  veraehiedsnen  hohem  Specaialschulen  angenommen« 

Zwei  Comnlissionen,  eine  für  das  Latein,  die  andere  für  dieMathe* 
inatik  wnrden  mit  der  Abfassung  eines  genauen  Stodienprogramms 
aifin  Behuf  der  guten  Vertheilnng  der  Lehrgegenstände  in  die  ver« 
sohiedeaien  CSassen  beauftragt  Sie  hatten  sidi  zugleich  mit  der  Aus* 
wähl  and  der  Anordnung  neuer  Ausgaben  der  besten  Schulbücher  2u 
besehaftigen,  und  reichten  ihren  Bericht  in  der  Mitte  des  Jahres  1808 
ein.  Das  Grieddsche  war  zniuiehst  noch  aus  dem  StudienprogMun 
ausgeschlossen,  die  Commissionen  drangen  aber  auf  die  baldige  Ein« 
führung  dieses  Zweiges  des  dassischen  UnlertiditB.  Die  Mathema- 
tik und  die  Naturwissenschaften,  welchen  ein  fiel  regelnuissigerer 
flmss  gewidmet  werden  musete,  als  es  heute  in  den  CoUegien  d* 
Fall  ist,  matten  die  Abfassung  neuer  Handbüdier  wunschenswertfa: 
Brogntart,  Biot,  Hauy  und  einige  andere,  wemger  berühmte 
Gelehrte  wurden  damit  beauftragt. 

Dank  dieser  neuen,  kraftigen  Organisation  und  Verwaltung  machte 
der  gelehrte  Schnlunterrieht  in  kunser  Zeit  die  erfreulichsten  Fort- 
schritte. 46  Lyeeeki,  370  Communalschulen  und  861  Privataastatten 
entstanden  im  Iiaufe  der  zwei  ersten  Jahre  nachErlass  des  besprochen 
nen  Gesetzes  in  deü  131  Departements,  welche  das  fnmaosisoheBddh 
damals  behsste«  Die  drei  Centralschulen,  welche  in  der  alten  Abt^ 
Saint^Germain,  im  Jesmtenhaus  der  Stitase  Si  Antoine  und  im  alten 
CSapuainerkloster  der  Chamwi  dfAnÜn  bestanden  hatten,  maohte&Ekde 
140g  den  drei Lyceen  von  Napoleon,  Gbarlemagne  und  Bona* 
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piktt«  Pkte  (Heofo  ^  CoUegien  HenHlKj  Cimiemmgme^  Bowrhom). 
Ztt  ^ersdbea  Zeit  warden  alle  SoMler  des  Prytanenma  naoii  dem  bei 
VeiwiBee  geIegene&OeHegiainSt.Cjr  gebmcht»  welches  anssohliess- 
licii  tm  einer  Mifitfesohule  gemacht  wurde,  und  das  Looal  des  Pryta- 
nenma vorlier  nnd  jetirt  vneierCviUg^Louii^lö'Grand^  wurde  im  Jabce 
1804  anm  V^Üege  impMal  i)mgefonnt.  Paris  säUte  anisserdem  drei- 
nndtiersig  Prl^atiiensicmate.  seohs  andere  befanden  sieh  in  der  aoir^ 
nannten  Banlieue,  d.  h.  in  den  an  den  Theren  TOn  Paris  gelegenen 
CfMuntonen« 

Die  netten  Sobiden  waren  kaum  zn  einiger  Wirksamkeit  gelangt, 
als  «ach  der  (KMipf  gegen  eine  andere  Art  von  Anstalten  den  Anfang 
nakm ,  welcher  seitdem  nmr  mit  kursen  Unterbrechungen  aufgdiöii 
haty  der  Kampf  mit  den  geistlichen  Schulen.  Hier  nur  ein  Wort 
dftyon. 

ESn  Gesetz  vom  Jahre  1804  hatte  dieKinraAtnng  der  bischöflichen 
grossen  Seminbrein  XJebereinstimmttng  mit  den  organisohen  Arti- 
kel des  Concordats  neu  geordnet.  Unmittelbar  darauf  hatte  die 
Geistfichkdlt  damit  unter  dem  Namen  »t^leiner  Semmare^  Vorbe- 
reitangsschulen  -verbunden,  welche  wie  die  CoUegien  einen  vollständi- 
gen Curstts  dassischen,  wissensehaftlichen  Uatenichts  gaben*  In 
Folge  der  damals  beginneiiden  Reaction  lu  Gunsten  der  Beligion  und 
4es  SattiolicisBius  waren  sehr  viele  Familien  geneigt,  diesen  Schulen 
vor  denen  des  Staats  den  Vorzug  zu  geben,  und  die  Geistliafakeit  that 
das  Ihrige,  um  durch  Anfechtung  des  sittlichen  Greistes  der  CoUegien 
jene  Neigung  zu  bestärken,  indem  sie  auch  den  classischen  Unterricht 
derselben  und  die  dabei  befolgte  Methode  mit  zum  Gregenstand  ihrer 
Angriffe  machte.  Sie  behauptdien,  die  Tendenz  und  die  Disdplin 
derselben  sei  der  Bildung  von  Soldaten  aUein  angemessen. 

Die  Regierung  wies  solche  Angriffe  mit  Entschiedenheit  zurück. 
,,Man  führt  die  Leichtgläubigkeit  der  Familien  muthwiUig  irre,  wenn 
man  ihnen  einzureden  sucht,  dieLyceen  seien  nur  zur  Bildung  von 
Militärs  gemacht  Wenn  einige  militärische  Formen  darin  eingeführt 
worden  sind,  so  ist  es  darum  geschehn,  weil  man  die  Vortheile  solcher 
Formen  zur  Aufrechthaltung  der  Discaplin,  ohne  welche  keine  guten 
Studien  möglich  sind,  erkannt  liatte.  —  Man  wirft  uhs  vor,  die  Grund- 
lagen einer  guten  Erziehung,  die  Beligion  und  dieMoral,  zu  überselm. 
So  schlage  man  doch  nur  die  Reglements  unserer  Schulen  auf,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  die  religiösen  Pflichten  darin  ganz  besonders  vor- 
geschrieben sind  und  die  Leitung  der  fromm^i  Uebungen  einem 
besonders  angesteUten  Beichtvater  übergßben  ist;  um  sich  zu  über- 
zeugen, welche  Vorsicht,  welche  strenge  Aufsicht  angewandt  wird,  um 
die  verderbUchen  länflttsse  von  ihnen  Jen  ao  Jbatteti^  um  ihre 
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besser  als  irgendwo  unter  die  Obhut  einer  streng  geritten 
ciplin  zu  stellen.  —  Was  die  Studien  betriflPt,  so  vergessen  unsere 
Tadler  ganz  und  gar,  dass  die  in  den  Lyoew  befolgt^  Methode  ndt 
der  in  der  alten  Universität  befolgten  ziemlich  genau  fibei^stinmit. 
Nur  fügen  unsere  Lyceen  zu  den  Vortiieilen^  welche  tlie  alten  Univer- 
eitäten  für  das  Sprachstudium  boten,  viele  andere,  in  ihnen  vermisste 
Elemente  hinzu,  die  neuen  Sprachen,  die  Greographie,  Geschiehtet 
besonders  die  Mathematik." 

Doch  bin  ich  hiermit  an  dem  Punkte  angekommen,  wo  eigaitlich 
der  einleitende  historische  Ueberblick  aufhören  musste,  um  die  Dar- 
stellung des  Bestehenden,  d^i  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Arbeit, 
beginnen  zu  lassen.  Napoleon  mit  den  ersten  Versuchen  seines 
Werks  der  Wiedergeburt  zufrieden,  wollte  dasselbe  nicht  beim  Anfänge 
stehn  lassen:  es  trieb  ihn,  den  ganzen  umfassenden  Plan  des  öffent- 
lichen Unterrichts  auszuführen  und  im  Jahre  1806  trat  die  kaiserliche 
Universität  an  die  Stelle  aller  alten  Unterrichtsanstalten,  die  Uni- 
versitätFrankreichs,  welche  als  Inbegriff  aller  Erziehungsanstalten 
des  Landes  noch  heute  in  wenig  veränderter  Form  besteht.  Ehe  ich 
ihre  Zustände  selbst  darstelle,  nmss  ich  als  letzten  Abschnitt  der 
Einleitung  die  Geschichte  ihrer  Stiftung  wenigstens  den  Hauptzügen 
nach  angeben,  indem  ich  mir  jedoch  vorbehalte ,  auf  die  wichtigsten 
Einzelnheiten  dieser  Geschichte  bei  der  Betrachtung  der  betreffenden 
Theile  zurückzukommen. 


Flitter  Abschiltt 

Stiftung  der  Diii?enittt  Fhuikreichs  dimh  Nq^oleon. 


Die  Idee,  welche  Napoleon  seit  langer  Zeit  mit  sich  herum  trug» 
war  die  der  Gründung  einer  grossen  einigen  Corporation,  welche  das 
ganze  Gebiet  des  öffentlichen  Unterrichts  umfassen  sollte,  um  atif 
demselben,  als  auf  ihrem  unbestrittenen  Dominium  im  Namen  des 
Staats  und  im  Interesse  der  Wissenschaft  unumschränkt  zu  herrschen, 
und  damit  zugleich  der  Wissenschaft  zu  dienen  und  den  Geistern  die 
Richtung  zu  geben,  welche  den  Plänen  seines  Ehrgeizes,  seiner 
Herrschsucht  gemäss  war.  Zu  der  Ausführung  dieser  Idee  brachte 
er  dieselbe  Schärfe  eines  tiefen  Beobachtungsgeistes,  dasselbe  Geschick 
eines  gewaltigen  Organisationsgenies  mit,  welche  er  bei  allen  Schö- 
pfungen der  inneren  Verwaltung  so  glorreich  bewährte.  Man  behaup- 
tet, Napoleon  habe  den  ersten  Gedanken  zur  Stiftung  der  Universität 
aus  Turin  mitgebracht*).    Er  habe  dort  die  im  Jahre  1771  von  Karl 

•)B«idtt.    Code Uaittnitalre Vn. 
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ßnaniiel  in.  gestiftete  Universität  in  Augenschein  genommen,  ihre 
Statuten  durcblaiifen  und  sei  von  der  Grosse  and  Kraft  der  Institution 
äberrascht  worden. 

Möge  es  sich  mit  diesem  Ursprung  der  Idee  der  Universität  ver»* 
halten,  wie  es  wolle,  der  Kaiser  selbst  liess  sich  über  seine  Absichten 
durch  Fouroroj'B  Mund  also  vernehmen: 

,ySe.  Majestät  hat  die  Universität  als  Coi^ration  gestiftet,  w^il 
dne  Corp(»^tion  nie  ausstirbt,  weil  in  ihr  die  Organisation  und  der 
Gtaiet  sich  fortpflanzen.  —  Die  Directoren  und  Professors  unseres 
Lytseen  sind  geachtete  Beamte,  sie  stehen  gehobenen  Hauptes  däd 
Aeltem  als  ihres  Gleichen  gegenüber.  Sie  haben  ihnen  gegenüber 
nicht  die  Stellung  besoldeter  Diener,  sie  brauchen  ihre  Prinzipien  niebt 
den  Neigangen  des  Augenblicks,  der  Mode  anzupassen,  sind  nicht  zu 
lächerlichen  und  traurigen  Concessionen  genöthigt  und  können  eben 
darum  aUes  das  Gute  wirklich  schaffen,  wozu  sie  berufen  sind.  Se»  Maje- 
stät wollte  in  einem  Staate  von  vierzig  Millionen  ausführen,  was  Sparta 
und  Athen  besessen  haben,  was  die  religiösen  Orden  versudit,  aber  nur 
unvollkommen  erreicht  haben.^^ 

„Se.  Majestät  will  eineCorporation,derenLehrenicht  jedem  Fieber 
der  Mode  ausgesetzt  sei,  welche  immer  vorschreite,  wenn  die  Begierüng 
schlummere,  deren  Verwaltung  und  Statuten  so  national  werden  sol- 
len, dase  man  nie  leichtsinnig  die  Hand  daran  legen  dürfe.  Wenn 
diese  Hoffiiung  erfüllt  wird,  so  denkt  Se.  Majestät  in  dieser  Corporation 
selbst  eine  Gewähr  gegen  die  verderblichen  Theorien  allgemeiner  Umwäl- 
ztmg  zu  finden.  Es  hat  in  jedem  wohleingerichteten  Staate  immer  eine 
Oorporation  gegeben,  welche  dieGrrundsätze  der  Moral  und  der  Politik 
zu  bewahren  hatte.  —  Diese  Corporationen,  als  die  ersten  Verthei- 
diger  der  Staatsprincipien,  müssen  die  öffentliche  Meinung  beobachten 
und  werden  immer  bereit  sein,  den  gefährlichen  Theorien  zu  wider  stehn, 
welche  sich  hervorzuarbeiten  suchen  und  von  Epoche  zu  Epoche  die 
dteln  Zänkereien  erneuern,  welche  bei  allen  Völkern  die  öffentliche 
Meinung  so  oft  irre  geleitet  haben.^' 

Man  hat  den  Grundgedanken  des  Schöpfers  der  Universität  bei 
allem  Lobe,  der  ihm  ertheilt  worden,  nicht  zu  viel  gelobt,  man  hat  bei 
aller  Bewunderung,  die  ihm  gezollt  worden,  den  treffenden  Scharfblick» 
die  Grrossartiglieit  der  napoleonischen  Idee  nicht  zu  sehr  bewundert. 
Eine  unbedingte  Anerkennung  des  von  ihm  gestifteten  Unterrichta- 
systems  als  des  vortrefflichsten ,  eine  Anerkennung  der  von  ihm  h^r- 
voif^ehobenen  Gtesichtspunkte  und  Hebel  als  der  reinsten,  grössten  und 
erspriesslichsten  ist  damit  nicht  ausgesprochen.  Ich  glaube,  dass  das 
höchste  Mittel,  der  heifigste  Beweggrund  für  Belebung  des  pädagogi- 
schen Eifere  in  jenem  System  unbeachtet  geblieben  ist:  ich  bin  über- 
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sengt»  dMs  em  wiiUiok  godeilifiehetWbkonmSMhMidesUntes^^ 
weder  darck  einen  noch  bo  ndbshtig  engeienerten  Corpomlionageb^ 
noob  durch  die  Hebel  des  BnhmB  und  äuBserer  Geltung  BÜkm  enreiclit 
weiden  bum»  dass  eine  gewisae  inn^e  B^eiitemng  Sit  dieHeifigkeit 
und  die  O^e  dea  Er&eherberais,  dieeea  zwttten  Fäeetertfaunu,  fain- 
mkommen  muss  und  dase  diee  wichtigste  aller  Mittd  in  NapoleonB 
Fbm  und  in  der  weitem  Entwickekmg  der  UnivqrsitKt  vecnacblKaingt 
worden  ist  Um  aber  jenem  Plan  darüber  nkht  voteohndl  xa  vezdaai- 
men»  müseeB  wir  uns  fragen,  ob  Napoleon  sich  bei  seiaemUntemduiMn 
h&tte  auf  dne  solehe  Basis  statzen  können»  und  wir  werden  uns  selbet 
die  Antwort  geben,  dass  das  Elemmt  einer  frommen  Selbstverlaug- 
nung  und  ganafiohen  ESngebung  an  einen  hmügenBeruf  in  der  Nation» 
wie  er  ne  aus  den  Bevolutionsstiinnen  überkommen  hatte»  ntoht  yw^ 
banden»  noch  auch  seine  Bttckkehr  sobald  zu  erwarten  war.  Seme 
frttiereHerbeif&lumng  lag  nioht  in  denHänden  der  poUtiscben  Gewalt; 
dieee  konnte  bei  ihren  jMUkgogisohen  Unternehmungen  nur  daranf 
bedaoht  sein»  ihren  Mangel  durch  andere  Mobile  so  gut  es  anging  au 
ersetzen;  ihrBuhmist»  diese' anderweitigen»  stellvertretenden  Mittel 
mit  Scharf «nn  herausgefunden  und  mit  umsichtiger  Kraft  jangewandt 
znhabra.  Wenn  iohnunaber»  nach  jenem  Vorbdialt» der  Groesartigkeit 
des  €Mankens  und  der  Ausführung  in  des  Kaisers  Werke  meine 
Bewunderung  nicht  zu  versagen  bekenne»  und  wenn  doch  andrerseite 
mein  Urtfaeü  über  die  Universität  Frankreichs»  welche  heute  fast  nodi 
dieselbe  ist»  wie  sie  Napoleon  geschaffen»  mehr  Tadel  als  Lob  enthalten 
wird»  verfalle  ich  nidit  in  Widerspruch  mit  mir  selbst?  Ich  glaube 
nioht.  Denn  die  Mängel,  weldie  meinen  entschiedensten  Tadel  veran- 
lassen werden»  sind  so  tadelnswerth  nur  desshalb»  weil  die  Universi* 
täten  allein  in  vierzig  Jahren  allseitiger  Bewegung  an  dem  aUgemeinen 
Fortschritt  nicht  Theil  genommen»  weil  sie  dem  ersten,  allerdings  glor«- 
reidien  Entwürfe  ihrer  Institutionen  einen  Fetiechdienat  gewidmet 
hat»  worüber  das  praktische  Genie  ihres  Stifters  selbst  ohne  Zweifel 
unwillig  den  Stab  brechen  würde. 

Ich  wiedexhole,  dass  Napoleon  die  Organisation  des  öffentlidien 
Unterrichts  mit  Weisheit  und  festem  Willen  auf  den  Grundlagen 
unternommen  hat»  welche  damals  allein  möglidi  waren.  Inmitten  der 
Irrthümer  und  der  Vorurtheile  seiner  Zeit  hatte  er  begri£Ebn»  dass  der 
Unterricht  nicht  der  Privatindustrie  preisgegeben»  noch  tkuck  von  einer 
Verwaltungsbehörde  im  gewohnlichen  Sinne  geleitet  werden  konnte, 
dass  hier  gewissehohemoralischeßäcksichtenundBedürfnisseemeganz 
andere  Organisation  nothwendig  maditen*).  Um  den  AfiLnnem»  weL- 
chen  die  Sorge  für  den  Jugendunterricht  anheim  fallen  sollte»  in  ihfer 

*)  Qttiiot»  in  derDiscQBSion  aber  die  Aufhebung  des  alten  Stndienrath's.  Jannsrl846. 


aB  ridi  80  besobeideiieii,  aiiBpniehsloaeii  Exiateius  mehr  Geltung  und 
Würde  und  dag  Selbstvertrauen  zu  geben»  wel^ee  eie  aar  voMkomme- 
n^  liSsnng  ibrer  Au%abe  nothig  haben»  wdkdiea  sie  brauchen,  um  sich 
bei  der  gerhigen  äneaem  Beaobtvng  ihreiB  stillen  Wedia  doob  stolz 
und  befriedigt  an  iiihlen,  dasn  Kielt  er  es»  bei  dem  Mangel  an  innerem 
Bemfadrang  jener  Zeit  flir  nSthig»  dass  sie  eiob  ala  Mitglieder  einer 
grossen  Corporation  fühlten»  bei  der.siedieKmftfiülden»  welohedemlndi- 
▼idnum  in  einer  mateciafisirtenWelteo  sahw«rna  eningeniet^die  zagleich 
9ur  Sahm  und  ihr  Sdiili  muse.  Es  nacbt  dem  Genie  und  dem  Urtheil 
Napoleon's  Ehre»  dies  nach  Allem,  was  msA  im  s^laehnten  Jahrhun- 
dertg^endieLebroorpoxiatioBen  gesagt»  nach  AUem»  was  dieRevehition 
g^«i  eie  gethan»  begriffen  au  haben.  Aber  er  begriff  nicht  nur  die 
Nothwendigkeit  einer  Unterrichtseorporation»  sondern  au  gleicber  Zelt 
entging  ihm  nioht»  worin  dieselbe  sieb  von  den  alten  geistlichen 
Oemeinschaften  unterscheiden  müsste»  so  gvoss  diePiensteder  letatem 
auch  gewesen  sein  moditen.  I>ie  religiöBen  Corporationen  hatten  awei 
Gnmdfehler:  sie  waren  der  dfientUchenGeseUscbaft  und  derBegierong 
fremd.  Sie  hatten  erstens  mit  der  Oesellsehaft^  in  deren  ACtte  sie 
lebten»  Nichts  oder  wenig  gemein»  nicht  dieeelben  Interessen»  keinen 
Theil  am  socialen  Leben;  es  war  diea  die  natiirlicfaeFolge  desCoKbats» 
der  Entsagung  auf  eigenen,  individuellen  Besitz  und  vieler  anderer 
Ursachen.  Sie  waren  zuglrich  der  Begi^fung  fremd,  welche  sie  nicht 
leitete  und  kaum  controlirte.  Napoleon  begriff»  dass  die  Corporation» 
welcher  er  die  Leitung  des  öfientlicben  Unterriohts  fibergeben  wollte» 
ans  Laien  bestehn,  an  aUen  Interessen  der  Gesellschaft  betheiligt,  und 
ausser  ihrem  besondem  Berufskreise  mit  aUen  übrigen  Bürgern  gleich- 
geetettt  sein  musste;  an^reraeite,  dass  sie  zur  Begierung  gehören,  die- 
ser ihre  Vollmacht  verdanken,  von  ihr  geleitet,  beaufsichtigt»  erneut 
w^den  müsste.  Indem  er  so  der  Vergangenheit  die  Idee  einer  Lehr- 
eorporation  entlehnte,  wusste  er  sie  doch  der  neuen  Gesellschaft  seines 
Landes  und  den  Zwecken  seines  Efai^eizea  anzupassen.  Er  behielt 
die  Leitung  derselben  dem  Staate,  d.  h.  zu  jener  Zeit  sich  selbst  vor 
vaai  madite  denGroesmeister  der  Universi(ftt  zmn  Bepnisentanten  sei- 
nes Willens  im  Schoosse  der  lehrenden  Gemeinschaft*). 

Um  eine  Corporation  zu  stiften,  deau  war  nun  zunädist  die  Sane- 
tion  des  gesetzgebenden  Corps  nöthig.  Denn  es  handelte  sich  darum» 
eine  gewisse  Anzahl  von  Staatebürgem  von  den  allgemeinen  Bürger- 
pflichten zn  entibEnden  und  mit  gewissen  atteserordentiliche&Votr^ehien 
au  begünstigen;  ^  war  Sadhe  desGesetises»  aichtkaiserlidierOrdon- 
nanaen.  Napoleon  liess  daher  nm  lOten  Mai  iolgoidea  laooniscbe 
Gesetz  votiren: 

*)  Qiii«H,~ft.  a.  O. 
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Art.  1.  Es  sollunter  dem  Namen  i^kaiserliohe  Universi- 
tät^<  eine  Corporation  gebildet  werden,  welche  mit 
dem  öffentlichen  Unterricht  und  mit  der  Erziehung 
im  ganzen  Reiche  notiselilieMlIeli  beauftragt  werde. 
Art.  2«  Die  Mitglieder  der  Lehrcorporation  haben  be-* 
sondere  bürgerliche  Verpflichtungen  für   eine   bc* 
stimmte  Zeit  einzugehen. 
Art.  3.  Die  Organisation  der  Lehrcorporation  soll  der 
gesetzgebendenVersammlung  in  Form  einesGesetzes 
in  der  S  itzung  von  1810  vorgelegt  werden. 
Ich  mache  auf  die  in  diesem  letzten  Artikel  eingegangene  Ver* 
pffichtnng  aufmerksam ,  weil  sie  zur  Läugnung  der  gesetzlich  berech- 
tigten Existenz  der  ganzen  Universität  Veranlassung  gegeben  hat 
Allerdings  sind  die  Principien  der  damals  geltenden  Verfassung  Im 
der  Stiftung  der  Universität  vernachlässigt  worden.     Die  Gesetze, 
mussten  zuerst  im  Tribunal,  darauf  im  gesetzgebenden  Corps  verhan- 
delt werden.    Die  kaiserliche  Regierung  hatte  nur  das  Kecht,  sie  vor- 
zuschlagen und  nach  ihrer  Annahme  zu  veröffentlichen;  ausserdem 
hatte  sie  die  zur  Ausführung  eines  Gesetzes  nothwendigen  Maass^ 
regeln  auf  dem  Wege  kaiserlichen  Decrets  oder  durch  Ordonnan- 
zen zu  erlassen.    Diese  Begel  ist  bei  der  Stiftung  der  Universität 
umgangen  werden,  da  die  ganze  eigentliche  Organisation  vermittelst 
blosser  Decrete  geordnet  wurde,  an  welchen  das  legislative  Corps  kei- 
nen Theil  mehr  hatte.    Dagegen  hat  man  geltend  gemacht,  dass  die'  * 
Ordonnanzen,  in  welchen  jene  Organisation  enthaltenist,  eben  nur  die 
Ausführung  des  erwähnten  Gesetzes  von  1806  waren,  mithin  allerdings 
im  Bereiche  des  Rechtes  der  executiven  Gewalt  lagen;  jedoch  wird 
dieses  Argument  durch  den  dritten  Artikel  des  bezeichneten  Gesetzes 
selbst  entkräftet,  da  dieser  ausdrücklich  zur  Bedingung  macht,  dass     •  ^ 
die  künftige  Organisation  der  Lehrcorporation  erst  der  Billigung  der 
gesetzgebenden  Gewalt  unterworfen  werden  musste.  —  Aber  die  Ver-        * 
jährung  der  Usurpation  der  französischen  Universität  ist  nun  wohl  gar 
zu  alt  und  durch  das  Stillschweigen  aller  gesetzgebenden  Versamm^ 
lungen  seit  1808  zu  sicher  sanctionirt,  als  dass  sich  nun  noch  gegrün- 
dete Bedenken  erheben  Hessen.     Ueberdies  hat  eine  Entscheidung 
des  Appellationsgerichts  von  Paris  schon  im  Jahre  1814  implidtedie 
legale  Existenz  der  Universität  anerkannt,  und  aUe  spätem  gericht- 
lichen Bescheide  sind  derselben  Art  gewesen.    Ich  halte  die  Zweifel 
daher  für  völlig  nutzlos  und  hätte  sie  nicht  erwähnt,  wenn  nicht  die 
Verfheidiger  der  geistHchen  Sache  sich  immer  wieder  darauf  beriefen. 
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Erstes  Bück 

Me  aUgemeiae  Terwaltmig  der  Dtfvenitlt 

Li  üaberdttstknainBg  mit  dem  ersten  Artikel  dea  Gnmdgeaetcea 
derUmvaraitiit»  wddier  £e  Stiftung  einer  mit  d^n  5ffentliehen  Unter- 
fioht  im  gonsenBiiehe  anseehliesBlich  beauftragten  Corporation 
in  Anemcht  «teilte^  umfaeste  die  kaieeriielie  Univemilät  bia  jetet  alle 
Stufen  des  äffentUolim  Unterridits  und  alle  Anstalten,  welche  sieh  mit 
desiselben  beschäf ttiren. 

Die  Universität  Frankreichs  ist  der  Gomplex  aller 
Unterrichtsanstalten  und  aller  Unterrichtsbehörden  des 
Landes*). 

Ldi  brauche  kaum  zo  bemerken,  wie  störend^er  Name  „Univend- 
tit^'  für  diesenneuen  Begriff  ist,  nachdem  der  imverimderliche  Gebrauch 
mehrerer  Jahrhunderte  jenem  Ausdruck  bd  allen  gdnldeten  Nationen 
einen  anderweitigen,  bestimmt  ausgeprägten,  allgemein  geläufigen 
Sinn  gegeben  hat.  Der  verständigen  Analyse  nach  wäre  frdilich  gegen 
den  Gebrauch  des  Worts  ftUmversiiiu  siudianan*^  für  die  Zusam- 
menfassung aller  Unterrichtsstufen  Nichts  einzuwenden)  er  ist  viel- 
leidit  an  sich  selbst  noch  mehr  berechtigt,  als  der  alte  Gebrauch. 
Aber  eb^i  das  Alter  des  frfihem  Begriffs  und  alle  dem  Gelehrten 
tlieuem  Erinnerungen,  welche  mch  daran  knüpf en ,  die  ehrwürdigen 
Besnltate  Jahibunderte  langen  Wirkens  hätten  ihm  das  Siegel  der 
Unverletcfiohkett  aufdrücken  und  ihn  vor  der  UnUll  einer  radioalen 
Neaerung  bewahren  sollen.  Ueberdies  hat  das  Abgehn  von  dem  alten 


*)  BGt  Annuüime  einiger  hoher  SpeciakchnleD,  ab  der  polTteehnischeD,  der  Bau-  imd 
HftBdwerkssebtdeü  «nd  ihiiKohery  so  iHe  der  seMiclien  Soninarien. 
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Begriff  traurige  Folgen  für  die  Gestaltung  des  hohem,  eigentlichen 
üniversitätsunterrichts  nach  sich  gezogen;  denn  nachdem  man  den 
Credanken  der  Zusammengehörigkeit,  der  tnin^^rM/ofder  hohem  Gelehr- 
tenstudien hatte  aus  dem  Sinne  entfallen  lassen,  liess  man  sich  unmit- 
telbar zu  dem  tiefen  Grundfehltritt  hinreissen,  die  Facultätenauch  der 
That  nach  von  einander  loszureissen  und  ihnen  ein  isolirtes  Dasein  an 
verschiedenen  Orten  zu  geben,  hier  einer  juristischen  oder  medicini- 
schen,  dort  einer  faculti  des  lettres  und  hundert  Lieues  davon  einer 
faculte  des  Sciences^  und  selbst  an  dem  einzigen  Orte,  wo  alle  Facul- 
täten  zuglokii  eiistiien,  dieselben  durch  Xi^iiiiuiig  der  Gtbäude  und 
gegenseitige  Rücksichtslosigkeit  der  Programme  auch  gegenseitig 
unftruchtbar  zu  machen.  Vielleicht  aber  ist  dieser  Uebelstand  auf  der 
andern  Seite  in  Uebereinstimmung  mit  dem  neuen  Begriff  von  „Uni- 
versität'*  durch  eine  desto  engere  Zusammengehörigkeit  und  Harmonie 
der  verschiedenen  Unterricfatsstufen  gut  gemacht?  Vielleicht  bietet 
das  System  der  französischen  Universiläteine  anderwärts  nicht  erreichte 
symmetrische,  tief  durchdachte,  allmälige  Entwickelung  vom  Elemen- 
tarunterricht zum  Secundärunterrioht,  von  diesem  zu  den  Facultäten, 
und  ebenso  auf  allen  Zwischenstufen  dar?  Leider  ist  dies  keinesw^s  ' 
der  Fall,  leider  ist  bis  jetzt  zwischen  den  verschiedenen  Stu£en  ein 
innerer  Zusammenhang  nicht  hergestellt,  ja  man  darf  sagen,  nie  beab- 
sichtigt worden  und  die  Zusammengehörigkeit  nur  durch  die  gemein- 
samen Verwaltungsbehörden  vermittelt.  Weder  in  der  Methode,  noch 
in  dem  G«ist  des  Unterrichts,  weder  in  der  Stellung,  nochimBewusst- 
sein  der  Lehrer  ist  die  Einheit  zu  finden,  welche  durch  den  Namen  der 
grossen  Corporation  angedeutet  zu  sein  scheint.  An  die  Stelle  des 
alten,  ehrwürdigen,  einer  innem  Wahrheit  entsprechenden  Begriffs  ist 
ein  nur.änsserlicher,  mechanischer  o)me  Wahrheit  und  wesentliche, 
innere  Berechtigung  getreten.  Es  ist  um  so  nöthiger,  den  Unterschied 
des  jetzigen  französischen  und  des  deutschen,  altherkömmlichen 
Begriffs  gleich  scharf  zu  fassen  und  festzuhalten,  als  die  Streitigkeiten 
der  letzten  Jahre  zwischen  der  Universität  und  der  Geistlichkeit  diiroh 
manche  Umstände  die  deutschen  Beobachter  in  dem  Irrthume  noch 
befestigen  konnten ,  alß  handle  es  sich  um  ein  Ankämpfen  der  Uni-  ^ 

versität  gegen  den  hohem  Faculfötsunterricht,  gegen  die  Universität  ""^ 

in  unserm  Sinne.  In  dem  ganzen  Kampfe,  wie  er  seit  mehrem  Jah- 
ren geführt  wird,  tönt  nämlich  neben  dem  Worte  „Universität^*  als 
Correlativum  fortwährend  das  Wort  „Philosophie**  neben  her,  so  dass 
Streit  „des  Clerus  und  der  Universität**  —  und  „Streitdes 
Clerus  gegen  die  Philosophie**  in  allen  öffentlichen  Besprechun- 
gen ohne  Unterschied  als  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  Wir 
werden  weiterhin  sehn,  was  es  mit  der  Philosophie  in  der  Universität 
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auf  eich  hat»  und  in,  wie  weit  eie  zur  Schilderhebung  der  Greistlichkeit 
Veranlassung  oder  Vorwand  werden  konnte:  gewiss  aber  musste  jene 
Verwechselung  für  Deutsche  zur  Befestigung  in  dem  schon  vorhan« 
denen  MiBsveratändnisie  dienen,  da  es  bei  der  untergeordneten  Stelle, 
welche  die  Philosophie  in  den  Programmen  etnee  deutschen  G^ymna- 
siams  ehmimmti  nidbt  grade  nahe  liegt,  zu  glauben,  dass  sie  in  den  ihm 
entsprechenden  Anstalten  des  Nachbarlands  fiir  einen  so  bedeuteiiden 
Sturm  den  Ghrund  hergeben  könnte.    Man  würde  es  so  wenig  in  der 
Ordnung  finden,  dass  metaphysisoheFragen  einen  yorztiglichen  Gegen- 
stand der  Behandlung  im  vorbereitenden  Sdiulunterriehte  abgeben 
konnten,  man  ist  so  sehr  gewöhnt,  das  ernstere  Studium  der  Philosophie 
ak  den  Hodiechulen  vorbehalten  zu  betrachten,  dass  manineiner  Aufre- 
gungauf Grund  einerantiohristlichenPhilosophieganznatiirlicher  Weise 
ein  Ankämpfen  gegen  den  hohem  Unterricht  sieht,  welcher  auf  unsem 
Universitäten  ertheilt  wird.    Wenn  nun  unter  den  bedeutendsten 
Momenten  des  Streites  sdibst  sich  noch  dazu  wirklich  akademische 
Vorlesungen  eines  Michelet,  eines  Edgar  Quinet  oder  eines  Lenormand 
auszeichneten,  wenn  Cousin  als  die  Zielscheibe  der  meisten  Angriffe 
erscheint,  so  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  der,  welcher  die  Orga- 
nisation des  französischen  Unterrichte  nicht  genauer  kennt,  in  dem 
erwähnten  Lrrthum  immer  mehr  bestärkt  wird.  — 

loh  wiederhole  abo,  dass  die  Universität  Frankreichs  der  Complex 
aller  Unterricbtsanstalten  und  Behörden  ist,  näher  der  Inbegriff 
1)  der    Centralverwaltungsbehörde    und   aller  Unterbe- 
hörden in  den  Departements  (der  sogenannten  Akademien);  2)  der 
Elementarschulen;  3)  der  Secundärschulen,  d.  h.  aller  der 
Anstalten,  welche  entweder  vollständig  oder  zum  Theil  die  zum  Bac- 
oalaureat  (unserm  Abiturientenexamen)  vorbereitende  wissenschaft- 
liche Bildung  geben;  4)  der  hohen  Specialanstalten,  welche  unter 
dem  Namen  Facultäten  für  die  einzelnen  wissenschaftlichen  Car- 
ri^ren  weiter  ausbilden;  5)  der  Normalschulen  oder  Seminarien 
zur  Bildung  der  Lehrer  für  die  beiden  zuerst  genannten  Kategorien. 
Die  Universalität  der  umfassenden  Institution  lässt  sich  am  Leich* 
testen  unter  drei  Gresichtspunkten  darstellen,  indem  man  zuerst  die 
gemeinschaftliche  Aufgabe,  die  gemeinsamen  Bechte  undPfUchten  aller 
Mitglieder  betrachtet,  vermöge  deren  sie  zu  einer  einigen  Corporation 
verbunden  sind,  zweitens  die  Ausdehnung  ihres  Wirkungskreises  auf 
alle  Theile  des  Landes  und  auf  alle  Zweige  des  Unterrichts  nebst  der 
darauf   bezüglichen  Eintheilung,  drittens  die  Ausdehnung  auf  die 
Privatanetalten  und  das  Verhältniss  der  Universität  zur  Unterrichts-  ' 
beiheit. 


Mi   ' 

I.   Die  gcmeiDsamen  Pflicbten  nnd  RecKte  aller  Mit|;lied6r 

der  Uatversiiäh 

Ich  habe  die  Gfttade  des  Eaiaers  aar  Stiftng  einer  Oorpenrtiea 
anafilhrlich  genug  «aaeinandergesetzt,  um  auf  aie  nioht  nech  «imiial 
aurüokaiikommen;  aefaen  wir  jetzt  an,  wie  er  dieselbe  «MgeMirty  ailt 
w^ldben  Pffiohten  imd  Beobten  er  sie  versehen  hat. 

Die  Aufgabe  derselben  ist  imDecrettonlMS  ao  ansgeaprodien : 
i,Die  Universitikt  und  ihr  Grossmeister  haben  unanfhorlieh  daUn  xü 
arbeiten»  den  Unteiriobt  in  allen  Zweigen  der  Wissens^aft  an  ver- 
"ndlkommnen  und  die  Abfassung  von  classlscben  Schoibüciieni  au 
befördern;  sie  sollen  vorzüglich  darfiber  wachen,  dass  der  Unteniciit 
immer  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt  halte 
tmd  derGMst  des  Systems  nie  seiner  Entwickelung  bi&derlieh  weiden  ^ 
(Artikel  IM.) 

Alle  Schulen  der  Universität  sollen  fdgende  Ghrundlagen  in  ihrem 
Unterridit  beachten : 

1)  die  Lehren  der  katholischen  Religion.  (Dieser  Artikel  hat  \mtet 
der  HeiYSchalt  der  Charte  von  1880,  weldie  kdne  Staatsr^gion  mehr 
anerkennt  9  seine  Geltung  verlieren  müssen.) 

"  2)  Treue  gegen  die  constituticnelle  Monardne,  weldbe  der  SSnhdt 
des  Vaterlandes  und  aHen  liberalen  Ideen  die  beste  €tew81nf  leistet 

8)  Unbedingten  Grehorsam  gegen  die  Vorachrtf ten  der  Ij€iircorpo* 
ralion,  welche  ESnheit  des  Unterrichts  aum  Zwedc  haben,  ao  wie  die 
Heranbfldung  von  Staatsbürge»,  die  ihier  Religion,  ihrem  Ffirsten, 
ihrem  Vateriande  und  ihrer  Familie  treu  ergeben  seien.    (Art.  88.) 

Die  Pflichten  der  Mitglieder  der  UniversittLt  stimmen  mit  dar 
Aufgabe  der  Anstalt  genau  tibereitt. 

Sie  haben  bd  ihrer  Instalktaon  besondere  zeitliche  Verpffditungett 
eidlich  zu  beschwSren,  durch  weldie  sie  sich  gegen  dieLehroorporaltion 
binden.  Sie  geloben  £e  genaue  Beobachtung  der  Statuten  undBe^* 
ments  der  Universittt»  und  versprechen  dem  Ghx>ssmeister  (Gehorsam 
in  AUem,  was  er  im  k&niglichen  Dienstund  im  Itfteressedes  XTnter- 
richts  verlangen  kann.   (Art.  89^41 .) 

Sie  verpachten  sich,  die  Lehrcorporation  nicht  ohne  vorgangige 
ausdrucklidie  firiaubniss  des  Ght)ssmei8ters  zu  verlassen.    (Art  4S.) 

Die  Bfitglieder  der  UnivenitSt  kSnnen  kein  SffimtKdies  oder  ^M^ 
vatamt  weiter  annehmen,  ohne  die  Erlaüfoniss  des  (3hft>SBmeisters  ein« 
geholt  zu  haben.   (Art  45.) 

Sie  sind  verpfliditet,  den  Ghrossmeister  oder  seine  IJttfteibeamten 
davon  in  Eenntniss  zu  setzen,  wenn  sie  Kunde  erhalten,  dass  in  dner 
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»fafttlelMii  Ufliteiiialit8Si)rtrit  irgendwie  g^ge«  ^  l4ebMi  und  die 
Graiidiiits»  der  Iielurooipoffttio&  ^rard^  (Art.  46^ 

Sie  hthm  hA  der  Aivfäosg  ihre»  Attitee  nod  iiei  jedem  ^eatüoliea 
Akt  6tm  UoiferMtätflOMlSm  zu  tragest  welche«  aus  einer  «chwaiMA 
T^g»  Vit  einem  geatiokteR  Urne»  PidiMweig  aal  der  linkBii  Seite  der 
Bievet  berteht  (Art  198.) 

Sie  Mitglieder  der  mibebm^  reUgiöeea  Goi|gfegatioiien  sind  von 
der  UmverdtSt  auBgesohloeeeiu  Be  kann  Sfiemaiid  Mitglied  der  Uai««- 
verrittt  «eili,  ohM  einen  der  akademiaeh^n  Gbeade  eibi^t  xu  haben; 
iok  wm^de  wfHiAn  geriianer  «nmgebeti  haben,  wdehe  die  Omdkedkiy 
gongen  ISr  jede  Stelle  aind« 

Die  Mitglieder  der  UniversitiLt  sind  einer  besondern  Juriedio« 
tion  unterworfen.  Der  Ghrossmeieter  und  der  hohe  Studienrath  und 
die  entepreobenden  IMbunale  in  d^i  rinaelnen  Beaiiken  (Akademien) 
haben  über  alle  Veigeheii  in  Besag  auf  die  Amtethatigkeit,  00  wie 
^er  Streitigkeiten  und  Beleidigungen  der  Mitjg^ieder  mtar  einander 
an  xiefaften  und  Skafi^  au  verhangen. 

Die  Aeohte,  welehe  mit  der  Uebemahme  der  erwähnten  Ver- 
pflichtungen gewonnen  werden,  sind  versohiedener  Art  Auseerden 
natfirKchenVortheilenderCarrikeundderünivereitatBauegeicfanniigen» 
führe  ieh  hier  nur  aweierM  an: 

ABe  Mitglieder  der  Univereitat,  ao  wie  die  Mitglieder  der  Normalr 
aekide  (dea  hohem  Sehttllehfereerainariunia)  und  die  Sohül«'»  weloha 
den  groeeen  EhreniHreia  in  der  Claaae  Ji&^lerii^iitf  gewannen  haben,  emA 
▼om  Militärdienet  ozimirt:  da  die  Dienetseit nicht,  wie  bd  den 
prenaataehen  Freiwilligen,  ein  Jahr,  eondem  früher  «eluiv  jetat  aoht 
Jahve  währt,  00  hat  eine  eolehe  Dig^naatton  in  Frmkreioh  natürlich 
dbea  gana  andern  WeMk. 

£a  iat  fSr  die  Beamten  der  Lehrcorporation  eineBeihevanEhren^ 
titeln  geetiftet,  durch  deren  Verleihung  die  etwa  geleisteten  hohen 
IMenate  belolmt  werden  eoUen.  Es  sind  deren  vorafl^^ieh  drei,  1)  d^ 
einea  HMiäf^  de  tUmoePsiti^  2)  o/ßder  de  f  UniverHU^  3)  ojßeier  de 
tAcmUmie*  Mit  ihxur  Eriangm^  sind  noch  gawiaae  and^  Vorteile 
verbanden,  namlieh  einerMta  eine,  vom  GhxHiameiater  au  vedeiheade 
Bemtmeratian  (w^kdie  jedoch,  wie  ea  aoheint,  nie  in  Gtebsauch  gekom* 
mem  iat),  andrwadta  daa  Tragen  dnea  doppelten,  in  Gh>ld  oder  SiUMir 
geatiekten  Paknaweiga  auf  der  Amtetoga.    (Art  32.  83«) 

Dieae  ganae  Binrichtung  war  aeit  den  Zeiten  des  KaiaerthumB  nach 
und  nadi  in  Vergessen  gerethen;  der  jetzige  Miniater  aber,  H.  von 
SafarMidjr,  wdeher  auf  solche  AensaecUeUceiten  nicht  wesig  Werth  au 
legen»  und  darin  den  Oeist  seiner  Untergebenen  durchaus  nicht  kJsch 
ao  beartkeilen  scheint,  hat  sie  au  neuer  (xeltnng  erhoben« 
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ist  ftUdn  Beftmten  der  UmTeivittt  tMt  dfelssigfSkrigem 
Dienst  eine  anständig«  Pension  asngesidiett,  nSmlloh  fOr  die  mei* 
sten  Beamten  nach  10  bis  15  Diensljahren  «/tö  des  suletst  genossenen 
Gehalts,  nach  15 bis 20 J.  s/io»  nadi20bis25J.  «fioi  naeh25bis80J.»/iof 
jedes  Diens^hr  über  das  dreissigste  binaiis  vennefaft  den  Sats  der 
Pension  um  den  zwanzigsten  Theil.  Mitglieder,  weldie  wegen  Enmk- 
h^  ihren  Dienst  früher  aufgeben  müssen,  haben  das  Recht,  unmittel- 
bar in  Genuss  der  Pension  am  treten. 

Die  Elementarlehrer  allein,  deren  Lage  erst  daroh  ihre  Mmgum 
Charta  von  1888  geordnet  worden  ist,  haben  keinen  Anspruch  auf 
eine  Pension;  doch  ist  diese  Ausschliessung  tfaeilweise  durch  die  Stif- 
tung von  Sparkassen  gut  gemacht. 

IL   Die  Verwaltnag  und  Etniheiloiig  der  Uaiversiiat. 

Die  Ldtung  der  ganzen  Universitfit  ist  dem  Grossmeister 
{Grand'^Mttkre)  dersdben  übergeben;  ihm  zur  Seite  steht  als  bera- 
thende  Behörde  der  hohe  Studie nrath  (Consmtroyaldetlnstruction 
publique)  und  Behufs  der  Ausübung  einer  immerwährenden,  wachsamen 
Conläx>lle  im  ganzen  Lande  das  Corps  der  General-Inspectoren 
{Itupecieurg  giniraux). 

Der  Bereich  der  Universität  ist  in  26  Akademien  oder  Uni- 
versitätsbezirke  {Acaümies)  dngethexlt.  Ihre  Zahl  entspricht 
der  der  AppellationsgerichtshSfe  {oours  royala).  Die  Organisation 
der  Akademien  ist  durchaus  der  Einrichtung  der  Centralverwaltnng 
nachgebildet.  Dem  Ghrossmeister  der  Universifit  entspricht  ein  Rec- 
tor  der  Akademie  {Recteur  de  tAeademie),  dem  hohen  Stadienrath 
einRath  der  Akademie  (Canseä  de  FAcadimie)^  den  General* 
Inspectoren  die  Inspectoren  der  Akademie  {ImpwieutM  de 
tAcademie). 

1.  Vom  Grossmeister  der  Universität,  vom  hohen  Studien- 
rath  und  vom  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts. 

Der  Grossmeister  der  Universität  ist  heute  nicht  nur  das 
Haupt  cKeser  Corporation,  sondern  ausserdeqi  Minister  des  Sfiisnt- 
liohen  Unterrichts.  Seine  Stellung  zur  aDgemeinea  Staatsverwaltung 
hat  sich  mit  den  politischen  Umwälzungen  ändern  müesen.  Ehe  ich 
aber  die  Bedeutung  und  Geschichte  dieser  Verimdenuig,  so  wie  die 
damit  zusammenhängende  (beschichte  des  hohenStudieoraths  betrachte, 
muss  ich  die  beiderseitige  Berechtigung  des  Grossmeisters  und  seines 
Ratiies  in  Sachen  der  Universität  nach  den  kaiserlichen  Statuten 
angeben. 

Der  Grossmeister  hat  im  Allgemeinen  dicLeitung  der  ganzen  Uni«* 
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verait&t  zu  besorgen  tind  zwar  m  Allem»  wm  nur  Persoitalangelegeix- 
heit  ist,  in  unbeschränkter  Vollmacht,  in  Aüem,  was  die  Ordnung  und 
Fortschritte  der  Studien  und  der  Institutionen  betrifft,  unter  Mitwir^ 
kung  des  Studienratiis.  JDun  gebührt  die  E^ennung  zu  allen  Ver» 
waltongs-  und  LdirersteUen  im  Bermche  der  Universität»  soweit  die« 
selben  nicht  auf  dem  Wege  des  Concurs  vergeben  werden;  ist  Letz- 
teres der  Fall»  so  ertheilt  er  die  Bestätigung  (Art  51  und  58). 
ßleicherweise  darf  er  nach  Einholung  des  Gutachtens  dreier  Mitglie- 
der seines  Bathes  die  Beamten  und  Lehrer  aus  einer  Akademie  in  die 
andere  versetzen.  (Art.  56.) 

Er  bestätigt  die  von  den  Prüfungsoommissionen  der  Facultäten 
erttieilten  Grade;  will  er  seine  Bestätigung  verweigern»  so  berichtet 
er  an  den  König»  welcher  dasUrtheil  desStaatsraths  einholt  Im  Falle 
des  Zweifels  kann  er  einExamen  von  vom  anfangen  lassen.  (Art  58.) 

£r  ertheilt  die  (bis  zur  definitiven  Begründung  der  Unterrichts- 
treiheit)  nötiiige  Erlaubniss  zur  Eröffnung  von  Privatanstalten  auf 
dem  Grebiete  des  Secundärunterrichts.  (Art.  54.) 

Von  ihm  hängt  femer  die  Vergebung  der  Freistellen  in  den  könig- 
lichen CoUegien  ab.  (Art.  53.) 

Die  vom  hohen  Studienrath  ausgearbeiteten  Studienprogramme 
und  Disciplinarvorschriften  werden  unter  des  <jhx>ssmeisters  Autori« 
tat  in  allen  Anstalten  ^eingeführt.    (Art.  60.) 

Alle  Anstalten  haben  ihm  über  Einnahme  und  Ausgabe  Rechen- 
schaft zu  geben.    (Art.  62.) 

Er  sollte  seinerseits  jährlich  einen  Bericht  über  den  Zustand  des 
öffentlichen  Unterrichts»  besonders  über  alle  Pensionen»  Listitute 
(höhere  Pensionen)  und  CoUegien  einreichen.  Es  geschieht  dies  jedoch 
erst  seit  wenigen  Jahren»  für  den  Primärunterricht  seit  1833»  für  den 
Secundärunterricht  bisher  nur  einmal»  1843. 

Der  Grossmeister  beruft  den  Studienratti  und  präsidirt  ihm»  er  ernennt 
die  neuen  Mitglieder»  wie  auch  die  der  akademischen  Bäthe  und  der  Prü- 
fungsoommission  (Art.  61).  Er  allein  ist  officiell  mit  der  Correspon- 
denz  im  ganzen  Lande  beauftragt»  legt  dem  Studienrath  die  nöthig 
eraoliteten  Arbeiten  und  Fragen  vor»  ernennt  die  Berichterstatter  für 
dieselben»  bestimmt  den  Gang  der  Verhandlungen»  bestätigt  die 
Beschlüsse  und  besorgt  ihre  Bekanntmachung  und  Ausführung. 
(Ordonnanz  vom  17.  Februar  1815)  *). 

Nach  den  Gbrundstatuten  der  Universität  hatte  der  Grossmeister 


*)  In  allen  Fällen,  wo  der  Studienrath  sein  Gutachten  zu  ertheilen  hatte,  heisgt  et  in 
der  Bekanntmachung:  Le  GrandrMaitre  de  tÜnivenite  en  son  Comeila  arrM 

ce  qui  suU 

HaliB « Unl«r.  in  Frankreich.  L  ^  ^ 
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beim  Antritte  seines  Amts  einen  fderiiclien  Eid,  mit  allen  Ceremonien 
Ser  Weihung  derErzbiaehofe  zu  leisten.  Die  Eidesformel  wmr  folgende: 
,,SiFe,  ich  schwöre  Ew.  Msjeetät  vor  Gott,  alle  mir  obliegenden Pilich* 
ten  treu  zu  erfüllen,  die  mir  verliehene  Autoritiltnurdazuzu  benutzen, 
um  Staate -Bürger  heranzubilden,  welche  der  Religion,  dem  Fürsten 
und  seiner  Familie  eigeben  seien,  durch  aUe  in  meiner  Gewalt  liegenden 
Mittel  den  Fortschritt  der  Wissenschaften,  der  Bildung  und  der  guten 
bitten  zu  befördern ,  die  trefflichen  Ueberliefeningen  der  Vorzeit  auf 
dem  Felde  des  Unterrichts  zum  Buhra  der  Dynastie,  zum  Heil  der 
Ejnder  und  zum  Frieden  der  Familienväter  fortzupflanzen.*' 

Der  hohe  Studienrath  (/«  Conseil  royal  de  fifutntetion  publi- 
que) hat  unier  des  Grossmeisters  Autorität  für  die  Vervollkommnung 
der  Methoden,  für  die  strenge  Beaufsichtigung  der  Schulen,  die  Begd* 
massigkeit  der  Disciplin  und  der  Rechnungsführung  Sorge  zu  tragen, 
(ürdecret  Art.  75.) 

Derselbe  besteht  aus  dreissig Mitgliedern,  worunter  zehn  lebens- 
längliche, wirkliche  Bäthe  (conseiUers  iiUUaires)m\t  königlichem 
Patent  und  zwanzig  gewöhnliche  (nach  unserm  Sprachgebrauch 
ausserordentliche)  Räthe  (conseilUnt  ordmah*es\  welche  jährlich  vom 
OtOBsnoeister  unter  den  Generalinspectoren,  Decanen  und  Professoren 
der  Facultät  und  den  Provisoren  (Directoren)  der  üollegien  gewählt 
werden,  aber  indefinitiv  wieder  wählbar  sind.     (Art.  69 — 71.) 

Um  wirklicher  Rath  werden  zu  können,  muss  man  schon  zehn 
Jahre  Mitglied  der  Universität,  fünf  Jahre  Rector  einer  Akademie 
oder  Inspector  und  als  solcher  zugleich  ausserordentlicher  Rath  gewe- 
sen sein.    (Art.  72;) 

Alle  auf  die  Disciplin ,  die  Bechnungsführung  und  die  allgemdne 
Verwaltung  der  Universitätsanstalten  bezüglichen  Fragen  waden  im 
Studienrath  entschieden;  er  setzt  das  Budget  aller  Anstalten  fest 
(Art.  77),  schlichtet  die  Streitigkeiten  zwischen  hohem  und  niedem 
Beamten  der  Corporation  (78)  und  hat  allein  das  Recht,  die  Ausstos- 
sung  über  em  Mitglied  zu  verhängen  (79).  Competenzconflicte  in  der 
uUgeitaeinen  Universitätsverwaltung  gehören  nicht  weniger  vor  sein 
Tribunal  und  der  Grossmeister  ist  gehalten,  die  mit  absoluter  Stim- 
menmehrheit gefällten  Urtheile  zu  vollziehen,  es  sei  denn,  dass  er  die 
Sache  vor  den  Stantsrath  bringen  wolle.     (82). 

Der  Rath  j.rüft  und  bestätigt  oder  verwirft  alle  für  den  Schul- 
gebrauch verfassten  Bücher,  veranlasst  die  Abfassung  solcher,  wenn 
er  es  für  nöthig  erachtet  (80)  und  verfasst  oder  beurtheilt  auf  Veran- 
lassung des  Grossmeisters  die  für  den  Fortschritt  der  Studien  nöthi- 
gen  Reglements  und  Programme. 
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Einet  der  wifUiohen  Bäthe  ist  zugleich  Kanzler*)  und  Siegel- 
be wiJirer  der  Univeraität,  er  unterzeichnet  alle  vom  GroBsmeister 
und  vom  Studienrath  ausgehenden  Acten ,  desgleichen  alle  Zeugnisse 
und  Diplome,  präsentirt  dife  Titulare  und  Offiziere  der  Universität  so 
wie  alle  Beamten  dem  Grossmeister  zur  Eidesleistung  und  controüirt 
die  Abfassung  der  jährlichen  (?)  Statistik.    (Art.  67.) 

Ein  anderer  der  wirklichen  Räthe  hat  den  Titel  als  Schatzmei- 
ster ((resorier)  der  Universität,  und  ist  mit  der  Controlle  des  ganzen 
Bechnungs Wesens  in  derselben  beauftragt;  er  hat  besonders  darüber 
zu  wachen,  dass  die  Universil&tssteuem  von  den  Privatanstalten 
regehnässig  gezahlt  werden ,  und  berichtet  über  die  Bendantur  aller 
Anstalten  an  den  Grossmeister.    (Art.  68.) 

Im  FaU  der  Abwesenheit  des  Grossmeisters  hat  einer  der  beiden 
eben  genannten  Würdenträger  der  Corporation  den  Vorsitz  im  hohen 
Studienrath.    (Art.  84.) 

Der  Bath  theilt  sich  zur  leichtem  Behandlung  der  Geschäfte  jähr-» 
lieh  in  eigentlich  fünf,  zuletzt  sieben  Abttieilungen,  indem  deren  IVIit- 
glieder  der  Grossmeister  bezeichnet;  dasselbeMitglied  des  Bathes  kann 
zugleich  Mitarbeiter  in  verschiedenen  Abtheilungen  sein.  Der  Gross- 
meister  ernennt  einen  Berichterstatter  und  einen  Secretär  in  jeder  der- 
selben, zur  erstem  Stelle  gewöhnlich  einen  wirklichen  Bath,  zur  letz- 
tem einen  ausserordentlichen.  Bei  Angelegenheiten  von  geringerer 
Wichtigkeit  wird  der  Bericht  unmittelbar  an  den  Grossmeister  abge- 
stattet5  in  Fällen  vo^  Bedeutimg  aber  wird  die  Arbeit  derCommission 
erst  noch  zum  Gegenstand  gründlicher  Verhandlung  und  Abstimmung 
in  der  Plenarversammlung  des  Bathes  gemacht»  ehe  er  der  Besföti- 
gung  des  höchsten  Chefs  vorgelegt  wird. 

Die  Abtixeilungen ,  welche  bis  jetzt  bestanden  haben »  waren  fol- 
gende sieben: 

Die  erste  hat  die  Behandlung  der  Angelegenheiten  allgemeinen 
Charakters;  die  Verwaltung  derCollegien  imd  der  litterarischen  Facul- 
täteui  Alles  endlicl\y  was  die  sprachlichen,  humanistischenundgeschicht- 
liehen  Studien  betrifft. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  Allem ,  was  auf  den 
Primärunterricht  Bezug  hat. 

Die  dritte  mit  dem  mathemathischen  Unterricht. 

Die  vierte  hatte  bis  jetzt  den  philosophischen  Unterricht,  den  der 
theologischen  Facultilt  und  der  Normalschule  zu  beaufsichtigen. 

Die  fünfte  leitet  das  Studium  der  physischen  und  ohendscheu 
Wissenschaften. 


*)  Im  AngenUkk  ist  der  b«rttkmte  Chsmikar  Baron  von  tbettud  Kuaieti 

IG* 
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Die  sechste  besoi^t  die  Angelegenheiten  der  medicinischenFaciiI- 
tat  und  der  chirargischen  Secundärschuleni  zugleich  auch  die  Verwal- 
tung der  Pensionskassen. 

Die  siebente  Abtheilung  endlich  beschäftigt  sich  mit  den  juris- 
tischen Studien. 

Diese  Eintheilung  entspricht  jedoch  weder  den  Bestimmungen  der 
Grrunddecrete,  noch  den  Forderungen  einer  zeitgemässen  Verwaltung» 
sie  ist  ein  £rbstück  der  vor  Kurzem  erst  vom  jetzigen  Unterrichts- 
minister  aufgehobenen  unregelmässigen  Constitution  des  Bathes,  in 
welcher  die  allein  existirenden  sechs  bis  sieben  wirklichen  Bäthe  die 
Greschäfte  nach  ihrer  Neigung  und  Bequemlichkeit  unter  einander  yer- 
theilt  hatten. 

Nachdem  ich  die  ursprüngliche  und  nun  wieder  eingeführte  Ein- 
richtung des  Studienrathsy  so  wie  die  Berechtigung  desörossmeisters 
dargestellt  habe,  muss  ich  auf  die  Geschichte  dieser  beiden 
Theile  der  Universitätsorganisation  einen  Blick  zurückwer- 
fen,  da  dieselbe  für  die  Streitigkeiten  der  gelehrten  Corporation  mit 
der  Geistlichkeit  von  Bedeutung  ist.  Zugleich  werden  wir  in  dersel- 
ben die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Cnterrichtsministeriums,  die- 
ser über  den  engem  Bereich  einer  Corporation  hinausgehenden  höch- 
sten Leitung  des  öffentlichen  Unterrichts,  zu  betrachten  haben. 

Wir  haben  gesehn,  dass  der  Kaiser  Napoleon  zwei  Gewalten  an 
die  Spitze  der  neu  gestifteten  UniversitÄt  stellte,  den  Grossmeister,  um 
Alles  zu  leiten  und  zu  regieren,  den  hohen  Rath,  um  eben  Alles  zu 
berathen  und  für  die  Vervollkommnung  der  Unterrichtssysteme  und 
der  Schuldisciplin  Sorge  zu  tragen.  Den  Studienrath,  welcher  alle 
Rechte  zu  vertheidigen,  alle  guten  Traditionen  zu  wahren  bestimmt 
war,  wollte  er  zahlreich  und  kräftig  eingerichtet  wissen:  ein  Kern  der 
erprobtesten  und  erleuchtetsten  Schulmänner  sollte  immer  darin  blei- 
ben, um  aber  der  Gefahr  des  Stehenbleibens  vorzubeugen,  sollte  dem 
Kern  jährlich  eine  Anzahl  neu  gewählter  jüngerer  Kräfte  beigegeben 
werden,  welche  ausserdem  auch  noch  den  Vortheil  darböten,  dass  sie 
in  ihrer  anderweitigen  Stellung  als  Rectoren,  Provisoren,  Inspectoren 
und  Professoren  die  zu  berathenden  Reglements  in  täglicher  Amts- 
anwendung von  ihren  praktischen  und  unpraktischen  Seiten  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hätten.  Der  Rath  hatte  bis  zur  ersten  Restau- 
ration alle  wichtigen  Reglements  und  Programme  der  UniversiÜit 
abgefasst,  während  der  Grossmeister  die  eigentliche  tägliche  Leitung 
der  Universität,  besonders  aller  Personalangelegenheiten,  seinem 
Rechte  gemäss  nach  eigener  unabhängiger  Autorität,  meist  auf  den 
Rath  eines  kleinen  Ejreises  von  Vertrauten  verwaltete. 

Mit  dem  ersten  Fall  Napoleona  aber  trat  eine  heftige  Beactioa 
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gegen  die  kaiserlichen  Institutionen  ein,  heftiger  als  die»  welche  in  der 
zweiten  Restauration  diese  Institutionen  wirklich  zu  ändern  vermochte. 
Die  Bourbons  waren  durch  die  hundert  Tage  über  den  Geist  der 
Nation  mehr  belehrt  worden,  als  man  es  gewöhnlich  zugiebt.  Wenn 
ae  übrigens  wie  gegen  alle  andern  Stiftungen  des  E^aisers,  so  auch 
gegen  seine  Universität  zuerst  radicalere  Pläne  mitbrachten,  so  dürfen 
wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  sie  darin  einer  Beaction  in  der  öffent- 
lichen Meinung  selbst  entgegenzukommen  meinten,  deren  Charakter 
sie  jedoch  verkannten  und  deren  Ausdehnung  sie  überschätzten.  In 
aUen  Institutionen  des  Consulats  imd  des  Kaiserreichs  sind  zwei 
durchaus  zu  unterscheidende  Grrundzüge  nicht  zu  verkennen,  der  eine 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Greiste,  welcher  seit  1789  dasBewusst- 
sein  der  französischen  Nation  bestimmt  und  durch  dessen  Aufnahme 
und  Durchführung  Napoleon  jenen  Geist  in  den  öffentlichen  Einrich- 
tungen fizirte;  der  andere  im  Widerspruch  damit.  Der  erste  ist  der 
Geist  der  Einheit  und  Gleichheit,  ihn  hat  Napoleon  in  alle  Gesetz- 
bücher und  in  alle  Verwaltungsbehörden  eingeführt,  der  andere  ist  der 
Geist  der  Freiheit,  'diesen  hat  er  verkannt,  und  eben  darum  nach  kur- 
zem Schlummer  zur  Reaction  herausgefordert  *)•  Er  hat  ihn  in  der 
Organisation  des  öffentlichen  Unterrichts  in  doppelter  Weise  gekränkt, 
zui^Mshst  durch  Ausschliessung  der  Unterrichtsfreiheit,  dann  durch 
den  Despotismus  der  Universitätsverwaltung  selbst.  Er  nahm  einer- 
seits alles  Recht  in  Sachen  des  öffentlichen  Unterrichts  für  den  Staat 
allein  in  Anspruch  und  vergass ,  dass  es  in  dieser  Beziehung  frühere, 
höhere  Rechte  giebt,  dass  die  Kinder  der  Familie  zuerst,  dann  erst 
dem  Staat  angehören,  dass  dieser  freilich  das  Recht  und  die  Pflicht  hat^ 
den  öffentlichen  Unterricht  in  seinen  eigenen  Anstalten  zu  leiten 
und  in  Privatanstalten  zu  überwachen,  nicht  aber  das  Recht,  seinen 
Unterricht  allen  Familien  willkürlich  und  ausschliesslich  aufzudrän- 
gen. Andererseits  fand  das  Princip  der  Verantwortlichkeit  in  der  Ver- 
waltung der  Universität  selbst  nicht  die  Anwendung,  welche  denideen 
der  modernen  französischen  Gesellschaft  entspricht.  Es  gab  nur  eine 
Verantwortlichkeit  dem  Kaiser  gegenüber,  keine  gegen  das  Volk  und 
seine  Repräsentanten.  Je  mehr  die  kaiserliche  Regierung  von  den 
Ti^en  des  Ruhms  hinweg  den  Tagen  der  Gefahr  und  der  Niederlage 
zuBchritt,  desto  mehr  wurde  in  der  Universität,  wie  in  allen  Theilen 
der  Verwaltung,  die  Hand  des  Absolutismus  fühlbar,  und  im  Augen- 
blicke des  Falls  des  Kaiserthums  machte  sich  auf  allen  Seiten  der 
G^st  einer  lange  mühsam  niedergehaltenen  Reaction  Luft.  Man 
beklagte  sich  in  täglich  erneuten  Pamphleten  und  Brochüren  über 


*)  Goisoi,  in  der  JXecuirion  im  Jaaaar  1846. 
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^  Despotismus  der  Universität,  über  die  Vemaohlässigung  der 
Beohte  der  Familie  und  der  Beligion ;  und  wenn  die  heftigsten  Klagen 
vielleicht  von  der  Seite  der  religiösen  Partei  kamen ,  wenn  eine  Bro* 
chüre  Lammenais  vielleidit  das  meiste  Auf  sehn  erregte  >  so  war  die 
Unzufriedenheit  darum  nicht  minder  allgemein ,  so  ist  nicht  wem* 
ger  gewiss,  dass  Mitglieder  der  Universitilt  selbst,  ein  Boyer  CoU 
lardi  ein  Cuvier,  ein  Gui^ot,  wenn  auch  mit  Mässigung  daran  Theil 
nahm^Q. 

Die  Beaction  der  Nation  gegen  den  kaiserlichen  Despotismus  trieb 
die  erste  Restauration  zu  Maassregeln  der  Beform;  aber  sie  Hess  sich 
gern  und  liess  sich  ztt  weit  treiben,  weiter  als  jene  Beaction  es  gewünscht 
hatte.  Unter  dem  Vor  wand,  der  Freiheit  za  dienen,  wollte  sie  die  Ein- 
heit vernichten.  Man  wollte  damals  die  provinziellen  Unterschiede  in 
Allem  wieder  herstellen,  man  versuchte  es  auch  in  der  Universität,  und 
statt  die  Fehler  der  von  Napoleon  gestifteten  grossen  Corporation,  ihre 
Ausschliesslichkeit  und  ihren  Despotismus  zu  verbessern,  wollte  man 
sie  zerstören^  Eine  Ordonnanz  vom  28.  Februar  1815  wollte 
an  die  Stelle  der  grossen,  einigen  Universität  Frank- 
reichs siebzehn  Provinzialuniversitäten  gesetzt  wissen, 
und  zwar  Universitäten  in  demselben  Sinne,  welchen  das  Wort  in  der 
Jkaiserlichen  Institution  erhalten  hatte,  nicht  Hochschulen  mit  den  vic»r 
Facultäten,  sondern  unabhängige  und  das  ganze  Gebiet  des  öfientEcken 
Unterrichts  umfassende  Organismen.  Dieser  Versuch  konnte  wegen 
der  bald  darauf  erfolgenden  Bückkehr  Napoleons  nicht  zur  Auaführang 
kommen,  aber  seine  Ankündigung  reichte  hin,  um  die  Freunde  der 
Universität,  welche  aufrecht  zu  erhalten  wünschten,  was  in  ihr  Gutes 
und  Lebenskräftiges  war  und  nur  ihre  Fehler  auszustossen  vermein- 
ten, zu  veranlassen,  gegen  eine  Beaction  auf  ihrerHut  zu  sein,  welche 
jaicht  von  demselben  Geiste  beseelt' war,  und  als  nach  den  hundert 
Tagen  die  zweite  Bestauration  eintrat,  mussten  dieBourbons  bald  ein- 
sehn, dass  eine  grosse  Anzahl  ernster,  einflussreicher  Leute  sich  gegen 
die  Tendenzen,  welche  in  der  Universität  wie  in  vielen  Civilinstitutio- 
aoen  'das  Werk  der  Nationaleinheit  zu  zerstören  bemüht  waren,  mit 
entschiedenem  Muthe  gewaffiiet  hatten. 

Dieselben  Männer,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  an  den 
Angriffen  gegen  den  Despotismus  der  Universiföt  Theil  ge&om^ 
men  hatten,  so  weit  sie  dieselben  natürlich,  nothwendig  und  recht- 
mässig gefunden  hatten,  dieselben  bekämpften  nun  nach  den  Erfahrun- 
gen der  ersten  Bestauration  mit  weit  grösserer  Energie  die  anti- 
liberale  royaüstische  Beaction;  unter  ihnen  vor  Allen  Boyer  CoU 
lardund  Cuvier.  Boy  er  CoUard  besonders,  vorher  der  entschie- 
denste Gegner  des  kaiserlichen  Absolatismus,  wurde  tma  eiofir,  der 
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entachiedenrten  Widersacher  der  neuen  antinationyeiiTendeMen.  £c 
boitttzte  aeine  Stellung  in  derDepatirtenkammer  und  den  ganzen  Ein- 
fluaai  den  er  danuds  auszuüben  begann^  um.mit  andern  Institutionen 
oueh  ^e  Universität  gegen  ihre  systematischen  Feinde  in  Schutz  xa 
nehmen»  und  ihni  ist  vor  allen  Andern  die  Bettung  der  kaiserlichen 
Stiftung  flüzuechreiben.  Für  dies  Werk  wäre  ihm  wenig  Dank  au 
zollen»  wenn  diejenigen,  welche  sie  zu  yemichten  strebten»  etwas  Bee* 
seres  an  ihre  Stelle  zu  setzen  gewusst  hätten»  aber  bei  der  damaligen 
Verwirrung  aller  Tendenzen  und  Prinzipien  wäre  durch  ihren  Fall  ni|r 
einem  neuen  Chaos  in  Sachen  des  Unterrichts  Platz  gemacht  worden. 
Die  Bestauration  hat  während  ihrer  ganzen  Existenz  trotz  aller  Velr- 
saehe  und  guten  Absichten  nicht  einmal  den  Primäronterricht  auf 
festen  Basen- zu  begründen  vermocht:  wie  hätte  sie  das  viel  umfas- 
sendere Werk  einer  gänzlich  neuen  Organisation  ded  ganzen  Unter« 
richtswesens  b^ründen  mögen. 

Die  Bestauration  also  wagte»  wie  gesagt»  die  früher  beabsichtigte 
Aufhebung  der  Universität  nicht  weiter  zu  verfc^gen;  sie  sah  ein,  dass 
sie  ihre  siebzehn  Provinzialanstalten  nicht  stiften  könnte»  sie  fand  die 
Universität  nach  den  hundert  Tagen  neu  belebt  und  liess  sich  ihr 
Bestehn  fürerst  gefallen  ohne  ihr  jedoch  ihren  Namen  lassen  zu  wollen. 
Den  Namen  und  das  Haupt  nahm  sie  ihr»  indem  sie  beschloss»  dass 
die  Attributionen  desStudienraths  imd  die  des  Grossmeisters  zugleich 
in  den  Händen  einer  Commission  von  fünf  (s{Niter  sieben)  Mitgliedern 
vereinigt  wurden»  bis  man  zu  einer  neuen  Organisation  schreiten 
könnte.  Eine  Commission  des  öffentlichen  Unterrichts»  im 
Bereiche  des  Ministeriums  des  Innern»  trat  an  die  Stelle  der  Univer- 
sitätsbehörden» und  in  der  Vermischung  der  verschiedenen»  unverein- 
baren Attributionen  ging  jede  Controüe»  jede  Verantwortlichkeit  unter. 
Die  Zahl  der  königlichen  Commissäre  war  zu  gross »  um  eine  einige 
Leitung  des  Ganzen  möglich  zu  machen,  um  den  Grossmeister  zu 
ersetzen»  und  zugleich  zu  gering»  um  eine  wirkliche  Discussion  über 
die  specialen  Faohangelegenheiten  zuzulassen»  um  einen  wirklichen 
Bath  zu  bildeo.  Grossmeister  imd  Bath  waren  durch  ein  Directorium 

Zum  Glück  für  die  Universität  war  die  Wahl  der  Mitglieder  der 
Coonnissioil  der  Art»  dass  dadurch  viele  G^ahien  der  neuen  Einrich- 
timg für  erst  niedergehalten  wurden.  BoyerCollard»  Cuvier»  Syl- 
vester von  Sacy»  Frayssinous  (Bischof  vooHermopolis)  und  der 
HumAnistGueneau  von  Mussy  gewährten  durch  ihren  Charakter 
md  ihre  Ansichten  gewisse  Garantien»  wriche  ihre  officielle  Aufgabe 
nicht  gewährte.  Sie  benutzten  die  Stellung  augenblicklicher  Ver- 
nachlässigung der  Universität  von  Seiten  der  politische^  Gewalt» 
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welche  Vemachlässigang  ihr  zugleich  eine  grosse 
auf  ihrem  Gebiete  und  Wirkungskreise  gab,  sie  benutzten  diese 
Unabhängigkeit  zum  Besten  der  Ausbildung  und  innem  Ejniftigung 
der  Universität.  Doch  aber  trat  seit  jener  Zeit  ein  tiefer  Uebelstaad 
in  die  Universitatsorganisation  ein,  welcher  bis  vor  einem  Jahre  wirk- 
sam geblieben  ist:  die  fünf  Mitglieder  nämlich  9  welchen  die  gemdn- 
same  Leitung  der  Universität  zugefallen  war»  führten  sie  nur  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  gemeinsam,  während  für  alle  Faohange- 
legenheiten  eine  fünffache  Dictatur  eintrat;  statt  die  Functionen  des 
Oroesmeisters  gemeinschaftlich  auszuüben,  theilten  sie  sich  darein; 
jeder  verwaltete  einen  Zweig  des  öffentlichen  Unterrichts  als  sein 
eigenes  Gebiet  und  es  konnte  nicht  anders  sein.  Es  war  unter  den 
fünfen  ein  ausgezeichneter,  weltberühmter  Naturforscher,  Cuvier,  ein 
berühmter  Sprachforscher,  Sylvester  de  Sacj,  ein  berühmter  Philosoph 
Boyer  CoUard:  hätte  es  anders  kommen  können,  als  dass  jeder  dersel- 
ben in  seinem  Fach  unabhängig  geschaltet  hätte?  Jeder  brachte  die 
Vorschläge  in  Bezug  auf  Personal,  Methoden,  Programme  in  seinem 
Fache  ganz  fertig  zu  den  gemeinsamen  Berathungen  mit  und  konnte 
bei  den  demselben  völlig  fremden  Collegen  natürlich  keinen  bedeu- 
tenden Widerspruch  finden. 

Unterdess  hatte  die  Regierung,  durch  die  Erfahrung  von  der 
Macht  jener  Corporation  belehrt,  ihre  Absichten  in  Bezug  auf  dieselbe 
geändert;  sie  hatte  gemerkt,  dass  die  Einheit  Kraft  gebe  und  wollte 
die  Einheit  zu  ihrem  Vortheil  benutzen.  Man  erzählt  von  Lud- 
wig XVni.  einen  sehr  bezeichnenden  Zug,  welcher  andeutet,  wie  er 
bei  allem  Widerwillen  gegen  Napoleons  Persönlichkeit  doch  seinem 
Kegierungstalent  vielleicht  wider  Willen  Gerechtigkeit  widerfahren 
liess.  Wenn  ihm  seine  Bäthe  in  wichtigen  Angelegenheiten  Vor- 
schläge machten,  fragte  er  oft:  „Wie  that  denn  der  Andere ?'<  *)• 

Der  erste  Schritt  zurBehabilitation  der  Universität  gegenüber  der 
Begierung  war  eine  Ordonnanz  vom  1.  November  1820,  durch  welche 
die  Commission  des  öffentlichen  Unterrichts  berechtigt  wurde,  den 
Bang  und  das  Costüm  des  königlichen  Studienraths  wieder  anzuneh- 
men und  vorläufig  auch  wieder  die  Würden  eines  Kanzlers ,  Sdiats- 
mristers  und  Generalsecretärs  unter  einander  zu  vertheilen.  Nach  und 
nach  machte  man  auch  Anstalt,  die  Stelle  des  Grossmeisters  wieder 
herzustellen ,  zuerst  indem  man  die  Autoritilt  des  Präsidenten  des 
Baths  erhöhte  und  ihm  allein  die  Berichterstattung  an  den  Minister 
des  Innem  übertrug.  Seine  Stimme  sollte  nun  auch  mehr  gelten,  als  die 
seiner  Collegen,  die  Verwaltung  des  Personals  den  gemeinsamen 


*)  Tbien,  in  der  aageflUurten  Diicinnoii. 
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Benrfimiigen  entsogen  und  vom  Prttsidenten  mit  je  dnem  derselben 
abgemacht  irerden. 

Kaum  hatte  man  in  der  Person  des  Präsidenten  derStndiencommis- 
sion  den  Grossmeister  wieder  hergestellt,  so  entzog  man  dem  bisherigen 
Präsidenten»  Boyer  Collard,  welcher  zu  den  Absichten  der  Restauration 
wenig  tangte,  seine  Stelle,  um  sie  einem  treuem ,  ergebenern  Diener, 
dem  H.  von  Corbiere  zu  geben.  Bald  ging  man  einen  Schritt  weiter 
und  emannte  im  Jahre  1882  den  bedeutendsten  Prälatai  Frankreichs, 
Ffajssinons,  Bischof  von  Hermopolis,  wirklich  zum  Ghrossmeister. 
Bald  darauf  machte  man  ihn  zum  Minister  des  öffentlichen 
Unterrichts  und  der  Culten.  Aber  der  Minister -Ghrossmeister 
hatte  nodi  nicht  alle  Attribulionen  wieder  erhalten,  welche  ihm  nach 
den  Urstatuten  gebührten;  man  liess  den  Käthen  dnen  Theil  der 
Gewalt,  welche  sie  während  des  Interregnums  gehabt  hatten,  indem 
man  den  Grossmeister  nur  davon  entband,  sich  ihren  Entscheidungen 
immer  zu  fügen.  Aber  das  Verhältniss  war  in  dieser  Beziehung  nicht 
fest  bestimmt;  es  kam  noch  immer  darauf  an,  die  Unordnung,  die  Ver- 
wirrung, in  welche  die  Uniirersitiitsyerwaltung  gerathen  war,  zu  bau* 
neu,  die  Unterrichtsinstitutionen  mit  den  constitutionellen  Ideen  von 
Verantwortlichkeit  und  rechtmässiger  Vertheilung  der  Gewalten  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Der  Minister  Vatismenil  im  Mini- 
sterium Martignac  unternahm  dies  in  seiner  Ordonnanz  vom  26.  März 
1829 ,  worin  er  entschieden  festsetzte ,  dass  ^alle  Beschlüsse  des  Stu- 
dienraths,  um  Gültigkeit  zu  erhalten,  erst  der  Billigung  des  verant« 
wortUchsn  Ministers  bedürften. 

So  war  denn  beim  Eintritt  der  Julirevolution  das  rechtmässige 
Verhälteiss  der  Attributionen  officiell  wieder  hergestellt;  aber  was  in 
einer  Ordonnanz  geschrieben  steht,  bekommt  darum  gegen  lang  ein- 
gewurzelte, missbräuchliche  Gewohnheiten  nicht  unmittelbar  Beoht, 
Wenn  die  Sache  schon  unterlegen  ist,  so  vertheidigen  sich  doch  die 
Personen  noch :  im  hohen  Studienrath  sind  die  Spuren  der  alten  Ver- 
winting  nicht  geschwunden,  so  lange  derselbe,  wie  seit  der  Bestau- 
ratkm,  nur  aus  höchstens  acht  inamovibeln  Mitgliedern  bestand.  Es 
kennte  bei  dem  schnellen  Wechsel  der  Ministerien,  welche  das  Beprä» 
aentativsystem  mit  sich  führte ,  nicht  fehlen,  dass,  den  seltenen  Fall 
da^  hervorragenden,  vorzüglich  selbständigenPersönlichkeit  wieGui- 
zot  ausgenommen,  die  Hauptgewalt  sich  in  dem  beständigem,  inamo- 
vibeln Studienrath  concentrirte,  welcher  vorzugsweise  die  Traditionen 
und  den  zähen  Kastengeist  der  Universität  bewahrte  und  pflegte,  so 
daes  in  den  meisten  Fällen  der  Minister  seinem  Bathe  zu  Gefallen  zu 
handeln  gezwungen  war.  Fand  sich  nun  vielleicht  noch  ein  Mann  von 
vorzüglicher  Herrschsucht  und  hervorragendemHerrschtalent  imCon- 
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8eil,  80  fiel  ihm  trotz  des  Minitfters»  welcher  oft  toq  politisohon  Sorgen 
in  Anspruch  genommen  war»  die  Allgewalt  im  mächtigen  lastitot 
anheim,  wie  man  diea  lange  von  Cousin  gewiss  mit  Uebertreibong 
behauptet  hat. 

Am  schädlicfasten  aber  wirkte  die  Verwirrung  derAttributionen  auf 
cUe  Personalsanteilungen  und  Veraetzongen.  Qewiss  dürfen  diese  nicht 
vom  Minister  und  von  den  Bureauz  allein  ausgehn;  aber  die  Autori- 
tät,  welche  am  directesten  zur  Mitwirkung  berufen  sein  rnuss»  ist 
gewiss  die  derBectoren,  d.  h.  der  Chefs  derProvinzialakademien;  diese 
kennen  die  Bedürfnisse  und  die  Persönlichketten  ihres  Bezirks  natür- 
lich genauer»  als  irgend  ein  Mitglied  des  Studienraths^  und  ihre  Vor- 
schläge müssen  auf  die  Bestimmungen  des  Orosameisters  den  gross - 
ten  Eänfluss  üben.  Nächst  ihnen  sind  die  Generalinspectoren  bei 
ihrer  genauen  Kenntoiss  des  ganzen  Gebiets  natürlich  berufen ,  bei 
den  Personalangelegenheiten  Rath  zu  ertheilan.  Beides  kann  dann  mit 
den  allgemeinen  Bücksichteny  welche  der  Studienrath  etwa  geltend  zu 
machen  haben  mag,  vereinigt  werden.  So  sollte  es  nach  der  Grrund- 
einrichtung  sein,  so  ist  es  aber  während  des  vorzugsweisen  Einflusses 
des  Baths  nicht  gewesen.  Das  einzelne  Mitglied  des  Raths ,  welches 
mit  einem  ganzen  Zweig  des  Unterrichts  beauftragt  war,  fasste  immer 
das  ganze  Gebiet  der  Universität  ins  Auge,  und  fand,  unbekümmert 
um  die  Wünsche  und  Vorschläge  der  Bector^n,  nichts  Befremdliches 
darin,  die  Lehrer  von  einem  Ende  des  Beichs  nach  dem  en^egen- 
gesetzten  zu  versetzen;  dies  war  ein  Unglück  für  die  Lehrer,  nodh 
mehr  aber  für  die  Anstalten;  denn  so  kam  es,  dass  am  Anhage  des 
Schuljahrs  das  Lehrpersonal  in  den  CommunalcoUegien  fast  niemals 
vollzählig  war.  Die  Schüler  waren  schon  lange  wiedergekonmien,  ehe 
die  Lehrer  Zeit  gehabt,  sich  einzustellen  *)•  Und  dieser  Uebelstand 
war  nicht  die  Schuld  des  einzelnen  Bathes,  sondern  seine  Stellung 
selbst  brachte  es  mit  sich,  wegen  der  Unmöglichkeit,  dass  ein  einzel- 
ner Mensch  ein  so  weites  Feld  allein  genügend  überschauen  und  ver- 
sehen konnte.  Die  so  überaus  nützliche  Theilnahme  der  Bectoren  an 
der  Personalanstellung  war  fast  ganz  aufgehoben;  die  Vorschläge  die- 
ser h(^en  Beamten ,  welche  das  ganze  Personal  ihrer  drei  oder  vier 
Departements  umfassenden  Akademie  genau  kannte,  verschwand 
in  den  Bureaux  immer  vor  den  allgemeinem  VersetzungsvOrsdilägea 
des  Studienraths. 

Diese  und  viele  andere  Nachtheile,  welche  ich  nicht  im  Einzefaien 
erörtern  kann ,  haben  seit  1830  zu  versdiiedenen  Malen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Karnmem  erregt  und  fast  in  jeder  Session  bis  zum  Jahre 
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1838  zu  bestimmten  Beclamationen  auf  der  Reclnerbühne  und  in  den 
Berichten  der  Budgetseommiseionen  Anlas»  gegeben.  Beeonders  trug 
im  Jahre  1837  der  Berichterstatter  entschieden  darauf  an,  dem  hohen 
Bath  durch  Zurückführung  auf  seine  ursprüngliche  Einrichtung  die 
nöthige  Hiatkraf t  und  innere  Vollkommenheit  wiederzugeben ,  welche 
er  Tcrloren  hatte:  schon  damals  war  der  Hauptgesichtspunkt  der,  dass 
die  Universität  im  Angesicht  der  bald  durch  ein  Oesetz  der  Freiheit 
zu  schafFenden  Privatinstitute  sich  in  sich  selbst  so  viel  als  möglich 
kritftigen  müsste.  Herr  Dubois  {de  la  Loire-InfMeure)  sagte  in  sei- 
nem Bericht: 

»yMon  kann  kaum  glauben,  dass  der  Studienrath  in  der  jetzigen 
Beschninkang  der  Zahl  seiner  Mitglieder  den  alten  Arbeiten  und 
denen,  welche  jeder  Tag  neu  hinzubringt,  genügen  könne.  Bei  jedem 
Schritt,  den  wir  in  der  Vervollkommnung  der  verschiedenen  Unter- 
riditszweige  vorwärts  thnn,  wird  die  Aufgabe  umfassender,  ver- 
wickelter. D$s  Gesetz  über  den  Primärunterricht  hat  eine  Menge 
Fragen  von  der  höchsten  Wichtigkeit  aufgeworfen;   das  zu  erwar* 

tende  über  denSecundärunterricht  wird  noch  wichtigere  erheben, 

der  Bath  wird  unter  der  Last  erliegen,  —  es  scheint  unmöglich,  diese 
hohe  Schutzwehr  des  Nationalunterrichts  in  dieser  traurigen  Lage  zu 
lassen.  —  Wir  müssen  die  Zahl  der  Räthe  vermehren  —  —> 
und  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Decret  von  1808, 
welches  noch  jetzt  das  G-rundgesetz  der  Universität  ist. 
Man  muss  die  ausserordentlichen  Mitglieder  wieder  in 
denRath  berufen.  So  würdederRath  anZahl  wachsen  und  zugleich 
seinen  wesentlicben,  ursprünglichen  Charakter  wieder  erhalten,  zugleich 
bleibend  und  wechselnd,  inamovibel  und  amovibel  sein.<< 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Wünschen  kündigte  H.  von 
Salvandy  während  seines  ersten  kurzen  Ministeriums  im  Jahre  1838 
die  Absicht  an,  dem  Studienrath  seine  ursprüngliche  Form  und  Zusam- 
mensetzung wieder  zu  geben. 

Der  zu  bald  erfolgende  Sturz  des  Ministeriums  Mol^  liess  Salvandy 
damals  seinen  Vorsatz  nicht  ausführen.  Seine  Nachfolger,  Cousin  und 
ViUemain,  welche  sdbst  vorher  Mitglieder  des  inamovibebi  Raths 
gewesen  waren,  Hessen  sich  die  Sache  nicht  eben  angelegen  sein;  aU 
aber  Salvaady  im  Anfange  1 845  in  Folge  des  Erkrankens  Villemains 
das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  wieder  übernahm,  hatte 
der  aar  grösaten  Lebhaftigkeit  entbrannte  Kampf  der  Universität  mit 
der  Geistlichkeit  einerseits  die  Nothwendigkeit  jener  Massregel  erhÜht^ 
andererseits  aber  den  inamovibeln  Rath  in  seiner  Stellung  unangreif- 
barer gemacht. 

Einerseits  nämlich  war  in  dem  Kampfe  der  hohe  Studienhith  ver- 
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möge  seiner  usorpirten  Attributionen»  vermöge  der  innem  Tradi- 
tionen der  Universitäti  vermöge  seiner  ganzen  Stellung  die  Ziel- 
scheibe aller  Angriffe  geworden»  in  directen,  unmittelbaren»  fast  per- 
sönlichen Conflict  mit  der  Geistlichkeit  gerathen. 

Wenn  in  der  Stellung  der  öffentlichen  Gewalten  etwas  ihrer  Natur 
und  Aufgabe  Fremdes  ist»  Etwas»  was  sie  auffordert»  zu  thun»  was 
ihres  Amtes  nicht  ist»  eine  Initiative  zu  ergreifen»  welche  ihnen  vernünf- 
tiger» regelmässigerweise  nicht  zukommt»  £twas»  was  ihnen  eine  Ver- 
antwortlichkeit aufbürdet»  die  ihnen  nicht  gehört»  nicht  gehören  sollte» 
wenn  in  einer  SteUung  solche  Grrundfehler  sind»   so  müssen  dieselben 
trotz  alles  Verdienstes  der  Personen»  trotz  ihres  besten  Willens»  trotz 
ihres  guten  Verhaltens»  zum  Ausbruch  und  zur  Wirksamkeit  kom- 
men *),    Dies  ist  im  Streite  der  Universität  mit  dem  Clerus  der  Fall 
gewesen.    Und  es  musste  so  sein.    In  allen  den  wichtigen  Fragen» 
welche  mit  der  Freiheit  zur  Sprache  kommen  mussten»  in  Bezug  auf 
die  Fähigkeitszeugnisse»  die  Prüfungscommissionen»  die  Studienpro- 
gramme und  die  Rechtspflege»  in  allen  diesen  Fragen  der  Polemik  und 
Eifersucht  war  der  hohe  Studienrath  in  Folge  der  erwähnten  Verhält- 
nisse als  der  directeste  Widersacher  der^xeistlichkeit  erschienen»  als 
der  höchste»  fast  einzige  Repräsentant  derUniversitöt.  Daraus  ist  ein 
gewisses  Misstrauen  gegen  den  Rath  gefolgt»  Misstrauen  nicht  bloss  bei 
den  Widersachern  der  Universitöt»  sondern  selbst  bei  einem  grossen 
Theile  ihrer  Freunde.   In  der  Organisation  der  höchsten  berathenden 
Behörde  befand  sich  mithin  einer  der  Knoten»  deren  Lösung  zur  befrie- 
digenden Beendigung  des  schwebenden  grossen  Streites  unumgänglich 
nothwendig  war.  Um  ihn  zu  lösen»  ist  Salvandy  einfach  auf  die  Bestim- 
mungen des  Decrets  von  1808  zurückgegangen:  er  hat  so  die  Leitung 
des  öffentlichen  Unterrichts  den  Händen  einer  inamovibeln  und  doch 
nicht  verantwortlichen  geringen  Zahl  von  Bäthen  nehmen  und  der 
wirklichen  allgemeinen  verantwortlichen  Regierung  selbst  wiederge- 
ben und  eben  dadurch  die  Gewalt  der  Regierung  über  den  öffent- 
lichen Unterricht  befestigen  und  sicher  stellen  und  zugleich  die  Bera  - 
thungen  und  Einflüsse  in  der  Universität  selbst  auf  einer  wdtem  Basis 
begründen  wollen.     Am  7.  December  1845  schlug  er  dem  König  fol- 
gttide  Ordonnanz  vor: 

Art.  1.  Der  Rath  der  Universität  nimmt  wieder  die  im 
Orunddecret  vom  1 7.  März  1808  vorgeschriebene  Einrieb  - 
tung  und  Gestalt  an.  Sein  Name  ist  fortan  wieder  »»könig- 
licher Rath  der  Universität'^  {conseil  royal  de  tVniversiti). 


*)  Qoisot,  a.  a.  0. 
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Art.  4.  Die  Generaliiispectoren  der  Studien  {vupecieurs  ginermur 
dei  itudes)  nehmen  wieder  den  Titel  GeneraUnspectoren  der  üniver- 
flit&t  an. 

Art.  5.  Der  Primärunterricht  soll  im  königlichen  Bath  direct  ver- 
treten werden. 

Art.  6.  Alle  der  gegenwärtigen  Ordonnanz  und  demGrunddeciete 
widersprechenden  Befehle  und  Bestimmungen  sind  und  bleiben  auf- 
gehoben. 

So  wie  diese  Ordonnanz  veröffentlicht  wurde,  eriiob  sich  von  Seiten 
der  bisherigen  inamovibeln  Bäthe  und  der  ihnen  ergebenen  Journale 
ein  fürchterlicher  Sturm  gegen  den  kühnen  Minister;  man  beschuldigte 
ihn,  im  Einverständnisse  mit  der  geistlichen  Partei  und  aus  Furcht 
vor  ihr  die  Vormauer  der  Universität  niederreissen  zu  wollen,  um  die 
angefeindete  Corporation  selbst  ohne  Wehr  der  Wuth  ihrer  Wider- 
sacher preiszugeben.  Als  das  Parlament  wenige  Wochen  darauf 
zusammentrat,  bildeten  die  Debatten  über  die  22erstörung  des  alten 
Stndienraths  in  derPairskammer  so  gut  wie  in  derDeputirtenkammer 
den  interessantesten  und  lebhaftesten  Theil  der  Adressdiscussion,  da 
Cousin  in  der  Pairskammer,  sein  Freund  Thiers  im  Palais  Bourbon 
dem  ref ormirenden  und  reformlustigen  Minister  aufs  Härteste  zusetzten. 
Cousin  suchte  nachzuweisen,  wie  ein  Zurückgehn  auf  die  Decrete  von 
1808  nicht  thunlich  sei,  wie  eine  Menge  der  darin  enthaltenen 
Bestimmungen  unausführbar  geworden,  wie  der  Minister  selbst 
in  dem  TheUe,  welchen  er  widerherzustellen  versuchte,  sich  genöthigt 
gesehn  habe,  mehrere  wichtige  Bestimmungen  zu  umgehn.  Mithin 
sei  die  neue  Ordonnanz  kein  blosses  Zurückgehn  auf  ein  altes  Gesetz 
und  daher  in  sich  selbst  illegal.  Weiter  sah  er  darin  die  Anfänge 
einer  Niederlage  der  Universität  unter  den  geistlichen  Prätentionen. 

Bei  alle  dem  aber  verlangte  Cousin  weder,  noch  hoffte  er,  dass  die 
Kammern  den  allmächtigen  Studienrath  wieder  in  seiner  frühem  Form  , 
herstellen  möchten ;  das  Einzige,  was  er  verlangte,  war,  dass  man  die 
Stellung  und  die  Rechte  des  Baths  durch  ein  Gesetz  bestimmte. 

Diese  Forderung  eines  Gesetzes  zur  definitiven  Organisation 
des  Stndienraths  hat  nun  das  Ministerium  keineswegs  abgewiesen. 
Salvandy  sowohl,  als  noch  mehr  Guizot  haben  die  Vortheile,  weldie 
davon  zu  erwarten  wären,  anerkannt.  Nur  haben  sie  zu  bedenken 
gegeben,  dass  jenes  Gesetz  ein  integrirender  Theil  des  erwarteten 
grossen  Unterrichtsgesetzes  sein  müsse,  dass  es  aber  eben  xan  dieses 
geben  zu  können,  darauf  angekommen  sei,  vorher  die  Hindemisse  hin- 
wegzuräumen, welche  aus  der  fehlerhaften  Organisation  der  Univer- 
sität hervorgingen.    Darum  war  es  nÖthig,  vorläufig  auf  dem  Wege 
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blosser  Ordonnanz  das  zu  thon,  was  nachher  da«  €rosete  btetütigen 
und  vervollkommnen  könnte. 

Unterdess  ist  der  neuorganisirtc  Studlenrath  nun  schon  über  ein 
Jahr  in  voller  Thätigkeit:  zuerst  war  dieselbe  durch  die  lebhafte  Oppo- 
sition mehrerer  der  alten  inamovibeln  Mitglieder ,  besondere  Couain'B» 
St.  Marc-Girardin's  und  Dubois'  sehr  gehemmt  worden,  aUmälig  aber 
haben  sich  die  Herrn  gefügt  und  die  neue  Behörde  arbeitet  unter  dem 
Beifall  und  ungestörten  Vertrauen  der  Universiföt,  welches  .ihr  von 
Anfang  an  nicht  gefehlt  hat,  rüstig  fort. 

Die  erste  Liste  der  ausserordentlichen  Bäthe,  wovon  in  diesem 
zweiten  Jahre  nur  drei  Namen  geändert  worden  sind»  begreift  die 
Elite  aller  ausgezeichneten  Schulmänner  und  Fachgelehrten  der  Haupt* 
Stadt  in  sich ;  die  bitterste  Feindseligkeit  hat  daran  Nichts  zu  makein, 
keinen  Namen  zu  bekritteln  gefunden»  und  gewiss  giebt  sie  eine  sichere 
Gewähr  für  eine  gründliche,  allseitige  Besprechung  aller  pädagogische& 
Fragen,  für  eine  vorurtheilsfreie  Behandlung  der  Sachen,  für  eine 
gerechte  Beurtbeilung  der  Personen.  —  In  der  Verwaltung  der  Per- 
sonalangelegenheiten sind  nun  freilich  im  letzten  Jahre  viele  Klagen 
über  ministerielle  Willkür  und  Bureaukratie  laut  geworden;  ea  scheint 
jedoch,  dass  Salvandy,  um  ihnen  vorzubeugen,  die  angekündigte  vor* 
zügUche  Mitwirkung  der  Bectoren  und  Inspectoren  bei  allen  Ernennun- 
gen auch  wirklich  ernst  einführen  will. 

Nachdem  ich  die  Stellung  des  Ministers  als  GrossmeiBter  der  gros- 
sen Staatscorporation  und  sein  Verhältniss  zudemStudienrath  betrach- 
tet habe,  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Constitution  des  Ministe- 
riums des  öffentlichenUnterrichts  überhaupt  zu  betrachten. 
Ich  hätte  vielleicht  damit  anfangen  und  nach  der  Besprechung  der 
Attributionen  des  Unterrichtsministers  überhaupt,  als  eine  einzelne 
dieser  Attributionen  seine  Aufgabe  als  Grossmeister  betrachten  kön- 
nen; doch  schien  mir  sowohl  der  geschichtliche  Entwickelungsgang 
als  auch  das  Wesen  der  Universität  als  der  noch  jetzt  alle  Beziehun- 
gen des  Staats  zum  öffentlichen  Unterricht  begreifenden  Anstalt  den 
entgegengesetzten  Gang  zu  erheischen. 

Wir  haben  gesehn,  dass  unter  Napoleon  sowohl,  als  in  den  ersten 
neun  Jahren  der  Bestauration  der  Chef  der  Universität  nur  durch  ein 
lockeres  Band  mit  der  allgemeinen  Staatsverwaltung  verbunden  war« 
Der  Grossmeister  zuerst,  der  Präsident  der  Studiencommission  nadi- 
her  waren  an  den  Minister  des  Innern  vielmehr  zur  Bechnungsablegung 
und  zur  Erlangung  etwa  nöthiger  äusserer  Hülfe,  zur  Befriedigung 
materieller  Bedürfnisse,  gewiesen,  als  dass  jenem  Minister  einSänfluae 
auf  die  innere  Ausbildung  der  Universität,  auf  Sichtung  und  Methode 
^es  Unterrichts  eingeräumt  gewesen  wäre.    Je  mehr  man  aber  in  der 
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Auifibong  4er  oenstttotioiialleii  Varfassimg  vorwitotB  ging,  desto  mebr 
muaate  man  emsehn,  dasa  eine  CorporatioD,  welche  die  ganse  geistige 
Entwiokelang  des  Laades  in  Händen  hatte»  nicht  der  Art  wäre,  dass 
ein  ihr  fremder  Minister  die  Verantwortlichkeit  dafür  tragen  könnte, 
ohne  atiihrer  ianem  Gestaltung  irgendwie  thätig  mitwirken  zu  dürfen, 
man  musste  eiosehn,  das«  sie  wichtig  genug  wäre,  um  ihren  Chef  selbst 
gegen  das  Land  verantwortlich  zu  machen.  Dieser  (Jrund  ebenso  sehr, 
sie  der  mehr  eigennütdge,  die  Universität  zu  ihrem  Vortheile  zu 
bemitaen,  bestimmte  die  Restauration,  aus  dem  Ghrossmeister  einen 
Minister  des  Sffentlichen  Unterrichts  zu  machen,  und  wir  sehn,  dass 
grade  daqenige  aller  Bestaurationsministerien,  welchem  es  mit  der 
Constitotion  am  Meisten  Ernst  war,  das  Ministerium  Martignac,  auch 
cur  HemusbUdung  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts  als 
wirklich  verantwortlicher  Behörde  das  Meiste  gethan  hat. 

Ich  glaube  gleich  hier  bemerken  zu  müssen,  wie  nachtheiliginman- 
eher  Beziehung  der  schnelle  Ministerwechsel,  welcher  vom  conetitu* 
tionellen  System  fast  unzertrennlich  ist,  auf  die  Leitung  einer  Ver- 
waltung wie  xlie  des  öffentlichen  Unterrichts,  einwirken  muss.  In  die- 
sem Zweige  der  Regierung  kommt  es  mehr  als  irgendwo  darauf  an, 
jeden  gewaltsamen,  eigensinnigen  Uebergang  von  einem  System  zum 
andern  zu  vermeiden,  einen  ruhigen  besonnenen  Gking  des  Fortschritts 
zu  verfolgen«  Nun  aber  hat  ein  Minister  oft  kaum  die  Zeit,  sich  auf 
seinem  Gebiete  zu  orientiren,  so  wird  er  iiirch.  eine  politische  Combi- 
nation  sehon  wieder  von  dem  Schauplatze  seiner  Wirksamkeit  abge* 
rufen.  Er  hat  vielleicht  in  der  kurzen  Zeit  seines  Regiments  irgend 
riam  interessanten  Versuch  begonnen ;  sein  Nachfolger,  von  andern 
Ideen  beseelt,  wird  ihn  nicht  fortsetzen,  sondern  vielleicht  einen  andern 
Versuch  machen,  um  ihn  ebenfalls  wieder  nach  halber  Ausführung 
liegen  zu  lassen.  Wären  alle  Unterrichtsminister  Männer  vom  Fache, 
60  wäre  der  Uebelstand  in  einer  Hinsicht  geringer,  aber  die  politischen 
Rücksichten,  welche  bei  der  Zusammensetzung  eines  Ministeriums 
wirksam  sind,  lassen  nicht  immer  die  Wahl  eines  eigentlichen  Fäda« 
gogen  oder  Gelehrten  zu,  seit  1830  z.B.  sind  ausser  den  Schulmännern 
Cousin,  Villemain  imd  (wenn  man  ihn  als  solchen  rechnen  will) 
Guizot^  die  reinen  Politiker  Brogli^,  Merilhou,  Barthe,  Mon- 
talivet,  Pelet  (delaLozere),Parant,  und  jetzt  Salvandy  Unter- 
liehtsmimster  gewesen.  Allerdings  ist  der  Nachtheil  durch  die  Wirk- 
sanüceit  des  hohen  Studienraths  theilweise  besdtigt,  da  dieser  die  Tra- 
ditionen dar  Universittt  gegen  voreilige  Neuerungen  wahrt;  und  eben 
wegen  der  grossen  Autorität,  die  er  dem  Minister  gegenüber  haben 
BOSS»  ohne  dook  dessen  VeraatwortUehkeit  zu  usurpiren  oder  zu 
benehsäntam,  ist  cKe  von  Sahrandy  bewirkte  Erweiterung  desselben 
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ab  eine  grosse  Gewähr  axuuaehn;  dennoch  aber  kann  der  seimdle 
Wechsel  in  der  eigentlichen  höchsten  Leitung,  einer  ruhigen  Entwicke« 
lungy  wie  sie  in  Sachen  des  Unterrichlifrzu  wünsdien  ist,  nur  schaden. 

Das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts,  welches 
zuerst  und  auch  später  zu  wiederholten  Malen  dieCuIten  in  sich  begriff, 
ist  durch  eine  Ordonnanz  vom  26.  August  1824  zuerst  begründet 
worden.  Diese  lautet: 

„Die  geistlichen  Angelegenheiten  und  der  öffentliche  Untemcht 
werden  in  Zukunft  von  einem  besondem  Minister  geleitet  werden,  wel- 
cher den,  Titel  Minister,  Staatssecrel&r  für  die  Abtheilung  der  geist- 
liche Angelegenheiten  und  den  öffentlichen  Unterricht  tragen  wird.'* 

Die  Restauration  hatte  aber  vergeblich  gehofft,  die  Universität  in 
derselben  Bichtung  leiten  zu  können,  welche  die  Geistlichkeit  damals 
verfolgte,  und  der  Biss  zwischen  beiden  wurde  zu  gross,  als  dass  sie 
hätten  in  denselben  Händen  vereinigt  bleiben  können.  H.  von  Y atis- 
menil,  Mitglied  des  Cabinets  Martignac,  leitete  zum  ersten  Male  ein 
von  dem  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  getrenntes 
Unterrichtsministerium,  nachdem  eine  Ordonnanz  vom  4.  Januar  und 
eine  andere  vom  10.  Februar  1828  bestimmt  hatte: 

„In  Zukunft  wird  der  öffentliche  Unterricht  nicht  mehr  einen 
Bestandtheil  des  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten  bilden.*^ 

„Der  öffentliche  Unterricht  wird  von  einem  Minister -Staats- 
Secretar  geleitet  weiden.  Dieser  wird  die  Functionen  des  Ghrossmei- 
sters  der  Universität  ausüben,  wie  sie  in  denGresetzen  und  Reglements 
festgesetzt  sind." 

Zugleich  führte  eine  andere  Ordonnanz,  die  ich  oben  erwähnt  habe, 
das  VerhältniBS  des  Ministers  zu  seinem  Rath  auf  eine  der  Constitution 
mehr  entsprechende  Form  zurück. 

Bis  zur  Julirevolution  hatte  der  Unterrichtsminister  keine  andern 
Attributionen,  als  die,  welche  ihm  die  Grossmeisterschaft  brachte;  nur 
verband  er  nach  der  Aufhebung  des  eigenen  Cultusministeriums  in  den 
ersten  Jahren  diese  Function  wieder  mit  der  des  Grossmeisters. 
Als  jedoch  Guizot  mit  dem  Cabinet  Soult  vom  11.  October  die  Lei- 
tung der  Universität  übernahm,  musste  wegen  seiner  Eigenschaft  als 
Protestant  die  Leitung  der  Gülten  von  seinem  Departement  abgezweigt 
werden;  sie  fiel  dem  Justizminister  zu  und  ist  ihm  seitdem  immer  ver- 
bUeben.  Auf  der  andern  Seite  aber  wusste  Guizot  unmittelbar  nach 
dem  Antritt  seiner  Wirksamkeit  dadiurch  den  Kreis  derselben  zu  erwei- 
tem und  dem  öffentlichen  Unterricht  eine  neueEjraft  zu  verleihn,  dass 
er  alle  anderweitigen  wissensohaftiücben  Anstalten  mit  seinem  Mini- 
sterium vereinigte.  Sie  waren  bis  dahin  der  Leitung  des  Ministers 
des  Innern  verblieben;  es  lag  in  der  Natur  der  Sache^  dass  sie  dem 


Departement  zugewiesen  wurden,  welches  voranigsweise  die  wxssen- 
sofaafUichen  Fortschritte  des  Landes  zum  Gegenstande  hat.  Indem 
sich  Gtuzot)  das  bedeutendste  aller  Mitglieder  jenes  Cabinets,  zur 
Uebemahme  des  relativ  wenig  beachteten  Unterrichtsministeriums 
verstand  y  war  es  billig,  dass  man  ihm  wenigstens  alles  das  mit  hinein 
gab,  was  ihm  zukam.  Seitdem  gehören  folgende  Anstalten  ausser 
den  Primärschulen,  denColIegien  und  denFacultäten  zum  Ministerium 
des  öffentlichen  Unterrichts : 

Das  Institut  Frankreichs  (lustiiut  royal  de  France^  unsre 
Akademie  der  Wissenschaften). 

Das  naturhistorische  Museum,  wozu  der  berühmte 
botanische  Oarten  gehört  (Musee  d*histofre  naturelle  und  Jardin 
des  Plantes). 

Das  College  de  France^  welches,  wie  wir  oben  gesehn,  ausser- 
halb der  Universität  gestiftet  und  nie  mit  ihr  vereinigt  worden  ist. 

Die  öffentlichen  Bibliotheken. 

Die  gelehrten  Akademien  und  Gesellschaften. 

Die  brittischen  Stiftungen,  welche  in  Paris  zur  Erziehung 
irländischer,  englischer  und  schottischer  Katholiken  bestehn. 

Die  Ecole  des  Ckartes,  d.  h.  die  Bildungsanstalt  künftiger 
Archivare,  Bibliothekare  u.  s.  w. 

Der  Bücherdepot  von  St.  Genofeva. 

Die  Vertheilung  der  öffentlichen  Belohnungen  und 
Subscriptionen  für  wissenschaftliche  Werke. 

Die  Vorlesungen  über  orientalische  Sprachen  und 
Archäologie,  in  der  königlichen  Bibliothek  von  Paris. 

Die  französische  Schule  in  Athen. 

Was  nun  die  Organisation  des  Unterrichtsministeriums  im  Einzel- 
nen betrifft,  so  befasst  dasselbe  drei  Abtheilungen,  jede  mit  einem 
Director. 

Die  erste  für  die  Personalangelegenheiten  und  die  Ver- 
waltung  der  eigentlichen  Universität. 

Sie  zerfällt  in  fünf  Sectionen  oder  Bureaux,  deren  eins  die  Ernen- 
nung und  Correspondenz  der  hohen  Verwaltungsbeamten,  der  Inspec- 
toren,  Bectoren  der  Akademien  u.  s.  w.  begreift,  das  zweite  die  Perso- 
nalangelegenheiten und  die  Verwaltung  der  Facultäten,  das  dritte  die 
Secundärschulen,  das  vierte  und  fünfte  den  Primärunterricht  einerseits 
in  den  Staatsanstalten,  andrerseits  in  den  Privatschulen.  Jedes  Bureau 
hat  einen  Chef  und  mehr  oder  weniger  Beamte. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  nicht 
eigentlich  zur  Universität  gehörigen  wissenschaftliche|i 
Anstalten  und  Stiftungen,  welche  ich  so  eben  aufgezahlt  habe,  und 
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liftt  drtiSfectiemeii.  Da«  erste  Bureau  besorgt  die  Sadien  deJr  gelditten 
<3te8ell8chaften  und  die  Medicinalangelegenheiten;  ein  zweites  die  der 
ISffentliclien  Bibliotheken;  ein  drittes  die  Correspondenz  mit  den  faisto- 
Yischen  Central-  und  Provinzialcomit^s,  welche  unter  der  Leitung  des 
Ministeriums  bestehn. 

DieseComit^s,  welche  aus  den  vorzüglichsten  CorjrphSen  der 
liistorischen  und  classischen  Litteratnr  zusammengesetzt  sind  und  nur 
wegen  äusserer  Bedürfnisse  vom  Ministerium  abhängen,  sind  verschie- 
düener  Art,  tind  theils  mit  bleibendermCharacter,  theils  nur  temporärer 
Bestimmung.  Das  wichtigste  ist  le  Comiti  pour  la  publicaUan  des 
tnonumenU  ecrits  de  FHistoire  de  France^  welches  im  Jahre  1834  unter 
"Guizots  Auspicien  in  Wirksamkeit  getreten  ist  und  welchem  man  schon 
eine  ganze  Reihe  sehr  danken  swerther  Veröffentlichungen  verdankt, 
*ü.a.Mignets  Bericht  über  die  Verhandlungen  in  Betreff  der  spanischen 
Erbfolge  und  Cousins  Ausgabe  von  Abälard*s  sie  et  non^  Ausser  <Ke- 
ser  historischen  sind  fast  fortwährend  einzelne  Commissionen  zur 
Beform  dieses  oder  jenes  Studienzweigs  niedergesetzt:  in  diesem 
Augenblicke  z.B.Comit^s  für  die  Vervollkommnung  der  hohen  Rechts- 
studien, "für  die  bessere  Vertheilung  und  Anordnung  der  naturwissen- 
schaftlichen Anstalten  u.  s.  w.  Endlich  bestehn  fortwährend  Commis- 
sionen von  Sachverständigen  und  Notabein  für  die  Eneinkinderbewahr- 
anstalten  und  städtischen  Primärschulen  von  Paris,  zunächst  unter 
der  Autorität  der  Communalbehörden,  femer  aber  auch  unter  dem 
EinflusB  des  Unterrichtsministeriums.  Das  Nähere  davon  bei  den 
betreffenden  tJnterrichtszweigen. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Ministeriums  ist  für  das  Redmungs- 
wesen  und  die  Annahme  der  Competenz-  und  anderer  Streitigkeiten 
"bestimmt  und  zerfallt  in  drei  Bureaux,  eins  für  die  Centralkanzlei 
und  Ordonnanzenregistratur,  ein  zweites  für  das  Rechnungswesen  der 
verschiedenen  Akademien,  ein  drittes  endlich  für  die  Rechnungslegung 
der  königlichen  Collegicn  im  Besondem. 

Ausserdem  hat  der  Minister  einen  Chef  und  einen  Secretär  seines 
Privatkabinets,  endlich  gehört  zum  Ministerium  noch  eine  Bibliothek 
und  ein  Archiv. 

Dies  ist  die  Organisation  des  Unterrichtsministeriums.  Sie  wird 
bei  der  Einführung  der  Unterrichtsfreiheit  einige  Veränderungen  erlei- 
den müssen;  der  Studienräth  auch  in  seiner  erneuten  Oestalt  und  die 
bisher  nur  auf  die  Staatsanstalten  berechnete  Eintheilung  des  Mini- 
steriums wird  wohl  nicht  ganz  geeignet  erscheinen,  die  Beaufsichtigung 
imd  Verwaltung  der  Privatanstalten  unmittelbar  zu  übernehmen.  Ich 
komme  darauf  in  dem  Bericht  über  den  Kampf  um  die  Untemchts- 
'freiheit  genauer  zurück. 


2.    Von  den  Akademien  der  Universität  und  den- 

Inspectionen. 

Nach  den  Centralbehörden  betrachten  wir  die  Brovinzialbehörden 
und  die  Beamten,  vermittelst  deren  die  erstem  eine  immerwährende 
Controlle  im  ganzen  Lande  ausüben. 

Wie  dben  erwähnt»  ist  dan  ganze  Land  in  Bezi^ung  auf  die  Unter- 
richtsangelegenheiten in  so  vieleUniversitätskreise  oder  Akademien 
ttiigetheÜty  als  es  App^Uationsgerichtshöfe  {cours  royales)  giebt,  Izur 
Zeit  27.  Ihre  Namen  mit  Angabe  der  Departements,  welche  sie 
hegrdtfen,  sind  folgende: 

1^  DieAkademie  vonParis  begreiftdie Departements ^^u^ß^JEvr^- 
et-LoWt  Marne ^  Seme^  Seine  et  Marne  f  Seine- et- Oise^  Yorme 
(Ile  4e  France^  Theil  von  Champagne  und  von  Orteannaisy 

2)  Die  von  Amiens  —  Dep.  Aisne^  Oise^  Somme  (ein  Theil  von 

Ite  de  France  und  die  Picardie). 

3)  „      ,y  Douai  —  Dep.  Nord^  Pas  de  Calais  {Fiandre  und 

Ariois). 

4)  „      „  Bouen  —  Dep.  Eure^  Seine ^ Inf irieure  (S.  von  JYor- 

mandie). 
5.)    ,,      y,  Caen  —  Dep.  Calvados ^  Manche^  Ome  (der  westliche 
Theil  von  Normandie). 

6)  „      „  Bennes  —  Dep.   Cdies-du-Nord,  Pinistire^  Ille-et- 

Vilaine^  Loire-lnjerieure^  Morbihan  (Bretagne), 

7)  ,9      „  Angers  —  Dep.  Maine- et ^ Loire ^  Mayenne,  Sarthe 

{Anjou  und  Maine). 

8)  ,9     ^9  Poitiers  —  Dep.  Charente^Inferieure^  DenX'S^reSj 

Fendee^  Vienne  (Poitoti  und  Saintonge). 

9)  „      „  Bordeaux  —  Dep.  Ckarente^Dordogney  Gironde  (ein 

Theil  von  Guienne  und  Angoumois). 

10)  99      99  Cahors  —  Dep.  Gers^  Lot,  Lot^et^Garonne  (S.  der 

Guienne^  N.  O.  der  Gascogne). 

11)  ,9      99  Pau  —  Dep.  Landes^  Basses-Pyreneesy  Bautes'Pjfreness 

(S.  von  Gascogne  und  Bearn). 

12)  „      99  Montpellier  —  Dep.  Aude^  Aveyron^  HSrauit,  Hau^ 

teS'-Pyrinies  (RoussUlon^  S.  von  Languedoe  jxbA  W. 

von  Guienne). 
18)    91      99  Nimes  —  Dep.  Ard^chOf  Gardf  Loz^e,  Vawbtse 

(W.  von  Languedoc  und  Avignon). 
14)    99      99  Toulouse  —  Dep.  Arriige^  Haute -* Gar onne^  Tarn, 

Tam^et'4iaronne  (TheU  von  Languedoc). 

11» 
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15)  Die  von  Aix  -^  Dep.  Basses-Alpes^  Bauches  duBh6n€  xmAVarf 

mithin  fast  die  ganze  Provence. 

16)  >9     9f  Grenoble  —  Dep.  Hautes-Alpes^  DrömCf  Isdre  (Dan- 

phmiy 

17)  „      „Lyon  —  Dep.  -^wr,  Lotre^  RkSne,  (S.  O.  der  Bourgogne 

und  Ljfonnais), 

18)  ff     f»  Besan^on  —  Dep.  DoubSf  Jura^  Hauie-SaSne  (Fran' 

che-Comte). 

19)  „     „  Dijon  —  Dep.  Haute- Marne j  Saone-et-Loiref   C6te 

£0r  (Theil  von  Bourgogne  und  Champagne). 

20)  ,»      >9  Strassburg  —  Dep.  J9tf«-J7AtWy /Tatif-ifAm  (Elsass). 

21)  ,y     99  Nancy  —  He^.  Meurtiiej  Meuse,  yosges  {der  grosste 

Theil  von  Lothringen). 

22)  fi     99  Metz  —  Def.  Ardennesy  Moselie  (Theil  von  LoMrm- 

gen  und  von  Champagne). 
83)    99      99  Orleans  —  Dep.  Indre^et-Loire^  Loir-et-^Cherf  Loiret 

(Touraine  und  fast  ganz  Orleannaü). 
24)    9,      99  Bourges  — Dep.  Cher^  Indre,  Nüvre  (Berry  und 

Nivemais), 
85)    ff      *f  Clermont — Dep.AUierfCantalfHaute-LoirefPuy'de' 

Dome  (Auvergne^  N.  von  Languedoc  und  Bourbonnais), 

26)  99      99  Limoges  —  Dep.   Corrdxe^    Creuscj  Haute -Vienne 

{Lmousin  und  Marche). 

27)  ,9      9,  Ajaccio  —  Dep.  Corte. 

Jede  Akademie  wird  von  einem  Bector  verwaltet 9  welcher  unter 
der  unmittelbaren  Autorität  des  Grrossmeist-ers  steht  und  von  diesem 
unter  den  Offizieren  der  Akademie  auf  fünf  Jahre  gewählt  wird;  er 
kann  aber  nach  Ablauf  derselben  immer  von  Neuem  gewählt  werden. 

Der  Bector  residirt  im  Hauptort  der  Akademie.  (Decret  vom 
17.  März  1808.  Art.  94.  95.) 

Er  empfängt  alle  Befehle  und  Reglements  desGro8smeisters9  stellt 
sie  allen  Anstalten  seines  Sprengeis  zu  und  erstattet  Bericht  über  ihre 
Ausführung.  Er  correspondirt  mit  dem  Grossmeister9  um  ihm  die 
Bedürfnisse  und  den  Zustand  der  Schulen  in  seiner  Akademie  und 
Alles  was  auf  die  Disciplin  und  auf  die  Förderung  der  Studien  Bezug 
hat»  mitzutheilen.     (Reglement  von  1809.  Art.  2  und  3.) 

Er  pnlsidirt  den  Versammlungen  des  akademischen  Baths  und 
bringt  darin  die  vom  Minister  vorgeschlagenen  oder  die  nach  den 
Statuten  und  Reglements  zu  behandelnden  Gegenstände  an  die  Tages- 
ordnung. An  ihn  müssen  auch  alle  Klagen  und  Beschwerden  derlJni- 
versitatsmi^lieder  gerichtet  werden,  damit  er  sie  entweder  dem  aka- 
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<feiuiclie&  Bftfiie  Torlq;e  oder  dem  Mnüster  mt  Beratimiig  im  hohen 
Stndienrath  übersende.    (Ebendas.  Art  5.) 

Er  leitet  die  Verwaltung  der  Facnltäten  und  Collegien,  laset  sieh 
von  den  Deoanen  der  erstem  und  von  den  Vorstehern  der  andern 
genauen  Bericht  erstatten  und  wacht  über  die  Disciplin  und  die  Haus- 
haltung dwselben.  Alle  Beamten  correspondiren  mit  dem  Orossmei- 
ster  nur  durch  Yermittelung  des  Bectors.  Das  jährliche  Budget  jeder 
Anstalt  wird  dem  Bector  zugesandt,  welcher  es  nach  genauer  Prüfung 
im  akademischen  Bath  dem  Grossmeister  übersendet. 

Er  inspicirt  selbst  die  Facultäten  seiner  Akademie;  ebenso  wenig- 
stens vier  Mal  im  Jahre  dieCoUegien,  und  von  Zeit  zuZeit  diePrivat- 
anatalten.  (Begl.  1809.  ArtlS.)  Nicht  weniger  läset  er  alle  AnefalteB 
von  den  Inspectoren  der  Akademie  öfter  besuchen.  —  Er  wohnt  den 
Prüfungen  und  Installirungen  in  den  Facultäten  bei,  visirt  und  ertheilt 
die  Diplome  und  schickt  sie  dem  Grossmeister  zur  Bestätigung  zu. 
(Dccr.  1808.  Art.  96.) 

Dem  Bector  steht  in  jeder  Akademie  ein  akademischer  Bath 
{canseil  acadStnifue)  zur  Seite,  welcher  ursprünglich. aus  zehnSfitglie- 
den  bestehn  und  vom  Grossmeister  jährlich  aus  den  Offizieren  der 
Akademie  gewählt  werden  sollte.  (1808.  Art.  85.) 

Bis  vor  Kurzem  waren  die  akademischen  Bäthe  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Grunddecret  constituirt.  Seit  langer  Zeit  war  die 
Anzahl  der  Mitglieder  bald  grösser,  bald  geringer  gewesen,  indem  man' 
mehr  oder  weniger  Notabein  besonders  aus  den  höchsten  Ortsgeist- 
lichen und  den  hohen  Gerichtspersonen  hinzuzog.  Salvandy  hat  jedoch 
durch  dieselben  Ordonnanzen,  welche  der  unregelmässigen  Organisa- 
tion des  hohen  Studienraths  ein  Ziel  setzten,  jene  Provinzialbehörden 
wieder  auf  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zurückgeführt,  besonders  aus 
dem  Grunde,  weil  dieselben  zuweilen  auch  als  Tribunale  zu  richten 
haben  und  darum  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  nicht  den  willkürlichen 
Bestimmungen  der  Bectoren  überlassen  sein  kann.  Den  eigentlichen 
Umversitätsmitgliedem  bleiben  zwar  anderweitige  Assessoren  bei- 
geordnet, aber  nach  bestimmten  Wahlregeln  und  in  bestimmter  Zahl. 

Die  akademischen  Bäthe  werden,  wir  wir  eben  gesehn,  von  den 
Beotoren  priisidirt:  sie  sollen  sich  wenigstens  zwei  Mal  im  Monat  ver- 
sammeln, oder  öfter,  wenn  es  der  Bector  für  gut  befindet.  Die  Inspec- 
toren der  Akademien  haben  Sitz  und  Stimme  darin,  wenn  sie  am  Orte 
anwesend  sind.  (86.) 

Die  akademischen  Bäthe  haben  sich  mit  folgenden  Gegenständen 
zu  besohaftigeu:  1)  mit  dem  Zustand  der  Schulen  in  ihrem  Sprengel, 
2)  mit  etwa  eingeschlichenen  Missbröuchen  und  den  Mitteln  zu  ihrer 
Entfernung»  3)  mit  den  Streitigkeiten  der  Anstalten  und  der  Lehreri 
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4if  oBt)  rtwa  b^angenen  Vergebieiiy  5)  mit  dar  Bs^txata^^tdmxAtUU 
der  Collegien.  Die  Protokolle  der  Siteungen  werden  Y<»tf  Bector  deite 
QM88tB^6ter  fibetsandt«  jener  kann  nodi  seine  eigene  peoraSnBche 
AabIgU;  hinzufügen.  (87.)  Kein  Beamter  derUnivereitiit  darf  irgead 
etwas?  über  die  Studien  oder  die  Disciplin  bekannt  malchen  f  cime  em 
votier  dem  Bector  und  dem  akademischen  Ratii  zur  Begutaehtitüg 
und  Billigung  vorgelegt  zu  haben»  (104.) 

Der  Bath  theilt  sich  zur  Vorbereitung  der  einzelnen  Verhond-» 
lungen  in  drei  Abtheilungen;  die  erste  Section,  unter  dem  Vorstts 
des  Bectors,  beschäftigt  sich  mit  dem  Zustand  und  der  Verrdlkomm- 
nm^  d^r  Studien  utd  mit  der  Verwaltung  der  Schukn »  die  zweite 
uieitelF  dem  Vorsitz  eines  Inspectors  mit  dem  Bechnüngswesen,  £e 
dritte»  tintet  dem  andern  Inspector,  mit  den  Streitigkeiten  und  deo 
Dit>tonien. 

Die  MitgHeder  der  drei  Sectionen  werden  alle  sechs  Monacte  Tom 
Bector  neu  gewählt.  Dieser  kann,  wenn  er  es  für  gut  befindet ,  den 
Sitzungen  jeder  der  drei  Sectionen  beiwohnen  und  hat  dann  den 
Vol^itis. 

Der  Beotor  hat  einen  Secretär,  welcher  zugleich  Secretär  des  aka- 
demischen Baths  und  Archivarius  der  Akademie  ist. 

Es  bleibt  ims  nun  das  letzte  vermittelnde  Glied  der  al^emeinen 
Verwaltung  der  Universität  zu  betrachten  übrig,  nämlich  dielnspec- 
tionen.  Es  giebt  zweierlei  Inspectoren,  die  Inspeeieurs  geniraux  da 
PUnioersüi^  welche  für  den  ganzen  Bereich  der  Universität  ernannt 
sindi  und  die  Ingpccteurs  d^Acadimie^  deren  Wirksamkeit  sidh  auf  cEe 
Anstalten  einer  einzelnen  Akademie  beschränkt.  Die  zweite  Catego- 
rie  wird  bei  uns  durch  die  gleichartigen  Attributionen  der  ProvilizMl- 
Sohulräthe  ersetzt,  die  Generalinspectionen  bestebn  bei  uns  wenig-* 
st^0  in  geordneter,  regelmässiger  Weise  nicht. 

Die  Generalinspectoren  der  Universität  werden  vota 
Qrotosmeister  unter  den  Offizieren  der  Universität  getfählt;  ihre  SfatU 
sollte  nach  dem  Urdecret  nicht  unter  zwanzig  und  nicht  über  dreiseig 
sein,  sie  ist  jetzt  gewöhnlich  zwölf  bis  fünfzehn,  da  die  Ausdehnung 
dßs  Beichs  seit  1815  keinen  so  weitläufigen  Inspectionsdienst  erfor- 
dert)  als  die  Ausdehnung  des  Kaiserreichs  itn  Jahre  1808«  --*  Sie  wer^ 
den  vom  Grossmeister  zu  bestimmt  wiederkehrenden  oder  wenn  es 
nötbig  erscheint  zu  unbestimmten  Zeiten  in  die  verschiedenen  Akad^ 
mien  geschickt,  um  den  Zustand  der  Studien  und  der  Sohullsucht  «l 
untersueben,  sich  von  der  Fähigkeit  der  Lehrer  zu  überzeu^gen,  die 
Sehüler  zu  prüfen  und  die  Verwaltungsai^elegenheiten  zu  ttberWaobeUk 
(1808.  90  tt.  91.) 
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JDec  Orossmeister  kann ,  wenn  w  es  nöthig  findet»  bei  besonj^llt 
m  Veianlassungen  auch  Mitglieder  des  hohen  Studienratbi  vi 
einer  ausserordentlichen  Inspection  nach  den  Akademien  schicken.  (99*). 
Die  Generalinspectoren  sind  jetzt  in  folgender  Weise  auf  die.  ver- 
schiedenen Unterrichtszweige  vertheilt :  zwei  für  die  juristischenFaoul«' 
taten»  zwei  für  die  medicinischen  y  vier  oder  fünf  beaufsichtigen  den 
naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Unterricht  in  den 
Facidtäten  und  in  den  Collegien,  fünf  oder  sechs  den  humanistischen« 
geschichtlichen  und  philosophischen  Unterricht  {les  Letires)  ebenfalls 
in  den  Secundärschulen  und  in  den  Facultäten.  In  Beziehung  auf  den 
Primärunterricht  haben  mannichfache  Schwankungen  Statt  gefunden« 
Wie  ich  früher  bemerkt  habe ,  sieht  die  Universität  auf  den  Primä^-* 
itttoricht  gern  mit  vornehmer  Geringschätzung  herab,  und  es  scheint 
den  gelehrten  Herren  niemals  behagt  zu  haben,  einen  Schulmann, 
welcher  aus  jener  verschmähten  Sphäre  herkam,  als  ebenbürtig  in 
ihreBathsversammlungen  aufzunehmen«  Nachdem  eine  Ordonnanz  vmn 
Jahre  1819  einen  besondem  Inspector  für  jenen  Unterrichtszweig  ein- 
gesetzt hatte,  konnte  derselbe  doch  zu  keiner  rechten  Anerkennung 
kommen  und  bald  unterblieb  seine  Ejmennung  von  selbst.  Das  Gesetz 
von  1833  hat  einen  Inspector  für  die  Primarschulen  in  jedem  Depar- 
tement eingesetzt,  aber  keinen  Generalinspector.  Dieser  sollte  im 
letzten  Jahre  durch  eine  Ordonnanz  Salvandy 's  wieder  eingeführt 
werden,  aber  über  dem  Unwillen  der  gelehrten  Käthe  und  Inspectore n 
hat  man  sich  darauf  beschränkt,  statt  Generalinspectoren  nur  zwei 
Oberinspectoren  des  Primärunterrichts  {InspecteurssuperieurM)  zu 
ernennen. 

Die  Generajinapeotoren  können  bei  ihrer  beschränkten  Zahl  natur« 
lieh  nicht  in  jed^n  Jahre  alle  Akademien  bereisen ;  der  Bereich  der 
Universität  ist  darum  in  mehrere  grosse  Striche  eingetheilt  worden, 
wekdie  sie  nach  einander  in  verschiedenen  Jahren  besuchen»  In 
jeder  Akademie  wird  ihnen  ein  Inspector  dieses  besondem  Untversi-r 
iStsbezirks  nutgegebep,  um  sie  leichter  zu  orie'ntiren.  Zur  Unter« 
suohung  der  C/oUegien  reist  immer  ein  Generalinspector  der  matbe» 
matiflcben  u^dNaturwiasensdiaften,  mit  einem  humanistischen  jcusao^ 
motk,  weil  in  jenen  Anstalten  beide  Zweige  des  Unterrichts  repräaen«^ 
tiirt  eind.  D^  Decan  begleitet  die  Inspectoren  bei  der  Visitation  dqr 
Facultät,  der  Proviseur  oder  Prinzipal  in  den  königlichen  und  pom^ 
mnaalcoUegien. 

Anaaer  den  Generalinspectoren  habe  ich  schon  mehrfach  4iA 
Inspectoren  der  Akademien  erwähnt.  Es  giebt  deren  in  jedcir 
Akademie  zwei,  nur  in  den  sehr  ausgedehnten  Akadenöan  von  Paria 
und  Bennes,  deren  jede  fünf  Departements  begreift,  eine  grossere 
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AiizaEI.  Sie  werden  von  den  Rectoren  ztir  Inspection  aller  Anstalten 
der  Akademie,  ausser  den  Facultäten,  beordert.  Der  Grossmeister 
ernennt  sie  auf  den  Vorschlag  der  Rectoren.  (1808.  93.) 

Nach  einer  Ordonnanz  vom  Jahre  1832  darf  Niemand  zu  einer  Stelle 
als  Inspector  der  Akademie  vorgeschlagen  werden,  wenn  er  nicht  ent- 
weder auf  dem  "Wege  des  Concurs  Agtigi  für  den  Unterricht  der 
Collegien  geworden,  oder  schon  vor  jener  Ordonnanz  ordentlicher  Pro- 
fessor an^einer  Facultät  oder  an  einem  CoUegium  oder  endlich  Cen- 
seur  oder  Proviseur  gewesen  ist. 

Die  Inspection  der  Facultäten  wird  den  Akademieinspectoren 
wohl  deshalb  nicht  übergeben,  weil  zu  dieser  Stelle  Pädagogen  befor- 
dert werden  können,  welche  bei  allem  Verdienst  im  Secundärunterricht 
nicht  grade  die  Fähigkeit  haben  können,  den  hohem  Facultätsunter*^ 
rieht  genügend  zu  beurtheilen  und  mit  Autorität  zu  richten.  IMe 
Facultäten  sind  den  Generalinspectionen  und  der  unmittelbaren  Con- 
trolle  des  Bectors  überlassen,  was  darum  keine  Schwierigkeit  bietet, 
weil  sie  sich  am  Hauptort  der  Akademie,  mithin  am  Site  des  Rectors 
befinden. 

Anhangsweise  ist  noch  von  dem  Aufsichtsrecht  zu  sprechen,  wel- 
ches nach  den  Statuten  der  Universität  der  eigentlichen  Civilverwal- 
tung  und  den  geistlichen  Behörden  zukömmt. 

LnDecretvonlSllheisstes  .-„Durch  die  vorliegenden  Bestimmungen 
soll  an  den  Rechten  und  Pflichten  der  Präfecten  zur  Beaufsichtigung 
der  in  ihrem  Bereich  gelegenen  Unterrichtsanstalten  Nichts  geändert 
iii'erden.  Sie  sollen  vorzüglich  mit  Sorgfalt  untersuchen,  ob  unsere 
Decrete  über  die  Leitung  dieser  Anstalten  beobachtet  werden,  ob 
darin  für  die  Sitten  und  für  die  Gesundheit  der  Jugend  ordentlich 
Sorge  getragen  wird.  Mithin  haben  sie  von  Zeit  zu  Zeit  die  könig- 
lichen und  Communalcollegien,  so  wie  die  Privatinstitute  und  Pen- 
sionen zu  besuchen.  Zur  Visitation  der  nicht  am  Cheflieu  gelegenen 
Anstalten  können  sie  dieUnterpräfecten  beordern.-  Sie  dürfen  sich  bei 
ihren  Besuchen  in  den  Schulen  vom  Ortsmaire  b^leitenlassen.  Die  Vor- 
steher der  Anstalten  haben  ihnen  alle  Aktenstücke  mitzutheilen,  welche 
zur  klaren  Einsicht  in  den  Zustand  derselben  nöthig  sind;  sie  gönnen 
auch,  wenn  es  ihnen  nützlich  scheint,  bei  den  einzelnen  Lehrern 
und  Beamten  oder  bei  den  Aeltem  der  Zöglinge  Erkundigungen  ein- 
ziehen. ^ 

Die  Präfecten  können  an  den  Schulreglements  und  an  der  vorge- 
schriebenen Disciplin  Nichts  ändern;  sie  haben  ihre  Berichte  mit  ihren 
etwaigen  Vorschlägen  und  Bemerkungen  an  den  Mimster  des  öffbnt-* 
Hchen  Unterrichts  zu  schicken. 
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Nach  zfi[eiOidoii]iaiizen  aas  der  Bestatirationszeit  haben  die  geist- 
lichen Behörden  ein  Aufsichtsrecht  über  den  BdigionBuntenficht. 
9,Die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  können  in  ihren  Rundreisen  von  dem 
Heli^onsunterricht  in  den  katholischen  Schulen  «Konntniss  nehmen. 
Die  Consistorien  und  Pastoren  haben  dasselbe  Hecht  in  den  Schulen 
protestantischer  Confession.^' 

y,Der  Bischof  soll  in  Sachen  der  Religion  ein  Aufsichtsrecht  über 
alle  CoUegien  seines  Sprengeis  haben.  Er  besucht  dieselben  oder  lässt 
sie  von  einem  seiner  Generalvicare  besuchen  und  ruft  beim  hohen 
Studienrath  die  Aendemngen  hervor,  welche  ihm  vortheilhaft  erschei- 
nen." 

Die  Geistlichkeithat  von  dem  in diesemReglemcnt  enthaltenen  Recht 
seitlangerZieit  keinen  Gebrauch  gemacht:  sie  sieht  den  Religionsunter- 
richt in  den  CoUegien  für  nichtig  an ,  und  hat  darin  bis  jetzt  nicht 
Unrecht;  sie  fürchtet  daher,  ihm  durch  ihre  öfficielle  Erscheinung  in  den 
CoUegien  in  den  Augen  der  Familien  eineSanotion  zu  geben,  welche  er 
nicht  verdient.  Freilich  wohl  hätte  sie  bei  ernstem  Streben  in  den 
letzten  Jahren  zur  Hebung  desselben  viel  thun  können:  da  sie  jedoch 
jene  Mängel  als  Hauptgrund  ihres  Verlangens  nach  der  Unterrtohts- 
freiheit  angiebt,  so  ist  es  im  Augenblick  ihrem  Interesse  gemäss,  zur 
Beseitigung  derselben  nicht  beizutragen.  An  dem  Uebel,  welches  sie 
der  Universität  mit  solcher  Bitterkeit  vorwirft,  ist  sie  selbst  mit 
schuldig. 

3.  Die  Rangordnung  der  Anstalten  und  der  Beamten  in  der 

Universität. 

Die  Schulen  stefan  in  jeder  Akademie  in  folgender  Rangordnung: 
1.  Die  FacultUten,  zum  gründlichen  Studium  der  Wissenschaf- 
ten und  zur  Ertheilung  der  Gelehrtengrade. 
8.  i)ie  königlichen  CoUegien  (zur  Kaiserzeit  lycees)^  zum 
Studium  der  alten  Sprachen,  der  Geschichte,  der  Rhetorik,  der 
Logik  und  der  Elemente  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften. 

3.  Die  Communalcollegien,  von  denen  ein  Tbeil  denselben 
Studienkreis  vollständig,  die  übrigen  nur  theilweise  umfassen. 

4.  Die  Inslitutions  oA%T  Privatinstitute  hohem  Rangs,  welche 
den  Unterricht  der  CoUegien  ganz  oder  bis  zu  der  vorhöchsten 
Classe  zu  geben  berechtigt  sind. 

5.  Die  Pension^  oder  Privatinstitute  niedem  Rangs,  welche  den- 
selben Unterricht  bis  t\x  den  grammatischen  Classen  geben  dürfen. 

6.  Die  Primärschulen  hohem  und  niedem  Rangs  {Seoles  prünaü 
res  mpitieures  et  ilementaires). 
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Die  Beamten  der  Uufrefiititt  stehn  in  folgoider  BaagoTdmmg: 

1.  Der  6ro86meiater. 

2.  Der  Kanzler. 

8.  Der  Schatzmeister. 

4.  Die  übrigen  lebenBlänglichen 
j^the. 

5.  Die  gewöbn^chen  J^the. 

6.  Die  Oeneralinspectoren. 
7*  Die  Bectoren. 

Der  Director  der  französischen 
Schule  in  Athen. 

8.  Die  Oberinspectoren  des  Pri- 
märunterrichts. 

Die  Akademie -Inspectoren. 

9.  Die  Decane  der  Facultäten. 

10*  10.  Die  FaoultätsprofeBsoren. 

11.  Der  Director  der  hohem  Nor- 

malsdiule. 

Die  Directoren   der  hohem 

Pharmacieschulen« 


Der  ünterdirector  der  hohem 
Normalschule. 


Die  Directoren  der  medioini- 
sehen  Secundärschulen. 


11.  Die  Professoren  an  denhohem 
Pharmacieschulen. 


Die  Conferenzmeister  an  der 
Normalschule. 


Die  Lehrer  an  den 

sehen  SeoundärsohuleB. 

Die  Httllsprofeeeoren  an  den 

Rechtsfacultäten. 

Die  Aggregizten  anden  Facol- 

täten. 


Die  Provisoren  der  königli- 
chen Collegien, 
Die  Vorsteher  von  vollständi- 
gen PrivatcoUegien. 
12.  Die  Censoren  der  königlichen 
CoUegien. 
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13. 


14.  Die  Prinzipale  der  Communal« 

ooUegieii* 

Die  Oeeonomen  der  königli- 

ehdn  Callegieii. 

Die  Akademie*  und  Faeul- 

tätsBecretäre. 
15. 

Die  Inspectoien  des  Prim&r- 
Unterrichts« 

ZKeUnterinspeetoren  deePri- 
märonterrichte. 


16. 


17.  Die  Vorsteher  von  Instita- 
tra. 

18.  Die  PeneionworBteher. 

19.  Die  OberaufiBMifaer  in  den  CoL 
legien. 


90.  Die  VovBteher  der  SchnÜeh. 


reraeunnafe  *). 


S3.  Die  Akademieschreiber  und 
Bedienten. 


Idw  Die  BeuAtvMer  d«r  hoingli- 
chen  Collegien. 
Die  Lehrer  an  den  kSnigKehen 
Collegien. 

Die  Hülf sichrer  an  der  hohem 
Normalschule. 


15.  DieAggregirten  andenkönig- 
lichen Collegien. 


Die  Lehrer  der  lebenden  Spra- 
chen an  der  Normalschale  und 
an  den  königlichen  Collegien. 
16.  Die  Beichtvater  an  den  Com- 
munalcollegien. 
Die  Lehrer  an  denselben. 


19.  Die  Elementarlehrer  und  Auf  ^ 
siditslehrer  in  den  Collegien. 


21.  Die  Lehrer  an  den  Schulleh- 
rerseminaren. 

22.  Die  Pi^paratoren  an  den  me- 
dicinischen  und  Wissenschaft« 
liehen  Facultöten* 
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84.  DieOeconomatabedienten  der 
Normabchule. 

85.  Die  Pedelle  der  Facultatcn 
und  Collegien. 

26.  Die  hohem  Primärlefarer  *). 

27.  Die  f^ementarlehrer.  *) 

Ich  habe  schon  die  verschiedenen  Titel  und  Ehrenbezeigun- 
gen erwähnt,  welche  Napoleon  in  seiner  Anstalt  gestiftet  hat.  Diese 
Titel  sind:  1)  tiiulaires^  2)  ofßciers  detUmversitSj  3)  ojffhierg  iefAca" 
demie.  Nach  dem  Gründungsdecret  sind  folgende  Beamte  titmImreM: 
der  Grossmeister,  der  Kanzler,  der  Schatzmeister  und  die  übrigen 
lebenslänglichen  Bäthe. 

Ofßciers  de  CUniversite  sind  von  Rechts  wegen  folgende  Mitglieder: 
die  ausserordentlichen  Studienräthe,  dieGeneralinspectoren,  Bectoren, 
Akademieinspectoren,  die  Decane  und  Professoren  der  FacultBten. 
Der  Grossmeister  darf  dazu  auch  die  folgenden  ernennen:  die  Provi- 
soren, Censored  und  Professoren  der  hohem  Classen  der  könig^chen 
Collegien,  welche  sich  besonders  ausgezeichnet  haben. 

Ofßciers  d^Acadimie  sind  von  Rechtswegen  die  eben  genannten 
Beamten  der  königlichen  Collegien  und  die  Prinzipale  derCommunal« 
collegien.  Der  Minister  kann  dazu  auch  alle  übrigen  Mitglieder  der 
Universität  bis  zum  chef  d^insttlution  hinab  ernennen. 

Niemand  soll  (laut  einer  Ordonnanz  vom  vorigen  Jahre)  wegen  sei- 
ner Verdienste  um  den  öfTentlichen  Unterricht  zum  Mitgliede  der  Ehren- 
legion ernannt  werden,  wenn  er  nicht  vorher  ofßcier  de  tUntoersUi 
gewesen  ist. 

Nach  dieser  genauen'Auseinandersetzung  des  ganzen  Verwaltooga^ 
Organismus  will  ich  nur  einige  Bemerkungen  zur  Beurtheilung  hiazu- 
fügen,  obwohl  das  Wichtigste  schon  bei  der  Erörterung  des  Veihalt- 
nieses  des  Ministers  zum  Studienrath  zur  Sprache  gekommen  ist. 

Es  kann  nur  eine  Meinung  darüber  sein,  dass  zum  Behuf  der  Her- 
stellung der  Einheit  im  Nationalunterricht  ein  kräftigererundzogleiali 
einfacherer  Organismus  nicht  hätte  gefunden  werden  können,  dass 
zugleich  für  die  Stetigkeit  der  pädagogischen  Ueberlieferung  auf  eine 
merkwürdige  Weise  gesorgt  ist;  aber  auf  der  andern  Seite  lag  bei  der 
für  diesen  nächsten  unmittelbarsten  Zweck  berechneten  Verfassung 
die  Gefahr  sehr  nahe  und  hat  sich  nur  alL-^u  sehr  verwirklicht,  dass 
über  der  Stetigkeit  der  Fortschritt  gehemmt  wurde ,  dass  die  Einheit 

•)  Ich  iriache  auf  die  liimmelscbrciende  Zurücksetzung  der  Seminardirectoren  hinter' 
die  letetcn  verachtetaten  CoUcgienbcamtcn  aufmerkfiain,  wie  auf  die  der  selbst  hohem  Pri- 
milrlehrer,  Lehrer  etwa  von  Bürgerschulen,  hinter  die  bloesen  Bedienten  der  Secnndar- 
anstalten. 
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des  Gkiates  in  ein  iänerlei  der  Methode  und  der  Mittel  ausartete,  aHe 
Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  der  jmdagogischen  Bestrebungen  unter- 
drückt wurde.  In  der  That  ist  dies  der  höchste  Stob  der  sogenanntoi 
ümTermtärs,  dass  von  einem  Ende  des  Beichs  zum  andern  Nichts 
geschidt»  Nichts  geschehen  kann,  weder  in  der  Betreibung  der  Stu- 
dien, noch  in  der  Handhabung  der  Disciplin,  was  nicht  yon  der  Cen- 
tralbehörde  berathen  und  vorgeschrieben  wäre,  dass  in  Lehrmethode 
und  Handbächem,  in  Stundenphin  und  Stratreglements  ein  CoU^um 
des  äossersten  Nordens  mit  den  Schulen  am  Mittelmeer  aufs  Haar 
öbereinstiamil  Freilich  wohl  wird  der  Staat,  wenn  er  die  Pflicht  hat, 
in  seinen  Anstalten  Muster  und  Vorbilder  für  den  ganzen  öffentlichen 
Unterricht  hinzustellen,  wenn  femer  nach  dem  Programm  seiner  Schu- 
len Se  Forderungen  bei  den  öffentlichen  Prüfungen  eingerichtet  wer- 
iea  müssen,  eben  darum  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  der  Yer- 
theifamg  und  Behandlung  der  Lehrgegenstände  erstreben,  er  hat  das 
Bedit  und  die  Pflicht,  die  pädagogische  Willkür  und  abenteuerliches 
Hin-  tmd  Herversuchen  aus  dem  Bereich  der  öfientlichen  Anstidten  zu 
bannen,  darum  aber  darf  er  nicht  jede  Möglichkeit  eines  nüchternen, 
besonnenen  Grebrauchs  der  Freiheit,  nicht  die  Mannichfaltigkeit  der 
Methode,  selbst  in  den  pädagogischen  Einzelnheiten  abschneiden,  wenn 
ttberliftupt  ein  Fortschritt  möglich  bleiben  soll.  Denn  ehe  etwas  Neues 
ebgefuhrt  werden  kann,  miiss  es  versucht  und  erprobt  worden  sein, 
na^ilidiaberträgtmanBedenken,  die  Experimente  an  der  Gesammtheit 
der  Schulen  zu  machen,  und  wenn  sie  nun  vermöge  der  strengen  Ein- 
förmigkeit auch  den  einzelnen  Anstalten  versagt  sind,  so  muss  es 
zuletzt  dazu  kommen,  dass  die  ganze  Corporation  an  einseitigem  Fest- 
halten am  Alten  erstarrt.  So  ist  es  gekommen.  Das  Lehrercorps^  in 
Frankreich  ist  so  stationär  geworden,  dass  ich  keine  Gemeinschaft 
kenne,  welche  in  dieser  Zeit  allgemeinen  Fortschritts,  zumal  in  der 
beweglichsten  Nation  der  Welt,  mit  solcher  Behaglichkeit,  mit  solcher 
Selbstzufriedenheit  auf  der  betretenen  Bahn  fort  und  fort  verbliebe, 
mit  solchem  hochmüthigen  Dünkel  jede  fremde  Methode  von  sidi 
wiese,  und  in  jeder  selbst  unbedeutenden  Aenderung  gleich  eine  Revo- 
lution sähe. 

Die  Grefafar  der  Einseitigkeit  war,  wie  mir  scheint,  durch  die  erst 
vom  jeteigen  Minister  aufgehobene  Allmacht  des  Studienraths  noch 
erhobt  worden.  Wir  haben  gesehn,  dass  in  der  bisherigen  Einrichtung 
dieees  heben  CoUegiums  jedes  der  Mitglieder  über  einen  einzelnen 
Zweig  der  Studien  in  fast  unumschränkter  Weise  schaltetet  jeder  der 
hohen  Säthe  war  ein  Coryphäe  in  seinem  Fache  und  es  konnte  den 
übrigen  Bätben  kaum  einfallen,  seine  Competenz  auf  diesem  ihnen 
frentden  Gebiete  bmtmchtigen  zu  wollen.  So  fiel  denn  diePbilosophie 
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Herrn  Gkmsiny  die  Geschickte  St.  Maro  Girardni)  die  MedieinOtflam.  bA. 
als  unbestrittenes  Eigenthnm  zu.  Bei  aller  Aehiong  aber,  Tvielehe  ouua 
für  das  ausgezeiobnete  Talent  der  meisten  Käthe  haben  möge^  ao 
waren  es  doch  Menschen ,  und  nicht  weniger  als  andere  der  filmaeihig«- 
keity'der  Eitelkeit  unterworfen.  Jeder  drückte  in  dem  Zweige  der 
Wissenschaft,  den  er  leitete,  dem  Untenricht  im  ganzen  Lande  das 
Siegel  seiner  EigenthümUchkeit  auf,  zwang  die  Gdster  des  gaaoDen 
Lehrerpersonals  in  seine  Sichtung,  in  sein  System  hinein.  Es  ist  eine 
unwiderl^liche  Thatsache,  dass  in  der  Philosophie  z.  B.  kein  noch  so 
begabter  Mann  zu  einer  oorfreulichen  Wirksamkeit,  zu  einer  behag'- 
üdben  Stellung  in  der  Universität  gelangen  kann,  ohne  Cousins  Eklek«- 
tizismus  zu  huldigen,  das8»diese  Richtung  deshalb  vorstuglioh  so  lange 
unbesiegt  geblieben  ist,  weil  sie  alle  Widersacher  von  den  dflbatliclieii 
Xiehrstühlen  systematisch  zu  entfernen  vermocht  hat.  Und  nun  meine  «mhi 
nichts  danach  müsse  die  Richtung  des  Unterrichte  doch  wenigstens  nit 
jedem  Wechsel  im  hohen  Rath  eine  andere  geworden  sein.  Der  frttheie 
Bath  hatte  sich  immer  eine  Generation  hoher  Beamtet  gleidien  OeL> 
stes  herangebildet,  unter  denen  sein  Nachfolger  nothwendig  gewiMt 
werden  musste,  denn  wären  sie  nicht  desselben  Geistes  gewesen,  so 
wären  sie  unter  ihm  nicht  zu  der  hohen  Stellung  gekommen,  die  sie 
zur  Nachfolge  fähig  machte.  So  blieb  denn  die  Tradition  eines  and 
.desselben  Geistes  wirksam. 

Die  neue  Einrichtung  dagegen,  in  welcher  die  Allmacht  desCoMMlf 
roifül  zu  Gunsten  der  Machtdes  Grossmeisters  gebrochen  ist,  wird  dämm 
nichtzudemselbenUebelstandführeQkönnen,weilder  Mildster  gewöhn- 
lich kein  Fachgelehrter  ist,  mithin  kein  fertiges  eigraithümliches  System 
zur  Leitung  irgend  eines  Studienzweigs  hinzubringt.  Er  wird  eich 
einerseits  durch  die  Entscheidungen  des  hohen  Studienraths,  in  wel- 
chem selbst  aber  fortan  verschiedene  Meinungen  gdtend  gemacht  wer- 
den können,  andererseits  durch  die  Ansichten  und  Vorschläge  derPro- 
vinzialbehörden,  der  Rectoren  und  akademischen  Säthe  leiten  lassen, 
während  die  letzteren  vor  dem  entschiedenen  selbstgenügsamen  Wil- 
len des  Fachgelehrten  im  Studienrath  jede  Bedeutung,  jeden  Einfluss 
verloren  hatten. 

Wenn  es  dazu  kommen  soll,  dass  eine  friere,  vielseitigere  £2nt- 
Wickelung  in  der  Riesenanstalt  wirksam  werde,  so  ist  vor  aUen 
Dingen  nöthig,  dass  die  Rectoralgewalt,  gepaart  mit  der  des  akade- 
misdienRaths,  aus  der  subalternen  Stellung  gezogen  werde,  in  welchtt* 
sie  bis  jetzt  gehalten  worden.  Bis  jetzt  ist  der  Rector  Im  allen  hodi^ 
trabenden  Formeln  seiner  gesetzlichen  Attributionen  nichts  Anderes 
als  einCommis  derCentralgewalt,  ohne  Selbständigkeit  mMlIqitiativa. 
Die  fzogramme  der  Studien,  die  Listen  dw  Classenbüoher  werde» 
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Sun  von  fana  zngeseliiokt  >  dandt  er  sie  des  Anstalten  seines  BesnMtt 
zumtdie  und  «af  ihreBeobaditiiiig  halte;  aber  von  einer  eigenen  geistl- 
fgem  Leitung  seiner  Akademien,  von  der  Durdifühning  selbständiger 
Ansichten  auch  nur  in  einzelnen  Theilen  der  Studien  darf  er  sich  ^eht 
toäumen  lassen.  Die  Arbeiten  des  akademischen  Raths  beziehn  sicJh 
dben  so  wenig  auf  eigentlich  geistige  pädagogische  Interessen;  ran 
den  im  officiellen  Programme  enthaltenen  Gegenständen  derBerathung 
iBOOHUnen  in  der  Wirklichkeit  kaum  andere  als  administrativ«  znr 
Sprache. 

Die  Einrichtung  der  Generalinapectionen,  welche  wie  aUe  andern 
Tfaeile  des  Universitätsorganismus  auf  die  Aufrechterhaltnng  der  Ein«* 
heit  vorsüg^ch  berechnet  ist,  trägt  ihrerseits  auch  nicht  wenig  zur 
Niederhaltung  freier  pädagogischer  Versuche  in  den  Provinzen  bei. 
Die  Inspection  kann  bei  der  Menge  von  Anstalten,  welche  in  kurzer 
Zeit  durchlaufen  werden  müssen,  nur  sehr  oberflächlich  sein  und  sich 
-vreniger  auf  eine  wirklich  tiefer  eingehende  Prüfung  des  Geistes  und  der 
Fortschritte,  als  auf  die  äussere  Haltung  der  Schulen  erstrecken.  Da 
tnaoht  es  sich  denn  ganz  von  selbst,  dass  die  Inspectoren  den  Anstal- 
ten, in  welchen  die  hergebrachten  Regeln  der  Schulhaltung  am  Treu« 
flten  Iseobachtet  werden,  in  welchen  das  deutliche  Gepräge  der  belieb- 
ten Methode  und  Disciplin  unverkennbar  in  die  Augen  springt,  in  den 
Inspectionsberichten  die  besten  Noten  ertheilen,   wogegen  ein  Golle- 
giendireelor,  welcher  sich  von  dem  beüretenen  Wege  zu  entfernen 
eiSkiämt,  iürcbten  muss ,  dass  sein  noch  so  gewissenhaftes  pädagogi- 
sehes  Bestreben  verkannt  und  seine  Wirksamkeit  hohen  Orts  gerügt 
weide,  weil  die  Inspectoren  unmöglich  darauf  eingehen  können,  die 
vielieidit  vortrrfflichen  Besultate  selbst  vermittelst  einer  langem  Prü- 
fung kennen  zu  lernen.    Koch  traurigere  Folgen  führt  im  Zusammen- 
hang mit  dieser  strengen  und  doch  nur  äusserlichen  Beaufsichtigung 
der  Universitätsanstalten  die  Einrichtung  officiell  empfohlener 
oder  vorgeschriebener  Schulbücher  mit  sich.   Ich  werde  wei- 
terhin beim  Secundärunterricht  yon  diesem  Gebrauch  Genaueres  zu 
berichten  haben,  will  aber  gleich  hier  bemerken,  wie  vielleicht  keine 
der  Mittel  einer  engherzigen  Centralleitung  einen  beschränkendem, 
drückendem  Einfluss  übt,  als  jene  officiellen  Bücherlisten.    Es  giebt 
nämlich  kaum  einen  Inspector,  kaum  einMitsrlieddes  Studienraths,  wel- 
ches nicht  in  dem  Fache  seiner  Wirksamkeit  selbst  einen  Leitfaden, 
-^m  Handbuch,  eine  Ausgabe  besorgt  hätte,  und  für  welchen  diese 
^pädago^sohe   Sdiriftstellerei   nicht  eine  Quelle  reichen  Nebenein- 
'kommens  wäre.    FreiUch  stehn  die  Werke  dieser  höchsten  Unter- 
^ciektsbeamten  nioht  allein  auf  den  Listen,  aber  sie  stehn  darin  obenatti 
in  der  am  meiaten  empfohlenen  Kategorie,  nioht  nur  als  mOorüii  oder 
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i^proitves^  sondern  als  adopüs  oder  gar  preicriU  par  le  Conseä  rmfid 
de  f  Instruction  pffblique.  Man  kann  sich  nun  denken,  dass  dielnspec- 
toren  für  diejenigen  Anstalten  .unwillkürlich  mehr  eingenommen  sein 
werden,  in  welchen  sie  ihre  eigenen  Werke  eingeführt  finden,  und  dass 
die  Mitglieder  des  Studienraths  bei  der  Durchsicht  der  Inspections- 
berichte  ihrerseits  solchen  menschlichen  Betrachtungen  nicht  fremd 
sind.  Es  bleibt  mithin  einem  Schuldireetor,  welcher  sich  nicht  die 
Aussicht  auf  höhere  Stellen  verschliessen  will,  nichts  Anderes  zu  thun, 
als  jedes  Jahr  diejenigen  Bücher  aus  der  hohen  Orts  bestötigten  Liste 
einzuführen,  welche  den  Neigungen  und  Interessen  der  revidirenden 
und  regierenden  Herren  vorzüglich  nahe  liegen.  So  sind  die  Schulen  im 
ganzen  Beich  nicht  nur  im  Allgemeinen  in  Methode  und  Disciplin 
geknechtet,  sondern  selbst  unter  den  Schulbüchern,  welche  nach  der 
offioiellen  Methode  verfasst  sind,  bleibt  ihnen  die  Wahl  nicht  frei. 

Ich  finde  in  der  besprochenen  Einförmigkeit  der  Unterrichteweise 
epen  der  bedeutendsten  Gründe  der  verhältnissmässigen 
Schwäche  der  Studien  in  den  Provinzialcollegien:  gewiss 
reicht  die  Vorschrift  einer  und  derselben  Methode  nicht  hin,  um  überall 
gleiche  Resultate  hervorzurufen.  Wenn  die  Schulen  vonParis  miteinem 
überaus  mangelhaften  Unterrichtssystem  theilweise  bewundernswür- 
dige, glänzende  Erfolge  bewirken,  so  sind  dies  weniger  Früchte  des 
Systems  an  sich,  als  der  äussern  Antriebe  undS  tachel,  welche  in  dieSohul- 
Jugend  der  Hauptstadt  einen  unerhörten  Eifer  bringen.  In  der  Provinz 
dagegen,  wo  solche  Antriebe  fehlen,  muss  der  Geist  der  Lehrer  an  der 
officiell  vorgeschriebenen  Weise,  an  der  ihre  eigene  jwdagogische 
Einsicht  Nichts  ändern,  Nichts  bessern  kann,  nach  und  nach  völlig 
erschlaffen:  die  glänzende  Routine  der  Hauptstadt  wird  in  den  übri- 
gen Theilen  des  Landes  zu  einem  schläfrigen,  leblosen  Tagewerk  ohne 
Feuer  noch  Interesse.  Könnten  die  Provisoren  und  Lehrer  der  Pro* 
vinzialschulen  ihren  eigenen  Eingebungen  wenigstens  in  der  Technik 
des  Unterrichts  folgen,  so  würde  an  vielen  Orten  ein,  wenn  auch  weni- 
ger gUlnzendes,  doch  nicht  weniger  erspriessliches  Wirken  zu  finden 
sein,  als  in  Paris;  die  herrschende  erzwungene  Gleichförmigkeit  dage- 
gen hat  mit  der  Freiheit  auch  das  Leben  erstickt,  —  absolute  Gleich- 
heit  ist  Todeshauch. 

So  ist  derselbe  Organismus,  welcher  zur  ersten  Erschaffung  eines 
umf assendenSy  stems  des  öfientlichenUnterrich ts  so  vorzüglich  angethan 
war,  durch  die  Uebertreibung  seiner  Eigenschaften,  durch  starres  Fest- 
lialten  an  seinen  äussern  Formen  ein  Prinzip  des  StiUstands  gewor- 
den. Von  den  zwei  Hauptgeboten  der  französischen  Revolution!  der 
Freiheit  und  Gleichheit,  hatte  Napoleon  nur  das  eine  bei  seinw 
ßchöpfungw  zu  J^utze  gemacht,  das  andere  desto  entschiedenjer  bei 


177 

Scote  geworfen.  Die  Gleichheit^  das  Prinzip  derCentraKsation  k<milfe 
er  für  die  Absichten  seines  Despotismus  brauchen,  die  Freiheit  dage« 
gen  hatte  an  ihm  keinen  Freund.  Die  Restauration  nahm ,  wie  wir 
gesehn,  erst  spat  die  Universiföt  unter  ihre  Leitung,  und  auch  sie  war 
damals  zum  Theil  wenigstens  von  dem  Interesse  bewegt,  das  grosse 
Institut  in  ihrem  Geiste  zu  leiten,  sie  hatte  mithin  keinen  Grund,  die 
Emaneipation  der  Akademien  vorzunehmen.  Ist  aber  die  Juliregierung 
ihrem  Prinzip,  ihrer  Aufgabe  treu  gewesen,  indem  sie  die  Einförmig- 
keit in  denUniTersitätsanstalten  unangetastet  liess?  Ich  glaube  nicht» 
Um  jedoch  nicht  auf  der  eigentlichen  Begierung  einen  Vorwwf  haften 
zu  lassen,  welcher  ihr  yiel  weniger,  als  ihren  Gegnern  zur  Last  fallt, 
muss  ich  bemerken ,  dass  es  vorzüglich  die  Schuld  der  vermeintlich 
liberalen  Opposition  der  Linken  ist,  wenn  der  Stillstand  in  der  Uni- 
versität ein  Axiom  geworden,  die  Gleichheit  auf  Kosten  der  Freiheit 
unangetastet  geblieben  ist.  Seitdem  die  geistliche  Partei,  um  ihren,  an 
sich  rechtmässigen,  aber  in  ihren  Ansprüchen  übertriebenen  Einflus^ 
auf  das  Schulwesen  geltend  machen  zu  können,  dieFreiheit  des  Unter* 
richts  veriangt  hat,  ist  die  Universität  in  den  Augen  aller  sogenannten 
Liberalen  zur  Beprilsentantin  des  Geistes  der  neuen  2Ieit  gestempelt 
worden,  und  wehe  der  profanen  Hand,  welche  das  Heiligthum  anzu- 
tasten wagt :  iii  blindem  Eifer  gegen  die  Partei,  welche  die  tiefen  Mängel 
,  der  Universität  zu  ihren  Zwecken  benutzt  hat,  glaubt  die  Opposition 
nichtsBesseres  thun  zu  können,  als  jeneMangel  selbst  zu  läugnen  und 
mit  dem  Mantel  ihrer  Popularität  zu  bedeckoi.  Das  Becht  des  Staats 
auf  die  Erziehung  der  Kinder  wird  hier  und  da  wieder  bis  nahe  zur 
lacedämonischen  Mazime  übertrieben,  das  Prindp  der  Einheit,  des 
einen  Gkistes  der  modernen  Gesellschaft  in  allen  Weisen  und  Ton- 
arten besungen,  und  darüber  gern  jede  wirklich  freimüthigeBücksicht 
geopfert.  Vorzüglich  ist  die  Fraction  der  Linken,  welche  die  ganze 
Opposition  seit  Jahron  anführt,  das  linke  Cent^^n,  jeder  Sicht  fibeia* 
len  Betrachtung  unzug^glich  und  den  Traditionen  des  kaiserlichen 
CSentralisations-Despotismus  überaus  zugeneigt,  wie  Thiers  in  seinem 
berühmt  gewordenen  Bericht  über  den  Gesetzentwurf  in  Bezug  auf 
die  Unterrichtsfreiheit  zur  Genüge  bewiesen  hat.  Solchen  Anstren- 
gungen war  es  in  den  letzten  Jahren  gelungen,  die  Einführung  jeder 
freiem  Tendenz  in  den  i^entliohen  Unterricht  zu  veriiindem»  indm 
jeder  Versuch  der  Art  als  eine  sträfliche  Schiröche  gegen  die  GMst» 
lichkeit,  als  feiges  Nachgeben  gegen  deren  Prätentionen  gebrandmarkt 
wurde«  Nachdem  die  Majorität  der  Conservativen  in  sich  selbst  eJrstarkt 
war  nnd  von  den  politischen  Schwankungen  weniger  zu  fürchten  hatte» 
durfte  man  hoftn,  dass  es  den  Ministem  gelingen  würde,  das  System 
des  äflfantUohenUnteirichtD  im  Innern  und  nach  Aussen  mit  dernftiu* 
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fip  dm  iVoiheit  zn  vwuhmn.  Der  erste  Schritt  dasu  Ut  mit  der 
beeptoclieiieii  Bef orm  dea  hoben  Studienrath»  und  der  Akademisoheii 
BäÜie  Bchm  gemacht  worden.  Der  jetzige  Unterrichtemmeter  Sfd- 
TtJidjr  hat  mdbr  als  irg^d  einer  seiner  Vorgänger  für  die  inneiie  Bele«> 
bong  der  Universität  getban.  Er  ist  ernstlich  bemüht»  in  allen  Theilen 
der  grossen  Maschine  das  Leben  wieder  zu  erwecken »  welches  daniifts 
entschwiinden  ist,  die  Uebelstände  zu  heben,  welche  aus  der  übertrie- 
benen CentraKsatioA  entstanden  sind»  den  untern  Begionen  der  Yer-« 
waltung  und  des  Lehrpersonals  das  Interesse  an  ihrem  WtA  dujeoh 
die  BethriUguBg  an  der  eigentlichen  geistigen  Leitung  deaseUben  wie-» 
derzugehen.  VkUeicht  sind  die  Maassregeln,  welche  er  zur  Ausfiihning 
Bcdcher  Absichten  ergreift,  nicht  immer  durchdacht  genug,  nicht  imner 
von  dem  nöthigen  Bespeot  für  die  bestehendoi  Thataaohen,  von  der 
noihigen  Schonung  lang  eingewurzelter  Meinungen  und  Gebiäudbe 
begMtet,  nicht  genug  mit  der  augenblicklichen  Möglichkeit  in  Ueber- 
eimtimmung  gduraoht;  immer  aber  mnss  man  anerkennen,  dasa  seine 
Vetwültong  der  ganzen  Univerutät  dnen  kräftigen  Anstoes,  eine 
lebendige  Anregung  gebracht  hat,  welche  hoffentlieh  nicht  ohne  gute 
Früchte  bleiben  wird. 

.  III.  Die  Universität  im  Verkältniss  zur  Unterrichtsfreibeit. 

Wie  der  Kaiser  iminnem  der  vomStaat  geleiteten  Corpfwation  der 
fireihrit  keinenBaum  gelassen  hatte,  so  noch  weniger  ausseihalb  der- 
selben: für  ihn  wai^ffentlicher  Unterricht  und  Staatsunterricht  gleieh-i 
bedeutend,  er  gab  das  ursprüngliche  Bedit  der  Familie  nicht  zu,  und 
nahm  für  den  Staat  nicht  nur  das  Becht  der  Leitung  und  Beauf sicfa- 
tigung  des  Unterrichts,  sondern  ein  absolutes,  ausscMessMokeeBeeht» 
ein  wi^es  Monopol  in  Anspruch.  Ich  will  in  diesemAugeidilick  die 
Fregss  der  Unterrichtsfrcäheit  noch  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdilttuaig 
tmd  Bedeutung  behandeln,  da  ich  dieselbe  am  Schlüsse  meiner  Arbeit 
weh  ihrem  historisdien  Verlauf  in  den  jüngsten  Jahraoi  darznstellea 
verhabe.  Nur  die  Grundzüge  der  bisherigen  Stellung  der  Universität 
zu  den  Privstuntemehmungen  auf  dem  Gebiete  des  öAntUobenUiiter- 
ridite  wäl  ich  hier  anführen. 

Wie  wir  oben  gesehn  habe^ ,  lautet  das  im  Jahve  1806  gegebene 
kurze  G«set«  schon  dahin ,  dass  die  zu  stiftende  Univecsitet  mit  dem 
öflfentli(^n  Unterricht  ausschliesslich  beauftragt  sein  solle»  Die 
Veirtbeidiger  der  Untenichtsfreihdt  haben  mehriaoh  bemerldioh 
gemacht,  dass  der  kaiserficbe  Commissär  Fourcroy,  als  er  bei  dem 
gesetzgebenden  Corps  jenes  Gesefcz  dnbciaefat^  es  gpuiz  andere  dbaig^ 
•teilt  habe,  als  es  später  geworden,  dass  er  über  das  Weirt  p§waä* 
sehtiesslich«*  mitStilkohweiffen  weggegangen  sei  and  abfiäsliittning 
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xitkt  den  gicAera  Halt  ro  ^ben ,  welchen  er  sieht  haben  komie ,  «reim 
er  aaBBehliefioHoh  der  Privatindiigtrie  überlassen  sei.  Von  ansaeUieM«-. 
lidier  Privatindüstrie  zu  gänzlicher  Unterdriickimg  der  Privatfreibmt 
ist  nun  allerdings  ein  gewaltiger  Sprung;  ich  mochte  aber  doch  f^ao«- 
be&»  das0  das  gesetzgebende  Corpe  den  Sprung  mit  dem  Bedper 
gethan;  in  kdnem  Falle  hat  das  Wort  »»attsschliesslicb*^  erat  naeb  dem 
Yetam  in  das  Gesetz  hineingebnbcbt  werden  können.  Wemi  Fowerey 
in  der  Motiyirung  es  nicht  erwähnt  hat,  so  ist  damit  oioht  gesagt»  daaa 
es  aneh  Im  ▼oigeacblagenen  Gesetzentwurf  seihat  nicdit  geatandeii 
habe;  ich  glaube,  dass  das  gesetzgebende  Corps  wusste»  was  ta  tbatt 
daas  ea  der  kaiserlichen  Begierung  mit  Wissen  und  Willen  4a8  Unter- 
riefatamonopol  gegeben  hat 

Das  oxganisehe  Decret  vom  Jahre  1808  zog  die  Conaeqwnaen  aus 
dem  Worte  i,ausscbliesalieb,'*  indem  es  bestimmte:  »Keine  Schule» 
keine  Erziehungsanstalt  irgend  einer  Art  darf  ausserhalb 
der  UniTersität  und  ohne  die  Einwilligung  des  Kauf  t#a 
derselben  gestiftet  werden.  --*  Niemand  darf  eineSohnlf 
eroffnen  oder  öffentlich  lehren,  ohne  Mitglied  der  Univer- 
sität zu  sein,  ohne  in  einer  ihrer  Facultäten  einen  Girad 
erlangt  zu  haben/* 

Die  zweite  dieser  Bestimmungen  ist  an  sieh  dar  Freiheit  wobt  ent* 
gegengesetzt;  diese  kann  nit  den  Bestimnmngen,  welche  imlntereiae 
der  itffentlidien  Ordnung  ihren  Gebraooh,  ihre  Esuatenz  bedingent 
sehr  gut  bestehn,  und  die  Bechte  der  Familienväter  erheisehen  nicht» 
dasa  der  Staat  Jedermann  die  Eröftiung  von  Schulen  gestatte»  ohne 
daea  er  irgendwie  seine  Befiihigung  zum  liebrfaohe  dargethan  hätte« 
Die  Freiheit  hört  erat  dann  auf,  wenn  die  ErJ^fouiKg  sl^geseha  von 
gesetzlieh  betimmtea,  allggwinen  Bedingungen»  von  derwfllkfirHohen 
BMaubnissertheilung  oder  Ver  Weigerung  desStaatee  abbängq^ganaoht 
und  die  innere  Anordnung  der  Schulen  seUbat  dem  verhergehendea 
Gutachten»  nicht  nur  der  Aufsicht  desselben  unterworfm  wird«  Beidea 
ist  inBeisug  auf  die  Secundärsehnlen  in  der  kaiaerfiehen  UJaiyerMtät  der 
Fall.  Alle  Schulen  hängen  von  der  Autoiisation  des  Gvoastneiaterai 
ihre  Studienikrogramme  von  den  BegjbNnenta  dea  Stu^enratha  ab;  ja 
no<^  andere  Lasten  sind  ihnen  auferlegte  Die  Geaetagebung  der  Uni- 
versität in  Bezug  auf  die  Brivataaatalten  iat  der  Art»  dass  diese  sieht 
als  ebenbürtige  Nebenbuhlerinnen  derStaatssebulen  angesehn  werden» 
aMdem  als  blosse  Hnlf  sechulen.  Nirgends  sollen  sie  nur  Cencnnsenz 
bemofatigt  aein»  sondern  nur  als  Aushülfsanetalten  dienra»  wo  die^ 
Staataiehnleii  fehlen»  als  Vorbereitopge-  und  Bepetitionseahule»»  wo 
jene  voilianden  aind. 

Ifle 
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„Die  Vorsteher  der  Insiifute  und  Pensionen  kSnnen  ihr  Amt  nur 
auf  Grund  einer  besondem,  vom  GhrossmeiBter  erlangten  Vollmacht 
ausüben.  Sie  haben  sich  in  Allem  nach  dem  Reglement  zu  richten; 
welches  ihnen  derselbe  in  Folge  eines  Beschlusses  des  StudienTaths 
zusteUt/'  (1808.  103.) 

„Auf  den  Vorschlag  der  Bectoren»  auf  den  Bath  :der  Inspectoren 
und  nach  der  Anfrage  bei  dem  betreffenden  akadenpäschen  Bath  kann 
der  Ghrossmeister  in  Uebereinstimmung  mit  dem  hohen  Studienrath 
bistitute  oder  Pensionen  schliessen  lassen,  in  welchen  bedeutende 
Missbräuche  oder  Grundsätze,  die  denen  der  Universität  zuwider  sind, 
bemerkt  worden.  (105.)<* 

Man  sieht,  dass  die  Berechtigung  zum  öffisntlichen  Unterricht,  so' 
wie  die  Dauer  derselben  ganz  in  die  Hände  der  Universität  gegeben 
ist;  noch  deutlicher  aber  zeigt  sich  das  Monopol  in  der  Beschiänkung, 
welche  den  Studien  der  Privatanstalten  auferlegt  werden,  damit  sie 
nirgends  mit  den  Schulen  der  Staatscorporation  in  Concurrenz  tre- 
ten können.  Die  Ausdehnung  ihrer  Befugniss  richtet  sich  überall 
danach,  ob  ein  Staatscollegium  am  Orte  vorhanden  ist  oder  nicht. 

„Die  Institute  dürfen  an  Orten,  wo  kein  königliches  oder  Com- 
munalcollegium  ist,  ihren  Unterricht  nicht  über  die  Humaniora  hinaus 
erheben,^'  d.  h.  sie  dürfen  nicht  dxeClASsenRhetorique  und  miosophie 
dazu  nehmen.  Diese  Bestimmung  hat  darin  ihren  Grund,  dass  den 
CoUegien  allein,  mit  Ausnahme  weniger  ihnen  gleichgestellter  instiiU' 
Uotu  de  plem  exercice^  der  vollständige  Unterrichtscürsus,  welcher  für 
das  iaccalaureat-is'lettres  (etwa  unser  Abiturientenexamen)  vorberei- 
tet, vorbehalten  ist.  In  Städten,  wo  sich  nun  ein  solches  Collegium 
befindet,  schicken  die  Institute,  wie  wir  gleich  sehn  yrerden,  ihre 
Pensiomire  in  die  öffentlichen  Schulstunden,  dürfen  ihnen  aber  auch 
für  die  höchsten  Classen  Bepetition  ertheilen.  Da  es  an  den  Orten, 
wo  kein  Collegium  vorhanden  ist,  nicht  mehr  blos  Bepetition,  sondern 
wirklicher  Unterricht  wäre,  so  ist  dort  den  Instituten  die  Haltung 
der  Classen  über  die  Seeonde  hinaus  untersagt. 

„Die  Institute  in  den  Städten,  welche  ein  Collegium  besitzen, 
dürfen  wirklichen  Unterricht  nur  in  den  Elementen  ertheilen,  die 
keinen  Theil  der  Studien  des  Collegiums  ausmachen ;  über  die  eigent- 
lichen Unterrichtszweige  des  Collegiums  dürfen  sie  nur  Bepetitio- 
nen  geben  (repeier)^  da  ihre  Schüler  gehalten  sind,  die  Schul- 
stunden der  Staatsanstalt  zu  besuchen. '< 

Die  Pensionen  an  Orten,  wo  sich  kein  Collegium  befindet,  haben 
nur  das  Becht,  in  ihrem  Unterricht  bis  zu  den  grammatischen  Classen 
zu  gehn.  An  Orten,  wo  sich  ein  königliches  oder  CommunalcoUegium 


181 

befindet,  haben  sie  ihre  Zöglinge  unter  der  Föhning  eines  Lehrers  m 
den  Schulstunden  desselben  zu  schicken. 

Die  Institute,  welche  yermSge  besonderer  Vergiinsligung  das 
Becht  des  vollständigen  Studiencursus  (plein  exercice)  erlangt  habeVi, 
dürfen  davon  an  Orten,  wo  auch  eine  Staatsanstalt  ist,  nur  für  ihre 
Pensionäre,  nicht  für  blosse  Schüler  (externes)  Gebrauch  machen,  um 
diese  nicht  der  Universität  zu  entziehn.  Ein  anderes  Decret  geht  in 
der  Tyrannei  des  Monopols  so  weit,  zu  bestimmen:  dass  keine  Pri- 
vatanstalt Schüler  über  neun  Jahren  annehmen  dürfe,  so 
lange  das  Collegium  der  Stadt  nicht  seine  volle  Sohüler- 
zahl  erreicht  habe. 

leb  glaube  genug  angeführt  zu  haben,  um  zu  zeigen,  dass  von 
Unterriehtsfreiheit  hier  nicht  die  Bede  sein  kann,  da  die  Privatanstal- 
ten nicht  im  Geringsten  freie  Wahl  in  Methode  und  System  desUnteiv 
richts  haben,  sondern  sich  streng  der  in  der  Universität  selbst  hexge- 
brachten Weise  anbequemen  müssen,  diese  sogar  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  das  Recht  haben,  selbst  zu  lehren,  sondern  nur  Nachhülfe  für 
die  Schularbeiten  geben  dürfen. 

Im  Elementarunterricht  ist  der  Universitätszwang  von  Anfang  an 
80  drückend  nicht  gewesen;  das  grosse  Grundgesetz  für  diesen  Unter- 
richtszweig, vom  18.  Juni  1833,  hat  nach  dem  Vorgange  früherer 
Bestimmungen  die  Freiheit  auf  diesem  Gebiet  definitiv  begründet. 
Im  Secundärunterricht  dagegen  sind  bis  zu  diesem  Augenblick  alle 
Clausein  des  Monopols  aufrecht  erhalten  und  eben  dadurch  der  grosse 
Kampf  hervorgerufen  worden,  über  welchen  ich  später  berichten  werde* 
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t.  lieber  den  Volksunterricht  im  AlIgemeiDen. 

Die  VolkfibOdung  iat  zugleich  als  ein  Recht  tmd  als  eine  tHlicht 
dtid  Volks  anzusehii,  toWohl  in  Bezug  anf  die  irdische,  als  anf  die  ewige 
B^btimmüng  der  Menschheit.  Jedermann  hat  das  Recht,  nach  W<rfü- 
seitl  auf  Ei*den,  nach  Olückseligkeit  in  der  Ewigkeit  zu  streben,  und 
die  Pfficht,  auf  dieses  doppelte  Ziel  theils  mit  eigenen  Eti^lften,  theiU 
itlit  eigeneM  Sehnen  hinzuarbeiten.  Die  Gesellschaft  aber,  als  der 
Verband,  welcher  alle  Rechte  der  Einzelnen  gegen  fremde  Unbill  za 
lichttt^h  nüd  vorzüglich  durch  das  Princip  der  Liebe  in  der  Gemein- 
samkeit Zu  fördern  hat,  ist  allen  ihren  Mitgliedern  schuldig»  ihnen  ziir 
£ff&llung  jenerPflicht,  zur  Ergreifung  jenes  Rechts  die  Hand  ifcu  bieg- 
ten. Die  Erziehung  aber  ist  das  wirksamste,  das  einzige  völlig  wirk- 
sikme  Mittel  zur  Erreichung  jenes  doppelten  Zwecks,  --  die  Erziehung 
de^  Massen  ist  thithm  eine  der  Hauptaufgaben  jedes  Staats,  welcher 
siöh  Voll  dem  Urtustande  des  zufälligen  oder  gewaltsamen  Zasammen*- 
lebens  zum  Nachdenken  und  zum  Bewusstsein  über  seine  Aufgabe 
erhoben  hat.  Ich  kann  die  absolute  Verschiedenheit  der  Aufgabe  des 
Staats  und  der  Kirche  nicht  zugeben,  so  sehr  ich  die  Nothwendigkeit 
der  prinzipiellen  Trennung  in  der  beiderseitigen  Erfüllung  der  Aufgabe 
anerkenne.  Ich  muss  die  Ansicht  als  einen  gefahrlichen  gottlosen 
Dualismus  verwerfen,  welche  dem  Staat  die  Sorge  für  die  materiellen 
Interessen  allein,  der  Kirche  die  für  das  geistige  Heil  in  so  ausschliess- 
licher Weise  zuschreibt,  dass  ein  Begegnen  beider  und  im  Begegnen 
eine  freundliche  Vereinigung  nicht  möglich  wäre.  Diese  Ansicht  ent- 
geistigt  den  Staat,  kränkt  ihn  in  der  Erfüllung  der  Aufgabe  selbst,  die 
sie  ihm  zuerkennt  und  macht  ihn  unter  dem  Vorwand,  die  Kirche  von 
einem  gefährlichen  Bundesgenossen  zu  befrein,  zu  einem  nothwendigen 
Gegner  derselben,  zu  einem  Gegner,  welcher  um  so  gefährlicher  ist, 
als  er  alle  unmittelbaren  Interessen  und  mit  den  Interessen  die  Herzen 
der  Menschen  in  Händen  hat;  sie  verurtheilt  aber  auch  die  Kirche  zu 
einem  falsch  geistigen  Leben ,  zu  einer  Zwitterspiritualität,  indem  sie 
dem  religiösen  Geist  nicht  vergönnt,  den  Materialismus,  den  groben 
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wachem  und  wachsen  lässt. 

Von  vom  herein  also  will  ich  den  Staat  wie  die  Kirche  an  dem 
doppelten  Zwecke  der  Menschheit  betheiligt  wissen,  an  der  Hülfe  m 
irdischem  WoUsein  und  zu  der  geistigen  VeryoUkommnung. 

Aber  selbst  diejenigen,  welche  die  höhere  Aufgabe  des  Staats  Ukig- 
nen,  können  auch  bei  ihrer  rein  äusserlichen  Ansicht  an  den  Pflichten 
der  Gesellschaft,  für  die  allgemeine  Bildung  Sorge  zu  tragen»  nicht 
zweifrin.  Seitdem  die  Industrie  und  der  ganze  öfibnfliohe  Verkehr 
zu  einem  Grade  der  Entwickelung  gekommen  sind,  welche  keinen 
Staatsbürger  mehr  ausserhalb  des  Bereiches  der  Theilnahme  daran 
stehn  lässt,  hat  sich  auch  von  Tase  zu  Tage  das  Bewusstsein  über 
die  Nottiwendigkeit  einer  allgemeinen  Elementarbildung  überall  mehr 
geltend  gemadit.  In  den  protestantischen  oder  vom  ProtestantismuB 
berührten  Ländern  war  der  religiöse  Anstoss  dem  äusserlichen  Interesse 
vorangegangen.  Indem  die  Reformation  das  In^viduum  für  seinM 
GHauben  verantwortlich  machte,  indem  es  ihm  Bekanntschaft  und 
Vertrautheit  mit  der  Schrift,  welche  den  Grund  dieses  Glaubens  ent- 
faUt,  als  Pflicht  auferlegte,  musste  sie  das  Volk  auch  in  den  Stand  ztt 
setzen  suchen,  die  Schrift  zu  lesen  und  zu  verstehn.  Daher  der  frühere 
Anfschwung  des  Volksunterrichts  in  den  reformtrten  Ländern.  Aber 
in  den  jüngsten  Zeiten  ist  die  Belebung  der  materiellen  Interessen, 
die  Vervielfältigung  der  staatsbürgerlichen  Beziehungen  auch  da, 
wo  vorher  der  Elementarunterricht  brach  lag,  ein  mächtiger  Anstoss 
zur  Hebung  desselben  geworden.  Mehr  als  in  irgend  einer  frühem 
Periode  fühlt  Jedermann  das  Bedürfniss  und  die  Vortheile  eines  gewis« 
sen  Grades  elementarischer  Bildung,  mehr  als  je  hat  der  Staat  die 
Pflicht/  sie  allen  Classen  anzubieten,  angelegentlichst  zu  empfehlen, 
vidleicht  selbst  aufzudringen.  Denn  wenn  er  doch  von  allen  Classen 
für  ihre  Leiden  verantwortlich  gemacht  wird,  so  kann  es  ihm  nicht 
gleichgültig  sdn ,  ob  sie  die  vorhandenen  Mittel  zur  Hebung  ihrer- 
Wohlfahrt  benutzen.  Der  Zustand  der  Unwissenheit  ist  in  unserer 
europäischen  Civilisation  nicht  mehr  bloss  ein  Zustand  det  Entwür- 
digung, sondem  er  wird  für  das  Individuum  und  für  die  Gesdlschaft ' 
von  Tage  isu  Tage  mehr  zugleich  eine  Quelle  grosser  Üebel.  AbgesdiA 
davon ,  dass  der  Staat  an  den  verwahrlosten  Mitgliedern  selbst  seine 
Zwecke  der  Civilisation  und  bürgerlicher  Wohlfahrt  nicht  erfüllt  sieh^ 
werden  sie  für  die  Entwickelung  und  Wohlfahrt  des  Ganzen  ein  &inderw 
mss  und  eine  grosse  Gefahr,  weil  sie  alleUebel,  welche  für  sie  aus  dem 
Mangel  an  Bildung  entstehn,  auf  Rechnung  des  Staats  setzen,  welcher 
£e  allgemdne  Leitung  und  Anordnung  des  Verkehrs  in  Händen  hat, 
und  so  nach  und  nach  zu  ofienen  Feinden  der  Gesellschaft  werden. ' 
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verhehlt  sioh^  dass  der  Pauperismus  ebenso  sehr  ein 
nagender  Wurm ,  wie  ein  Schandfleck  der  jetzIgjen  Gesellschaft  ist» 
Die  unbeschiwkte  Gewerbeconcurrenz  hätte  aber  die  Uebel,  welche 
jetet  in  ihrem  Gefolge  erscheinen,  nimmer  heryortreiben  können,  wenn 
die  geistige  und  sittliche  Erziehung  der  Massen  mit  den  materiellen 
Fortschritten  der  Industrie  gleichen  Schritt  gehalten  hätte.  Jetzt,  da 
das  Uebel  unläugbar  vorhanden  und  von  Tage  zu  Tage  in  drohendem 
Wachsthum  begriffen  ist,  können  die  traurigen  Folgen  desselben  durch 
alle  Anstrengungen  einer  nur  äusserlicben  Mildthätigkeit  nicht  abge- 
wandt werden.  Als  Grundlage  aller  Mildthätigkeit,  der  officiellen 
und  der  individuellen,  muss  das  Streben  zur  Versittlichung,  zur  gei- 
stigen Heranbildung  der  armem  Classen  angenommen  werden.  Alle 
noch  so  reichen  Almosen  können  höchstens  die  täglichen  Aeusse- 
rungen  des  Uebels  mildem,  aber  nicht  seine  Quelle  verstopfen:  das 
Geldstück,  welches  das  Individuum  oder  die  Armencasse  dem  Bedürf- 
tigen hinwirft,  mag  ihm  heute  den  Hunger  stiUen,  seinen  von  Kälte 
und  Noth  geschwächten  Leib  mit  dünner  Kleidung  zum  halben  Schutz 
gegen  Wind  und  Wetter  bedecken,  aber  es  nimmt  ihm  nicht  die 
drückende  Sorge  für  den  folgenden  Tag,  giebt  ihm  nicht  die  Geistes- 
freiheit, nicht  den  Muth,  einen  Plan  für  die  Zukunft  zu  schaffen,  sidi 
aus  dem  Abgrunde  der  dumpfen  Verzweiflung  oder  betäubenden 
Lasters,  in  den.  ihm  die  jahrelange,  vielleicht  von  den  Aeltern  geerbte 
Vemachlässigung  und  Indifferenz  gestürzt  hat,  durch  einen  sittlichen 
Entschluss  zu  erheben;  —  und  das  Allmosen  selbst  sieht  er  nicht  als 
einen  Zoll  freier  Bruderliebe  an,  sondern  als  eine  nothgedrungene 
Abtragung  der  grossen  Schuld,  wovon  unverständige  Träumer  oder 
böswillige  Verführer  ihn  vorgeredet  und  wovon  sein  verzweifelter 
Sinn  sich  gern  überzeugen  lässt.  Das  einzige  Werk,  welches  dem 
Allmosen  eine  heilsame  Kraft,  den  bürgerlichen  Einrichtungen  zur 
Milderung  der  socialen  Verschiedenheiten  ihre  wahre  Wirksamkeit 
verleihen  kann ,  ist  die  Verbreitung  der  Einsicht  und  der  Sittlichkeit 
unter  den  armem  Volksdassen,  ist  die  Volkserziehung.  Wir  sehn 
zugleich,  dass  vorzüglich  auch  die  moralische  Seite  derselben  den  Staat 
unmittelbar  berührt,  dass  sein  eigenes  dringendes  Interesse,  das 
unmittelbarste  Interesse  der  Selbsterhaltung  ihn  zur  sittlichen  Erhe- 
bung der  Geister  hintreibt»  und  auch  von  dieser  Seite  zeigt  sich  der 
Unverstand  derer ,  welche  die  Sorge  für  die  sittlichen  Interessen  von 
den  Rechten  und  Pflichten  des  Staats  zu  lösen  geneigt  sind. 

Wenn  nun  alle  Begierungen  verpflichtet  sind,  auf  den  Volksunter- 
richt  ihre  vorzügliche  Sorgfalt  zu  verwenden,  so  ist  es  für  diejenigen 
doppelt  Pflicht,  welche  das  Prinzip  der  Freiheit  in  ihre  Verfassung 
aufgenommen  haben.    Der  Geist  der  wahren  politischen  Freiheit  hat 
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dasBewusstBein,  dass  seine  sidiersteGexirälir  and  seinefesteste  Grund- 
lage die  Verbreitung  allgemeiner  Bildung  ist.  Ein  Land,  welches 
frei  sein  will,  muss  erleuchtet  sein,  sonst  werden  ihm  seine  edelsten 
Grüble  selbst  zur  Gefahr.  Wenn  die  allgemeinen  Rechte  über  die 
allgemeine  Bildung  hinausgehn.«  so  ist  zu  fürchten,  dass  das  Volk  sich 
in,  der  Ausübung  derselben  zu  grossen  Irrnissen  hinreissen  lasse.  Die 
allgemeine  Vernunft  belohnt  mit  reichen  Interessen  Alles,  was  man 
zu  ihrer  Heranbildung  thut:  sie  bestraft  durch  ihre  Vcrirrungen  die 
B^erungen,  welche  sie  verachten  und  vernachlässigen,  aber  sie  belohM 
durch  ihre  Fortschritte  selber  diejenigen,  welche  sie  zu  erheben  suchen, 
indem  sie  Tag  für  Tag  die  Achtung  vor  dem  Gesetze,  edlere  Gefühle, 
die  Liebe  zur  Arbeit,  Mässigung  in  den  Begierden  und  einen  erleuch- 
teten Eifer  für  die  öffentliche  Ordnung  verbreitet.  So  ist  denn  eine. 
constitutionelle  Regierung  noch  mehr,  als  jede  andere,  zur  Verbreitimg 
der  Bildung  durch  den  Volksunterricht  veranlasst,  und  in  der  That  ist 
diese^Nothwendigkeit  als  absolutes  Prinzip  unmittelbar  nach  der  Ein- 
führung der  Freiheit  in  die  französische  Staatsverfassung  ausgespro- 
chen, aber  erst  nach  dem  jüngsten  Triumph  der  Revolution  im  Jahre 
1830  von  der  Regiermig  thätig  in  Anwendung  gebracht  worden. 

Welches  ist  aber  das  geistige  Prinzip  der  Yolkserziehung?  Es 
kann  kein  anderes  sein,  als  das  aller  Erziehung.  Der  Zweck  derselben 
muss  auch  vor  den  Augen  des  Staats  von  der  ganzen  sittlichen  Bedeu- 
tung erfüllt  sein,  die  er  vor  den  Augen  des  Familienvaters  hat;  denn 
wir  haben  gesehn,  dass  die  sittlichen  Folgen  der  Volkserziehung  für 
ihn  einer  der  Hauptgründe  Ihrer  Verbreitung  sein  müssen.  Alle 
Erziehung  hat  zum  Ziel  und  zur  Absicht,  die  Vervollkommnung  der 
IniUviduen  in  Bezug  auf  ihre  doppelte  Bestimmung  für  das  irdische  und 
für  das  himmlische  Dasein.  Das  Eine  ist  vom  Andern  nicht  zu  tren- 
nen, Jedes  unvollkommen  durch  den  Mangel  des  Andern:  der  Mensch 
kann  sich  für  die  Ewigkeit  nur  bilden  in  der  Erfüllung  der  Zwecke 
seines  göttlichen  Daseins,  und  er  findet  die  Kraft  und  den  Muth 
zur  Erfüllung  dieser  nur  in  dem  Hinblick,  in  der  Hoffnung  auf  die 
Ewigkeit. 

Wenn  auch  der  Staat  für  die  Volkserziehung  von  einem  andern 
Gtesiditspunkte  ausgehn  will,  als  von  dem  der  Hinführung  des  IndivI- 
damns  zur  Erfüllung  seiner  Bestimmung,  indem  er  dasselbe  unabhängig 
davon  nur  als  Mitglied  der  Gesellschaft  betrachtet,  so  muss  er  doch 
immer  als  Ziel  der  Erziehung  das  der  praktischen  Moral  festhalten 
und  für  die  Erfüllung  derselben  würde  er  wieder  keine  andere  Gewähr- 
leistung finden  können,  als  die  Verbreitung  sittlicher  Ideen  überhaupt 
Für  die  ächte  Sittlichkeit  aber  erkenne  ich  weiter  als  einzig  sichere 
Gnmdlage  die  göttliche  Offenbarung  an.    Das  was  dacf  innerste  Sein 
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und  Leben  der  Menschheit  bestimmen  soll,  kann  nicht  den  eidi  beatm« 
tenden  und  gegenseitig  veniichtenden  Systemen  menschlicher  Weis- 
heit zur  Entscheidung  überlassen  sein;  es  ist  nöthig,  dass  eine  höhere, 
gewaltigere  Autorität  den  unmittelbaren  Entscheidungen  des  Gewis- 
sens Kraft  verleihe,  dass  der  Volkslehrer  in  seiner  sittlichen  Aufgabe 
nicht  als  Ausleger  eines  selbstgewählten  philosophischen  Systems 
erscheine,  sondern  als  Ausleger  der  von  Gh>tt  selbst  gewollten, 
geoflfenbarten  sittlichen  Weltordnung.  Es  ist  unmöglich,  dass  die 
Volkserziehung  irgendwo  rechte  Fruchte  sittlicher  Bildung  hervor- 
bringe,  ohne  dass  der  religiöse  Glaube  die  Grundlage  des  Unterrichts 
bilde,  es  ist  unmöglich,  die  Ergebung,  die  Aufopferungsfähigkeit,  die 
sittliche  Kraft  zu  erzeugen,  welche  den  guten  Bürger  bilden,  ohne  dass 
die  Motive  der  Pflichterfüllung,  der  Bruderliebe  über  das  Gebiet  des 
unmittelbaren  Vortheils  hinaus  in  die  Ewigkeit  versetzt  werden.  Die 
Religion  zeigt  uns  die  Geheimnisse  unsers  Daseins ,  die  enge  Ver- 
knüpfung desselben  mit  dem  Dasein  der  Brüder  und  weiset  uns  auf 
unser  und  ihr  Ziel  mit  der  Untrüglichkeit  Gottes  hin.  Die  Geschichte 
hat  überdies  ihr  unwiderlegliches  Urtheil  gesprochen:  alle  Nationen 
sind  trotz  der  höchsten  Entwickelung  äusserlicher  Macht  und  verfei- 
nerter Civilisation  unaufhaltsam  dem  Verderben  entgegengegangen, 
sobald  das  Prinzip  ihrer  positiven  Religion  aufgegeben  und  ohne  Ein- 
fluss  auf  ihre  sittliche  Existenz  geworden  war. 

Das  religiöse  Prinzip  der  Gegenwart  und  der  Zukunft,  die  Basis 
der  europäischen  Civilisation,  mithin  die  einzige  gesunde  Grundlage 
der  Volksschule  ist  das  Christenthum.  Ich  weiss  wohl,  das  dieses 
Wort  vor  den  starken  Geistern  des  Jahrhunderts  einen  schlechten 
Klang  hat,  dass  sie  das  Ende  seiner  Herrschaft  über  die  Herzen  als 
schon  eingetreten  verkündigen,  während  Andere,  durch  den  gewaltigen 
Sturmlauf  erschreckt,  sich  um  den  Glauben,  der  sie  im  Stillen  beseelt, 
nicht  im  offenen  Bekenntniss  als  um  das  Panier  des  Weltenheils  za 
schaaren  den  Muth  haben.  Aber  diese  Zaghaftigkeit  darf  uns  hier  um 
so  weniger  zum  Verschweigen  unserer  Ansicht  bestimmen,  da  es  sich 
in  der  Anerkennung  oder  Verwerfung  des  Christenthums  als  Grund«* 
läge  alles  Volks  unterrichts  um  das  Sein  oder  Nichtsein  der  Volksbildung 
überhaupt  handelt.  Die  entschiedensten  Gegner  der  absoluten  Gel- 
tung des  Christenthums,  welche  für  sich  selbst  dessen  Heilsgewalt  am 
Hochmüthlgsten  abweisen,  haben  sich  doch  wiederholt  zu  dem  Geständ- 
nisse gedrungen  gesehn,  dass  dasselbe  die  Religion  des  Volkes  bleiben 
müsse,  weil  das  Volk  sich  zu  den  vermeintlichen  Höhen  einer  sich 
gelbst  genügenden  Speculation  nicht  zu  erheben  vermöge.  So  lasst 
denn  dem  Volke  das  Hlmmelsbrod,  an  dem  os  seit  achtzehn  Jahrhun- 
derten den  Hunger  seiner  Seele  stillt,  an  dem  es  Zuversicht  der  Hoff« 
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nmig  iMMigt,  und  mit  der  Hoflhttng  Kraft  emster  SitClidikeit;  käst 
Ihm  den  (Hauben  an  die  YersShnttng  und  an  die  Kindsehaft,  weil  ihr 
anerkennen  müast,  dase  es  in  demselben  die  höchsten  Beweggründe 
einer  freien  Sittliohkeit  findet.  Fürchtet  nicht,  vor  dem  Richterstuhl 
der  Cüvilisation  über  jenes  Zugestöndniss  Rechenschaft  ablegen  zn 
müssen:  dieBechttertigung  wird  nicht  schwer  sein,  denn  seit  achtzehn- 
hundert  Jahren  ist  das  Christenthum  ein  Prinzip  nicht  nur  einseitig 
rriigiösen  Glaubens ,  sondern  allseitigen  Fortschritts  der  MenscEheit 
gewesen,  nidit  nur  hat  es  uns  die  Tiefen  der  Gottheit  aufgezeigt,  son- 
dem  auch  dieEinheit  undBrudergemeinschaft  der  Menschen,  für  deren 
äussere  Stellung,  für  deren  geistige  Ausbildung  und  für  deren  gesell- 
ichaftliohe  Vereinigung  es  die  schönsten  Früchte  hervorgebracht  hat, 
worauf  die  neue  Cirilisation  ihren  Stolz  und  ihre  Hofihung  gründet. 
Die  Wohlthaten,  welche  es  zu  verbreiten  berufen  ist,  sind  nicht 
erschöpft;  noch  fiMt  Viel  dazu,  dass  die  gottlichen  Grundsätze  der 
Gerechtigkeit  und  der  Bruderliebe,  die  es  der  Welt  gebracht  hat, 
wirklich  zum  Gesetz  der  Gesellschaft,  zum  Bewusstsein  aller  ihrer 
Mitglieder  geworden  wären,  grade  in  den  letzten  Zeiten  hat  der  Egois- 
mus in  allen  Classen  der  Gesellschaft  vielfach  die  Liebe  verdrängt, 
weil  au  derselben  Zeit  der  Indifferentismus  den  Glauben  verdrängt 
hatte;  gegen  den  Egoismus  giebt  es  kein  anderes  Heilmittel,  als  die 
Demuth ,  welche  vom  christlichen  Glauben  ausgeht  und  welche  kein 
philosophisohes  System  zu  geben  vermag. 

Was  nun  Frankreich  im  Besondem  betrifft,  so  ist  auch  hier  trotz 
aller  tiefen  Wunden,  welche  die  Philosophie  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  die  Revolution  den  christiichen  Institutionen  geschlagen,  die 
eMsttiche  BdSgion  selbst  nichts  weniger  als  aufgegel)en :  wenn  viel- 
in«to  in  den  jet^gen  materialistischen  Zeitläuften  eine  spiritualistische 
l^HideKlfe  wieder  begonnen  hat,  tiefe  Wurzeln  im  Geiste  der  Nation 
eu  Mhkgeii,  so  ist  es  das  Christenthum.  Fast  überall  macht  sich 
jVtüt  wieder  ^n#o  Achtung  vor  demselben  geltend,  wie  in  den  letzten 
tfwsehenaltem  Geringschätzung  an  der  Tagesordnung  war:  die  poH- 
tiwAe  Ehe,  weldie  der  Katholicismus  unter  der  Restauration  mit  der 
Staatsgewalt  eingegangen  war,  hat  den  Fortschritt  jener  religiösen 
SlMw^tfon  einen  Augenblick  verzögern,  aber  nicht  ernstlich  zurück«- 
4r&ngM  kSnncn.  Die  Form  des  Christenthums ,  welcher  Frankreich 
fiöeh  imtner  huldigen  wird ,  ist  die  des  Katholicismus ,  nicht  in  dem 
mA  besonders  nicht  um  dessentwillen,  %va8  der  romische  Katholicismus 
Absolutistisches  und  entgeistigend  Aeusserliches  hat,  aber  in  dem, 
wae  er  der  Phantasie  und  den  leichtfertigen  Sinnen  bietet.  Der  Pro« 
tertantiamus  iet  in  seiner  reinen  Durchführung  den  Franzosen  zu  ernst, 
0u  fiilclftem,  zu  tief^  aber  wenn  sie  dem  Katholicismus  treu  bleiben> 
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fio  geschieht  es  doch  andrerseits  unter  derBedii^ungy  dass  es  der  gal* 
licanische  sei ,  welcher  selbst  eine  gewisse  Anzahl  reformatorischer 
Grundsätze  und  Correctiye  in  sich  trägt.  Mag  dem  aber  sein,  wie 
ihm  wolle,  kein  Unbefangener  kann  läugnen,  dass  auch  Frankrdch 
jetzt  wie  früher  dem  Prinzip  des  Christenthums  huldige.  Die  neue 
Charte  lässt  keinen  Vorzug  für  eine  der  Confessionen  zu;  indem  sie 
aber  neben  der  Verkündigung  der  Gewissensfreiheit  die  geoffenbarten 
Beligionen  unter  den  besondem  Schutz  des  Staats  stellt,  erkennt  sie 
die  Offenbarung  als  die  sittliche  Grundlage  des  Nationallebens  an. 
Es  ist  der  Natur  der  Sache  gemäss,  dass  sie  dann  auch  die  Grundlage 
der  Volksbildung  hergebe.  Wir  werden  später  zu  sehn  haben,  inwie- 
weit dies  im  Prinzip  anerkannt  und  in  der  Ausführung  beachtet  worden, 
und  inwieweit  der  Staat  oder  die  Geistlichkeit  ihre  diesfälligen  Pflidk- 
ten  erfüllt  haben.  Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  in  Frankreich 
die  sittliche  Aufgabe  der  Volksschule  um  so  dringender  in  den  Vorder- 
grund tritt,  als  hier  die  Schule  nicht  nur  der  Familie  zu  Hülfe  zukom- 
men, sondern  deren  Werk  mit  zu  ersetzen  hat,  weil  das  Haus,  die 
Familie  selbst  erst  wieder  erzeugt  werden  müssen,  nachdem  sie  in  der 
allgemeinen  Entsittlichung  untergegangen  sind.  Im  älterlichen  Hause 
sollten  allerdings  die  Keime  des  Glaubens  und  der  Tugend  zunächst 
und  vorzüglich  gepflanzt  werden,  und  die  Schule  sollte  die  jungen 
Sprösslinge  nur  zu  pflegen  und  vor  bösen  Einflüssen  zu  hüten  haben: 
wo  aber  jene  erste  Pflegeanstalt  nicht  da  ist,  wo,«  wie  in  allen  grossem 
Städten  Frankreichs,  die  Zöglinge  meist  verwahrlost  zur  Schule  kom- 
men, da  wird  die  sittliche  Aufgabe  der  Schule  um  so  höher  gestellt 
werden  müssen. 

So  viel  von  dem  eigentlich  sittlichen  Werk  der  Volksbildung:  nur 
einige  Worte  für  den  Augenblick  von  ihrer  Aufgabe  in  der  Entwicke- 
lung  des  Geistes.  In^er  Elementarschule,  wie  in  derGelehrtenschuJe 
kann  der  vorzüglichste  Zweck  kein  anderer  sein,  als  die  Bildung  des 
Geistes  an  und  für  sich :  zugleich  aber,  weil  für  die  meisten  Schüler  der- 
selben der  Unterricht  auf  diese  erste  Stufe  beschränkt  bleibt,  kommt 
es  darauf  an,  jene  Entwickelung  an  Elementen  vorzunehmen,  deren 
Kenntniss  ihnen  zugleich  einen  positiven  Gewinn,  eine  wirklich  nütz- 
liche Mitgabe  für  das  Leben  werde.  Das  eigentliche  Ziel  des  Unter- 
richts ist  das,  den  Verstand  auszubilden  und  man  muss  das  Ziel 
zunächst  unabhängig  von  dem  Gegenstande  des  Unterrichts  ins  Auge 
fassen :  der  Geist  selbst  muss  der  Hauptgegenstand  werden ,  wie  der 
Wille  an  sich  der  Hauptgegenstand  auf  dem  Gebiet  der  Sittlichkeit. 
Seine  Thätigkeit,  seine  Geschmeidigkeit,  die  Richtigkeit  seiner  Bewe- 
gungen müssen  alß  sicherste  Anzeichen  eines  guten  Erfolgs  angesehen 
werden  und  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  muss  sich  vorzüglich 
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DAoh  dieaem  höchsten  Ziel  riohten.  Glücklicher  und  natfirlicher 
Weise  ist  das  Tomehmlichste  Mittel  der  formalen  Geistesbildung  auch 
zugleich  das,  welches  in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen  den  höch- 
sten praktischen  Nutzen  gewährt :  Uebung  und  Schärf ung  des  Den- 
kens ist  zunächst  nichts  Anderes,  als  Studium  der  Sprache,  wodurch 
der  Gedanke  sich  ausdrückt,  und  die  Gestalt,  welche  dieses  Studium 
nothwendig  annimmt,  kann  keine  andere  sein,  als  die  des  Lesens  und 
Sehreibens.  Unerlässlich  ist  daneben  die  Sciulrfung  des  Denkens 
an  sich  selbst,  die  eigentlich  logischen  Uebungen,  ^»elche  wir  Denk- 
übungen nennen.  —  Die  Bildung  des  Verstandes  in  Beziehung  auf 
die  äusserlichen  Erscheinungen  der  Ghrössen  vollzieht  sich  im  Messen 
und  Zählen,  mithin  sind  die  Bechenkunst,  Anfangsgrunde  der  Grössen- 
lefare  und  Zeichnen  nothwendige  Bestandtheile  des  Elementarunter- 
richts: sie  sind  aber  zugleich  für  das  bürgerliche  Leben  nicht  weniger 
vortheilhaft.  Fügen  wir  den  Gegenstand  hinzu,  welcher  durch  die 
sittliche  Aufgabe  gefordert  wird,  nämlich  Beligionsunterricht,  lassen 
wir  femer  zur  Bildung  des  Gefühls  und  des  Sinns  für  Schönheit,  Gesang 
und  Zeichnen  hinzukommen,  so  haben  wir  etwa  den  bescheidenen  und 
doch  so  wichtigen  Kreis  der  Mittel  des  formalen  Volksunterrichts 
beschlossen.  Keins  von  diesen  Mitteln  darf  fehlen,  damit  die  Erzie- 
hung den  ganzen  Menschen  in  Anspruch  nehme:  Harmonie  ist  das 
erste  Erfordemiss  jeder  gesunden  Bildung  und  sie  kann  nur  durch 
gleiche  Befriedigung  aller  Seelenkräfte  erreicht  werden. 

Ausser  der  formalen  Bildung  aber  muss  die  Volksschule  für  die 
grosse  Masse  derer,  welche  in  derselben  ihre  Schullaufbahn  beschliessen, 
eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen  darbieten,  welche  jedem  Men- 
schen zu  besitzen  angemessen,  welche  femer  den  besondem  Ständen, 
für  welche  die  meisten  Schüler  bestimmt  sind»  nothwendig,  endlich 
zur  Nahrung  des  Nationalgefühls  nützlich  sind.  Die  Kenntniss  der 
Natur  und  der  Erde  sind  für  Jedermann  eine  wünschenswerthe  Mit- 
gabe der  Schulbildung,  weil  es  des  Menschen,  wenn  er  zum  Denken 
erwacht  ist,  nicht  würdig  ist,  die  einfachsten  Gesetze  der  Natur,  die 
ihn  umgiebt,  die  allgemeine  Bescha&nheit  des  Körpers,  den  er  bewohnt, 
nicht  zu  kennen,  femer,  zur  Erweckung,  Hebung  und  Keinigung  des 
Nationalgefühls  scheint  eine  vollständige  Volksschule,  auch  von  der 
niedem  Stufe,  eine  Uebersicht  der  Weltgeschichte,  besonders  aber  der 
Nationalgeschichte,  sowie  einige  Notizen  über  die  Staatsverfassung, 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Bürger  u.  s.  w.  ihren  Zöglingen  schuldig 
zu  sein;  endlich  sollte  jede  Landschule  llie  wichtigsten  der  auf  den 
Ackerbau  bezüglichen  Vorkenntnisse,  jede  Stadtschule  eine  gewisse 
Summe  mechanischer,  dem  Handwerker  oder  Fabrikarbeiter  nütz- 
licher Kenntnisse  lehren.    Denn  es  darf  nie  vergessen  werden,  dasi 
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der  fcHrmaleGksichteponkt  de?  Schulbildung»  mit  oo  vielBcttlit  or  asdk 
für  die  Yolksfichule  geltend  gemacht  werden  mma,  dook  in  ihr  Mi 
Wenigsten  auMchlieeslich  berücksichtigt  werden  darft  weil  et  akk 
hier  nicht  lloa  um  die  Vorbildung  ssa  einer  andern  Stiib  der  Aufifail^ 
düng  handelt,  da  vielmehr  die  Volksschule  für  ihre  2idglinge  Alles  iat. 

Mit  der  angegebenen  Bestimmung  mnss  vorsügEch  die  Bildung 
der  Lehrer  in  genauester  Uebereinstimmung  stehn,  d«  h*  es  muta  in 
ihnen  einerseits  sittliche  Reinheit  und  religiöser  Sinn»  andrerants  Tor«* 
ztiglich  die  geistige  Hebammenkunst,  das  Gresohick  »ur  Leitung  gei^ 
stiger  Gymnastik  erstrebt  werden.  Der  wichtigste  PuAkt  in  der 
Organisation  des  in  Bede  stehenden  Unterrichts  isit  dit  Einridilang 
der  SchuUehrerseminaro :  je  nachdem  sie  dem  angegebenen  Ziel  ent* 
sprechend  geleitet  werden  cder  nidit,  wird  das  ganae  Werk  dee  Ella-» 
mentarunterrichts  einen  gedeihlichen  odar  gefahrlichen  Fortgang 
haben.  Auf  sie  werden  wir  daher  auch  unser  besonderes  Augenmerk 
zu  richten  haben. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  einleitenden  Bemerkungen  i  wdohe 
nur  die  leitenden  G^sidhtspunkte  der  folgaiden  Darstellung  angeben 
sollten,  damit  ich  diese  selbst  nicht  zur  Unzeit  zu  unterbrechen  geni»< 
thigt  wäre.  Die  Ausführung  untergeordneterer  Oeeichtspunkte  wird 
sich  ihrer  Zeit  bei  der  Besj^rechung  der  pädagogischen  JEünselheiten 
einstellen*  * 
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II;DieEinfilhrungdesGrancl{re8etzesflberdenPriiii8runterricIit 

(vom  28.  Juni  1833). 

Der  Volksunterricht  i«t  als  umfassendes  System  für  Frankreich 
ein  Geschenk  der  Juliregierung  und  hoffentlich  eine  der  bleibendsten 
WohUhateOf  welche  ihre  Fürsorge  den  kommenden  Geschlechtern 
hinterlassen  wird.  £s  gereicht  den  Männern ,  welche  nach  1830  das 
fioder  in  die  Hände  nahmen»  zum  Buhm,  schnell  begriffen  zu  haben» 
dasB  eine  Regierung »  welche  die  Prinzipien  des  Bepräsentativsjstems 
und  der  Oeffentliohkeit  in  allen  Zweigen  des  politischen  Lebens  ange- 
nommen hatte»  nirgends  anders  Kraft  und  Ansehn  suchen  könnte»  als 
in  der  Ueberzeugung  der  Bürger  selbst»  dasa  daher  die  Verbreitung 
allgemeiner  Bildung  für  dieselben  eine  Lebensbedingung  wäre. 

An  Versuchen  und  glänzenden  Plänen  und  Versprechen  hat  es 
freilich  auch  vor  1830  nicht  gefehlt,  aber  alle  frühem  Unternehmungen 
wnvfn  entweder  an  ihrem  eigenen  Uebermutiie  und  stolzen  Anlauf»  an 
demMangel  praktischer  Nüchternheit  oder  an  der  Indifferenz  des  Volks 
geseheitert.  Auch  bei  der  Gründung  der  Universität  ging  der  Primär- 
unterrieht  leer  aus»  dieselbe  war  in  den  wenigen  Jahren»  welche  ihr 
unter  Napi^ons  Herrschaft  blieben»  fürerst  mit  dem  Ausbau  der 
Anstalten  für  den  Secundär unterrieht  zu  sehr  beschäftigt»  als  dass  sie 
hätte  mit  Eifer  und  Erfolg  jene  andere  Aufgabe  angreifen  können. 
Napoleons  Absolutismus  mochte  überdiess  das  Bedürfniss  nach  allge« 
umüBV  Bildung  nicht  für  so  rechtmässig  und  dringend  halten;  sxd  der 
andern  Seite  musste  die  Entwickelung  und  glanzvolle  Entfaltung  des 
Seenndärunterrichts  mit  den  öffentlichen  Concursen  und  dem  rhetori-i 
sehen  Q^MrägB  seinen»  immer  dem  Glanz  imd  Schimmer  huldigenden 
Neigungen  mehr  Befriedigung  gewähren»  ab  der  bescheidene  Secundär- 
unterricht  es  vermocht  hätte. 

AUe  die  Versuche»  welche  bis  zum  Jahre  1833  für  die  Verbreitung 
ii0d  Verbesserung  des  Volksunterrichts  von  den  verschiedenen  Begie- 
rungen  ge^aaeht  worden  waren»  hatten  nicht  vermocht  die  Indifferenz 
der  Nation  und  die  Lässigkeit  der  Localverwaltungen  zu  lösen  und 
eit^n  regen  Eiler  für  die  heilige  ernste  Sache  der  Erziehung  der  Mas- 
sen au  entzünden.  Die  beiden  Haupthindemisse  der  frühem  Ent- 
wicA^elui;\g  des  Elementarunterrichts  waren»  wie  gesagt»  der  Wider* 
Stapd  dee  Volkes  selbst  und  die Schlafiheit  der  Behörden;  dazu  können 
trk  hinzufügen«  die  klägliche  Beschaffenheit  des  Lehrerpersonals.  Um 
14^  4iBBer  dreif^KlMn  Berieiiusg  ein  Bild  von  den  Zustünden  vor  dem 
JSJnitlitb  des  zu  bespreebendfn  Gesetzes  zu  geben  und  damit  zugleich 
4m  AuAgangaiuxdLt  dw  Wirksamkeit  desselben  zu  bezeichnen» 
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ich  einige  Stellen  aus  dem  Bericht  des  Oberinspectors  Lora  in  über 
die  Beise  an,  die  er  zugleich  mit  einer  grossen  Anzahl  anderer  Inflpec- 
toren  gleich  nach  der  Veröfientlichung  jenes  Gesetzes  zu  machen  hatte. 

Lorain  erzählt,  wie  er  einmal  nach  grossen  Mühen  in  ein  Dorf 
eingezogen  war  und  nun  vom  Maire  in  die  Schule  eingeführt  wurde. 
yyNoch  ehe  mir  die  ersten  Aufmerksamkeiten  der  Gastfreundsdiaft 
erwiesen  waren,  musste  ich  zum  Empfange  Reden  dieser  Art  anhören: 
„„Sie  thäten  weit  besser,  uns  Geld  für  unsere  Wege  oder  zur  Aus* 
besserung  des  Gemeindehauses  zu  bringen.  Aus  Schulen  machen  wir 
uns  gar  wenig.^'<^  —  Ich  hatte  gehofit,  wenigstens  ein  freundliches 
Gesicht  in  Ermangelung  anderweitiger  Gastfreupdlichkeit  zu  finden; 
statt  dessen  sah  ich  mich  wie  einen  Steuerrevisor  aufgenommen,  wel- 
cher die  Fässer  des  Weinschenken  untersucht  und  musste  betrübten 
Herzens  ausserhalb  des  Orts  eine  Liagerstätte  suchen.  Wenn  ich 
seitdem  an  den  Vorfall  dachte,  sah  ich  ein,  dass  jener  gute  Mann  den 
Typus  des  Landvolks  darstellte.  Ich  habe  alle  Qualen  meiner  Col« 
legen  gelesen,  und  sie  haben  das  Andenken  an  die  meinigen  etwas 
erleichtert.  Die  Form,  in  welcher  sich  die  allgemeine  Theilnahmlosig- 
keit  äussert,  ist  nicht  einmal  sehr  mannichfaltig,  und  alle  yortrefflichen 
Gründe,  die  wir  hier  und  dort,  im  Norden  und  im  Süden  zu  hören 
bekamen,  lassen  sich  auf  diese  beiden  Grundaxiome  zurückführen: 
„„Unsere  Kinder  werden  sein,  was  unsere  Väter  gewesen'^''  —  und 
„„die  Sonne  geht  so  gut  für  die  Unwissenden  auf,  wie  für  den  Gelehr« 
ten.'<'^  —  „„Aber,  wenn  euch  die  Ausgabe  erschreckt,  so  sollt  ihr 
Nichts  zu  bezahlen  haben,  imd  ihr  gewinnt  den  Vortheil,  euren  Ejndem 
eine  bessere  Erziehung  zu  geben,  ohne  dass  es  euch  einen  Heller 
kostet.""  w»Wir  woUen  die  Schule  um  keinen  Preis.""  —  „  „Aber 
wenn  man  euch  auch  die  Bücher  gratis  giebt"  "  „  „Auch  dann  nicht"  " — 
„„Wenn  ihr  versprecht,  eure  Kinder  zur  Schule  zu  schicken,  so  sollt 
ihr  imFall  der  Krankheit  Unterstützung  bekommen"  "  „  „Achl  Unter« 
riohtsfutter  {fotn  de  FinstrucH&n) ,  wir  haben  Brod  zu  essen  gehabt, 
ohne  lesen  und  schreiben  zu  können,  unsem  Sonder  wird's  nicht 
schlimmer  gehn.  Seht,  der  kann  lesen  und  ist  doch  nicht  reicher,  als 
wir."" ' 

„Oft  rührt  die  Opposition  von  Personen  her,  weichein  ihrem  Kreise 
eine  hohe  Stellung  einnehmen.  —  Bald  schöpfen  sie  die  Gründe  des 
Widerspruchs  in  dem  Interesse  des  Ackerbau's  und  sagen:  wo  sollen 
wir  Hände  zur  Arbeit  finden,  wenn  einmal  aUeKidder  lesen  und 
schreiben  können?  Sie  werden  nach  irgend  einer  Fabrik  gehn  und 
unser  Dorf  verlassen,  oder  sie  werden  wie  die  Seminaristen  die  Hand« 
arbeit  verachten  und  die  Zahl  der  Niehtstiiuer  und  Dorfadvokftten 
vermehren ,  die  schon  überall  haufenweise  zu  finden  sind«"  —  „  „Wir 
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brauchen  Winzer,  nicht  Bücherleser /<^^  sagt  ein  Besitzer  in  Medoc 
,,  „Statt  ihre  Zeit  in  der  Schule  zu  rerlieren,  mögen  sie  an  einem  Gra« 
ben,  an  einem  Wege  arbeiten  helfen/«"  heisst  es  anderswo.  Zuweilen 
empört  sich  derHochmuth  etwas  begüterter  Pachter  bei  dem  Gredanken, 
seine  S<^ne  mit  den  Armenkindem  auf  dieselben  Schulbänke  zu 

schicken. Sie  nehmen  die  Kenntnisse,  welche  man  in  der 

Schule  erwirbt,  als  ein  ausschliessliches  Recht  ihrer  glücklichem  Lage 
in  Anspruch.  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  ist  für  sie  ein  Ausweis 
der  Wohlhabenheit,  nicht  anders  als  auf  einem  Maulthier  zu  Markte 
zu  reiten,  wahrend  der  Aermere  bescheiden  neben  ihnen  her  marschirt, 
in  der  Messe  auf  einem  eigenen  Stuhl  zu  sitzen ,  statt  mit  aller  Welt 
auf  den  Steinen  zu  knieen.  Die  Gleichheit  des  Unterrichts ,  welche 
das  Gesetz  in  Aussicht  stellt,  hat  allen  diesen  Guussen  der  Eitelkeit 
einen  Stoss  versetzt.«« 

Am  Traurigsten  aber  war  an  vielen  Orten  die  Lage  der  Lehrer. 
„Das  Gesetz  verlangt,  dass  man  in  den  Elementarschulen  Lesen, 
Schreiben,  die  Elemente  der  Moral  und  der  Religion,  die  Anfangs- 
grunde der  franzosischen  Sprache  und  des  Rechnens,  sowie  das  Maass- 
und Gewichtesystem  lehre,  — -  es  setzt  mithin  voraus,  dass  die  Lehrer 
das  Alles  wissen,  es  thut  ihnen  aber  viel  zu  viel  Ehre  an.  Freilich 
sind  jene  Forderungen  nur  das,  was  zu  fordern  unumgänglich  noth- 
wendig  war,  dennoch  hatten  die  meisten  Lehrer,  welche  im  Besitz 
der  Leitung  der  Schulen  waren,  nicht  einmal  diesen  bescheidenen  Ghrad 
der  Bildung  erreicht.  Ich  will  glauben,  dass  alle  lesen  konnten,  besser 
oder  schlechter,  mit  einem  mehr  oder  weniger  falschen  Ton,  mit  mehr 
oder  weniger  richtiger  Verbindung  der  Oonsonanten  und  Yocale: 
aber  ich  habe  mich  versichert,  dass  nicht  alle  schreiben  konnten,  und 
daes  unter  denen,  welche  es  zu  können  vorgaben,  viele  Halbgelehrte 
waren,  welche  die  Fehler  ihrer  Schüler  nicht  zu  corrigiren  verstanden« 
Viele  wussten  mit  genauer  Noth  nach  den  drei  ersten  Species  medu- 
niach  zu  rechnen,  ohne  irgend  einen  Grrund  ihres  Verfahrens  angeben 
zu'können;  dicBechtschreibung  war  ihnen  unbekannt,  das  gesetzliche 
Maasssjstem  findet  durch  ihre  Schuld  noch  immer  kdnen  Eingang* 
So  gross  war  endlich  die  Beschränktheit  einzelner  unter  ihnen,  dass 
als  ein  Inspector  einmal  gefragt  hatte,  ob  man 
treibe,  der  Schulmeister  ihm  strahlenden  Antlitzes  ein 
liess,  worin  der  Lispector  eine  zerblätterte  lateinische  Ghrammatik 
erkannte,  und  ich  weiss  nicht,  ob  der  Lehrer  selbst  heute  schon  von 
sdoiem  Irrthume  überzeugt  ist,  da  er  von  der  Bemerkung  nicht  abzu« 
bringen  war;  es  seien  doch  mehr  französische  als  lateinische  Wörter 
in  dem  Buche." 

,^ie  äusserliche  Lage  der  Lehrer  ist  nicht  weniger  kläglich  ab 

Hahn,  Unten,  in  Frankreich.  1 3 


IM 

ibi^  U&^B^aiiheit,  nur  iet  leider  die  Veroditiuig»  der  sie  beg^^MQ» 
oft  dui|Y$b  ibf;w  acbmäUicbe^  Lebenewandel  v^pdieDt!  —  Man  fiihlt 
eich  entrüsteti»  wenn  man  die  Menge  ton  Gewerben,  diese  Auf siUiIuiig 
yon  Lästeret  dieisen  Katalog  aller  Yerkrüppeluiigtti  betrachtet.  Wie 
viel  Abstufungen  des  Verbrechens  von  dem  Schallehrer»  welcher  eidi 
von  seiner  Frau  vertreten  lässtk  um  in  den  Feldern  unerlaubter  Weise 
9a  jegen  bis  au  dem  Mörder,  welchen  der  Inqpector  vergeblioh  in  seiner 
Schule  suohty  weil  er  so  eben  in  das  Gefangniss  abgeführt  worden  ist*)» 
vwi^  Wucherer  bis  zum  freigewordenen  Galeerenstrilfiingl  Wie  vidi 
veivchiedene  Dienste  von  dem  Schulmeister,  welcher  von  der  Gemeinde 
befahlt  wird,  um  während  des  Gewitters  die  Sturmglocke  m  ümtea 
bis  Eum  Geistliclien  der  französischen  ch&teki^en  Kirche,  —  wie  viel 

Yerkruppelungen  vomLehrer  ohne  Arm  bis  zumEpileptisdlien« 

Auch  wurde  der  Lehrer  in  d^r  Gemeinde  oft  nicht  anders  behandelt, 
als  ein  Bettler,  zwischen  ihm  und  dem  Kuhhirt  gab  man  diesem  den 
Yorflug,  und  wenn  der  Maire  (und  Gott  weiss,  dass  die  Doxfmaires 
nicht  grade  zur  Classe  der  Aristokraten  gehören)  ihm  eine  Freund- 
sohaltsbezeugung  zukommen  lassen  wollte,  erhuibte  er  ihm,  in  der 
Küche  mit  zuessen;  viele  der  Schulmeister  konnten  mitalkrMihe  ihren 
Lebensunterhalt  nicht  aufbringen,  die  100  oder  manchmal  50  bis 
6ä  Francs,  welche  ilmen  jährlich  etwa  zufallen  sollten,  konnten  sie  oft 
nieht  arasammenbetteln,  weil  die  Aeltarn  nicht  zum  Zahlen  zu  beweg^ea 
waren  (  nicht  sdten  wurden  sie  gar  nicht  mit  Grdd  bezahlt,  sondern 
jedeFamäie  legte  das  Schlechteste  von  der  Ernte  beiSeite^  um  es  ihnen 
zn  geben,  wenn  sie  des  Sonntags,  mit  dem  Sack  auf  dem  Btii^Den,  vom 

Haus  zu  Haus  gingen.'^ 

„Was  sollen  wir  von  allen  den  Prc^ssionen  sagen,  wekhe  die 
Sdiullehrer  treiben,  um  ihren  unzureichenden  Erwerb  zu  erhokn.1  Dm 
sind  Kramladen  neben  der  Classe,  und  der  Lehrer  lässt  ein  Oictat 
oder  den  Katechismus  mitten  darin  Hegen,  um  den  Kundus  ein  St&ek 
Taback  zu  schneiden  oder  ein  Gläschen  Liqueur  einzusdienken.  Dort 
gicfct  es  SchttleB,  wo  der  Lehrer  zugleich  Sehnst^,  Schmiedp  Ziauner« 
mann  oder  Fassfainder  ist  und  den  Sdiiiiem  mit  dem  Hammer  u»  s.  w. 

die  Ohren  voll  sohfilgt, und  doch  ist  das  Alles  eineNothwen« 

digkeit  ihrer  Stellung  und  man  muee  sagen,  dass  dies  vidMeht  noch, 
dk^emgea  Lehrer  waren,  welche  dem  Piimäruntsiiieht  die  meiste 
Ehre  HMcbten/'  — 

'  Eine  meskwürdige  Erscheinung  sind  die  wandernden  Sehuhndsterj 
von  welchen  Lorain.  spricht:    „Es  sind  Boaraeser,  Bewohner  von 


*)  Lorain  führt  cum  Belege  jedes  Panktes,  jeder  Behattptimg  die  SteHen  süs  de&  offi« 
ckfien  Beiiohten  der  biipeetQien  im  Anliaoge  wMioh  an. 
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Pi«m<»t,  Danploii^  oder  Attvergn«,  welch«,  wenn  dei^  Wiilter  heräa«^ 
nabt,  ihre  Berge  yerkasen  und  der  Nase  nach  gehn,  bis  sie  ein  Dert 
gefttnden »  welches  ihre  Weisheit  fttr  den  "Vl^nter  miethen  wiB.  Die 
Preise  wechseln,  wie  bei  allen  Waaren:  nur  sind  sie  niemals  sehr  hoch, 
weil  man  hier  nie  eine  Theuerung  zu  fürchten  hat.  Man  nimmt  sie 
aof  2wei,  drei,  höchstens  vier  Monate  an,  je  nachdem  der  Winter  firfih 
oder  spät  eintritt,  fünfzig  bis  sechzig  Francs  erscheinen  schon  als  eia 
sehr  anstSndiger  Lohn,  und  wenn  das  Werk  beendet  ist,  d.  h.  wenn 
die  Schwalben  wieder  kommen,  geht  der  Schulmeister  ruhig  nach  sd<^ 
ner  Hütte  zurück,  mit  dem  Gewinn  in  einem  Zipfel  deeSchtapftttdies> 
wie  der  Schornsteinfeger  aus  der  Auyergne,  wenn  er  nadi  dem  EilS« 
sehen  der  Eaminfeuer  iParls  verlässt.  Selten  kommen  sie  wieder  in 
dasselbe  Dorf  zurück,  besonders  weil  sie  fast  immer  am  Ende  der  Sai- 
son übw  die  Zahlung  mannichfache  Händdi  zu  bestehn  hatten,  deren 
Andenken  den  Zulauf  im  nächsten  Jahre  hindern  konnte,  femer  auch 
deshalb,  weil  sie  gewöhnlich  nicht  ohne  manchen  Best  von  Scbutd^ü 
davongdm/' 

Ein  anderer  Inspector  erzahlt,  dass  in  einem  Dorfe  im  Departement 
der  Hamies-JH^es  jedeB  Jahr  am  Sonntage  nachAU«4ieiligender(}eist- 
liefae  erinnert,  dass  es  Zeit  sei,  an  die  Einrichtung  einer  Sdrale  zu 
denken.  Da  versammelt  sich  denn  das  Dorf,  der  Schulze  lies't  dne 
Liste  von  Bewerbern  vor  und  Jedermann  hat  nun  das  Recht,  denselben 
vch:  aHer  Wett  ins  Gesicht  zu  sagen ,  was  er  an  ihrer  Befihigung  oder 
an  ihrer  Sittiiehkeit  auszusetzen  findet.  Wenn  man  mit  der  Wafali 
welche  gewöhnlich  sraletzt  auf  den  Mindestfordemden  iäUt,  zn  Stander 
gekcMumen,  so  sucht  man  einen  erträglichen  Stall  aus,  um  darin  einige 
alle  Tische  und  Bä^ke  unterzulmngen,  und  derSchulrath  hat  gewiSm- 
Hak  in  einer  Sitzung  sein  ganzes  Werk  für  den  Winter  verrichtet. 

Obwohl  ich  naeh  der  Ansicht  anderweitiger  Berichte  und  Docn* 
mente  die  Uebel  nicht  für  so  w^  verbreitet  halten  kann,  wie  sie  hier 
dargestellt  werden,  so  reichen  doch  die  besprochenen  lIiatssKshen  hin, 
«BEI  zu  zeigen,  wie  wenig  dasBewusstsein  von  derNothwendigkeit  deto 
Hementararterrichts,  von  den  Pfliditen  der  OrtsbehSrdM  und  vtm 
der  Würde  des  Lehramtes  verbreitet  war.  Diesem  Zustande  d^ 
Etmedrigung  der  Volksschule  wollte  die  JuHregierimg  ein  Ende 
rnadhen  «od  sie  hat  ihr  Werk  durch  das  Geisetz  von  19^  mit  Elfer 
und  Energie  begonnen. 

lehdarf  nichft  nnerwiämft  lassen,  dass  zur  Yorbereitungdes Gesetzes 
einer  der  dnAttssrcä^iiiteii  franzosischen  Schidmänn^,  Cousii»,  noek 
Deutschland,  insbesondere  nach  Preussen  geschickt  wurde,  toßa  mn 
Zastand  und  die  l^nrichtung  unsere  YolkBunterrichts  zu  untersudien, 
und  dass  die  von  ihm  zurfi<A:gel»aohtw  Erfahrungen  und  Bathsohttge 
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die  Grandlage  für  die  wichtigsten  Theile  desOesetses  geworden  Bind. 
Der  pfaktiBche  Geist  und  die  Ausführung  desselben  sind  gewisser- 
maassen  ein  Resultat  des  ausgezeichneten  Berichts  des  genannten 
Gelehrten,  welcher  seine  Beobachtungen  übrigens  nicht  auf  den  Pri- 
märunterricht beschnlnktei  sondern  mit  gleichem  Scharfblick  die  Ver- 
hältnisse des  gelehrten  Schulunterrichts  trefiend  aufgefasst  und  mit 
einer  bewundernswürdigen  Kunst  der  Analyse  dargestellt  hat.  Die 
praktischen  Schlüsse,  welche  er  nach  jedem  Theile  seiner  Arbeit  aus 
den  deutschen  Zustanden  für  die  Einrichtung  des  französischen  Schul- 
wesens zog>  sind  im  Primärunterricht  fast  auf  allen  Seiten  in  die  neue 
Gesetzgebuhg  aufgenommen  worden,  und  diese  ist  in  seiner  Arbeit 
gleichsam  im  Keime  Schon  enthalten.  Er  hat  die  preussisohai  Ein- 
richtungen, nur  mit  den  Einschränkungen,  welche  das  Vorexistirende 
und  der  verschiedene  Boden,  auf  den  er  sie  verpflanzen  wollte,  zu  for- 
dern schienen,  als  Muster  für  den  neu  zu  begründenden  Elementar- 
unterricht in  seinem  Vaterlande  hingestellt.  Für  den  Augenblick 
führe  ich  nur  das  allgemeine  Urtheil  des  geistreichen  Beobachters  über 
das  Ganze  des  imsem  Volksunterricht  leitenden  Gesetzes  an: 

„Dieses  Gesetz,  sagt  er,  ist  das  umfassendste  und  vollständigste, 
welches  ich  über  den  Volksunterricht  kenne.  Keine  unpractischen  allge- 
meinen Prindpien,  kein  systematischer  Eigensinn,  keine  ausschliessliche 
Meinung  leiten  den  Gesetzgeber :  er  nimmt  alle  Mittel  an,  welche  ihn  zu 
seinem  Ziel  führen  können,  wenn  sie  auch  unter  einander  sehr  verschie- 
den sind.  Ein  König,  ein  absoluter  König,  hat  das  Gesetz  gegeben» 
ein  unverantwortlicher  Minister  hat  es  berathen  und  redigirt,  und  doch 
ist  darin  kein  fi^lscher  Geist  der  Centralisation  und  ministerieller 
Bureaucratie  zu  merken;  fast  Alles  ist  den  Communal-,  Kreis-  und 
Provinzialbehörden  überlassen ;  dem  Minister  bleibt  nur  die  allgemeine 
Leitung  übrig.  Die  Geistlichkeit  hat  an  der  Verwaltung  des  Volks- 
unterrichts einen  grossen  Antheil  und  auch  die  Familienvater  werden 
in  Städten  und  Dörfern  mit  zu  Bathe  gezogen.  Mit  einem  Worte,  alle 
Interessen,  welche  natürlicher  Weise  bei  der  Sache  betheiligt  sind, 
finden  in  jener  Organisation  ihre  Stelle  und  wirken  jedes  an  seinem 
Theile,  jedes  auf  peine  Art  und  Weise  zu  dem  gemeinschaftlichen 
Ziele  mit,  zur  Civilisation  der  Masse.  Dies  Gesetz  ist  mithin  keine 
metaphysische,  willkürliche,  künstliche  Utopie,  wie  die  meisten  unserer 
Unterrichtsgesetze ,  sondern  ein  auf  die  Wirklichkeit  und  auf  die 
Erfahrung  begründetes  Werk.  Darum  ist  es  auch  wirklich  ausge- 
führt worden  und  hat  überall  schnell  die  schönsten  Früchte  hervor- 
gebracht'< 

Am  Anfange  der  Parlamentssitzung  von  1833  schlug  denn  Gui- 
zotj  als  Untenichtsminister,  den  Kammern  das  neue  Grundgesetz  vor^- 
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welches  in  der  Depntirteiikammer  auf  Ghund  eines  ti«fflichen  Berichts 
des  H.  Renouard  im  Monat  März,  in  der  Pairskammer  nach  einem 
nicht  weniger  ausgezeichneten  Bericht  Cousin's  am  Ende  Mai  nach 
kurzen  Verhandlungen  und  mit  geringen  Veränderungen  angenommen 
und  am  S8.  Juni  yeröffentlicht  wurde. 

Ich  lasse  dasselbe  hier  unmittelbar  in  seinen  Haupttheilen  folgen. 

9«sQ#0etB  fiber  ü^n  PrlmUranterrlckt  vom  98«  jrimi  i9S8. 

Titel  L    Vom  Primärunterricht  überhaupt  und  seinem  Gegen- 
stände. 
1.  Der  Primärunterricht  begreift  zwei  Grade:  den  Ele- 
mentarunterricht und  den   höhern  Primärunterricht 
{tnutruction  primatre  iUmentaire  und  supMeure). 

Der  Elementarunterricht  umfasst  nofliwendiger  Weise 
Moral-  und  Beligionslehre 9  Lesen,  Schreiben,  die  Elemente  der 
französischen  Spräche  und  des  Bechnens,  so  wie  die  Belehrung 
fiber  das  gesetzliche  System  der  Maasse  und  Gewichte. 

Der  höhere  Primärunterricht  begreift  ausserdem  noth- 
wendig  die  Elemente  der  Geometrie  mit  ihren  gewöhnlichsten 
Anwendungen,  besonders  das  Linearzeichnen  und  Vermessen, 
femer  die  Anfangsgründe  der  Physik  und  der  Naturgeschichte, 
so  weit  sie  im  gewöhnlichen  Leben  anwendbar  sind,  Gesang,  einen 
Grundriss  der  Geschichte,  besonders  der  französischen. 

Nach  den  Bedürfnissen  und  Mittehi  der  Localitiiten  kann  der 
Primäranterricht  alle  Erweiterungen  erhalten,  welche  man  für 
angemessen  hält. 
2^  In  Betreff  der  Theilnahme  der  Kinder  am  Beügionsunterricht  soll 
immer  der  Wille  der  Aeltem  befragt  und  beachtet  werden. 

3,  Der  Primärunterricht  wird  theils  in -öffentlichen,  theils  in  Privat- 
anstalten  ertheilt. 

Titel  n.    Von  den  Privatschulen. 

4.  Jeder,  welcher  das  )8te  Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  kann  die 
Profession  eines  Elementarlehrers  ausüben  und  jede  Art  von  Pri- 
märanstalt leiten,  ohne  andere  Bedingung,  als  die ,  bei  dem  Maire 
der  Ortschaft,  in  welcher  er  Schule  halten  will,  folgende  Docu- 
mente  niederzulegen: 

a.  ein  Zeugniss  der  Lehrfähigkeit,  auf  Grund  einer 
für  die  Stufe  der  zu  stiftenden  Schule  bestandenen  Prüfung. 

b.  ein  Sittenzeugniss,  welches  nachweiset,  dass  der  Can-/ 
didat  in  Bezug  auf  seine  Sittlichkeit  würdig  ist,  das  Lehramt 
zu  bekleiden.    Dies  Zeugniss  wird  unter  der  Gewährleistung 
drder  Municipahräthe  Ton  dem  Maire  der  Gemeinde  oder  von 
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aUib  BfaiMf  der  TendiiedeiieiiGtoeiiideii  eriheilt,  in  welöhen 
«r  aioh  seit  dm  Jmfareii  angehalten  hat. 

5.  Von  dar  Befognissi  Soholen  zu  stiften,  find  v<m  Yornhevein  ane« 
geaoUossen:  1)  Personen,  welche  m  entehrenden  Strafen  t^- 
urtheilt  gewesen  sind;  2)  solche,  wekhe  wegen  Diebstahl,  Gau- 
nerei, Banqueratt,Missbrauchdes  Vertrauens  oder  wegen  Attentats 
gegen  die  Sitten  verurtheilt  worden,  wie  auch  solche,  welche  die 
Familienrechte  durch  gerichtliches  Urtheil  ganz  oder  zum  Theil 
verloren  haben. 

6.  Wer  eine  Primärschule  eröf&et,  ohne  die  angeführtenBedingungen 
erfiittt  zu  haben ,  soll  von  dem  Ortsgericht  verfolgt  und  zu  einer 
Strafe  von  fünfzig  bis  zweihundert  Francs  verurtheilt  weiden; 
die  Schule  wird  geschlossen.  Im  Falle  der  Wiederholung  wird 
er  zu  zwei  bis  vier  Wochen  Gteiangniss  und  emer  Geldstrafe  von 
zwei-  bis  vierhundert  Francs  verurtheilt. 

7.  Jeder  Privatschullehrer  kann  iftuf  Verlangen  des  im  Art.  19  zu 
erwähnenden  Comitös  oder  durch  amtliche  Verfolgung  des  Staats- 
procurators  wegen  schlechter  Führung  oderUnsittlichkeit  vor  das 
Givilgericht  des  Krebes  gerufen  und  für  eine  Zeit  oder  für  immer 
zvm  Lehrfach  untauglich  erklärt  werden. 

Titel  m.   Von  den  öffentlichen  Primärschulen. 

8.  Qefientliche  Primärschulen  sind  diejenigen,  welche  ganz  oder  zum 
Theil  vott  den  Communen,  den  Departements  oder  vom  Staat 
unterhalten  werden. 

9.  Jede  Commune  ist  verpflichtet,  entweder  allein  oder 
in  Gemeinschaft  mit  einer  od*er  mehrern  benachbarten 
Ortschaften,  wenigstens  eine  Elementarschule  zu 
unterhalten. 

10«  Die  Communen,  welche  Hauptstädte  eines  Departe- 
ments sind  oder  über  sechstausend  Seelen  zählen,  müs- 
sen ausserdem  eine  höhere  Primarschule  haben. 

11.  Jedes  Departement  soll  gehalten  sein,  sei  es  allein,  sei  es  in 
Gemeinschaft  mit  mehrem  Departements,  eine  Primär  normal- 
schule (Schullehrerseminar)  zuhaben.  —  Die  Vereinigung  hängt 
von  der  Befugniss  dureh  eine  königliche  Ordonnanz  ab. 

12.  Jedem  Communallehrer  muss 

a.  eiu  angemessen  eingerichtetes  Local,  sowohl  zu  seiner 
Wohnung,  als  auch  zur  Aufnahme  der  Sdiüler  angewiesen 
werden, 

b.  ein  fester  Gehalt,  welcher  für  eine  Ekmentorsobule  nicht 
unter  200  Fr.  (50  RtUr.),  für  eine  höhere  Primärschule  nicht 
unter  400  Fr.  (100  Bthlr.)  angesetzt  sein  darf. 


18.  Ib  J^rfiirageltuig  ron  Stiftii]ig0n>  Sehe&kangen  ode»  Legaten, 
welche  ein  Loeal  oder  den  Qehalt  sichern,  hat  der  Mutdeipah^th 
übejT  die  Mittel  ssa  boratheni  wie  dieeelben  anfsubringen  8iiid. 

Seichen  die  gewöhnüoben  Gtemeindefonds  nicht  hin^  so  hat  die 
Gemeinde  eine  aaseerordentUche  Abgabe  von  2  oder  hdehstenB 
3  Centimeß  (Pfennige)  fiber  den  gewöhnlichen  Sata  der  Grund- 
ond  Kopfsteuer  aufzuerlegen;  ist  auch  das  noch  nicht  genüg,  so 
hat  das  Departement  aus  seinem  f^onds  und  im  NotMaUe  der 
Staat  das  Fehlende  zuzuschiessen. 

14.  Ausser  seinem  festen  Gehalt  bezieht  der  Schullehrer  ein  monat* 
lidies  Schulgeld,  dessen  Eintreibung  durch  den  öflisotlichen  Steuer- 
einnehmer geschehn  soll. 

Jedoch  müssen  in  denCommunal-Elementarschulen  diejenigen 
Einde^r  unentgeldlioh  zugelassen  werden,  deren  Bedürftigkeit  von 
den  Stadtverordneten  gehörig  bezeugt  ist. 

Ebenso  soll  in  den  heuern  Prim&rsohulen  eine  bestimmte  Zahl 
von  Freistellen  für  arme  Schüler,  die  sich  im  Elementarunterricht 
ausgezeichnet  haben ,  vorbehalten  bleiben.  Ihre  Zokssung  hangt 
von  einen^  Concurs  ab. 

15.  In  jedem  Departement  wird  eine  Sparkftsse  filr  die  Sobullehref 
gestiftet  und  den  Lehrern  für  dieselbe  der  zwanzigste  Hieil  ihres 
jährlichen  Einkommens  zurückgehalten  werden.  —  Der  ganze 
Betrag  der  Ersparnisse  wird  jedem  Lehrer  bei  seinem  Austritt 
aus  dem  Amte ,  oder  ivcL  Falle  seines  Todes  seiner  Wittwe  oder 
seinen  Erben  zugestdlt. 

Diese  Kasse  kann  keinen  Zusehu^s  vom  Staate  erhalte,  wohl 
aber  Schenkungen  annehmen. 

16.  Niemand  kann  Conmiunallehrer  werden,  ohne  die  oben  von  den 
PrivatschuIlehrenigefordertenBedingttngen  zu  erftiBen  oder  wenn 
er  durch  einen  der  im  Art.  5  erwähnten  FKtte  ausgeschh>ssen  ist. 

Titel  lY.    Von  den  dem  Primärunterricht  vorgesetzten 
Behörden. 

17.  Bei  jeder  Communalsefaule  soH  ein  Ortssehul  vorstand  {eamiti 
local)  gebildet  werden,  bestehend  aus  dem  Mfldre  oder  seinem 
Adjunct  als  Präsidenten,  dem  Curatus  oder  PastcMr  und  ekiem 
oder  mehrem  Notabein  des  Orts,  welche  von  dem  ini  Artb  18  zu 
erwähnenden  Kreisschnlvorstand  zu  wählen  sind.  -^  Wo  die  £in- 
wofimer  verschiedenen  Confessionen  angeboten,  wird  der  älteste 
Ortspfarrer  und  ein  vom  protestantischen  Consistorium  zu  wählen- 
der Pastor  zugleich  im  Ortsschulvorstand  Sitz  haben. 

Mehrere  Schulen  derselben  Genreinde  dürfen  unter  demselben 
Vorstände  stehn. 


200  , 

Wo  Bich  mehreie  Communen  zur  Errichtuag  einer  Schule  ver- 
einigen,  bestellt  der  Kreisyorstand  einen  oder  mehrere  Notabehi 
aus  jeder  derselben  zu  Mitgliedern  des  besondem  Vorstands ,  wie 
auch  die  Maires  der  verschiedenen  Gremeinden  Mitglieder  dersel- 
ben sind. 

Auf  den  Vorschlag  des  Kreisvorstands  kann  der  Minister  den 
Ortsvorstand  auflösen  und  ein  Specialcomitö  ernennen ,  in  wel- 
chem Niemand  von  Bechtswegen  und  nothwendiger  Weise  Mit- 
glied ist 

18.  Für  jeden  Kreis  (ammdüsement)  soll  ein  Kreisschulvorstand 
{comiii  iarrondissement)  gebildet  werden ,  welchem  die  Ueber- 
wachung  und  Aufmunterung  des  Primärunterrichts  im  Kreise 
obliegt.  —  Der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  kann  jedoch 
je  nach  der  Bevölkerung  und  den  besondem  Bedürfnissen  der 
Localitäten  in  demselben  Kreise  mehrere  Schulvorst^de  bilden» 
deren  Wirkungskreis  sich  auf  einen  oder  mehrere  Bezirke  (contoiu) 
inrstrecken  kann. 

19.  Zu  dem  Kreisschulvorstand  gehören: 

a.  der  Maire  der  Kreisstadt  und,  wo  mehrere  Maires  sind,  der 
älteste  unter  ihnen» 

b.  der  Friedensrichter  oder  der  älteste  der  Friedensrichter  des 
Kreises, 

c.  der  Pfarrer  oder  der  älteste  der  Pfarrer  des  Bezirks » 

d.  ein  Geistlicher  von  jeder  der  übrigen  anerkannten  Confessionen, 
welcher  sein  Amt  im  betreffenden  Kreise  ausübt  und  welchen 
das  Consistorium  zu  ernennen  hat. 

e.  der  Provissor  oder  Prinzipal  des  königlichen  oder  Communal- 
oollegiums,  oder  ein  Professor  oder  endlich  ein  Vorsteher  eines 
Institutes  oder  einer  Pension ,  wenn  nämlich  im^eise  über- 
haupt Secundärschulen  vorhanden  sind, 

f.  drei  Mitglieder  des  Kreisraths  (conseil  d'arrondissementi  Kreis- 
abgeordnetenversammlung) oder  drei  von  diesem  Bathe  gewählte 
Notabein,  welche  auf  drei  Jahre  zu  emenneu,  aber  immer  wieder 
wählbar  sind,  — 

g.  dieMitgliederdesDepartementsraths {coniseä general)*),  welche 
in  dem  Ejreise  ihren  Wohnort  haben. 

h.  Der  Präfect  hat  von  Bechtswegen  den  Vorsitz  in  allen  Schul- ' 
vorständen  des  Departements,  der  Unterpräfect  in  allen  denen 


*)  Etwa  mit  den  premnsdiea  ProviaxUüitäiidoii  lu  Tergleicben« 
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;  der  kömglicheProcurator  ist  Mitglied  aUerVor- 
stSnde  des  Eürdses. 
i.  De»  Ereisschulvorstand  wählt  jährlich  seinen  Viceprilsidenten 
und  seinen  Secretär,  welcher  nicht  nothwendig  unter  den  Mit- 
gliedern gewählt  SEU  werden  braucht;  er  wird  aber  mit  dem 
Antritt  des  Secretariats  ordentliches  Mitglied. 

20.  Die  Schulrorstände  versammeln  sich  wenigstens  ein  Mal  im  Monat, 
sie  können  aber  von  einem  BeyoUnmchtigten  des  Ministers  aosser- 
ordentlicher  Weise  zusammenberufen  werden.  Sie  dürfen  nicht 
berathen,  wenn  nicht  bei  den  OrtsrorstiLnden  wenigstens  drei,  bei 
den  Ereisvorstanden  wenigstens  fünf  Mitglieder  anwesend  sind. 
Im  Falle  gleicher  Vertheilnng  der  Stimmen  entscheidet  die  des 
Präsidenten. 

21.  Der  Ortsschulvorstand  hat  die  Aufsicht  über  die  öffentlichen  und 
und  FUvatechuIen  der  Gremeinde.  Er  wacht  über  die  Gesundheit 
der  Locale,  über  die  Aulrechterhaltung  guter  Ordnung,  unbeschadet 
der  Pflichten  desMaire  in  Bezug  auf  die  Ortspolizei.  £r  versichert 
sich,  dass  dicvEinder  der  Armen  freien  Unterricht  erhalten,  ver- 
fasst  dieListen  aller  Kinder,  welche  gar  keinen  Unterricht  genies- 
sen, — macht  die  Ereisvorstände  mit  den  Bedürfnissen  der  Gemeinde 
in  Bezug  auf  den  Volksunterricht  bekannt. 

In  dringenden  Fällen  kann  der  Maire  auf  die  Klage  des  Orts- 
vorstandes die  vorläufige  Absetzung  eines  Schullehrers  bestimmen, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  unverzüglich  dem  Kreisvorstande 
davon  Bechenschaft  zu  geben. 

Der  Stadtrath  {eontßil  mynicipat)  schlägt  dem  Kreisschulvor- 
stand nach  vorhergegangener  Einholung  des  Gutachtens  desOrts- 
vorstands  Candidaten  für  die  öffentlichen  Schullehrerstellen  vor. 

22.  Der  Kreisvorstand  revidirt  alle  Primärschulen  seines  Bezirks  oder 
läest  sie  durch  Abgeordnete  revidiren. 

Er  schickt  jährlich  dem  Piäfecten  und  dem  Unterrichtsminister 
einen  Bericht  über  den  Zustand  derselben  zu  und  bringt  darin 
die  ihm  nöthig  erscheinenden  Verbesserungen  in  Anregung.  Er 
ernennt  die  Schullehrer,  jedoch  unter  dem  Vorbehalt  der  Bestäti- 
gung des  Ministers. 

23.  Im  Falle  dauernder  Nachlässigkeit  oder  bedeutender  Fehltritte 
von  Seiten  des  Schullehrers  fordert  der  Kreisvorstand  denselben 
vor  sich,  rügt  sein  Betragen  oder  icassirt  ihn  für  einen  Monat,  mit 
oder  ohne  Voxentfaaltung  des  Gehalts,  oder  auch  für  immer. 

Der  Lehrer  kann  vom  Urtheil  des  Vorstands  an  den  Minister 
appelliren,  aber  das  Urtheil  muss  vor&ufig  vollzogen  werden. 
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34.  Die  Bestünmimgen  des  Art.  7  getten  auch  fBr  die  Commnnal* 

Schollehrer. 
25.  Es  soUen  in  jedem  Departement  eine  oder  mehrere  Commistionen 
zur  Prüfung  der  CandiAiten  auf  das  Diplom  der  Lehrfilhigkeit» 
sowohl  für  den  Elementarunterricht,  als  aoeh  für  den  hohem  Pri. 
mämnterricht  eingesetzt  werden.  Dieselben  Commissionen  wer- 
den auch  die  Eintritts-  und  Abgangsprüfungen  in  den  Normal* 
schulen  (Seminarien)  abhalten.  Ihre  Mitglieder  werden  vom  Mini* 
ster  ernannt. 

Die  Prüfungen  finden  öffentlich,  zu  viurher  angekündigten  Zei* 
'  ten  Statt.  ^ 

Paris,  den  28.  Juni  1833.  Miudwig  WhMpp. 

Für  den  König:  der  Minister,  StaatssecretUr  für  den  üffenüichen  Unterricht 

Guizot, 


Der  Grundcharakter  dieses  Gesetzes  ist  der  der  praktischen  All- 
seitigkeit. Es  ruft  alle  Prinzipien,  alle  Mächte,  alleClassen  der  Gesell- 
schaft zu  Hülfe,  jede  in  dem  Maasse,  in  welchem  Hülfe  von  ihr  zu 
erwarten  ist.  Wenn  frühere  Regierungen  bald  einen  für  aUe  Kinder 
kostenfreien  Unterricht  versprachen ,  bald  wieder  der  Privatindustrie 
Alles  überliessen  und  somit  die  ärmsten  Kjnder  und  die  bedürftigsten 
Gemeinden  der  Wohlthat  des  Unterrichts  beraubten,  wenn  früher 
bald  dem  Staat  allein,  bald  der  (Gemeinde  das  ganze  Werk  übergeben 
wurde,  wenn  man  entweder  von  der  Uniyersitilt  oder  bald  darauf  wie- 
der von  dem  Einflüsse  der  geistlichen  Congregationen  allein  dieHebung 
der  Volksschulen  erwartet  hatte,  wenn  man  einmal  die  Summe  der  zu 
lehrenden  Gegenstände  aufs  Höchste  tiberspannt,  dann  wieder  aufs 
Dürftigste  beschränkt  hatte,  so  hütete  sich  das  neue  Gesetz  vor  jeder 
solchen  Einseitigkeit,  vor  jeder  Ausschfiesslichkeit,  vor  jedem  syste- 
matischen Eigensinn.  Es  rief,  wie  gesagt,  alle  lebendigen  E[räfte  der 
Gesellschaft  an,  und  indem  es  alle  an  dem  unternommenen  grossen 
Werke  betheiligte,  hütete  es  sich ,  irgend  eine  derselben  zur  Gegnerin 
desselben  werden  zu  lassen ;  es  stellte  nur  ^nige  einfache  Prinzq)ien 
auf,  in  deren  Anwendung  und  Ausführung  den  einzelnen  Orteehaften 
je  nach  ihren  besondern  Verhältnissen  eine  grosse  Weite  gelassen 
werden  sollte;  es  bestimmte  ein  geringstes  Maass  der  überall  zu  leh- 
renden Gegenstände,  ohne  an  dies  Minimum  zu  binden;  es  finrderte  die 
Stiftungen  der  Schulen  von  den  Communen,  die  selbst  zu  ausser- 
ordentlichen Auflagen  dafür  verpfli^tet  wurden ;  aber  wo  isin  gewis- 
ses Maass  fieser  Opfer  dennoch  fimchtlos  bHeb,  sollten  die  Ver- 
pflichtungen von  den  Gemeinden  auf  das  Departement  und  bei  nooh 
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iäbergefan. 

Diese  Nüchternheit  und  Allsdtigkeit  des  Geietses  9  gvoesentfieUs 
eine  Enioht  der  Beobaohtongen,  welche  Coaain  aus  Prewsen  mit- 
gebraoht  hatte,  sicherte  demselben  einen  grossem  Erfolg,  als  allen 
früham  Unternehmungen,  wenn  nur  die  Ausführung  der  Anlage,  der 
Eifer  und  die  Einsicht  der  Behörden  dem  Willen  und  derErleudU»ing 
des  Gesetq^bers  entspradien.  Betrachten  wir  nun  nodi  vor  der 
genauem  Erörterung  des  jetzigen  Zustandes  die  ersten  Schritte  zur 
Ausführung  des  wichtigen  Werks  *)• 

Das  Gesetz,  dessen  Wirksamkeit  sich  bis  in  die  kleinsten,  verbor- 
gensten Geipeinden  hinein  erstrecken  sollte,  dessen  Einfluss  undHerr- 
ediaft  überaU  fiUilbar  sein  und  dochwomöglichjedenZwang  vermeiden 
sollte,  alle  Localkräfte  in  Bewegung  setzen  und  alle  Gewohnheiten 
und  Thatsaehen  berücksichtigen  und  schonen,  dies  Gesetz,  sage  ich, 
bot  ganz  dgenthümliche  Schvderigkeiten  in  der  Ausführung  dar. 
MaB  musste  nicht  weniger  von  der  eigenen  Einsicht  der  betheiligten 
Personen  und  von  ihrer  selbständigen  Liebe  zur  guten  Sache  hoffen, 
als  man  von  ihrem  Gehorsam  gegen  die  gesetzlichen  Vorschriften  for- 
derte: selbständige,  freiwillige,  eifrige  Mitwirkung  war  zu  einem 
gesegneten  Erfolg  unumgänglich  nothwendig.  Man  musste  diese  ein- 
siektsTolle,  kräftige,  wohlwollende  Bereitwilligkeit  besonders  von  den 
Lehrern  selbst  erwarten ,  welche  in  dem  engen  Gesichtskreis ,  worauf 
sie  in  ihrer  bescheidenen ,  oft  erbärmlichen  Lage  beschrimkt  waren, 
sich  leicht  zu  den  allgemeinem  Gesichtspunkten  des  Gesetzes  nicht 
hätten  erheben  können. 

So  hatte  denn  die  Ausführung  des  Gesetzes  zwei  gleich  wichtige 
Seiten,  die  materielle  und  die  moralische.  Man  hatte  sich  nicht  weni- 
ger um  die. Personen  als  um  die  Sache  zu  bekümmern,  einerseits  die 
Geister  zu  bearbeiten,  andrerseits  ohne  Zeitverlust  die  materielle 
Organisation  lebhaft  zu  betreiben.  Nur  eine  schnelle,  kräftige  Tfafttig- 
keit  konnte  die  öffentliche  Meinung  beleben  imd  gewinnen,  nachdem 
so  viele  unfruchtbare  Versuche  sie  misstrauisch  gemacht  hatten;  die 
gewisse  Aussicht  auf  grosse,  ernste  Kesultate  konnte  allein  im  gaot- 
zen  Beiche  jene  wohlwollende  Mitwirkung,  jenen  dauernden  Auf- 
schwung erzeugen,  welche  zum  Erlolge  so  nothwendig  waren.  Ande- 
rerseits aber  war  neben  der  unverzüglichen  Thät^ksit  eine  rücksicbts- 
volie,  verständige  Vorsicht  nicht  weniger  nothwendig;  denn  indem 
man  neue  Grebräuche  dnführrai  woDte,  begegnete  man  nothwendig 
bestehenden  Thatsadh»,  lang  beigebrachten  Gewohnheiten:  um  mit 
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diesen  nicht  inSjunpf  zu  treten  und  dadurch  vielleicht  das  ganze  Werk 
aufs  Spiel  zu  setzen»  musste  man  einen  Uebergang  suchen^  das  Beste« 
hende  schonen  und  benutzen. 

So  waren  also  ein  kräftiger  Anstoss  und  eine  grosse  Zurückhaltung 
gldch  notiiwendig»  man  musste  zu  handeln  und  zu  warten  verstehn, 
unverzüglich  alles  Gute  ausführen ,  was  naeh  den  Umstiünden  schon 
ausführbar  war,  und  von  der  Zeit,  von  der  Erfahrung,  von  der  alhmU 
ligen  Entwiokelung  aller  heilsamen  Einflüsse  die  weitem  Besultate 
erwarten,  welche  keine  menschliche  Gewalt  erzwingen  konnte. 

Der  Minister»  Guizot,  beeilte  sich  daher  vor  allen  Dingen,  alle  die- 
jenigen, welche  zur  Ausführung  des  Gesetzes  mitwirken  sollten,  von 
dem  Geist  und  von  der  Absicht  desselben  genau  zu  unterrichten, 
zunächst  die  Rectoren  der  Akademien  und  die  Präfecten,  femer 
alle  vorhandenen  Elementarlehrer.  In  dem  Ciroulär  an  die  Präfecten 
eetzte  der  Minister  vorzüglich  die  Classification  der  Schulen  und 
ihre  unumgängliche  oder  bedingte  Nothwendigkeit  auseinander,  indem 
er  bevor  wertete,  dass  das  Gesetz  mit  der  allgemeinen  Bestimmung, 
dass  der  Primärunterricht  Elementar-  oder  höherer  Prinwnmterricht 
sei,  ^durchaus  dem  Entstehn  und  der  Entwickelung  von  allerlei  Zwi- 
schenstufen nicht  habe  in  den  Weg  treten  wollen,  dass  es  vielmehr, 
so  sehr  es  das  unumgänglich  Nothwendige  allein  bestimmt  fordere, 
doch  wünsche,  dass  sich  überall  über  dies  Noth wendigste  hinaus 
besondere  Anstalten  je  nach  den  Bedürfnissen  jedes  Orts  bildeten:  er 
spricht  daher  ausser  den  beiden  vorgeschriebenen  Stufen  auch  von  den 
Kleinkinderschulen  {Saües  Jtasüe)^  von  den  Classen  der  Erwachsenen 
(icoles  fadulUs)  u.  s.  w. 

Das  Meiste  hing  jedoch,  wie  gesagt,  von  der  lebendigen,'  bdiarr- 
liehen  Mitwirkung  der  eigentlichen  VoUführer  des  Gesetzes,  der  Leh- 
rer selbst  ab.  Kein  Erfolg  war  zu  erwarten,  wenn  sie  nicht  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  Ernst  ihrer  Mission  fest  überzeugt  waren.  Und 
doch  waren  nur  allzuviele  Gründe  vorhanden ,  um  von  ihrer  Seite  nur 
der  Theilnahmlosigkdt  und  Ejilte  gewärtig  zu  sein.  Vorher  jeder 
allgemeinen,  einigen  Leitung  fremd,  vernachlässigt  und  auf  sich  selbst 
allein  angewiesen,  konnten  die  Elementarlehrer  nicht  zur  Erkenntniss 
der  Eirhabenheit  ihres  Berufs  kommen,  sie  hielten  sich  nicht  selten  für 
vereinzelte  Lohnarbeiter,  misstrauten  sich  selbst  und  ihrem  Werk, 
und  wie  wir  gesehn  haben,  oft  mit  vollem  Becht.  Der  Mensehen  sind 
nicht  viele,  welche  täglich  durch  die  Theilnahmlosigkeit  ihrer  Umge- 
bung zurückgestosseui  in  dem  Zeugniss  ihres  Bewusstseins  allein  und 
in  tiefen  Ueberzeugungen  einen  Antrieb  zur  Beharrlichkeit  in  einem 
glanzlosen  Werke  finden.  So  war  es  denn  vor  allen  Dingen  dringend, 
die  Lehrer  in  ihren  eigenen  Augen  zu  erheben,  sie  fühlen  zu  lassen, 
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(Uas  fortan  bd  allttr  äa08erlidi&«n  Unscheinliehkeit  ihzerLage,  dooh  das 
Land  die  Augen  auf  sie  gerichtet  hielt,  dass  die  höhere  Verwaltung 
sich  durch  eine  hierarchische  Kette  mit  ihnen  in  Verbindung  setaen 
wollte,  um  sie  zu  leiten»  zu  ermuthigen,  zu  unterstützen. 

Das  in  dieser  Absicht  geschriebene  CircularGuizot's  an  dieSchul- 
Mirer  ist  vermöge  seines  erhabenen  und  doch  nüchternen,  klaren  Cha- 
rakters höchst  merkwürdig.  Bei  aller  Beflissenheit,  sie  zu  ermuthigen 
und  von  der  Wichtigkeit  ihres  Amtes  zu  durchdringen,  ist  er  doch 
fem,  ihre  Einbildungskraft,  ihre  Hofihnngen  zu  hoch  anzuspannen 
und  ihnen  in  der  neuen  Aera  etwa  eine  äusserlich  glänzende  Zukunft 
zu  zeigen.  Er  sagt  in  dieser  Beziehung  in  seinem  Bericht,  er  habe 
nicht  künstliche,  gebrechliche  Triebfedern  an  die  Stelle  der  sittlichen 
Aufopferungsfähigkeit  setzen  wollen,  welche  allein  dem  Volkslehrer 
Energie  und  Ausdauer  verieihen.  Ein  erhabener  Sinn  und  eine  ruhige 
Einbildungskraft,  die  Ueberzeugung  von  dpm  grossen  Zweck,  und  die 
ernste  Ergebung  in  ein  unscheinbares  Dasein,  dies  seien  die  noth wen- 
digen Erfordernisse  an  einen  guten  Elementarlehrer.  Diese  Gefühle 
ihnen  einzuflössen  war  der  Zweck  seines  Bundschreibens.  In  Wärme 
und  mit  vertrauensvollem,  weisem  Ernst  setzte  dasselbe  denn  die 
Bechte  und  Pflichten,  die  Hoflhungen  und  Aufgaben  auseinander, 
welche  der  neue  Stand  der  Dinge  den  Lehrern  brachte,  ging  mit  ihnen 
in  alle  Lebensbeziehungen  ein  und  gab  ihnen  freundlichen,  einfach 
gewichtigen  Bath  für  ihr  Vernehmen  mit  der  Familie,  der  Eorche  und 
der  Obrigkeit.  Ich  möchte  wegen  dieses  klaren  Greistes  der  Weisheit» 
welcher  das  Ganze  durchdringt,  das  Ciroular  gern  vollständig  mit- 
theilen, muss  mich  aber  leider  auf  einige  Auszüge  beschränken» 
NadKlem  der  Minister  die  Mittel  aufgezählt ,  welche  das  neue  Gesetz 
den  Volkslehrem  biete,  fährt  er  fort:  „Dennoch  w^s  ich  sehr  wohl, 
mein  Herr,  dass  alle  Fürsorge  des  Gesetzes,  alle  Mittel, über  welche 
die  öffentliche  Gewalt  gebietet,  nie  dazu  führen  können^  die  einfache 
Stellung  eines  Elementarlehrers  so  anziehend  zu  machen,  als  sie  nütz- 
lich ist.  Die  Gesellschaft  kann  demjenigen,  welcher  sieb  ihr  widmet, 
nicht  Alles  vergelten,  was  er  für  sie  thut.  In  den  schweren  Verpflich- 
tungen, die  er  übernimmt»  ist  weder  grosses  Vermögen,  noch  ein  weit- 
hin erschallender  Buf  zu  erwerben.  Dazu  bestimmt,  sein  Leben  in 
einförmiger  Beschäftigung  dahingehn  zu  sehn,  oft  sogar  um  sieh  her 
Ungerechtigkeit  und  Undankbarkeit  zu  finden ,  müsste  er  sich  ent- 
muthigen,  niederschlagen  lassen,  wenn  er  seine  Kraft  und  seinen 
Muth  nicht  anderswo,  als  in  den  Aussichten  perstelicfaen,  unmittel- 
baren Interesses  fände.  Es  ist  nötibig,  dass  ein  tiefes  Gefühl  von  der 
sittlichen  Bedeutung  seines  Werks  ihn  beseele  und  stütze;  dass  jenes 
reine  Vergaiigeni  der  Menschheit  zu  dienen  und  im  Stillen  ihre  Fort- 
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BxAan,  ist  es»  NiditB  über  den  Kreis  seines  verborgenen,. mfihsamen 
Dttseins  ynans  zu  begehren,  sich  in  Opfern  2a  ersobSpfen,  weldie  die- 
jenigen, denen  sie  gewidmet  sind,  3im  kaum  anrechimi,  kurz  für  die 
Menschen  zu  axibeiten  und  die  Belohnung  nur  von  Gott  zu  erwarten. 
Auch  sehn  wir,  dass  sieh  fiberaU,  wo  derElemelitarunterriGfat  zu  äinem 
gewissen  Gkdeihn  gelangt  ist,  bei  den  Lehrern  reGglöserSinn  mit  dem 
Sinn  für  Licht  und  Wissen  g^aart  hat.  Möchten  Sie,  mdn  Herr,  in 
solchen  Hoffiiungen,  in  sddiem  Glauben,  der  einem  gesunden  Sinn 
und  einem  reinen  Herzen  gemäss  ist,  die  G«iBUgthuung,  die  Ausdauer 
finden,  wdiehe  die  Vernunft  allein  odw  der  Patriotismus  afieiü  l^neii 
tieOeicht  nicht  geben  würden.«* 

Guizot  gdit  darauf  zu  d^i  PfikAvten  der  Lehrer  gegen  die  Kinder 
selbst  über  und  läest  sich,  nach  Besprechung  des  e^e^itlidien  Untere 
richte,  über  ilu^n  sittlichen  Einiluss  folgendermassen  aus:  „Was  die 
sHtUi^  Erriehung  betrifft,  so  muss  leh  mich  vorzügli^  auf  Sie  selbst 
verlassen:  kein  fremder  Antrieb  kann  in  Ihnen  den  Entschluss,  GKites 
zu  wirken,  ersetzen.  Sie  wissen  wohl,  dass  cHes  der  wichtigste  und 
schwierigste  Tk&l  Ihrer  Aufgabe  ist.  I^e  wissen,  dass  wenn  die 
FamiKe,  wenn  der  Staat  Ihnen  ein  Kind  anvertraut,  jene  verlangt,  dass 
Sie  ihr  dasselbe  als  Ehrenmann  wiedergd[>en,  dieser  alstüditigenBür^ 
ger.  Die  Tugend  ist  aber  nicht  immer  im  Gefolge  d^  Verstandesbii^ 
dui^  und  der  Untenricht  der  Jugend  kann  eine  Gelahr  für  dieselbe 
werden,  wenn  ee  sich  bloss  an  den  Verstand  wo^t  Der  Lehrer  darf 
daher  nicht  fürchten,  d^n  Beebte  der  Famäien  Eintrag  zu  thun,  wenn 
er  auf  die  innere  Seelenbädong  seiner  Schüler  die  vorzüglicbste  Sorg- 
falt verwendet.  So  wist  er  sich  hMen  muss,  den  Seelen-  oder  FftrtM- 
geist  in  seiner  Sdmle  Eingang  gewinnen  zu  lassen,  oder  die  Kinder 
mit  religiösen  oder  politiscben  Ansichten  zu  aShren ,  wdcbe  sie  zur 
Avflcdumng  gegi^  das  Ansehn  der  httusKehen  Gewuit  treiben,  ebenso 
sehr  muss  er  sich  angelegen  sein  lassen,  unaufhSrEch  jene  uwergikig- 
liehm  PrinzipieB  der  Temut^  und  der  Bdigion  zu  verbreiten  und  zu 
befestigen,  ohne  welclie  die  ällgemMieOrdninig  gefährdet  ist,  und  tvsf 
in  die  Herzen  der  Jugend  <|^n  Samen  der  Tugend  und  der  Ehre  zu 
streuen ,  wulcken  die  Zeit  und  die  Leidenschaften  nieht  zu  erstieken 
vermögen.  Der  Glaube  an  die  Vorsehung ,  die  Heiligkeit  der  PffioM, 
die  Unterthänigkeit  gegen  das  väterliche  Ansehn,  die  Achtung  gegen 
die  Gesetze,  gegen  die  Fürsten,  gegen  ^Beehte  d«rNebenmetts<diett, 
das  sind  die  GeftfUe,  wekshe  er  zu  entwickeln  streben  mms.  Nie  darl 
et  sich  dazu  verMten  kissen,  durch  sein  Gesprädi  oder  duroh  seki  Bsi-^ 
spidi  in  denKiadem  dieEhriurcht  ym*  dem  Heiligen  zu  ersdiüttem,  nie 
darf  er  sie  duroh  Worte  des  Hasses  oder  derBadie  für  die  Miiideii  Yaft* 
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uithäk  g€tteigtt  anohw»  wdoha  gkiohMm  Ua  SohoMee  cUrselbeii 
Nation  femdUohe  NatioAea  erzeugen.  Der  Friede  und  die  Eintracht, 
welche  er  in  seiner  Schale  pflegt »  aoUen  wo  möglich  den  Frieden  und 
die  Einigkeit  der  künftigen  Geschlechter  herbeiführen/^ 

Darauf  heilst  es  in  Beaug  auf  das  Verholtniss  zu  den  Aeltem  der 
Schulkinder:  »J>ie  Beaiehangen  des  Lehren  zu  den  Aeltem  werden 
unfehlbar  sdur  numniohfaltig  sein.  Gegenseitiges  Wohlwollen  muss 
die  Chrundlage  davon  bilden :  wenn  der  Lehrer  nicht  des  Wohlwollens 
der  Aeltem  geniesst,  so  ist  sein  Ansehn  über  die  Eondsr  gefährdet 
und  die  Frucht  seiner  Bemühungen  yerloren.  Er  kann  darum  diese 
Beaiehungen  nie  mit  zu  grosser  Soxgialt  und  Vorsicht  bdiandeln* 
Ein  leichtsinnig  geschlossenes  yertrantes  Verhältniss  kann  seine 
Unabhängigkeit  aufs  Spiel  setzen  und  ihn  in  alle  die  Ortshändel  Ter« 
wickeln  y  welche  in  kleinen  Gemeinden  fast  nie  fehlen*  Während  er 
vernünftigen  Wünschen  der  Aeltem  mit  Bereitwilligkeit  nachkommen 
nittss,  wird  er  sich  andrerseits  wohl  hüten»  seine  Erziehungsgrand- 
Sätze  und  die  Begelmässigkeit  der  Schuldisciplin  den  Forderungen 
ihrer  Launen  unterzuordnen.  Die  Schule  muss  ein  Asyl  der  Gleich- 
heit^ d.  h.  der  Gerechtigkeit  sein.'' 

J[)ies  Document  sollte  jedem  Schullehrer  besonders  zugeschickt 
werden  und  der  Minister  bat  am  Schluss  jeden  derselben  ausdrücklich^ 
ihm  über  denEmpfang  zu  berichten.  Von  39»300 Lehrern  antworteten 
13850,  und  ihre  Antworten  dienten  mit  dazu»  die  Verwaltung  über  die, 
Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  dea  vorhandenen  Personals  einigermaassen 
zn  Orientiren.  »Ich  erkenne  mit  Freuden  an»  sagte  der  Minister  in 
dem  schon  dtirten  Bericht  vom  Jahre  1834|  dass  viele  dieser  Antwor- 
ten die  B^QrchtiBigML  Lügen  strafen»  welche  man  bei  dem  bisherigen 
Zkwtand  der VemadifiMsigung  derElementarlehrer  zu  hegenGrund  hatte. 
Ich  habe  darin  oft  die  Spuren  einer  ungewöhnlichen  Einsicht  gefunden, 
viel  sittliches  Grelohl  und  einen  so  lebendigen,  gewissenhaften  Eifer 
für  die  gute  Sache^  dass  man  darin  mit  Freuden  die  Elemente  einer 
Kraft  erkennt,  welche  nur  organisirt  und  ermuthigt  zu  werden  braucht, 
um  vorzügliche  Besultate  zu  gewähren.  Freilich  stellen  sich  aber 
neben  diese  Hoffiiungen  traurige  Erfahrungen:  die  Unfähigkeit  und 
Schlaffheit  des  Lehrers  hemmt  die  Fortschritte  in  gar  vielen  Schulen, 
bei  vielen  andern  beruht  die  Thätigkeit  auf  keinem  andern  Antrieb, 
als  auf  einem  engherzigen,  kaljten  Egoismus. Im  Gan- 
zen aber  braucht  man  an  dem,  was  ezistirt,  auch  für  den  Gebrauch 
des  neuen  Gesetzes  nicht  zu  verzweifeln:  die  Lehrer  sind  offenbar 
geneigt,  den  allgemeinen  Aufschwung  gut  aufzunehmen  und  ihm  zu 

folgen. Auch  hege  ich  die  wohlbegründete  Hoffiaungy  dass 

uns  die  jetzigen  Lehrer  bei  verdoppelter  Anstrengung  undHingebung 


in  Stand  setzen  werden,  ohne  übergrosse  Ungeduld  und  ohne  bedeu« 
tende  Uebelstönde  die  Heranbildung  der  neuen,  in  den  Normalschulen 
zu  unterrichtenden  Volkslehrer  abzuwarten/' 

So  hatte  denn  der  Minister  vorläufig  den  einen  Theil  seiner  Auf- 
gabe, die  Bearbeitung  der  Personen,  um  derenMitwirkung  es  zu  thun 
war,  ihre  moralisdie  Vorbereitung,  zu  erfüllen  begonnen.  Natürlich 
aber  war  sie  eben  nur  begonnen,  keineswegs  vollendet,  vielmehr  bestand 
und  besteht  sie  in  der  fortwährend  erleuchteten,  freundschaftlichen  Lei- 
tung und  Anfeuerung  der  Greister  noch  immer  fort;  aber  der  Grund 
war  vorläufig  untersucht^  und  man  konnte  zum  Anfang  der  materiellen 
Arbeit  übergehn,  zum  Ausbau  des  neuen  Gebäudes,  dessen  allgemei- 
nen Riss  das  (besetz  geliefert  hatte. 

Die  Universität  nahm  von  der  ihr  zuertheilten  neuen  Wirksamkeit 
mit  dem  Erlass  eines  Reglements  Besitz,  in  welchem  sie  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  der  im  Gesetze  allgemein  angedeuteten  Prinzi- 
pien ordnete  und  welches  so,  nach  königlicher  Bestätigung  als  Ordon* 
nanz  (vom  16.  Juli  1833)  die  zunächst  nothwendige  Ergänzung  des 
Gesetzes  hinzubrachte.  Doch  ist  es  Zeit,  dass  ich  zu  der  genauem 
Darstellung  aller  besondem  Verhältnisse  des  Primärunterrichts  über- 
gehe, wie  sie  sich  in  Folge  jener  Grundgesetzgebung  und  aller  spätem 
Erlasse  gestaltet  haben.  Ich  glaube  diese  Darstellung  am  besten  in 
sechsTheile  bringen  zu  können,  und  wqrde  folgende  Punkte  behandeln : 

1.  Die  Mittel  zur  allgemeinen  Verbreitung  des  Volksunterrichts. 

2.  Die  dem  Unterricht  vorgesetzten  Behörden. 

3.  Die  Freiheit  des  Primärunterrichts  (a.  in  Bezug  auf  die  Laien, 
.    b.  in  Bezug  auf  die  Congregationen). 

4.  Die  Stufen  und  die  Behandlung  des  Unterrichts  (im  Besondem: 
a)  dieEleinkinderschulen,  b)  die  Elementarschulen,  c)  die  Abend- 
schulen für  Erwachsene,  d)  die  hohem  Primärschulen. 

5.  Die  Bildung  der  Lehrer,  im  Besondem  die  Normalschulen  oder 
Schullehrerseminare.) 

6.  Den  Mädchenunterricht. 
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III.  Der  gegenwärtige  Zustand  des  VolksunterriGhto  rar ' 

Frankreich. 

1.  Mittel  2ur  Verbreitung  des  Volksunterriolits. 

Die|Sohulpffiohtigkeit  im  dentscfaen  Sinne,  als  unabweislichePflioht 
der  Aelteniy  ihren  Kindern  die  Wohlthat  des  Unterrichts  angedeihen 
zu  lassen,  ist  in  Frankreich  bisher  noch  nicht  eingeführt  worden.  Ein 
falsch  verstandener  Liberalismus  hat  bisher  diesem  einzig  durchgrei« 
fenden  Mittel  zur  allgemeinen  Verbreitung  der  Elementarbildung  den 
Eingang  verwehrt:  eine  ihrer  selbst  nicht  gewisse  auf  falschen  Grund- 
lagen beruhende,  darum  ängstliche,  gegen  die  Staatsgewalt  immer 
misstrauische  Frieiheit  hat  dem  Staate  das  Becht  des  Schulzwangs, 
als  ein  yermeintliches  Attribut  der  Tyrannei,  nicht  zugestehn  wollen. 
Man  war  damals  noch  in  "den  ersten  Jahren  der  Juliregierung,  wo  nach 
der  neuen  Erregung  aller  revolutionären  Leidenschaften  und  Yorurtheile 
manche  wahrhaft  liberale  Maassregel  vor  dem  Schreckbilde  der  noch 
grollenden  und  in  ihrem  Zorn  verblendeten,  trüb  sehenden  falschen 
Freiheit  zurückscheute.  Die  Regierung  war  geneigt,  dem  Prinzip 
des  Schillzwangs  wenigstens  indirect  zu  huldigen,  die  Deputirten« 
kamraer  stiess  es  aber  zurück  und  die  Pairskaromer  pflichtete  dersel- 
ben bei,'  obwohl  in  ihrem  Schoosse  die  competentesten  Mitglieder, 
zumal  die  mit  dem  Bericht  über  das  Gesetz  beauftragte  Commission 
sich  sehr  entschieden  zu  Gtmsten  der  allgemeinen  Schulpflichtigkeit 
aussprachen.  Der  Berichterstatter,  Cousin,  welcher  für  seine  Per- 
son schon  in  der  erwähnten  Darstellung  des  preussischenUnterrichts- 
wesens  diese  Ansicht  vertheidigt  hatte,  sagte  im  Namen  der  Com- 
mission: ,,E2in  Gresetz,  welches  aus  dem  Elementarunterricht  eine 
allgemeine  Verbindlichkeit  machte,  scheint  uns  die  Bechte  der  öflfent- 
lichen  Gewalten  nicht  zu  überschreiten,  eben  so  wenig,  wie  ein  Gesetz 
über  die  Nationalgarde  oder  über  die  Elxpropriation  zu  öflTentlichem 
Nutzen.  Wenn  der  Grund  des  allgemeinenNutzens  dem  Gesetzgeber 
hinreichend  scheint,  um  das  ESgenthum  anzutasten,  wie  sollte  der 
Grund  eines  viel  hohem  Interesses  nicht  hinreichen,  um  weniger  zu 
thun,  um  zu  verlangen,  dass  alle  Kinder  die  Erziehung  erhalten,  welche 
unumgänglich  nothwendig  ist,  wenn  sie  nicht  sich  selbst  und  der  gan- 
zen GeseUschaft  gefährlich  werden  sollen?  Die  ganze  Frage  ist  die, 
ob  nicht  ein  gewisser  Grrad  von  Bildung  aller  Staatsbürger  der  Gesell- 
schaft überaus  nützlich,  ja  unumgänglich  nothwendig  sei.  Wenn 
man  diese  Frage  mit  „ja^^  beantworten  muss,  räumt  man  dem  Staat 
damit  unmittelbar  das  Becht  ein,  darüber  zu  wachen,  dass  dieser  Allen 
unentbehrliche  Untemcht  Keinem  fehle.   Es  ist  ein  Widersjmich,  die 
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Notliwendigkeit  der  ftllgememen  Bildnng  ansznspredieiii.  und  dann 
dM  eiiudg«  Mittel»  M  eu  erreicben»  eu  Tersagen!  ei  acheiiit  eben  Mcfa 
nicht  sehr  consequent^  jeder  Commune  die  Stiftung  einer  Schule  auf- 
zuerlegen, ohne  die  Kinder  der  Commune  zu  nothigen,  dieselbe 
zu  besuchen.  So  wird  man  mit  allen  mSgliehen  Opfern  Schulen  stif- 
ten, und  grade  diejenigen  werden  sie  nidit  besuchen,  denen  der  Besuch 
am  NötUgsten  wäre ,  nämlich  die  armen  Kinder  der  industriellen 
Gegenden,  der  Fabrikorte,  welche  vor  Allen  gegen  die  Habsucht  oder 
die  Sorglosigkeit  ihrer  Aeltem  besdbützt  zu  werden  nöthighättcn.  Man 
bestimmt  kein  AUer,  wo  der  Schulbesuch  anfangen,  noch  wo  er  auf- 
hÖTMi  soll,  man  sncht  kdino  Gewähr  fiirdieBegeimässigkeit  des  Schul« 
besuohs,  für  einen  geordneten  Verlauf  des  Unterrichts,  mithin  auoh 
kmne  für  die  Dauer,  für  die  Zukunft  der  Schulen.  Die  wahre  Freihat 
kann  nicht  Feindin  der  Civilisation  sein,  sie  ist  im  Gtegentheil  ein 
Werkzeug  derselben;  darin  ist  grade  der  höchste  Werth  der  Freiheit 
zu  finden,  wie  der  der  individuellen  Freiheit  darin  besteht,  an  der 
eignen  Verrollkommnung  zu  arbeiten.  Die  Commissioa  hätte  mithin 
ohne  Scheu  den  Vorsdilägen  der  Regierung  in  dieser  Beziehung  bei- 
gepflichtet, wenn  sie  nicht  hätte  dieBesoi^niss  hegen  müssen,  dadurch 
neue  ßchwierigkeiten  hervorzurufen,  welche  das  ganze,  mit  solcher 
Ungeduld  erwartete  Gtesetz  wieder  verzögert  hätten.*' 

Als  schwaches  ohnmächtiges  Surrogat  der  Schulpflichtigkeit  ist 
TOtt  Anfang  an  der  21ste  Artikel  des  Gesetzes  angesehn  worden,  wel- 
dier  den  Ortsschulvorständen  die  Pflicht  auferlegt,  jährlich  darüber 
zu  berichten,  ob  die  Armenkinder  freien  Unterricht  erhalten  und  eine 
Liste  aller  der  Kinder  einzusenden,  welche  gar  keinen  Unterricht,  weder 
zu  Hause,  noch  in  einer  Schule  geniessen.  Man  hoflfte,  dass  diese 
Listen,  ausser  dem  unmittelbaren  Zweck,  die  Verwaltung  von  dem 
Zustande  und  den  Bedürfnissen  aller  Theile  des  Landes  genauer  zu 
unterrichten,  auch  den  Vortheil  bieten  würden,  die  lässigen  Aeltem 
^turok  diese  Art  tadelnder  Anmerkung,  durch  einen  solchen  Anspruch 
an  ihr  (Gewissen  aus  ihrer  beklagenswerthen  Indifferenz  zu  erwecken. 
Aber  auch  dieses  Princip  eines  wenigstens  moralischen  Antriebs  hat 
^ße  Früchte,  welche  man  davon  erwartete,  nidit  gebracht,  zum  Theil 
darum,  weil  die  Localcomit^s  sich  in  der  Erfüllung  jener  Pflicht  mei- 
stens sehr  lässig  gezeigt  haben*).  Man  muss  wünsdien  und  hofien, 
dass  der  schwache  Keim  des  an  sich  so  liberalen  Prinzips  der  allge« 
meinen  Schulpflichtigkeit  mit  dem  Fortsehritt  der  öffientlichen  ätten 
und  mit  demWachsthum  wahrer  Liebe  des  Volks  sich  auoh  entwiekdn 
werde  und  endUch  zur  Nachholung  des  bei  der  ersten  Abfiusong  des 


•)  Rapport  au  Rot  sur  ta  iituation  de  VlnttrueHon  primttire  en  iMS.  S.  i^. 
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OoMtcii  VerälMitoii,  rar  Hineufagun^  efaies  ArtfMs  uh^  dieSdittl-. 
pflidli^keit  fiiÜxie,  welche  alkiik  dem  Werke  seinen  ganzen  Erfolg 
tiehern  kann.  Sehon  jet«t  aeigen  eich  die  bedeotendrten  Organe  der 
oflFentliohen  Meinung,  die  bedeutendsten  Mitglieder  beider  Kanmerä 
dem  frfiher  ^verworfenen  GrondsatK  mehr  zugeneigt;  hoffentEch  wird 
die  letzte  Stunde  dee  alten  VomrtheilB  bald  schlagen. 

In  Ermangelung  der  Schulpflicht  auf  Seiten  der  Aeltem  beruht 
die  ganze  Hoffiiung  der  Verbreitung  des  Volks -Unterrichts  auf  der  Im 
QesetzeTorgesohriebenenNothwendigkeitydassalleCommunen 
eine  Schule  stiften.  Hierinist  die  Orundlage^dad  Lebensprinzip  des 
ganzen  Gesetzes  enthalten;  denn  welchen  Aufschwung  auch  manche 
ESnthusiasten  derUnterrichtsfreiheit  von  der  freien  Concurrenz  erwaiv 
teten,  so  konnte  doch  der  Staat  auf  diese  Resultate  der  freien  An'stal« 
ten  grade  für  die  Orte,  auf  welche  seine  Fürsorge  sich  vorzugsweiee 
zu  richten  hatte,  seine  Hoflhungen  nicht  bauen.  Die  Industrie,  die 
Cononrrenz  mag  an  grossen  Orten  oft  schone  Früchte  tragen,  da  wo 
die  grosse  Zahl  der  Familien  den  Privatuntemehmungen  einen  hüb- 
sdien  Vorttieil  verspricht:  aber  an  den  Ortend  wo  der  Schullehrer  von 
dem  Scherflein  des  Armen  zu  leben  hat,  da  wo  er  viel  mehr  in  dem 
Bewusstsein  nützlichea  Wirkens,  als  in  den  Aussichten  auf  äussern 
Grewinn  Kraft  und  Muth  zur  Arbeit  finden  muss,  da  kann  die  SflTent-. 
liehe  Schule,  die  väterliche  Wachsamkeit  der  Regierung  aHein  den 
Armen  die  Vortheile  der  Schulbildung  verschaflfen. 

DieOrdonnanz  vom  16.  Juli  hatdieobencitirten Artikel 8--- 14 
des  Gbsetzes,  welches  die  Stiftung  der  Schulen  den  Communen  zur 
Pflicht  macht,  in  ihrem  ersten  Titel  in  folgender  Weise  geordnet: 

Art  1.  DieMunicipaliiMbe  sollen  jahriich  in  ihrer  Maisitzung  über 
«Be  Stiftung  und  die  Unterhaltung  der  Commttnalschulen,  sowohl  der 
Elementar-  als  der  hohem  Primärschulen,  über  den  Sat?  des  monatiid^ 
Sehulgelds  und  des  festen  Gehalts  des  Schullehrers,  sowie  über  die 
Auflbringnng  der  zur  Entrichtung  dieses  Gehalts  und  zum  Ankflür^ 
Ban  oder  zur  Reparatur  der  Schulhäuser  n8thigen  Summen  berathetü 

Sie  haben  jahriich  in  ihrer  Augnstsitzung  die  Listen  der  Freiseh^ 
ler  za  bestHUimen  und  wo  möglich  in  derselben  Sitzung  die  Zahf  de^ 
FrQitftellen,  welche  in  der  hohem  Primärschule  vergeben  werden  sollen: 

Art  8.  In  dem  Falle,  dass  benachbarte  Gemeinden  nicht  im  Stande 
wären,  jede  eine  eigene  Elementarschule  zu  unterhalten,  sollen  die 
Maiies  sieh  zur  S^tung  einer  gemeinschaftlichen  Schule  verefi%en. 

Sokhfe  Vereinigungen  dürfen  nur  vermöge  der  Beistimmung  Mft 
Departementsstände  (conseib  giniraux)  und  nach  eingeholtem  Bestft«^ 
tigung  dei»  Ministers  des  öfiSsntlichen  Unterridbts  Statt  finden. 

Wenn  nicht  von -den  Stadträthen  eine  anderweitige  ü^reinkunft 


getroffen' wird»  BOlktt  die  Eöateo  der  gemeiiiadiafilielieti  Scbnle 
die  betreffenden  Gemeinden  imVerhältniss  ibrerGnind-  nnd  Personal^ 
steuern  vertheilt  werden.  Der  Präfeet  hat  diese  Vertheilimg  zu 
beetinunen« 

Die  besprodienen  Vereinigungen  können  auf  Verlangen  eines  der 
betheiligten  Stadträthe  vom  Unterrichtsminister  aufgelös't  werden, 
aber  unter  der  Bedingung,  dass  die  betreffenden  Gemeinden  äA  zur 
unmittelbaren  Stiftimg  eigener  Elementarschulen  verbindlich  machen« 

Art.  3«  Die  Maires  der  Gemeinden,  welche  kein  angemessenes 
Local,  sei  es  für  die  Wohnung  der  Cominunallehrer,  sei  es  für  die 
Schulclassen  selbst,  besitzen,  noch  auch  unverzüglich  ein  solches  kau- 
fen oder  erbauen  können,  sollen  passende  Gebäude  miethen>  Die 
Miethsbedingungen  müssen  vom  Stadtrath  und  vom  Präfeet  bestätigt 
werden. 

Während  der  Dauer  des  Miethscontracts,  welche  nicht  über  sechs 
Jahre  hinausgehn  darf,  haben  sich  die  Stödte  in  Stand  zu  setzen,  ein 
eigenes  Schulbaus  zu  bauen  oder  zu  kaufen. 

Art.  4.  Wenn  eine  Commune  aus  ihren  eigenen  Mitteln  und  mit 
Hülfe  der  Stiftungen,  Schenkungen  und  Legate  den  Gehalt  des  Leh- 
rers und  die  Kosten  des  Schulhauses  nicht  bestreiten-kann,  so  hat  der 
Stadtrath  eine  ausserordentliche  Abgabe  bis  zu  3  Centimes  über  den 
Betrag  der  Grund-,  Personal-  und  Mobiliarsteuer  aufzuerlegen. 

Art.  5.  Die  eine  solche  Auflage  betreffenden  iBerathungen  müssen 
unverdiglich  dem  Präfeet  zugesandt  werden. 

Art.  6.  Die  Präfecten  tragen  das  Resultat  der  Berathungen  in 
Kürze  auf  eine  Liste  ein,  welche  die  Summen  anzugeben  hat,  welche 
nach  ihrerSchätzung  das  Departement  zur  Schulstiftung  beizutragen  hat. 

Diese  Listen  werden  den  Departementsständen  in  ihrer  gewohn- 
lichen Jahressitzung  vorgelegt. 

Art.  7.  Sowie  die  Zusammenberufung  der  Departements-  und  der 
Kreisstände  bekannt  gemacht  worden,  haben  die  Prilfecten  jene Listm 
auch  dem  Minister  mitzutheilen,  und  zugleich  eine  Liste  derjenigen 
C<mimunen,  welche  ihren  Communallehrem  noch  keinen  festen  Gdialt 
bestimmt,-  noch  ein  Schullocal  geschafft  haben,  mit  der  genauen  Angabe 
der  jährlichen  Einkünfte  jeder  Commune,  der  vorhandenen  Stiftungen 
u.  s.  w.  und  des  Theils  der  Einkünfte  und  der  Stiftungsgelder,  welche 
für  den  öffentlichen  Unterricht  verwandt  werden  können. 

Art.  8.  In  dem  Falle,  wo  die  Communen  die  nöthigen  Beschlüsse 
zur  Beschaffung  des  Gehalts  imd  des  Locals  nicht  gefasst  hab^n,  kann 
eine  königliche  Ordonnanz,  in  den  vom  Gesetz  bestimmten  Schranken, 
eine  besondere  Abgabe  bestimmen,  diese  darf  in  keinem  Falle  zu 
andern  Zwecken  als  für  den  Primärunterricht  verwandt  werden« 
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Art  9.  Wenn  die  Departementsstande  ihrerseits  nicht  die  notiu- 
gen  Znschfisse  für  die  Gemeinden  >votiren,  kann  die  Regierung,  in  den 
Yom  Gesetze  erlaubten  Grenzen,  durch  Ordonnanz  denSteuerzuschuss 
yerordnen. 

Art.  10.  Wenn  im  Falle,  dass  weder  die  gewöhnlichen  Einkfinfte, 
noch  die  besondem  Abgaben  der  Communen  und  der  Departements, 
zur  Beschafiiing  des  Gehalts  ausreichen,  der  Staat  aus  der  allgemeinen 
Gasse  zur  Bestreitung  desselben  mitwirken  muss,  so  darf  doch  dieser 
Gehalt  nie  unter  dem  im  Art.  12.  des  Gresetzes  vom  28.  Juni  festge- 
setzten Minimum  (von  200  Fr.)  bleiben. 

Art.  11.  Am  Anfange  jedes  Monats  stellt  der  SchuUehrer  dem 
Maire  die  Liste  aller  Schüler  zu,  welche  im  vorhergegangenen  Monat 
die  Schule  besucht  haben,  nebst  der  Angabe  des  von  ihnen  geschul- 
deten Schulgelds.  (Der  Satz  des  Schulgelds  wird  nach  dem  Art.  14. 
des  Gesetzes  vom  Stadtrath  bestimmt.) 

Die  Einforderung  dieser  Summen  geschieht  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  der  directen  Abgaben.  Alle  andern  als  gerichtliche  Kosten 
der  Einforderung  müssen  von  der  Commune  bestritten  werden. 

Art.  12.  Die  Ausgaben  für  den  Primärunterricht  sollen  im  j8hr* 
'iichen  Commimalbudget  enthalten  sein. 

Art.  13.  Verschiedene  Pläne  für  Dorfschulen  sollen  auY Veranlas- 
sung des  Unterrichtsmimsters  angefertigt  und  in  allen  Prilfecturen, 
Unterpröfecturen  und  in  den  Mairien  der  Bezirksstädte  niedergelegt 
werden. 

Art.  14.  ESne  Liste  aller  Communen  des  Beiches  mit  Angabe  der 
Bevölkerung,  der  gewöhnlichen  und  ausserordentlichen  länkünfte  soll 
alle  fünf  Jahre  vom  Handelsminister  dem  Unterrichtsminister  zuge- 
stellt werden. 

Art.  15.  Der  Unterrichtsminister  soll  jährlich  eine  Liste  aller  Com- 
munen anfertigen  lassen,  welche  noch  keine  Schulhäuser  besitzen  oder 
welche  nicht  genug  oder  keine  angemessen  eingerichteten  haben. 

Dieser  B^cht  wird  zugleich  alle  Bedürfnisse  des  Primärunterrichts 
besprechen  und  den  Kammern  vorgelegt  werden*). 

Man  kann  nicht  läugnen,  dass  hier  die  grösste  Umsicht  mit  dem 
entschiedensten  Willen,  die  allgemeine  Stiftung  von  Schulen  endlidi 
herzustellen,  zusammenwirkte :  es  wird  zu  gleicher  Zeit  den  Communen 
die  unabweisliche  Nothwendigkeit  der  Mitwirkung  zu  dem  grossen 
Zwecke  auferlegt  und  doch  ist  alle  Schonung  beobachtet,  um  ihnen 


*)  Die  Aufuhrnng  ist  hierin  dem  Willen  des  Geeetsgebera  nicht  nacbgekommen ;  es 
wird  nur  etwa  alle  drei  Jahre  ein  Bericht  vorgelegt;  der  letste  ist  in  Jahr«  1S45  enöhle- 
nen  und  geht  hia  1848. 
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nichts  ünmoglicheä  ziusumutken.  Es  ist  in  der  Tfant  bSlig^  äasg  der 
,  Staat»  wenn  er  die  Nothwendigkeit  der  Schulbildung  im  allgemeiBea 
Interesse  so  gut»  wie  in  dem  der  Individuen  ausspricht,  auoh  mit  all- 
gemeinen Mitteln  zu  Hülfe  komme»  wo  die  Localkräite  zut  Befriedi- 
gung jenes  Bedürfnisses  nicht  ausreichen:  es  ist  billig  und  weise^  dass 
man  den  armen  Communen»  um  ihnen  die  Wohlthat  des  Unterrichte 
zu  verschaffen  und  sie  ihnen  als  Wohlthat  begreiflich  zu  madien ,  die- 
selbe nicht  zuerst  als  drückende  Last  erscheinen  lasse.  — 

Die  Ausführung  des  Gesetzes  erforderte  besonders  in  einem  Punkte 
eine  eben  so  sichere»  als  begonnene  Handhabung»  nämlich  in  Bezug  auf 
die  Vereinigung  mehrerer  Gemeinden  zu  einer  Schule. 

Die  Armuth  vieler  Gemeinden  war  nicht  weniger  offenbar»  als  die 
Schwierigkeiten»  welche  jene  Vereinigung  in  der  Praxis  bietenmusste*). 
Sie  konnte  keine  guten  Früchte  bringen»  wenn  sie  erzwungen  war; 
denn  es  handelte  sich  da  nicht  um  ein  augenblickliches  Zusammen- 
wirken zu  einem  bestimmten  äusserlichen  Zwecke»  man  mnsste  gegen- 
seitige Opfer»  gegenseitiges  Nachgeben  von  den  Behörden  und  von  den 
Familien  verlangen.  Es  kam  nicht  darauf  an»  nur  auf  irgend  eine 
Weise  die  Stiftung  einer  gemeinschaftlichen  Schule  zu  erreichen»  ohne 
sich  darum  zu  bekümmern,  ob  nicht  nachher  Widerwillen  der  Aeltem 
oder  Schwierigkeiten  des  Wegs  oder  Localstreitigkeiten  den  Besuch 
verhindern  würden.  Darum  lenkte  der  Minister  durch  ein  besonderes 
Cireular**)  die  Aufmerksamkeit  der  Prilfecten  auf  diesen  Theil  des 
Gesetzes.  Er  empfahl  ihnen»  allen  Einfluss  ihrer  Autorität  anzuwen- 
den» um  die  Vereinigung  der  Communen  zu  verhindern»  wo  sie  nicht 
unumgänglich  nothwendi^  wäre»  und  sie  andrerseits  allen  Betiidlgten 
als  einen  unvermeidlichen  Akt  und  als  einen  grossen  Vortheil  darzu- 
stellen» wo  es  das  einzige  Mittel  wäre»  die  Stiftung  von  Schulen  zu 
klangen.  Alle  Sorgfalt  der  Präfecten  kann  jedoch  nicht  hinreichen» 
um  die  Uebelstände  solcher  Vereinigungen  zu  beseitigen :  ihr  Einfluss 
ist  ohnmächtig»  um  die  Bivalität»  welche  fast  unvermddlich  zwischen 
jeden  zwei  benachbarten  Communen  herrscht»  niederzuschlagen»  wie 
auch  um  die  Hindernisse  schlechter  Wege  und  anderer  Besonderheiten 
des  Terrains  hinwegzuschaffen.  Ein  unbedeutender  Bach»  welchen 
die  Behörden  bei  ihren  Entwürfen  kaum  beachteten»  schwillt  im  Win- 
ter zu  einem  reissenden  Strom  an  und  kein  Familienvater  wagt»  seine 
Kinder  über  den  gebrechlichen  Steg  oder  den  morschen  Baumstamm» 
welcher  die  Brücke  bildet,  nach  der  Schule  zu  schicken.  Es  giebt 
hundert  Dörfer,  in  welchen  alle  Wege  im  Winter  vernichtet  sind, 


*)  Rapport  au  Jioi  rom  Jahre  1834« 
•♦)  Vom  24.  Juli  1888. 
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Berggegenden,  wo  mftn  am  Abend  den  Pfad  nickt  wiedererkennt»  wei« 
eben  man  am  Morgen  verfolgt  bat,  wo  die  Winde  den  Schnee  au  Ber»- 
gen  aofthürmen,  wo  mancbe  Commune  wegen  gänzlichen  Mangele 
aller  Wege  den  ganzen  Winter  hindurch  itolirt  bleibt  Bei  aolohen 
Hindemiasen  ist  die  Stiftung  gemeinschaftlicher  Schulen  vielmehr 
eine  Beförderung  nachlässigen  Schulbesuchs,  und  g^;en  sie  hilft 
der  beste  Willen  und  die  höchste  Ueberredungskunst  der  Beamten 
nicht. 

Die  Mittel»  welche  das  Gesetz  zur  Verbreitung  des  Primärunter- 
richts angewandt  wissen  wollte ,  sind  nicht  ohne  erfreuliche  Besultate 
geblieben. 

Nach  dem  letzten  i^richt,  welcher  bis  zum  Ende  des  Jahres  1843 
geht»  sind  unter  den  37,038  Communen  des  Landes  nur  noch  2460  ohne 
alle  Unterrichtsmittel,  wogegen  ihre  Zahl  sich  im  Jahre  1840  noch  auf 
4196,  im  Jahre  1829  auf  14,230  belief.  Das,  was  zu  thun  übrig  bleibt, 
bietet  mehr  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  dar,  als  das,  was  schon 
getban  worden.  Je  weiter  man  in  der  Verbreitung  des  Volksunter« 
riohts  vorruckt,  desto  mehr  sind  die  Communen,  an  die  man  sich  noch 
ZQ  wenden  hat,  von  allen  Hülfsmitteln  entblösst:  die  gewöhnlichen 
Elräfte  und  Hebel  werden  da  mehr  und  mehr  unwirksam.  Dennoch 
ist  nicht  jede  Hoffnung  verloren ,  auch  diesen  Gemeinden  die  Theil«* 
nähme  an  dem  allgemeinen  Aufschwung  zu  verschaffen.  Unter  ihnen 
sind  542,  welche  bei  aller  Bedürftigkeit,  doch  durch  die  fortwährende 
Zahlung  der  ausserordentlichen  Auflage,  deren  Betrag  gesammelt 
worden  ist,  die  Kosten  der  ersten  Schulstiftung^  bald  werden  bestreiten 
können.  Bei  936  andern  ist  die  Begründung  einer  besondern  Schule 
nicht  zu  hoffen,  wohl  aber  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  mit  andern 
Gemeinden.  Endlich  bleiben  982  übrig,  welche  so  arm  sind  und  von 
jeder  leichten  Communication  mit  benachbarten  Orten  so  abgeschlossen, 
dass  weder  an  eine  eigene,  noch  eine  gemeinschaftliche  Schulstiftung 
gedacht  werden  kann.  Hier  musste  die  Begierung  denn  von  der 
genauen  Beobachtung  des  Gesetzes  abgehn  und  hat  sich  ausnahms- 
weise zur  Bestätigung  wandernder  Lehrer  veranlasst  gefunden, 
welche  ihren  Unterricht  von  Dorf  zu  Dorf  tragen.  —  Die  Einwohner-» 
zahl  dieser  bis  jetzt  noch  vernachlässigten  Ortschaften  beträgt 
1,150,176,  etwa  den  48stenTheil  der  ganzen  Bevölkerung  Frankreichs, 
die  Zahl  der  schulfähigen  Kinder  in  ihnen  etwa  130,000. 

Die  Departements ,  in  welchen  man  die  meisten  mit  Schulen  ver» 
sehenen  Gemeinden  findet,  sind:  Les^rdennet.  U  NorJy  U  BauP'Bkm, 
la  Seme,  in  welchen  keine  Commune  ohne  Schule  ezistirt;  femer 
^eme^ehManw  (527  Schulen  auf  528  Gemeinden),  1$  Boi-Rhin  (540 
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auf  548),  la  Mettr&e  (710  auf  714),  la  Meuse  (584  auf  588),  ie  DomAm 
(635  auf  640)  und  rOüe  (694  auf  700). 

Diejenigen  dagegen,  in  welchen  die  Verbreitung  bis  jetzt  die  geringf- 
flten  Fortschritte  gemacht  hat,  sind:  tAlUer  (147  auf  317),  la  Hauie* 
Loire  (125  auf  257),  le  Fmüüre  (155  auf  282),  ie  Puy^de^Ddme  (244 
auf  444),  Flndre  (136  auf  247),  le  Cantal  (142  auf  255),  le  Morbäum, 
Ille-et-f^ilaine^  la  Corrise  und  la  JUayenne. 

Was  die  Trennung  der  Knaben  und  Mädchen  betriffl),  so  giebt  ea 
bis  jetzt  noch  19,769  Communen,  in  welchen  nur  gemeinschaftliche 
Schulen  existiren,  obgleich  die  Verwaltung  alle  Mittel  anwendet,  um 
da,  wo  es  erreichbar  ist,  die  Trennung  zu  bewirken,  wie  denn  auch  in 
den  drei  Jahren  von  1840  bis  1843  über  3000  vorher  gemischte  Scha-> 
len  den  Knaben  allein  zugewiesen  worden  sind,  indem  sich  theUe 
benachbarte  Gemeinden  zu  gemeinschaftlicher  Haltung  einer  Eoiaben- 
schule  einerseits ,  einer  Mädchenschule  andrerseits  vereinigten,  oder 
indem  man  einer  Privat-Lehrerin  die  Stiftung  einer  kleinen  Mädchen- 
schule erleichterte.    Die  Verpflichtungen  der  Communen  in  Bezug 
auf  die  Mädchenschulen  sind  im  Gesetz  von  1838  nicht  bestimmt  wor* 
den;  dasselbe  konnte  über  dem  Interesse  des  grossen  Werks,  welches 
es  herstellen  wollte,  auf  diese  besondere  Seite  der  Vol^serziehung  nicht 
eingehn.    Es  war  nicht  Vernachlässigung,  sondern  bewusste  Verzicfat- 
leistung.    Ich  werde  den  Zustand  des  Mädehenunterrichts ,  wie  er 
später  durch  eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1836  und  durch  einige  ein- 
zelne Bestimmungen  vorläufig  geordnet  worden  ist,  besonders  bespre- 
chen: hier  führe  ich  nur  der  Uebersicht  wegen  an,  dass  sich  die  Zahl 
der  Communal- Primär  schulen  für  Mädchen  im  Jahre  1843  auf  7830 
belief,  die  der  Privatanstalten  zu  demselben  Zweck  auf  8755. 

Ausser  der  allen  Communen  gemeinsamen  Verpflichtung  iur  Stif- 
tung einer  Elementarschule,  sind  nach  dem  Gesetze  alleDepartements- 
hauptstildte,  so  wie  alle  Orte  von  mehr  als  6000  Seelen  zur  Herstellung 
einer  hohem  Primärschule  gehalten*).  In  dieser  Beziehung  aber.sind 
die  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Geldopfer  so  unzureichend,  dass  es 
zur  wirklichen  Errichtung  der  Schulen  nur  da  gekommen  ist,  wo  die 
Gemeinden  aus  freiem  Willen  über  jene  Vorschrift  weit  hinauszugehn 
bereit  waren.  Unter  den  290  Ortschaften,  welche  dieselbe  angeht, 
sind  ihr  bis  jetzt  nur  222  nachgekommen.  Freilich  haben  dafür  103 
andere  Städte ,  von  welchen  es  das  Gesetz  nicht  forderte,  aus  freiem 
Antriebe  solche  höhere  Schulen  gestiftet,  deren  Zahl  mithin  im  Gan- 
zen  325  beträgt. 

Wir  haben  oben  gesehn,  dass  das  Gesetz  verlangte,  dass  die  Com- 


*)  Ich  bebalte  mir  alles  Oenftuere  über  aiefleSclwlen  für  ihre  besondere  Befprechtmg  vor. 
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mimeü  ein  mgenefl  Sohnllokal  haben  sollten,  daas  aber  die  spätem 
Ordonnansen  bis  zur  möglichen  vollständigen  Ausführung  erlaubteui 
auf  fünf  Jahre  ein  Miethlocal  2ur  Schulhaltung  zu  gebrauchen.  Diese 
Frist  hat  bei  Weitem  nicht  hingereicht»  um  allen  Communen  dieMög- 
Hchkeit  der  Erwerbung  eigener  Locale  zu  verschaffen.  Bis  1843 
besaasen  nur  20»232  eigene  Schulhäuser,  von  denen  die  officieUen 
Berichte  nur  16,849  ^s  passend  eingerichtet  bezeichnen;  20,973 
besitzen  das  nothige  Classenmobiliar. 

Die  Zahl  der  Schüler  in  ganz  Frankreich  beträgt  3,164,297  und 
hat  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  zugenommen,  nicht  nur  in  dem 
Veihältnisse  der  Vermehrung  der  Schulen  selbst,  sondern  darüber  hin- 
aus,  zum  Bewdse,  dass  da,  wo  früher  schon  Anstalten  waren,  das 
Bewusstsein  über  die  Nothwendigkeit  und  die  Wohlthaten  des  Schul- 
besuchs sich  allmälig  verbreitet.  Dennoch  bleibt  hierin  noch  viel  mehr 
zu  wünschen  übrig,  als  in  Bezug  auf  die  Schulstiftung  selbst.    Denn 
die  Statistik  ergiebt,  dass  die  Zahl  der  schulfähigen  Kinder  zu  der- 
selben Zeit,  als  3,164,297  die  Schulen  besuchten,  sich  bis  auf  5,100,562 
belief,  wenn  man  als  solche  alle  Kinder  zwischen  sechs  und  dreizehn 
Jahren  betrachtet.  Es  wären  mithin  nach  dieser  Berechnung  1,936,265 
Kinder  ohne  Schulunterricht,  also  etwa  zwei  FünftEeile  der  ganzen 
schulfiihigen  Bevölkerung.  Der  Bericht  sagt  nun :  „Soll  man  glauben, 
dass  dieser  ganze  Theil  der  Jugend  alles  Unterrichts  beraubt  bleibt? 
Es  wäre  traurig,  wenn  das  Werk  nicht  weiter  gediehen  wäre;   aber 
man  kann  nicht  erwarten,  dass  alle  Kinder  während  der  ganzen  sieben 
Jahre  vom  sechsten  bis  zum  dreizehnten  die  Schule  besuchen.   In  der 
Wirklichkeit  dauert  der  Primärunterricht  für  Niemand  so  lange:  die 
Kenntnisse,  welche  er  mittheilen  soll,  werden  in  kürzerer  Zeit  gewon- 
nen.   Im  sechsten  Jahre  beginnt  gewöhnlich,  aber  nicht  immer  der 
Unterricht,  auf  dem  Lande  werden  die  Kinder  nicht  selten  erst  zu 
sieben,  acht,  selbst  erst  zu  neun  Jahren  zur  Schule  geschickt.  In  den 
Städten  dagegen  hört  der  Unterricht  wieder  früher  auf,  weil  arme  , 
Aeltem  ihre  Kinder  in  einer  Profession  unterzubringen  eilen  müssen. 
Mithin  ist  jene  Zähhing  nicht  ganz  bilMg.  —  Zählte  man  dagegen  die 
Kinder  zwischen  acht  und  dreizehn  Jahren,  so  ergäbe  dies  3,850,000 
und  zwischen  dieser  Zahl  und  der  der  wirklichen  Schulbesucher  ist  nur 
ein  Unterschied  von  600,000.    Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen, 
dass  dies  die  richtige  Zahl  der  allen  Unterrichts  entbehrenden  Sander 
ist.    Von  ihnen  wohnen  etwa  120,000  in  Communen,  wo  noch  keine 
Schule  ezistirt,  die  übrigen  480,000  sind  aus  freier  Schuld  der  Aeltem 
vom  Unterricht  fem  geblieben/' 

Zu  allen  Zeiten  ist  zwischen  dem  Schulbesuch  im  Sommer  und 
Winter  aus  bedauernswerthen,   aber  sehr  natürlichen  Gründen  ein 
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grosser  Unterschied  gewesen;  obgkioh  derselbe  im  Yergfatch  mit 
den  frühem  Jahren  sehr  abgenommen  hat,  so  beträgt  er  doeb  immer 
noch  1,202,733  auf  die  ganze  Schülerzahl  von  3,164,297,  also  etwa  ein 
Dritttheih 

Das  beste  Verhältniss  des  Schulbesachs  stellt  sich  in  den  Depar« 
tements  M^urthe^  Bas-Bht\  Haut-RhinjHauteSadne^VosgeSfM^seitef 
C6te  iOr^  Losh^e^  IsirSf  Pas-de-CalaiSf  Somme,  Aisne^  Manche,  Nord^ 
Seine^Inferieurej  also  im  nordöstlichen  Theile  des  Landes  heraus,  das 
schlechteste  in  den  Departements  Alliery  tndre,  Häuie^f^iemnef  Mor- 
bihan,  Corrdsef  Cöies^du-Nord,  Indre-et-Lowe,  Arri^ge,  Creuäe^  Län^ 
d^s,  Pyrenies-Orientahs^  Bouches-du-Rhdnt,  in  weldien  nur  ein  Sehü-» 
1er  auf  20  bis  28  Einwohner  kommt.  Wie  man  sieht,  sind  die  meisten 
dieser  verwahrlosten  Departements  im  Centram  oder  an  der  Küste 
des  atlantischen  Oceans,  es  sind  mit  Ausnahme  des  von  Indr^ei^Loire 
die  ärmsten  des  Landes;  die  Lässigkeit  derLocalbehÖrden  trägt  jedoch 
einen  grossen  Theil  der  Schuld  ihres  Zurückbleibens. 

Was  endlich  die  Kosten  des  Unterrichts  für  die  Familien  betrifft, 
so  waren  im  Jahre  1843  2,400,468  Schüler,  welche  ein  monatliches 
Schulgeld  zahlten,  dagegen  763,829  Freischüler,  die  Zahl  der  erstem 
hatte  im  letzten  Triennium  um  896,792  zugenommen,  die  der  letztem 
um  59,288.  Der  Satz  des  monatlichen  Schulgelds,  welcher  durch  eine 
Budgetsbestimmung  von  1843  auf  billigere  Weise  geregelt  worden  ist» 
beträgt  im  Durchschnitt 

1)  In  den  Communalschulen  für  Elnaben,  inCommunen  unter  1000 
Seelen  1  Fr.  10  Cent.  (9  Sgr.),  in  Communen  zwischen  1000  und  6000 
Seelen  1  Fr.  40  Cent.  (11  Sgr.  etwa),  in  Städten  von  mehr  als  6000 
Einwohnern  2  Fr.  <16  Sgr.) 

2)  In  den  Communalschulen  für  Madchen  ein  Unbedeutendes  mehr. 
8)  In  Privatschulen ,  in  Communen  unter  1000  Einwohnem  1  Fr. 

70  Cent,  (etwa  14  Sgr.),  in  Communen  zwischen  1000  und  6000  E. 
2  Fr.  (16  Sgr.),  in  grossem  Städten  2  Fr.  50  Cent,  bis  3  Fr.  25  C»t. 
(20  bis  26  Sgr.) 

unter  den  Freischülern  gehörten  403,502  den  Laienschulen,  360^827 
denen  der  religiösen  Congregationen  an.  Dies  Veriiältniss  mag  uns 
als  erster  Beweis  dafür  dienen ,  welche  grosse  Vortheile  der  Volks« 
Unterricht  aus  der  Theilnahme  der  früher  so  hart  angegriffen«  Brüder 
der  christlichen  Lehre  zieht;  denn  da  die  Zahl  der  von  ihnen  geleiteten 
Sdittlen  sich  nur  auf-  7590,  die  der  Laienschalen  dag^^  auf  52,248 
beruft,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  jenen  47  Freischüler  anf  eine  Anstalt 
kommen,  dagegen  nur  7  auf  jede  Laienschule. 

In  vielen  Communen,  wo  der  Unterricht  nach  altem  Eteirkommen 
nnentgeldlich  war^  oder  wo  die  Ortaverbältniase  es  vortheilbafter 
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Uesien,  haben  die  Stadtverordneten  statt  ein  monatliohes 
Schulgeld  zu  bestimmen  den  fixen  G^alt  der  Lehret-  erhöht,  z«  B.  in 
äUen  Seholen,  welohe  von  den  Brüdern  von  St.  Yon  geleitet  werden, 
denen  ihre  Statuten  untersagen,  ein  Schulgeld  zahlen  zu  lassen.  In 
diesen  Fallen  tragen  natürüeh  alle  Steuerpflichtigen,  gleichviel  ob  sie 
Sjnder  haben  oder  nicht  zum  Unterhalt  der  Schule  bei.  Dies  System 
ist  bisher  in  allen  Communalschulcn  von  Paris  beibehalten  worden, 
wo  es  vielleicht  mehr,  als  irgendwo  durch  die  Umstände  gerecht* 
fertigt  ist. 

Idi  kann  diesen  ersten  Punkt  des  Berichts  über  den  Prim'ärunterricht 
nicht  verlassen,  ohne  wenigstens  vorläufig  anzuerkennen,  wie  bedeutend 
die  seit  1833  auf  diesem  Gebiet  gemachten  Fortschritte  schon  jetzt 
sind,  und  zu  wie  guten  Hofihungen  sie  für  die  Zukunft  berechtigen. 
Die  angegebenen  Resultate  sind  freilich  mit  dem  blühenden  Zustande 
des  Volksunterrichts  in  den  meisten  Theilen  von  Deutschland  und  in 
Nord -Amerika  nicht  zu  vergleichen,  und  noch  immer  bleiben  Frank- 
reich viele  beschämende ,  bedauemswerthe  Lücken  auszufüllen,  aber 
man  muss  in  Betracht  der  frühem  Vema'^hlässigung  gestehn,  dass  die 
Anstrengungen  der  letzten  fünfzehn  Jahre  aller  Anerkennung,  alles 
Dankes  werth  sind.  Die  ernstesten  Hofihungen  auf  allgemeine  Ver- 
breitung des  Schulbesuchs  können  freilich  erst  von  der  künftigen 
Generation  erfüllt  werden,  da  in  ihr  alle  diejenigen,  welche  jetzt  selbst 
an  den  Wohlthaten  der  Bildung  Theil  nehmen ,  dieselben  mit  um  so 
grosserer  Bereitwilligkeit  ihren  Kindern  werden  verschafien  wollen. 


2.  Ueber  die  dem  Volksunterricht  vorgesetzten  Behörden. 

Der  Primärunterricht  wird  nach  dem  vierten  Titel  des  oben  ange- 
führten Grundgesetzes  in  fast  allen  £inzelnheiten  theils  von  beson- 
dem,  eigtods  dazu  geschafiiBnen  Behörden  geleitet,  theils  von  den 
sttdtischen  undProvinzialständen  überwacht  *).  Der  Universität  ver- 
bleibt der  allgemeine  Anstoss,  die  allgemeine 'geistige  Belebung.  Die 
Geistlichkeit,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  an  der  Behandlung  des 
Volksunterrichts  einen  so  bedeutenden  AnÜieil  haben  sollte,  hat  bis 


*)  Zu  leichterm  VerständnUs  gebe  ich  mit  einigen  Worten  eineUebenicht  der  fransösi« 
sehen  YsrwaltnngsorganiBation.  Unter  der  Autorität  der  Centralverwaltang  leitet  jedes 
der  S6  Departemente  ein  Tom  König  ernannter  Präfect,  ihm  sor  Seite  tteht  ein  CoUe* 
giinn  jrmi  FrSf eetvr r&th  en  (eotueäier*  de  prifeeture).  Jedee  Departement  aerfUlt 
itt  mehr  odsr  weniger  Kreise  (Anonäii^ewunti ),  deren  jeder  von  einem  Unterprifecft 
{8oui-prifi€j  verwaltet  wird;  die  Arrondiuemenfs  sind  wieder  in  Bezirke  oderCoa« 
tmu  getheilt,  in  welchen  die  höchste  Antorität  der  Friedensrichter  {Juge  depaia) 
ist;  die  CanfOns  sind  inCommaoen  getheilt,  derex»  jede  von  einem  oder  Bssbcwt» 
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jetzt  aaoh  in  ihrer  ßetheiUgung  an  den  versohiedenen  leitenden  Comi- 
t^8  nur  einen  untergeordneten  Einfluss  darauf  ausgeübt.  Ich  werde 
zuerst  die  Specialbehörden  und  den  Einfluss  der  Stadtverordneten  und 
der  Departementssfönde,  dann  den  Einfluss  der  allgemeinen  Verwal- 
tung, endlich  die  Theilnahme  der  Geistlichkeit  besprechen. 

Die  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  Primäriinterrichts  stand  Tor 
1838  vorzüglich  bei  sogenannten  Bezirkscomit^s  {eomites  cantonnayx), 
aber  die  in  denBezirkshauptstädtenexistirenden  Autoritäten,  der  Frie- 
densrichter und  die  conseiis  canionnaux  konnten  einerseits  zu  ihrem 
Werk  nicht  genug  Änsehn,  noch  genug  Einsicht  hinzubringen,  andrer- 
seits war  die  Lage  der  Bezirkscomit^s  nicht  so,  dass  sie  hätten  einen 
sehr  wirksamen  Einfluss  in  denCommunen  ausüben  können.  Sie  waren 
von  den  einzelnen  Communen  zu  entfernt,  als  dass  ihre  Wirksamkeit 
eindringlich  genug  ihre  Bekanntschaft  mit  allen  Bedürfnissen  genau 
und  sicher  genug  gewesen  wäre,  zugleich  standen  sie  zu  wenig  erha« 
ben  über  ihnen,  als  dass  sie  nicht  bei  vielen  Händeln  undLocalschwie- 
rigkeiten  selbst  betheiligte  Richter  gewesen  wären.  Die  im  Gesetz 
von  1833  an  ihre  Stelle  gesetzten  Verwaltungscomit^s  sind  offenbar 
in  Folge  der  von  Cousin  aus  Preussen  mitgebrachten  VorscUiige 
eingesetzt  worden:  er  hat  die  doppelte  Betheiligung  der  Communal* 
Verwaltung  und  der  Kreisschulräthe  an  dem  Werk  des  Yolksunter- 
richts,  so  wie  femer  die  Theilnahme  der  Stadtverordneten  und  dar- 
über den  Einfluss  der  allgemeinen  Provinzial-  und  hohem  Schnlver- 
waltung,  ihrer  ganzen  Vertheilung  nach  nicht  genug  loben  könneui 
und  suchte  dieselbe  in  seinen  Vorschlägen  den  französischen  Verwal«- 
sungseinrichtungen  so  viel  als  möglich  anzupassen.  Er  wünschte 
zunächst,  dass  die  Stadtverordneten  und  die  Departementsstände  zu 
einer  rechtmässigen  und  heilsamen  Theilnahme  berufen  würddh. 
„Bedenken  Sie  nur,  sagt  er  zum  Minister,  dass  die  Stadtverordneten 
und  die  Departementsstönde  die  Kosten  des  Yolksunterricfats  auf- 
bringen sollen,  und  dass  man  von  ihnen  billiger  Weise  nicht  viel 
erwarten  darf,  wenn  sie  nicht  an  der  Verwaltung  der  votizten  Aus- 
gaben einen  rechtmässigen  Antheil  erhalten.  Diese  Räthe  gehn  aus 
dem  Volke  hervor  und  kehren  ins  Volk  zurück:  sie  sind  in  fortwäh- 
render Berührung  mit  dem  Volke,  sie  sind  selbst  dessen  rechtmässige 


Mai  res  geleitet  wird,  dessen  Ernennung  yom  König  nach  einer  rom  Stadtrath  einsn- 
raieheaden  Lifte  Ton  drei  Candidaten  abhängt  Auf  jeder  Stufe  ezittirt  andrendts  eiae 
aofVolkiwahl  begründete  berathende  Behörde :  injeder  Ckimmnne  ein  Stadtrath  oder  Stadt- 
▼erordnetenversamxnlnngXeofwei/iiiNfitWp^v/)»  indenKreiien  diecofi#«tlf  cftfrroii- 
dUsemenij  in  den  Departementi  endlich  die  in  ihrer  Berechtigang  nnd  Beettmmang  den 
prenssischen   Prorinziaktanden   zn   vergleichenden   Departement« räthe  (eonseiU 
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BqraäseniAnten,  wie  die  Biaireflimd  die  IVüfeeteii 
der  Begiemng  sind.  Ich  sehe  darum  ihre  Mitwirkung  beim  Volka- 
onterrioht  als  eine  unbestreitbare  Nothwendigkeit  an/<  Darauf 
empfiehlt  er  unmittelbar  die  doppelten  SchulForstäade,  wie  sie  in 
Preussen  existiren,  vorzüglich  den  Ortsschulvorstand,  dessen  Mit^ 
gfieder  vorzüglich  unter  den  Rathen  des  conseil  municipal  gewählt 
werden  sollten»  darüber  aber  einen  höheren  Schulvorstand,  welchen  er 
nach  der  Departementshauptstadt  verlegt  wissen  wolltcw  Obwohl  in 
diesem  letzten  Punkte  das  Gesetz  von  seinem  Vorschlage  abgewichen 
ist,  so  rührt  die  Idee  der  neuen  Organisation  doch  von  seinem 
Berichte  her. 

Ich  habe  oben  die  Zusammensetzung  und  die  Bestimmung  der  bei- 
den Specialbehörden  fiir  den  Primärunterricht  genau  angeführt  und 
verweise  darauf  zurück,  indem  ich  nur  daran  erinnere,  dass  das  Com- 
munalcomit^  mit  den  Einzelnheiten  der  Verwaltung,  mit  demAeusser« 
liehen  der  Oberaufsidxt  beauftragt  ist,  das  Kreiscomit^  dagegen  mit 
der  moralischen  Leitung:  jenes  schlägt  die  Lehrer  vor,  dieses  stellt  sie 
wirklich  an,  jenes  klagt  an,  dieses  richtet,  setzt  ab  u.  s.  w.  Von  vom« 
herein  schrieb  die  Regierung  den  hohem  Comit^  die  grösste  Bedeu- 
timg zu.  „Wenn  der  Gesetzgeber,  heisst  es  im  Bericht  von  1834,  von 
den  Localcomit^  jene  Beaufsichtigung  in  allen  Einzelnheiten  und  in 
allen  Augenblicken  erwartet,  welche  nur  von  einer  am  Ort  selbst 
ansässigen  Behörde  zu  verlangen  ist,  so  erwartet  sie  dagegen  von  d^i 
Kreiscomit^s  jene  Aufsicht  höherer  Art,  jene  gemeinsame  Leitung,  den 
moralischen  Einfluss,  welcher  allein  den  guten  Erfolg  des  Unterrichts 
an  allen  Orten  sichern  kann.  Die  Kreiscomit^s  sind  das  Band  zwi- 
schen den  verschiedenen  Theilen  des  Systems,  durch  sie  kann  die 
Centraigewalt  einen  wirksamen,  heilsamen  Einfluss  nach  den  entfern- 
testen Punkten  des  ganzen  Gebiets  gelangen  lassen.  <* 

Die  Einrichtung  d^  Comit^  hat  denn  natürlich  von  Anfang  aa 
die  Fürsorge  der  hohem  Verwaltung  vorzugsweise  in  Anspruch  neh- 
men müssen.  Unter  dem  9.  Deoember  1833  erliess  der  Minister  (Gui- 
zot)  ein  Citcular  an  alle  Bectoren,  worin  er  die  Aufgabe  und  das  Ver- 
fahren jener  Behörden  ausfuhrlich  vorzeiobnet  Der  wichtigste  Theil 
des  Circulars  betrifft  natürlich  die  von  denComit^  auszuübende  Auf- 
sicht und  wir  können  aus  der  Art  und  Weise,  wie  hier  die  elementar- 
sten Bedürfnisse  der  Schuldisdplin  noch  dringend  empfohlen  werdeni 
entnehmen,  wie  s^  die  Schulen  damals  noch  im  Argen  gelegen  haben 
müssen* 

„Die  Aufsicht  kftnn  nur  dann  wirksam  sein,  heisst  es  dort,  wenn 
sie  sich  auf  feste  Prinzipien,  auf  genau  bestimmte  Maassnahmen  bera- 
ffOL  tpann^  deren  strenge  Ausführung  sie  zum  2Sd  hat   Darum  ist 


MOxwm^gf  da88  jede  Sehole  ihren  Plen,  ihr  Beg^emeot  hthe«  wenn 
die  Dauer  der  Sdiuilseit,  die  Stunde  des  Eintritts  in  den  verschiede*- 
nen  Jahreszeiten»  die  Reihefolge  der  Uebungen  an  jedem  Tage,  die 
Ferientage  u.  s.  w*  festgesetzt  werden«  —  Eine  der  ersten  Sargen  der 
Kreiscomit^s  muss  die  sein,  zuzusehn,  ob  diese  unentbehrliohe  Grund« 
kige  einer  guten  Schuldisciplin  überall  existirt.  —  Es  dürfte  Tieileickt 
sogar  nützlich  sein,  dass  sie  selbst  einen  Entwurf  eines  solchen  Regle* 
ments  anfertigten,  welcher  in  möglichst  vielen  Anstalten  anwendbar 

wäre. Jedes  (vom  hohen  Studienrath  bestätigte)  Regle* 

ment  müsste  dann  den  Localcomit^  zugesandt  und  in  allen  Schulen 
angeschlagen  werden. 

,,Damit  die  Aufsicht  der  Kreisoomit^s  desto  wirksamer  sei,  ist  zu 
wünschen,  dass  ihre  Mitglieder  die  Schulen  ihres  Bereichs  unter  ein* 

ander  vertheilen,  um  sie  so  ott  als  möglich  zu  besudien. Bei  die^ 

Ben  Besuchen  haben  sie  Erkundigungen  über  das  Verhalten  der  Leb* 
rer,  über  ihren  Eifer  in  der  Amtserfüllung,  über  ihre  Befähigung  und 
Kenntnisse,  über  ihre  Beziehungen  zu  den  Schülern,  zu  den  Aeltcm 
und  zu  den  Ortsbehörden  einzuziehen.  AucI^  sollen  sie  in  ihrer  Grtgen« 
wart  die  verschiedenen  Unterrichtsübungen  vornehmen  laasen,  um  sich 
von  der  Ausdehnung  und  Behandlung  des  Unterrichts  zu  überzeugen. 

Das  Circular  empfiehlt  ihnen  femer  alle  mögliche  Vorsicht  nnd 
Schonung,  zugleich  aber  auch  im  nöthigenFalle  einen  heflsamen  Ernst 
in  der  Ausübung  des  ihnen  zuertheilten  Redites  zur  Vorladung  der 
SchuUehier  wegen  unsittlicher  Führung. 

Die  Ejeiscomites  haben  femer  über  die  Vertheilnag  derHulfs*  und 
Aufmunterungemittel  zu  bestimmen,  welche  aus  der  Departements» 
oder  aus  der  allgemeinen  Staatscasse  den  einzelnen  G^emeinden  oder 
den  Lehrern  zufliessen  sollen.  „Sie  reichen  auch  jährlich  ihre  Vorschläge 
in  Betreff  der  an  alte  oder  arme  Schullehrer  zu  vertheilenden  Gelder 
ein,  so  wie  über  die  Vertheilung  von  Medaillen  und  Bacheni.^^ 

Eins  der  wichtigsten  Rechte  der  Kreiscomit^  ist  das  der  Bmeo«- 
nung  derSehuIlehrer,  doch  werde  ich  (fieArt  undWeise  derselben  erst 
bei  der  Besprechung  der  Lage  der  Lehrer  anführen. 

So  viel  man  nun  auch  von  der  Combination  der  beiden  Condtfa 
erwartet  hatte ,  so  hoben  sieh  doch  die  Hofinungen  nicht  durchweg 
bestätigt,  zumal  haben  die  Locfdoomit^s  an  vielen  Orten  ihre  Pilich* 
ten  nicht  sehr  treu  erfüllt.  Schon  im  Bericht  von  1840  klagte  der 
Minister  über  ihre  Lässigkeit  und  führte  an,  dass  in  41  Departements 
dieselben  sich  kaum  versammelten,  ausser  wenn  gerade  ein  neuer Leli* 
rer  zu  ernennen  sei.  Dadarch  würde  die  Beaufsichtigung  der  St^ulen 
das  Werk  der  hohem  Comt^  allein,  weldiA  freiKoh  oft  ein^i  löbEobeH 
£ifer  und  viel  Einsicht  zeigten,  aber  bei  ihrer  weiten  Entfemui^  vsa 


den  enuMbeii  Sohnkii  keine  munerwSlirettde  ContreDe  über  sie  aofl« 
üben  konnten*  Im  Berieht  ton  1845  wiederholt  Qer  Minister  seine 
Klage  und  auch  anderwärts  ist  dieselbe  vielfach  erhoben  worden :  es 
scheint  auch,  als  sei  das  Bewusstsein  über  die  Bedürfnisse,  über  die 
wahre  Natur  der  Volksersiehung»  so  wie  der  Ersiehung  überhaupt  in 
Fnnkreieh  au  wenig  verbreitet»  als  dass  von  den  Localbehörden  an 
kleinen  Orten  zumal  ein  wirklich  verständiger  Einfluss  zu  erwarten 
wäie.  9,In  Frankreich»  sagt  der  bekannte  Emil  von  Girardin»  nimmt 
man  unbesoldete  Aemter»  öiientliohe  Aufträge  mit  trügerischer  Bereit- 
wiHigkeit  an »  man  sieht  ihre  Annahme  nicht  als  einen  Anlass  zu 
ernsten  Studien»  zur  Erwerbung  besonderer  Kenntnisse  an»  sondern 
ab  einen  l^tel»  welcher  solche  mittheile»  weil  er  sie  als  vorhanden  vor- 
ansaetzt.  Daher  so  viele  unfähige  Maires»  so  vide  untüchtige  Munici- 
pafarathe»sovieleim  Prinzip  vortreffliche  Gesetze»  welche  in  der  Ausfüh- 
rung unfruchtbar  Ueiben.^^ 

»»Der  Communal-  und  derEjrdsvorstand  leiden  an  demselben  Uebel- 
stände»  dass  sie  meist  aus  Mitgliedern  bestehn,  welche  weder  Compe- 
tenz»  noch  rechte  Kenntaisse  haben»  welche  bemfen  sind,  die  Ausfüh- 
rung von  Methoden  zu  untersuchen»  welche  sie  nicht  verstehn»  über 
einen  Lehrer  zu  urtheilen»  welcher  bei  aller  Unwissenheit  noch  mehr 
wdss»  als  sie.«* „Wenn  wir  an  die  Betrachtung  der  Wirk- 
lichkeit gehn»  hat  keines  von  den  beiden  Comit^s  wirklich  einen  rech- 
ten Einfluss.  Das  Kreiscomit^  kann,  da  es  nicht  am  Orte  selbst  ist» 
Niehta  selbst  kennen  lernen,  und  man  weiss»  dass  das  Interesse  desto 
goinger  wird,  je  grosser  die  Entfernung  isi  Jedes  Mitglied  hat  seine 
eigenen  Angelegenheiten  an  besorgen  und  verläset  sich  auf  die  Tbä« 
tigkeit  der  übrigen  Mitglieder»  welche  ihrerseits  wieder  Alles  dem 
Seoretär  überlassen»  welcher  nicht  selten  aUdn  die  Versammlung  aus* 
macht»  dits  ProtoooU  mühsam  zusammenstöppelt  und  bei  guter  Gele- 
genheit unterschreiben  lässt*  Was  die  Communalschttl vorstände  betrifl^ 
so  könnten  sie  allerdings  eine  thätige  Aufsicht  ausüben :  aber  ihr  ein- 
ziges Mittel  des  Einflusses  ist  die  Klage  und  man  vergisat»  dass  in 
etwa  30,000  Commmnen  dies  Mittel  nicht  angewandt  werden  kann» 
weil  der  Vorstand  selbst  in  vieler  Beziehung  vom  Lehrer  abhängt» 
Wer  würde  denn  im  Fall  eines  Bruchs  die  Briefe  und  die  Beehnongen 
sdbreiben»  das  Stadtbvch  in  CMnung  halten,  oder  auch  wer  soll  die 
Klage  selber  aufsetzen?  der  Pfarrer  etwa?  der  wird  sich  mit  seinem 
Glockenläuter »  seinem  Weihwasservertheiler,  seinem  Sänger,  leinem 
Sigrist  nicht  überwerfen  wolfea.  —  Die  beiden  Schulvorstände  sind 
aitUn  in  der  Fl*a3ds  unwirksam«^'  Girardin  scheint  die  Schwädien 
den  Eieisvonlands  an  übeiirmben,  obwohl  nodi  der  letzte  Bericht 
des  Unterricbtsministers  ebenfalls  bemerkt»  dnea  «nter  den  43^  Kiei« 
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Ben  in  176  diese  Behörden  ihre' Aufgabe  lässig  betreiben.  Jedenfalls 
giebt  ihm  die  allgemeine  Erfahrung  in  Bezug  auf  die  Commnnalvar* 
stände  Beoht. 

Nächst  den  beiden  Speoialvorständen  sollen  dieDepartements- 
stände  die  Sachen  des  Unterrichts  zum  Gegenstand  ihrer  besondem 
Fürsorge  machen:  diese  nur  berathenden  Behörden  haben  bei  Gele« 
genheit  der  Votirung  und  Vertheilung  der  Zuschüsse  zu  den  Unter- 
richtsausgaben des  Departements  eine  natürliche  Veranlassung ,  sich 
über  die  Bedürfnisse  das  yolksunterrichts  zu^  erkundigen  und  auszu- 
sprechen. Sie  bestehn  nun  grösstentheils  aus  sehr  erleuchteten  Mit- 
gliedern,  so  dass  ihr  Urtheil  und  ihre  Wünsche  bei  der  Centralver- 
waltung  von  grossem  Gewicht  sein  müssen,  und  sie  scheinen  zur 
schnellem  Verbreitung  des  Volksunterrichts  gute  Dienste  zu  leisten« 

Ich  habe  oben  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  die  Mitwirkung 
der  Präfecten  an  dem  besprochenen  Werk  angegebenj  sie  ist  eben 
meist  nur  aufmunternd  nnd  überwachend. 

Was  den  Einfluss  der  Universität,  der  allgemeinen  Verwal- 
tupg  des  öffentlichen  Unterrichts  betrifft,  so  konnte  über  ihre  Aufgabe 
nnd  Berechtigung  kein  Zweifel  vorhanden  sein,  wiewohl  dis  Gesetz 
von  1833  ein  Gesetz  der  Freiheit  war  und  die  Concurrenz  der  Privat- 
Unternehmungen  mit  den  Anstalten  der  Universität  begründen  sdilte. 
Niemand  stellte,  wie  es  heute  für  den  Secundärunterricht  von  Seiten 
der  geistlichen  Partei  geschieht,  die Noth wendigkeit  einer  einigenLei- 
tung,  von  welcher  ein  kräftiger  Anstoss  imd  die  höchste  Aufsicht  aus- 
gehn,  auf  welche  aUe  Verantwortlichkeit  zurückfallen  musste,  inFrage. 
So  wenig  als  man  im  Einzelnen  ohne  die  Mitwirkung  der  Stadtverord- 
neten und  der  Departementsstände,  der  Maires  und  der  Präfecten  zu 
gedeihlichem  Fortgang  des  Werkes  hätte  kommen  können ,  eben  so 
wenig  wäre  von  einem  vereinzelten  Wirken  aller  dieser  Ejräfte  ohne 
das  gemeinsame  Band  der  hohem  Leitung  und  Initiative  irgend  ein 
erfreuliches  Resultat  zu  erwarten  gewesen.  •-<  Der  unmittelbare  Reprä- 
sentant der  Centralunterrichtsverwaltung  ist  den  Departements  der 
Rector  der  Akademie;  wir  haben  bei  der  Angabe  der  Wirksamkeit 
der  Comit^s  schon  gesehn,  welches  die  Beziehungen  des  Rectors  ta 
diesen  Specialbehörden  sind.  Er  übt  aber  seine  Aufsichtspflichten  im 
Primärunterricht  vorzüglich  vermittelst  eines  besondem  Inspectors 
für  den  Primärunterricht  aus.  Die  Ordonnanz  über  die  Einfüh- 
rung dieser  Beamten  lautet  so: 

„Es  soll  in  jedem  Departement  einen  besondern  Inspeo- 
tor  für  den  Primärunterricht  geben.  Sein  Aufsichtsrecht  erstreckt 
lieh  auf  alle  Primäranstalten,  mit  Einschluss  der  Kleinkinderschulen 
und  der  Schulen  für  Erwachsene.  — * 
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„Die  Inspectoren  für  den  Primärunterricht  werden  auf  den  Votr 
Bchlag  jdes  Studienraths  vom  Minieter  ernannt.  Niemand  kann  dazu 
berufen  werden,  wenn  er  nicht  in  einem  Collegium  angestellt  gewesen 
ist  oder  fünf  Jahre  hindurch  am  Primärunterricht ,  sei  es  als  Lehrer, 
sei  es  als  Mitglied  eines  Vorstands  mit  Auszeichnung  Theil  genom- 
men hat."   . 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Inspectoren  nicht  wie 
alle  übrigen  je  einer  Akademie,  sondern  je  einem  Departement  ange- 
hören; diese  Einrichtung  war  beim  Primärunterricht  nothwendig,  da 
seine  ganze*  Organisation  sich  nach  dem  Obigen  sehr  genau  an  die 
Departementseintheilung  anschliesst. 

Ein  Statut  des  hohen  Studienraths  hat  die  'Wirksamkeit  der  Pri- 
mär-Inspectoren  weiter  bestimmt: 

„Der  Inspector  hat  in  jedem  Departement  jährlich  eine  Liste  der 
Anstalten  abzufassen  und  dem  Bector  einzusenden,  welche  er  auf 
Grund  der  eingezogenen  Erkundigungen  bald  zu  besuchen  für  nothig 
hält.« 

'  „Er  begiebt  sich  wenigstens  einmal  im  Jahre  nach  den  Ej*eishaupt- 
stadten  und  verlangt  dann  eine  ausserordentliche  Versammlung  des 
Elreisschulvorstands,  um  mit  demselben  über  die  neueste  Lage  der 
Anstalten  des  Kreises  zu  Käthe  zu  gehn.  Nach  den  Resultaten  dieser 
Beratfaung  bestimmt  er  die  zu  visitirenden  Schulen.'' 

„In  allen  Schulen,  die  er  besucht,  hat  er  seine  Aufmerksamkeit 
1)  auf  die  äussere  Lage  und  allgemeine  Haltung,  2)  auf  den  innem 
moralischen  Character  der  Schule,  3)  auf  den  Unterricht  und  die 
Methode  der  Schule  zu  richten.  Er  wohnt.den  Lehrstunden  bei  und 
prüft  selbst  die  Schüler." 

„Er  hat  sich  zu  versichern,  dass  in  den  öffentlichen  Schulen  nur 
solche  Bücher  eingeführt  sind ,  deren  Gebrauch  vom  hohen  Studien- 
rath  gebilligt  ist,  und  dass  die  in  den  Privatschulen  gebrauchten 
Bücher  nichts  der  Moral  Gefährliches  enthalten.'' 

„Er  wohnt  den  Sitzungen  der  Prüfungscommissionen  bei,  —  —  — 

eben  so  den  Prüfungen  in  den  Normalschulen." 

.  „In  der  ersten  Woche  des  Octobers  jedes  Jahres  reicht  er  einen 
genauen  Bericht  an  den  Bector  und  an  den  Präfecten  ein,  welchen 
diese  mit  ihren  Bemerkungen  dem  Minister  zusenden." 

Je  mehr  sich  herausstellte,  wie  wenig  sich  von  den  freiwilligen  In- 
spectionender  Mitglieder  der Kreisvorsföndeerwartenliesse,  desto  mehr 
fühlte  man  die  Noth wendigkeit,  die  ordentliche,  officielle  Inspection 
zu  vervielfältigen  und  den  wirklichen  Inspectoren  wurden  in  ausge- 
dehnten Departements  noch  Unterinspectoren  beigegeben.  Die 
ndetzt  angestellten  87  ordentlichen  und  118  Hülfsinspectoren  haben 
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m  hwie  4e0  JahVes  1843:  30,001  Gemeinden  mä  50^86  Sohukii 
besucht  Per  leiste  Bericht  ertheilt  ihrem  Eifer  und  ihrer  Umaieh^ 
alles  Lob  und  beklagt  nur,  dass  ihre  Anstrengungen  so  wenig»  wie  die 
meisten  apdem  auf  dem  Gebiete  des  Primärunterricbte  eine  angemes- 
sene Belohnung  finden.  Der  Gehalt  der  wirklichen  Inbpectoren  wech- 
selt zwischen  1600  bis  2000  Fr.  (425—540  Bthb.),  der  der  Unter- 
mspectoren  zwischen  1200  und  1400  Fr.  (315  und  370  Btblr.).  Ihre 
Beisekosten  sind  so  dürftig  angeecUagm,  dass  sie  kftum  die  oothwm- 
digsten  Ausgaben  decken« 

Die  Einrichtung  der  Inspectiouen  des  Primäruntemchts  hat  im 
letzten  Jahre  durch  die  Ernennung  zweier  Oberinspectoren  des 
Primärunterrichts  ihre  nothwendige  Ergänzung  erhalten;  wie  alle 
Zweige  des  öffentlichen  Unterrichte,  musste  auch  die  Yolkssdiide  vor 
dem  hohen  Studienrath  ein  unmittelbares  Organ  finden« 

DerEinflussderCentralverwaltu^g  macht  sich  femer  in  der  Zusam- 
mensetzungder  Prüfungscommissionen  geltend.  Derbetrefl^de 
Artikel  (25)  des  Gresetzes  sagte: 

,,E8  soll  in  jedem  Departement  eine  oder  mehrere  Prüfungscom- 
mis9ionen  für  den  Primärunterricht  geben,  welche  alle  diejenigen,  die 
sich  um  dasFähigkeitszeugniss  {brevetäe  capacite)  für  den  Elementar- 
oder hohem Primärunterrioht  bewerben,  zu  prüfen  haben:  sie  besorgen 
auch  die  Prüfungen  in  den  Normalschulen.^' 

„Die  Mitglieder  dieser  Commissionen  werden  vom 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  ernannt.'^ 

Die  Ausführung  dieses  Artikels  ist  vermöge  eines  Statuts  vom 
19.  Juli  1833  in  folgender  Weise  geordnet  worden: 

„Es  soll  in  jeder  Departementshauptstadt  eine  Prüfungscommis« 
sion  für  die  Aspiranten  auf  das  Fähigkeitszeugniss  gerundet  wer- 
den>  —  Sie  wird  alle  drei  Jahre  neu  gewählt;  ihreMi^lieder  sind  aber 
immer  wieder  wählbar." 

„DieCommissionmuss  aus  sieben  Mitgliedern  bestehn,  wovon 
drei  nothwendig  Schulmänner  (Mitglieder  der  Universität)  sein 
müssen.  Nämlich:  der  Rector  oder  ein  vom  ihm  abgeordneter  Inspeo* 
tor,  der  Proviseur  oderCenseur  und  ein  Professor  des  königlichen  Col- 
legiuras,  wo  ein  solches  eiustirt,  und  ein  oder  mehrere  Mitglieder  des 
ComnmnalcoUegiums  in  den  Stödten,  welche  ein  solches  besitzen/^ 

„Ausserordentliche  Fälle  ausgenommen,  versammeln  sich  die  Com- 
missionen zwei  Mal  im  Jahre,  imAnfangMärz  und  September*)."— — 

„Ausser  der  am  Hauptort  des  Departements  zu  bildenden  Com- 


*)  üober  den  Charocter  der  Frufnng  selUt  sprcob^  ich  unM  bei  der  ,3ildiiDg  oad 
Btellmig  der  Schullcbrer/' 
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miagkm  kaim  in  iet  EMahauptstadt  noch  «m  üntercommiaBio« 
cor  Ftvtfmg  der  filementarlehrer  dileia  gegründet  werden.'^ 

Die  JEinricbtfing  der  P^riiim^ecommieeianen  war  von  der  greeeten 
Wichtigkeit.  Da  das  FähigkeitsBeugBias  und  das  über  die  Sittlich» 
keit  j^t  die  einadgen  Bedingnagen  eind»  welche  man  lair  Zuiaasnng 
aum  FrimänmteRicht  au  erfüllen  hat,  so  war  ea  nnuQgängfich  noth* 
wendigv  die  ErfiUlang  dioeer  Bediagopgen  wenigatena  nicht  au  einer 
bfeeeenForm  herabsinken  an  laaseni  soodemdie  Prüf  nagen  so  ernst  nnd 
auv^läasigalsmöglichznmaohen.  DaaebenangeführteStatntaoUtedein 
Staat  und  den  Familien  eine  soldie  Gewähr  leisten*)^  theils  durch  die 
Zahl  der  Mitglieder»  theila  durch  die  fiinführung  mehrerer  Schnlmän^ 
ner.  »Diese  müssen  am  Besten  im  Stande  sein«  die  Kenntnisse  der 
Candidaten  au  beurtheilen  uad  in  ihrer  eigenen  pädagogischen  Erfah* 
rang  werden  sie  auch  die  Fahlheit  erworben  haben ,  au  erkennen ,  ob 
jene  die  verschiedenen  Lehrmethoden  verstehn  und  anzuwenden  wissen* 
Sie  werdenendUchimlntereesedes  öffentlichen  Untemohtsy  iminteresae 
dtf  Ehre  der  Universität,  welcher  sie  angehörwi  darüber  wachen»  dass 
nur  wirklich  fähige  und  würdige  Leute  au  der  ersten  Stufe  der 
Hierarchie  Zugang  ^den/' 

9,UntBr  den  Personen,  welche  ausser  den  Schulmännern  aur  Theil« 
nähme  an  den  Commissionen  berufen  winden»  muas  gewiss  ein  Geiste 
lich^  sein.  Das  Gesetz  hat  den  Beligionsunterricht  unter  den  Lehr« 
gegenständen  obenan  gestellt:  es  ist  mithin  nöthig»  zu  wissen » ob  der 
L^rer  jene  wichtigenKenntnisse,  die  vorzüglichste  Norm  des  Lebensi 
den  Kindern  mitzutheilen  weiss.  Gewiss  würde  auch  jeder  Beamte 
des  öffentlichen  Unterrichts^  jeder  Familienvater  zu  beurtiieilen  wissen, 
ob  der  Candidat  die.nöthigen  religiösen  Kenntnisse  besitze,  aber  es 
ist  angemessen,  dass  er  es  in  Gegenwart  derer  beweise,  welche  ver- 
möge ihres  bescmdem  Characters  und  ihrer  ausdrücklichen  Mission 
besonders  dazu  berufen  sind,  darüber  zu  urtheilen/^ 

„Uebrigais  sind  alle  Vorsichtsmaaasregeln  genommen  worden, 
damit  die  Prüfungen  ernst  sei^a  und  gute  Früchte  bringen«  Oeffent- 
liohkeit,  klare,  bestimmte  Programme,  augenblicklich  niedergeachrie«- 
bene,  von  allen  Richtern  unterzeichnete  Protocolle,  Listen  der  ange« 
nommenen  Candidaten  nach  dem  Bang  des  Verdienstes,  dies  Allea 
muss  unter  demBeistand  einer  tbätigen  Verwaltung  mit  dahin  wirken» 
daaa  die  Jugend  künftig  nut  tüchtige  Lehrer  habe*'< 

Kldlieh  ist  als  wichtigeaBeeht  derCentralbehörde  noch  dies  anau* 
führen^  däa^  sie  dielaste  der  im  öflfontliditti  Unterricht  »i  gebfanchen* 
den  Bücher  abfasst     Ohne  in  diesem  Augenblick  schon  auf  die 


^)  CiiciÜAr  Gniiots  an  die  BectoreD,  rom  5.  August  1833* 
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Besprechung  der  Methoden  und  Lehrbücher  selbst  einzugehn»  ist  anjBu- 
erkennen,  dass  die  Wahl  derselben  nicht  absolut  dem  Gutachten  der 
einzelnenLehrer  überlassen  werden  durfte;  denn  es  ist  überaus  schwer, 
grade  in  den  einfachen  Dingen,  welche  den  Elementamnterricht  erfül- 
len, einen  guten,  sichern  Weg  der  Mittheilung  zu  finden.  Die  Wahl 
eines  guten  Leitfadens  schliesst  aber  die  einer  guten  Methode,  zum 
Theil  wenigstens,  in  sich,  und  man  kann  sehr  fiUhig  sein,  einen  guten 
Leitfaden  zti  erklären,  und  unfiUiig,  selbst  einen  zu  verfassen.  Das 
Gesetz  hat  nun  freilich  über  Methoden  und  Form  des  Unterriditi 
Nichts  ausgesagt  und  es  hat  darin  weise  gehandelt,  die  Schulyerwal- 
tung  aber  würde  einen  argen  Fehler  begehn,  wenn  sie  sich  dassdbe 
Schweigen  auferlegte.  Das  Oesetz  durfte  nicht  Torausbestimmen 
wollen,  was  seiner  Natur  nach  wandelbar  und  fortschreitend  ist;  die 
Verwaltung  dagegen  muss  dafür  sorgen,  dass  alle  zeitgem&ssen  Ver- 
besserangen in  den  öffentlichen  Schulen  eingeführt  werden.  Das  Still- 
schweigen des  Gesetzes  lässt  dem  Fortschritt  freies  Feld;  das  Still- 
schweigen der  Verwaltung  würde  die  Routine  begünstigen.  Zunächst 
liess  Gtdzot  gleich  in  den  ersten  Monaten  von  ausgezeichneten  Schul- 
männern die  nothwendigsten  Leitfaden  für  die  verschiedeneu  ünter- 
richtsgegenstände  abfassen,  femer  aber  bestand  schon  seit  1881  eine 
Gommission  zur  Prüfung  aller  im  Primärunterrichtgebralichten  Bücher. 
Sie  besteht  bis  jetzt  immer  fort,  um  die  Einführung  guter  Werice  auf 
alle  Weise  zu  befördern ,  schlechte  dagegen  von  den  Schulen  fem  zu 
halten.  Die  Verwaltung  schreibt  den  Gebrauch  keines  Buchs  unab- 
weislich  vor,  aber  sie  empfiehlt  jedes  mehr  oder  weniger  nach  seinem 
Werth  und  verbietet  den  Gebrauch  derer,  welche  ihr  gefährlich 
scheinen. 

Um  die  schlechten  oder  mittelmässigen  Schulbücher  um  so  leichter 
zu  verdrängen,  hat  die  Universitiit  in  jedem  Jahre  seit  1883  allen 
Schulen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Bedürftigkeit  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  von  Exemplaren  der  besten  Leitfaden  zur  unentgeld- 
Hdien  Vertheilung  zugeschickt.  Ausserdem  hat  die  Stiftung  eines 
officiellen  Journals  für  den  Primärunterricht,  des  von  Guizot  begriin«* 
deten  Manuel  genital  de  rinstruetion  primmre  zur  Verbreitung  nütz** 
lieber  Kenntnisse  und  zur  Verbesserung  der  Unterricht«uietfa<>deB 
unter  den  Lehrern  der  Provinzen  gewiss  sehr  viel  beigetragen. 

Im  AUgemeinen  ist  der  Universität  nachxaisagen,  dass  sie  von  allen 
diesen  Mitteln  eines  wohlbegründeten  ESnflusses  durchaus  nicht  in  der 
absoluten,  einseitig  stationären  Weise  Gebrauch  macht,  welche  ihr  auf 
andern  Gebieten  des  öfltotlichen  Unterrichts  vorgeworfm  werden  kann : 
sie  hat  auf  jede  Art  zur  Beförderung  un< 
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unterriehts  zu  wirken  gefiuchti  ohne  die  AUseitigkeit  der  freien  £nt« 
wickehing  zu  hemmen. 

Wenn  ich  nun  noch  yon  der  Geistlichkeit  als  einer  der  leiten* 
den  Gewalten  des  Yolksschulwesens  zu  sprechen  habe,  so  geschieht 
es  doch  weniger,  um  anzugeben,  was  die  Geistlichkeit  thut,  als  um  die 
Lficke  anzudeuten,  welche  ihre  grösstentheils  selbstyerschuldete  und 
selbstgewdlte  Theilnahmlosigkeit  bis  jetzt  gelassen  hat.  Nach  den 
einleitenden  Bemerkungen,  welche  ich  der  Darstellung  des  Primärun- 
terrichts Torangeschickt  habe,  ist  es  nicht  nothig,  von  Neuem  die 
Nothwendigkeit  der  Theilnahme  der  Geistlichen  an  dem  bedeutsamen 
Werke  zu  entwickeln.  Es  wäre  widersinnig,  dem  Jugendunterricht 
eine  tüchtige ,  ernste,  religiöse  Grundlage  zu  wünschen  und  doch  die- 
jenigen von  der  Theilnahme  daran  ausschliessen  zu  wollen,  welche  auf 
die  Lehrer  und  Schüler  am  Leichtesten  in  dieser  Sichtung  zu  wirken 
im  Stande  sein  müssen.  Dagegen  ist  jetzt  zu  untersuchen,  ob  die 
Gesetzgeber  und  die  Unterrichtsbehörden  diese  Aufgabe  und  dies 
Becht  der  Geistlichkeit  anerkannt  haben  und  dann,  ob  es  demnach 
wirklich  ausgeübt  wird,  und,  wenn  nicht,  durch  wessen  Schuld? 

Ich  bin  der  entschiedenen  Meinung ,  dass  die  Staatsgewalten  bei 
und  seit  der  Einführung  des  neuen  Unterrichtsgesetzes  gethan  haben, 
was  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  möglich  war,  um  der  Geist* 
liohkeit  die  ihr  gebührende  Stelle  im  Primärunterricht  einzuräumen. 
Wenn  wir  bedenken,  dass  die  Abfassung  des  Gesetzes  in  die  ersten 
Jahre  nach  der  Julirevolution  fiel,  in  eine  Zeit,  wo  aller  Unwillen,  alle 
Leideuschaften,  welche  die  unberufene  Einmischung  des  Clerus  in  die 
politischen  Verhältnisse  erregt  hatte,  noch  in  voller  Kraft  waren,  wo 
die  Buinen  des  erzbischöflichen  Palastes  und  die  Trümmer  von 
SL  Germain  rAuxerroü  mit  lauten  Zungen  die  öffentliche  Ungunst 
gegen  den  Eatholicismus  verkündigten,  so  werden  wir  anerkennen, 
dass  eine  Schere  Ueberzeugung  und  ein  fester,  muthiger  Wille  dazu 
gehörte,  von  denBechten  der  Repräsentanten  der  Religion  so  entschie* 
den,  so  unumwunden  zu  sprechen,  wie  es  vom  Minister,  von  seinen 
ffiithen,  von  den  Berichterstattern  in  beiden  Kammern  und  von  allen 
bedeutendem  Schriftstellem  auf  jenem  Gebiete  geschah.  Selbst  Cou- 
sin, welcher  theils  aus  Gründen  philosophischen  Antagonismus,  theik 
in  der  Erinnerung  an  erfahrene  persönliche  Verfolgung  am  Wenigsten 
gendgt  sein  mochte,  der  Geistlichkeit  mehr  als  ihr  nothdürftigstes 
Recht  einzuräumen,  fühlte  doch,  besonders  nach  den  Erfahrungen,  die 
er  an  der  preussiscfaen  Volksschule  gemacht,  die  Nothwendigkeit  der 
Betheiligung  der  (Geistlichkeit.  Seine  Ansichten  stehn  dem  damaligen 
tiefenMisstrauen  noch  am  Nächsten,  desshalb  führe  ich  sie  vorweg  an, 
um  leichter. begreiflich  zu  machen,  was  d^r  gute  Wille  der  Regierung 
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für  die  Odsflichkeit  thtm  konnte  und  was  nicht.   „NacK  den  Verwal- 
tungsbehorden,  sagt  Couain  in  seinem  Bericht  über  Prenssens  Sdinl- 
Wesen,  musste  <fie  (Geistlichkeit  die  grosste  Rolle  im  Volksimterricht 
spielen.    Wie  hat  sie  eine  derartige  Mission  yemachlässigen  oder  gar 
verschmähen  können?  Aber  man  muss  die  traurige  Thateache  einge- 
stehn:  die  GdstSchkeit  ist  im  ADgemeinen  in  Frankreidi  g^en  die 
Volksbildung  gleichgültig  oder  feindlich  gesinnt.  So  mag  sie  sich  denn 
selbst  darum  anklagen»  wenn  ihr  das  Gesetz  keinen  grossen  Einfluss 
darauf  gestattet,  sie  hätte  dem  Gesetze  zuvorkommen,  sich  im  voraus 
einen  noth wendigen  Platz  sichern  müssen.    Das  Gesetz,  als  Tochter 
der  Thatsachen,  kann  sich  wenig  auf  die  Geistlichkeit  stützen,  aber 
wenn  es  sie  ganz  bei  Seite  Hesse,  beginge  es  dnen  grossen,  einen 
unermesslichen  Fehler,  denn  es  würde  sie  gegen  den  Primärunterricht 
aufregen  und  einen  offenen ,  scandalSsen ,  gefährlichen  Kampf  hervor- 
rufen.   Der  natürliche  Mittelweg  wäre,  den  Pfarrer  oder  Pastor  oder, 
wo  es  nöthig  ist,  beide  in  den  Ortsschulvorstand  aufzunehmen,  und 
den  höchsten  Geistlichen  des  Departements  in  den  Departementsvor- 
stand. Den  Geistlichen  den  Vorsitz  darin  zu  geben,  wie  es  die  Restau- 
ration gethan,  hiesse  dasselbe  erzielen,  was  sie  erzielte,  dass  sich  näm- 
Kchdie  Vorsfönde  niemals  oder  vergeblich  versammelten.  Auf  der  andern 
Seite,  sie  ausschliessen,  wie  gewisse  Leute  wollen,  die  sich  einbilden, 
grosse  Philosophen  zu  sein,  wäre  eine  in  jeder  Beziehung  schlechte  Seac- 
tion.    Man  muss  den  Geistlichen  die  Vorstände  weder  völlig  preisge- 
ben, noch  sie  daraus  ausschliessen.  Die  ehren  werthen,  einsichtigen  und 
einflussreichen  Leute,  welche  zu  Mitgliedern  der  Vorstände  gewählt 
werden  müssen,  werden  die  Geistlichen  nach  und  nach  durch  ihre  Ein- 
sicht und  durch  ihr  achtungsvolles  Benehmen  umstimmen.  Uebrigens 
ist  heute  die  Geistlichkeit  überwunden,  die  Zeit  ist  gekommen,  wo  man 
sie  schonend  behandeln  muss,  indem  man  sie  im  Zaume  hält.  Napoleon 
war  eben  nicht  feig,  und  doch  hat  er  nicht  verschmäht,  mit  der  Geist- 
Kohkeit  zu  unterhandeln,  wie  mit  dem  Adel,  mit  der  Revolution,  mit 
Allem,  was  eine  wahre  Maeht  darstellte,  und  man  muss  blind  sein,  um 
nicht  einzusehn,  dass  die  Geistlichkeit  heute  eine  Macht  ist.    Man 
xnuss  sie  mithin  zu  gewinnen  suchen  undNichts  versäumen,  um  sie  auf 
die  Bahn  zurückzuführen,  wohin  Alles  sie  leiten  sollte,  ihr  offenbares 
Interesse,  wie  ihr^  heilige  Mission  und  das  Andenken  m  die  alten 
Dienste,  wdt^e  sie  der  europäischen  Civilisation  geleistet  hat.    um 
sie  aber  für  uns  zu  gewinnen,  darf  unser  Unterricht  nicht  ohne  mora- 
Ksche,  rdigiSseGrundlage  sein;  denn  sonst  wäre  diePlldit  derGeist- 
Bchkeit,  9m  m  bekämpfen,  und  sie  hätte  in  diesem  Kample  die  Sym- 
patUe  affer  ehrciAaften  Leute,  aller  guten  FamUienvtttw  und  des 
YoIIeb  seftst  für  sich. 
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Wie  wir  gesehn  haben,  sind  die  Vcrscbfege  Cousins  in  dieser,  wie 
in  anderer  Beziehung  ins  Gesetz  selbst  übergegangen,  und  mehr 
kennte  der  Geistliohkeit  unmittelbar  nicht  gestattet  wetden,  wenn  man 
nicht  den  blinden  Eifer  der  Menge  von  Neuem  erregen  und  dadmreh 
Tielleicbt  jeden  geistlichen  Einflnss  auf  lange  unmöglich  machen 
wollte. 

Der  damalige  Minister  aber  und  die  meisten  seiner  Nadifolger 
richteten  ihr  unablässiges  Streben  darauf,  vorzüglich  ein  gutes  Ein- 
▼erständniss  zwischen  den  Lehrern  und  den  Oeistiichen  herzusteHen. 
Indem  schon  erwähnten  Circular  an  alle  Lehrer  empfiehlt  ihnen  Ouizot 
ausdrücklich,  ihr  Möglichstes  zu  thnn,  um  ihrer  Schule  das  Wohlwollen 
der  Chistlichen  zu  gewinnen.  „Der  Pfarrer  oder  Pastor  haben  Becbt 
auf  Ih^  Achtung,  denn  ihre  Aufgabe  betrifit  das  Höchste  im  Men-» 
sehen.  Wenn  vermöge  bedauernswerther  Zufälligkeiten  der  Geist-' 
Mche  dem  Schullehrer  billiges  WohlwoHen  versagt,  so  dürfte  dieser  sich 
fmüeh  nicht  wegwerfen,  um  es  zu  erbetteln,  aber  er  müsste  sich  dnreh 
sein  Verhalten  bemühn,  es  immer  mehr  zu  verdienen  und  es  dann  in 
Ruhe  abwarten.  Durch  die  Erfolge  seines  ITnterricfats  muss  er  unbil- 
lige Vorurtheile  entwaffnen;  durch  sein  kluges  Benehmen  jeden  Vor- 
wand zur  Intoleranz  beseitigen.  Er  muss  Heuchelei  nicht  weniger 
vermeiden,  als  Gottlosigkeit.  Nichts  ist  aber  mehr  zu  erstreben ,  als 
Einigkeit  zwischen  dem  Geistlichen  und  dem  Schußehrer,  beide 
gemessen  moralisches  Ansehn ^  beide  können  sich  verständigen,  um 
mit  verschiedenen  Mitteln  einen  gemeinsfimen  Einfluss  auf  die  Kinder 
auszuüben.  Eine  solche  Einigseit  ist  wohl  werth,  dass  man  für  sie 
einige  Opfer  bringe,  und  ich  erwarte  von  Ihrer  Einsicht  und  Klugheit, 
dass  Sie  gern  Alles,  was  sieh  mit  Ehren  thun  lässt,  thnn  werden,  um 
jenes  gute  Einverständniss  herzustellen ,  ohne  welches  alle  unsere 
Anstrengungen  für  den  Volksunterricht  fruchtlos  wären.^* 

Gewiss  hätte  eine  solche  Sprache  in  den  ersten  Jahren  nach  der 
Bevolution  von  der  Geistlichkeit  hoch  aufgenommen  werden  sollen: 
sie  hätte  der  Regierung  für  den  emstai  Willen,  womit  sie  den  rechte 
massigen  Einfluss  der  Religion  zu  beschützen  bemüht  war.  Dank  wis-^ 
sen,  tmd  derselben  ihrerseits  in  dem  grossen  Werke,  welches  ja  die 
Kmhß  nicht  weniger  intereseirt  als  den  Staat,  mit  ernstem ,  wahrhaf- 
te» EUer  zur  Hand  gebn  müssen.  Wenn  sie  dagegen  einwandte^ 
daa  wärsn  nur  trügerische  Wort^,  auf  dem  Grunde  der  Herzen  wäre^ 
nur  MfsstraiieA  und  Gottlosigkeit,  die  Achtung,  welche  man  der  ^li- 
gion  im  Allgemeinen  zollte,  verwandelte  sieh  gleich  in  bösen  Willen, 
sobald  es  sich  bestimmt  um  den  Katholieismus  handelte,  so  ist  imd 
war  docb  ^n  sdieher  Vorwurf,  wenn  er  der  Regierung  als  solcher  gel- 
ten sollte,  chiFch  und  durch  ungerecht.    Freilieh  wohl  verkannte  cBe-* 


282 

selbe  ihre  StelloDg  und  Pflicbt  nicht  so  weit,  dass  sie  dem  EathoUds- 
mns  einen  absoluten  Eänfluss  mit  Ausschluss  der  übrigen  Cpnfessionen 
zu  sichern»  oder  ihm  wieder,  wie  unter  der  Bestauration,  mit  Mitteln 
äusserer  politischer  Gewalt  den  Vorrang  zu  verschaffen  gesucht  hätte: 
aber  andrerseits  versagte  sie  ihm,  nachdem  er  wieder  auf  sein  recht* 
massiges  Wirken  imHeiligthum  und  durch  Waffen  des  Geistes  zurück- 
gedrängt worden  war,  niemals  die  nöthige  Achtung  und  Hülfe,  um 
diese  rechtmässige  Mission  mit  Erfolg  und  mit  Ehren  ausführen  zu 
können.  Wenn  der  Clerus  fürchtete ,  dass  es  mit  der  Religion  in  den 
Communalschulen  nur  ein  leerer  Schein  werden  möchte,  so  hatte  ihm 
ja  die  Regierung  zwei  Mittel  geboten ,  den  Schein  allmälig  zu  einer 
bessern  Wirklichkeit  umzuwandeln:  er  konnte  erstens  an  den  Schul- 
vorständen,  in  denen  sie  ihm  eine  Stelle  von  Rechtswegen  einräumte, 
thätigen  Antheil  nehmen  und  als  Mitglieder  der  SchulvorstiLnde  lult- 
ten  die  Geistlichen  das  Recht,  von  S^eit  zu  Zeit  alle  einzelnen  Schulen 
zu  revidiren;  femer  wollte  die  Regierung,  dass  jede  Prüfungscommis- 
sion eben  wegen  des  Religionsunterrichts  einen  Geistlichen  zum  Mit- 
glied hätte,  und  diese  Commissionen  sind  zugleich  mit  der  Prüfung 
aller  Normalschulen  beauftragt.  Waren  das  nicht  Mittel,  um  die 
Rechte  der  Religion  nach  und  nach  im  Volksunterricht  geltend  zu 
machen?  Allerdings  befanden  sich  in  allen  Vorständen,  in  allen  Com- 
missionen viele  Mitglieder,  welche  den  Rechten,  zumal  übertriebenen 
Forderungen  der  Geistlichkeit  widersprochen  hätten,  allerdings  war 
in  Rücksicht  auf  den  Geist  der  Nation  überhaupt  nicht  zu  hoffen,  dass 
der  positive  Katholicismus  in  der  Mehrzahl  der  Schulen  das  Ueber- 
gewicht  gewönne,  aber  es  kam  eben  darauf  an,  nicht  durch  unkluge 
Prätentionen  in  der  Gegenwart  jede  Hofihung  für  die  Zukunft  aufs 
Spiel  zu  setzen,  nicht  die  Schulen,  darum  weil  sie  nicht  streng  katho- 
lische Form  und  Lehre  annehmen  wollten,  lieber  allen  Einflüssen  des 
Unglaubens  Preis  zu  geben,  als  sich  mit  einer  für  Religion  überhaupt 
und  für  den  Eoitholicismus  im  Besondem  achtungs-  und  rücksichts- 
vollen Haltung  befriedigen  zu  wollen.  Ich  glaube,  dass  dem  Elatho- 
lidsmus  ein  solches  Verkennen  seiner  Aufgabe  in  der  französischen 
Volksschule  mit  allem  Recht  Schuld  zu  geben  ist.  £r  wollte  streng 
katholische  Schulzucht  und  stiess,  wo  er  diese  nicht  fand,  jede  Theil- 
nahme  an  der  Schulleitung  von  sich.  Und  doch  ist  eine  solche  strenge 
Zucht  im  katholischen  Sinne,  abgesehn  davon,  dass  sie  eine  unzeitige 
Forderung  war,  den  Interessen  der  wahren  Religiosität  nicht  einmal 
förderlich,  weil  die  katholische  Praxis  in  ihrer  Aeusserlichkeit  bei  der 
gemeinsamen  Uebung  einer  übermüthigen  Schuljugend  alle  Gefahr 
läuft,  von  der  Frivolität  einer  solchen  Gemeinsamkeit  hart  angetastet 
zu  werden.    So  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  der  ganze  Unterricht  das 
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Gepriige  der  Oottefifurdit  und  der  Achtung  für  die  Gehemmisse  des 
Glaubens  trage,  ebenso  sehr  kann  die  öfter  wiederholte  gemeinsame 
Theilnahme  an  religiösen  Ceremonien  jener  Ehrfurcht  und  Achtung 
Yor  dem  Heiligen  Eintrag  thun.  So  gut  man  erlangen  kann,  dass  die 
Jugend  dner  ernsten  religiösen  Belehrung  Aufmerksamkeit  und  fromme 
Sammlung  widme,  so  schwer  ist  es  zu  erreichen,  dass  sie  bei  einer 
Beihe  von  Ceremonien*,  deren  Bedeutung  ihr  nicht  immer  oder  nie 
gegenwärtig  ist,  die  Zerstreuung  abwehre ;  die  Zerstreuung  aber  artet 
unmittelbar  zu  profanen  Gedanken,  und  vielleicht  bald  zu  gottesläster- 
lichen Spässen  aus,  wenn  sie  in  der  guten  Laune  übermüthiger,  zu 
gemeinschaftliciiem  Lachen  und  Spielen  immer  aufgelegter  Kameraden 
Nahrung  findet.  Oder  meint  man,  dass  Buben  von  der  Art,  wie  sie 
in  den  meisten  Elementarschulen  die  Mehrzahl  bilden,  nachdem  sie 
sich  auf  dem  Wege  zur  Kirche  hin  und  her  gestossen,  gekneift 
und  gekitzelt  haben,  bei  dem  Eintritt  in  dieselbe  und  während  der 
Priester  bei  einer  stiUen  Messe  allerlei  Evolutionen  macht,  deren  Sinn 
sie  nicht  kennen,  jeden  Gedanken  des  Scherzes  bannen  werden?  Wie 
oft  reicht  femer  nicht  die  gottlose  Verdorbenheit  eines  einzigen  Schü- 
lers hin,  um  die  frommen  Neigungen  zehn  anderer  Kinder  bei  gemein- 
schaftlicher Ceremonienübung  erst  zu  verletzen,  dann  vermöge  des 
kindlichen  Leichtsinns  tödtlich  zu  vergiften?  —  An  den  meisten  Orten 
aber  beurtheilte  der  katholische  Geistliche  den  .religiösen  Character 
der  Schule  nach  dem  Eifer  des  Lehrers  für  die  kirchlichen  Ceremonien, 
nicht  für  den  religiösen  Unterricht,  und  da  war  es  denn  natürlich,  dass 
er  meistens  wenig  Genugthuung  fand. 

Der  Katholicismus  hat  aus  diesen  und  anderen  Gründen  seine 
jetzige  Aufgabe  in  der  französischen  Gesellschaft  noch  nicht  begriffen; 
er  hat  seinen  rechtmässigen  Einfluss  durch  unbesonnene,  unzeitige 
Zumuthungen  an  eine  glaubensschwache  Generation  und  durch  trotzi- 
ges Zurückziehn  von  ihren  selbst  heilsamen  Unternehmungen  gefthrdet, 
und  wenn  der  Unglauben  und  egoistischer  Materialismus  in  der  Schule, 
wie  in  der  Gesellschaft  auf  traurige  Weise  wuchern,  so  trägt  in  der 
Volksschule  wenigstens  die  katholische  Geistlichkeit  durch  ihre  selbst- 
gewollte  Zurückhaltung  einen  grossen  Theil  der  Schuld.  Es  ist  leicht^ 
sich  ab  BeichGbttes  dem  Staate,  als  dem  Reiche  des  Satans,  gegenüber- 
zustellen, aber  die  Kirche  hat  nicht  das  Recht  dazu,  wenn  sie  nicht  in 
demüthiger  aufopfernder  Selbst^tsaguog  das  Ihrige  dazu  gethan  hat, 
um  den  Staat  dem  Satan  zu  entreissen,  die  Kirche  ist  nicht  das  Reich 
Gottes,  welche  nicht  Knechtsgestalt  anzunehmen  wäss,  um  die  Welt 
mit  sich  zur  Herriichkeit  zu  erheben. 

Die  katholische  Geistlichkeit  hat  ihren  ganzen  Einfluss  auf  die 
Schulen  der  Brüder  der  christlicben  Lehre  und  ähnKcher  Congrega- 
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tioDen  beiciuftnkt:  toü  ihnen  werde  ich  jedock  im  FolgendeB  genracr 
zn  ^rechen  haben. 

Die  Behörden  für  den  Primärunterricht  in  Paria. 

Die  Versobiedenheit  derVerwaltungseinrichtiingen  der  Hauptatadt 
nraaete  hier  auch  die  Organisation  der  Unterrichtsb^örden  etwas 
anders  gestalten  lassen.  Die  dreifache  Antorität»  weldie  anderwärts 
meistens  getrennt  ist,  findet  sich  in  Paris  Tereinigt^  die  der  Communet 
des  Kreises  und  des  Departements;  es  war  daher  natinrKch,  daas  die 
gegenseitige  Competenz  und  Wirksamkeit  derselben  anders  gestellt 
wurde. 

Zur  Ausführung  des  Gesetzes  von  1833  bestimmt  zmädirt  eine 
Ordonnanz  vom  8.  November  1833,  dass  in  jedem  der  zwölf  Kreise 
von  Paris  ein  Localcomitä  zur  Beaufsichtigung  der  Kreisschulen 
eingerichtet  werden  und  aus  d^nMaire  oder  einem  seiner  Adjuncte»  dem 
Friedensrichter,  dem  ältesten  der  Pfarrer,  einem  Geistlichen  der  übri- 
gen anerkannten  Gülten,  endlich  aus  einem  bis  drei  Notabein  des  Krei- 
ses bee^hn  8<dlte.  —  Ausserdem  wurden  Speeialvorstände  für 
hitiierische,  reformirte,  jüdische  u.  a.  Schulen  autorisirt.  An  die 
Stelle  der  in  den  Provinzen  über  die  Localvorstände  gesetzten  Kreis- 
coroit(^s  wurde  aber 

der  Gentralvorstand  für  die  Primärschulen  der  Stadt 
Paris  gestellt,  welcher  aus  dem  Präfect,  dem  Procurator  am  Tribunal 
erster  Instanz,  dem  ältesten  Maire  der  Stadt,  dem  ältesten  Friedens- 
richter, dem  ältesten  katholiBchcn  Pf.irrcr  und  einem  Geistlichen  jeder 
andern  Confession,  einem  Collegienproviseur  oder  Lehrer ,  einem  Pri- 
märschullehrer und  drei  Mitgliedern  der  Departementsstände  besteht. 
Alle  übrigen  Mitglieder  dieser  Stände,  insoweit  sie  in  Paris  ihr  legales 
Domioil  haben ,  sind  zur  Theilnahmc  an  den  Sitzungen  des  Central«- 
eomit^s  berechtigt. 

Dieser  Vorstand  ist  seitdem  wohl  die  thätigste  aller  für  den  Pri- 
mänmterricht  eingerichteten  Behörden  des  Landes  geworden  und  sein 
Einfluss  ist  um  so  wichtiger,  da  sich  derselbe  vermöge  des  Beiepiels 
der  Hauptstadt  auf  alle  Thdie  des  Landes  als  Mittel  des  Anstossee 
erstreckt  hat.  Es  war  zunächst  für  da&  Gedeihendes  PrimäruntertichtB 
in  Paris  selbst  schon  ein  grosser  Vortheil,  dass  eine  einige  Behörde  die 
gefneinsaaenenlnteressen  inihreHändenahm,  zumal  eineBdböyde,wdche 
bei  ihrer  enge»  Berührang  mit  dem  Stadtrath  und  dem  Departemente« 
Fath  zw  FiMerung  dw  Sadie  durch  äKssere  Hülfsmittel  \QttxdBUb. 
gestellt  war.  Bis  dahin  hatten  nur  die  CoBmumalkaftbensdiBleii  miter 
der  Autorität  der  frttkem  Krdseomit^e  gestanden,  wogegeo  die  An- 
statte»  der  geislliehen  CongregattoBen  fibr  Knaben  und  Mttfohen  ale 
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WohlChätigkeitsaiiBtalteii  yon  der  HospitalTerwaltung  abhingen,  die 
fibrigenMSdchenBchQlen  Ton  derPräfectur,  dieKinderbewahranstalteii 
vonDameiiYorsföiiden,  welche  auch  von  derHospitalverwaltang  geleU 
tet  MTurden^  die  Abendschulen  von  denverBchiedenstenGeseDschaften. 
Alle  diese  Behörden  und  G'emeinschaften  zeigten  grossen  Eifer,  aber 
ihr  Wirken  konnte  in  dieser  Zerfallenheit  die  rechten  Früchte  nieht 
bringen :  die  Leitung  des  Centralvorstands  fasste  alle  die  vorhandeneo 
Elemente  zusammen,  um  sie  m  gemeinsamem  Wirken  su  demselbeii 
Zwecke  und  durch  gegenseitige  Hülfsleistung  zu  coordiniren,  indem 
er  sich  besonders  mn  die  Verbesserung  der  Methoden  bemühte,  weza 
die  frühem  vereinzelten  Anstrengungen  wenig  Macht  gehabt  hatten. 
Kurze  Zeit  nach  seiner  Einrichtung  setzte  er  eine  ^gene  Commissicm 
für  die  Schulbücher  und  Methoden  nieder,  welche  mitder Unter* 
suchung  der  in  allen  Schulen  gebriiuchlichen  Handbücher  und  Unter- 
riohtsweisen,  mit  der  Abfassung  eines  jährlichen  Berichts  darüber  und 
betreffenden  Verbesserungs  vorschlagen  beauftragt  wurde.  DerCentral- 
vorstand  ist  hierüber  mit  der  Universitätsverwaltung  wiederholt  in 
Conffict  gerathen,  da  der  hohe  Studienrath  sich  allein  die  Anfertigung 
der  Bücherlisten  für  den  Schulgebrauch  vorbehalten,  den  einseinen 
Communallehrem  dagegen  die  freie  Wahl  auf  jenen  Listen  belassen 
wissen  wollte.  Der  Centralvorstand  behauptete  dagegen,  dass  es  seine 
Pfficht  und  sein  Recht  sei,  den  unter  seiner  Leitung  stehenden  Schu- 
len unter  der  Masse  bestätigter  Schulbücher  diejenigen  zum  Gebrauch 
zu  empfehlen  oder  vorzuschreiben,  von  welchen  ein  besonders  guter 
Erfolg  zu  erwarten  schien ;  dann  und  wann  geht  er  jedoch  auch  über 
den  Kreis  der  schon  bestätigten  Bücher  hinaus  und  usurpirt  dann  frei- 
Bch  ein  Recht,  welches  in  seinen  gesetzlichen  Attributionen  nicht  ent- 
halten ist.  In  diesem  Jahre  hat  er  Preise  für  die  Anfertigung  der 
besten  Handbücher  in  verschiedenen  Unterrichtszweigen  ausgeschrie- 
ben. Ich  kann  diese  Fürsorge  des  Vorstands  für  die  geistigen,  hohem 
Interessen  des  Volksunterrichts  nur  als  einen  Vortheil,  als  ^neWohU 
that  für  denselben  ansehn,  und  meine,  dass  sich  die  Universitöt  über 
die  Unterstützung,  welche  sie  bei  der  sehr  erleuchteten  Behörde  findet, 
nur  freuen  sottte :  schon  um  der  Theilnahme  willen,  welche  diese  fiif 
ihrWerit  der  Forderung  des  Volksunterrichts  überhaupt  behatten  sd], 
ist  es  zu  wtkischen ,  dass  sie  sich  nicht  nur  am  äussern ,  sondern  aoeh 
am  innem  Ausbau  betheilige.  Ueberdies  sind  ^  Besidtate  ihres 
Wirkene  in  der  Hebung  der  Pariser  Schuleü  von  Jahr  zu  Jahr  sicht- 
ficAr  geirog,  ale  dass  man  ihr  nicht  zu  Danke  verpfliohtet  sein  seilte. 

Vor  1838  gab  es  nur  96  Communal-  und  Abendsdvuleit  mit  wech» 
eelsotigemUnterridit,  55  mit8imultanunterri<^t  undTKindeibewahr«- 
imstalten,  im  Gfrazen  111  Sdiutonetalten  wib  18,000  joägm  «nd 
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erwaohsenen  Zöglingen;  im  Jahte  1845  gab  es  dagegen  214  Schulen 
mit  ungefähr  40,000  Besuchern,  also  mehr  als  das  Doppelte.  Trot« 
dieser  Vermehrung  bleibt  freilich  noch  ^unendlich  viel  zu  thun,  bis  die 
Hauptstadt  hinreichend  mit  Schulanstalten  versehn  sein  wird;  es  giebt 
zwar  ausser  den  Communalschulen  noch  eine  sehr  bedeutende  Anzahl 
Ton  Privatschulen,  deren  iPersonal  sich  vielleicht  an  Vorstehern»  Leh- 
rern und  Lehrerinnen  an  2,000»  die  Schülerzahl  über  30,000  beläuft, 
aber  wenn  man  auch  die  beiden  Categorien  zusammennimmt,  so  ergiebt' 
dies  bei  Weitem  noch  nicht  die  wirkliche  Zahl  schulpflichtiger  Kinder, 
welche  eine  Stadt  von  einer  Million  Einwohner  enthalten  muss,  und 
welche  gewiss  fast  das  Doppelte  der  angeführten  Schülerzahl  beträgt. 
Der  Centralvorstand  hätte  in  der  Schulstiftung  noch  schneller  fort- 
schrdten  können,  wenn  er  nicht  bis  vor  Kurzem  das  Prinzip  absoluter 
Unentgeldlichkeit  aufrecht  erhalten  hätte.  Das  Gesetz  will  verstän- 
diger Weise,  dass  nur  die  Armen  freien  Unterricht  eriialt^i,  der  Vor- 
stand meinte  aber,  dass  es  zur  Förderung  des  Schulbesuchs  selbst  in 
den  nicht  ^nzlich  unbemittelten  Classen  besser  wäre,  alle  Kosten  von 
der  Mnmcipalkässe  tragen  zu  lassen,  welche  sich  vermöge  ihrer  engen 
Verbindung  mit  dem  Comit^  zu  allen  Opfern  leicht  bereit  fand  und 
ihr  Schulbudget  seit  1833  von  etwa  200,000  auf  mehr  als  eine  Million 
erhoben  hat.  So  dankenswerth  diese  Freigebigkeit  ist,  schatte  sie  doch 
vielleicht  noch  besser  angewandt  werden  können,  wenn  läsai  statt  alle 
E[inder  unentgeldlich  zu  unterrichten  eine  noch  grössere  Anzahl  von 
Schulen  gestiftet,  mehrPrivatvorsteher  unterstützt  und  besonders  dem 
hohem  Primärunterricht  mehr  Aufmerksamkeit  zugewandt  hätte. 

In  Bezug  auf  die  hohem  Schulen  besonders  ist  bisher  bei  Weitem 
nicht  genug  getfaan  worden;  denn  während  das  Gesetz  für  jede  Stadt 
von  mehr  als  6,000  Einwohnern  eine  solche  verlangt  und  jeder  der 
zwöU  Kreise  von  Paris  mehr  als  50,000,  mancher  an  100,000  E.  ent» 
hält,  giebt  es  doch  bisher  nur  zwei  höhere  Primärschulen  für  Knaben 
(die  Franz  des  L  und  die  Colberts)  und  eine  für  Mädchen.  Gewiss 
hätte  in  dieser  Beziehung  Manches  nützlich  verwandt  werden  können, 
was  man  ohne  Nothwendigkeit  zur  gänzlich  freien  Schulhaltung  auch 
für  Bemittelte,  selbst  Beiohe  ausgegeben  hat.  —  Der  Vorstand  ist  vrie 
gesagt  von  seinem  Irrthum  in  der  jüngsten  Zeit  zurückgekommen  und 
hat  vorläufig  wenigstens  an  einigen  Schulen  versuchsweise  nur  die 
Armen  unentgeldlich  zugelassen. 

Ausser  der  Schulstiftung  selbst  ist  der  Centralvorstand  bemüht,  den 
Eifer  unter  dem  Lehrpersonal  durch  öffentliche  Peels vertheilungen  und 
Belobigungen  anzufeuern,  wie  er  auch  den  Wetteifer  unter  den  Schü- 
lern nicht  nur  durch  diese  Mittel,  sondern  auch  durch  die  in  den  hohem 
Primärschulen  für  die  besten  Zöglinge  der  Elementarschulen  gestifteten 
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Freistellen  (bourses)  anzufachen  sucht.  Die  Anzahl  derselben  ist  etwa 
120  und  sie  werden  auf  dem  Wege  des  Concurses  vergeben. 

Noch  bleibt  yiel,  sehr  viel  zu  thun»  aber  der  Eifer  der  Behörden 
ist  unablässig  thätig  und  hat  in  kurzer  Zeit  schon  Treffliches  geleistet. 

Ich  lasse  das  Budget  des  Primärunterriehts  der  Stadt  Paris,  vom 
Jahre  1844  folgen: 

1.  Inspectionspersonal  • 13,700  Fr. 

2.  Gehalt  und  Wohnungsentsohädigung  der  Lehrer  an 

den  alten  Schulen 59780 

8.  Kleine  Ausgaben,  Preisvertfadlungen  u.  s.  w.  für  die 

alten  Schulen 4,538 

4.  Personal  der  Schulen  wechselseitigen  Unterrichts) 
Grehalt  und  fixe  Ausgaben 134,848 

5.  Ausgaben  für  ^s  Mobiliar  in  denselben '     *    .    .    •  161,715 

6.  Abendschulen  mit  wechseis.  U. ;  Personal  und  Material     29,400 

7.  Gehalt  und  fixe  Ausgaben  in  den  Schulen  mit  Simul- 
tanunterricht     120,970 

8.  Material  in  denselben 190,074 

9.  Abendschulen  mit  Simultanunterricht 82,919 

10.  Preisvertheilungen 3,400 

11.  Versammlungen  der  Vorstände 2,760 

12.  Zuschuss  für  den  Armenunterricht  in  den  lutherischen 
Schulen 7,450 

13.  Gehalt  und  fixe  Ausgaben  in  denEleinkinderschulen  60,300 

14.  Material  in  denselben 70,488 

15.  Arbeitssäle  bei  den  Mädchenschulen 17,000 

16.  Besondere  Aufmunterungen  in  den  Armenschulen 

des  loten  Kreises    .  ^ 1,255 

17.  Höhere  Primärschule* 43,940 

18.  Subvention  für  dne  höhere  Privatschule     .    .    •    •         600 

19.  Höhere  Primärschule  für  Mädchen 27,850 

20»  Subvention  für  die  Zeichnenschule «    •       6,000 

21.  Subvention  für  Privatzeichnenschulen 20,500 

22.  Subvention  für  die  polytechnische  Gesellsdiaft     .    .       4,000 

23.  Unvorhergesehene  Ausgaben 10,000 

Summa    968,967 
Dazu  ist  hinzuzufügen:  die  Summe  für  Neubau- 
ten, Beparaturen  u.  s.  w.,  welche  von  einem  beson« 
dem  Fonds  genommen  wird,  etwa 160,000 

Totalsumma:    l,128,967Fr. 


3,  lieber  die  Freiheit  im  Primärunterricht. 

DoB  GesetjE  von  1833  hatte  nieht  nor  den  Zweck»  die  allgemeine 
Verbreitung  des  YolksunterriGfatfl  zu  eiebeni)  sondemes  sollte  daaiehrMl 
das  Verspreohen  der  Charte  in  Besog  auf  die  Unterrioktafeeiheit 
zunächst  wenigstens  im  Primärunterricht  yerwirklichen«  Die  ErAlIv 
luag  dieses  Versprechens  konnte  in  dieser  Beziehung  feiditef  vor 
sich  gehn,  als  es  jetzt  im  Seeundäruatenrieht  der  Fall  ist^  weil  damals 
die  Forderung  der  absoluten  Freiheit  noch  nicht  zum  Bjriagsgeschrei 
der  ultramontanen  Partei  hatte  werden  können  und  weil  and^erseite 
beim  Primärunterricht  die  Centralleitung  einen  guten  Theil  ihiei  Ein- 
flusses den  Localbehörden  und  den  grossentheäs  aus  den  Familien- 
vätern gebildeten  Vorständen  überlassen  konnte,  wogegen  in  Sachen 
des  gelehrten  Schulunterrichts  von  der  Mitwirkung  derselben  nidit 
eben  so  heilsame  Kesultate  zu  erwarten  wären. 

Der  zweite  Titel  des  Gesetzes  ist  der  Verwirklichung  der  Unter- 
richlsfreiheit  gewidmet,  nicht  einer  imbedingten,  aber  doch  einer  wirk- 
lichen, wahrhaften  Freiheit.  Der  Staat  durfte  sie  nicht  in  der  Weise 
begründen,  dass  die  Erziehung  der  Jugend  und  die  Zukunft  des  Lan- 
des darüber  preisgegeben,  dass  das  ernste,  heilige  Werk  des  Unterrichts 
ein  Spielball  unberufener  Eitelkeit  und  niederer  Gewinnsucht  würde; 
er  durfte  nicht  zugeben,  dass  jeder  Charlatan  die  Aeltem  grade  in  der 
Classe,  welche  die  Fürsorge  der  Regierung  am  Meisten  erregen  muss, 
über  die  theuersten  Interessen  ihrer  Kinder  täuschen  könnte ;  —  er 
war  der  Gesellschaft  die  Freiheit  schuldig,  zugleich  aber  auch  Gewähr 
gegen  ihren  l^issbrauch.  Das  Gesetz  hat  Beides  zu  geben  versucht» 
die  Freiheit  insofern,  als  Niemand  zur  Eröffnung  einer  Schule  einer 
Erlaubniss  bedarf,  deren  Gewährung  oder  Versagung  von  einer  Behörde 
oder  von  einem  Individuum  abhingc,  die  Gewähr  gegen  die  Willkür 
vermöge  der  Nothwendigkeit,  einZeugniss  der  Fähigkeit  und  der  Sitt- 
lichkeit beizubripgen. 

In  dieser  doppelten  Beziehung  galt  es  nun  für  die  Verwaltung»  den 
Willen  des  Gesetzes  treu  und  mit  Festigkeit  auszuführen,  der  Freiheit 
nirgends  unnpthige  Hindemisse  zu  bereiten,  die  Gewähr  aber  eben  so 
ernst  als  sicher  zu  machen.  Die  erste  Bedingung  wurde  erfüllt,  wejm 
man  in  der  Ausführung  der  zweiten  nicht  über  das  Ziel  hinaus  ging, 
wenn  zumal  die  Prüfungscommissionen  niclit  der  Parteilichkeit  Raum 
gaben.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Fähigkeitszeugnisse  erlangt  wer- 
den, muss  in  dem  System  des  Gesetzes  eben  so  der  Freiheit,  wie  dem 
Staate  die  nöthige  Sicherheit  gewähren. 

Der  25.  Artikel,  welcher  von  dem  Fahigkeitszeugniss  handelt, 
ist  Gegenstand  eines  Beglements  des  hohen  Studienraths  geworden, 


in  wdohem  die  Fonaen  der  Erlangung  desselben  und  die  Bfldnng  der 
Früfungscommissionen  genauer  bestimmt  worden  sind.  Obwohl  ich 
den  ersten  Theil  dieses  Beg^ments  sd&on  oben  bei  der  Besprechung 
der  Behörden  des  Primäronterrichts  mitgetheilt  habe,  so  halte  ich  es 
dodi  fiir  angemessen,  dasselbe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  hier  anzu- 
iBhren. 

Art.  1.  Bs  giebt  zwei  Arten  von  Pähigkeitszeugnissen,  die  einen 
für  den  Elementarunt^frichtf  die  andern  für  den  hohem  Primämnter- 
rieht.  Diese  Zeugnisse  sollen  nach  der  Prüfung  yor  denCommissionen 
für  den  Primämnterriefat  folgendennaassen  «rtfaeilt  weiden* 

Art.  2.  In  jeder  Departemenishauptstadt  soll  es  eine  Prüfungs- 
commission  für  den  Primärunterricfat  geben;  sie  wird  alle  drei  Jahre 
erneuert,  aber  ihre  Mitglieder  sind^immer  wieder  wählbar. 

Art  3.  Die  Commission  besteht  aus  sieben  Mitgliedern,  worunter 
drei  Schulmänner  sein  müssen. 

Art.  4.  Ausser  bei  ungewöhnlichen  Veranlassungen  f  treten  die 
CSommissionen  von  sechs  zu  sechs  Monaten,  am  Anfange  des  März 
und  September,  zusammen. 

Alt.  5.  Die  Anwesenheit  von  wenigstens  vier  Mitgliedern  ist  zur 
Gültigkeit  der  Prüfungen  nothwendig.  Die  Zeugnisse  können  nur 
mit  Stimmenmehrheit  ertheilt  werden. 

Art.  6.  Jedermann  kanji  sich  auf  den  blossen  Ausweis, 
dssB  er  das  18te  Lebensjahr  zurückgelegt  hat,  bei  einer 
PrüfungBCommission  melden,  um  das  Fähigkeitszeugniss 
zu  erlangen.  Er  hat  weiter  keine  Förmlichkeit  zu  erfüllen, 
als  sich  24  Stunden  vor  der  Prüfung  einzuschreiben. 

Art.  7.  Die  Prüfungen  müssen  öffentlich  aein  undin  einem 
ö^ntlichen  Locale  Statt  finden.  Sie  müssen  vierzehn  Tage  vorher 
durch  öffentlichen  Anschlag  angekündigt  werden. 

Art.  8.  DieCandidat^n  für  den  Elementarunterricht  haben  auf  die 
Fragen  zu  antworten,  welche  ihnen  nach  folgendem  Programme  vor- 
gelegt werden  können: 

l  Katechismus. 

Beligions-  und  Sittenlehre  {  Biblische  Geschichte,  alten  imd  neuen 

(      Testaments. 

Druck,  —  französischen  und  latei- 

j  ■       nischen. 

Handschriften  oder  lithographirte 

Hefte. 

Ol.,  (  runde  und  Cursivschrift  in  kleinen 

Schreiben  J  ,  t*    i   ^  i 

(      und  grossen  Buchstaben. 

Metboden  des  IMterrichts  im  Lesen  und  Schreiben. 
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^,         X   j     £^      ••  •    ( Grammatik grammaÜBche  Analyse 

Elemente  der  franzosi-  1       ,.  ^,    '  ^...     ®  ^ 

.       ^       1  l      dictirter  Satze. 

^  (  Orthographie  ....  Theorie  und  Praxis. 

iSSahlenschreiben )     .. 

A  j^.x;  f  mit  ffanzen 

Addition  I  2^  j 

Sabtraction  }   .^-rk    •     i 

jlk  1^  1*    A£  ImitDecimal- 

Mültiplieation  I  i   ••  i 

T^.  .  .  I  brachen. 

Division  / 

Das  gesetzliche  Maass-  nnd  Gewichtesystem. 
Elementarische  Kenntnisse  in  Geographie  und  Geschichte.  ' 
Art.  9.  Die  Candidaten  für  den  hohem  Primaronterricht  haben 
auf  die  Fragen  zu  antworten,  welche  ihnen  nach  folgendem  Programme 
vorgelegt  werden  können: 

a.  AUes»  was  ffir  den  Elementarunterricht  verlangt  wird  und 
darüber  hinaus  noch  einige  weitere  Entwickelungen  im  Beli- 
^onsunterricht. 

Im  Rechnen  die  Proportionen',  die  Regula  de  tri  und  die 
G^sellschaftsrechnung. 

K  Geometrische  Kenntnisse:  von  den  Winkeln,  den  Perpen- 
dikeln,  Parallelen,  von  der  Fläche  der  Dreiecke,  Polygone  und 
des  Kreises,  Grösse  der  einfachsten  Körper. 
Linearzeichnen. 

Gewöhnliche  Anwendungen  der  Geometrie,  VermeiBsen  und 
Planzeichnen. 

Die   physischen    und    naturwissenschaftlichen   Kenntnisse, 
welche  im  gewöhnlichen  Leben  anwendbar  sind,  besonders 
die  Bekanntschaft  mit  den  ein&chsten  Maschinen. 
Elemente  der  Geschichte  und  Geographie,  besonders  der  von 
Frankreich. 
EQmmelskunde. 

Gesang  und  Theorie  der  Musik. 

Unterrichtsmethoden,  Simultan-  und  wechselseitiger  Unter-' 
rieht. 
Art.  10.  Das  Protocoll  der  Prüfung  muss  gleich  in  derselben 
Sitzung  von  allen  Examinatoren,  so  wie  vom  Candidaten  unterz^chnet 
und  eine  Abschrift  davon  dem  Rector  zugesandt  werden. 

Art.  11.  Das  Diplom  wird  der  Vorschrift  gemäss  dem  Candidaten, 
welcher  fiUiig  befunden  worden,  übergeben. 

Art.  12.  Das  Diplom  muss  von  den  Examinatoren  und  vom  Can- 
didaten unterzeichnet  werden. 

Art.  13.  Nach  jeder  Sitzung  geben  die  Riditer  ihr  Urtheil  über 
jeden  der  angenommenen  CancUdaten  durch  die  Noten:  Sehr  gut. 
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gut  oder  ^{«mlich  gut  an,  und  am  ibcTe  der  gatlen  Session  eeiz^ 
die  Commission  eine  Liste  aller  angenommenen  Candidaten  nach  der 
Beihe  ihrer  Fähigkeit  auf  i  um  sie  dem  Bector  und  den  betreffisnden 

Behörden  mitsutheilen. 

Man  wird  zugeben ,  dass  dies  Beglement  einerseits  keine  halsbre- 
chendenForderungenstellti  mithin  die  Freiheit  niefat  weiter  beschränkt^ 
als  es  im  Interesse  wahrer  Volksbildung  dringend  nothwendig  ist^ 
dass  andrerseits  alle  Garantien  für  Unparteilichkeit  bei  der  Prüfung 
vorhanden  sind.  Denen,- welchen  die  Zusammensetzung  der  Commis- 
sion an  sich  wegen  der  Theilnahme  dreier  Mtglieder  der  Universitilt 
bedenklich  erscheint)  muss  dodi  geantwortet  werden,  dass  erstens  die 
in  die  Commissionen  zu  berufenden  Beamten  des  Secundävunterriohts 
kein  Interesse  haben  können,  einen  oder  den  andern  Candidaten  vor- 
zuziehn,  dass  sie  ferner,  wenn  sie  etwa  Candidaten,  die  auf  eine  oder 
die  andere  Art  ihre  Bildung  erlangt  hätteni  darum  verfolgen  wollten, 
dies  darum  schwerlich  könnten»  weil  die  Candidaten  sich  nur  vier  und 
zwanzig  Stunden  vorher  zu  melden  und  nur  ihr  Taufzeugniss,  ohne 
irgend  eine  Angabe  über  ihren  Bildungsgang  beizulegen  haben.  Ueber- 
dies  ist  die  OeffcnÜichkeit  die  beste  Gewähr  gegen  die  Parteilichkeit 
der  Examinatoren:  die  Candidaten  selbst  und  das  beiwohnende  Publi- 
cum sind,  zumal  bei  den  einfachen  Dingen,  welche  das  doppelte  Pro- 
gramm limfasst,  gewiss  Bichter,  vor  deren  Urtheil  die  Examinatoren 
zur  Gerechtigkeit  gezwungen  würden,  wenn  sie  anders  geneigt  wären, 
sieh  davon  loszusagen. 

In  der^That  ist  nirgends  eine  erheblicheKlage  gegen  diePrüfungs- 
commissionen  erhoben  worden ,  obwohl  dieselben  ihre  Aufgaben  mit 
einer  gewissen  Strenge  erfüllen,  die  aber  um  so  angemessener  ist,  da 
die  Ptogramme  dürftig  sind. 

Die  zweite  Bedingung  der  Schulhaltung  ist  die  der  Beibringung 
dines  Sittlichkeitszeugnisses,  welches  von  den  Municipalbehör- 
den  auf  das  Zeugniss  dreier  Notabein  ausgestellt  wird  und  nur  im 
Falle  notorisch  unsittlicher  Führung  versagt  werden  kann.  Man  wird 
in  dieser  Bedingung  noch  weniger,  als  in  der  ersten  eine  Beschränkung 
der  Freiheit  finden. 

Die  wichtigste  Seite  der  Unterrichtsfreiheit  ist  die  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Verschiedenheit  der  Culten,  die  Beziehung  derselben  auf 
die  Gewissensfreiheit  In  dieser  Hinsicht  hatte  das  Gesetz  nicht  nur 
allen  Confessionen  durch  die  eigentliche  Freiheit  der  Schulstiftung  die 
Möglichkeit  eigener  Schulen  zu  verschaffen,  sondern  in  der  Stiftung 
und  Haltung  der  Communalschulen  selbst  musste  das  Prinrip  der 
Gewissensfreiheit  gewahrt  werden.  Es  ist  erstens  durch  die  Vor- 
schrift geschehn»  dass,  in  Bezug  auf  die  Theilnalune  der  Kinder  am 
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ReBgioniittteRMU  der  Wimieh  dtr  AeltMl  gfhürt  W€t3kn  mfi 
In  dieser  aügetiieiiiea  Faascmg»  in  dieser  Anwendimg  auf  nng^abig» 
Aettem  ebenso  gut^  als  4üf  (H-alestaiitiseiie  od^  israeUtisohe,  geht  die 
Bestimmung  des  Gesetzes,  glaube  ich,  über  ihr  Ziel  und  über  das  rechte 
MaasB  hinaus. '  leb  glaube;  dass  der  Staat  wenigstens  dann,  wenn  die 
Kinder  seine  Sebnleti  besuohen,  ein  ebenso  bereebligtes  Pationat 
über  ihre  sifttliohe  Erziehung  ausenüben  hat,  als  die  Adtem  und  dass 
es  eine  Inconsequena  wSlre,  einerseits  den  religiösen  und  morali» 
sehen  Unterricht  in  dem  Sehttlprogramm  obenanEUstelleiiy  andrerseitB 
ea  wn  dem  Ghitdünken  tttierlenohteter  Aettem  abhängen  au  kssen, 
ob  ihre  Kindev  denselben  gemessen  sollen  oder  nicht.  Ich  hUto  es 
für  angemeesener  gdialten,  nur  den  Aeltem,  wdiche  etn^  andern  als 
der  in  der  Sdittle  herrschenden  Confession  angehören ,  die  freie  Wahl 
ztt  lassen. 

•  Damit  ist  jedoch  noch  nicht  jede  Forderung  der  in  der  Charte  2«ge» 
sicherten  Oleichheit  derCulteo  erfüllt;  wenn  der  Natur  der  Sa<4ie  nach 
dift  meisten  Oommnnalschulen  und  die  meisten  der  sie  leitenden  V<Mr- 
stände  katholische  Farbe  amiehmen  müssen,  so  kann  es  in  vtelen 
(hegenden  wünschenswerth  sein,  den  andern  Confessionen ,  wo  ihre 
Bekenner  sich  in  genügender  Anzahl  befinden ,  nicht  nur  die  Freiheit 
zu  geben,  ihre  Kinder  vom  Keligionsunterricht  der  Schule  fern  zu  baU 
ten,  sondern  auch  die  nöthige  Unterstützung,  um  ihrerseits  ComtnunaU 
Schulen  zu  atif ten.  Diese  Nothwendigkeit  ist  von  vom  herein  anfer-^ 
kannt  worden  und  in  dem  mehrerwähnten  Circular  an  die  PlAfecten 
vom  Jahre  1^3  sagte  Ouizoi:  „tn  den  Communen,  deren  Bewohher 
verschiedenen  Conlessionen  angeboren,  können  besondere  Schulen  Hbt 
eine  jede  derselben  nach  Einholung  des  Outachtene  der  Mumci]NdU 
behörden  imd  der  Erlaubniss  des  Ministers  errichtet  werden«  £id  ist 
ftieilich  im  Allgemeinen  wünschenswerth,  dass  die  Kinder,  deren^fa- 
milien  stob  nicht  zu  demselben  Glauben  bekennen,  schon  frtäizeitig 
ia^  Besuch  einer  gemeinsatMn  Schule  die  Gewohnheit  gegeliseitigiiBf 
WbMwoBens  und  natürlicher  Toleranz  annehmen,  wdche  später  zur 
Billigkeit,  Gerechtigkeit  und  Eintracht  der  Bürger  führt.  Nichts^ 
destc^weniger  aber  kann  es  zuweilen  im  Interesse  des  öfiiaiitfichenfVie- 
dens  wHnschensH'erth  sein,  dass  im  Sehoosse  einer  Gemeinde  beson- 
dei^e  Schulen  für  die  verschiedenen  Conlessionen  eröffiüet  werdeti«  £s^ 
wäre  möglich,  dass  in  einer  oder  der  andern  Gemeinde  der  Stadtmth 
nur  aus  Mitgliedern  derselben  Confession  bestände ,  und  eine  sokfae 
Behtsrde  könnte  geneigt  sein,  nur  eine  Schule  unterhalten  zu  wollen, 
obwohl  besondelre  Looalverfailtnisse^  wie  z.  Bi  alte  und  tiefe  Feindi» 
Schaft,  die  Grösse  der  Bevölkerung  u.  s.  w.>  eine  zweite  Sohule  für 
ntttfasg  enu^bten  lieesesi.    Ich  fordere J8ie  anf^  die  gegen  wAdke  fiiit* 


flcbaidangen  arhobenen  BeelAmatioDen  Mit  d«r  gvCtäfeti  Sorgfaft  zu 
pEttfen.  .  Sie  habeo  dteae  Keclanuitioiieii  den  StadtrSthen  vottttlegeii 
und  ihre  Ansicht  darüber  einzuholen,  dann  mich  davon  zn  bena<ihrfch- 
tigen  üad  mir  eugläck  die  Zahl  der  Bekenner  jeder  ConfeMlon,  do  wie 
alle  zu  einer  reiflidie&BeartheüangnöthagenThatflaclienmitzutheUen. 
Vergessen  Sie  nie»  daes  die  Wii^samkeit  wie  die  Freiheit  der  religiösen 
Eniiehung,  ijtnd  der' Frieden  der  Fanrilien  in  Aeser  Beziehtmg  die  lei« 
tenden  Gksiobtsfmnkte  der  Verwaltung  dein  mttseen.'^ 

Die  wichtigste  Garantie  für  die  Gewissensfreiheit  ist  nun  aber  aUer-« 
dings  in  der  FreSieit  der  Privat-Sehblstiltung  gegeben  und  diese 
haben  die  beiden  christlichen  Confedsionen  mit  mehf  oder  weniger 
Elfer  stu  benütsen  gesueht.  Für  die  katbeliscke  Kri^he  existirt  eine 
zahheiclie  Fflanzbolnile  roh  ergebenen  Elementetlebr^iti  in  den  ter- 
scfaiedenen  religiösen  Oongregatienen  für  den  VolksüüteArichtj  deren 
AMricemiinig  chnch  den  Staat  von  Napoleon  bis  jetzt  sSc^atsBcÜwie- 
ri^eib  gefunden  hat. 

DieiUteste  unter  denselben  ist'die der  Brüder  der  ehi^istlitihen 
Schulen  oder  von  St.  Yon,  wetehe  in  der  Mitte  des  vorigen  Jähr- 
hunderts Tom  Abt  1/0  iaSirite  gestiftet  und  durch  da^  kftiterlichel>ecret 
vom  J.  1806  bestätigt  woiden  isi.  Das  Stiftoiig^deicret  d^i"  Univer-^ 
sität  selbst  enthält  in  seinem  109ten  Artikel  die  Bestimmatig,  dksä 
die  Brflder  der  obristiioheii  Schulen  vom  Orossmeister  autorisirt  tind 
aofgemütttert  werden  BöUen/dass  dereelbe  ihre  Statuten  durehsShe^' 
sie  vereidige»  ihnen  ein  besonderes  Ootitfim  vors^riet)e  und  ihre  Sehn«* 
len  beaufisichtigeit  lasse.  Ihre  Obern  solltea  zu  liOtgliedem  der  üni- 
vereiiitt  ernannt  werden  können. 

Andere  Associationen  dierrselben  Art,  neun  ati  der  Zahl^  sind  seit 
der  Gründung  der  UniveMitSt  zur  filtern  Schwesteranstält  hinzuge^ 
kommen  und  durch  königliche  Oi^onnanzen  bestiitigt  worden*)«  näm-* 
li<A  folgende  t 

Die  Gesellschaft  der  Brüder  des  heiligen  Antonius,  deren 
Hanpteitz  in  Patts  ist  und  welche  in  ganz  Frankreich  zu  lehren  befugt 
sittA.  .  Sie  haben  sich  ^tenig  verbreifen  können  (1823). 

»Die  Brüder  der  christlichen  Lehre  von  Strassburg  füt 
die*  Departemente  Ober-  und  Nieder-Rhein. 

Die  Congregation  des  ohristiicben  Unterrichts,  in Plogr- 
mel,  für  die  ganfee  Bt^tagne  (1832). 

'  tMe  Brüder  der  christlichen  Lehre  der  DiScese  von 
N*ncy,  für  cße  Depattements  der  Meurthe,  Afeass  und  der  Vogesen 
(1892). 
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Die  Coiigregatian  des  cbriatlichen  Unterricbts  Tötr 
Valence,  in  Sl  Paiä^Troü^ChaieatuPf  für  die  Departement«  derüber- 
alpen,  4^r  Dröme  und  der  Isire  (1823). 

Die  Congregation  der  Brüder  des  heil.  Joaeph  vonMans 
für  die  Departements  der  Sarthe  und  der  Mayenne  (1823). 

Die  Brüder  der  christlichen  Lehre  vom  heiligen  Geist 
in  St.  Laurent  in  der  Vend^e,  für  die  Departements  der  Nieder^Loire, 
Maine  und  Loire  i  Yienney  beiden  S&vres»  Nieder-Charente  und  Yen- 
d^  (1823). 

Die  Brüder  des  christlichen  Unterrichts  vonViviers 
für  die  Ober^Loire  und  Ard^e  (1825). 

Die  Marienbrüder  in  Bordeaux  für  yerschiedene  Gegenden. 

Diese  verschiedenen  Congregationen  haben  selbst  alle  zusammen 
bei  Weitem  nicht  die  Wichtigkeit  der  erst  genannten  grossen  Ccmgre.- 
gation  der  chrisÜichen  Schulen.  In  den  Statuten  kommen  sie  mdat 
überein :  der  Unterricht  soll  einen  vorzugsweise  religiösen  Character 
haben.  Aber  die  Brüder  der  christlichen  Schule  müssen  ihren  Statuten 
nach  immer  drei  an  einer  Schule  sein,  was  nothwendig  die  Kosten 
steigert  und  ihren  Unterricht  für  viele  Dorfgemeinden  unmöglich 
macht.  Die  übrigen  Congregationen  haben  sich  diese  BeschnLnkung 
nicht  auferlegt. 

Die  Brüder  aller  geistlichen  Gemeinschaften  halten  sich  in  den 
Communen  theils  als  CommunaU  theils  als  Privatschullehrer  auf,  über- 
all sind  sie  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Gesetzes  unterworfen. 
Durch  eine  Begünstigung»  welche  sich  durch  die  ganze  Dauer  der 
Restauration  erhalten  hatte«  konnten  sie  sich  früher  auf  die  blosse 
Vorzeigung  ihres  vom  Obern  der  Congregation  ausgestellten  Obedienz- 
briefes  der  öffentlichen  Schulhaltung  widmen.  Seit  1831  aber  sind  siei 
wie  alle  Laien,  verpflichteti  sich  den  öffentlichen  Prüfungen  vor  den 
Schulcommissionen  zu  unterziehn  und  alle  andern  Förmlichkeiten  zu 
erfüllen.  Nur  das  Moralitätszeugniss  wird  bei  ihnen  durch  den  Obe- 
dienzbrief  ersetzt.  Der  Verlust  des  erwähnten  Privilegiums  scheint 
ihren  Schulen  ganz  vortheilhaft  gewesen  zu  sein:  sie  haben  die  nöthige 
Anstrengung  nicht  gescheut,  um  sich  selbst  und  ihre  Schulen  in  der 
-allgemeinen  Concurrenz  auf  einem  ehrenvollen  Bang  zu  erhalten« 
Viele  von  ihnen  haben  sich  ernstlich  mit  ^en  verschiedensten  Unter- 
richtsmethoden bekannt  gemacht :  zugleich  flössen  sie  im  Allgemeinen 
durch  ihre  Aufiuhrung  und  ihre  von  hierarchischem  Hochmuth  unbe- 
rührte Frömmigkeit  an- den  meisten  Orten  ein  grosses  Vertrauen  eiUf 
besonders  seitdem  der  vorurtheilsvoUe  Hass,  der  sie  wie  AUes^  was 
mit  dem  Clerus  zusammenhing,  in  der  letzten  Zeit  der  Restauration 
getroffen  hatte,  vergangen  ist. 
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Sie  hftben  zur  Heranbildung  ihrer  Lehrer  Noviziste,  in  welchen  die 
Brfider  mit  fortwährender  Rückeicht  auf  ihre  einstige  Bestimmung 
unterrichtet  werden.  Diese  Häuser  stehn,  wie  ihre  Schulen,  unter  der 
Aufsicht  der  Obrigkeit,  ohne  dass  jeCompetenzstreitigkeiten  entstan* 
den  wären.  Man  kann  daher  sagen,  dass  die  geistlichen  Congrega- 
tionen  für  den  Primärunterricht  den  Laien  in  jeder  Beziehung  gleich- 
gestellt sind  und  sich  von  ihnen  nur  durch  die  besondem  Verpflich» 
tungen  gegen  ihr  eigenes  Institut  unterscheiden.  Die  Begierung  hat 
es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  ihre  Anstrengungen  überall  zu  ermuntern 
und  zu  unterstützen,  um  so  mehr,  als  sie  sich  auf  ihre  bescheidene  und 
nützliche  Mission  beschränken  und  sich  von  der  Theilnahme  an  den 
Bewegungen  und  Stürmen  der  um  sie  her  erregten  Leidenschaften 
fem  halten. 

Die  ganze  Anzahl  der  Lehrer,  welche  den  geistlichen  Corporationen 
angehören,  beträgt  etwa  den  siebzehnten  Theil  des  ganzen  Lehrerper« 
'eonals  im  Primärunterricht,  ist  mithin  weit  entfernt,  dem  geistlichen 
Einfluss  ein  gefährliches  Uebergewicht  zu  geben.  Sie  leisten  im  Gkgen- 
tiieil  dem  ganzen  Werk  des  Volksunterrichts  ebenso  wie  ihrer  Kirche 
sehr  bedeutende  Dienste.  Die  Mitglieder  derselben  können  zuweilen 
in  armen  Gemeinden  eine  Schule  halten,  wo  ein  verheiratheter  Schul- 
lehrer unmöglich  auf  genügenden  Unterhalt  rechnen  könnte.  In  den 
grossem  Städten  dagegen  erzeugt  die  Concurrenz  der  geistlichen  und 
Laienschulen  einen  heilsamen  Wetteifer:  fast  immer  sind  die  Schulen, 
welche  mit  einer  Brüderschule  zu  wetteifem  haben,  besser  geleitet,  als 
die,  bei  welchen  ein  solcher  Stachel  fehlt.  Zumal  ist  in  der  Hauptstadt, 
in  Paris  die  Nebenbuhlerschaft  sehr  heilsam  gewesen;  hier  stehn  unter 
der  gemeinsamen  Aufsicht  des  Centralvorstands  29  Brüderschulen, 
24  Schulen  mit  wechselseitigem  Unterricht  gegenüber,  welche  alle 
eben  wegen  dieser  Concurrenz  mit  doppeltem  Eifer  und  mit  doppelter 
Sorgfalt  gehalten  werden. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Brüder  nach  ihren  Statuten 
durchaus  unentgeldlichen  Unterricht  geben  müssen,  ihr  Institut  besteht 
mittelst  frommer  Stiftungen  und  theils  kirchlicher,  theils  von  Haus  zu 
Haus  gemachter  Sammlungen.  Das  strenge  Festhalten  des  Prinzips 
der  Unentgeldlichkeit  stellte  bei  der  Einfühmng  des  Gesetzes  von 
1833  ihrer  Beibehaltung  in  den  Communalschulen  viele  Schwierig- 
keiten entgegen,  da  sie  zwar  von  den  Municipalbehörden  ein  fixes 
Gehalt  (für  die  Casse  der  Gesellschaft)  annehmen,  aber  nicht  zugeben 
wollten,  dass  in  den  von  ihnen  geleiteten  Schulen  irgend  ein  Zögling 
Schulgeld  zahlte.  Der  Wille  des  Gesetzes  aber,  welcher  nur  den 
Aniien  freie  Schule  gestattete,  war  nicht  zu  umgehn,  und  wenn  ich 
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nicht  irre  bat  num  skli  dahin  gedoigt,  daas  diß  betref enden  fttiidti- 
Bche^  Behörden  der  Casae  der  Congregation  einen  etwas  erhöhfeett 
Satz  als  Gehalt  zahl^  dagegen  das  Schulgeld  nicht  für  jenei  eoBdem 
für  die  Bt^tisclie  Cfu»ae  einziehn. 

Endlich  ist  noch  daran  zu  erinnern^  daes  die  Brüder  der  chriBtlicben 
Lehre»  deren  b^hß  Verdienste,  deren  etille»,  anaprucbaloses  und  doch 
sehr  ver^tändigeß  Wirken  die  Berichte  der  Inspectoren  jetzt  fast  ein- 
stimmig imerken^efiy  nipbt  iipmer  die  öffentliche  Gunstgenoasen  haben. 
Sie  haben  im  Gegeptheil  seit  1830  viele  traurige  Tage  durchzumachen 
gehabt.  Auch  si^  hfkttesi  ihre  Erneuten  zu  bestehn*).  Wenn  die 
Beatauration  sie  ^uf  Kosten  äl}er  andern  Schulen  beschütztei  so  hatten 
sie  nach  dem  Sturz  derselben  die  erfahrene  Guiist  theuer  zu  bezahlen: 
die  Verfolgung  ihrer  Beschützer  traf  auch  sie.  Nachdem  ihnen  alle 
mögliche  Gunat  zu  Tbeil  geworden  wnr,  gewährten  ihnen  viele  Städte 
kaum  die  billigsten  Forderungen.  Aber  selbst  inmitten  der  Verfol- 
gung nahm  ihr  Wirken  nicht  ab;  im  Gegen theil  stieg  in  den  schlimm- 
sten Jahren  nach  1830  die  Zahl  ihrer  Anstalten,  da  die  reichen  Familien 
des  bonrbonachen  Adels  und  die  ganze  Geistlichkeit  Alles  thaten,  um 
sie  dem  revolutionären  Hasse  zum  Trotz  zu  heben.  Nach  uod  Hftch 
ist  ihnen  in  weitern  Kreisen  Gerechtigkeit  gezollt  Mprden  und  heute 
darf  man  siigfsni  dass  sie  wenig  entschiedene  Feinde  zählen. 

Die  Protestanten  Frankreichs  haben  von  der  Frlaubnias  zur 
Schulatiftui\g  im  Interesse  der  Sammlung  ihrer  Kräfte  und  nicht  selten 
im  Interesse  der  Propaganda  Gebrauch  gemacht  Ihr  bedeutendstes 
Werkzeug  ist  in  dieser  Beziehung  die  schon  im  Jahre  1829  gestiftete 
Sowie  (PEncouragem^Ht  de  C Instnustion  priimire  parmi  les  ProiesMn$ 
de  France,  welche  nach  den  Statuten  ihre  Fonds  theils  zur  Verbesse- 
rung der  vorhandenen,  theils  zur  Stiftung  neuer  Schulen,  so  wie  znr 
Unterstützung  alier  öffentlichen  oder  Privatschultnstalten  unter  der 
protestantischen  Bevölkerung  verwendet.  Zum  Mitglied  der  Geseli^ 
Schaft  wird  man  durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  weiugatena  10  Fr., 
aber  es  werden  auch  alle  geringern  Gaben  angenommen.  Die  Leitung 
der  Gcsellachaft  iat  einem  Comitä  von  eii^em  Präsidenteui  vier  Vice- 
Präsidenten,  einem  Schatzmeister,  zwei  Censorep,  zwei  Secretären 
und  zwanzig  Assessoren,  deren  zwölf  in  Paris  wohnen,  aoht  in  den 
Departemente,  übciTg<^en.  Dieaea  CcmiUi  wird  jährlich  zur  Hälftf 
neu  gewählt,  die  Mitglieder  sind  aber  wieder  wählbar.  Sio  versammeln 
aich  monatlich  ein  Mal.    Jährljch  (zur-Zeit  der  gewöhnlichen  Jahi^ea** 
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verMmmluagep  all^r  protestwtiscbeii  OeBelhduitea,  gleich  nach 
O^tena)  wir4  in  öffentlicher  Sitaung  Bericht  erstattet. 

Bie  GeaeliBchaft  durfte  ihre  Tfaätigkeit  auph  nach  der  Julirevola« 
tion,  auch  nach  1833  nicht  aufgeben;  denn  die  Kevolution  erlösdite 
den  Geist  des  PrQS^lyiismuB  in  der  katholischen  Kirche  nicht  tind  das 
Gesetz  ygn  1833  konnte  bei  dem  besten  Willen  der  Begierung  den 
Gewissensscrupeln  der  Protestanten  nicht  überall  Befriedigung  ver- 
schaffen. Die  Ungleichheit  zwischen  den  beiden  Gülten  blieb  eine 
Thatsache,  auch  nachdem  sie  vor  dem  Gesetz  autgehört  hatte,  da 
eigene  pFotestantische  Communalschulen  nur  da  gestiftet  werdea 
konnten,  wo  sich  eine  hinreichende  Anzahl  von  Kindern  dieser  Conf^s- 
sion  fandeni  nicht  aber,  wo  sie  in  geringer  Zahl  unter  Katholiken  zer- 
streut warep ;  hier  mussten  sie  in  den  Simultanschulen,  welche  oft  von 
katholischen  Brüdern  oder  Schwestern  geleitet  wurden,  Theil  nehmen, 
und  waren  oft  dem  eifrigsten  Proselytismus  ausgesetzt,  besond^s  in 
Mädchenschulen.  Wegen  dieser  Uebelstände,  ^egen  dieser  Gefahr 
hat  die  Gesellschaft  ihr  Werk  ununterbrochen  fortgesetzt,  nicht  nur 
in  besonderer  Schulstiftung,  sondern  auch  in  der  Heranbildung  tüoh^ 
tiger,  trooimer  Lehrer  in  den  protestantischen  Musterschulen  {Eeölei- 
medeies).  Erst  im  letzten  Jahre  ist  eine  protestantische  Normalschule 
in  Courbevoie  bei  Paris  unter  der  so  frommen  als  einsichtigen  Leitung 
des  Pastors  Gauthey  aus  der  Schweiz  gestiftet  worden. 

Während  die  Societi  JtEncomragement  ihre  Wirksamkeit  auf  die 
Protestanten  beschränkt,  stiftet  die  Societe  Evangeifgue'Schvlen, 
welche  ausser  der  Belebung  protestantischer  Gemeindon  auch  ein  Mit- 
tel sehr  tbätiger  Propaganda  begeben  sollen,  und  in  welchen  sie*^ ver- 
möge des  Einflusses  der  Kinder,  welche  ihnen  katholische,  indifferente 
Aeltem  anvertrauen,  auf  diese  selbst  zu  wirken  sucht«  *Man  kann 
dem  Eifer,  der  ernsten,  frommen  Aufopferangskraft  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft  nicht  genug  Beifall  schenken}  wenn  in  mancher  Beziehni^ 
4er  Eifer  nicht  überall  vdi  Besonnenheit  geleitet  ist,  so  ist  doch  ihr 
Wirken  für  den  Schulunterricht  durchaus  dankenswerth  und  erspriesis- 
lieb.  -—  Eine  besondere  Stiftung  derselben  Art  ist  die  der  protestan- 
Schuld  der  Strasse  Sl  JUaiiw  in  Paris. 


4.    Ueberden  Unterricht  und  dieDisciplin  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  der  Primärschulen. 

Wir  haben  nunmehr  die  Kt&fte  und  Hülfsmittel,  welche  zum  ITort- 
sehritt  des  Volksunterrichts  zusammenwirken,  im  Einzelnen  kennen 
gelernt;  es  ist  Zeit»  dass  wir  zur  Betrachtung  der  Gestaltung  und 
Betreibung  desselben  auf  den  verschiedenen  Stuf^»  die  er  umfasst, 
jniM^BetnMlitong  derSchuIeinricbtungen  selbst»  der  StudioAprogramme, 
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Metfiodeiiy  kurz  des  innem  Wesens  des  Primänmtemchts  Ubergehn. 
Ich  beginne  mit  der  niedrigsten,  zartesten,  vorbereitenden  Stafe  und 
gehe  Schritt  für  Schritt  bis  zu  der  Er^zung  des  eigenfliehen  Sbhnl- 
unterrichts  in  den  Abendschulen. 

A.  Von  den  Kleinkinderschulen  {Sattes  dasüe)*). 

Der  erste  Gedanke  der  Kinderbewahranstalten,  wenn  auch  nicht 
die  erste  Ausführung  in  grosserm  Maassstabe,  entstand  auf  franzosi- 
schem Grund  und  Boden,  aber  nicht  in  einem  Geiste  französischen 
Sinns  und  Characters.  Der  ehrwürdige  Oberlin,  von  der  tiefen 
Unwissenheit  und  dem  äussern  und  geistigen  Elend  der  Bewohner 
seines  wilden  Vogesenthals  im  innersten  Gemüthe  betroffen,  wandte 
neben  andern  aufopfernden  Sorgen  der  Civilisation  sein  Hauptaugen- 
merk der  Heranbildung  der  Jugend  zu,  und  um' dieselbe  im  zartesten 
Alter  zu  beginnen,  richtete  er  unentgeldliche  Kleinkinderschulen  unter 
der  Leitung  von  ihm  selbst  gebildeter  Lehrerinnen  oder  Führerinnen 
ein.  In  fünf  Dörfern  gründete  er  solche  Anstalten,  worin  die  Kinder 
vom  vierten  Jahre  an  bei  Handarbeiten  beten  und  singen  lernten  und 
von  Gottes  Allmacht  und  Gnade  sprechen  hörten  und  durch  den 
Anblick  von  Bildern  aus  der  biblischen  Geschichte,  so  wie  von  Pflan» 
zen  oder  Thieren  ihrem  Gedächtnisse  einige  nothdürftige  aber  nütz- 
liche Kenntnisse  einprägten. 

Dieser  Versuch  fand  zunächst  keine  weitere  Nachahmung.  Dreis- 
sig  Jahre  später  (1801)  entkeimte  dieselbe  Idee  der  frommen  Barm- 
herzigkeit einer  hochgestellten  Weltdame,  der  Marqmse  da  Pnsiorci. 
Ein^*Tages  begegnete  sie  einer  armen  Frau,  der  sie  Wohlthaten 
erzeigte,  vor  deren  Wohnung  und  trat  mit  ihr  hinein.  Die  Frau  hatte 
^ihr  Kind  auf  das  Bett  gelegt,  aber  es  war  heruntergefallen  und  blutete 
aus  einer  starken  Wunde.  Die  arme  Mutter  sagte:  „Ich  möchte  es 
gern  zum  Warten  geben,  aber  man  verlangt  10  Sous  und  ich  verdiene 
nur  2öJ*  Zu  derselben  Zeit  begegnete  Frau  von  Pastoret  fast  tiiglich 
in  den  Colonnaden  des  Platzes  Louis  XV.  einem  kleinen  Mädchen  von 
sieben  bis  acht  Jahren  blassen,  schwächlichen  Aussehns,  welchem  seine 
Mutter  eine  kleine  Schwester  zum  Warten  überliess  und  ihr  zu  grös- 
serer Sicherheit  um  den  Hals  und  die  Arme  anband.  Eines  Tages  band 
die  Dame  das  kleine  Kind  los  und  sah,  dass  es  für  immer  zum  Ejiip- 
pel  geworden  war.     Von  dem  Augenblicke  an  beschloss  sie  eine  Satte 

*)  Vgl.  Co c hin.    Manutl  det  Salieg  ttAsfle,  —  welches  ich  in  diesem  Ahschnitt 
vielfach  benatzt  htibe,  ^ 
Les  Archioet  de»  Saltes  dAtile,  3  vot.  8. 

Conset'is  si4r  la  direetion  de»  Salie»  d*A»i'le,  par  MUe,  Carpentier. 
Verschiedene  Schriften  der  Madame  Nau  deChamploutM^ 
ig  ülaii/dei  SalU»  ^A»ih, 
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iA^Ut  oder  ih^tpiUttiU  fBr  die  Kinder  zu  stiften»  deren  Mutter  sidi 
um  »ie  nickt  zu  ktimmem  im  Stande  wKren,  und  in  der  That  übergab 
eie  eine  gewisse  Anzahl  verlassener  Kinder  der  Fürsorge  einer  barm* 
herzigen  Schwester  und  einer  andern  Wartefrau  in  zwei  geräumigen 
Stuben  der  Vorstadt  St  Honori.  Aber  Schwierigkeiten  und  Unglücks* 
ftUe  versdiiedener  Art  hemmten  den  Fortgang  dieses  ersten  Unterneh- 
mens. Dieselbe  edle  Frau  hat  jedoch  später  in  Versuchen  grösserer 
Art  ihrer  Barmherzigkeit  mehr  Befriedigung  schaffen  können. 

Man  wrissy  dass  OberHn's  Idee  weit  von  den  Vogesen,  weit  von 
der  Seine»  in  Schottland  zuerst  eine  Ausführung  in  grösserm  Maass- 
Stabe  gefunden  hat  Robert  Owen,  betrübt  über  die  Vernachlässi- 
gung der  Kinder  seiner  zahlreichen  Fabrikarbeiter»  stiftete  1817  die 
erste  grössere  Bewahranstalt»  an  deren  Spitze  ereinen  einfachen  Weber, 
Bnchanan»  stellte»  welcher  nicht  viel  vom  Schulwesen  vorstand»  aber 
desto  mehr  Liebe  zur  Jugend  besass.  Die  Schule  räUte  bald  150 
Kinder  zwischen  zwei  und  sieben  Jahren  und  man  fand  dort  im  E!eime 
schon  alle  Uebungen  der  heutigen  Kinderbewahranstalten.  Buchanan 
worde  von  Lord  Brougham»  H.  Macaulay  u.  a.  nach  London  berufen 
und  da  wurde  die  Einrichtung  der  Infani-tchoots  bald  zu  einer  grossen 
Vollkommenheit  gebracht.  Im  Jahre  1825  machten  mehrere  Fran- 
zosen» welche  England  besucht  hatten»  auf  diese  Fortschritte  und  auf 
die  imberechenbaren  Vortheile  jener  Anstalten  aufmerksam,  und  als- 
bald bildete  sich  unter  dem  Vorsitze  der  Marquise  von  Fastoret  ein 
Corntt^  von  Damen  zur  Begründung  ähnlicher  Schulen  in  Frapkreieh. 
Die  Verwaltung  der  Hospitale  von  Paris  erbot  sich  unverzüglich  zu 
behr  anerkennungswerthen  Beiträgen»  wogegen  unter  allen  übrigen 
Communalverwaltungen  Frankreichs  nur  die  eines  kleinon  Ortes  in^ 
den  Vogesen  sich  zur  Theilnahme  bereit  erklärte.  Das  Comit^  stiftete 
ein  erstes  Asile  unter  der  Leitung  von  zwei  Schwestern  des  Ordens 
de  la  Pro9idenef.\  aber  man  sah  bald  ein»  dass  eine  genauere  Kenntniss 
der  englischen  Anstalten  für  den  guten  Fortgang  der  französischen  sehr 
nfitclioh  sein  würde»  und  darum  wandten  die  mildthätigen  Damen  ihren 
Bfick  auf  den  Maire  des  zwölften  Kreises  von  Paris»  H.  Cochin,  wel- 
cher seinerseits  viele  verlassene  Kinder  täglich  in  einem  Saale  des 
Oobelinsgebäudes  versammeln  und  beaufsichtigen  liess.  Er  und  eine 
von  Comit^  gewählte  Dame  reis'ten  nach  England »  um  die  InfanU 
schoöii  genau  kennen  zu  lernen;  nach  ihrer  Bückkehr  gründete  das 
Comit^  einen  neuen  Wartesaal»  H.  Cochin  die  grosse  Anstalt»  wel- 
obe  noch  heute  sdnen  Namen  trägt  und  als  Muster -Anstalt  gilt 
{AsUe  Modile).  Die  Damen  stifteten  bis  1828  drei  Kleinkinderschu- 
len» aber  die  Kräfte  der  Privatmildthätigkeit  konnten  die  Existenz 
derselben  nicht  sichern,'  die  Verwaltung  der  Hospitale  zahlte  ihren 


Beiti^Ag  nicht  regelmässig,  und  zobtst  war  der  Fortgang  des  pamea 
Werks  durch  Geldverlegenheit  gefittirdety  als  auf  Venunlasaang  allsm^ 
tiger  AufiorderoDgen  die  Stadt  Paris  erst  das  Coohin'sc^e  Haus, 
dann  alle  übrigen  als  eiabtüsemenis  i^utUUe  puUiqut  et  ie  charüi  auf 
eigene  Bechnung  fibernahm.  Die  Hospitalverwaltüng  wirkte  seitdem 
in  Gemeinschaft  mit  dem  beibehaltenen  Comitä  und  gab  xa  besserer 
Leitung  ein  genaues,  von  der  Regierung  bestätigtes  B^lement  heeaus* 
Die  Schwester  des  KönigSi  Madame  Adelude »  übernahm  das  Ptootee- 
torot  des  Werks,  welcheiT  bald  eine  gewisse  Anzahl  von- neuen  Anstal- 
ten umfasste. 

So  wie  aber  die  Kleinkindersehulen  sich  ihrer  wahren  Bestimmung 
gemäss  entwickelten,  nahmen  sie  auch  mehr  und  mehr  den  Charaoter 
^on  Lehranstalten  an,  und  somit  gehörten  sie  nicht  mehr  bloss  der  Ver* 
waltung  der  mildthätigen  Stiftungen  su,  sondern  die  allgemeineBehörde 
für  den  öffentlichen  Unterricht  musste  ihre  Leitung  beanspruehen. 
Dies  geschah  unmittelbar  nach  derErsdieinung  des  Gesetzes  von  1838 
über  den  Primärunterricht.  Nur  begriff  Guizot,  dass  die  strenge  «ind 
ausschliessliche  Unterwerfung  dieses  Zweiges  der  Jugendbildung  unter 
die  eingesetzten  Orts-  und  Kreisschulbehörden  der  Natur  jener  Anstal- 
ten zuwider  wäre,  dass  es  heilsam  sein  mfisste,  den  bisher  daran  bethei- 
ligten Damen  auch  femer  einen  billigen  Einflusa  zu  lass^i,  und  er 
hemmte  vorläufig  die  Anwendung  des  Gesetzes  in  Bezug  auf  die 
Warteschulen,  um  ihre  Leitung  einer  besondem,  gemisehten  Verwal- 
tung zu  überlassen.  Nachdem  sein  Nachfolger  Pelet  (de  ia  Leairä) 
einen  verunglückten  Versuch  zur  Einrichtung  einer  solchen  gemacht 
hatte,  war  es  H.  von  Salvandy  in  smnem  ersten  Ministerium  (1687) 
vorbehalten,  die  Gesetzgebung  äerSaiies  «TavtYe  definitiv  zu  begründen. 

Ich  lasse  die  betreiFende  Ordonnanz  in  ihren  vorzüglichsten  Bestim- 
mungen hier  folgen.     Sie  ist  vom  22.  September  1887. 

Ordonnanz  über  dieEleinkrndersehulen(Sa//e«if4rd/d). 

ErsterTitel.    Von  den  Kleinkinderschulen  überhaupt. 

Art.  1 .  Die  Eldnkindersohulen  oder  Schülern  für  das  erste  AUer 
sind  Wohlthätigkeitsanstaiten,  in  welchen dieKinder beiden  GesohleoMi 
bis  zum  Alter  von  sechs  Jahren  mütterliohe  Aufsicht  und  die 
erste  Erziehung  finden. 

Es  sollen  in  denselben  Uebungen  vorgenommen  werden,  wekhe 
nothwendig  die  erste  Grundlage  des  Religions-  Unterrichts 
so  wie  die  £lementarkenntniase  im  Lesen,  Schreibeniind 
Kopfrechnen  befassen.  Man  kann  damit  belehrende,  sitt- 
liche Gesänge  und  Handarbeiten  verbinden. 

Art.  2.  Es  giebt  öffentliche  und  Privat* Kleinkinder^ohuleil, 
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Art  3«  OeflSantliohe  sind  diejenigen,  welche  gans  oder  zum  Theil 
von  d^nCoit^muneny  den  Departements  und  dem  Staat  ehalten  werden. 

Zwei  t er  Ti  tel.    Von  der  Lcitmig  der  Kleinkinderschnlen. 

Art  5,  Die  Kleinkinderschulen  können  von  Männern  geleitet 
werdefii  doch  muss  bei  jeder  eine  Frau  angestellt  sein.  Diese 
zweifache  Leitung  kann  nur  unter  besondern  Umständen  und  mit 
sorgfältig  EU  heacfatenden  Einschränkungen  gestattet  werden.  Die 
Bewilligung  des  Beotors  der  Akademie  ist  dazu  erforderlieh. 

Art.  6.  Die  Vorsteher  und  die  Vorsteherinnen  erhalten  den  Titel 
Aufseber  und  Aufseherinnen  {surveiUants  und  sturveiUaiites). 

Alt  7.  Zur  iSrfällang  dieses  Amtes  ist  ein  Alter  von  wenigetens 
vier  und  «wanzig  Jahren  erforderlich,  nur  die  Frau  oder  Tochter^ 
die  Sohne,  Brüder  oder  Neffen  des  Aufsehers  oder  der  Aufseherin  kön«»- 
nen  iinter  dei^n  Leitung  schon  vom  achtzehnten  Jahre  an  gebraucht 
werden. 

Art»  if  Auster  dem  2ieügnisse  über  das  Lebensalter  muss  jeder 
Candidat  auf  jenes  Amt  folgende  Papiere  beibringen : 

1)  ein  Fähigkeitszeugniss  (eertifieai {TaptUuJe); 
Sy  ei|iSitt6nzeugniss(sieheimGesetzvom28.  Janil833); 
3)  eine  besondere  Bef ugniss  für  einen  bestimmten 
Ort 

Art.  9,  Das  Fähigkeitszeugniss  wird  nach  wohlbestandener  Prü- 
fung vor  den  weiterbin  zu  spedficirenden  Commissiönen  erlangt 

Art.  12,  Die  genannten  Papiere  sind  bei  den  Lehrerinnen,  welche 
einer  gesetzlich  zum  Jugendunterricht  berechtigten  Frauen-Congre«' 
gation  angehören,  nicht  erforderlich. 

Dri  tter  Titel.    Von  den  Prüfungseommissionen. 

Art  ISi  Es  fioUen  in  jedem  Departement  eine  oder  mehrere  aus 
Faimlienii^ttem  bestehende  Prüfungscommissionen  gestiftet  werden» 
«m  dieBewerber  um  das  Fähigkeitszeugniss  für  die  Leitung  der  Klein- 
kinderschulen zu  prüfen. 

Art  14.  Die  Afitglieder  der  CommiBsionen'  wevden  (vom  P^rä&ct) 
unter  ikn  im  folgenden  Titel  zu  erwähnenden  Patroninnen  (dames 
tfispectrfces)  gewählt,  es  müssen  wenigstens  fünf  sein. 

JedeCommission  wird  von  eInemMitglied  des  akademischenBaths 
oder  des  Vorstands  der  Primäreehulen,  welches  der  Bector  zu  ernennen 
hat,  geleitet 

Art.  15.  Die  Commissionen  werden  vom  Bector  znsammenbemlsn 
und  erhalten  von  ihm  die  Prüfungsprogramme  und  alle  nöthigen 
Ibslnietioaen. 

Art  16.  Bf  wird  ferner  (unter  dem  Vorutz  eines  MltgEeds  des 
hohen  Studienraths)  eine  obere  Commission  gestiftet,  um  die  Prüf ungs  • 
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Programme  und  alle  Begleraente  f or  die  innere  Leitung  für  das  ganze 
Reich  zu  verfassen.  Der  hohe  Studienrath  und  der  Minister  haben 
dieselben  dann  weiter  zu  prüfen  und  zu  bestätigen. 

Dieselbe  Commission  prüft  alle  für  die  Warteechulen  verfassten 
Bücher,  und  keine  Anstalt  darf  andere,  als  die  so  geprüften  und  bestä- 
tigten Bücher  gebrauchen.  —  Die  Commission  kann  femer,  unter  der 
Autorität  des  Ministers  Instructionen  jeder  Art  zu  weiterer  Verbrei- 
tung, gleichmässiger  Haltung  und  Methode  u.  s.  w.  verfassen.  — 
Sie  hat  ihren  Sitz  in  Paris. 

Vier  terTitel.  Von  den  die  Kleinkinderschulen  leitenden  Behörden. 

Art  18.  Die  Behörden  des  Primärunterrichts  üben  ihren  Einfluss 
mit  den  im  Art  21  und  22  enthaltenen  Beschränkungen  auch  auf  die 
Kleinkinderschulen  aus. 

Art  19.  Patroninnen  (James  mspecirices)  werden  mit  der  ge- 
wöhnlichen, täglichen  Aufsicht  derselben  beauftragt  werden.  Es  soll 
eine  Patronin  für  jede  Anstalt  geben;  sie  können  sich  durch  selbst 
gewählte  Bevollmächtigte  {dames  dileguees)  vertreten  lassen,  wovon 
jedoch  dem  Maire  Anzeige  zu  machen  ist 

Art  20.  Ihre  Ernennung  geschieht  durch  den  Präfecten  nach  einer 
vom  Maire  einzureichenden  Liste.  Die  Bevollmächtigten  müssen  von 
Rechtswegen  auf  dieser  Li^e  stehn. 

Art  21.  Die  Patroninnen  beaufsichtigen  die  Leitung  der  Klein- 
kinderschulen in  Allem,  was  die  Gesundheit  der  Kinder,  die  sittlichen 
Einflüsse,  den  Religionsunterricht  und  die  Behandlung  der  Kinder 
betrifft. 

Art.  24.  Sie  haben  wenigstens  alle  drei  Monate  einen  genauen 
Bericht  über  die  Führung  der  Kleinkinderschulen  an  den  Kreisschul- 
vorstand zu  senden:  derselbe  muss  Alles  enthalten,  was  auf  die  äus- 
sere und  sittliche  Leitung  derselben,  sowie  auf  die  erlangten  Resultate 
Bezug  hat;  wie  auch  die  Vorschläge,  welche  die  Damen  für  nützlich 
halten. 

Art.  25.  Sie  können,  wenn  sie  es  für nöthig erachten,  der Berathung 
über  ihren  Bericht  im  Kreisschulvorstande  beiwohnen  und  haben  als- 
dann berathende  Stimme. 

Art  26.  Es  darf  auch  fest  angestellte,  besoldete  Aufsichtsdamen 
mit  dem  Titel  Specialbevollmächtigte  {diliguie$  syectales)  für  ^ie 
Kleinkinderschulen  geben.  Sie  werden  vom  Rector,  in  Paris  vom 
Minister  ernannt  und  haben  in  den  Comit^  und  Prüfungscommissionen 
Sitz  und  Stimme. 

Art.  27.  Es  wird  bei  der  hohen  Commiät»ion  eine  besoldete  Genearal* 
bevollmächtigte,  nach  Ernennung  des  Ministers  angestellt  werden :  sie 


$öä  iB  jener  GommMeiDii  wie  in  allen  IVfiAingio<mimiBaionen  Sitt  iincT 
Stimme  haben« 


Die  80  eben  ihrem  Hauptinhalte  nach  angeführte  Ordonnanz  wurde 
durch  ein  Reglement  des  hohen  Studienraths  vom  24.  April  1838  im 
Einzelnen  weiter  auageiührt.  Dasselbe  enthält  in  seinem  ersten  Titel 
sehr  genaue  Bestimmungen  über  die  äussere  Haltung  der  Kleinkinder- 
schulen, im  Besondem  über  die  Einrichtung  des  Locals,  das  Mobiliar, 
das  Auf flichtspersonal ,  die  Bedingungen  der  Aufnahme ,  die  Zeitein- 
theilnng,  die  Beaufsichtigung  durch  die  Patroninnen,  die  Bevollmäch- 
tigten und  die  übrigen  Behörden,  endlich  über  die  Besuche  des  Public 
oums.  Der  aweite  Titel  handelt  von  den  den  Sjudem  zu  widmenden 
Diensten  und  ihrer  Behandlung,  der  dritte  von  den  in  den  Schulen 
anzusteUenden  Uebungen  und  vom  Unterricht. 

Ohne  mich  jedoch  auf  genauere  Auszüge  aus  diesem  Beglement 
einzulasseny  führe  ich  zur  Bekanntmachung  mit  der  innem  Haltung 
einer  franzörischen  Warteschule  den  Tages  verlauf  in  der  Muster- 
anstalt, dem  sdion  erwähnten  Cochin'schen  Asyl,  in  der  Weise  an, 
wieCochin  sie  selbst  in  seinem  Handbuch  für  Stifter  von  EUeinkinder- 
schulen  beschreibt  und  empfiehlt  *).  Ich  habe  mich  bei  mehrfa'^hen 
Besuchen  der  Anstalt  überzeugen  können,  dass  die  Praxis  in  derselben 
dem  Willen  des  verstorbenen  Stifters  durchaus  bis  in  alle  fiinzeln- 
heiten  entspricht. 

Allgemeine  Eintheilung  des  Tages : 

Von  sechs  bis  zehn  Uhr:  idlmälige  Ankunft  der  Elinder. 

Von  zehn  bis  zwölf:  Lehrstunden  und  Uebungen. 

Von  zwölf  bis  zwei:  Erholung. 

Von  zwei  bis  vier:  Lehrstunden  und  Uebungen. 

Von  vier  bis  zum  Abend :  allmälige  Entfernung  der  Kinder. 

Beschäftigungen  im  Einzelnen. 

Die  Kinder  kommen  zu  verschiedenen  Stunden  an,  man  versucht 
vei^pdblich  den  AeltemdieNothwendigkeit  derBegelmässigkeitbegteif- 
lick  zu  nsaohen:  die  einen  wollen  sie  am  frühen  Morgen  schicken  oder 
seÜMt  bringen,  ehe  sie  selbst  zur  Arbeit  gehn,  andere  überlasaen  es 
einor*  Naofabarin,  noch  andare  wollen  sie  erst  nach  dem  Frühstück 
sehicken.  Man.  muss  sich  allen  diesen  Gewohnheiten  anbequemen^ 
die Aeltem  zwar  inuner  wieder  ermahnen,  die  Kinder  früh  zu  schicken, 
aber  sie  zu  jeder  Zeit  annehmen  und  inuner  auf  freundliche,  milde, 
liebevolle  Weise.  Der  Vorsteher  muss  mit  den  Aeltem  sprechen, 
ihnen  guten  Bath  über  ihr  Verhalten  zu  den  Kindern  geben,  je  nach 
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den  gvien  oder  «cbbehie«  Ajibigoo»  wich»  er  je  übw  bemeiti 
Er  moBS  nachsehn,  ob  der  mitgebracht«  Korb  Lebensnittel  flkr  den 
Tag  enthält  und  darauf  halten,  dass  das  Kind  ihn  selbst  an  seinen  Ort 
setflsen  lässt,  davatt  es  ibn  aucb  selbst  wiederfindeoa  könne* 

Er  mosfl  unter  den  Kindern  bleiben,  mit  ihnen  einselki  spreabtn^ 
ihre  Spiele  leitra»  jedeii  Streit»  jedeGefkhr  abwenden,  jede  grobe  Bedd 
lügen  u.  s«  W.  £r  muis  siob  die  Aohtnng  und  denGellorMua  der  Kin-' 
der  zu  vermhafien  'wissen,  so  dass  er  durch  den  Ton  einer  Jclmnen 
Pfeife  augenbliekfiebes  Stillachweigen  erlangt;  aber  er  n^nsa  sidtkiioh 
ihre  liebe  £u  erwerben  suohen,  eo  daas  sie  sidi  in  ifaien  Spiekn  am 
Liebsten  an  ihn  eelbst  wenden.  —  •».  *>*^ - 

Die  Kinder,  welche  .vor  dem  Friihstiicke  von  Hause  weggegangen 
und,  halten  wähvetid  de«^  ersten  Spiekeit^  vor  «sehn  ühr,  ein»  Uemes 
Mahl:  der  Lehrer  muss  genau  zusehn,  was  jedes  EEnd  maä  s^nem 
Korb  verlangt. 

Während  derselben  Zeit,  etwa  um  halb  «fan,  benrioliniet  er  iiejß^ 
nigen  Kinder,  welche  für  den  Lauf  des  Tagea  montteerr,  d4  fa«  seine 
Qehülfen bäm  Lesew  undSohieibunterncht  sein  sollen  (denn dieLmm 
caetet sehe  wied^sekeitige  Lehrmethode  ist  fast  in  allen  Kleinkindern 
schulen  eingefüfart),  -i^  .^  .^  er  führt  sie  einen  Augenblick  vor  d^v 
übrigen  in  die  daese  din,  um  jedem  die  Tafel  anzaweiec»,  nn  dev  et 
lehten  wird.  —  ^  —  — *  — 

£ndlich  hat  der  Lehrer  in  jener  ersten  Zeit  auch  noch  dieBeiniiah^ 
keit  alier  Kinder  zu  untersuchen« 

Eintritt  in,  die  Olaaae.  Um  z^hn  Uhr  wird  eine  Glocke 
geläutet  und  die  Kinddr  stellen  sich  zwei  and  zwei,  immer  ein  Knabe 
und  ein  Mädchen ,  von  zehn  zu  zehn  immer  ein  möMieur  mit  einem 
dreifarbigen  Fähnchen,  um  die  Begelmäsiigkeit  des  Gangs  auf* 
rechit  au  erhalten.  So  wie  alle  Kinder  in  Keihe  und  Glied  stehn,  wer- 
den die  Thüren  geöfihet  und  der  Lehrer  pfeift.  Alles  schweigt  und 
e^  ruft:  marquex  ie  paSf  giebt  mit  einer  Klappschaehtel  (oiafm$i^)*) 
d^  Schritt  an ;  die  Kinder  bHngen  aich^  <Ane  noch  zu  maMohiMa»  in«' 
den  fechten  Schritt»  So  wie  die  Bewegnng  regelmässig  gewoedco  iät^' 
sefaat  ekh  der  Zvg  in  Bewegung,  die  Grossen  voran,  die  Kleinen  Ui«^ 
tennadi.  Sie  nehmen  in  der  Claese  auf  der  am  Ende  dies  fiadet 
befindliqhen  aufateigtaden  Reihe  von  Bänken  (grMdm)  in  der  Art  VbJk^- 
daaa  jeder  mofdWtr  «eine  zehn  PfiegebefoUenon  adif  derselben  Blmk 
unterbringt,  aA  deren  Ende  er  selbst  mit  der  fVifane  Platz  nimmtl 


*)  Eine  kleine  höUBeme  Schachtel  von  der  f'orm  eines  Bnchei^  deren  l)eide  Theile  beim 
ZnianuneaBchlagen  ein  groeses  GeriloBch  machen. 


Der  ttbMcb  g«bt  der  b^eflero  Ordomg  wegfm,  mia  lugMm  var  sieb, 
die  Kinder  Itabeü  die  Hiuide  dabei  auf  dem  Büokeii,  um  aich  grade, zu 
halten  und  aiageii  naoh  dem  Tact  ihres  Marsche  leichte  Lieder.  So 
wie  Verwirrviig  zu  entateba  droht,  pfeift  der  Lehrer,  um  anhalten  zu 
laeeen»  jDie  kkiosten  Einderi  unter  drei  Jahren,  werden  besondere 
anf  ihrePIätfise  getragen»  und  zwar  jedes  einem  der  grossem,  als  seinem 
Vater  oder  seiner  Mutter  zur  Aufsicht  für  den  ganzen  Tag  übergeben. 

Gebet.  So  wie  alle  auf  ihrem  Platz  sind,  sagt  der  Lehrer  nie- 
derkniet! (ä  genouäf).  Die  Kinder  knieen  hin,  falten  die  Hände  und 
sageuf  mit  dem  Lehrer  in  einförmiger,  tactmässiger«  halhsiqgai^r 
Weise  dae  Vater  unser  und  noch  eins  oder  das  andere  der  bekannte^ 
sten  Gebete^  ,80  itrie  eine  kun^  Fürbitte  für  ihre  Aeltem,  Lehrer,  für. 
die  Obrigkeiten  n.  a«  w.   . 

Der  Lekrer  knüpft  daran  einf^he  Fragen,  um  in  den  Kindern  reli* 
giose  Ideeb  zu  erwecken  und  ilmen  den  Zweck  des  Gebets  begreiffipk 
zn  maehcn.    Z«  demselben  Zweoke  läset  er  sie  diirauf  ein&chc ,  leicht  - 
zu  behaltende  JUeder  religiöse»,  kindlich  frommen  Inhalts  siflgeo. 

Leseui^terricht.  Wenn  das  Gebet  und  die  Belehrungen  bem»- 
digt  afaid»  sagt  der  Lehrer:  aufgestanden,  die  Kinder  stehn  auf  und 
warten  wtiteite  Befehle  ab.  Der  Lehrer  ruft:  Moniteurs,  zur  Lese«- 
stunde (4leii/A»irr«  tn  ctasse*)  da  leeture}.  Jene  begeben  sich  an  die 
ihnen  vorher  -amgewiesenen,  iii  zweiKeihen  auf  beiden  Seiten  des  unteni 
Baums  au/gest^tenStafibleien,  und  nehmen  einen  daran  aufgehängte 
Stab  in  die  rechte  Hand.  Darauf  ruft  der  Lehrer  allen  übrigen  zu; 
Geht  latigsam  zur  Lesestunde.  Die  Kinder  verlassen  ihreBänke 
und  ateUen  sieh  jede$  zu  dem  Moniteur,  den  sie  Tage  zuvor  gehabt 
luibev,  Wenn,  sie  Aet  Lehrer  nicht  anders  stellt.  Jede  Schaar  bildet 
einen  Halbkreis  um  ihren  Moniteur.  Dieser  zeigt  die  Buchstaben^ 
Silben  oder  Wörter  mit  seinem  Stabe  und  lässt  sie  von  seinen  22ög«  • 
lingeu  heiQsa^^a.  Der  Lehrer  geht  von  einer  Gruppe  zur  andern^  um 
sebekMneit  Gehülfen  z«  beaufsichtigeni  zuleitfin,  im  Nothfalle  abau«* 
setzaui  und  ^  Kiuder  nach  ihren  Fortschritten  oder  nach  ihrer  Aul« 
miriuamkeit  anders  zu  vertheilen.  Diese  Uebung,  die  mit  halber* 
Stbime  geschieht,  dauert  so  lange,  als  der  Lehrer  meint,  dass  die 
Aüimeifksafiikeit.  der  Schüler  angespornt  bleibt.  Will  er  sie  aufhören 
hissen,  so  stellt  et  sich  au  das  Ende  des  untern  Saales  und  giebt  ein 
Sigmd  mit  der  Pfeife:  alle  Kinder  kehren  ihm  ds4  Gesicht  tu»  Er 
m£t(  Mionitieurs  hängt  die  Stäbe  aPj  und  nachdem  dies,  gesobehli: 
La«rst  die  Kleinen  in  die  hintere  Beihe.    Diefle  gehn  damaf 


^  i^  »sehe  voriftaflg  dsi^saf  aute^rkesm  daw  eiasti  im  Bcbulgebranch  j«derfeelt 
för  iJ^hrBtimde*'  S^Mg*  wird. 
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2üer0f  äüf  dSe  Stafenfmnke  surBck;  dtnn  heitst  es  für  die  GrosBexir 
Gebt  den  Schritt  an  und  sobald  der  Schritt  mit  dem  vom  Lehrer 
mit  der  Klappschachtel  angegebenen  Tact  übereinstimmt^  geht  es  in 
der  vorhin  angegebenen  Weise  mit  Gesang  die  Stufen  hinauf  in  die 
Bänke.  Ehe  sich  die  Kinder  setasen,  bleiben  sie  einen  Augenblick 
stehn  und  auf  ein  gegebenes  Zeichen  machen  alle  Knaben  eine  Verbeu- 
gung, alle  Madchen  eiiien  Kniz. 

Uebungen  auf  den  Stufenbänken  (Barereices  du  graiin). 
Dies  sind  eigentlich  die  Hauptübungen  der  Kleinkindersohulen.  Da 
unterhält  sich  der  Lehrer  mit  der  ganzen  jungen  Schaar  über  allerlei 
interessante  und  zugleich  belehrende  Gegenstände,  sucht  ihnen  eine 
Menge  von  neuen  Begrifibn  und  Ideen  mitzutheilen,  ihre  Urtbdlskraf t 
zu  bilden,  kurz  die  Erziehung  des  ersten  Jugendalters  zu  fordern. 
Die  Uebungen,  welche  dazu  dienen,  sind  im  Einzelnen:  uebungen  im 
Stillschweigen  und  in  der  Aufmerksamkeit,  —  gemeinsames  Lesen,  -^ 
Gesang,  —  Begriffe  vom  Zählen  und  Bechnen,  Uebungen  mit  dem 
Kugelrechner  (boulier^compleur)^  —  Begriffe  von  den  einfachsten 
mathematischen  Figuren,  —  Elementarkenntnisse  von  Geographie, 
Geschichte,  Musik  und  Himmelskunde,  -—  Unterhaltungen  über  allerlei 
Dinge  und  ihre  Eigenschaften,  —  Fragen  zur  Uebung  der  Aufmerke 
samkeit  und  der  Denkkraft,  —  Bilderansicht  mit  Belehrungen  dar«- 
über,  —  gemischte  gymnastische  und  Denkübungen,  —  Gedächtniss* 
Übungen,  Unterhaltungen  überBeligion,  Sittlichkeit  und  das  Verhalten 
der  Schüler  sdbst. 

Nach  den  Uebungen  auf  den  Stufenbänken,  welche  wenigstens  eine 
halbe  Stunde,  oft  eine  Stunde  dauern,  geht  man  wie  vorher  zur  Schreib* 
stunde,  jedoch  jedesmal  nur  so  viel  Kinder,  als  es  Schiefertafeln  giebt» 
Die  jüngsten  bleiben  auf  den  Bänken  und  werden  von  einigen  Moni- 
tenrs  beschäftigt. 

Schreib-  oder  Strichübungen.  Nach  einer  Beihe  von  Com« 
mandements  setzen  sich  die  Kinder  auf  den  Bänken  vor  den  Muster« 
blättern,  die  an  beiden  Wänden  befestigt  sind,  nieder,  und  nach  dem 
Befehl:  „Seht  eure  Vorschriften  an,  arbeitet**  fängt  die  ganze  Gesell« 
Schaft  an,  die  Buchstaben  nach  den  Vorschriften  auf  Schiefertafeln 
nachzuzeichnen,  während  der  Lehrer  von  Einem  zum  Andern  geht,  um 
zu  loben,  zu  tadeln,  zu  verbessern,  die  Hand  zu  führen  u.  s.  w.  — 

Die  Kinder  kehren  nach  einer  halben  Stunde  in  Ordnung,  wie  sie 
gekommen,  auf  die  Stufen  zurück,  wo  sie  in  Gemeinschaft  mit  den 
Kleinen  und  mit  dem  Lehrer  dn  kurzes  Gebet  halten,  etwadieser  Art: 
„Mein  Gott,  wir  danken  Dir  für  die  Gesundheit»  die  Du  uns  geschenkt 
imd  für  die  Fortschritte,  die  Du  uns  hast  machen  lassen;  segne  die 
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Späami}  die  wir  za  uns  nehmen  werden ;  ^eb  uns  die  Kraf t|  Dieh  zu 
lieben  und  Dir  zu  dienen.'* 

Darauf:  „Achtungl  rechts  uml  marschl'* bis  die  Kinder 

mit  Gesang  im  Garten  oder  bei  schlechtem  Wetter  in  der  innem  ge- 
rilumigen  Vorhalle  angekommen  sind.  Der  Marsch  geschieht  wie  vorher 
in  kleinen  Colonnen,  die  je  von  einem  Knaben  und  einem  Mädchen  mit 
Fähnchen  angeführt  werden  und  muss  bei  aller  Ordnung  und  Achtung 
d^i  Ausdruck  der  Freude  und  Heiterkeit  haben.  Im  Garten  oder 
Hofe  angekommen  können  die  Kinder  auf  ein  Pfeifensignal  ausein- 
and^  gehn,  sei  es  um  zu  spielen,  sei  es  um  zu  essen. 

Die  Erholung  zwischen  zwölf  und  zwei  Uhr  erfordert^  wie 
die  vor  zehn  Uhr  die  grösste,  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  und  muss 
in  mdirere  Theile  zerfallen.  Bei  der  Mahlzeit,  welche  Jedes  mit  den 
Froräionen  seines  kleinen  Korbes  hält»  muss  der  Lehrer  darauf  ach- 
ten, dass  auch  Jedes  wirklich  genug  habe,  und  besonders,  dass  die 
Kinder  bei  einander  sitzen,  je  nachdem  sie  bessere  oder  gröbere  Nah- 
rungsmittel mitbringen,  ohne  dass  jedoch  die  Kinder  dies  bemerken 
können  und  ohne  die  Grossmuth  der  besser  Betheiligten  zu  hindern. 
Für  diejenigen,  wdche  gar  zu  wenig  oder  nur  Brod  mitbringen,  muss 
der  Lehrer  eine  gewisse  Portion  Suppe  oder  Kartoffelbrei  immer  bereit 
halten  imd  dafür  auf  die  Hülfe  der  Armencasse  rechnen  können:  so 
viel  als  möglich  aber,  ohne  den  Aeltem  gegenüber  eine  Begel  daraus 
zu  machen  und  ohne  zu  versäumen,  dieselben  zu  reichlicherer  Versor- 
gung ihrer  Kinder  zu  ermahnen.  Nach  der  kleinen  Mahlzeit  werden 
gemeinsame  Spiele  angestellt,  bei  welchen  die  Aufseher  jede  Gelegen- 
heit benutzen  müssen,  um  an  alle  kleinen  Vorfälle  gute  Lehren  in 
anziehender  Form  zu  knüpfen.  Um  halb  zwei  etwa  findet  ein  Appel 
Statt,  wo  der  Lehrer  mit  Hülfe  der  grossem  Kinder  die  etwa  Abwe- 
senden vermerkt.  Um  zwei  geht  man  in  derselben  Weise,  wie  früh 
in  die  Classe. 

Von  zwei  bis  vier  werden  Uebungen  derselben  Art»  wie  am 
Morgen,  nur  mit  noch  grösserer  Abwechselung,  wegen  der  schon  abge- 
spanntem Kräfte,  vorgenommen.  Das  G^ebet  am  Ende  dieser  Uebun- 
gen ist  länger  als  das  um  zwölf,  in  der  Art  wie  das  am  Morgen. 

Wartezeit.  Nadi  vier  gehn  die  Kinder  wieder  in  den  freien  oder 
bedeckten  Spielplatz ;  einige  werden  gleich  abgeholt  oder  gehn  allein 
fort,  andere  um  fünf,  sechs,  sieben  oder  später,  wie  grade  die  Aeltem 
sie  abholen  können.  Der  Lehrer  muss  sie  behalten  und  sie  im  Win- 
ter besonders  im  gewärmten  Vorsaal  beschäftigen,  damit  sie  ihre  Ael- 
tem nicht  auf  offener  Strasse  zu  erwarten  brauchen. 
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ieh  babe  dieae«  iProgvsaiiim  m  mllen  «eineii  Emtflinhcfiten  miiBhtfn 
sehn  und  bekenne ,  dass  ich  bei  dem  Besuche  der  'CoDfainWfaM  fiäeb- 
kind^t'ScJliule  'nicht  nur  erfreut,  sondern  aofs  flachste  erstauftft  gewesen 
bin.    Wenn  'es  mir  überhaupt  sditirer  terreicbbsr 'geschietien  hatte, 
metirere  htAdevi  Ueiner  Kinder  auB  denftnttsleBFamilieiixiirjgsfiaoeb 
Beobachtung  einer  so  bestimmt  vorgexeiehneten  Ordnuag  ga  bringea, 
80  seliien  es  ttfvr  in  dem  Stadttheil,  in  welchem  sich  die  Ooelrin'sche 
Ansttflt  befindet,  i^llends  unerreichbar,  über  die  ftuiwerli'^e  B^el 
hinaus  M  einem  immer  ernst  flJttKchen  Gedeihen  der  fUiteä  jungen 
Schaar  zu  gelanf^.   Denn  jener  Stadttheil,  die  VorstadtSt»  ManMUi, 
bcfhdrfyei^  das  tiefste,  jammervollste  Elend,  wekhes  ili  d^r  ffli&Dsenden 
Flitterstadt  nur  va  finden  icft.     Schon  d^  äussere  AnbKek,  die  ver- 
fa)leneii  Häuser,  die  fast  ungebahnton  StrasBen,  mit  Papier  ^««rkkbte 
Fenster,  die  Neugierde  der  Einwohner,  wenn  sie  einen  anders  hIb  mit 
"einer filouse  gekknäeitenFussgänger  dort  ersdhein^  sehn,  seigen,  dass 
diese  Gegend  von  den  Vortheilen,  von  der  Behaglichkeit  der  Wett- 
iiaiuptstadt  enterbt  ist.  Wenn  man  aber  durch  die  schmstisigen,  wiak- 
fichten  Strassen  durch  eine  unscheinbare  Thür  in  den  Vorfaol  der 
SLleinknidersdiuIe  hinerngetreten  ist,  wird  man  augenUickiioh  von  der 
schönen,  reinlichen  iussem  Haltung  der  bescbeideneit  Anstalt  (ibdr- 
yvischft,  tausend  Mal  mehr  aber,  wenn  man  zu  dem  Anblick  der  kltiwfti 
«af  deta  Stufenreihen  ruhig  aufgepflan2d;en  Schaar  lierantritL    Die 
volle,  blühende  Miene,  das  Uare,  freudige  Auge,  die  sichere,  anataa- 
dige  Haltung,  das  gain^e  unschuldige,  selbstEufriedene  Weafin  dieser 
-irmsien  aUer  Kinder,  sind  sichere  untrügliche  Anzeichen^  dass  die 
Oesellsohaft  an  ihnen  mit  sitUidienWohlthaten  gut  zu  machen  sucht, 
was  sie  an  den  Aeltem  in  natiirHcIien,  aber  traurigen  Folgeh  uafcann» 
lierz^er  Ooneurreiiz  verdirbt.     Jene  schfine  Haltung  der  Kinder 
beweisM;  meiner  Ansieht  nach  mehr,  als  alle  einzcflnen  Proben  uad  Prü- 
fungen, wie  weise  und  sittlich  vorzüglich  die  Leitung  sein  muss^:  abeir 
ich  habe  mich  auch  in  den  UiAierhaltimgen  des  Lehrers  mit  den  Kin* 
dem,  durch  £e  Sicherheit,  womit  sie  den  richtigen  reUgiösimGresidita- 
pnrikt,  fisr  die  versdäedmen  «e  berührenden  VerhSlthisse  auffinden 
und  aussprechen,  durch  die  Freudigkeit  ihres  beBcheidenen  Wissens, 
durch  die  Willigkeit  ihres  augenbücklichea  Gehorsams,  en^ioh  durch 
das  überaus  fireundlidie,  gemfithBdte  Verhalten  unter  einander,  über- 
zeu^eh  kennen,  dass  hier  wenigstens  £e  AueübtuDig  dem  Programme 
entspricht,  dass  hier  die  Kleiitkinderaehule  den  ganzen  ifeieben  Segai 
auf  die  arbeitende  Cksse  verbreitd;»  zu  dem  sie  berufen  ist.    Nicht  in 
allen  ähnlichen  Anstalttn.  biringt  man  es  zu  gleicher  VoUkommenlieit 
der  strengen  Ordnung,  noch  zu  so  unverkennbar  heilsamem  Einflüsse, 
aber  überall  scheuen  die  Obrigkeiten  und  die  leitenden  Damencomit^ 


2B9 

ktine  Mtike,  nm  die  jtingern  Stif taugen  der  Musteradicde  nKher  2u 
bringen.  So  viel  ich  in  öffentlichen  nnd  Privatmittheilungen  gehört 
hdbe,  leeiobnen  eich  die  von  Brüdern  der  chriBtUchen  Leihre  oder  von 
Kloeterfräuen  beaiiffflchtigtenEleinkiiidcrBabulen  neben  andern  oft  vor- 
theilhaft  ansy  jedoch  vorzüglich  nur  an  Orten,  wo  diese  eine  geringere 
Anzahl  von  Zöglingen  zählen,  wogegen  bei  grÖsBem  Massen  der  grösste 
Eifer,  die  grösste  Aafopferungsfahigkeit^den  Mangel  einer  strengen 
Methode  nicht  gäazlich  ersetzen  können*  Die  Frauei^emeinsohaften 
haben  sich  nämlich  besonders  in  den  frühem  Jahren  gegen  die  Annahme 
und  Erlernung  der  in  den  andern  Asylen  herrschenden  wechselseitigen 
Methode  vermöge  eines  alten  Widerwillens  gegen  dieselbe,  hartnäckig 
geweigert,  und  doch  ist  sie  in  der  Anwendung  auf  zahlreiche  Klein- 
kinderschnlen  für  die  eigentlichen  Liehrgegenstände  die  anwendbarste, 
weit  anwendbarer  zumal  als  im  wirkliehen  Primärunterricht»  Die 
Klosterfrauen  sind,  wie  wir  gesebn  haben,  zu  keiner  Prüfung  über  ihre 
Befähigung,  mithin  auch  nicht  zum  Ausweis  über  die  Kenntniss  der 
Methoden  genöthigt :  nur  wenige  unter  ihnen  haben  aus  freiem  Antriebe, 
dieselben  in  den  bessern  Anstalten  kennen  zu  lernen  gesucht.  Die 
«nhaHendste  Soi^alt,  die  hingehendste,  liebevollste  Aufopferung  rei- 
chen aber  nicht  aus,  um  eine  grosse  Anzahl  sehr  junger  Kinder 
in  Ruhe  und  Gehorsam  zu  erhalten,  sie  zugleich  zu  belehren  und  zu 
unterhalten;  wogegen  die  Abwechselung  der  Uebungen  und  Märsche, 
wie  sie  in  der  officiellen  Methode  für  jeden  Augenblick  im  Handbuch 
voraus  bestimmt  sind,  auch  einem  weniger  erfahrenen  und  weniger 
aufopferungsfahigen  Vorsteher  vortreffliche  Erfolge  möglich  machen. 
Nach  und  nach  fangen  die  religiösen  Frauengemeinschaften,  besonders 
die  Schwestern  de  la  SainteEnfmice  diese  Wahrheit  einzusehn  und 
sich  danach  zu  richten  an. 

Ich  schliesse  die  Besprechung  der  Kleinkinderschulen  mit  der  kur- 
zen Angabe  der  bisherigen  Fortschritte  dieser  Institution,  nach  dem 
Bericht  von  1 843.  Bis  jetzt  sind  solche  Anstalten  vorzüglich  nur  in 
Städten  gegründet  worden,  wo  sie  allerdings  die  grössten  Dienste 
leisten,  indem  sie  die  Kinder  aufnehmen,  deren  Aeltem  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  in  Fabriken  beschäftigt  sind:  sie  können  jedoch  auf 
dem  Lande  eine  ähnliche  Bestimmung  erfüllen,  da  dort  die  kleinen 
Kinder  in  den  Sommermonaten  oft  gänzlich  verlassen  sind,  wenn  die 
Feldarbeiten  auch  die  Mütter  in  Anspruch  nehmen.  Die  Begierung 
hat  löbliche  Anstrengimgen  gemacht,  um  die  Landgemeinden  zur  Stif- 
tung von  Kleinkinderschulen  zu  ermuntern  und  den  Behörden  die 
Unterstützung  aus  Staatsfonds  bei  der  ersten  Einrichtung  überall 
zugesagt.  Besonders  empfiehlt  sie  überall  die  Vereinigung  einer  der- 
artigen Anstalt  mit  der  Ortsschule,  unter  der  Leitung  der  Frau  oder 
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Sohweater  des  Lehrers  oder  einer  Verwandten  der  Lehreria«  Die  Zahl 
der  Asjle  war  vom  Jahre  1840 bis  1843  um  mehr  als  das  Doppelte  ange- 
wachsen und  belief  sich  auf  1,489,  welche  auf  750  Communenyertheilt 
waren  und  von  96,192  Kindern  besucht  wurden.  325  Gemeinden 
hatten  in  demselben  Zeiträume  Hülfe  vom  Staat  erhalten ,  welcher 
654,650  Fr.  auf  die  Eleinkinderschulen  yerwandt  hatte.  Die  Depar- 
tements hatten  ihrerseits  184,145  Fr.  beigetragen,  die  Communen 
465,473  Fr.  und  Subscriptionen  242,814  Fr.,  zusammen:  1,547,082 
Francs.  — 

Unter  den  1,489  Anstalten  giebt  es  1,118,  welche  in  Benig  auf  die 
Regelmässigkeit  der  Leitung  fast  Nichts  zu  wünschen  übrig  liessen. 

Die  Aufnahme  der  Kinder  ist  nicht  überall  unentgeldlich;  25,986 
Kinder  zahlten  Schulgeld,  monatlich  etwa  75  Centimes  (6Sgr.)  in  den 
öffentlichen  und  etwa  1  Fr.  13  Cent.  (9  Sgr.)  in  den  Privatanstalten. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  man  nach  und  nach  auf  die  gänzliche  Unent- 
geldlichkeit  verzichte;  denn  welche  Mütter  möchte  sich  nicht  glücklieh 
schät-zen,  um  ein  so  Geringes  den  ganzen  Tag  der  Arbeit  widmen  zu 
können  und  ihr  Kind  in  Sicherheit  und  vortrefflicher  Pflege  zu  wissen? 
So  klein  der  Satz  an  sich  ist,  so  sehr  würde  er  doch  die  Stiftung 
der  Kleinkinderschulen  in  vielen  Gemeinden,  welche  kein  öflfentliches 
Vermögen  haben,  erleichtem. 

Was  die  Leitung  betrifft,  so  sind  von  den  bestehenden  Asylen  140 
von  Männern,  1,349  von  Frauen  beaufsichtigt,  worunter  277  religiösen 
Congregationen,  52  den  Protestanten  und  4  dem  israelitischen  Cultus 
angehören. 

Der  Grehalt  der  Aufseher  ist  in  den  unentgeldlichen  Elleinkinder- 
schulen  durchschnittlich  700  Fr.,  der  der  Aufseherinnen  nur  553  Fr., 
in  den  Anstalten,  wo  ein  monatliches  Schulgeld  gezahlt  wird,  beträgt 
der  fixe  Gehalt  der  Lehrer  nur  etwa  345  Fr.,  der  der  Lehrerinnen 
335  Fr. ;  der  Betrag  des  Schulgelds  wird  auf  1 70  Fr.  jährlich  ange- 
schlagen. 

Es  ist  zu  wünschen  und  nach  den  jüngsten  Fortschritten  zu  hoffen, 
dass  nach  und  nach  alle  Gemeinden  von  einiger  Bedeutung  dem 
Anstosse ,  den  der  Staat  gegeben,  folgen,  und  dass  diese  heilsame 
Institution  im  Interesse  der  Jugend  und  im  Interesse  der  gemeinsamen 
Zukunft  aller  Stände  einen  immer  erfreulichem  Fortgang  gewinnen 
werde. 
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B.     lieber  die  Unterrlchtsgegenetände  und  Methoden  in 

den  Elementarschulen. 

In  den  allgemeinen  Betrachtungen,  die  ich  der  Darstellung  des 
Primärunterrichts  vorausgeschickt  habe,  gab  ich  als  Zweck  desseltien 
einmal  die  religiöse  und  sittliche  Bildung»  ferner  die  formale  Ausbil- 
dung der  Geisteskräfte,  darüber  hinaus  aber  als  ebenso  nothwendig 
die  Mittheilung  gewisser  gemeinnütziger,  für  Jedermann  noth wendiger 
Kenntnisse  an.  Sehn  wir  nun  zu,  inwieweit  in  Frankreich  dieser  drei- 
fache Gesichtspunkt  im  Prinzip  anerkannt,  inwieweit  in  der  Ausübung 
befolgt  wird :  freilich  kann  ich  die  hierher  gehörigen  Betrachtungen 
vielmehr  nur  andeuten,  als  ausführen. 

Das  Gesetz  hat  den  Religionsunterricht  an  die  Spitze  aller 
Lebrgegenstände  gesetzt  und,  wie  wir  mehrfach  zu  bemerken  Gelegen- 
heit hatten,  ist  von  Seiten  der  hohen  Behörden  des  öffentlichen  Unter- 
richts in  allen  von  ihr  ausgegangenen  Befehlen  und  Circularen,  die 
Nothwendigkeit  der  religiösen  Grundlage  des  ganzen  Gebäudes  aufs 
Entschiedenste  anerkannt  worden.    Mit  diesem  ofien  ausgesproche- 
nen Prinzip  ist  zunächst  auch  die  äussere  Schulpraxis  in  genügen- 
der Uebereinstimmung:  die  in  den  öffentlichen  Schulen -vorgeschrie« 
benen  und  beobachteten  religiösen  Uebungen,  sowie  der  Geist  der  von 
den  Behörden  eingeführten  oder  empfohlenen  Elementarwerke  geben 
zu  keiner  tadelnden  Bemerkung  Anlass.    Beiden  liegt  nicht  nur  eine 
allgemeine  vage  Religiosität,  sondern  unmittelbare,  bestimmte  Huldi- 
gui^K  g<^gen  das  christliche,  katholische  Dogma  zu  Grunde.     Um  die 
religiösen  Uebungen  der  Schule  im  Einzelnen  anzugeben,  so  wird  fast 
fiberall  vorschriftsmässig  früh  und  Nachmittags  mit  Gebet  angefangen 
und  aufgehört,  taglich  werden  einige  Bibelstellen  auswendig  gelernt, 
jeden  Sonnabend  das  Sonntagsevangelium.  An  allen  Sonn-  und  Fest- 
tagen werden  in  kleinen  Communen  alle  Schüler,  i^  grössern  die  Pen- 
sionäre zur  Kirche  geführt.    Die  jüngsten  Kinder  lernen  einige  Mor- 
gen- und  Abendgebete,  das  Vaterunser,  das  Ave  Maria j  das  aposto- 
lische Glaubensbekenntniss  und  das  Sündenbekenntniss;  die  grossem 
noch  einige  lateinische  Kirchengebete  und  Vesperpsalmen,  so  wie  den 
kleinen  Catechismus  der  Diöcese,  die  grössten  endlich  den  grossen 
Catechismus  und  den  auf  Befehl  des  Ministers  im  Jahre  1833  geschrie- 
benen Leitfaden  des  Religions-  und  Moralunterrichts,  endlich  biblische 
Geschichte.    Femer  soll  jeder  Lehrer  täglich  ein  Stück  aus  irgend 
einer  empfohlenen  Pflichtenlehre  vorlesen,  wozu  besonders  ein  viel- 
bekannter TraiU  de  morale  benutzt  wird,  welcher  im  ersten  Theilc  die 
vorzüglichsten  Stellen  alter  Schriftsteller  über  Moral  enthält,  im  zwei- 
ten von  den  Pflichten  im  Zusammenhang  mit  dem  christlichen  Glauben 
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handelt  und  in  Bezug  auf  ernst  eittlicheni  religiösen  Geist  vom  katho- 
lischen Standpunkt  aus  allerdings  untadlig  ist. 

Freilich  aber  ist  die  äussere  Beobachtung  des  religiösen  Brauchs, 
die  Menge  der  Gebets-  und  Katechismusübungen  an  sich  noch  keine 
Gewähr  für  einen  wirklich  religiösen  Einfluss  der  Schule,  wenn  nicht 
der  Hauch  eigener  ernster  Frömmigkeit  des  Lehrers  dies  ganze  tos- 
serliche  Werk  beseelt  und  vergeistigt:  ohne  diesen  segensreichen  per- 
sönlichen Einflnss  des  Lehrers  sinkt  der  religiöse  Unterricht  zur  blos- 
sen SchuUection  herab  und  Nichts  ist  der  Nährung  wahrer  Frömmig- 
keit gefährlicher,  als  die  Gewöhnung  an  mechanische,  frivoleBetreibung 
ihrer  heiligen  Gegenstände.  Leider  aber  hat  der  Geist  der  Frömmigkeit 
in  den  Herzen  der  meisten  Lehrer  nicht  seine  Wohnung  genommen, 
sie  sind,  wie  die  französische  Nation  fürerst  grösstentheils  indifferent 
und  kalt  und  wenn  sie  auch  Achtung  genug  für  die  Religion  haben, 
um  jenen  Uebungen  einen  äusserlichen  Ernst  zu  widmen,  um  nicht 
ihre  Gleichgültigkeit  oder  Verachtung  derselben  vor  den  Schülern  zur 
Schau  zu  tragen,  so  reicht  doch  solcher  kalter  Respect  nicht  hin,  um 
der  Behandlung  den  tiefen,  heiligenden  Einfluss  zu  verleihen,  den  sie 
haben  sollte.  Die  Nichtigkeit  und  Geistlosigkeit  des  religiösen  Unter- 
richts ist  in  den  Schulen  noch  grösser,  wo  die  Methode  des  wechsel- 
seitigen Unterrichts  befolgt  wird,  deren  äusserlicher  Mechanismus, 
wie  wir  weiterhin  sehn  werden,  mit  wirklicher  geistiger  Erregung, 
wie  viel  mehr  mit  geistlicher  Innerlichkeit  unverträglich  ist.  Ich 
muss  nochmals  wiederholen,  wie  sehr  es  zu  bedauern  ist,  dass  die 
Geistlichkeit  sich  aus  eigenem  trotzigem  Willen  von  dem  Werk  der 
Yolkserziehung  fern  hält:  eine  oder  zwei  Stunden  wöchentlichen  Reli- 
gions-Unterrichts von  dem  Geistlichen  selbst  ertheilt  würden  durch 
den  Ernst,  den  seine  Erscheinung  schon  der  Sache  verliehe,  alle  die 
täglichen  mechanischen  Gebets-  und  Memorirübungen  völlig  entbehr- 
lich machen  und  mit  grossem  Vortheile  ersetzen.  Fürerst  i^önnte 
vielleicht  die  allgemeine  Einführung  der  Geistlichen  in  den  Volks- 
unterricht wegen  der  vielen,  durch  langen  Zwiespalt  genährten  Vor- 
urtheile  der  Lehrer  selbst  nicht  vor  sich  gehn,  aber  das  wäre  eben  das 
zuerst  zuerstrebende  Resultat  eines  wohlwollendem,  entgegenkommen- 
den Verhaltens  der  Geistlichkeit,  dass  jene  Vorurtheile  allmfilig  gesun- 
derer Einsicht  Raum  geben  würden. 

Wenn  ich  übrigens  den  allgemeinen  Zustand  der  Schulen  in  reli- 
giöser Beziehung  als  unbefriedigend  darstellen  muss,  so  kann  ich  doch 
nicht  genug  anerkennen,  dass  in  den  Normalschulen  schon  viel  geschehn 
ist  und  immer  fort  geschieht,  um  eine  auch  religiös  tüchtige  Generation 
von  VolksschuUehrem  heranzubilden.  Andrerseits  ist  der  Unterricht 
d^r  Brüder  der  christlichen  Schulen  in  diesem  so  überaus  wichtigen 
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Funkte  $^  httlaMh  obgleiok  di«8eH)0ii  in  dar  Wem  ihrev  Kirche  ob 
dinrok'  übevtri?bea  viaVach^u  Ceremoiuendienst  den  Ebdruck»,  welchen) 
ibsei  «igflntitiohe  Lehre  üben  könnte»  abschwächen  und  zum  Gegenthcil 
aiitajrten  Iftsaen»  wie  ee  aus  denselb^i  psycholpgiacben  Gxünden  ^  oft 
bei  cter  Klostererzidiung  der  Fall  iat. 

Wennimninden  weiteruprofanen  Gegenständen  des  Volksunterrichta 
dev  4<4^Ue  Geaiahteponkt  der  formalen  und  der  materiellen  Bildung 
gteieh  m  beachten  Bcheint,  so  glaube  ich  der  franzöaiachenBehandlung 
des  Seewesens  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  ich  behaupte,  dasa  eich 
(Ue  leiteadeil  Behörden  und  die  Mehrzahl  der  Schulmänner  über  die 
Beseebtigung  and  das  Verhältnias  jener  beiden  Grundgesichtspunkte 
bis  jetat  nicht  genügend  Kecheaschaft  gegeben  haben  und  dass  einer- 
eeits  der  formnlenVerstandesbildung  im  Elementarunterricht  ihr  Reobti 

ni(^  geworden  und  nichts  destoweniger  auf  der  andern  Seite  die 
erreichbare  Vollständigkeit  gem^nütziger  positiver  Kenntnisse  yer-> 
iMfohläsaigt  worden  ist. 

Ich  sage:  der  formalen  Bildung  ist  im  Elementarunter- 
richt ihr  Recht  nicht  geworden.  Die  formale»  logische  Bildung 
hat  tym  Zweck,  den  Verstand»  das  Urtheil,  unabhängig  von  den  posi- 
tiven Kenntnissen,  als  Werkzeug  und  Voraussetzung  der  Erwerbung 
deraelben  zu  entwickeln  und  zu  schärfen»  dieUrthcilskraft  an  richtige 
und  schnelle  Thätigkeit  zu  gewöhnen,  und  eben  dazu  alle  übrigen  Gei- 
etedkräftoi  die  Auffassungskraft,  die  Einbildungskraft»  das  Gedächtnisse 
zu  üben.  In  einem  gewissen  Maasse  dient  nun  freilich  aller  Unter- 
richt unmittelbar  zur  Förderung  der  formalen  Bildung;  man  kann 
keine  Kenntniss  erwerben»  ohne  dass  die  Geisteskräfte  selbst  durch 
die  dabei  nöthige  Thätigkeit  sich  entwickeln,  und  im  Besondem  habe 
ich  früher  schon  bemerkt»  dasa  die  positiven  Gegenstände  des  Primärr 
Unterrichts»  die  Sprachübungen  im  Lesen  und  Schreiben  u«  s.  w«,  die 
Zahlen-  und  Gröesenlehre,  zugleich  auch  vorzügliche  Mittel  allgemeii- 
ner  Vcrstandesentwickelung  sind.  Dennoch  aber  reicht  dies  zum 
bezeichneten  Zweck  nicht  hin,  wenn  nicht  einmal  in  der  Behandlung 
der  erwähnten  Gegenstände  dieser  Zweck  bewusst  verfolgt  5vird,  wenn 
nicht  femer  direote  unmittelbare  Verstandesübuogen  dazukommen» 
die  bei  una  in  Deutschbnd  io  allenVolksschulen  gebräuchlichen  Denk« 
Übungen.  Beides  aber  wird  in  den  Schulen  Frankreichs  im  AUgem^i-; 
nen  vernachlässigt*  Wer  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung 
überzeugen  will,  kann  es  am  Besten  durch  die  Betrachtung  des  Unter«» 
richte  in  der  Muttersprache:  die  Leitfaden  sind  fast  alle  zur  schnellen 
Erwerbung  einer  gewissen  Hoiitine  in  der  Ortbograji^ie  vortrefflich 
eingerichtet»  wogegen  die  Berührung  aller  der  Punkte»  in  welchen  das 
Nachdenken  über  die  sprachliche  Fcrm  ^uglelcjk  ein  Nachdenken  über 
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den  menschlichen  Gedanken  selbst  ist,  sorgfältig  vermieden  wird.  Die 
Definitionen  sind  alle  der  Art,  dass  sie  zur  praktischen  Wiedererkm- 
nong  de^  definirten  Wortes,  der  definirten  Form  in  den  meisten  StUkn 
führen  kötanen,  von  der  innem  Natur  und  dem  gegenseitigen  Verhalt- 
niss  derselben  aber  keine  Idee  geben.  Mah  hat  in  der  Schulwelt  so 
sehr  das  Bewusstsein  über  die  Angemessenheit  oder  Möglichkeit  einer 
geistigem  Behandlung  der  Sprache  in  jenen  untern  Regionen  des  Se» 
mentarunterrichts  verloren,  dass  man  einen  Tadel  darüber  vorweg  als, 
Resultat  eines  deutschen ,  nebelhaften-  Himgespinnstes  abweis't.  Ein 
methodischer  Sprachunterricht  für  Kinder  gilt  als  ein  Unding,  die 
praktischen  KunstgrifTe  allein  als  anwendbar.  Im  Zusammenhang 
mit  solchen  Ansichten  ist  nun  auch  von  eigentlichen  grammatisdien 
Erläuterungen  und  Uebungen  in  den  Schulstunden  selbst  nicht  die 
Rede.  Es  wird  ein  Pensum  des  eben  schon  ganz  mundrecht  gemachten 
Leitfddens  wörtlich  auswendig  gelernt  und  überhört  und  damit  ist  es 
gewöhnlich  abgemacht.  Das  viele  Auswendiglernen  kann  überhaupt 
noch  zum  Beweise  dafür  dienen,  dass  es  in  diesen  Schulen  weniger  auf 
Verstandesentwickelung  als  auf  Vollpfropfung  mit  Kenntnissen  abge- 
sehn  ist:  in  allen  Gegenständen  wird  von  einem  zum  andern  Mal  ein 
grösseres  oder  kleineres  Stück  des  Leitfadens  wörtlich  memorirt  und 
über  der  Sorge  um  das  rechte  Wort  vergisst  der  Schüler  natürlich, 
sich  um  den  Inhalt  und  Geist  besonders  zu  kümmern.  Ich  könnte  alle 
Gegenstände  durchgehn  und  an  ihrer  gewöhnlichen  Behandlung  den« 
selben  Fehler  aufweisen. 

unsere  Denkübungen  sind  femer  so  wenig  bekannt,  dass  es  nodi 
kein  rechtes  Wort  dafür  giebt,  dass  alle  diejenigen,  welche  mit  Hin* 
weisung  auf  Deutschland  davon  sprechen,  zu  der  Uebersetzung  des 
Wortes  gleich  die  Erklärung  hinzufügen  müssen.  In  den  Kleinkinder^ 
schulen  allein  hat  man  etwas  Aehnliches  unter  dem  Namen  exercices 
de  tinteUigence  hier  und  da  eingeführt,  aber  ohne  Methodik  und  klares 
Bewusstsein  der  Aufgabe. 

Haben  nun  aber  die  französischen  Elementarschulen  auf  der  Seite 
des  materialen,  positiven  Wissens  einen  üeberschuss ,  weicherden 
vom  formalen  Gesichtspunkte  aus  bemerkten  Mangel  ersetzt  J  Ich  habe 
schon  im  Voraus  mit  Nein  geantwortet  und  behauptet,  dass  sie  auch 
inBezug  auf  die  nothwendigen  positiven  Unterrichtsgegen- 
stände unvollständig  sind.  Wenn  doch  das  Gesetz  nur  von  den 
Gemeinden  von  mehr  als  6,000  Seelen  die  Stiftung  einer  hohem  Pri- 
märschule verlangt,  wenn  es  seiner  ganzen  Anlage  nach  nicht  voraus- 
setzt, dass  selbst  dort  die  grosse  Masse  ihre  Schulbildung  über  den 
Elementarunterricht  hinaus  fortsetze,  so  müsste  die  Elementarschule 
wenigstens  Alles  zu  bieten  suchen,  was  zur  vollständigen  Bildung 


aller  Staatsbürger,  des  Ackerbauers,  wie  des  Arbeiters  erforderlich 
ist.  Das  gesetdiche  Programm  des  Elementaranterriehts  aber,  wel- 
ches Lesen,  Schreiben,  Säemente  der  französischen  Sprache  und  des 
Rechnens,  Gesang  und  Kenntniss  des  Maass-  und  Gkwichtsqrstems 
als  eindge  Gegen  sfönde  desselben  angiebt,  genügt  diesen  Fordenmgen 
nicht  Ich  erlcenne  das  Gewicht  der  Gründe  an,  welche  illi  Jahre  1888 
die  dnstweilige  Beschrifcnkung  auf  jene  Gegenstände  rStUich  machten. 
Es  kam  darauf  an,  zunächst  die  dringendsten Bedfirfansse  mit  den  dn« 
fachsten  Mitteln  zu  befriedigen,  sich  alle  eiteln  Wünsche  und  Verspre- 
chen zu  Visagen,  um  nur  das  Mögliche  zu  leisten  „Es  wird  Zeit  senit 
sagte  der  Minister,  die,  welche  schon  besitzen,  zu  bereichem,  wenn 
man  denen,  welchen  Alles  fehlt,  geholfen  haben  wird:  ehe  wir  die  Letz- 
tem zum  Festmahl  der  Wissenschaft  einladen,  müsset  wir  sie  erst  an 
eine  einfache,  frugale  Nahrung  gewöhnen.**  Man  darf  nidd  vergessen, 
dass  die  Lehrer  in  den  meisten  Communen  kaum  die  Elemente  des 
Rechnens  zu  lehren  vermochten,  dass  man  miftin  durch  dne  gWissere 
Ausdefairang  des  gesetzlichen  Programms  dem  augenblickliohen  Erfolg 
damals  bedeutende  Hindernisse  bereitet  hätte.  So  treffend  diese 
Gründe  aber  auch  damals  sein  mochten,  so  hätte  man  doch  den  Fort- 
schritt nicht  in  eine  weite  Feme  hinauszuschieben  gebraucht,  und 
zumal  nicht  versäumen  sollen ,  in  der  Heranbildung  der  neuen  Lehrer 
für  die  Herbeiführang  desselben  zu  arbeiten.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
man  einer  grossen  Anzahl  der  jetzt  inTfaätigkeit  stehenden  Lehrer  für 
äire  Prüfung  Kenntnisse  in  vaterländischer  Gtesdiichte  und  Geographie, 
in  Naturgeschichte  und  im  politischen  Katechismus  hätte  zumuthen 
können,  ohne  sie  dadurch  von  ihrer  Laufbahn  zurückzuschrecken,  und 
wenn  es  fürerst  nicht  überall  möglich  wäre,  den  Volksunterridbt  über 
die  Grrenzen  des  gesetzlichen  Programms  auszudehnen,  so  mfisste  es 
wenigstens  überall  geschehn,  wo  es  unginge:  man  könnte  dann  vorläidg 
drei  Grade  des  Primämnterrichts  gelten  lassen,  den  niedrigsten  mit 
dem  jetzigen  Studienprogramm,  den  zwmten  mit  vollständigem  Volks- 
unterricht und  den  dritten  hohem  für  Bürger-  und  Realschulen.  Man 
hat  1 833  die  Eintiieilung  in  drei  Stufen  verworfen,  weil  man  nur  zwei 
rationell  fand,  dieser  Grand  bat  aber  nur  dann  sein  vcdles  C(ewldrt 
wenn  man  demgemäss  auch  jeder  Stufe  ihre  vollständige  Gestaltung 

zu  geben  vermag. 

Soviel  von  den  Unterrichtsgegenstilnden  im  Allgemeinen,  nun  ein 
Wort  von  den  Unterrichtsmethoden.  Zwei  Methoden  theilen 
sich  seit  fastdreissig  Jahren  in  die  Herrschaft  auf  demGdbiete  der  Ele- 
mentarschule, die  Simultanmethode  und  die  des  wechselseiti- 
gen Unterrichts,  welche  zuerst  vonLancaster  mid  Bell  gieübt 
worden« 


Witt« 

Yar  dbr  Binttiniig  dts  jt kt  gritsnclea  Oeaetzea  md  aebb  bte  y#i) 
wenigen  JUltMi  hat  dne  dnttt  Methade,  die  des  individuelle« 
Un>t  er rioUi«viilmbn€!oDBiiutten  allein!  faekaMit.  DerScknkii0iiter 
litee  ein  Kind  nflich  dem  mdem  ju  sink  komüen»  Uee*  e»  eiaeft  oder 
mebrere  Bftf le  lese»  nnd  mf  dfewni  ein:  «ndefea  Jedes  Kiadh^te  eb 
ulderes  Leeebaefr».  diis  eine  ein  Altea  Testadienl,  da«  nweite  etilen 
BunI  deeLelms  der HeüigeBr  ^iai  drittes  die  Seufker  einer  chrieÜidieti 
Seele»  neeh  ei»  aadeeea  einen  Telenmöh  n.  s«  w.  So  wie  ein  jedee«  irie- 
der  aa(  eeine  Bbak  avrüekgeknlirl  war,  ditcbte  ea  nieU  danint  sebe 
Leetidto  fiir  den  Abend  oder  für  den  andom  Tag  zu  lernen ».  aondmi 
planderta  euer  apielte  mit  aeken  KacU>am ,  und  der  Lehret  «iiiflate 
iautoer  ein  Avtg»  ani  aeinon  ni^ca^Uioklichen  SduQler,  daa  andere  und 
den  Sohratook  auf  dKe  Claaae  gcriehtet  halten.  In  adehen  Schulen», 
wo  weder  eiaeVerglBiohttng,  nah  mithin  WetteiferStattfindenkonnte, 
we  die  wirUSche  Lehrzeit  dur  jeden  Schüler  nidit  zwei  Stunden ,  aon« 
dem  etwa  sehn  Minuten  dauert»  Imsnt  man  natäclich  in  tebhe-bia  ateheok 
Jahren  ndt  gMnuer  Noth  leaen  und  schreiben  und  ea  itia|p  um  Bioh^ 
wundem»  daaa  sie  dem  Volk«  vom  SchulbeBuek  keine  hohe  Moinuug 
goben. 

Die  Simnltnnmethode^n»jrAe^#fi»»/^iiae,  mefhade  feißtßig' 
nemmkisimmkani)  hat  atit  dw  des  w^nhaelaeitigen  Untei^icbtt  icaUnter-^ 
aohiede  von  der  eben  besproehenen.  individuetten  da9  gemsiA,  ditas  m 
bdden  alleSdlükil  te  gleleherS^eit  beschäftigt  sind  und  dass  der  Leh- 
rer sieh  mit  giaiiaet)  Aktheik«ngen  zugleich  bäfaaat»  nur  ist  ^eine  Thä^ 
tigkett  ia  der  SimultttMiethode  eine  ^recte,  ünmittdlbiice»  wogegen^ 
^r  sie  itt  d^r  w^ehselssilligte  Methode  dnr^^b  ^  VesrmitteluBg  von 
GehüMMautfiibi 

Ba  d^p  SimnUaMiethode  weiden  die  SeMtsr  je  nach  ihrer  B^fabi^ 
ffin%  in  mehrere  Abthettimfen  (cJaeset)  g^lMiieht;  die  Abtheilungen 
i^biiwat  ihrMRang  nneh  aif  eiiier  odef  itoehtem  BiMienFlatz  ufidtler 
Lobrer  gieht  iteHr  AbtheäilAg  naoh  der  andern«  aber  jede»  Mal  aJUeA 
SokSlem  deratiben  augleieby  den  angeaMSsenet^  Unterrkht.  Wenn 
die  Schule  z.  B«  aecbs«ig  Schüler  zShS^  so  theüt  er  sie  etwa  in  fünf 
AfatheUang<»»  jede  rn^li  Schülern  unge&hr  gleicher  Befäbignaagt 
wehshe  <Iiißselbidn  Bfidieri  Aufgaben'  ind  Lectieif^n  haben.  Jede  der 
Abtheilungen  kann  in  den  drei  Stunden  der  Vormittag/i-  und  Nacb*- 
n^ti^sobubn  je  l&Miiiutcte  aRfem  Lesen»  19  MjAttea  zum  Schreiben 
und  ^  suln  Duvchsstei  der  BecItMnaufgaben  vom  Lehrer  besofiders 
vei^enonunen  weidtan  udd  der  Wetteifer  awiaehen  den  Schülern  der« 
selben  Stttf^  ist  für  die  ideisten  ein  SfK)rn,i  sibh  aaoh  in  d^r Zeit»  welcl^ 
der  Lehrer  den  übrigen  Abtheilungen  wi<litiet,  onlentlioh  mit  ihren 
Arbeiten  zu  beschäftigen.  ' 
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Man  sieht,  dasa  dies  im  Ghiiisen  die  in  Deotsdifaiiid,  wie  ttliertll 
TorrQglich  gebjüuchlicbe  UnterriiMsinethode  Ist,  nur  wird  bei  uns  die 
Zerstückelung  in  Abtheilungen,  deren  Zahl  hier  oft  bis  aeht  oder  neun 
steigt»  ni<^t  so  weit  getrieben  und  tielinehr  eine  wenigstens  allgemeine 
Oleiehheit  der  Schüler  angestrebt,  und  wo  diese  nicht  zu  erreichen  ist, 
nd  olter  eine  besondere  Classe  nut  einem  eigenen  Lehrer,  als  eine 
besondere  Abtheilung  in  dersdben  Classe  gestiftet.  In  Prankrdefi 
haben  die  Terhältnissmässig  geringen  Fonds,  welche  dem  Hementar- 
unterricht  gewidmet  worden,  die  Anstellung  iridmrer  Lehrer  selbst 
in  grösseren  Commünen  nicht  mögli^  gemacht;  daher  jener  Unter- 
schied.   Die  hergebrachte  Zahl  der  Abthdhinge»  ist  jedoch  fünf. 

Der  gewohnliche  Verlauf  des  Unterrichts  in  einer  Shnultanschule 
iat  nun  folgender. 

Die  Schulstanden  daaem  frtth  von  8  bis  11  Uhr,  Nachmittags  von 
1  bis  4  Uhr; 

Der  Lehrer  wird  zur  Aufrechthaltung  der  Disciplin  von  den  ersten 
Schülern  der  verschiedenen  Abthetkrogen  (premien  de  Utbh)  und  von 
einem  unter  ihnen  für  einen  Tag  gewShlten  Aufseher  {iurct^lttnf^ 
unterstützt.  Diese  Aemter  müssen  rmmer  den  fleissigsten  und 
ordentlichsten  Schülern  zur  Aufmunterung  des  Eifers  fibergeben 
werden. 

Vormittagsstunden.    {Classe  damtilin,) 

Der  Lehrer  und  der  Aufseher  sind  einige  Minuten  vor  8  Uhr  In 
der  Classe,  um  nachzusehn,  ob  Alles  in  Ordnung  ist,  und  um  jedem 
Schüler  sein  Heft  und  eine  frische  Feder  bereit  zu  legen.  Um  8  treten 
die  Schüler  in  die  Classe  und  der  Lehrer  hält  die  Seinlichkeitsinspec- 
tion*  Gleich  darauf  hült  er  das  Morgengebet  und  dann  mit  Hülfe 
des  Aufsehers  den  Appel  aller  Schüler. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  kommt  die  Uebc^rhörong  der 
Lection  (rSciiation  de  ta  /pf(m),  gewöhnlich  einiger  I^ragraphen  des 
grammatischen  Leitfadens.  Die  höchste,  fünfte  Abtherhmg  kommt 
zuerst  vor  das  Katheder  (estrade  oder  chtHre)^  ilnr  Erster  sagt  die  Lec- 
tion zuerst  auf,  dann  alle  oder  einige  der  Uebrigen,  w&lirend  sie  auf- 
sagen zahlt  der  Erste  mit  dem  Lehrer  die  Fehler.  i>arauf  führt  er 
die  Abtheilnng  auf  ihre  Plätze  zurück  und  hüt  darauf,  dass  sie  zu 
schreiben  beginnt.  Die  vierte  Abtheilung  geht  vor  das  Katheder  um 
denselben  Gang  durchzumachen,  und  um  sibh  dann  zum  Schreiben 
hinzusetzen,  während  die  dritte  aufsagt  n.  s.  w.  Die  erste  und  zM-eite 
lernen  keine  Ghrammatik  und  werden  gewohnlich  unter  der  Aufsicht 
eines  tüchtigen  Ersten  am  Lesetableau  beschäftigt. 

Gegen  9  Uhr  verlässt  der  Lehrer  das  Katheder,  um  in  einer  Abthei- 
lung  nach  der  andern  die  bis  dahin  ausgeführten  SchreibÜbunged 
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Huviehii  und  aüBBubeMern.  So  wie  die  Hefte  einer  Abtheilung  durch- 
gesehn  sind,  gebt  eie  zur  Auflösung  der  ihr  vom  Auf  scher  mitzuthei- 
Isnden  Bechenauf gaben  über. 

Um  10  Uhr  geht  der  Lehrer  wieder  auf  das  Katheder  und  ruft 
zuerst  die  höohste  Stufe  vor  sieh^  um  mit  ihr  gemeinschaftliche  Rechen- 
übungen an  der  Tafel  vorzunehmen ,  und  die  schriftlich  gemachten 
durehzttsehn.  So  wie  jede  Abtheilung  auf  ihre  Platze  zurückkehrt, 
fangt  sie  an,  die  vorgeschriebenen  Stücke  Im  CatechismuSy  in  der  bibli- 
schen Geschichte  oder  in  der  „christlichen  Lehre^^  zu  lernen. 

Fünf  Minuten  vor  11  wird  noch  ein  €tebet  gehalten  und  dann  der 
Schulunterricht  geschlossen. 

Kaohmittagsstunden  (von  1  bis  4  Uhr).  Nach  dem  Gebet 
und  dem  Appel  lässt  der  Lehrer  eine  Abtheilung  nach  der  andern  die 
Vormittags  aufgegebene  Lection  aus  dem  Catechismus  u.  s.  w.  auf- 
sagen. So  wie  eine  jede  auf  die  Bänke  zurückkehrt,  fangt  sie  un,  sich 
zum  lauten  Lesen  vorzubereiten. 

Um  2  Uhr  lässt  der  Lehrer  die  oberste  Stufe  zumiauten,  geläufigen 
Lesen»  dann  die  andern  je  zum  Lesen,  Syllabiren  oder  Lautiren  vor 
sich  kommen;  so  wie  eine  jede  abgefertigt  ist,  fangt  sie  grammatische 
und  orthographische,  die  beiden  niedrigsten  Stofen  Schreibübungen 
oder  Erlernung  von  französischen  und  lateinischen  Gebeten  an. 

Um  3  Uhr  beginnt  der  Lehrer  mit  der  fünften  Abtheilang  laute 
grammatische  Uebungen  und  die  Correctur  der  eben  angefertigten 
schriftlichen  Arbeiten,  doch  so,  dass  alle  Schüler  aus  der  Correctur 
jedes  Einzelnen  Nutzen  ziehn. 

Am  Schlüsse  der  Nachmittagsschule  werden  die  Schüler,  welche 
gute  oder  schlechte  Noten  {bons  poinU  oder  matwaü  powts)  erhalten 
haben,  aufgerufen.    Dann  folgt  ein  längeres  Gebet 

Im  Sommer  fangen  manche  Lehrer  den  Unterricht  eine  Stunde 
früher  an  und  benutzen  die  dadurch  gewonnene  Z^eit  sei  es  zu  weiterer 
Betreibung  der  genannten  Lehrgegenstände ,  sei  es  ^um  Zeichnen- 
unterricht und  für  Geschichte  und  Geographie,  endlich  für  den 
Gesangsunterricht. 

Die  Probearbeiten.  Jeden  Dienstag  Vormittag  wird  statt 
der  gewöhnlichen  Uebungen  jeder  Abtheilung  eine  Probearbeit  {com-' 
Position)  über  Grammatik  und  Orthographie,  oder  im  Kechnen  oder 
über  die  Keligionslehre  und  biblische  Geschichte  u.  s.  w.  aufgegeben. 
Der  Lehrer  nimmt  zu  einer  bestimmten  Stunde  die  Arbeiten  der 
Schüler  zusammen,  corrigirt  sie  zu  Hause  und  giebt  Sonnabend  die 
Plätze  danach.  Die  jedesmalige  Liste  bewahrt  er  auf,  um  sie  den 
Schulinspector  Jik  bei  ihren  Besuchen  vorzuzeigen  und  um  sich  bei  den 
FteisTertheflttngen  am  Ende  des  Jahres  danach  zu  richteo« 


Jeden  Sonnabend  Nachmittag«  werden  cKe  Leotionen  der  gauMm 
Woche  wiederholt  Dann  lies't  der  Lehrer  das  Evaogclimn  und  die 
Epistel  des  folgenden  Sonntags  und  einige  daxu  passende  BetracfaiHU- 
gen  aus  einem  geistlichen  Schriftsteller  vor. 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  der  Qesang»  so  sehr  seine  NiitaKeii- 
keit  als  sittliches  und  ästhetisches  Bildungsmittel  anerkannt  und  laut 
verkündigt  wird»  dennoch  bisher  in  wenigen  Sdiulen  des  Siraullan- 
unterrichts  geübt  wird.  Das  Gresetz  hat  ihn  unter  den  nothwenägen 
Elementen  des  Unterrichts  mit  aufgesäblt»  aber  unter  den  Lehratn 
selbst  sind  bis  jetst  zu  wenige ,  welche  munkallsch  genug  geUldet 
wären,  um  den  Gesang  lehren  zu  können«  Die  meisten  Simultan- 
schulen werden  zumal  von  den  Congregationen  gehalten  und  diese 
haben  sich  erst  spät,  besonders  auf  Dringen  des  Pariser  Centralvor-  • 
Stands  zur  Einführung  der  Wilhemschen  Gesangsmethode,  der  ein- 
zigen bisher  erfolgreichen,  bequemt. 

So  viel  zunächst  vom  Simultanunterricht.  Derselbe  ist  in  Frank- 
reich von  dem  Stifter  der  Congr^ation  der  Brüder  der  christlichen 
Lehre,  De  la  SaUe,  im  17ten  Jahrhundert  zuerst  in  die  Elementar- 
schulen eingeführt  worden  und  hat  bis  \ot  dreissig  Jahres  etwa  als 
vorzüglichste  Methode  unbestritten  gegolten.  Seitdem  hat  er  duieh 
Umstände,  von  welchen  ich  noch  genauer  spredien  werde,  in  der  des 
wechselseitigen  Unterrichts  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  gründen. 

Hie  Iiancaster'flelie  netMode  die«  weeMaeteeitlcMi  !!•• 
terrlekia  besteht  darin,  dass  die  ganze  Schülersdiaar  in  acht  Abthei- 
lungen oder  Classen  und  in  so  viel  ünterabtheilungen  gebracht  wird, 
als  sich  Verschiedenheiten  und  Grade  in  ihrer  Befähigung  und  in  ihren 
Kenntnissen  bemerken  lassen  und  dass  jede  Unterabtheilung  oder 
Grruppe  unter  der  Leitung  eines  Schülers  steht,  wekher  als  Monitor 
{monüeur)  oder  Gehülfe  des  Lehrers  seine  Mitschüler  das  lehrt,  was 
er  selbst  kurz  vorher  gelernt  hat.  Alle  Schüler  werden  dabei  fortwäh- 
rend über  Schwierigkeiten  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  geübt,  welche 
genau  ihrem  Grade  der  Schulbildung  entsprechen,  alle  können  wech- 
selseitig zum  Bange  von  Monitoren  aufsteigen.  Der  Lehrer,  welcher 
von  einem  Hauptgehülfen  {moniteur^gineral)  noch  besonders  unter- 
stützt wird ,  beschrimkt  sich  darauf,  die  nöthigen  Befehle  zum  Ueber- 
gang  von  einer  Uebung  zur  andern  zu  ertheilen,  und  fortwährend  im 
Schulzimmer  auf-  und  abzugehn,  um  darauf  zu  achten,  dass  jeder 
Schüler  nach  dem  Maasse  seiner  Fähigkeit  an  der  immerwährenden, 
fortschreitenden  Bewegung  Thdl  nehme. 

Die  äussere  Einrichtung,  das  Mobiliar  u.  s.  w.  sind  in  einer  Sehnte 
wechselseitigen  Unterrichts  sehr  wichtig,  dennoch  kann  ich  mbdi  auf 
eine  Beschreibung  derselben  nicht  einhissen»  sondern  mnaa  mich  auf 


MittbeilaiigeD  (Über  Ae  eigeatfioliM  Unterrichtfteinrfchttfngen, 
im  Besondem  iibei:  die  MoMtormi  unä  die  ZeiteintkeiluBgen  besduün- 
iDnn*  Dft  die  Monitoraii  dem  Erfolg  des  gansen  Werks  durch  ihr 
Oeschick  befördern »  durch  ihre  Unfähigkeit  gefthrden ,  fio  koRirat 
Mliirlidi  «nf  ihre  Bildiing  ungemein  viel  an.  Es  giebt»  wie  wir  schon 
ges^hn  haben  Ewei  Arten:  die  Oeneralmonitoren,  welche  mit  der 
Leitung  der  ganxen  Schule  beauftragt  sind  und  die  besondern  Mo- 
nitoren, weldie  je  cme  Ciasee  oder  eine  Abthcnlung,  eine  Gruppe  zu 
fetten  haben.  Damit  dieselben  ihre  Pflichten  genau  kennen ,  ertheilen 
ihnen  die  Yorstehei'  besserer  wechselseitiger  Schulen  jeden  Morgen 
Tor  den  eigentlichen  Schulstunden  besondem  Unterricht,  um  ihnen 
den  Mechanismus  und  die|Anwendung  derMetiiode  immer  von  'Neuem 
oinsuprägen  und  das  Bindringen  vonMissbriiucben  tu  verhOten,  welche 
Tiele  sonst  blühende  Anstalten  zu  gänzlichem  Verfall  geführt  haben. 

Am  Anfange  der  Vormittags*  oder  Nachmittagsstunden  erth^lt 
der  Lehrer  den  Monitoren  die  nöthigen  Vorschriften  und  macht  seine 
Bemerkungen  über  die  etwa  begangenen  Fehler  in  der  Ausführung 
der  Methode. 

Wenn  eine  Schule  mehr  als  150  Zöglinge  hat,  so  ^ebt  es  gewöhnlich 
sechs  Generalmonitoren,  deren  jeder  einen  Tag  der  Woche  sdn  Amt 
ausübt;  in  manchen  Schukn  stellt  man  nur  drei  an,  einen  für  Schreiben 
und  Orthographie,  einen  für  Rechnen  und  einen  für  Lesen,  Grammatik 
und  Geographie. 

Um  zum  Generalmonitor  gewählt  werden  zu  können,  muss  sich  dn 
Schüler  durch  tadelloses,  sicheres  Betragen  auszeichnen,  gewöhnlicher 
Monitor  gewesen  und  auf  der  Ehrentafel  eingeschrieben  worden  sein. 

Der  Generalmonitor  kommt  vor  allen  übrigen  Kindern  in  die  Schule, 
um  nachzusehn,  ob  AHes  in  Ordnung  ist,  er  ruft  kurze  Zeit  vor  dem 
Anfange  der  Stunden  die  besondern  Monitoren  in  dieCIasse,  um  ihnen 
ihre  Instructionen 'zu  geben,  fehlt  einer  derselben  so  ernennt  er  einen 
Vertreter  {ai/jamiy  Während  der  ganzen  Schulzeit  steht  er  auf  dem 
Katheder  an  einem  Tischchen  neben  dem  Lehrer,  leitet  alle  Bewegun- 
gen und  mit  auf  die  strengste  Ordnung.  Er  lies't  gewShnlich  das 
Gebet  vor  und  nach  der  Schule.  Am  Ende  der  Uebungen  giebt  er 
dem  Lelirer  die  Monitoren  an,  welche  eine  Belohnung  oder  eine  Strafe 
verdient  haben. 

Die  besondei*n  Monitoren  \^*erden  theils  für  eine  Bank,  theils 
Mr  eine  Gruppe  emanfit  und  zwar  verschieden  für  jeden  Unt^rrtcfats- 
zweig:  sie  werden  so  viel  als  ntögüch  von  einer  Gruppe  i^iir  anclem 
imMtsAi 

Die  ^UM^flretenden  Monitoren  {monlieuts  adjomt»)  werden  aus 
<dir  Liite  der  beiten  SchSler  gewählt.  Um  in  der  Classe  die  Ordnung 


lind  RegclUSidgkeit  cfer Bewragwgtit  nafetaht  m  eifaHlfe^  lultMAi 
fest  bestimmte»  einförmige  Befehle  {eommandementä^  «irddiMi  aof  T&tflu 
fkche  Ali  mitgetlieik  werden,  1)  ditroh  Worte  (tun  Sdtenrten  and 
durch  den  Lehter  allein);  B)  dnroli  eine  Klingel»  welche  Aer  Oene- 
mlmonitor  gebraucht  um  entweder  allgemeine  Aufmericeamkeit  su 
enregaen  oder  cnne  neue  Debmg  oder  die  eben  gemadhle  von  iwn  anfan« 
gen  en  lassen;  3)  daroh>eine  Pfeife»  weklie  der  LebMr^gebMmaht»  tun 
deft  AnfangederdasEnde  einer Debuogawritdettten;  4. darohZeiohen. 

Die  Verikeilung  der  Oebn^gem  w&farend  derSchnlaeil. 
Vormittagsstunden,  (te  Semmer  van  8  bis  18»  Jm  Wittttr  ^on 
9  bis  1 2.    Ick  gebe  die  £mtheihtng  an»  ^vt  eie  im  Somm^  ist) 

Um  %\  tritt  der  Lehret  mit  dem  Oeaeninoostor  «ili»  «m  Alles  in 
Ofdnung  sn  bringen. 
9f  Eintritt  and  Ap^  der  besoDdevn  Monitttien« 

8  Eintritt  der  Schüler.  Geb^l  nod  Anwl^  gleich  daraaf 
Schreiben. 

9  Lesen  in  Gruppen^  zaiefst  VUftiiflilung  der  Lob- 
Zettel  u.  s.  w. 

10  Aechnen  anf  den  Bänken. 
10|  Heohnen  in  Gruppen. 

11  Zeichnen. 

18  Aufruf  der  guten  und  schlecht»  Noten.    ^Gebet 
NaehmitrtagBstnnden.   (Ven  1  bis  4  Uhr.) 
'Um  13|  Eintritt  des  Lehrers  viid  der  Monitdreli. 

1  Gebet  und  Appel.  Catechismns  nnd  GraninLatik. 
Wo  Musik  gdehrt  wird»  tritt  eie  drei  Mal  in  der  Woche 
an  die  Stelle  d^  Cateehisiiius. 

2  Schreiben  (in  den  irier  nnteivten)  and  Geographie  ^ 
den  vier  obersten  Abflieilniigen). 

3  Lesen»  —  dsei  Mal  wSchenCEch  GhnwMiiUJik  in  den  dr#i 
höchsten  AbtheiWingai. 

4  Gebet. 

Um  von  der  in  Frankrmoh  hetgebraehl4ttAiisfUkltung  der  wechsel- 
Miligen  Mdttode  einen  so  deutlicben  Begriff  als  mügUoh  zu  geben» 
lasse  ick  kidr  die  Einaelnheiten  zweier  Unterrichtegegeniitände  folgte 
nnd  zwar  wähle  ich  diejenigen»  bei  welchen  mif  die  Methode  eini^reeitt 
amLaehteriUn  anwendbar,  andrerseits  am  Gefährlichstem  erscb^l^ 
das  Lesen  und  den  Religionsunterricht. 

Ansffihi'nng  der  Metkode  btei  den  Leaeübuafgen« 
um  den  Sdriilem  anzuzeigen,  dsise  sie  sieh  vc^veiten.iolkto^  die 
Bänke  zu  verlassen»  cfträckt  d^ifGMehiknonitar  den  ireeirteii  Arm  nadi 
vom»  den  linken  nach  hinten  aus»  in  der  Höhe  derHQften.    Dir 
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Sehitter  etötseii  die  rechte  Hand  auf  den  Tiack  hinter  ihnen,  die  finke 
auf  den  vor  ihnen. 

Um  ihnen  anzuzeigen,  dass  sie  die  Bänke  verlasaen  sollen»  hebt 
der  G.  M.  den  rechten  Arm  schnell  in  die  Höhe.  Die  Schüler  g^n 
aus  den  Bänken. 

Urn  sich  nach  Leseabtheilungen  zu  gruppiren  ruft  der  Lehrer:  Zur 
Ijesestunde,  der  O.  M.  klingelt.  Alle  Schüler  stellen  sich  zu  der  Ab- 
theilung» zu  welcher  sie  gehören »  und  gehn  mit  dieser  in  die  ents|Mre- 
ehende  Bank.  Die  Monitoren  bleiben  am  Ende  der  Bank  stehn  und 
geben  den  Sohritt  für  den  folgenden  Marsch  an. 

Um  die  Schüler  vor  die  Lesetafeln  gehn  zu  lassen  ruft  der  Lehrer: 
,,die  ganze  Classe  zum  Lesen^S  der  6.  M.  Idingelt  Die  Monitoren 
gehn  mit  ihren  Schülern  an  die  ihnen  zugewiesenen  Staffeleien.  Alle 
bleiben  im  Schritt»  auch  wenn  sie  schon  an  ihrem  Orte  steha»  bis  der 
Lehrer  ein  Pfeifensignal  giebt. 

Um  das  Lesen  beginnen  zu  lassen:  zwei  Pfeifensignale.  Der  Leh- 
rer giebt  sie,  sobald  er  sieht»  daes  alle  Monitoren  ihre  Stäbe»  alle 
Schüler  ihre  Bücher  in  den  Händen  haben. 

In  jeder  Gruppe  dürfen  höchstens  neun  Schüler  stehn:  der  Monitor 
steht  rechts  an  dem  Tableau»  der  schwächste  Schüler  ihm  zunächst» 
der  beste  Hnks  am  Tableau.  Die  Stellung  ist  durch  eii|,en  im  Fuss- 
boden  angebrachten  eisernen  oder  hölzernen  Halbkr^s  bezeichnet. 
Alle  Schüler  halten  die  unbeschäftigte  Hand  auf  dem  Bücken.  Beim 
ersten  Signal  des  Lehrers  zeigt  der  Monitor  ein  Satzglied  auf  dem 
Tableau  und  spricht  es  vor»  dann  sagt  er:  »»Erster*^  und  dieser  spricht 
es  nach;  dann  ein  anderes  Glied»  welches  derZweite  nachspricht  u.  s.w. 
Macht  Einer  seine  Sache  schlecht»  so  heisst  es  »»Folgenderes  und  wenn 
es  dieser  besser  weiss»  rückt  er  an  die  Stelle  des  Andern. 

Die  iur  den  Schulen  des  wechselseitigen  Unterrichts  gebräuchlichste 
Lesemethode  ist  ausser  in  Paris  die  Lautirmethode  nach  den  Angaben 
der  H.  H.  Lamotte»  Perrier»  Meissas  und  Michelot.  Sie  wird  von 
unten  auf  in  folgender  Weise  ausgeübt. 

Lesen  der  Töne  und  h^nte  {leoturedessönsetdesariiailaiions). 

Erste  Uebung  (fremier  procede).  Der  Monitor  zeigt  und  spricht 
einen  Ton  oder  Laut;  drei  Schüler  hinter  einander  sprechen  ihn  nach. 
Er  zeigt  und  spricht  einen  andern »  die  drei  folgenden  sprechen  ihn 
nach.  So  fort  bis  zum  Signal  der  zweiten  Uebung»  welches  der  Leh- 
rer mit  der  Pfeife  giebt. 

Zweite  Uebung  {second  procidi)*  ^  Der  Monitor  zeigt  einm  Ton 
oder  Laut»  ohne  ihn  auszusprechen.  Die  Schüler  sprechen  ihn  aus ; 
dann  wie  vorberi  bis  zmn  Signal  der  dritten  Uebung. 
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Dritte  Uebung  {iroüiime  proeede).  Dieselbe  Uebang  auflsellr  der 
Reihe. 

Lesen  der  Silben.  Erste  Uebung.  Der  Monitor  zeigt  und 
spricht  eine  ^be  ohne  Buchstabiren.  Drei  Schüler  sprechen  sie 
naidiy  u.  s.  f.  (wie  oben). 

Zweite  Uebung.  Der  Monitor  zeigt  die  Silben ,  ohne  sie  vorzu- 
sprechen u.  s.  w. ;  erst  noch  der  Reihe  von  links  nach  rechts,  dann  von 
oben  nach  unten. 

Dritte  Uebung.    E!benso,  ausser  der  Reihe. 

Lesen  der  Worte.  Erste  Uebung.  Der  Monitor  zeigt  und 
spricht  ein  Wort^  erst  im  Ganzen,  dann  mit  Trennung  der  Silben. 
Die  Schüler  sprechen  es  mit  Trennung  der  Silben  nach. 

Bei  der  zweiten  Uebung  zeigt  der  Monitor  das  Wort,  der  Schüler 
spricht  es  mit  getrennten  Silben,  in  der  dritten  gleich  im  Gänsen. 

Geläufiges  Lesen.  Erste  Uebung.  Der  Monitor  lies't  einen 
Satz  erst  geläufig,  dann  mit  Trennung  der  Silben.  Jeder  Schüler 
spricht  ein  Wort  mit  getrennten  Silben  nach. 

Zweite  Uebung.  Die  Schüler  sprechen  Satzglied  für  Satzglied, 
erst  mit»  dann  ohne  Trennung  der  Silben  nach. 

Dritte  Uebung.    Jeder  Schüler  lies't  einen  kleinen  Absatz  nach. 

Lesen  aus  Büchern.  Alle  bisherigen  Stufen  betrafen  nur  das 
Lesen  nach  den  Classenlesetafeln.  In  der  höchsten  Abtheilung,  welche 
geläufig  lies't,  hat  jeder  Schüler  zuerst  einen  Satz  vorzulesen;  in  der 
zweiten  Uebung  nur  ein  Satzglied ;  in  der  dritten  machen  die  Schüler 
die  Büdier  zu,  der  Monitor  lies't  ein  Satzglied  vor  und  sie  zerlegen 
Wort  für  Wort  in  seine  Silben  und  Buchstaben. 

Ausführung  der  Methode  im  Religion-sunterricht. 

Die  beiden  mortersten  Classen  lernen  die  französischen  Gebete,  die 
beiden  nächst  höheren  die  lateinischen  Gebete  und  Vesperpsalmen, 
die  beiden  folgenden  den  kleinen»  die  bei(|en  höchsten  den  grossen  Gate- 
chismus.  Am  Son&abend  lies't  der  Monitor  jeder  Gruppe  das  Sonn- 
tagsevangelium vor  und  derLehrör  giebt  eine  darauf  bezügliche  christ- 
liche Belehrung. 

Die  Gebete  der  ersten  Abtheilung  sind:  das  Morgengebet  und 
das  Vaterunser. 

Erste  Uebung.  Der  Monitor  lies't  einen  Satz  oder  ein  Satzglied: 
die  Schüler  wiederholen  jeder  ein  Wort  desselben. 

Zweite  Uebung.  Di^  Schüler  wiederholen  einer  nach  dem  andern 
dea  ganzen  ersten  Satz ,  dann  den  ganzen  zweiten  Satz »  darauf  die 
beiden  zusanmien  u.  s.  f.  • 

Dritte  Uebung.  Jeder  Schüler  wiederiiolt  Alles  ^  was  gelernt 
worden  ist. 

Hahn,  Unterr.  In  Frank  reich.  1 8 
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In  der  xweitea  AMmhing  werden  gaaz  «üf  dieielbe  Art  Jas  Aw 
Maria  f  das  apostolische  Symbol  und  das  Sündenbek^nntniss,  in  der 
dritten  das  Morgengebet»  dasVatenmeer  und  doMjhe  lateimaoh,  in  der 
▼iexien  aoch  dasOlanbensbekenntnies  und  die  Oonfeesionsfennel  ktei^ 
nisch  gelernt»  an  jedem  Montag  die  in  den  v(»liergekendeQ  Clawon 
gelernten  Gebete  wiederholt. 

Üer  kleine  Gateohismns  der  IKSoese  wird  in  der  Kbrftea  nnd 
sechsten  Abtheilung  auf  ganz  ähnliche  Weise  dnstudirt. 

Erste  üebung.  Der  Monitor  lies't  eine  Frage  und  die  Antwort. 
Die  Sohfiler  wiederholen  jeder  ein  Wort  von  der  Antwort;  der  Lehrer 
liest  zum  Beispiel:  Qu^esi-^ce  que  U  BapiStß^f  Antwort:  Le  BapUme 
t»t  un  sacremmij  qm  nous  rigenire  m  Jtsm-Chriii,  eH  nom  dotmoMi 
la  vie  MfhiiuMe  de  la  gräee,  H  qtä  nomt  faii  aafwu  de  Dum  mi  äe 
tEgüeek  Der  erste  Schüler  sagt  /«»  der  zweite  hofMmey  der  dritte 
eei  n.  s.  w»    Dana  geht  es  zur  nSohsten  Frage. 

Zwteite  Uebung.  Der  Momtor  lies^t  wie  vorher  Froge  und  Ant- 
wort» jeder  Schüler  wiederholt  die  ganze  Antwort  oder»  wenn  sie  sa 
lang  ist»  ein  Glied  derselben. 

Dritte  Uebung.  Fragen  ausser  der  Reihe»  deren  jede  m«  dm 
Schülern  nanli  einander  beantwortet  werden  mnes. 

Der  grosae  CatccUamtu  wird  in  den  höduten  Afotbeiliiiigea  «if 
«hnfiehe  Art  eimtadirt 

Ebenso  zerstiSckt  und  lerrissen  wird  jeden  Sonnabend  das  Evan- 
gelium gelernt;  dann  stellen  sich  dieSchtller  längs  der  Wunde««!»  nm 
den  Lehrer  anaubSron,  welcher  entweder  eine  SMdttrung  des  B^range- 
liums  oder  ein  Stück  ans  der  Naohfolge  Christi  oder  etwas  AehnISeiies 
Torlies't»  und  zwaarwabrend  einer  Viertelstunde. 

Jedermann  sieht  cfhne  weitere  Erörterung  «in »  daes  bei  der  wech-^ 
selsditigen  Methode  auf  Strenge  der  Discijdin  noch  mehr  ankommt» 
als  bei  jeder  andern  ünterri(dits  weise»  dass  Uer  noch  mehr  eis  irgendwo 
der  Erfolg  von  der  Begeltni&ssigkeit  und  Ordnvng  der  Schulhaitang 
Ebenso»  wie  von  der  fiinsieht  des  Lehrers  abhängt.  Daram  scheinft  es 
mir  nicht  übrig»  die  Mittel  der  Disciplin»  die  S'elohnnng^n 
und  Strafen  noch  besond^s  anzuführen. 

Die  in  den  Schulen  wechselseitigen  Unterrichts  angewandten  Stra- 
fen sind  «unüehst  dasHerantersetsen  in  dorGrt«^»  ein  nngehonamer 
Schüler  wird  der  letzte  der  Gruppe.  Brtrtirrt  ex  bei  seinem  Tmtz»  so 
hebt  der  Bloniim  seinen  Stab  in  die  Hdhe,  um  den  Oeneralnienitor  zu 
fitfen;  dieser 4fftrt den  Ung^MsaBuen  «m  Lehrer.  Die  Stasin» 
welche  der  Lehrer  auferlegt»  sind  entweder»  denSdhfiler  nitdem<]hBsioht 
nadi'der  Wand  fMaa  «far  fadeen  «n  lassen  {Letzteres  aSe^lber^oine 
Viertelstunde)»  oder  ihm  eine  Tafel  mit  den  Worten:  »»PhiudercAP**  ^eder 
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^UsreUBdi«',  »Ungehotsam'S  „FniiifS  „Lügner^«  oder  .fiatiuM^  um 
denHftk  sn  Uüngen  wid  damit  vynt  dasKatkedar  m  itaien,  '^vm  tnao« 
ders  wegen  der  Furcht»  Freaode  eiatratai  ra  leho,  ofl  dnen  MfargaliB 
Erfolg  hat,  wie  mdit  weniger  die  £iaaohffeibiwg  auf  der  sdnvttrzen 
Tafd.  Wenn  aieh  ein  Schuler  acht  Ta^e  hindiudi  acUeeiit  l»tiagea 
liat,  droht  ihm  der  Lduner  am  Sonnabend  naeli  einer  öAM^ieben 
Ermahnung  mit  der  Auaweiaung  aua  der  Schule;  hilft  diea  nicht»  eo 
achreibt  er  am  neiofaBten  Sonnabend  den  A^ltem  eii|OB  Brief,  weleher 
dieae  Drohung  wiAderiudt  und  yor  aljen  SehSlem  {forgeleaen  wird. 
Bleibt  auch  diese  Drohung  fruebtloa»  ao  wird  der  Sdifiler  levtg^agt. 

Zuweikn  geschieht  ea  auch,  daaa  der  Lehrer  bei  efa^m  hedeitfanden 
Fehltritt  eb  (xeridbt  Fon  mehrem  Monitoran  und  licr  Schülern  der 
betreuenden  Abtheilung  zuaammenruft,  um  fiber  die  aufeueilegaBde 
Strafe  SU  entacheiden. 

Die  Monitoren  werden  bei  leichten  Vergdien  nicht  lant  geladelt» 
der  Lehrer  ruft  aie  vor  daa  Katheder  und  giebt  ihnen  im  SliHen  eine 
Zurechtweisung.  Wenn  einer  von  ihnen  sein  Ansehn  misrtrauehti 
um  die  Schüler  acUeoht  zu  behandeln  oder  sich  bestechen  an  lasseei, 
so  wird  er  entweder  von  der  Ehrentafel  gestrichen  oder  für  eine  Zeit 
lang  seines  Amtes  entsetzt.  Wenn  er  in  den  Fehler  zurttekfattt,  w«d 
er  abgesetzt  und  vor  allen  Schiäem  zurecht  gewiesen. 

Man  sucht  in  den  Schulen  der  wechselseitigen  Methode  übrigens 
Viel  mehrdurebdieHoffiumg  auf  Belohnungen,  als  durch  dicFurchi  vor 
der  Strafe  zu  wirken,  auch  ist  die  Liste  und  Combination  der  Bdoh- 
nungen  viel  mannichfaltiger,  als  die  der  Strafen.  Znnäehst  ist  in  den 
einzelnen  Grmppen  schon  die  Hofinung,  einen  Platz  vorzurücken,  ein 
Sporn  zur  Aufinerksamkeit;  wer  lange  Z&t  Erster  gewesen,  nickt  in 
eine  höhere  Abtheilnng  ein,  und  sein  Name  wird  lant  verkündigt.  Man 
hat  schon  gesehn,  dass  bei  diesem  System  die  Versetzung  in  jedem 
Oegen^nde  zu  jeder  Zeit  vor  sich  gehn  kann,  wenn  auch  der  Schüler 
in  andern  Unterriohtszweigen  geringere  Fortschritte  gemacht  bat; 
da  die  Gruppimng  in  jedem  Zweige  von  der  in  einem  andern  unab* 
hingig  ist. 

Schüler,  welche  sich  eine  Zeitlang  inFleiss  und  Betragen  auazeioh* 
nen,  erhalten  einZu&iedenhe;itazeugniaa  (Mtlei  de  snlufaeHon)^  welchea 
so  viel  gilt,  wie  25  gute  Punkte  (s.  gleich  unten).  Bei  anhaltenden 
Anstrengungen  sohseibt  der  Lehrer  einen  Brief  an  die  Aeltem,  um 
Anen  seine  Zufnedenlierttmit;Ri(lheilen,  und  Kea't  den  Bnef  vor. 

Die  Namen  deri>eatenSohÜler  werden -auf  der  Ehventafel  imd  nadi 
eeehff Monaten  imEhrenbuahe  {Memorial  ihomeur)  eingeaehrieben.— 
Die  Boffianftg,  zum  Monitor «gewalilt  w  weiden,  Übt  a«f  dieDiaci]^ 
und  die  Anatsengungan  der  Sohttar  einen  groaaen  Einiuaa  aaa. 

18* 
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Sonnabend  Nftchmittsg  werden  den  besten  Schülern  Medaillen  mit 
dtm  Bild  des  Königs  vertheilty  welche  sie  in  nnd  ausser  der  Schnle 
die  nächste  Woche  hindurch  tragen  dürfen. 

Bei  jeder  Uebung  schreiben  die  Monitoren  den  aufmerksamsten 
Sdiülem  und  der  Lehrer  den  sorgsamsten  Monitoren  gutePunkte  {des 
batu  fomU)  an;  am  Ende  der  Woche  erhält  ein  Generalmonitor  nach 
guter  Amtserfüllung  ein  ZuMedenheitszeugniss.  Wenn  ein  Sdiül^ 
▼ier  soldier  2ieiignisse  hat,  kann  er  sie  gegen  eine  Verdienstkarte 
{earie  de  mMte)  umtauschen,  vier  solcher  Karten  gegen  einen  Preis, 
doch  müssen  die  Zufriedenheitszeugnisse  nicht  über  drei  Monate  alt, 
die  Verdienstkarten  ans  demselben  Schuljahre  sein.  Kann  ein  sonst 
flüssiger  Schüler  nicht  hoffen,  zu  einer  errungenen  Verdienstkarte 
mdirere  andere  hinzuzugewinnen,  so  kann  er  dieselbe  beim  Lehrer 
gegen  einen  nützlichen  Gegenstand,  Papier,  Federn  u.  s.  w.  vertauschen. 

Vor  dem  Eintritt  der  Ferien  findet  in  Gegenwart  des  Maire's  oder 
■eines  Adjunctus  eine  öffentliche  Preisvertheilung  Statt.  Die  Preise 
fallen  den  Schülern  zu,  welche  vom  Anfange  des  Jahres  an  die  meisten 
gaten  Punkte  gehabt  hab^n.  In  einer  Schule  von  200  bis  300  Schü- 
lern giebt  es  gewöhnlich  einen  Preis  der  Artigkeit,  einen  für  denFleiss, 
einen  für  die  Generalmonitoren,  vier  für  die  Monitoren ,  je  acht  im 
Lesen,  Schreiben  und  JRechnen,  je  vier  im  Zeichnen,  in  Flächenberech* 
nung,  Grammatik  nnd  Geographie,  endlich  einen  im  Gesang.  —  Mei- 
stens bestehn  die  Preise  aus  nützlichen  und  unterhaltenden  Büchern, 
nicht  selten  auch  aus  Kleidungsstücken,  Hemden,  Strümpfen,  Mätzen, 
Bockchen  u.  s.  w. 


Dies  sind  in  Kurzem  die  Formen,  welche  die  berühmte,  so  oft 
fibertrieben  gepriesene  und  eben  ^larum  auch  so  oft  einseitig  verschrieene 
Lancastersche  Methode  in  Frankreich  angenommen  hat,  die  Form,  in 
welcher  man  sie  in  den  besten  wechselseitigen  Schulen  von  Paris  und 
in  andern  grossen  Städten  täglich  genau  und  in  strengster  BegeU 
mässigkeit  ausüben  sehn  kann.  Es  ist  nicht  schwer,  auf  den  ersten 
Blick  die  Punkte  herauszufinden,  welche  zu  Lob  und  Tadel,  zur 
Empfehlung  oder  Verwerfung  herausfordern;  schwerer  aber  ist,  die 
Umstände  und  Ortsverlmltnisse  zu  erwägen,  unter  welchen  die  Vor- 
süge,  die  sie  empfehlen,  trotz  der  Uebelstände,  die  sie  verwerflich 
erscheinen  lassra,  ihre  Einführung  räthlich  machen.  Es  ist  zunächst 
unläugbar,  dass  in  allen  Unterrichtszweigen,  welche  wirkliche  geistige 
Anregung  verlangen ,  vorzüglich  aber  in  denen,  bei  welchen  auch  eine 
Theilnahme  des  Gemüths  erstrebt  werden  muss,  bei  dem  Bdigions- 
und  moralischen  Unterricht  von  jener  Methode  gute  Besultate  nicht 
lu  ^warten  »ind,    Em  Gebet,  em  Catechisrnnsj  m  EvangeUtomi 
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welche  den  Kindern  brockenweise,  nach  Silben  und  Worten  anf  die 
mechanischste  Weise  eingetrichtert  werden,  können  bei  der  frommsten 
Begabung  der  Kinder  und  des  Lehrers  selbst  keinen  heilsamen  Em- 
dmck  machen.  Man  sage  nicht,  nach  den  vorläufigen  Uebungen  trete 
doch  auch  der  ganze  jSatz ,  die  ganze  Lehre  dem  Kinde  Tor  die  Seele; 
denn  wer  Kinder  kennt,  wird  unmittelbar  antworten,  dass  zu  der  Zeit^ 
wo  die  ganze  Lehre  so  mühsam  erworben  ist,  der  unmittelbare,  reine 
Kindruck  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  ganze  mechanische,  profane 
Behandhmgsweise  lässt  überdies  einen  erweckenden,  erhebenden  E«in* 
floss  unmöglich  zu,  und  wenn  die  Kinder  dabei  den  Catechismus  hun«* 
dert  Mal  besser  auswendig  lernten,  als  bei  einer  andern  Behandlung, 
so  bliebe  es  darum  nicht  weniger  ein  unnützes,  entgeistigtes  Wort* 
getön,  nicht  der  Beligionsunterricht,  welchen  wir  in  frühem  Betrach* 
tungen  als  die  nothwendigste  Basis  des  Volksunterrichts  ansehn 
mussten«  —  Eben  so  wenig  glaube  ich,  dass  ein  tüchtiger  Unterricht 
in  Ghrammatik,  Geschichte  und  ähnlichen  Gegenständen  bei  jener 
Methode  möglich  sei.  Andrerseits  aber  bietet  der  wechselseitige  Unter- 
richt für  die  unmittelbar  noth wendigsten  praktischen  Kenntnisse,  für 
Lesen,  Schreiben  und  Beohnen,  bei  einer  überaus  zahlreichen  Schul- 
classe  Mittel  dar,  wie  man  sie  in  allen  andern  Methoden  vergeblich 
suchen  würde.  Wenn. eine  Schule,  welche  nur  einen  Lehrer  hat,  von 
mehr  als  hundert,  vielleicht  von  zwei-  oderdreihundertSchüIem besucht 
wird,  da  wird  die  Führung  nach  den  gewöhnlichenMethoden  ein  Unding, 
der  wechselseitige  Unterricht  ein  willkommenes,  fast  nothwendiges 
Auskunftsmittel.  Die  Disdplin  der  Lancasterschen  Methode  nimmt 
dem  Lehrer  nicht  nur  die  übergrosse  Last  der  alleinigen  Verantwort- 
lichkeit in  jedem  Augenblicke  ab,  welche  die  Kräfte  des  besten  Lehrers 
überstiege,  sondern  sie  macht  auch  einem  mittelmässig  unterrichteten 
Lehrer,  wenn  er  nur  Eifer  und  Festigkeit  zur  Erfüllung  seines  Amtes 
mitbringt,  schönen  Erfolg  möglich.  In  der  That  ist  zur  tüchtigen 
Handhabung  des  wechselseitigen  Unterrichts  weder  viel  Geist,  noch 
viel  Wissen  noth  wendig,  sondern  nur  viel  guter,  ernster  Wille;  denn 
es  ist  da  Alles  voraus  bestimmt,  es  giebt  keine  Bewegung,  kein  Pfei- 
fensignal, welches  er  nicht  in  seinem  Handbuch,  welches  eben  darum 
auchhäufig  Eselsbrücke  (guide-dne)  genannt  wird,  verzeichnet  fände. 
Wenn  wir  uns  nun  nach  diesen  Betrachtungen  in  das  Jahr  1815 
zurüc]sversetzen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  damals  gdbildete  Gesell« 
Schaft  für  den  Elementarunterricht  {Sodete  pour  tEnoouragement 
de  ClnMirußtion  eiementaire)  die  grössten  Städte,  Paris  nicht  ausge- 
nommen, ohne  Schulen  vorfand,  dass  sie  zunächst  bei  allem 
Eifer  nicht  Fonds  genug  aufbringen  konnte,  um  Scbulen  in  hinrei- 
chender Anzahl  zu  fitiften,  dass  mitUbft  die  ^u  stiftenden  QOthwen<r 
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sfaf  eine  ttbergröese  ZaU  Von  Schäieni  reohaen  waämA^n,  trenik  vir 
emdKeblinbnilielu&en,  daiB  8iöii]rg€tad0tiieh1%gebildeferSottdenihooh- 
eteiis  dfrig6  Lehrer  £it  üsdeB  haSatt  durfte,  so  wird  es  uns  lueht  waith 
dtrüf  das8  sie  cEeLaneaBterselie Methode,  weldie  ihr  enteteMeBschen- 
frtande,  der  bekanmte  AMMGadthier,  der  Herzog  vonLarooheConicauH^ 
Lnmooört,  H«  De  Geranda  n.  a«  aus  England  heräberbraditen,  wtAt 
Fmden  b^grilsate  nnd  atituwi^iiden  suchte.  Sie  erschien  ihr  bei  den 
Soimrierigkeifen,  mit  welchen  sid  zu  kämpfen  hatfe,  als  das  FaUadiiun 
deis  Volkennterrichts,  und  in  ihrer  Begeisterung  wandte  sie  aHen  Sirto 
Bifer  auf  di^  BinfUhrong  tind  Ausbildung  derselben.  Die  Leiter  jeMr 
GesellseHaft  waren  keineswegs  Feinde  der  Religion,  aber  sie  über^ 
SiAen  den  Nachtheil,  welchen  die  Methode  für  den  BeligionsunteMidit 
dlurbot^  weil  es  ihnen  für  den  Augenblick  darauf  anzukommen  sefaieii 
nur  überhaupt  Schulen  herzustellen.  Die  GeisfKdikeit  dagegen  und 
die  ihr  ergebene  Regierung  sahen  die  Sache  von  einem  andern  Gesiehte«- 
piiokte  an,  sie  wollten  in  den  wechselseitigen  Schulen  Nichte  sdmr  •!< 
den  Mangel  des  ReUgionsunterrichte.  Durch  die  Schwierigkeiten, 
welche  si6  darum  d^r  Verbreitiing  jener  Methoden  entgegenetcfle»  ra 
ihfissen  glaübteii,  regten  sie  aber  theils  dieBeschfitzer  derselben  zu  grSs- 
sereba  Eifer  uiid  Tehnöge  eines  natürlichen  Uebergangs  zueineeitigenm 
Fanatismus  an,  theils  verschafften  sie  ihnen  die  Unterstützung  aller  so- 
gtaaanten  Liberalen,  der  ganzen  Opposition»  Fast  während  der  ganzen 
Dauer  der  ResteUration  war  die  Begünstigung  der  einen  oder  der 
andern  Uiiterrichtsweise  nicht  nur  eine  pädagbgischö ,  sondern  eine 
politische  Frage,  und  musste  als  Nahrungsstoff  für  alle  politisohen 
Leidehsehaften  und  Stürme  dienen.  Wer  für  liberal  gelten  wollte, 
musite  die  Lancastersche  Methode  vorziefan,  wer  den  Simultanunter- 
ridit  für  besser  hielt,  würde  als  Ultra,  als  Jesuit  angesehn. 

Nach  1880  wucherte  die  Begeisterung  aller  Patrioten  für  den  wech- 
selseitigen Unterricht,  eben  so  wie  der  ungerechte  Hass  gegen  die 
Brüder  der  diristHchen  Lehre,  noch  eine  Zeit  lang  fort,  nach  und  nach 
abei*  hat  in  beider  Beziehung  eine  besonnenere  Ueberlegung  RAum 
gewonnen,  und  jetzt  kann  maii  die  Wahrheit  über  den  wechselseitigen 
Unterridit  sag^n,  ohne  Gefahr  zu  laufen  von  den  Liberalen  excom- 
münicirt  zu  werden.  Die  Ueberzeugung  von  den  Schwächen  desselben 
ist  jetet  ebenso  tief  eingedrungen,  wie  die  Anerkennung  seiner  Vor- 
tiieile  in  zahlreichen ,  üiierfüllten  Classen:  man  hat  eingesehn,  dass 
Sidi  seine  Veibreitung  auf  die  Schulen  grosser  St&dte  beschrSi^en 
muas«  und  dass  es  unsinnig  wäre ,  sie  auf  Dörfer  auszudehnen,  wo 
wedisr  eine  hinreichend  eSchülerzahl,  noch  fähige  Monitoren,  noch  dfts 
nSthijgb  MateHii  aufzutrrfben  wäre. 

9«Bi  Sebluss  des  Berichts  fHb^x  di«  Methoden  im  PiJi«änmtemcht, 
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füge  ich  eine  üeber sieht  derSSahl  von  Schulen  bei,  in  welchen  nach  dem 
letsten  Bericht  des  Miniaters  die  eine  oder  die  andere  Mettiode  ange- 
wandt wird. 

Die  Begierung  thut  ihr  Möglichstes»  um  die  alte  Methode  des  indi- 
vidttellen  Unterrichts  endlich  ganz  au  verdrängen.  Im  Jahre  1840 
gab  es  noch  7^7  Schulen,  welche  in  dieser  Art  geleitet  wurden,  in 
den  drei  folgenden  Jahren  ist  ihre  Zahl  auf  5,484  reducirt  worden. 

Die  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts  hatte  von  1837  bis 
1840  bedeutende  Verluste  und  Niederlagen  erlitten;  seit  1840  ist  ein 
Stillstand  und  ein  kleiner  Aufschwung  eingetreten,  und  bei  der  lotsten 
Zählung  gab  es  986  öffentliche  und  143  Privatanstalten,  zusanunen 
I9IS8  &hulen  dieser  Axt. 

Der  Simultannnterricht  ist^  wie  es  kommen  musste,  entschieden 
die  begünstigtste Methode  geworden:  1840  war  sie  in  38,756  Schulen 
eingeführt,  1843  in  44,303,  nämlich  in  32,300  öffentlichen  und  in 
12,003  Privatscbnlen. 

8,61 2  der  vorhandenen  Anstalten  gehören  der  sogenannten  gemisch« 
ten  Weise  an»  d.  h«  in  den  meisten  Fällen  einer  Methode,  über  deren 
Charactersichdielnspectoren  und  oft  dieLehrer  selbst  nicht eig^nt&ch 
Beohenschaft  geben  können,  wekhe  bald  der  individuellen,  bald  der 
weobaekeitigen,  bald  wieder  der  Simultanmethode,  ein  Manoeuvre 
abcaeht  und  nachmacht. 

Uebrigena  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Zahl  der  Schulen»  wel«- 
ohen  in  obiger  officieller  Statistik  die  eine  oder  die  andere  Methode 
sugeachrieben  wird,  wirkUeh  dieselbe  in  ihrer  Beinheit  ausüben:  oft 
haJ^  die  Lehrer  nur  einen  sehr  unvollkommenen  Bc^ff  von  der 
Untenrichtsweise,  die  sie  zu  befolgen  vorgeben,  und  die  Bevisoren  las«- 
sea  sich  nicht  selten  von  den  äussern  Einrichtungen  irre  führen.  Viele 
aagri>licbe  Sipiultanschukn  sind  gewiss  noch  ganz  ehrliche  Anstalten 
individneUen  Unterrichts,  wenn  auch  die  naive  Versicherung  jenes 
Schulmeisters  jetzt  kaum  noch  ^a  hören  wäre,  welcher  dem  In- 
specter  sagte  ^  er  unterrichte  nach  der  Simultanmethode  und  au 
b^aaerer  Be^aubigung  hinzufügte:  ich  unterrichte  alle  Kinder  gleich- 
zeitig, eins  nach  dem  andexm  (Je  ieg  enMigne  tQUs  smuiktHeme9^^  ttm 
apris  lautre)* 


■««- 
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C.  Von  den  Abend-,  Sonntags-  und  ArbeiterBchulen« 

So  wie  die  Kleinkinderschulen  nothwendige  Vorbereitungsanstalten 
sind,  um  die  armen  Kinder  nicht  nur  korpeilich,  sondern  vorzüglich 
geistig  zu  pflegen ,  so  lange  ihnen  ihr  zartes  Alter  noch  nicht  den 
Besuch  wirklicher  Schulen  erlaubt,  so  muss  es  femer  in  jedem  Lande, 
welches  dem  Volksunterricht  die  ihm  gebührende  hohe  Stelle  und 
erleuchtete  Sorgfalt  widmet,  gewisse  .Ergänzungsanstalten  geben,  in 
welchen  die  jungem  und  altem  Leute,  denen  in  ihrer  Kindheit  die 
Wohlthat  desElementamnterrichts  gar  nicht  oder  nicht  in  hinreichen- 
dem Maasse  zu  Theil  geworden  ist,  später,  wenn  sie  schon  ins  tUltige 
Leben  übergegangen  sind,  das  Versäumte  nachholen  können.  Man 
bezeichnet  diese  Schulen  in  Frankreich  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Schulen  für  Erwachsene  (classes  Jtadultes)  und  die  Regierung  hat  ihrer 
Stiftung  gleich  nach  der  Veröffentlichung  des  Ghrundgesetzes  von  1883 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt,  in  dem  Bewusstsein,  dass 
diese  Anstalten  nothwendig  berufen  wären,  manche  der  vielen  Lücken 
auszufüllen,  welche  der  frühere  traurige  Zustand  des  Volksunterrichts 
gelassen  hatte.  Gleich  in  der  ersten  Woche  nach  der  Verkündigung 
des  Gesetzes  schrieb  der  Minister  Guizot  dem  Präfecten:  „Idi  hege 
das  Vertrauen,  dass  in  wenigen  Jahren,  wenn  erst  das  vorliegende 
Gesetz  seine  Früchte  getragen  haben  wird,  die  Zahl  der  Leute  bedeu- 
dend  abnehmen  wird,  welche  den  Mangel  an  früherer  Jugendbildung 
durch  Schulbesuch  in  spätem  Jahren  zu  ersetzen  haben :  wir  dürfen 
uns  aber  nicht  verhehlen,  dass  ihre  Zahl  heute  sehr  beträchtlicdi  ist^ 
und  dass  vielleicht  die  Sorglosigkeit  der  Aeltera,  die  tiefe  Unbildung 
der  armen Volksdassen  und  die  moralische  Apathie,  welche  dieUnwis« 
senheit  fast  immer  begleitet,  noch  lange  Zeit  verhindern  werden ,  dass 
alle  oder  fast  alle  Kinder  den  Unterricht  erhalten ,  welchen  wir  ihnen 
anbieten.  Die  Schulen  für  Erwachsene  werden  mithin  noch  lange 
nothwendig  sein,  besonders  an  Orten,  wo  industrielle  Anstalten  viele 
Arbeiter  vereinigen,  welchen  oft  die  Gewohnheit  gemeinschaftlicher 
Arbeit  und  der  daraus  entspringende  Wetteifer,  die  Wichtigkeit  gewis- 
ser elementarischer  Kenntnisse  und  die  Noth wendigkeit  ihrer  Erlernung 
fühlbar  macht/' 

Die  Nothwendigkeit  dieses  ergänzenden  Volksunterrichts  ist  denn 
auch  von  den  meisten  Behörden  und  an  vielen  Orten  von  demVolk  selbst 
gehörig  anerkannt  worden.  Viele  Schullehrer  widmen  einen  Theil 
ihrer  freien  Zeit  mit  lobenswerthem  Eifer  diesem  Zweige  des  Unter- 
richts und  hier,  wie  in  anderer  Beziehung,  finden  wir  wiederum  die 
Brüder  der  christlichen  Lehre  unter  den  Eifrigsten. 

Die  classes  (Tadultes  finden  meistens  am  Abend  nach  der  Schlies- 
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emig  der  Fabriken  und  Werkstätten  oder  am  Sonntag  nach  dem 
(JotteBdienst  Statt.  Die  gewöhnlichen  SchuUocale  werden  dazu  benutzt, 
die  Kosten  b^toeffen  daher  nur  die  Beleuchtung  und  Heizung  und  (aus- 
ser bei  den  Brüdern)  einen  kleinen  Oehaltszuschuss  für  den  Lehrer. 
Die  Gemeinden  haben  im  Jahre  1843:  479884  Fr.  auf  diesen  Unterricht 
▼erwandt,  die  Departements  80|350  Fr.,  der  Staat  26,700  Fr.,  zusam- 
men 104,434  Fr.  Mit  diesem  geringen  Kostenaufwand  sind  in  6,043 
Gemeinden  6,484  Classen  unterhalten  worden,  6,266  für  Männer,  168 
für  Frauen.  95,064  Leute  haben  am  Unterricht  Tbeil  genommen, 
worunter  90,451  Männer  und  4,613  Frauen. 

Die  Lehrgegenstände  sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  die  des 
Elementarunterrichts :  Lesen ,  Schreiben ,  Bedmen ,  das  Maass-  und 
Gewiohtsjstem,  Zeichnen,  Gesang  u.  s.  w. ;  in  einigen  grossem  Städ- 
ten reicht  das  Programm  mehr  an  das  des  hohem  Primärunterrichts 
heran  imd  begreift  auch  gewisse  Anwendungen  der  exacten  Wissen- 
sdiaften  auf  die  Industrie.  Besonders  bietet  die  sogenannte  polytech- 
niedie  Gesellschaft  in  Paris  den  Handwerkern  und  Fabrikarbeitern 
einen  s^  nützlichen  Unterricht  über  angewandte  Physik  und  Chemie 
dar,  welcher  ron  einer  grossen  2Sahl  lembegierigerArbeiter  mit  Freude 
und  mit  Erfolg  benutzt  wird. 

Neben  den  eigmtlichen  Schulen  für  Erwachsene  kann  man  zum 
Primärunterricht  auch  noch  die  Lehrlingsschulen  (jScoles  ttapprentU) 
rechnen,  wiewohl  der  Unterridht  bei  ihnen  nicht  Hauptzweck  ist. 
iKeteSchulen  sind  theils  in  grossen  Handelsstädten,  theile  bei  einzel- 
nen bedeutenden  Fabriken  gestiftet  worden,  um  den  in  den  Fabriken 
beschäftigt^!  Rindern,  welche  schwerlich  gew^^che  Schulen  besu- 
chen würden,  wenigstens  in  einigen  Abendstunden  ReEgions-  und 
Sifttenlehre,  die  unentbehriichsten  allgemeinen  Begriffe  und  einen 
g^swissen  professionellen  Unterricht  zu  geben.  In  Paris  sind  solche 
Httlf  s-  und  Ergänzungssohulen  vorzüglich  unter  der  Leitung  der  Brü- 
der der  christfidien  Lehre  gestiftet  worden ;  der  Unterricht  in  ihnen 
ist  TüKg  unentgeldHch;  meistens  hängen  sie  von  Wohlthätigkeits- 
gescHschaften,  vorzüglich  von  der  SoeUii  de  ptacement  et  de  surveU» 
lance  desjeunes  apprenüe  ab,  welche  den  jungen  ZSgHngen  den  Unter- 
richt als  Zugabe  anderer  äusserlicher  und  sittlicher  Wohlthaten  ange- 
deihen  lassen. 

An  andern  Orten,  besonders  in  armseligen  Dörfern,  in  welchen  bis- 
her die  Gründung  ordentlicher  Schulen  nicht  erreichbar  war,  hat  man 
wenigstens  sogenannte  Arbeitsschulen  (otwroirs)  für  Mädchen  gestif- 
tet, wo  dieselben  unter  guter  Leitung  mit  weiblichen  Handarbeiten 
beschäftigt  werden  und  zugleich  einigen  nothdürf tigen  Unterricht  im 
lieseni  Schreiben  und  Kecbnen  erhalten. 


E»  exifttirtea  im  Jahre  1843: 182  Anstalten  beider  Art,  wekhevea 
7176  Kindern  beraoht  wurden«  Voa  ihnen  waren  114  freie  Stiftna« 
gen  ?on  Fabrikherm  oder  Wohlliiltigkeiteaaeialtai.  Die  Coounvnen 
gaben  24,140  Fr.,  die  De|«rteinente  4|500  Fr.,  der  Staat  8,M)0  Fr. 
für  ihren  Unteihalt  Der  Verkanf  der  in  den  Arbeiteechden  angeler« 
tigten  weiblichen  Handarbeiten,  welcher  inuner  ein  Appel  an  die 
Grosemuth  der  EjLnfer  iit  nnd  gewöhnlich  von  den  Sehotadamen  der 
Anstalten  seihet  beeoigt  wird,  brachte  131,755  Fr«  enu  Diee  eigiiebt 
ane  Total-Ansgabe  TOn  168,895  Fr.  für  die  Lehrlings^  und  Atbeita* 
schulen,  die  eigentlichen  WoUthätigkeitabeitrage  ongeredmet« 

Die  Anstrengungen,  welche  in  dieser  Beziehung  gemacht  wecden, 
sind  aller  Anerkennung  werth,  aber  hier,  wie  auf  allen  Setteoi  Ueibt  ks 
Primarunterricht  noch  mehr  zu  thun,  als  echon  gesdiehen  ist  BeaeHi 
ders  hat  man  bis  jetst  die  Ergiuuningsschulen  au  einseitig  nur  für  die* 
jenigen  bestimmt,  an  welchen  der  gäaaliche  Mangel  des  Sehnluntei^ 
richte  gut  au  machen  war,  und  au  wenig  daran  gedaeht,  daea  a«ek 
för  die  grosste  Anaahl  Derer,  welche  in  ihren  Kindeijahren  dnen 
gewissen  elementarischen  Unterridit  genossen  haben,  damit  nieht 
Alles  gethan  ist.  Man  beruUgt  und  freut  sich  au  sehnett  ttber  ^ 
Anzahl  junger  Schulbesucher,  welche  in  den  offideBen  Stat&stäatn 
aufgeführt  wird,  und  bdcümmert  sich  au  wenig  darum,  wie  weit  es  die 
meisten  von  ihnen  bis  aum  Abgang  aus  der  Schule  gebracht  habe^ 
wie  solide  die  erwoibenen  Kenntnisse  sind.  Wenn  man  es  doch  Ske 
iftthlich  findet,  die  Lehrer  selbst  auweilen  in  den  Ferien  wieder  wmA 
den  Normalschnlen  za  rufen,  um  die  früher  mitgetheilte  Wissenächaft 
in  ihnen  aufaufrisohen,  wie  sollte  es  nicht  noch  wmt  hsäeamer  sein» 
wenn  es  sidk  einführen  liesse ,  dasa  die  Kinder,  welche  m  awelf  oder 
dreizehn  Jahren  mit  halben,  unsicfaem  Kenntnissen  und  kaum  begett*- 
neuer  Geistesenl^dokelung  die  Schale  verlassen,  doch  fortüihre»,  dann 
und  wann  am  Abend  oder  am  Sonntage  die  verschiedenen  Untsniehte^ 
zwe^  zu  betreiben.  Es  würde  dieaer  Gebrauch  manchen  Lehriing» 
manchen  jungen  Arbeiter  grade  in  den  gefahrliebsten  Jiditeai  domk 
nützliche  Beschäftigung^  durch  ernstere  Bestrebungen  vor  den  ihn 
umgebenden  Gefahren  der  Verführung  behüten. 
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D.  Von  den  höhern  Primarschulen. 

Wif  kommen  hier  xorn  achwidbtten  Theile  des  giuicen  Primänm« 
teniehtsy  mu  der  achwäcfaaten  8eite  dea  ganzen  Systems  des  öffentli- 
eheft  Unterrichts  überhaupt;  und  «war  sind  die  hier  xu  bemedkenden 
Uebelstände  nieht  mehr  nur^  wie  die  im  Elementarunterricht,  Folgen 
nlaogettialter  Ansfährungy  Folgen  der  I&ssigkeit  einaeJner  unteige- 
ordaeter  Behörden  oder  Inärridoen,  sonderb  die  Verantwortliehkeit 
lÜttt  auf  die  allgemeine  Verwaltung  selbst  nurttck,  deren  soiuBtiger 
£ifev  üich  hier  vertuignet  hat 

Zwisehen  der  einfaohen  Elementarsohule  mit  dem 
bescheidenen  kaum  den  dringendsten  Bedürfnissen  ent- 
tprechenden  Studienprogramm  und  dem  Collegium  mit 
auBsehliesslioh  gelehrten,  classischenBildungselementen 
ist  in  Frankreich  Nichts  fest  begründet,  Nichts  regelmäs- 
aig  geordnet. 

Der  höhere  Primänmterricht  (tÜMtruethnprimait^  supirieur^f)  k^nn 
seiner  Natur  und  schon  seinem  Namen  nach  nicht  dazu  berufen  sein, 
die  ganxe  Lücke  auseufüll^ii.  Ohne  die  hochfahrenden  Prötenti<men  zu 
Ulli^n,  welche  die  Bealschulen  hier  und  da  jsu  ihrem  eigenen  Schaden 
erhoben  haben,  wonach  sie  fdle  Knifte  des  Geistes  nur  auf  andere, 
aberlfebenso  erfolgreiche  Weise,  ebenso  harmonisch  entwickelten«  wie 
dw  dassisehe  Unttaricht,  so  hiesse  es  doch  auf  der  andern  Seite,  ihre 
höhere  Bestimmung  ungerecht  und  unverständig  herabwürdigen,  wenn 
man  sie  einfach  als  eine  höhere  Stufe  und  Entwickelung  des  eigentU- 
ehen  VoUcsunterrichte  betrachten  wollte.  Diese  Bogriffsverwirrum;  ist 
aber  in  Frankreich  aus  dem  fast  gänzlichen  Mangel  eigentlicher  Seal- 
sdmlen  mit  bewussten  hohem  Zwecken  hervorgegangen.  Freilich 
aber,  während  einige  der  hohem  Primärschulen  ihre  Bestimmung  in 
übermüthig  hochgespanntem  Streben  verkannten,  sind  die  meisten 
hinter  dem  wirklich  zu  erstrebenden  Ziele  zurückgeblieben  und  haben 
siok  wenig  über  den  Unterricht  der  Elementerschulen  erhoben.  Wäh- 
rend bei  uns  jede  kleine  Stedt  von  zwei-  oder  dreiteusendEinwohnenr 
dne  höhere  Elementer-,  Bürger-^  oder  Stadtechule  hat,  in  welcher  alle 
Kinder,  die  nicht  gerade  der  ärmsten  Volksdasse  angehören»  eine 
gewisse,  über  die  Elemente  hinausgehende  allgemeine  Bildung»  wie 
sie  den  mittlem  Bürgerchissen  geziemt,  erhalten  können,  existirt  in 
Frankreich  keine  Schulstufe  für  4ie8e  wichtige  Volksdasse,  kdne, 
welche  dem  befähigten  Sohn  des  tüchtigen  Handwerkers  den  Ueber* 
gang  zu  den  liberalen  Carrieren  möglich  machte.  Der  Unterricht  der 
CSoUegien  ist»  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  Privilegium  der  Wohl- 
hübenden ;  wer  die  Kosten  der  classischen  Erziehung  nicht  bestreiten 
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kann  oder  f&r  seine  Kinder  eine  eigentlich  gelehrte  Laufbahn  nicht 
von  vom  herein  für  wünschenswerth  hält,  muss  eie  meistens  zum 
Stehnbleiben  beimEIemoitarunterrioht  Terurtheilen.  Denn  der  höhere 
Primarunterricht  ist  einerseits  nur  in  Sttdten  von  mehr  als  6000  Ein- 
wohnern begniaddt^  andrerseits  ist  seine  Organisation  auch  da  yöUig 
unzureichend  und  lückenhaft.  Ich  werde  die  Fragen  über  die  eig^it- 
licb  hohem  Bürger-  oder  Realschulen,  über  das,  was  die  Franzosen  in 
unklarem  Bewusstsein  ihrer  eigenen  Wünsche  mittlem  Unterricht, 
Imtmction  intermidiairef  nennen,  erst  nach  der  DarsteUung  des  Se- 
cundärunterrichts  behandeln,  weil  die  Zwecke  und  die  berte  Einrich- 
tung dieser  beiden  Alien  von  Anstalten  einander  wechselseitig  bedin- 
gen und  ergfiDzen;  ich  beschränke  mich  für  jetzt  auf  eine  kurze  Dar- 
steUung dessen,  was  der  höhere  Primarunterricht  nach  den  Ansichten 
der  Ghssetzgeber  sein  sollte  und  dessen,  was  er  in  der  Wirklichkeit 
geworden  ist 

J)eui  Buchstaben  des  Gesetzes  nach  giebt  derselbe  ausser  den  Ge- 
genständen des  Elementarunterrichts  noch  Folgendes  :  ,,die  Elemente 
der  Geometrie  nebet  ihren  gewöhnlichsten  Anwendungen,  besonders 
Linearzeichnen  undVermessungslehre,  einige, Begriffe  aus  der  Physik 
und  Naturgeschichte  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben,  Gesang, 
Elemente  der  Geographie  und  Geschichte,  bes(mders  der  von  Frank« 
reich." 

Das  Gesetz  fügt  jedoch  gleich  hinzu,  dass  der  Unterricht  nach  den 
Bedürfnissen  und  Mitteln  der  Communen  weiter  ausgedehnt  werden 
könne. 

Dieser  Zusatz  hat  in  einem  Rundschreiben  des  Ministers  an  die 
Kectoren  (vom  15. November  1888)  seinen  Commentar  erhalten:  „Jene 
Bestimmung,  sagt  Guizot,  hat  zum  Zweck  gehabt,  die  hohem  Ri- 
märschulen  allen  Bedürfnissen,  allen  Classen  der  Bevölkerung  zuzüg- 
lich zu  machen  und  durch  dieselben  möglicherweise  die  grosse  Lücke 
wenigstens  zum  Theil  auszufüllen,  welche  in  unserm  Unterrichtssy- 
stem  die  Einrichtung  der  Secundärschulen  lässt.  Indem  Sie  Sich  ab^ 
bemühen,  auf  diese  Absicht  des  Gesetzes  einzugehen,  vergessen  Sie  nie- 
mals, dass  die  Angemessenheit  einer  weitem  Entwickelung  des  Pri- 
märunterrichts überall  nach  den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Lokali- 
täten benrtheilt  werden  muss.  Es  wäre  sehr  gefährlich,  den  unbeson- 
nenen Wünschen  und  vagen  Träumereien,  welche  oft  die  wohlgesinnte- 
sten Leute  zur  Einführung  von  alleriei  neuen  Lehrgegenständen  trei«- 
ben,  leichtfertig  nachzugeben.  Nicht  nur  scheitern  solche,  auf  keinem 
thatsächlichen,  augenscheinlichen  Bedürfnisse  begründete  Untemeh« 
men  gewöhnlich  und  ein  einmaliges  Misäglücken  wird  in  Sachen  des 
öffentüchen  Unterrichts  immer  eine  Ursache  dauernden  Misstrauei^s ; 
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solidem  sie  führen  ausBerdem  den  viel  verderblicherea  Nachtheil  herber, 
den  bescheidenen  Unterricht,  dessen  die  BeTÖlkerung  wirklidi  bedarf, 
oberflächlich,  verwirrt  und  fruchtlos  zu  machen.  Jede  Ausdehnung 
des  hohem  Primärunterrichts  muss  daher  auf  einem  offenbaren  wirkli- 
chen Interesse  der  betreffenden  Ortschaft  begründet  sein. 

Die  Städte  werden  so  vor  jenen  schlecht  verdauten  Plänen ,  vor  jenen 
unbedachtsam  aufwallenden  Wünschen  bewahrt  werden,  welche  dem 
öffentlichen  Unterricht  schaden,  statt  ihn  zu  erweitern,  weldie  die 
Geister  verwirren  und  irre  führen,  statt  sie  aufzukKiren.** 

Was  nun  aber,  abgesehn  von  dieser  Abwehr  unbesonnener  Erwei- 
terungen den  unmittelbaren  Zweck  der  Schulen  betrifft,  so  gab  ihn 
die  Auseinandersetzug  der  Beweggründe  (Eaepose  des  MoUfs)  vor  der 
Deputirtenkammer  so  an : 

„Von  der  ersten  Unterrichtsstufe  bis  zu  den  Secundärschulen  ist 
der  Weg  sehr  weit  und  doch  haben  wir  in  unserm  Unterrichtssystem 
Nichts  zwischen  den  beiden.  Diese  Lücke  führt  sehr  grosse  Uebel- 
stände  herbei.  Es  folgt  daraus,  dass  ein  grosser  TheU  der  Nation, 
welcher  ohne  ein  grosses  Vermögen  zu  besitzen,  doch  nicht  grade  im 
Stande  der  Annuth  lebt,  der  seiner  Stellung  angemessenen  Kennt- 
nisse und  Geistesbildung  gänzlich  entbehrt.  Wir  müssen  diese  Lücke 
ausfüllen  und  jenen  so  beträchtlichen  Theil  unserer  Mitbürger  in  Stand 
setzen,  zu  einer  gewissen  geistigen  Bildung  zu  gekngen,  ohne  geno- 
thigt  zu  sein,  zu  dem  so  tbeuem  und  zugleich  oft  so  gefiUirlichen  Un- 
terricht der  Collegien  ihre  Zufludit  zu  nehmen. Darum  hat 

das  Gesetz  eine  Unterrichtsstufe  begründet,  welche  ohne  sich  auf 
den  eigentlich  classischen  und  wissenschaftlichen  (seiemtü 
fique)*)  Unterricht  einzulassen  dem  grössten  Theil  der 
Bevölkerung  eine  etwas  höhere  Bildung,  als  der  Elemen- 
tarunterricht, biete* 

Ich  habe  nirgends  eine  bestinuntere  officieUe  Definition  finden  kön- 
nen, als  die  in  den  letzten  Worten  enthaltene;  sie  giebt«ls  unmittel'- 
baren  Zweck  der  höheren  Primärschulen  den  an,  einen  etwas  höheren 
Unterricht,  als  die  Elementarschulen  {une  culiure  un  peu  pbu  rdetie) 
zu  geben,  und  schliesst  mit  dem  wissenschaftlichen  Unterricht  (fmK 
struetion  scientifique  proprement  dite)  die  Prätention  einer  vollständi- 
gen Bealbildung  aus.  Dem  entspricht  nun  das  im  Gesetz  enthaltene 
Programm  der  Lehrgegenstände,  wie  auch  das  damit  genau  übeida- 
stimmende  Prüfungsprogramm:  beide  lassen  kaum  mehr,  als  eiaea 


*)  Es  ist  nöthigf  za  bemerken,  dass  teienee  und  teienti/lqiie ,  im  Gegensats  an  den 
claniscben  und  schönwissenschaftlichen,  geschichtilichen  «nd  philosophischen  Studien 
{l$M  i0iir$s)  immer  dis  exacten  und  NaturwinsMehaAen  heieiduMt 


etwM  hohem  Untemdity  ale  cBe  Elementarsditile ,  erwarten  and  in- 
dem me  Bidi  mit  Recht  von  übertriebenen  Forderangen  fem  halten, 
bleiben  sie  doch  andrerseits  im  Prindp  und  in  der  Ansfiihrang  bei  gar 
au  dürftigen  Liehrgegenstünden ,  bei  Dingen  etdin,  welche  noch  un- 
sem  obigen  Betrachtungen  grösstentheils  in  einer  ordmtUchen  Ele- 
mentarschule schon  gelehrt  werden  mussten.  Wenn  dieRücksiditen  nvd 
den  so  traurigen  Zustand  der  PrimSrschuIen  au  eriieischen  schienen, 
das  geeetsliche  Programm  des  Elementarunterrichts  EunachM  auf  die 
unentbehrlidisten  Kenntnisse  zu  beschruiken,  so  h&tte  man  doch  In 
den  hShem  Primärschulen,  zumal  da  solche  nur  den  Städten  von  6000 
fSnwohnero,  als  Nothwendigkeit  auferlegt  wurden,  unverzüglich  einen 
vollständigeren,  des  Bürgerstandes  würdigeren  Lehrcursus  einrichten 
müssen. 

Die  Hoffiiung,  dass  sich  viele  solcher  Anstalten  von  sdbst  über 
das  Maass  des  gesetzlich  geforderten  Unterridits  erheben  werden, 
scheint  mir  dämm  schlecht  begründet,  weil  die  Lf^rer  selbst  bei  den 
geringen  an  sie  gestellten  Fordemngen  einerseits  und  bei  dar  geringe 
Belohnung,  welche  das^Gesetz  ihren  Studien  und  Bemühungen  zusichert, 
meistens  nicht  im  Stande  sein  werden,  den  Unterricht  über  die  gesetz- 
liche Nothwendigkeit  zu  erheben. 

Wie  ich  schon  oben  angeführt,  ist  die  Prüfang  für  diese  höhere 
Stufe  der  Prim&rschule  nicht  viel  schwerer,  als  die  flir  die  Elemontar- 
lehrer;  zu  den  Kenntnissen  der  Letztem  kommen  hinzu:  im  Rechnen 
die  Proportionen,  die  Regel  de  tri  und  die  Gesellschaftsrechnung,  in 
der  Geometrie  elementarisohe  Begriffe  von  den  Winkeln,  Perpendi- 
keln, Parallele,  von  der  Oberfläche  der  Dreiecke,  Polygone  und  Kreise, 
von  dem  Inhalt  der  einfachsten  Körper,  die  gewöhnlichsten  Anwen- 
dungen der  Geometrie  auf  Vermessung  und  Planzeichnen,  die  im 
täglichen  Leben  anwendbaren  Begriffe  von  Physik  und  von  denNatiur- 
wissenschaften,  Kenntnisse  der  einfachsten  Maschinen,  endlich' Ele- 
mente der  Gesdndite  und  Geographie,  besonders  der  von  Frankmch. 
/^  Wie  könnte  man  erwatten,  dass  so  dürftige  K^ntoisse  der  Lehrer 
Belbfit  aie  aur  Hebung  ihrer  Schulen  ffibren  würden.  Freilich 
4rohl  in  >den  Normalschulen  der  Unterricht  über  das 
FMifongspr^ramm  hioaus  ausgedehnt,  aber  diese  Anstalten  können 
«dt  ihter  geringen  fldiülerzahl  aranächst  kaum  den  Erfordernissen  des 
Elameptarnnterriohts ,  viel  weniger  denen  der  höhern  Sehden  ge- 


Dazu  kommt^  wie  gesagt,  dass  die  äussern  Bedingungen  nicht  der 
Art  sind,  inn  tüchtig  gebüdete  X^ehrer  anzuziehen  oder  eine  ordent- 
liche Entwickelung  des  Unterrichts  zuavdaasen.  Das  Gesetz  sichert 
dem  Lehrer  nur  einen  ^Gehalt  von  400  Fr.  (etwas  über  100  Bthlr;)  m 
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mmä  Se  iin¥iratt»fige  6i»namk6it  vieler  CdmmiiMlMiäfdett  geht 
wkkt  wAt  iih»  die«  Miaiiinim  hinaue,  mit  wdohem  offenbar  ein  hSlier 
gebildeter  Ldirer  rieb  aicbt  begnttgen  konnte.  Wm  nber  noch  be- 
daneilieherirt^daeGteetts  spricht  hma  höberen,ine  beim  mederanPri-' 
nirantemeht  nur  tod  ein«m  Lehrer,  und  seiner  Voraossetaung  ge* 
iidiM  ist  aoob  fast  ttbenll  nur  ein  Lriirer  angestellt  worden.  Dabei 
iit  es  denn  mmSgfichy  dassdieBürgerschalen  die  gewfinschte  weitere 
iinlwickeloBg  erhalten;  denn  der  hier  m  vertheilende  Stoff  l&sst  nicht 
mehr  «die  gleichseitige  BehanAong  in  derselben,  nnr  in  verschiedene 
AMieiluBgen  xerfallenden,  Classe  En,  nodi  auch  f&nde  bei  den  hierher 
grfiBrigeB  Lehrgegenstanden  ^  wechselseitige  Methode  iln:«  Anwen- 
dang,  4aossi<&n]cfctmehr  nm  blos  mochanische  Fertigkeiten,  sondern 
nm  geistig  zu  verdauenden  Stoff  handelt. 

So  hat  denn  das  System  des  Gesetzes  eur  nothwendig^i  Folge 
haben  müssen,  dass  der  höhere  Primärunterricht  an  den  meisten  Or- 
ten «nd  nur  mit  Ausnahme  der  grössten  St&dte  ttber  die  bedaneriiche 
Oberiächiiohkeit  des  officiellen  Stu£enplans  nicht  hinausgekommen 
ist:  wem  in  Paris,  Nancy,  Strassburg,  Lyon,  Bouen  und  ShoKchen 
Orten  h^ere  Schulen  gestiftet  worden  sind,  so  ist  darin  nichts  beson- 
ders Merkwürdiges  zu  finden,  es  wäre  unbegreiflich,  wenn  es  nicht  so 
wäre«  Aber  diese  Schulen  haben  einen  mehr  direct  industriellen,  auf 
das  practbche  Leben  berechneten  Character  und  füllen  für  die  grösste 
Anzahl  der  Familien  auch  in  jenen  Sfödten  die  Lücke  der  eigentli- 
chen Bürgerschulen  nicht  aus.  « 
.  An  vielen  Orten  hat  man  der  leichtem  Herstellung  wegen  den  ho- 
hem Primärunterricht  mit  den  bestehenden  Communalcollegicn,  nur 
in  besondem,  vom  classischen  Unterricht  geschiedenen  Classen  ver- 
bunden. Anderwärts  haben  auch  königliche  CoUegien  neben  ihrem 
classischen  Cursus  einen  Realcursus  eröffnet,  wie  das  von  Nancy  schon 
seit  1829  zwei  Specialdassen  unter  dem  Namen  cour*  industriets  ent- 
hält, in  welche  die  Schüler  nach  Absolvirung  der  untern  Classen 
des  C!ollegiums  übei^eben  können.  Doch  werde  ich  auf  derartige 
Versuche  nach  der  Behandlung  des  Secundärunterrichts  zurück- 
kommen. 

Die  eanzigea  vollständigen  Realschulen  sind  die  vor  drei  Jahren  in 
Paris  gestifteten  Communalschulen  Franz  des  L  und  Colberts. 

Ich  führe  die  wichtigsten  Stellen  aus  dem  Plrospectus  und  dem 
Studienplan  der  er steren  an  i 

iJ)ie  neue  Anstalt,  heisst  es  dort»  soll  in  Frankreich  herstellen, 
was  alle  Begierungen  Deutschlands  schon  seit  15  Jahren  unter  dem 
Namen  von  Bealschulen  gegeben  haben;  sie  bietet  ausserhalb  der 
auf  dem  Studium  der  alten  Sprachen  beruhenden  classi- 


Bcken  Bildung»  einen  vollständigen  Unterriekt  dar.  Der 
guuse  Curene  umfasst  sechs  Jahre.  Die  Schüler  steigen  von  einer 
zur  andern  Klasse  nur  in  Folge  einer  Präfung  auf.  —  —  —  —  — 

mLi  der  Vertheilung  der  Unterrichtsgegenst&nde  hat  man  den 
Zweck  im  Auge  gehabt,  dass  die  Schaler»  welche  genöthigt  wären» 
die  Anstalt  zu  verlassen,  ohne  den  ganzen  Cursus  beendigt  zu  haben» 
doch  schon  erspriessliche  Früchte  ihres  Fleisses  davontrügen.  Wenn 
es  unmöglich  war»  den  ganzen  Bereich  oder  einen  Abschnitt  eines 
Gegenstandes  in  einem  Jahre  abzumachen»  ist  man  bemüht  gewesen» 
gleich  an  den  Anfang  der  Studien  eineUebersicht  des  ganzen  Bereichs 
zu  setzen»  damit  der  Schüler  beim  Abgange  wenigstens  das  ganze 
Fach  werk  besitze»  worin  er  die  später  etwa  zu  erwerbenden  Kenntnisse 
einfügen  könne. 

»»Die  Schulstunden  finden  früh  von  |9  bis  |12»  Nachmittags  von 
2  bis  5  Statt. 

»»Die  Anstalt  nimmt  auch  Pensionäre  (Internes)  an;  der  jährliche 
Preis  der  Pension  ist  lOOOFr.  (270Rthhr.)»  der  für  den  blossen  Schul- 
besuch in  den  untern  Classen  200  Fr.  (54  Bthlr.),  in  den  hohem  150 
(40  Bthlr.)." 
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5.  Von  der  Bildung  und  Stellung  d«r  Lehrer  im  Primär- 
unterricht. 

Da9  beste  Gesetz,  die  vielfältigsten ,  weisesten  Maassregeln  sa 
allgemeiner  Verl^eitung,  die  freigebigste  Unterstützung  und  die  vor« 
trei^iclusten  Studienprogramme  können  dem  Volksunterricht  kein  Ge- 
deihen sichern  y  wenn  der  äussere  Mechanismus  nicht  durch  tüchtige 
Lehrer  belebt  und  vergeistigt  wird;  zumal  kann  eine  plötzlich  allsei* 
tige  Verbrdtung  der  Elemente  der  Bildung  leicht  zu  tiefer  Verderb- 
niss,  statt  z^r  Helning  des  Volksgeistes  führen ,  wenn  in  der  Heran- 
bildung der  Lehrer  nicht  eine  Gewähr  für  den  edeln ,  ernst  sittlichea 
Geist  des  Werkes  gesucht  wird.  Darum  ist  denn  Alles,  was  die 
Pflanzschulen  der  Volksschullehrer  betrifft,  für  den  Fortgang  und  die 
Resultate  desVoIksunterrichts  selbst  von  der  höchsten  Bedeutung,  und 
eine  Regierung,  welcher  es. mit  dem  Werke  Ernst  ist,  muss  als  ihre 
erste  Pflicht  die  verständige,  weise  Einrichtung  und  sorgsamste  lieber« 
wachung  der  Seminarien  erkennen.  Diese  Pflicht  wird  doppelt  ernst 
und  gewichtig,  wenn  allen  Rechten  der  Freiheit  auf  diesem  Gebiete 
durch  eine  vom  Gesetze  gestattete  unbegrenzte  Concurrenz  genug 
gethan  worden  ist:  je  weniger  zu  erwarten  ist,  dass  in  diesen  beschei- 
denen Kreisen  die  Concurrenz  zu  Gunsten  ernster  pädagogischer 
Grundsätze  benutzt  werde,  je  mehr  man  fürchten  muss,  dass  nur  der 
Speculationsgeist  und  niedrige  Gewinnsucht  von  den  Rechten  der  Frei- 
heit Gebrauch  machen,  desto  unabweislicher  wird  dieNotiiwendigkeit^ 
den  Unterricht  der  öffentlichen,  vom  Staat  errichteten  Anstalten,  und 
dadurch  nach  und  nach  das  ganze  Niveau  des  Volksunterriohte  nicht 
bloss  wissenschaftlich,  sondern  besonders  sittlich  so  hr>ch  als  möglich 
zu  erheben. 

Das  von  der  Juliregierung  versuchte  Unternehmen  wäre  daher  an 
der  eigenen  UnvoUständigkeit  und  Unbesonnenheit  gescheitert,  wenn 
dieselbe  nicht  unverzüglich  ihr  Augenmerk  auf  die  Errichtung  von 
ächullehrerseminarien(eeo/«f  normales  prima fres)  gerichtet  hätte.  Der 
hohen  Ersieht  der  Staatsbeamten,  welchen  die  Vorbereitung  und  Aus- 
führung des  Werks  übergeben  war,  konnte  diese  Nothwendigkeit  nicht 
entgehn,  und  wir  sehn  schon  Cousin  in  dem  Bericht  über  Preussens 
Schulwesen  die  Nachrichten  über  die  SchuUehrerseminarien  häufen 
und  hierbei  noch  mehr,  als  in  allen  andern  Punkten  grade  in  die  inner- 
sten Details  der  geistigen,  sittlichen  Führung  der  Anstalten  eingehn.. 
l^  gleich  hier  den  wichtigsten  Punkt  anzudeuten^  so  hob  Cousin  mit 
dner  seltenen,  bei  ihm  vielleicht  überraschenden  Kraft  die  hervorra-. 
gende  Wichtigkeit  der  religiösen  Erziehung  der  Seminaristen  ^hervor* 
Ich  führe  mit  Vergnügen  seine  beredten  Worte  hier  an :    „So  sehr 


thBti  den  etgeüHich  wiss^ndchafflichen  tmd  industrielfon  Kenntnissen 
eine  billige  Stelle  einzuräumen  hat^  so  mu^s  man  doch  auf  die  sittliche 
Eineicht  das  Hauptaugenmerk  richten;  sie  ist  viel  wichtiger,  da  ein 
oidentlfcher  Lehrer  Toreugs wewe  die  S^e ,  den  Gkiist  der  Kinder  zu 
hjiden  hat.  Wir  müssen  in  den  Otoiffithism  unsrer  jungen  Lehrer  die 
Ghrundlage  alles  sittlichen  Le()ens  b^feüflgäfi' und  darum  in  dein  Unter- 
richt der  Norknalschttlen  den  religiösen  od^r,  um  es  gleich  klar  aus- 
zusprechen, den  christlichen  Unterricht  toröÄnstellen. Ich  kann 

auf  (Kesem  Punkt  nicht  genug  befttehien;  er  ist  der  wichtigste  von  al- 
len und  zugleich  der  zarteste.  Um  zu  wiesen,  was  ein  wahres  Schul- 
lehrerseminar sein  8oU|  mus0  mat  wi&ileÄ,  was  eine  wahre  Volks- 
schuk,  die  Schule  eines  armseligen  Dorfes,  sein  nduss.  Die  Volksschu- 
len einer  Nation  müssen  von  dem  religiösen  Geist  derselben  durch- 
drungen sein.  Ist  ntin,  abgesehn  von  der  Trennung  derConfessio- 
nen,  ist  das  Christenthum  die  Religion  des  Volkes  in  Frankreich  oder 
nicht?  Man  muss  bekennen,  dass  es  so  ist.  Ich  frage  nun,  ob  man 
die  Religion  des  Volks  respe stiren  oder  vernichten  will.  Will  man 
das  Christenthum  verdrängen,  dann  freilich  muss  ich  zugeben,  dass 
man  mit  Recht  den  Religionsunterricht  aus  den  Normalschulen  ver- 
banne. Wenn  man  aber  das  entgegengesetzte  Ziel  verfolgt,  dann  muss 
man  die  Kinder  in  der  Religion  unterrichten,  welche  ihre  Väter  civili- 
sirt  hat,  deren  liberaler  Geist  unsere  niodernen  Gesellsehaftseinrich- 
tungen  erzeugt  hat  und  allein  erhalten  kann ;  dann  muss  man  auch 
der  Geistlichkeit  das  Recht  einräumen ,  ihre  erste  Pflicht  zu  erfüllen, 
den  Religionsunterricht  zu  leiten.  Um  aber  die  Probe  dieser  Aufsicht 
mit  Ehren  zu  bestehen,  müssen  die  Schullehrer  im  Stande  sein,  einen 
ordentlichen  Religionsunterricht  zu  ertheilen,  sonst  würden  die  Fami- 
lienväter, um  sicher  zu  sein,  Geistliche  zu  Schullehrern  haben  wollen, 
was  gewiss  besser  wäre  als  gottlose  Schulmeister,  was  aber  auch  sehr 
ernste  Uebelstande  verschiedener  Art  mit  sich  führen  würde.  Je  weniger 
unsere  Schulen  geistliche  sein  sollen,  desto  mehr  müssen  sie  christliche 
werden.  In  diesem  Falle  aber  muss  in  den  Seminarien  ein  tüchtiger 
Religionsunterricht  ertheilt  werden.  Die  Religion  ist  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  die  beste,  vielleicht  die  einzig  gute  Grundlage  des  Volks- 
unterrichts. Ich  kenne  Europa  ein  wenig,  und  nirgends  habe  ich  gute 
Schulen  gefunden,  wo  die  christliche  Liebe  fehlte.  Der  Primärunter- 
richt ist  in  drei  Landern  in  einem  blühenden  Zustande ,  in  Holland, 
Schottland  und  Deuts<%Iand^  in  allen  dreien  ist  er  tief  religiös.  Man 
sfligt^  dass  es  in  Amerika  eben  so  ist.  Der  geringe  Schulunterricht, 
wdchen  Italien  aufzuweisen  hat,  wird  von  Priestern  gegeben.  In 
Frankreich  sind  mit  einigen  Ausnahmen  die  besten  Armenschulen  die 
der  Brüder  der  christlichen  Lehre.    Für  gewisse  Personen  kann  man 
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,  dies  nicht  oft  genug  wiederholen.  Es  giebt  Dinge  im  menschliohen 
Gresellschaftsiebeny  für  welche  Tugend  nöthig  ist^  das  heisst,  wenn  es 
sich  um  grosse  Massen  handelt,  Religion.  DiemitÜem  Schulen  können 
Gegenstand  eigenntttsuger  Specidation  werden,  aber  die  armen  Land* 
gemeinden ,  die  erbärmlichen  kleinen  Sdbulen  im  Süden  und  Westen, 
in  der  Bretagne,  in  den  Oebirgen  der  Auvergne,  und,  um  nicht  so 
weit  zu  gehn,  die  niedrigsten  Schulen  unserer  grössten  Städte,  wie 
von  Paris  selbst,  werden  für  die  Industrie  wenig  Reiz  haben.  Es  wird 
freilich  einige  Philanthropen ,  einige  philosophische  St.  Vincent  von 
Paula  geben,  welche  sich  ohne  religiösen  Glauben  jenen  ernsten 
Pflichten  mit  Aufopferung  hingeben  werden;  aber  es  handelt  sich 
nicht  darum,  nur  einige  Lehrer  zu  haben;  wir  haben  vierzig  tausend 
Communen  zu  versehn,  und  dazu  ist  es  weise,  die  Religion  in  Anspruch 
zu  nehmen,  dass  sie  unsem  unzureichenden  Mitteln  zu  Hülfe  komme, 
wäre  es  auch  nur  zum  Vortheil  des  Budgets.  Entweder  schüttet  mit 
vollen  Händen  eure  Schätze,  die  Schätze  des  Staats  und  der  Commu- 
nen aus,  um  jener  neuen  Art  von  Industriellen ,  die  ihr  Schulmeister 
nennen  wollt,  fetten  Gehalt  und  behagliches  Einkommen  zu  bieten, 
oder,  wenn  ihr  dies  nicht  könnt,  so  vermeint  nicht,  die  christliche 
Liebe,  den  Geist  der  Armuth,  Demuth,  muthvolher  Ergebung,  beschei- 
dener Würde  entbehren  zu  können,  welche  ein  wohlverstandener,  er-, 
leuchteter  christlicher  Glaube  allein  den  Volkslehrern  geben  kann.  Je 
mehr  ich  dies  Alles  bedenke,  je  mehr  ich  hier  in  Preussen  die  Schulen 
betrachte,  je  mehr  ich  mit  Serainardirektoren  und  mit  Beamten  des 
Ministeriums  spreche,  desto  fester  werde  ich  überzeugt,  dass  wir  uns 
um  jeden  Preis  mit  der  Geietlichkeit  verständigen,  und  aus  der  Reli- 
gion einen  vorzüglichen,  sehr  sorgfältig  behandelten  Unterrichtszweig 
in  unsem  Normalschulen  machen  müssen.^' 

„Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  ein  solcher  Rath  iu  den  Ohren  mancher 
Leute  einen  schlechten  Klang  haben  und  dass  man  mich  in  Paris  für 
einen  Frömmler  ansehn  wird.  Und  doch,  Herr  Minister,  schreibe  ich 
Ihnen  aus  Berlin,  nicht  aus  Rom.  Der,  welcher  Ihnen  so  schreibt, 
ist  ein  Philosoph,  welchen  der  Clerus  vor  nicht  langer  Zeit  sehr  übel 
angesehn  und  selbst  verfolgt  hat,  aber  dieser  Philosoph  ist  über  sol- 
chen Beleidigungen  erhaben ,  und  kennt  die  Menschheit  und  ihre  Ge- 
schichte zu  gut,  um  nicht  die  Religion  für  eine  unzerstörbare  Gewalt 
anzusehn,  das  wohlverstandene  Christenthum  als  ein  Mittel  der  Civi- 
lisation  für  das  Volk  und  als  eine  unentbehrliche  Stütze  für  die  Indi- 
viduen, welchen  die  Gesellschaft  ein  schweres  und  unscheinbares  Amt 
ohne  belohnende  Zukunft,  ohne  Genugthuung  der  Eitelkeit  auf- 
erlegt." 
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Cousin  empfiehlt  zum  Schluss  die  preasaiachen  Seminare  nüt  fol- 
gender Bemerkung^  Beiner  Regierung  zur  Nachahmung:  „Die  Erfahrun- 
gen Deutschlande,  besonders  Preuseens ,  dürfen  für  uns  nicht  verlo- 
ren sein.  Die  Nationaleifersucht  und  Empfindlichkeit  wäre  hier  übel 
angebracht.  Die  wahre  Grösse  eines  Volkes  besteht  nicht  darin. 
Nichts  von  den  übrigen  Völkern  nachzuahmto,  sondern  vielmdir  darin, 
AUesvon  ihnen  zu  entnehmen,  was  gut  ist  und  es  beiderNachahmofig 
zu  verbessern.  Ich  verwerfe  künstliche  Nachahmung  so  entschieden, 
als  irgend  Jemand ;  aber  es  wäre  eine  erbärmliche  Engherzigkeit^  Et- 
was einzig  und  allein  darum  zu  verwerfen,  weil  Andere  es  gut  gefun» 
den  haben.  Bei  der  Leichtigkeit  und  Richtigkeit  des  französischen 
Geistes ,  bei  der  unzerstörbaren  Einheit  unsere  Nati<»alcharakter8, 
können  wir  uns  aneignen,  w^s  andre  Nationep  Gutes  haben,  ohne  die 
Gefahr,  je  aufzuhören,  wir  seihet  zubleiben.  In  der  Mitte  Europa's  ge- 
legen ,  ist  Frankreich  vermc^  seiner  Theilnahme  an  allen  Climas, 
vermöge  seiner  unmittelbaren  Berührung  mit  allen  civilisirten  Natio- 
nen, wesentlich  cosmopolitisch,  und  eben  daher  kommt  sein  grosser 
Einfluss.  Uebcrdies  bildet  das  civilisirte  Europa  heute  nur  eine  Fa- 
milie. Wir  ahmen  England  so  oft  in  Dingen  nach,  welche  das  äussere 
Leben,  die  industriellen,  mechanischen  Künste  betreffen;  warum  soll- 
ten wir  uns  schämen,  dem  guten,  tugendhaften,  frommen  und  gelehr- 
ten Deutschland  Etwas  zu  entlehnen,  wenn  es  sich  um  das  innere  Le- 
ben, um  die  Bildung  des  Gemüths  liandelt.  -  --  —  Ich  meinerseits 
verhehle  nicht  meine  hohe  Achtung  und  besondere  Hinneigung  für  die 
deutsche  Nation,  und  wäre  glücklich,  wenn  meineMiseion  sie  überzeu- 
gen könnte,  dass  die  Julirevolution  nicht,  wie  ihre  Feinde  behaupten, 
die  Bückkehr  zur  Gottlosigkeit,  Zügellosigkeit  und  Verderbniss  einer  - 
traurigen  Periode  ist,  sondern  im  Gegentheil  das  Signal  eines  allge- 
meinen Fortschritts  in  der  Geistes-  imd  Sittenbildung,  da  eines  der 
ersten  Werke  dieser  Kevolution  das  heilige  Unternehmen  der  Verbes- 
senmg  des  öffentlichen  Unterrichts  gewesen  ist,  dessen  Grundlage 
der  Volksunterricht  bildet.'' 

Die  Regierung  begriff  die  dringende  Wichtigkeit  der  Normakchu- 
len  so  wohl,  dass  sie  selbst  die  beabsichtigte  Einführung  des  allgemei- 
nen Gesetzes  für  den  Primärunterricht  nicht  abwartete,  um  jenen  An- 
stalten eine  festere,  regelmässigere  Existenz  zu  verschaffen,  sondern 
für  nöthig  hielt,  zu  besserem,  unmittelbarem  Erfolge  des  Gesetzes  schon 
früher  für  eine  bessere  Einrichtung  der  Pfianzschulen  der  Lehrer  zu 
sorgen. 

Obgleich  die  Gründung  der  Seminarien  auf  einDecret  vom  IT.März 
1808  zurückzuführen  ist,  so  hatten  doch  sie  so  wenig,  wie  die  übri- 
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gen  Zweige  des  Volkeimtemohts  weder  unter  der  kateerlichen  Regie- 
rung» noch  bei  der  Bertauration  ematei  eifrige  Theünahme  gefunden, 
BO  dass  zwanzig  Jahre  nachher i  in  den  letzten  Regierungsjahrcn  der 
Bourbons  nur  drei  Normalschulen  im  ganzen  groesen  Beiche  ezistir« 
ten.  Das  Ministerium  Martignac  nahm  sieh  zuerst  der  so  nothwendi- 
gen  Institution  an  und»  Dank  seinen  Bemühungen  und  dem  AnatoBS» 
den  es  gegeben »  stieg  die  Zahl  der  Normalschulen  bis  1830  auf  drei- 
;Behn.  In  den  drei  Jahren  aber»  welche  der  Julirevolution  folgten»  ent- 
standen durch  die  ernsten»  anhaltenden  Ermahnungen  und  die  Unter- 
stützung der  Regierung  mehr  als  vierzig  neue  Anstalten. 

Alle  diese  Schulen  aber  ermangelten»  in  Folge  ihres  verschiedenar«- 
.tigen  Ursprungs»  einer  vollständigen»  einigen  Organisation,  und  der 
Unterrichtsminister  fand  sich  genöthigt»  im  Jahre  1832  beim  hohen 
ätudienratk  die  Ablassung  eines  allgemeinen  Reglements  zu  veran- 
iaasen.  Ich  führe  dasselbe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  hier  unmit- 
telbar an: 

Reglement  für  die  Schullehrerseminare  {ecote$  normales  prir 

maires)y  vom  14.  December  1832. 

Erster  Titel:  Von  den  Unterrichtsgegenständen. 

Art.l.  In  jeder  Schule»  welche  zur  Bildung  von  PrimärschuUehrem 
-bestimmt  ist»  begreift  der  Unterricht  nothwendig  folgende  Qegen- 
•tände:  die  Religions-  und  Sittenlehre»  Lesen»  Schreiben»  Rechnen» 
so  wie  das  gesetzliche  Maass«*  und  Gewichtssystem»  französische 
Grammatik»  Linearzeichnen»  Vermessen  und  die  übrigen  Anwendun- 
gen der  Mathematik ,  die  im  täglichen  Leben  nützlichen  Kenntnisse 
aus  der  Chemie»  die  Musik  und  Gymnastik»  Elemente  der  Geographie 
und  Geschichte»  besonders  der  von  Frankreich. 

Der  Religionsunterricht  wird  den  Schülern  je  nach  ihrer  Confes- 
eion  von  den  Geistlichen  derselben  ertheilt. 

2.  Der  Studiencursus  begreift  zwei  Jahre.  Der  Stundenplan 
wird  jedes  Jahr  nach  dem  Vorschlage  desRectors  vom  hohen  Studien« 
rath  bestimmt. 

3.  In  den  sechs  letzten  Monaten  des  Normalcursus  sollen  die 
Schüler  besonders  in  der  Anwendung  der  verschiedenen  Unterrichts- 
metboden in  einer  oder  mehreren  der  Anstalt  beigegebenen  Schuidas- 
•en  geübt  werden.  Sie  müssen  femer  die  Bedaction  der  Civilacte  und 
Protokolle  lernen.  Man  unterrichtet  sie  endlich  in  dem  Pfropfen  und 
Oculiren  der  Bäume. 

4.  In  dem  Schulgebäude  muss  eine  Bibliothek  zum  Gebrauch  der 
Schüler  angelegt  werden.  -^ 

Zweiter  Titel:  Vom  Director  und  den  Hülfslehrern. 
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5.  Die  NormldSchüle  und  die  da^it  Verbtmdenen  Primärdaseeli 
werden  einem  Director  übergeben,  welchen  der  Miiiister  des  öfientH- 
dken  Unterrichts  auf  den  Vorschlag  defs*Pillfecten  nnd  des  Kectors  der 
Jbetreffenden  Akademie  ernennt.  Das  Gehalt  des  Directors  mrd  voli 
den  allgemeinen  für  den  Primclrnnt^rricht  bestimmten  Fonds  be^ 
stritten. 

6.  Der  Director  mass  immer  mit  einem  beträchtlichen  Theil  des 
Unterrichts  sielbst  beauftnagt  sein. 

?•  Die  Lehrer,  welche  man  ihm  für  einzelne  Uni^emchtszweige 
beisttgeben  für  nSthig  erachtet,  werden  nach  dem  Bericht  der  beson- 
dem  Anfrichtscommission  vom  Rector  ernannt  ühd  vom  Minister  be- 
stätigt«   (Sie  heissen  Hülfslehrer,  matires  ad/ainis). 

Dritter  Titel:  Von  der  Aufnahme  der  Schüler  (rf/ite^i- 
fMtHres). 

8.  Die  Departements,  die  Commnnen,  die  UniverilltKt,  PriTttt- 
letrte  oder  Woblth&ti^eitsgesellschaften  kennen  in  den  j^eoiinaren 
fanse  oder  theilweise  Freistellen  {bourses)  stiften» 

9.  Die  von  der  Universität  gestifteten  Freistellen  müssen  immer 
in  Folge  eiiles  Concurses  vergeben  Werden.  —  ,Ueber  die  Art  der  Ver- 
gebung aller  übrigen  Freistellen  haben  die  Stiftet  zu  b^titnmen. 

10.  Die  Art  und  Weise  des  Concnrseb  witd  voth  'hi^en  StuÖien- 
rath  für  jede  Akademie  nach  den  Vorächl&gen  des  Rectörs  und  der 
Aufsichtsconimission  bestimmt. 

11.  Niemand  kann  als  Zögling,  sei  eb  zu  blofif^di  SchulbeS'tteh 
{externe)  i  sei  es  als  Pensiondir  (ihteme)  zugelassen  werden,  w^'er 
nicht  folgende  Bedingungen  erfüllt.    Eirmuss: 

1.  wenigstens  sechzehn  Jahr  alt  sein; 

2.  Zeugnisse  über  seine  gute  Führung  beibringen ,  Ibo  wie  ein  arzt- 
liches Zeugniss  darüber,  dass  ^  kein  mH  denfi  Lc^bränifte 
unvertragliches  körperliches  Oebrechen  liai,  dass  er  geimi)ft 
worden  oder  die  Blattern  gehabt  hat ; 

3.  muss  er  in  einer  Prüfung  oder  im  Concurs  beweisen,  dass  er  rich- 
tig lesen  und  schreiben  krann,  die  ersten  Begriffs  von  Ira'nfzosi- 
scher Grammatik  und  vomRechnen,  und  eine  hSnitSch^ndeKennt- 
niss  seiner  Religion  hat. 

Die  Examinatot'eh  dflrfbn  sibh  nicht  darauf  beschtänkiäb,  bloss  zu- 
zusehen, inwieweit  der  CvüSHOki  di6  geforderten  Ki^latiSÜbe  besitzt; 
sie.  haben  ferner  auch  äMiai  zu  acfttt^,  was  Ar  Aldkgeia,  welchen 
JDharacter,  welcKen  Ghrad  dbr  Bijssidit  und  I^gktsft  ^  \k%. 

12.  Niemand  darf  als  Freischüler  {bow^üft)  tt^a^9fA  ffetdem, 
wenn  er  nicht  die  V^rplKchl^ilg  tiUgeht»  Wetdgdi^il's  ztiSt  Jahte  hin- 
durch als  CommunaUehrer  zu  dienen.     Minderjährige  Freischüler 
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müssen  von  ihren  Aeltern  oder  Vormündom  2ar  Eingehung  dieser 
Verpflichtong  befugt  sein. 

13.  Die  Freischüler,  welche  vor  der  Beendigung  des  Cursus  die 
Studien  aufgeben  oder  nach  der  Beendigung  derselben  die  eingegan- 
gene Verpflichtung  nicht  erfüllen,  haben  die  Kosten  ihres  Aufenthalts 
in  der  Normalschule  wieder  zu  entrichten,  und  fallen  in  Bezug  auf  den 
Militairdienst  wieder  unter  die  Herrschaft  des  gemeinen  Rechts. 

14.  Die  Schüler,  welche  nur  theilweise  Freischule  (une  bourse 
partielle)  erhalten  und  alle  übrigen  Schüler  müssen  dem  Director  bei 
ihrem  Eintritt  ausser  den  erwähnten  Papieren  auch  einen  von  ihnen 
oder  von  ihren  Aeltern  u.  s.  w.  unterzeichneten  Schein  übergeben, 
worin  sie  sich  zur  Zahlung  der  übrigen  Summe,  resp.  der  ganzen  Pen- 
sion verpflichten. 

15.  Alle  Pensionäre  müssen  die  in  den  Reglements  bestimmte 
Ausstattung  {irotuseau)  mitbringen. 

16.  Die  schon  im  Amte  stehenden  Schullehrer  können  im  Laufe 
des  Schuljahres,  beson^lers  aber  während  ihrer  Ferien,  zu  den  Lehr- 
stunden der  Normalschulen  zugelassen  werden,  um  sich  in  den  früher 
erworbenen  Kenntnissen  zu  befestigen  oder  die  vervollkommneten 
Methoden  kennen  zu  lernen. 

Die  Aufsichtscommission  berichtet  dem  Rector  und  Präfecten,  ob 
sie  es  für  angemessen  findet,  jenenLehrem  für  die  in  derNormalschule 
zugebrachte  Zeit  eine  Entschädigung  zu  gewähren.  Auch  den  Leh- 
rern des  Seminars  selbst  können  für  die  jenen  Lehrern  etwa  besonders 
gewidmete  Z^eit  Entschädigungen  bewilligt  werden. 

Vierter  Titel:  Von  der  Aufsichtscommission  (commüsian  de 
eurveälance). 

17.  Eine  vom  Minister  auf  den  Bericht  des  Präfecten  und  des 
Bectors  der  Akademie  zu  ernennende  Commission  ist  mit  der  Auf- 
sicht der  Normalschule  in  Bezug  loif  die  Vei^valtung,  den  Unterricht 
und  die  Disciplin  beauftragt. 

18.  Der  Director  der  Schule  hat  in  der  Commission  Sitz  und 
Stimme,  ausser  wenn  es  sich  in  der  Berathung  um  seine  persönlichen 
Angelegenheiten  handelt. 

19.  Die  Commission  trifit  oder  beantragt  nach  den  Umständen  die 
Maassregeln,  welche  ihr  zum  Besten  der  Schule  oder  für  die  Fort- 
schritte der  Studien  angemessen  scheinen. 

SO.  Sie  bestimmt  jährlich  nach  den  muthmasslichen  Bedürfnissen 
des  Departements  die  Zahl  der  zu  ganzer  oder  theilweiser  Freischule 
zuzulassenden  Zöglinge. 

^h    Sie  prüft  das  jährliche  Budget  der  Anstalt. 
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22.  Der  Director  hält  &n  in  so  viele  Colonnen  getheiltes  Register, 
ala  es  UnterrichtsgegenstfLndegiebt,  um  darauf  Beoaerkungen  über  den 
FleisB  jedes  Schülers  einzutragen,  so  wie  auch  Noten  über  das  Betra- 
gen und  den  Character  der  Zöglinge.  Die  Commission  läset  sich  die- 
ses Begister  jeden  Monat  vorlegen. 

23.  Sie  besucht  wenigstens  einmal  in  drei  Monaten  die  Schide, 
besichtigt  die  äussere  Haltung,  prüft  die  Schüler  und  merkt  ihre  Ant- 
worten an. 

Sie  eihält  jährlich  vom  Director  einen  genauen  Bericht  über  die 
Stadien  und  die  Disciplin  der  Anstalt.  £in  Duplicat  davon  wird 
mit  dem  Visa  und  den  Bemerkungen  des  Kectors  dem  Minister  und 
von  diesem  dem  hohen  Studienrath  mitgetheilt. 

24.  Am  Ende  des  ersten  Jahres  entsdieidet  die  Commission  nach 
den  Berichten  und  Noten,  welche  Schüler  nach  dem  obemCursus  vor- 
rücken können.  Die,  welche  unfähig  befunden  werden,  können  nicht 
mehr  Freischüler,  noch  auch  Pensionäre  bleiben. 

Am  Ende  des  zweiten  Jahres  werden  alle  Zöglinge  von  der  Auf- 
sichtscommission*) von  Neuem  geprüft  und  je  nach  dem  Erfolg  dieser 
Prüfung  der  Reihe  nach  auf  einer  Liste  aufgeschrieben,  welche  vom 
Bector  den  Präfecten  und  den  Schulcomit^s  des  Departements  zuge- 
stellt wird. 

In  dieser  Prüfung  muss  auch  eine  eigentliche  Lehrprobe  Statt  fin- 
den, damit  man  den  Grad  der  Lehrfähigkeit  der  Candidaten  ken- 
nen lerne. 

25.  Die  Zöglinge,  welche  im  Examen  schlecht  bestanden  haben, 
werden  von  der  Liste  der  Normalschule  gestrichen.  Denjenigen,  welche 
gut  bestanden  haben,  wird  von  der  Commission  ein  Befähigungszeug- 
niss  {cerUficat  dtapiüude)  gegeben ,  worauf  auch  das  Betragen  dersel- 
ben und  die  Unterrichtsmethode  vermerkt  wird,  welche  sie  am  Be- 
sten kennen.  Die  Vorlegung  dieses  Zeugnisses  ist  bei  der  Bewerbung 
um  das  eigentliche  Fähigkeitszeugniss  für  den  Primärunterricht 
{brevet  de  capacite)  für  frühere  Zjöglinge  der  Normalschulen  uner- 

lässlich. 

26.  Im  Falle  eines  bedeutenden  Vergehens  von  Seiten  eines  Zög- 
lingSy  kann  die  Commission  einen  Verweis,  oder  selbst  zeitliche  oder 
bleibende  Ausschliessung  über  ihn  verhängen.  Doch  muss  derselbe 
voifjeladen  und  angehört  worden  sein. 

Guizot. 

'*)  Seit  dem  Geietie  von  1888  bat  die  PrafirngsoommiMion  fiir  den  Primärnnterricht 
auch  die  Prnfmigen  der  NormalMhnlen  erbalten  (s.  oben). 
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Dicäes  Rcglemeiit  ist,  wie  gesagt,  der  EinfBhrung  des  Grun^- 
setzes  von  1883  -voniusgegiatigeii)  «iber  ee  ist  eiti^  Frucbft  derselben  in 
•Fimskreich  mid  in  der  Fremde  gesammelten  EtfafanuigeDy  einAusfloss 
-derselben  Grundsätze  und  Absiditcfn,  welche  wenige  Monate  später 
dem  ganzen  Gebände  des  YolksunterrichtB  eine  neue  festere  Grund-« 
kige  geben  sollten.  Damm  konnte  es  aaeh  nach  dem  Erlass  des  orga- 
nieehen  Gesetzes  in  voller  Wirksamkeit  bleiben. 

Hier,  wie  auf  aUen  Seiten  des  ernsten  Werks  fühlte  aber  die  Be- 
gfening,  dass  es  nieht  genug  wäre,  im  Buchsteben  des  Gesetzes 
gewisse  Forderungen  an  die  Normatechiilen  gemacht  zu  haben,  soor- 
'dem  dass  es  zu  wirklichem  Gedeihn  vorzüglich  darauf  inikäme,  den 
Vorstehern  der  wichtigen  Pflanzschulen  den  Geist  einzufiössen ,  wel- 
dier  dais  todte  Beglement  beleben  könnte.  Wie  Gulzöt  an  alleVolks- 
sohuUehrer  geschrieben  hatte,  om  ihnen  in  väterlich  würdiger  Weise 
die  Bechte  nnd  Pflichten ,  die  Lasten  und  Hofihungen  ihorer  SteUniig 
ans  Herz  zu  legen,  so  ftmd  er  auch  für  angemessen,  deb  Vorstdiem 
der  Normalschulen  den  ganzen  Kreis  ihrer  so  wichtig»  Wirksamkeit, 
die  ernsten  Pflichten  ihres  so  schweren  Berufs  voreuzeidmen.  loh 
hänfe  ungern  die  dfioiellen  Docnmente  in  meinem  Beriebt;  demiocli 
aber  datrf  ich  zu  besserer  Andeutung  des  Geistes,  in  wcHchem  die  Be- 
gierung  ihre  Aufgabe  verfolgt  hat,  die  Anführung  der  bedeutendsten 
Stellen  aus  jenem  Cärcular  nicht  unterlassen.  Dasselbe  ist  vom 
1 1 .  October  1834 ,  und  es  hdsst  darin : 

„Der  Erfolg  des  Elementarunterrichts  hängt  vielleicht  mehr,  oh 
der  jeder  andern  Stufe  des  öffentlichen  Unterricbts  von  dem  Lehrer 
ab;  in  den  Normalschulen  wird  miAin  die  Zukunft  des  Primärunter- 
richts gepflegt,  loh  fühle  das  Bedürfniss ,  mein  Herr,  nach  direct  an 
Sie  zu  wenden,  um  Ihnen  deutlich  auszusprechen ,  waB  ich  von  Ihrem 
Amt,  von  Ihren  Pflichten  denke,  um  sie  Ihnen  in  ihrer  ganzen  AnA- 
d^nung  vorzuführen ,  um  Ihnen  den  Bath  zu  ertiierleti,  wdcher  Omen 
zur  Erfnllttiig  derselben  nützlidi  sein  kann. 

Der  Unterriobt  in  den  Noi^malsdhulen  ist  durch  Programme  gere- 
gelt worden,  welche  den  Gegenstand  und  die  Form  desselben  genalu 
bestknmen.  Sie  Iraben  darauf  zn  halten,  dass  dfese  Programme 
genau  beobachtet  werden.  In  mehreren  Schulen  ist  man  geneigt,  sie 
zu  überschreiten,  die  Unterridrtsgegenstände  über  dM  Maatisen  imd 
ein  wenig  aufs  Gerathewohl,  auszüiiehnen.  Gewiss  mussm  dieser 
Benehnng  mit  Bücksicht  auf  die  Ortsverhältnisse  eine  gewisse  Weite 
gestattet  werden;  die  Grenzen  des  Unterrichts  können  in  einer  gros- 
sen Stadt  und  in  einem  Departement,  dessen  Bevölkerung  selir  zer- 
splittert ist,  nicht  dieselben  sein.  Vergessen  wir  ab^  Ulfe,  doiss  der 
Zweck  der  Normalschulen  der  ist»  Sohullehrer  zu  bilden  und  besonders 
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LaoMbohullelirer;  alle  ihre  Keimtniese  nsÖMen 'bcstitiiait,  prt^tifldi 
und  geeignet  sein,  in  der  Form  eines  iniiidtt«lb«ren  nützüdien  Unter- 
richts den  Leuten  mitgetheilt  zu  werd^i,  welchen  ihr  nUÜievoUes  Da- 
sein oicht  viel  Zeit  zum  Nachdenken  und  zum  Studium  ISsst.  —  Bin 
sehr  mannichffthiger  und  ausgedehnter,  aber  vager  *und  oberiKcfaHefaer 
'Unterriofat  macht  die,  welche  ihn  erhalten  haben,  tast>imtner  für  da« 
,bes«dieidene  Amt,  für  welches  sie  bestimmt  «ind ,  unMbig.  'Oft  kann 
man  nicht  mit  richtiger  Betonung  lesen,  nicbt  nalfttg  sthveiben,  man 
.macht  grammatische  und  orthographische  Fehler,  und'dabei  bsisdiiif- 
tigt  man  eich  mit  allerlei  scharfsinnigen ,  gelduften  Untersuehmgen 
.über  dtti  Mechanismus  und  die  finlosophie  der  Spranben,  Ander- 
wiirte  wieder,  wo  einige  Begrifib  von  Ackerbau  mit  Becbtin  den  -Stu- 
diencursus  aufgenommen  worden  sind,  sudft  man.sie>in  einen  widitcn 
Curstts  gelehrter  Naturwissenschaft  au  verwandeln,  oder  weil  <die 
SehuUehrerProtocolle  aufsimehmen  wissen  mttssen,  mitemimnft  ttian, 
eie  im  Civil  -  und  Verwaltungsreoht  zu  miterridf  ten.  »Das  ^sind  'V«r- 
irrtuigen,  welche  dem  Geiste  des  Gesetzes  e^benso  zuwider  sind,  wie 
den  wahren,  rechtmässigen  Bedürfnissen  der  Lehrer  und  des^Vfilks. 
Ich  empfehle  Ihnen  ausdrücklich ,  sie  zu  verhüten ,  wenn  man  sie  ein- 
führen wollte  und  mich  davon  in  Kenntniss  su  setzen  und  sie  zu 
tmterdrücken,  wenn  sie  etwa  in  Ihre  Anstalt  eingedmmgen  sind.'* 

„unter  den  (Jnterriofatsgegenständen  verlangt  einer  eine  besondere 
Erwähnung;  das  Gesetz  hat  ihn ,  indem  es  ihn  an  die  Spitze  gestallt 
hat,  unserm  besondem  Eifer  empfohlen:  ich  meine  die  Religions-  und 
Sittenlehre.  Ihr  Einfluss  mnss  in  dieser  Beziehung  tbeils  unmittel- 
bar, theils  mittelbar  sein.  Wenn  Sie  vennöge  Tiives  Characters  und 
Ihres  Beispiels  zudem  Ansehn  in  der  Schule  gelangt  sind,  welches 
ich  Ihnen  wünschen  muss,  so  werden  die  sittächen  Belebrungen, 
welche  Sie  geben  werden ,  mit  Ehrfurcht  aufgenonmien  werden ,  und 
etwas  mehr  sein,  als  ein  bloss  für  den  Verstand  beieehneterUntef rieht. 
Versäumen  Sie  kein  Mittel,  diesen  heilsamen  Einfluss  auszuüben; 
benutzen  Sie  dazu  Privatnnterhaltungen  eben  so  gut  wie  gemein- 
schaftliche Lehrstunden ;  Ihr  Denken ,  Ihr  Streben  sei  imsvier  darauf 
gerichtet  Es  ist  unbedingt  nothwendig,  dass  der  Volksimterricht 
sich  nicht  bloss  an  den  Verstand  wende ,  er  muss  die  ganze  Seele  um- 
fassen und  besonders  das  sit^^he  Bewusstsein  erwecken ,  welches  in 
demselben  Maasse  erhoben  und  gestärkt  werden  muss,  in  weitem  der 
Geist  sich  entwickelt.  Damit  ist  ausgesprochen,  weldie  Widitigkelt 
der  eigentKche  Rdigionsunterricht  in  Ihren  Augen  haben  mues.  Die 
Lehrer ,  welche  in  den  Primärschulen  daran  thätigen  Theil  zu  nehmen 
ibemf^i  aind,  müssen  dazu  vorbereitet  sein  und  darum  selbst  in  den 
jfiMialechalen    einen    giündliohen,     solide»  Unterricht    eiMten« 
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Begnügen  Bie  Sich  nicht  mit  der  BegelmäBsigkeit  in  der  Form  und  im 
AeuBBem;  es  reicht  nicht  hin,  dass  gewisBC  Gebräuche  beobachtet, 
gewisse  Stonden  zumReligionBunterricht  angewandt  werden,  sondern 
man  muss  auf  den  Ernst  und  die  Erfolge  desselben  rechnen  können. 
Ich  fordere  Sie  auf,  mir  genau  roitzutheilen ,  was  in  dieser  Beziehung 
in  Ihrer  Anstalt  geschieht.  In  Oemeinschaft  mit  den  Bischofen  und 
Pastoren  werde  ichMchts  vernachlässigen,  damit  das  %iel  erreicht 
werde.  Sie  können  Ihrerseits  dazu  kräftig  mitwirken,  wenn  Sie  fort- 
während damuf  bedacht  sind,  dass  sich  zwischen  Ihnen  und  denen, 
welchen  die  V^breitung  der  heiligen  Wahrheit  im  Besondem  obliegt, 
nicht' eins  y(m  jenen  nur  noch  allzuverbreiteten  Vorurtheilen  erhebe, 
dass  Ihr  Benehmen,  Ihr  Beden  in  dieser  Beziehung  nie  dem  Miss- 
trauen zum  Verwand  dienen  könne.  Sie  können  auf  diese  Weise 
unaem  Anstalten  das  so  nothwendige  Wohlwollen  der  Familien 
zuwenden  und  einer  grossen  Anzahl  von  achtbaren  Leuten  das  Ver- 
trauen in  unsere  sittliche  Zukunft  einflössen,  welches  die  geschichtli- 
chen Ereignisse  selbst  bei  den  Erleuchtetsten  zuweilen  erschüttert 
haben.^^ 

„Um  aber  diese  Aufgabe  zu  erfüllen ,  um  sowohl  dem  Unterricht 
überhaupt,  als  auch  besonders  dem  Religionsunterricht  Ihre  ganze 
Wirksamkeit  zu  sichern,  ist  eine  Bedingung  unerlässlich ,  nämlich  die 
einer  strengen  Disciplin.  Die  Disdplin  allein  kann  weder  Sittlichkeit 
noch  Wissen  geben ,  aber  sie  macht  die  Gemüther  bereit,  jene  aufzu- 
nehmen. Sie  flösst  den  Geschmack  und  die  Gewohnheit  der  Ordnung 
ein,  sie  bereitet  die  Lehrer  am  Besten  vor,  um  später  in  ihren  eignen 
Schulen  auf  Ordnung  undBegelmiissigkeit  zu  halten,  und  je  nachdem 
die  Disciplin  kräftig  oder  schlaff  ist,  schöpft  die  Jugend  in  der  Schule 
entweder  jene  Verachtung  aller  Regel,  welche  sie  später  auch  gegen 
die  Zügel  des  Gesetzes  störrisch  macht,  oder  jene  Achtung  für  die 
reditmässige  Obrigkeit,  welche  in  einem  freien  Staate  die  Würde  des 
Bürgers  erhöht.^^ 

„Wenn  Ihre  Anstalt  ein  Fension9Lt(mter/iat)  ist,  so  lassen  sich  die 
Bedingungen  einer  guten  Disciplin  leichter  erfüllen.  Wenn  Sie  dage- 
gen nm*  ein  Extemat  zu  verwalten  haben ,  so  ist  die  Schwierigkeit 
bedeutender;  grade  in  der  Schwierigkeit  der  Disciplin  liegt  der  Grund 
der  Schwäche  dieser  zweiten  Art  von  Anstalten.  Hüten  Sie  Sich 
jedoch  auch  in  diesem  Falle ,  das  Verhalten  der  Zöglinge  als  etwas 
Gleichgültiges  anzusehn,  und  zu  meinen,  dass  ihre  Aufgabe  erfüllt 
sei,  wenn  Sie  nur  die  vorgeschriebene  Stundenzahl  im  Innern  der 
Schule  gegeben  haben.  Geben  Sie  Sich  vielmehr  alle  Mühe,  um  die 
Sitten  und  Lebensbeziehungen  der  Zöglinge  auch  ausser  der  Anstalt  zu 
beobachten ;  verständigen  Sie  Sich  mit  den  Behörden ,  um  von  Allem 
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in  Keitttniss  gesetzt  zu  werden,  was  die  Sittlichkeit  oder  das  Schick- 
sal derselben  angeht.  Besuchen  Sie  sie  selbst  zuweilen  in  ihrer  Be- 
hausang  oder  lassen  Sie  sie  von  den  Hülfslehrem  besuchen.  Vemage 
einer  dauernden  Beaufsichtigung  und  bleibenden  Wohlwollens ,  wer« 
den  Sie  auch  ausserhalb  der  Schule  einen  heilsamen  Einfluss  auf  sie 
gewinnen  und  so  die  Uebelstände  des  Extemats  rermindem.^' 

„Sie  sehen,  mein  Herr,  ich  erwarte  Viel  von  Ihnen.  Ihr  Amt 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  eigentliche  Verwaltung,  noch  auch  auf 
den  Unterricht  allein;  es  ist  Ihnen  eine  höhere  Mission  übergeben, 
es  ist  nöthig,  dass  Ihr  ganzes  Verhalten,  Ihr  Character  in  beständiger 
Uebereinstimmung  mit  der  übernommenen  Aufgabe  seien.  Alle  Ihre 
Augenblicke  sind  gewisser  Maassen  von  denselben  Pflichten  in  An- 
spruch genommen.  Es  giebt,  -so  zu  sagen,  kein  Privatleben  für  Sie, 
der  Staat  verlangt  mehr  von  Ihnen,  als  den  Tribut  Ihrer  Einsicht  und 
Ihrer  Kenntnisse,  er  will  den  ganzen  Menschen  haben,  um  ihn  einem 
ernsten  Werk  der  Geduld,  Ausdauer  und  Tugend  zu  weihen.  Ermes- 
sen Sie  wohl  die  ganze  Schwierigkeit,  wie  die  ganze  Grösse  eines  sol- 
chen Berufs.  Seitlanger  Zeit  wardieallgemeineVerbreitungdes  Elemen- 
tarunterrichts Frankreichs  Wunsch;  niemals  aber  war  dieBegründung 
desselben  auf  ernste,  consequente  Weise  und  mit  verhältnissmässigen 
Mitteln  unternommen  wonlen.  Je  weiter  wir  jetzt  vorwärts  schreiten, 
desto  mehr  gewinne  ich  die  Uebcrzeugung,  dass  wir  unsem  patriotischen 
Plan  glücklich  ausführen  werden ;  nur  muss  man  mit  allem  Ernst  die  Be- 
dingungen hinnehmen,  welche  einen  solchen  Erfolgallein  sichern  können, 
man  darf  weder  die  Hindernisse ,  noch  die  Gefahren  v^kennen ,  welche 
damit  verbunden  sind,  noch  auch  dieZweifel,  welche  noch  in  manchem 
Geiste  geblieben  sind. Sie,  mein  Herr,  theilen  in  einem  gewis- 
sen Maasse  die  Pflichten  und  die  Verantwortlichkeit,  welche  die  Regie- 
rung gegen  die  ganze  Gesellschaft  übernommen  hat.  Sie  können 
dieselbe  nie  durch  zu  grosse  Sorgfalt  und  Opfer,  durch  eine  zu  grosse 
Selbstentsagung 9  durch  eine  zu  strenge  Beobachtung  Ihrer  selbst,  in 
Ihren  Anstrengungen  für  die  wahre  Verbesserung  der  Lage  des  Volks 
und  für  die  Fortschritte  jener  Einsicht,  jener  öffisntlichen  Sittlichkeit 
unterstützen,  welche  allein  die  Ruhe  und  Freiheit  der  Nationen 
sichern." 

Ich  glaube,  dass  nach  der  Anführung  dieses  Circulars  nicht  mehr 
nöthig  ist,  zu  versichern,  dass  dieBegierung  die  ganze  Bedeutung 
ihrer  Aufgabe  in  den  Mormalschulen  eifkannt,  den  (Seist  der  freudigen 
Demuth,  der  ernsten  Nüchternheit,  welcher  in  ihnen  herrsidien  rnuas, 
auf  die  rechte  Weise  gewürdigt  und  nach  Kräften  empMilen  hat. 
Man  kann  über  die  Ausführung  im  Einzelnen  begründete  Bedenken, 
über  die  bisherigen  Reaultate  theilweiseB  MissfaUen  ansmdrücken 
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haben»,  wie  ieh «es  thoa  werde;  aber  ungerecht  wäre  en»  wegMdfrVeru 
irmngßSb  weldie  unvermeidlich  waren»  diewoblverdiente Aneikennuhg 
de8  edkuchteten»  unermiidlidien»  ernst  ailÜichen  Eitere  dev  Verwal- 
tung vcursueathalten.  Dei  deutschen  Sdiulmaainem»  welche  gewohnt 
sind«  die  offici^enMittheilungeny  eetbet  die  Gesetze  nieht  bloss  in  der 
trockenen  Sprache* des  Befehls»  sondern  in  väterlicher»  genriithlioher 
Weise,  der  Ermahnung  reden  zu  hören,  wird  vielleickt  die  ähnliche 
Spraebe  des  französischen  Ministers  als  etwas  Oewiämliches  ersehe!- 
n^AJ  Wenn  man  jedoch  bedenkt»  wie  sehr  in  nothwendigerF<rfge  des' 
kalten:  Bäderwerks  der  B^iäsentätilwerfassung  jede  intimere  Besde- 
huag  eines  Beamten  zu  seinen  Untergebenen  gewichen  ist»  wenn  man 
ferner'  bedenkt,  wie  wenig  in  jenen  Jahren  Worte  aufrichtiger  Ach- 
tung für  Religion  ;und  für  I^riester  zumal  auf  öffentliche  Beistimmnng 
rechnen  konnten»  so  wird  man  dem  hohen»  unbefangenen  Sinn  des 
berühmt€Ui  Staatemannes  den  Zoll  der  Bewunderung  und  Efarfttrcht 
nicht  versagen  können»  noch  auch  der  Juliregierung  die  Anerkennung, 
dass  es  ihr  mit  dem  Volksunterricht»  mit  dem  wahren  Volks  wohl  ein 
heiliger  Ernst  ist. 

Die  Resultate  sind  nun  freilich  so  befriedigend  nicht,  ^e  dieser 
Ernst  es  erwarten  liesse.  Die  Regierong  konnte  einen  kräftigen 
Anstoss »  eine  eiieuchtete  Leitung  geben ,  aber  der  Erfolg  hing  noch 
von  andem  Umständen  ab.  Zunächst  ist  ihr  nicht  überall»  nicht  in 
allen  Klassen»  deren  Mitwirkung  nötiiig  war»  entgegenkommende 
Unterst&tsung  zu  Theil  geworden.  Die  Departementsstände  haben 
oft  für  die  Normalschulen  nicht  den«nöthigen  Eifer  gezeigt»  ihre  Mit- 
wirkuai^  geht  oft  über  dieOründung  der  eigentlichenElementarschalen 
selbst  ungern  hinaus.  Die  Oeistüchkeit  besonders»  deren  Einflussso 
wünsdiens werth»  fast  unentbehrlich  ist,  versäumte  oft  in  unbillig  hart- 
näckigem Misstrauen  das  Gute  zu  wirken ,  wozu  sie  berufen  wäre. 
Die  Normalschulen' waten  ihr  von  Anfang  an  ein  Dom  im  Auge;  denn 
je  mehr  Laien  diese  Anstalten  zu  tüchtigen  Lehrern  heranbilden, 
deeto  %veniger  können  die  geistiichen  Congregationen  auf  Alleinherr- 
sdifJt  im  Primärunterricht  rechnen;  AllmBllg'  fangen  die  Bischöfe 
an»  did  .Normalschttlen  als  eme  vollbrachte,  bldbende  Stiftung  anzu^ 
sehn  und  sich  zur  Theilnahme  daran  zu  nähern;  aber  bis  jetzt  war  die 
Beibungii .  oder  wenigstens  nur  halbe  •  Mitwiifcmig  iiänfiger  j  als  eine 
aitfridif^e«  hingebende  Theilnahme^^  Daher  kam  es'  denn  auch ,  das» 
dep>  BidigiOttSttniBnichtImdHt  die  erwarteten  SVücM^'  nidit  tragen 
kQwtft«  Qciimsd,  mti  i  wir '  gesehn  haben ,  von  Geistßefabn  ertit^lt, 
welpberfuiadenrAnstitltisn'ala^geirtltehe  Führer  (atmSnid^)  vAgtMiW* 
weir4ttif>   Man'faafaabeiS  wie ^es' scheint^  an^wenigen  Orteftt*&Bi||^feJWi'  * 


gjf^gofi^n  EHUUuogt  ihrea  Amtes  mitgebracht  hätten.  Dev  Untev-» 
ijdii  y^Bx  Q^i^tone  U9geix%end  und  iwgesehickt*).  Ein  gater 
AjimoDier,  miisfs  zugleich  {rpmm,imd  tolerant  eein^  eben  so  reich  an 
milder  Liebe,  wi^.  an  Glauben  und  geistlichem  Wi&«en,  ein  Freund  des 
j^ortsclmtts ,  w^e  das  Cbristentbum  selbst^  welches  ehea  darum  die 
ewige  WeltreligioA ist»  weiH  ^^  ^^ch  allen  Zuständen  der  T^iensefaheit, 
allen  Foiits^rjitli^  dep:;  Civilisationi  aJUen  Ghradan  der  Greistesent« 
in^ickeli^ug  apzi^Misse^  und  alle. zu  fördern  fähig  ist  £r  muss  weniger 
Aj^  luteressen  der  Eireh^  zu  (Uen^n  bemüht  sein,  als  den  Interessen 
der.  Men/9cbbei,t»  für.  wel<^e  die  Kirche  da  ist;  er  muss  vor  Allem  das 
£vangjeliui];^.pi:^igen  uud' selbst  Mustei:  des  Qlaubens  und  der  Liebe 
seii^ijt  so  wild  ibnx  ei|i  heiligei;  Einfluss  nicht  fehlen,  können.  Bis  jetzt 
haben  di^.Geistlichen  aber  öft^r  durch  strenges  Dringen  auf  kirchliche 
Aeußserlichkeiten  die  dazu  nicht  vorbereiteten  Jünglinge-  zurücjkgcr 
sqhreckb  und  dem  Chnsteiithum,  entfremdeti  als  durch  eialacb  ein- 
dringlichen Unterricht  die  Herzen  derselben  für  die  Wahrhßit  empfäng- 
lich, gemacht* 

Was  nun  nach  dqpi  unmittelbaren  Einfluss  der.  geistUchen  Behör- 
den di.e  eigentliche  weltliqhe  Leitung  der  Norn^^schulen  ang^hti  so 
ist  nach  aUcfU,Frühem  wohlverstandcn^dass  dieselbe  obgleich  weltlich» 
doch  nipht  weniger  ernst  .christlich  sein  muss.    So  gross  der  Einfluss 
des  unmittelbaren  Religlqnsunterrichts  sein  möge»  so  bleibt  er  doch 
fruphtlQS,  wenn  die.^nze  übrigp  sittliche  FAifarung  der  Anstalt  nicht 
daqait  iq^.llebereinstimmung  ist;    auf  d^r  andem,3eite  kann  die  Vor- 
treffjichkeit  (der  let;^tcni. die. Mangel  und  Lücken  .der.  poaittven  Bell- 
gion^lehre  verd^pkeur    Hieruach  ergiebt  sich .  als  erstes  Eriordemies 
au  eben  Semiuardirector  die  religiösrsittliche  .Weihe.   Femer  aber  ist 
eine  tüchtige,  gediegene  geistige  Durchbildung  nicht  weniger  unent- 
behrlich. Hier  reicht  es  nipht,  mehr,  aussdass  der Director.  nur  selbst  in 
deu  Kenntni^.Qen.sichejr  bewandert  sei»  welche  den  Studiencursua  der  • 
Nprmal^hulen  bildisu;    ^9q4^XQ  um  die  Au^be  mit  Erfolg  zu  ertol« 
len»  ist  ein  klarer^  g9diqg$$neif  Sinu»  eine  Höhe,  psychplogischer  undt 
pädagogischer  Ans9tiaui^^9thig,,wie,sie.sichjucht  beim  ersten  betten  • 
gelebfften  ScbVllHli^l9  ßn^cn.    Die  Wahl,  eines  Seminardii^ectors.  isti 
schwerer,  als  ^ß,,eii^ß  Q^mnasialdirectors ;  für  den  Letztem  ist  viel» 
leicht  mehrGelehxßiMi^^f.tj  für  denJIrst^m-ein  erhabener  Sinn^  allM« 
tigfore  Dun^l4^Bg,de§  gfW^^V^  Mj^i^s^an  nötbig,    Wenn.manvnur 
in^Franlqreicb  biber  in.dif^ß^rBeziehuogjUicht  übevMs^glii9Uiebg6\m« 
s^.ist,  SQ  konunen  eine  Mi^nge  von  Umständen  zttsmiiDen>  um. dies A 
mehr  als.  ^erklärlich  zu.  machen.    Die  guten  SeminardirtwIarMi  iwerden:« 
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Überall  entweder  aus  den  Kreisen  des  Primärunterrichts  selbst,  oder 
unter  den  gdehrten  Pädagogen ,  oder  in  der  Oeistlichkeit  ssu  wählen 
sein.  An  die  Letztere  konnte  man  in  Frankreich  nicht  denken,  theils  ^ 
wegen  des  Antagopiämus.  des  Clems  mit  dem  Staate  und  mit  dem 
Geiste  der  Nation,  theils  weil  unter  den  katholischen  Geistlichen  zwar 
viele  fromme,  aber  wenig  genügend  durchgebildete  zu  finden  gewesen 
wären.  —  Der  Primärunterricht  selbst  konnte  natürlich  bei  seinem 
bisherigen  Zustande  der  Erniedrigung  auch  keine  Directoren  liefern ; 
ich  fürchte  sogar,  dass  dies  noch  lange  so  bleibe,  da  die  Studienpro- 
gramme selbst  den  hohem  Primärunterricht  auf  einer  so  niedrigen 
Stufe  erhalten ,  dass  die  Heranbildung  ächter  Pädagogen  im  hohem 
Sinne  des  Worts  da  nicht  zu  erwarten  ist.  So  blieb  denn  nur  übrig, 
die  Augen  auf  den  Gymnasialunterricht  zu  werfen,  und  yon  diesem 
das  nöthige  Personal  zu  erbetteln.  Der  Secun^^ürunterricht  ist  aber 
sehr  vomehm  und  die  Normalschulen  sind  sehr  bescheiden.  Wenn  in 
Preussen  der  beste  (Gymnasiallehrer  sich  sehr  geehrt  füUen  würde, 
wenn  man  ihm  die  Leitung  eines  Schullehrerseminars  übergäbe,  so  ist 
es  in  Frankreich  anders.  Gelehrter  Stolz  und  äussere  Vortheile 
möchten  den  meisten  Professoren  der  königlichen  Collegien  den 
Tausch  als  einen  sehr  schlechten  erscheinen  lassen.  Ich  habe  schon 
bei  mehrem  Gelegenheiten  auf  den  Hochmuth  hingewiesen,  womit  die 
Mitglieder  der  tJniversifät  auf  den  Primärunterricht  herabsehn;  der 
armseligste  Hülf sichrer  in  einer  Pension  dünkt  sich  doch,  weil  er  der 
gelehrten  Carriere  angehört,  weit  erhaben  über  dem  geschicktesten 
Elementarlehrer.  Bei  solchen  Ansichten  kann  man  sich  denken,  dass 
gerade  die  tüchtigsten  unter  den  Professoren  nicht  geneigt  sein  wer- 
den, ihre  gelehrte  Laufbahn  für  die  des  Primäranterrichts  aufzugeben. 
Dazu  kommt,  dass  die  pecuniären  Vortheile  in  beiden  Carrieren  nicht 
zu  yergleiche9  sind.  Die  Professoren  der  untersten  Classen  haben  in 
den  königlichen  Collegien  der  Provinz  zwischen  2000  und  3500  Fr. 
Gehalt  (den  festen  und  den  eventuellen  zusammengerechnet),  in  Paris 
bis  auf  4500  Fr.  Rechnet  man  dazu  die  fast  eben  so  sichere  Neben- 
einnahme, welche  ihnen  aus  Privatrepetitionen  zufiiesst,  so  wird  das 
Einkommen  fast  immer  das  Doppelte  jenes  Gehalts  betragen ,  ja  in 
Paris  giebt  es  einzelne  Professoren,  welchen  diese  Nebenbeschäftigung 
12000  bis  15000  Fr.  jährlich  einbringt,  wie  ich  später  genauer  zeigen 
werde.  Glaubt  man  nun ,  dass  diese  Beamten  der  königlichen  Colle- 
gien aus  Neigung  zum  Volksunterricht,  den  sie  meistens  geringschät- 
zen, ihre  gewinnreiche  Stelle  aufgeben  werden,  um  sich  als  Directoren 
einer  Normalschule  mit  dem  durchschnittlichen  Einkommen  von 
2000  Fr.,  oft  kaum  mit  1500  Fr.  zu  begnügen?  —  Die  Hofihung,  auf 
dem  Gebiet  des  Secundärunterrichts  Directoren  zu  finden,  bliebe 
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dftnn  von  vom  herein  auf  die  Commnnalcollegien  beschrankt ,  und  ich 
gestehe»  dass  deren  Personal  a  priori  für  eine  gute  Auswahl  wenig 
Grewähr  giebt.  Unter  den  1669  Lehrern,  wdche  nach  der  letzten 
Statistik  in  jenen  Anstalten  wirksam  waren,  gab;es  1059,  welche  nie 
eine  andere  Prüfung  als  die  des  baccalaureat-ds-lettres ,  d.  h.  unser 
Abitorientenexamen  bestanden  hatten,  und  die  grosste  Anzahl  der 
Prinzipale  (Rectoren)  selbst  sind  über  diesen  Orad  nie  hinausgekom- 
men. Diejenigen,  welche  höhere  Studien  gemacht  haben,  welche 
Licentiaten  oder  Doctoren  oder  Agreg^s  in  einer  Facultät  sind,  wer- 
den gewöhnlich  aus  den  oben  angeführten  Gründen  ihre  Carriere  nicht 
aufgeben  wollen ;  mithin  bleibt  die  Wahl  der  Seminardirectoren  noth- 
wei^ig  auf  jene  Baccalaureen  beschränkt,  und  wer  weiss,  was  es  in 
Frankreich  mit  diesem  Orade,  mit  der  dazu  führenden  Prüfung  auf 
sich  hat,  wird  in  dieser  Nothwendigkeit  für  das  Gedeihen  der  Normal- 
schnlen  geringe  Hoffnung  finden.  Ich  weiss  wohl,  dass  die  gelehrten 
Ghrade  nicht  allein  dasMaass  für  die  Befähigung  der  Pädagogen  abge- 
ben können;  dennoch  aber  bin  ich  zu  besorgen  berechtigt,  dass  die 
für  einen  Seminardirector  nöthige  geistige  und  sittliche  Durchbildung 
meistens  bei  denen  nicht  zu  finden  sein  wird,  deren  Studien  an  der 
Schwelle  unserer  Universitäten  stehen  geblieben  sind.  Die  Fälle ,  in 
welchen  die  pädagogische  Praxis  allein  die  fehlende  wissenschaftliche 
Vorbildung  ersetzt,  sind  selten,  und  sie  müssen  in  Frankreich  darum 
noch  seltener  sein,  als  bei  uns,  weil  bei  dem  gewöhnlichen  mechani- 
schen Gung  des  Coll&geunterrichts  von  wirklicher  pädagogischer 
Praxis  nicht  die  Bede  ist. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das,  was 
die  Mormalschulen  wirken  könnten ,  sobald  wirklich  erreicht  werde, 
und  es  wundert  mich  nicht,  dass  unter  den  bestehenden  77  Normal- 
schulen nur  eine  geringe  Anzahl  in  Beziehung  auf  die  religiöse  und 
sittliche  Haltung  ganz  befriedigende  Resultate  aufzuweisen  haben. 
Obwohl  ich  nur  zu  berichten  vorhabe,  nicht  Vorschläge  zu  machen, 
so  bemerke  ich  doch,  dass  es  mir  der  Mühe  zu  lohnen  scheine,  wenig- 
stens für  eine  Zeit  lang,  bis  der  Primärunterricht  im  Lande  tiefe  Wur- 
zel geschlagen,  eine  Anstalt  oder  vielleicht  eine  Section  in  der  hohem 
Secundär- Normalschule  von  Paris  zu  stiften,  deren  Bestimmung 
wäre,  den  Schullehrerseminaren  des  Landes  tüchtige  Directoren  zu 
bilden. 

Wie  die  Wahl  der  Directoren,  so -scheint  mir  auch  die  der  Schüler 
mit  den  Zwecken  dieser  Anstalten  nicht  inUeberelnstimmung  zu  sein. 
Die  Forderungen  zur  Zulassung  sind  zu  unbedeutend,  der  Concurs 
aber  eben  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  nicht  angebracht.  Was  kann 
denn  ein  augenblicklicher  Concurs  bei  jungen  Leuten,  welche  über  die 
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4epgueptar^Qhen  Ke^tniase  nicht  hinaua  sind»  bewaben? 
ea  ^ich|b  viel  angemeflaenery  arme  Frebchfiler  der  JEäementarachulen 
8ßlbal^9  welche  aich  durch  Fleiaa  und  gutea  Betragen  beetändig  auage- 
zeichnet  hatten,  zu  Zxiglingen  der  Normalachulen  zu  nehmen?  Ea 
wäre  bei  ihnen  zugleich  schon  ein  besserer  Ghrund  und  mehr  Gewähr 
für  die  sittliche  Befähigung  vorhanden.  Freilich  aber  auch  in  dieser 
Beziehung  trug  die  frühere  Vernachlässigung  des  Primäruntemohts 
noch  weithin  ihre  traurigen  Früchte:  wenige  Handwerker»  wenige 
Bewohner  der  Städjte  wandten  ihre  Söhne  dem  Volksunterricht  zuj 
und  90  gering  die  Forderungen  für  den  Eintritt  in  die  Nonnalachulen 
wapreo»  mi^aste  man  in  den  Prüfungen  doch  noch  sehr  nacbsichttg  sein. 
Die  meisten  der  Concurrepten  kamen  vom  Lande »  es  waren  gewöhn- 
lich Söhne  einfacher,  redlicher  Bauern,  noch  an  die  verdorbene  Sprache 
il\rßB  Bezirks  gewöhnt  und  kaum  obenhin  im  Lesen  und  Schreiben  ge- 
übt. Per  Yerf^ser  einer  sehr  dankenswerthen  Brochure,  Bendu» 
welc^r  selbst  im  hohen  Studienrathe  den  Primärunterricht  leitet, 
wün^ch^  den  Ij^om^schulien  Glück  dazu,  daas  jetzt  auch  Söhne  von 
I{^n<lwerkem  und  Stadtkinder  sich  als  Zöglinge  einstellen. 

Es  ist  natürlich,  dass  der  Unterricht  in  den  Schulen,  mit  deren 
Becrutirung  es  so  schlimpt  steht,  nicht  sehr  hoch  gehnkann:  dasStu* 
dienp^ogramm  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  Schwierigkeiten, 
welche  die  Npiipalschuleii  zunächst  zu  überwinden  haben,  in  Ueber- 
einst^mpiu^g  femieir  auch  mit  dem  Unterricht  der  Elementarschulen, 
füf  welche  sie  Lehrer  heranbilden  sollen.  Man  muss  hoffen»  dass  die 
zu  wünschenden  Fortschritte  der  Volksschulen  auch  eine  Erhöhung 
d|^r  Stfi4ißl3  in  defi  Seminarien  herbeiführen ;  keineswegs  aber  finde 
ich  die  Klage  berechtigt,  wßlche  eine  von  der  Akademie  der  morali- 
schen .Wissenschaften  gekrönte  Preisschrift*)  erhebt,  dass  jene  Stu- 
dien zu  fpannichfaltig  und  hochtrabend  seien,  dass  man  aus  denScbul- 
lehrem  halbß  Gelehrte  qpd  sie  dadurch  im  Voraus  zu  ihrer  bescheide- 
nep  Dorfschulmeisterschaft  untauglich  mache.  Das  was  man  bisher 
in  4pn  Schfilen  lehrt,  scheint  mir  den  unab weislichsten  Bedürfnisaen 
mit  genauer  Np^  ^u  genügen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Volks-* 
lefirpr  nipht  bloss  seinen  Unterricht  zu  geben  im  Stande  sein  muss, 
sondern  ^urch  seine  Kenntnisse  und  offenbare  Ueberlegenbeit  zugleich 
e^^e  4>)}t;ori^t  un4  der  allgemeine  Bathgeber  seines  Dorfs  werden 
soll,  um  desto  gewisser  auch  einen  sittlichen  Einfluss  ausüben  zu 

köi^ien. 

Weit  entfernt,  eine  Herabstimmung  der  Ansprüche  in  denNonna)- 

achulen  anzurathen,  musste  man  den  bisherigen  Studienplan  nur  als 


*)  B^arrau^  d^  f^dn^qt^on  ^Qr^le  d  faifh  deJi  i^ole^  n^rmalf^pri^qi^. 
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einen  vorfililfigeny  den  erjsften,  dringendsten  Bedür&issen  entsprechen- 
den anndunen  und  seine  Erhöhung  nach  Kräften  anstreben.  Der  Yolks-' 
Unterricht  wird  erst  dann  überall  als  wahre  Wohlthat  angesehen  wer- 
den, wenn  diejenigen,  welche  ihn  ertheilen,  nicht  blosse  Maschinen 
sind,  welche  mühsam  Eingelerntes  wieder  mühsam  von  sich  geben, 
sondern  yermoge  ihres  ganzen  Seins  und  Wissens  ihrer  Umgebung 
Achtung  einzuflössen  vermögen. 

Ein  tiefer  Mangel  in  der  bisherigen  Bildung  der  Liehrer  ist  vor- 
züglich die  Vemachlässigung  der  Pädagogik.  Das  Wort  selbst  ist  den 
meisten  Schulmännern  unbekannt,  und  sie  können  nicht  begreifen, 
dass  es  räie  Pädagogik,  eine  Didaktik  gebe,  welche  jungen  Seminari- 
sten zugänglich  sei.  Ich  werde  von  diesem  Mange)  später  bei  Gele- 
genheit der  hohem  Normalschule  genauer  zu  sprechen  haben,  wir 
werden  dann  sehen,  dass  seit  Bollin's  nun  anderthalb  Jahrhundert 
altem  Tratte  des  Etudes  die  pädagogische  Wissenschaft  in  Frankreich 
Valoren  gegangen  ist,  so  dass  jenes  Buch  noch  jetzt  den  Text  zu  allen 
etwaigen  pädagogischen  Untersuchungen  in  der  Universität  hergeben 
muss.  Die  Herren  Cousin  undGirardin  sind  in  ihren  Berichten  über  das 
deutsche  Schulwesen  die  Ersten  gewesen,  welche  mit  einiger  Bewun- 
derung und  zu  noch  grösserer  Verwunderung  ihrer  Leser  auf  die 
allgemeine  Verbreitung  jener  Wissenschaft  in  Deutschland  hingewie- 
sen haben.  Sie  selbst  haben  den  unmittelbar  practischen  Charakter 
derselben  richtig  erkannt  und  genügend  hervorgehoben;  aber  dieLeser^ 
welche  die  Sache  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehn,  waren  schnell  damit 
fertig,  diesen  Lehrgegenstand  auf  die  Rechnung  der  hier  sprüchwört- 
lichen  deutschen  Theoriegrübelei  zu  setzen.  Bis  jetzt  hat  sich  denn  das 
pseudopädagogische  Publicum  vor  solcher  Grübelei  gehütet,  und  wenn 
ich  die  Ansicht  des  schon  erwähnten  von  der  Akademie  gekrönten 
Schriftstellers  als  maassgebend  annehmen  kann,  so  mnss  man  von 
unserer  practischen  Seminarpädagogik  in  den  hiesigen  Normalschulen 
noch  nicht  eben  viel  wissen.  „Es  scheint,  sagt  Barrau,  dass  der  wich- 
tigste Gegenstand  (nach  den  eigentlich  nothwendigen)  die  Pädagogik 
seL  Dies  griechische  Wort,  welches  man  uns  kürzlich  aus  Deutscfa«- 
land  herüber  gebracht  hat,  mag  dort  nicht  lächerlich  erscheinen,  bei 
uns  ist  es  lächerlich.  Man  müsste  für  die  Sache  einen  bessern  Namen 
suchen,  wenn  es  der  Mühe  lohnte.  Aber,  in  Wahrheit,  ich  glaube  es 
nicht.  Der  Unterricht  über  eine  derartige  Wissenschaft  scheint  mir 
unnütz ,  das  Lesen  eines  guten  Buchs ,  worin  nützliche  Bathschläge 
enthalten  sind,  kann  genügen.  Wenn  es  überhaupt  eincKunst  giebt» 
die  Menschen  zu  erziehn,  wie  das  Vieh  oder  Bäume,  und  wenn  diese 
Kunst  von  gewissen  Gesetzen  abhängt,  glaubt  man,  dass  eine  naoh^ 

diesen  Gesetzen  gebildete  Theorie  der  Fassungskraft  der  jungen  Nor- 
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malschüler  angemessen  sei?  Nein»  mit  der  Zeit  allein »  dnroh  eigene 
Erfahrung ,  dnrch  Annahme  guten  Ratfaes ,  durch  die  Ansfibong  aller 
Tugenden,    durch  religiöse  Uebungen  und  Gtehet  wird  der  Lehrer 

föhigy  die  Jugend  gut  zu  erziehen. Glaubt  man,  dass  sich  dies 

wie  die  Geometrie  demonstriren,  wie  die  Geschichte  erzählen  lasse?*' 

Für  eine  gekrönte  Preisschrift,  für  einen  Director  eines 

Schullehrerseminars  scheint  mir  die  solchen  Aeusserungen  zu  Grunde 
liegende  Ansicht  von  der  Pädagogik  naiv.  Ich  fQrchte,  dass  man  den 
deutschen  Grüblern  noch  lange  die  PSdago^  in  den  Seminaren,  eben 
so  wie  die  Denkübungen,  die  hochtrabenden  Denkübungen  in  den 
Elementarschulen  als  nebelhaften  Theorienkram  lassen  werde«  Ich 
fürchte  es,  weil  ich  bei  vielen  sonst  sehr  erleuchteten  SchulmSnnem 
dieselben  Vorurthefle  gefunden  habe;  ich  darf  aber  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  sich  ausser  den  beredten  Stimmen  Cousin's  und  St.  Marc- 
Girardin's  noch  manche  Andere  um  die  Empfehlung  der  Pädagogik  als 
ernster  und  doch  auch  einer  einfachen  Fassungskraft  zugänglicher 
Wissenschaft  schöne  Verdienste  erworben  haben,  unter  ihnen  ist 
Madame  Necker  de  Saussure  oben  anzustellen,  deren  so  gediege« 
nes,  als  anziehendes  Werk  »iSar  CeducaHon  progressive^*  viel  Gutes 
gewirkt  hat  und  gewiss  noch  zu  grösserem  Wirken  berufen  ist,  — 
ferner  ein  ausgezeichneter  Strassburger  Schulmann  Will m,  dessen 
öfter  erwähntes  Buch  ,,Sf/r  tiducaUon  popnlaire!^*  neben  der  unbefan* 
gensten  Besprechung  der  Zustände  und  Bedürfnisse  des  Volksunter- 
richts, welche  ich  kenne,  zugleich  die  einfachste,  nüchternste  und  doch 
erhabenste  Theorie  desselben  giebt,  —  der  vielverdienteBendu,  Bfit- 
glied  des  hohen  Studienraths,  deGerando  u.  s.^w.  Der  jetzige 
Unterrichtsministcr  Salvandy  hat  vor  zwei  Jahren  die  Einführung 
eines  geregelten  pädagogischen  Unterrichts  in  der  hohem  Normal- 
schule  von  Paris  und  in  zu  stiftenden  kleinem  Lehrerschulen  für  den 
Secundämnterricht  in  der  Provinz  versprochen;  doch  ist  es  zunächst 
beim  Versprechen  geblieben. 

Was  die  äussere  Haltung  der  Normalschulen  betrifft,  so  hat  man  die 
Bedürfnisse  der  Zöglinge  derselben  im  Allgemeinen  richtig  beurtheilt. 
Es  sind  meistens  Kinder  armer  Aeltem,  meistens  dazu  bestimmt, 
nach  dem  Austritt  aus  der  Anstalt  in  kleinen  Communen  ein  mühe- 
volles ,  anspruchsloses  Dasein  zu  führen.  Man  darf  mithin  in  ihnen 
keine  Bedürfnisse  erwecken ,  welche  ihnen  früher  unbekannt  waren, 
oder  welche  sie  später  nicht  werden  befriedigen  können.  Darum  wer- 
den sie  überall  angehalten,  aller  fremden  Dienste  entbehren  zu  können: 
sie  sind  überall  verpflichtet,  nach  der  Reihe  für  die  Reinigung  der 
Scbuldassen  und  Schlafsäle  Sorge  zu  tragen,  sowie  an  der  Führung 
der  Hauswirthschnft  Tbeil  zu  nehmen.   Wenn  aber  die  Gewohnheiten 
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der  Schulen  ein&ch  und  anspitiohBloB  sind ,  eo  dürfen  sie  doch  me  zur 
Bdiheit  oder  Grobheit  führen  und  es  wird  sehr  streng  auf  Ordnung  und 
Wohlanständigkeit  gehalten.  Natürlich  können  hier  die  gewöhnlichen 
Schulstrafen  nicht  ihre  Anwendung  finden,  es  handelt  sich  nicht  darum, 
SdiuUdnder  durch  strenge  Strafen  und  Entbehrungen  zur  Folgsam- 
keit anzuhalten,  sobdem  man  hat  es  mit  jungen  Leuten  zu  thun, 
deren  Beruf  zur  padagogisdien  Carriere  sich  in  Begelnwssigkeit  des 
Betragens,  in  Liebe  zur  Arbeit,  in  Qednld  und  Pflichttreue  zeigen 
muss.  Wenn  bedeutendere  Handlungen  den  Mangel  solcher  Eigenschaf- 
ten aufdecken,  so  kann  es  nicht  gelten,  sie  durch  Strafen  zu  erzwin- 
gen; sondern  gewöhnlich  geht  man  yon  ernsten  Ermahnungen  zu 
ernsten  Drohungen  und  davon  zur  Ausschliessung  aus  der  Schule 
ober;  diese  einfache  Abstufung  übt  dnen  grossen  Einfluss  auf  das 
Verhalten  der  Schüler  aus,  und  es  kommt  ungemein  selten  zur  Aus- 
schliessung *). 

Nach  diesem  allgemeinen  Bericht  wird  es  manchem  Schulmann 
mcht  unangenehm  sein ,  wenn  ich  einige  genauere  Nachrichten  über 
zwei  der  bedeutendsten  Normalschulen  mittheile  **). 

Normalschule  von  Versailles  (mit  für  Paris  berechnet). 

Diese  Anstalt  ist  vielleicht  die,  welche  nach  dem  grössten  Maass- 
stabe  angelegt  ist.  Die  Wohnung  des  Directors,  die  Höfe,  die  Stu- 
diensäle,  die  Schlafsäle,  der  Garten,  die  damit  verbundene  Ekmentiur- 
sohule  {icole  annexe)  Alles  ist  gerikunig  und  gut  vertheiU.  Das  Schick- 
sal der  Anstalt,  ihre  Einrichtung  und  Leitung  haben  oft  gewechselt« 
Seit  mehreren  Jahren  steht  H.  Lebrun,  ein  einsichtiger,  kxilftiger 
Mann  an  der  Spitze  und  zugleich  hat  der  Oenenüinspector  Dutrey 
eine  Wohnung  in  der  Anstalt  erhalten,  um  eine  besondere  fort^inih- 
rende  Aufsicht  über  dieselbe  zu  führen.  Man  versichert  allgemein, 
dass  diese  neueste  Verwaltung  viel  Ghites  gewirkt  hat.  ^ 

Der  Cnrsus  ist  auf  zwei  Jahre  berechnet.  Der  Direkt(»r  hat 
bemerkt,  dass  diese  Zeit  nicht  ausreicht;  aber  man  fürchtet,  dass  drei 
Jahre  zu  viel  seien,  und  dass  man  bei  einer  Tangem  Studienzeit 
Gelehrte  statt  Schulmeistem  heranbilde. 

Im  Jahre  1846  zShlte  die  Anstalt  etwa  100  Schüler,  worunter  64 
Freischüler  und  etwa  36  Pensionare  waren,  die  letztem  meist  in  der 
Hoffiiung,  in  eine  Frmstelle  einzurücken.    Der  Direktor  ist  mit  der 


*)  Rapport  au  Roi  sur  Vlnttruetion  primairt  «n  1840. 

**)  Nach  den  Notizen ,  welche  in  folgendem  yon  der  Aademio  mit  dem  Ton  Barrau 
mgle^^krüntra  Werke  enfhah«n  sind:  Jhnmnt^  P$  fSdueation  populaire  et  ttetf 
ieoUi-n^rmmiat  primairtt. 
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ofamemiachen  V^rwaltiing»  unter  der  Ck>ntrolle  der  Anleichtflcomime* 
eooii  beauftragt. 

Der  Unterricht  wird  in  dieser  Schule,  an  welcher  mehrere  der 
besten  Primäiiehrer  angestellt  sind,  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  ertheilt. 
Der  Direktor  selbst  lehrt  Pädagogie,  Geschichte,  Greographie  und 
städtische  Verwaltung. 

In  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Anstalt  wurde  die  Beli* 
gions-  und  Sittenlehre  sehr  leichtsinnig  behandelt;  heute  bemerkt  man 
eine  bedeutende  Verbesserung  in  diesem  Punkt;  dieser  Fotschritt  ist 
der  jetzigen  Leitung  asu  danken.  Der  BeUgionflunterricht  wird  vom 
BeicMvater  der  Militärachule  von  St.  Cjr  ertJieilt.  Derselbe  ist  bei 
den:  Sehülem  sAr  beliebt;  sein  Unterricht,  welcher  in  jeder  ESasse 
zmti  Mal  wöchentlich  stattfindet ,  wird  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
aogebört*  Ausser  den  Früh*  und  Abendgebeten  wird  ror  dem  Sdila"- 
fengehen  ein  Stück  religiösen  Inhalts  gemeinschaftlich  gelesen.  Jeden 
Sonntag  wohnen  alle  Schüler  der  Messe  bei,  in  der  Fastenzeit  auch 
am  Donnerstage  Ausserdem  lässt  der  Direktor  alle  Sdiiitar  in  der 
Erfüllung  der  religiösen  Pflichten ,  welche  mehr  dem  innersten  Leb^i 
angehören,  völlig  frei.  Die  ihm  zugegangenen  Berichte  geben  ihm  aber 
die  Ueberzeugung,  dass  der  geistliche  Vorgesetzte  in  dieser  Beziehung 
mehr  und  mehr  zur  Zufriedenheit  Grund  findet.  Dennoch  hab^i  nicht 
alle  Vorurtlieile  der  Geistlichkeit  gegen  die  Normalschulen  bessern 
Ansichten  Platz  gemacht. 

Die  beiden  Lehrgegenstände,  vermöge  deren  H.Lebrün  vorzü^üdi 
auf  die  jungen  Zöglinge  einzuwirken  strebt,  sind  die 'Geschichte  und 
die  Pädagogie.  Er  sieht  die  Geschichte  nur  als  einen  Bahmen  für  den 
moralischen  Unterricht  an,  bemüht  sich  daher  weniger,  die  historischen 
Einzelnheiten  zu  entwickeln,  als  die  allgemeinen  Punkte  hervorzuheben, 
aus  wichen  ein  moralischer  Schluss  zu  zieh^i  ist,  um  vorzüglich  daa 
sittliche  Urtheil  der  Zöglinge  zu  bilden.  So  z.  B.  geht  er  bd  der 
Erzählung,  wie  das  römische  Volk  sich  auf  den  aventimschen  Berg 
zurückgezogen,  auf  eine  lange  Auseinandersetzung  der  Folgen  dee 
Aufstandes  ein.  Er  geht  von  anem  Gegenstand  zum  andern  oft  mit 
grosser  Eile  über  alle  einzelnen  beeondem  Facta  hinweg,  in  der  Ueber- 
zeugimg,  dass  der  Geschiohtsimterricht  so  seinen  Schülern  am  Inte- 
ressantesten und  Nützlichsten  werde.  —  Mir  scheint  er  überaus  ober* 
fläohlich;  die  moralischen  Consequenzen  schweben  in  der  Luft,  wenn 
ihnen  eine  gewisse  genaue  Kenntniss  der  Thatsachen  nicht  als  Grrund- 
lage  dient. 

Den  pädagogischen  Cursus  theilt  er  in  zwei  Abtheilungen,  allge- 
meine und  besondere  Pädagogik*  Mehrere  Maassregeln  sollen  dem  im 
Programm  des  hohen  Studienraths  vorgezeichneten  Zwecke  dienen» 
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Z6glmge  für  äiren  künftigen  Lauf  praktiflch  vorsttbeie  J^en 
Sonntag  werden  alle  Schüler  in  der  Ausübung  der  Simidtan*  und 
wechselMtigen  Methode  geübt  Die  Schüler  des  hohem  Cursus  lei- 
ten naoh  der  Reihe,  jeder  eine  Woche  lang  den  Unterricht  in  den  mit 
der  Anstalt  yerbundenen  Piimärdassen,  sie  haben  femer  den  Unter« 
rieht  der  Abendschulen  zu  versehen,  an  welchem  dreihundert  Perso* 
nen  in  acht  Abiheilungen  Theil  nehmen. 

Der  Director  sieht  den  Gesang  als  eins  der  mächtigstenMittdi  der 
Bildung  des  Oemüthes  an.  Es  findet  täglich  Unterrieht  nach'  der 
mnihem'schen  Methode  Statt,  die  Fortschritte  entsjweehen  jedoch  dett' 
Erwartungen  nicht.  H.  Lebrun  hatte  gewünscht,  wahrend  des  Qot* 
tesdienstes  geistliche  Lieder  singen  zu  lassen,  es  hat  jedoch  wege» 
maaniehfacher  Schwierigkeiten  nicht  dazu  kommen  können.  Damit 
die  Körperentwickelung  mit  der  des  Geistes  gleichen  Schritt  halt^» 
werden  viel  gymnastische  Uebungen  vorgenommen« 

Die  Disciplin  ist  unter  der  jetzigen  Verwaltung  strenget*  geworden« 
Sonst  konntet!'  die  Zöglinge  jeden  Sonntag  ausgehn  und  waren  sieh 
dann  ganz  selbst  überlassen;  jetzt  gehn  sie  nicht  mehr  allein  aus, 
sondern  nur  von  Zeit  zu  Zeit  gemeinschaftlich  in  den  grossen  Park, 
in  dab  Nationalmttseum  oder  zu  weiü^m  Ausflügen.  Fällt  bei  einer 
solchen  G^l^g^nfaeit  ein  bedeutenderes  Vergehn  vor,  so  unterbleiben 
die  Spaziergänge  während  längerer  Zeit  gattz,  weil  der  Director  in  den 
Schülern  das  Gefühl  gemeinschaftlicher  VerantWOrtUdikeit  erwecken 
will.. 

Alle  Monate  versammelt  er  die  ganze  Schule  inrHörsaal,  um  jiddem 
Schüler  je  nach  den  vermerkten  Noten  Lob  od^r  Endahnukig  zu  Hieü 
weiden  zu  lassen.  Wenn  ein  Schüler  eine  bescMsdere  Rüge  verdient^  M 
lässt  er  ihn  allein  zu  sich  rufen,  um  ihn  mit  mehr  oder  wenigelr  Milde 
oder  Emst  zu  ermahnen.  Endlich  frühstücken  die  Hiilfslehtoer  tä^ 
lieh  bei  ihm,  um  ihn  von  allen  Vorfäll^i  in  KenntnisB  zu  setzeii.' 

Dor  Verfasser  der  Schrift,  welcher  ich  diese  Notizen  entnehme, 
sehlieest  sie  nüt  den  Worten :  Es  ist  gewiss,  dass  ditise  Schule  in  vSe* 
1er  Himdebt  alles  Lob  verdient ;  sie  wird  von  einem  geschickten  Di* 
rektor  geleitet  und  bezeugt  entschieden  die  Bestrebungen  zum  Fort» 
schritt,  wdehe  in  ganz  Frankreich  seit  mehrwen  Jahren  die  Leitung 
des  Frimänmterrichts  beleben« 

Normalschule  von  Strassburg. 

Dies  ist  die  älteste  und  eine  der  am  vollständigsten  entwickelten 
Schulen  des  Landes.  Sie  ist  im  Jahre  IftlO  vom  Grafen  Lezay-MalC 
neäia  gestiftet»  woorden  und  nähect  äch  an  meirten  den  deutsche 

j^emmarsDi 
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Der  Lehrcnrsas  dauert  hier  drei  Jahre,  und  der  Director  siebt  vor^ 
züglich  darauf,  der  Anstalt  einen  practischen  Character  zu  geben. 
Die  Schuler  widmen  denn  auch  neun  Stunden  wöchentlich  der  practi- 
schen Ausübung  und  drei  Stunden  der  theoretischen  Pädagogik.  Die 
übrigen  liehrgegenstände  6ind  so  vertheilt:  Religionsunterricht  3  St^, 
Oeachichte  2  St.,  Geographie  1  St.,  Lesen  2  St.,  französische  Sprache 
5  St.,  deutsche  Sprache  3  St.,  Mathematik  9  St.,  Physik  2  St.,  Garten- 
bau 1  St. 

Was  im  Besondern  den  Keligionsunterricht  betrifft,  so  wird  auf 
Um  eine  grosse  Sorgfalt  verwandt.  Die  Schüler  lernen  zuerst  den 
Katechismus  und  die  Art  und  Weise,  ihn  den  Kindern  zu  erklätep, 
nach  den  besten  deutschen  Pädagogen.  Der  eigentliche,  höhere  Bdi^ 
gionsunterricht  begreift  dann  vierTheile:  1)  eine  kurze  Geschichte  der 
Religion  vor  J.Chr.,  2)  die  Darstellung  der  christlichen  Glaubenslehre, 
3)  Kirchengeschichte,  4)  die  Liturgie. 

Die  Religionsgeschichte  vor  J.  Chr.  giebt  eine  Auseinandersetzung 
der  Verheissungen  des  Erlösers,  die  typische  Vorbildung  seiner 
Geschichte  und  die  Ereignisse,  welche  ihm  den  Weg  bereitet  haben. 
Man  zeigt  hier  das  Alter  und  die  Göttlichkeit  des  Christenthums  und 
verbindet  damit  moralische  Betrachtungen  über  die  vorzüglichsten 
Stellen  des  alten  Testaments.  —  Die  Darstellung  der  Glaubenslehre 
begreift  die  Beweise  der  Wahrheit  des  Christenthums ,  die  Existenz 
und  Eigenschaften  Gottes ,  die  Nothwendigkeit  der  Offenbarung ,  das 
Ansehn  der  heiligen  Schriften,  die  Gottheit  Christi  und  die  Gründung 
der  Kirche.  —  Die  Kirchengeschichte  ist  nur  ein  kurzer  Abries  der 
bedeutendsten  kirchlichen  Ereignisse  mit  angemessenen  moralischen 
Betrachtungen.  Da  endlich  die  meisten  Schüler  als  Dorfschullehrer 
zugleich  Gehülfen  des  Geistlichen  werden ,  so  giebt  man  ihnen  auch 
Kenntnisse  von  der  Liturgie.  In  diesem  Cursus  werden  der  Ursprung, 
das  Alter  und  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Ceremonien ,  so  wie  die 
Art  und  Weise,  dem  Priester  bei  der  Verwaltung  der  Sacramente  und 
bei  den  übrigen  kirchlichen  Handlungen  beizustehn,  erklärt.  Man  ver* 
bindet  damit  eine  kurze  Behandlung  der  Tugenden  und  Pflichten  ihres 
Standes  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Behörden. 

Die  protestantischen  Schüler  bekommen  ihrerseits  einen  eben  so 
gründlichen,  dem  Wesen  ihrer  Kirche  angemessenen  Unterricht. 

Der  pädagogische  Lehrcursus  wird  ebenfalls  mit  grosser  Sorgfalt, 
Methode  und  Klarheit  behandelt  und  von  sittlichem  Geist  belebt.  Man 
betrachtet  den  Lehrer  dabei  von  drei  Gesichtspunkten,  erstens  in 
Bezug  auf  die  eigentlicheErziehung,  zweitens  in  Bezug  auf  den  Unter- 
rieht, drittens  nach  seinen  Beziehungen  mit  der  Obrigkeit,  demG^ist* 
liehen,  seinen  CoUegen,  der  Commune,  den  Aeltem,  in  seiner  eigenen 
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Fftmilie  eadlicb.  Man  echeut  sich  nicht ,  in  diesem  Unterricht  auf 
tiefere  £ntwickelangen  einzugehn,  beacnders  in  dem  Theil»  welcher 
die  Erziehung  betrifft,  psychologische  Begriffe  von  den  verschiedenen 
Seelenkniften  mitzajtheilen;  dennoch  aber  verliert  die  Anseinander- 
setzong  nie  die  Rücksicht  auf  die  unmittelbar  practische  Anwendung 
aus  den  Augen. 

Der  Geschichtsunterricht  begreift  1)  sdur  kurze  Notizen  aus  der 
alten  Geschichte,  2)  die  franzosische  Geschichte,  3)  Geschichte  des 
Mittelalters  und  synchronistische  Wiederholung  der  französischen 
Geschichte.  Der  mit  diesem  Unterricht  beauftragte  Director  sucht 
überall  die  Uebed^enheit  christlicher  Helden  vor  denen  des  Alter« 
thnms  hervorzuheben. 

Ausser  dem  Gesang  wird  hier  auch  Ciavierunterricht  ertheilt 

Man  steht  in  "dieser  Anstalt  früh  um  vier  Uhr  auf.  —  Zwei  Mal 
wöchentlich  giebt  es  gemeinsame  Uebungen  im  Turnen,  ausserdem 
üben  sich  die  Schüler  einzeln  in  ihren  Freistunden.  Die  Nahrung  ist 
frugal« 

Der  Director  richtet  sein  vorzüglichstes  Augenmerk  darauf,  die 
Schüler  an  Offenheit  zu  gewöhnen.  Wenn  ein  Fehler  begangen  wor- 
den ist,  muss  sich  der  Schuldige  selbst  angeben,  und  thut  es  fast  immer 
unverzüglich«  Es  giebt  sehr  wenig  Strafe  in  dieser  Anstalt.  Jeden 
Sonnabend  werden  die  Noten  verlesen,  alle  Zurechtweisungen  und 
Ermahnungen  geschehen  öffentlich.  Wer  zwei  Mal  eine  schlediteNote 
erhalten  hat,  wird  auf  einem  Register  eingetragen«  Aber  es  ist  dazu 
selten  Veranlassung  vorhanden.  Die  Aeltem  werden  monatlich  von 
dem  Fleiss  und  dem  Veriialten  ihrer  Kinder  in  Kenntniss  gesetzt. 

Die  Zöglinge  dürfen  nur  in  den  Ferien  die  Anstalt  verlassen;  aber 
es  giebt  wöchentlich  zwei  Mal  gemeinschaftliche  Spaziergänge. 

Die  Strassburger  Normalschule  verdankt  ihren  hohen  Bang  unter 
den  Schwesteranstalten  der  besondern  Entwickelung  des  Religions- 
unterrichts, der  ausführlichem  Behandlung  der  Pädagogik,  endlich  dem 
tüchtigen  Geist  und  Willen  des  Directors,  H.  Vivien. 

Ich  schliesse  die  Darstellung  der  Normalschulen  mit  einem  Auszug 
aus  dem  neusten  offidellen  Bericht  über  den  Zustand  derselben  *). 

„Von  Jahr  zu  Jahr,  heisst  es  dort,  wird  der  Normalunterricht  voll- 
kommner,  nicht  indem  er  sich  weiter  ausdehnt  und  eine  grössere  An- 
zahl von  Gegenständen  begreift,  sondern  indem  er  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  gründücher  wird  und  sichmehr  der  Zukunftder  Jünglinge, 
denen  er  ertheilt  wird,  anpasst.  Auch  in  Bezug  auf  die  äussere  Lage  wer- 
den die  Normalschulen  beständig  angemessener  eingerichtet.  Alle  sind 


*)  JKttppwrt  au  Roi  9W  rimtruction^riimaire^  m  1649.  S.  60#. 
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jetzt  FettMMate  geworden,  eine  einige  ausgenommen,  nüttiich  die  im 
Departemettt  de  la  Mantke^  welche  bald  dieeeMbe  J^nricktung  erhal- 
tea  wird.<< 

JEa  giebt  jetzt  76  ordentliche  Normatschuien  und  drei  Marter- 
eehulen  (itfolep  matUiesyf  welche  in  ihren  höchsten  Classen  Lehi^r  für 
gewisse  protestantische  Kreise  bilden.  Ausser  dem  Direetor,  welcher 
überall  einen  TheildesUnferrichts  selbst  2lu  ertheilen  hat,  giebt  es  über- 
all noch  einige  Hülf sichrer  für  besondepe*  ITnieirrichtszweige  und  fUr 
die  Aufsicht." 

„Der  Gehalt  des  Directors  wird  meistene  ganzr  o^er  w<snij^tenii 
zum  Theil  aus  den  Staatsfonds  gezahlt,  die  übrigeiv  Oehalte  viibrdM 
Beischüssen  des  Departements  und  von  den  Eiimähitietx  di9r  AmttiM 
selbst.  In  nicht  wenigen  Anstalten  werden  ^iizelne  besoüdevellUter- 
riehtszweige  wie  die  Ackerbaulehre  und  die  Grundzäge  des  biSi^er- 
liehen  Redits  mit  grosser  uneigennützigerB^reitwfllijglBeit  von  erksaxih^- 
t^n  Privatleuten  oder  ehrenwerthenGeriditspersonen' Versehn,  welche 
so  einen  Theil  ihrer  Müsse  einem  Werk  widmen,  dessen  Wichtigkeit 
sie  täglidi  ermessen  können.'^ 

„Der  Studieneursus  dauert  in  49  Sohuletf  zwei ,  in  den  übrigen 
drei  Jahre.  Der  Unterricht  in  allen  Anstalten  ist  voHsiändig,  d.  h. 
Boit  deAi  Zweck  in  üebereinsÜmmung,  und  so  verthdit,  diise  dKe 
Schüler  nach  Ablauf  desCursus  im  Stande  sein  müssen,  die  zurErlan- 
gimg  des  Fähigkeitsflieugnisses  des  niedem  und  des  hohem  Grades 
mMhigen  Prüfungen  zu  bestehn." 

„Um  von  dem  Gebmuck  der  Zeit  und  von  der  Art  und  Weise,  wie 
die  Schüler  sieh  bei  der  Vorbereitung  für  ihr  Amt  an  die  Arbeit  gew5h*- 
neui  eine  Idee  zu  geben>  folgt  hier  die  Aufz^Iung  dei*  Unterrichts- 
gegenstände  während  des  ersten  Jahres  mit  Ang^eder  jedeid'wSchent- 
liob  gewidmeten  Stundenzfedil: 

Bcügions  -  und  Sittenlehre     .    3|  Stunden. 

Lesen 3f      — 

Schreiben 4        — 

Französische  Sprache   ...    6        -^ 

Geschichte  und  Geographie    .    8^      — 

Arithmetik. 5'       — 

Begriffe  von  der  Himmelskunde  2        — 

Geometrie 4        -^ 

Naturwissenschaften     •    .    .    3|      — 

Begriffe  von  Mechanik  ...    2'       — 

Linearzeiohnen 3^'      -^- 

Unterrichtsmethodik      .    .    .     1|      — 

Yooalmusik 81^     ~ 
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Begriflb  von  bürgedichem  Beoht  2   Stunden. 

VermesBen 2^      — 

Pfropfen  und  Oculiren  .    .    .    1|      — 

„Doch  ist  zu  bemwkeni  dasB  nicht  alle  diese  Oegenstände  zu  glei- 
cher Zeit  betrieben  werden:  mehrere  fangen  erst  in  den  letzten  Mona- 
ten des  Schuljahrs  an,  wenn  andere  schon  beendigt  sind/^ 

9,Die  Ausgaben  der  Normalschulen  haben  sich  zuletzt  jährlich  auf 
1,662,467  Fr.  (443,300  Kthk.)  belaufen.  Der  Staat  hat  dazu  168,099 
Fr.  beigetragen,  die  Departements  1,177,981  Fr.,  die  Communen 
23,435  Fr.  und  die  Familien  mit  den  Pensionsgeldem  292,952  Fr.  Die 
Anzahl  der  Schüler  belief  sich  auf  3,012;  so  dass  jeder  Zögling,  den 
Unterhalt  mit  gerechnet,  den  Staat  jährlich  585  Fr.  kostet.  Der  Pen- 
sionspreis (oder  der  Satz  der  Freistelle)  beläuft  sich  aber  durchschnitt- 
lich auf  365  Fr. ;  so  kostet  also  ihr  Unterricht  dem  Staat  und  den 
Depairtements  jährlich  220  Fr/< 

„Wie  früher  erwähnt  worden  ist»  werden  die  Zöglinge  in  Folge 
eines  Concurses  in  die  Anstalten  aufgenommen,  und  zwar  werden  die 
in  Folge  dessen  als  £rste  auf  die  Listen  geschriebenen  Aspiranten 
königliche  Freischüler,  die  nächstfolgenden  Departementsfreisohüler, 
die  übrigen  können,  so  weit  Platz  ist ,  als  Pensionäre  aufgenommen 
werden.  Von  7,504  Candidaten,  welche  sich  in  den  letzten  drei  Jah- 
ren eingestellt  hatten ,  sind  nur  3,945  zugelassen  worden,  —  Die 
Schülerzahl  von  3,012  ist  so  vertheilt:  es  giebt  249  königliche  Frei- 
schüler {boursiers  de  tEtat)^  2,244  Departementsfreischüler  (boursi^s 
des  departements\  86  Communalfreischüler  {boursiers  des  cammunes), 
389  Pensionäre,  44  blosse  Schüler  (externes  Itbres)." 

„Die  Zöglinge  der  Normalschulen  sind  berufen,  das  Lehrercorps  zu 
erneuen  und  Leute  zu  ersetzen,  welche  meistens  für  ihr  Amt  weniger 
gut  gebildet  sind.  Leider  giebt  es  einige  Ursachen,  welche  eine 
gewisse  Anzahl  von  ihnen  verhindern,  bei  ihrem  Berufe  zu  verharren. 
DieConununal-Behörden,  welche  das  Recht  haben,  Candidaten  zu  den 
offenen  Communallehrerstellen  vorzuschlagen,  sind  durchaus  nicht 
genöthigt,  ihre  Wahl  auf  Zöglinge  der  Normalschulen  fallen  zu  lassen. 
So  geschieht  es  denn  oft,  dass  grade  die  bedeutendem  Communen  in 
Folge  verschiedener  Einflüsse  anderweitige  Wahlen  treffen,  und  dass 
den  Normalschülem  nur  die  am  Wenigsten  anlockenden  Stellen  zufal- 
len. Ueberdies  ist  das  Einkommen,  welches  ihnen  geboten  wird, 
in  den  meisten  Schulen  weit  geringer,  als  das,  worauf  ein  Mann,  des- 
sen Verstand  und  Fähigkeit  entwickelt  worden  ist,  in  jeder  andern 
gesellsohaftlichen  Stellung  findet.  Daher  kommt  für  die  Zöglinge 
janer  Anstalten  fortwährend  die  Versuchung  zum  Verlassen  ihser 
Cai7iei9r     Von  2,4149   welche  in  den  letzten   drei  Jahren  ihre 
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Stadien  beendigt  hatten,    sind  316  dem  PrimÜrantemcht  untieu 
geworden/' 

„Die  Normalschulen  sollen  nicht  nur  geschickte  Lehrer  heranbilden, 
sondern  auch  ihre  frühem  Schüler  oder  selbst  Lehrer,  welche  nie  an 
ihrem  Unterricht  Theil  genommen  haben,  auf  dem  guten  Wege  eriial- 
ten  oder  darauf  zurückrufen,  wenn  sie  sich  davon  entfernt  haben. 
Jedes  Jahr  inührend  der  Ferien  hält  man  in  ihnen  besondere  Vorleson«- 
gen  für  schon  angestellte  Lehrer.  Manche  gehn  freiwillig  hin ,  um 
ihre  Studien  aufzufrischen  und  sich  in  einzelnen  Unterrichtszweigen 
zu  befestigen,  andere  werden  von  den  Kreiscomit^s  zum  Besuch  der 
Vorlesungen  aufgefordert,  um  die  Kenntnisse  zu  erwerben,  die  ihnen 
fehlen,  und  um  nicht  in  trauriger  Routine  unterzugehn.^' 

„Im  Jahre  1843  sind  63  Vorlesungen  dieser  Art  gebalten  worden 
und  haben  durchschnittlich  fünf  Wochen  gedauert  1 ,147  Lehrer  haben 
daran  Theil  genommen  und  sind  im  Durchschnitt  mit  1  Fr.  täglich 
entschädigt  worden.  Die  ganze  Ausgabe  hat  sich  auf  91,517  Fr. 
belaufen.  Alle  Berichte  stimmen  in  dem  Lob  des  Verhaltens  der 
Schullehrer  während  ihres  Aufenthalts  in  den  Normalschulen  und  ihrer 
Fortechritte  überein.'' 

„Es  werden  endlich  für  die  schon  angestellten  Lehrer  noch  periodisch 
wiederkehrende  Conferenzen  gehalten,  in  welchen  sie  gemeinsohaftr 
liehe  Uebnngen  und  pädagogische  Unterhaltungen  vornehmen:  es  haben 
deren  im  Jahre  1843  in  508  Bezirken  {eantons)  Statt  gefunden,  unter 
der  Theilnahme  von  6,700  Lehrern,  und  mit  einem  bescheidenen 
Kostenaufwand  von  33,397  Fr.'' 

Dies  wären  in  Kürze  die  erwähnungswerthesten  Thatsachen  in 
Bezug  auf  die  Bildungsanstalten  der  französischen  Schullehrer.  Das 
was  in  dieser  Beziehung  gethan  worden,  ist  bei  allen  Mängeln  alles 
Dankes  der  vollsten  Anerkennung  werth;  aber  man  hätte  Unrecht, 
darin  mehr  zu  sehn,  als  einen  tüchtigen  Anfang.  Das  Grerüste  ist  da, 
aber  dasOebäude  ist  noch  in  keinem  Theile  ausgebaut.  Es  mag  wohn- 
lich erscheinen,  so  lange  derElementarunterricht  selbst  noch  inZelten, 
nicht  in  festen  Häusern  seine  Wohnung  aufgesdilagen  hat.  Aber  wie 
es  gilt,  diese  Zelte  abzubrechen,  um  ihm  eine  behaglichere,  sichere 
Wohnung  zu  bereiten,  so  darf  man  auch  im  Ausbau  der  Pflanzschule 
seiner  Priester  nicht  müde  werden.  Da  fürchte  ich  denn  aber,  dass 
man  dieSdiwäche,  den  nur  provisorischen  Werth  desOeleisteten  nicht 
in  rechter  Weise  erkenne  und  nach  der  einmaligen  grossen  Anstren* 
gung,  nach  dem  ersten  kräftigen  Anlauf  erschlaffe.  Es  ist  der  Natur 
der  Franzosen  und  ihrer  jetzigen  Institutionen  gemäss,  sich  fOr  dne 
edle  Sache  schnell  und  feurig  zu  begeistern,  um  sie  dann  aber  desto 
schneller  wieder  zu  vergessen.    So  rühmt  man  denn  mit  Secht,  was 
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•dt  1883  geschdm  ist,  aber  ich  finde  wenig  Pädagogen,  wenig  Staats-* 
männer,  welche  in  dem  Oesohehenen  nur  einen  Anfang,  nur  einen  Aus« 
gangspunkt  sehn,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die  Normalschulen.  Man 
rOhmt  sich  selbst  in  Schriftoi  kritischer  Art,  nach  kurzen  Anstren- 
gungen so  weit  und  weiter  gekommen  zu  sein,  als  die  in  Unterrichts- 
sadien  am  Weitesten  vorgeschrittenen  Nationen,  und  sieht  nicht,  was 
Alles  den  Seminaren  noch  fehlt,  sieht  nicht,  dass  trotz  des  redlichsten 
Willens,  trotz  relativ  erfreulicher  Resultate,  in  allen  Beziehungen  die 
innere  Gewähr  dauernd  erspriesslichen  Erfolges  fehlt,  nämlich  ein 
gediegener  Schlag  vonDirectoren,  eine  genügende  Vorbildung  def 
Zöglinge,  eine  tüchtig  durch<lachte  Methode  und  pädagogische  Tra- 
dition. 

Wenn  nun  für  die  allmälige  Heranbildung  fähiger  Lehrergene- 
rationen die  eigentlichen  Pflanzschulen  von  vorzüglichster  Wichtigkeit 
sind,  so  ist  doch  nicht  von  diesen  allein  alles  Heil  zu  erwarten.  Wie 
in  jedem  Stande  übt  femer  die  äussere  Stellung  der  SchuUehrer 
auf  ihren  Geist  und  Character  einen  grossen  Einfluss  aus.  In  einem 
*  Lande,  wo  vermöge  der  weitesten  Freiheit  des  Primärunterrichts  noch 
dazu  die  Seminare  nicht  der  einzige,  nicht  der  gewöhnlichste  Weg  sind, 
zum  Schulamt  zu  gelangen,  sind  eben  darum  die  äussern  Bedingungen 
und  Vortheile,  welche  es  bietet,  von  doppelter  Wichtigkeit.  Denn 
sind  diese  Bedingungen  ehrenwerth,  die  Vortheile  annehmlich,  so  darf 
maif  eher  hoffen,  dass  viele  Söhne  der  mittiem  Claesen  dort  eine  ern- 
sten Neigungen  entsprechende  Laufbahn  suchen,  wogegen  eine  ärm- 
fiche,  unbeachtete  Lage  der  Volkslehrer  meist  nur  solche  zur  Concur- 
renz  herbeilockt,  weldie  nirgends  anders  eine  behaglichere  Existenz 
zu  finden  im  Stande  wären.  Auch  abgesehn  von  der  freien  Concurrenz 
aber  entscheidet  die  bessere  oder  kläglichere  Stellung  der  Lehrer  über 
die  mehr  oder  weniger  gebildete  Classe  von  Schülern,  welche  sich  um 
den  Eintritt  in  die  Seminare  bemühn. 

Es  ist  daher  nicht  übrig,  diesem  Jetzten  Punkt  noch  einige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Wie  wir  oben  gesehn  haben,  sichert  das  Gesetz  jedem  Communal- 
lehier  einen  fixen  Gehalt  von  wenigstens  200  Fr.  (54  RtUr.)  zu,  jedem 
Lehrer  einer  hohem  Primärschule  das  Doppelte;  femer  aber  soll  über- 
all ein  gewisser  Satz  monatfichen  Schulgelds  festgesetzt  und  vom 
CSommunalsteuereinnehmer  für  den  Lehrer  eingezogen  werden.  Diese 
beiden  Theüe,  der  feste  Gehalt  {le  traiiementßxe)  und  das  wechselnde 
Schulgeld  {le  iraitement  eventuel)  bilden  das  Einkommen  jedes  Lehrers. 
An  manchen  Orten,  zumal  in  Paris  und  in  den  Schulen  der  Brüder, 
wo  der  Unterricht  frei  ist,  wird,  wie  früher  erwähnt  worden,  das  Schul- 
ffeld  duiüh  eine  von  allen  Steuerpflichtigen  gezahlte  Extraabgabe 
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ersetzt  und  von  dem  Betrage  deradben'  der  £xt  (behalt  des  Lehmrs 
vermehrt.  Diese  Eiarichtong  ist  ull>erall  für  den  Lehrer  Tortheilhafter. 
Folgendes  ist  nnn  nach  dem  Beriobt  yon  1848  das  Verhittniss  <des 
Einkommens  der  Scfanllehrer. 

1)  Unter  100  Laienlehrem,  welche  nach  der  gewöfanlicdien  Eän- 
richtung  einen  fixen  Gtehalt  und  den  Betrag  des  Sdmlgelds  beadin, 
haben  durchschnittlich 

74  ein  Einkommen  TOn  485  Fr.  (180  StUr.) 

25  „  „  „    670Fr.(178Rtiilr.) 

1  „  „  „  1200  Fr.  (820  BtUr.) 

2)  Unter  100  Brüdern  i  welche  an  nicht  unentgeldliohen  Schulen 
angestellt  sind,  beziehn 

25  ein  Einkommen  von  610  Fr.  (168  Bflür.) 

72  y,  „  ,,    950  Fr.  (253  BtUr.) 

8   „  „  „  1880  Fr.  (500  Bfldr.) 

3)  Unter  100  Lehrern  an  Freischulen,  haben: 

38  eiü  fixes  Einkommen  von  500  Fr.  (184  Bthhr.) 
29  „     „  „  „    810  Fr.  (216  BtÜr.) 

83    yy       ,,  yy  „   1 1 55  F^  (308  BtUT. ) 

4)  Unter  100  Brfidem  an  Freischulen,  beziehn 

3  einen  fixen  Grehalt  von  835  Fr.  (89  Bthb.) 
84  ,,  ,,  ,,  y,  700  Fr.  (186  BtUr.) 
64  „  „  „  „  710  Fr.  (189  Bthlr.) 
Aus  dieser  Statistik  ergiebt  sich*  dass  drei  Viertheil  dar  Oom- 
nranallehrer  ein  Einkommen  von  nicht  mehr  als  130  Bthlr.  hab^i.  Eb 
ist  aber  unmögUch,  dass  sie  damit  selbst  bei  den  bescheidensten  An- 
sprüchen sich  und  ihre  Familien  ordentlich  ernähren  können.  Es  gidbt 
sehr  wenige  Professionen,  welche  nicht  grössere  Vortbeile  gewährt6I^ 
und  es  ist  bei  einer  solchenLage  4er  Dinge  nicht  zu  verwundem»  wenn 
in  unserer  positiveni  materiellen  Zeit  wenig  Aeltem,  die  im  Stande 
sind,  oder  hoflfen  können,  ihren  Söhnen  ein  behagliches  Dasein  zu 
schaffen,  sich  dazu  entschliessen,  sie  in  die  Normalschule  zu  schiokea» 
da  sie  beim  Austritte  aus  dieser  oft  kaum  das  tägliche  Brod  finden. 
Ja,  der  Uebelstand  wird  dadurch  noch  grösser,  dass  selbst  die  Zög- 
linge jener  Schulen  vermöge  dieser  drückenden  Lage  sdlir  oft  nur 
gezwungener  Weise  und  grade  so  lange,  als  sie  es  müssen,  dem  Volks« 
Unterricht  treu  bleiben.  Das  Gesetz  fordert  von  ihnen  zur  Ablösung 
der  erhaltenen  Wohlthat  unentgeldlichen  Unterrichts  nur,  dass  sie  zehn 
Jahre  dem  Primänmterricht  widmen.  Eün  junger  Mensch,  welcher 
zu  zwanzig  Jahren  das  Seminar  verlassen  hat,  findet  sich  mithin  zu 
dieissig  Jahren,  also  in  einem  Alter,  wo  ihm  noch  die  ganze  Welt 
offen  steht,  jeder  Verpflichtung  ledig.  Seine  Bildung,  welche  bei  allen 
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l>^eken^  dofih  ^r  90  vMer  lumdert  AnduMr  iiborl^^  Set,  lässt  flm 
hpffen,  in  dieser  oder  jßiK^  Camerdi  als  Sohieiberi  als  Bäreaugehfilfe 
«•  8.  w*  eine  loiybAehe  gewyoherte  Ebcistenz  m  fiadeii.  Wenn  er  nun  in 
seinem  Lehnunt  weder  Behaglichkeit  in  der  GregeDwart,  noeh  in  der 
Zukunft  siehti  so  lässt  er  dasselbe  im  Stich,  sobald  ihm  etwasBesseres 
geboten  wird*  So  verliert  der  Staat  oft  graiie  die  fiUbigsten  Zögliage 
aewer  Schulen  für  die  Luofbahn,  für  die  er  sie  hat  aasbilden  lassen. 

Dazu  kommt  ferner»  dsM  die  Achtung»  auf  welche  die  Lehrer  seoh-» 
neu  kSn^en»  (lieht  nur  von  ihrer  Würdigkeit,  sondern  grossentheils 
auch  von  jijuw  iMissem  Stellung  abhängt,  dass  mithin  das  gesegnete 
Wirken  sejlbßit»  welches  einen  seiner  Aji^be  ergebesMsn  Lehrw  iOr 
i^i^^nche  Entbehrung  sobadlos  halten  könnte,  auch  seinerseits  von  die- 
s.e9  ^tbejku^en  beeinträchtigt  wird.  Es  ist  beeenders  bedauerlich, 
wenn  der  Schullehrer  durch  jene  drückende  Lage  geoöthigt  wird,  ea 
allerlei  Nebenämtern  seine  Zuflucht  zu-  nehmen,  welche  ihn  den  Com- 
munalbeamten  oder  gar  Privatpersonen  gegenüber  in  eine  zu  grosse 
Abhäagig^ejt  versefaien*  £s  ^sht  eine  gewisse  Anzahl  von  Beschäf- 
tiguagen,  welche  er  unbeschadet  der  Würde  seines  Amtes  nebenbei 
betreiben  k^nn,  aber  nur  so  lange,  als  die  Privatbeziehungen,  in  welche 
e^  dadiuroh  verwickelt  wird,  seine  Freiheit  völlig  unangetastrt  lassen ; 
leider  ist  dies  in  der  Ausführung  selten  der  Fall 

Die  Dürftigkeit,  in  weldier  die  meisten  Lehrer  zu  leben  genöthigt 
SHpd,  iftt  endlich  um  so  drückender,  als  ihnen  nach  langen  Jahren  red- 
lii^pr  Dienste  noeh  m  traurigeres  Alter  bevorsteht;  denn  die  Begie- 
rpng  hat  iB  war  für  ^ne  Altersreserve  gesorgt,  aber  dieselbe  reicht  zur 
i^othdtjirftigßteiaEsdstens  nicht  aus,  wenn  nicht Privaterspamisse  dazu- 
kQiimßi»«  Die  nach  dem  l^ben  Artikel  des  Grundgesetzes  eingesetzten 
Qp^rk^Bsen  sammeln  den  Lehrern  vermöge  des  Abzugs  des 
zw^nfsigsteo  Theiles  von  ihrem  fixen  Gehalt,  (nicht  vomgan* 
znn  j^tukamnieii)  eine  gewisse  Summe  für  den  Augenblick  ihres  Bück- 
tritts wt  Aber  diese  Summe  kann  bei  der  Aermlichkeit  des  G^alts 
selbdt  in  der  Rogel  nur  sehr  unzureichend  sein.  Bei  einem  Gehalt  von 
20QFr.  beträgt  sie,  mit  deu  Interessen,  nach  zwanzigjährigem  Dienste 
300  ITr» ,  nach  diieisßig  Jahren  etwa  560  Fr.  und  nach  vierzig  Jahren 
unge&lMr  1000  Franken,  d.  h.  die  Mittel,  um  noch  etwa  zwei  Jahre 
dm^be  kUmnierliche  Dasein  zu  fristen,  welches  sie  bis  dahin  geführt 
h%l^,  Qci  einem  fr^en  Gehalt  von  300  Fr.  ist  die  nach  dreissig  Jah- 
r^^  |sil  eirwartende  Summe  840  Fr.,  nach  vierzig  Jahren  1425  Fr. 
^ffi  I9S9«  g^teb^i  dass  sulohe  Auscddhten  in  die  Zukunft  nicht  geeig- 
net i|iml  fpr  <}ie  Entbehrungen  in  der  Gegenwart  Trost  zu  geben. 

f^  ist  dfffVD  die  äussere  Lage  der  SohuUehr^  in  keiner  Beziehung, 
^f#  fli^  B§iQ  ipäsftte,  um  die  Lust  zu  ilimm  Beruf,  um  die  Aussicht  auf 
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gedeihliches  Wirken  in  ihnen  zu  unteretätKen  and  zu  heben.  Alle 
Medaillen,  welche  ihnen  von  den  EreiBComit^s  und  vom  AGiufiter  ver- 
theilt  werden,  können  aus  den  vielen  angeführten  Gründen  den  Man-^ 
gel  positiverer  Vortheile  nicht  ersetzen.  Das  Bedürfniss  nach  einer 
Verbesserung  ihrer  Lage  ist  denn  auch  allgemein  anerkannt,  und  in 
diesem  Punkte  wenigstens  sieht  man  die  seit  1833  gethanen  Schritte 
nur  als  etwas  Vorläufiges,  als  Abschlag,  nicht  als  Abtragung  der 
Schuld  an.  Viele  Departementsstände  haben  seit  mehreren  Jahren 
sdion  die  Gehaltserhöhung  für  alle  Schullehrer  dringend  gefordert, 
in  den  Kammern  ist  wiederholt  darauf  angetragen  worden ,  und  der 
Minister  Salvandy  hat  im  vorigen  Jahre  einen  Gesetz  verschlag,  einge- 
bracht, welcher  dem  allgemeinen  Verlangen  Befriedigung  gewahren 
sollte ;  aber  leider  am  Ende  der  Session,  als  er  nicht  m^  zur  Discus- 
sion  kommen  konnte. 

Nachtrag. 

Seitdem  ich  die  vorstehenden  Bemerkungen  niedergeschrieben,  hat 
der  Minister  einen  neuen  Gesetzentwurf  eingebracht,  welcher  nicht 
blossdie  äussereStellnngder  Lehrer  betrifft,  sondern  auch  einige  andere 
Punkte  des  Gesetzes  von  1833  modifidren  soll ,  dessen  Hauptzweck 
jedoch  die  Verbesserung  der  Lage  der  weltlichen  Lehrer  ist.  In  der 
den  Entwurf  begleitenden  Denkschrift  vertheidigt  Salvandj  mit  Kraft 
und  Feuer  die  dringende  Nothwendigkeit  dieser  Verbesserung  im 
Interesse  des  Staats  ebenso  sehr,  wie  in  dem  der  betreffenden  Indivi- 
duen. „Ein  bedeutendes  öffentliches  Interesse,  ein  grosses  moralisdies 
Interesse,  fügt  er  hinzu,  erfordern,  dass  der  wahrhaft  unertriiglicheh 
Lage  endlich  ^  Ende  gemacht  werde,  dass  die  grosse  l/ngleichheit, 
welche  heute  in  dem  Gehalt  der  Lehrer  Statt  findet,  einer  methodisdien, 
regelmässigen  Classification  Platz  mache,  wodurch  die  Lehrer  zu  gün- 
stigem Stellen  nicht  mehr  bloss  durch  Zufall,  Protection  oder  Intriguen 
gelangen,  sondern  stufenweise,  allmälig,  in  Folge  der  geleisteten 
Dienste  und  der  bewiesenen  Fähigkeit.'^  So  hat  denn  das  beabsich- 
tigte Gesetz  nidit  bloss  zum  Zweck,  die  Gehalte  zu  erhöhn,  sondern 
auch  eine  gewisse  geregelte  Hierarchie  unter  den  Lehrern  einzuführen. 
Der  Minister  zeigt,  dass  die  Lehrer  bis  jetzt,  so  wie  sie  aus  der  Nor-* 
malschule  oder  aus  der  Privatvorbereitung  hervorgehn,  ohne  irgend 
eine  höhere  Leitung  und  Fürsorge  in  dieser  oder  jener  Commune  rein 
auf  gutes  Glück  unterzukommen  suchen,  dass  der  Unfähigste  oft  eine 
treffliche  Stelle  erhalt,  während  der  Tüchtigste  kaum  im  armseligsten 
Vorwerk  Beschäftigung  findet;  wo  sie  aber  einmal  seien,  da  blieben 
sie  gewöhnlich  ohne  irgend  eine  Aussicht  für  die  Zukunft.  Dabei 
ersterben  denn  mit  der  Hoffnung  gewöhnlich  aUer  Eifer,  die  Lehrer 
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werdw  irühzdtig  entmathigt  und  wenn  sie  die  betretene  Laufbahti 
sieht  yerlMsen,  so  leieten  sie  doch  dann  auch  keine  rechten  Dienste. 
Darum  müsse  eine  Stüfenreihe  geordnet  werden,  wobei  wahrer  Eifer 
und  wahres  Verdienst  aUmaligen  Aufsteigens  gewiss  sei,  wobei  Jeder 
natürlidie,  reditmässige  Aussichten  auf  Verbesserung  seiner  Lage 
finde.  Zu  dem  Zwecke  theilt  der  Entwurf  alle  Communaktellen  in 
drei  Classen  mit  verschiedenem  Gehalte  und  bestimmt  die  Bedingungen 
der  Lehrerwahl  f&r  eine  jede. 

Die  erste  Classe  befasst  die  Schulen  der  Departements- und 
Kreishauptstädte;  in  ihnen  soll  fortan  ein  Minimum  fixen  und  even- 
tuellen Oehalts  von  1,200  Fr.  vom  Staate  garantirt  werden,  in  diese 
Classe  fallen  959  Schulen,  in  denen  allen  das  Minimum  schcm  errrieht 
bt,  mithin  wäre  für  sie  keine  Ausgabe  nöthig. 

Die  zweite  Classe  soll  die  Bezirkshauptstädte  und  dieCommu« 
nen  begreifen,  deren  Bevölkerung  über  1,500  Seelen  betragt;  das 
Minimum  ist  für  sie  auf  900  Fr.  bestimmt;  unter  4,529  bisheriger 
Schulen,  die  hierher  gehören,  ist  diese  Summe  in  3,017  schon  erreichte 
Es  bliebe  noch  eine  Ausgabe  von  154,000  Fr.  zu  machen. 

Die  dritte  Classe  würde  von  allen  Communen  mit  weniger  als 
1,500  Einwohnern  gebildet  und  sollte  ein  Minimum  von  600  Fr.  erhal- 
ten; 27,058  Schulen  gehören  zu  dieser  Categorie,  nur  6,805  von  ihnen 
erfüllen  bisher  die  angeführte  Bedingung;  um  ihre  Erfüllung  in  den 
übrigen  80,253  herbeizuführen,  würde  eine  Ausgabe  von  4,370,367  Fr» 
nöthig  sein,  —  im  Ganzen  mit  der  oben  angegebenen  ein  Zusdniss. 
von  4,424,367  Fr.  zu  den  bisher  vom  Staat,  von  den  Communen^ 
Departements,  aus  Stiftungen  und  vom  Schulgelde  aufgebrachten 
20,427,48S,Fr.,  welche  die  gegenwärtigen  Ausgabesummen  des  Primär- 
Unterrichts  ausmachen. 

Um  femer  ein  regelmässiges  Avancement,  eine  wirkliche 
Carriere  herzustellen,  wird  vorgeschlagen,  dassdieCommunalbehörden 
nur  bei  den  Stellen  der  niedrigsten  Classe  ganz  unbedingt  wählen  sol- 
len, wogegen  Niemand  zu  einer  Stelle  zweiter  oder  erster  Classe  zuge- 
lassen werden  dürfe,  ohne  wenigstens  drei  Jahre  in  der  nächst  vorher- 
gehenden Classe  thätig  gewesen  zu  sein ,  und  in  dieser  Thätigkeit 
entweder  eine  Medaille  oder  zwei  lobende  Erwähnungendavon  getragen 
zuhaben. 

Als  nothwendige  Erg^mzung  der  angeführten  Verbesserungspläne 
soll  endlich  einePensionskasse  für  die  Volkslehrer  gestiftet  werden. 
Das  Gtesete  von  1833  hat,  wie  wir  gesehn,  nur  eine  Sparicasse  stiften 
können,  welche  aber  den  Lehrern,  welche  bis  jetzt  ein  Grehalt  von 
SOO  Fr,  hatten,  in  den  13  Jahren  seit  ihrer  Einrichtung  als  ganaes 
Ersparaiss  ein  Caintal  von  152  Fr.  ergeben  hat,  so  dass  sie  sioh  aaeh 
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obaiBiigiliiigaD  Dientte  mit  einer  einmaligeB  Solang  von  8  Im  400 
Ft*  begnügeil  raussten.  »»Wir  alle,  sagt  der  Minister,  Bind  nur  alkn 
cft  von  dem  elenden  Zustande  so  vieler  alter  Lehrer  betroffen  gewesen: 
nadidem  sie  in  wenigen  Monaten  die  ans  der  Sparkasse  erhaltene 
Summe  verzehrt  haben,  sind  sie  meistens  im  strengsten  Sinne  des 
Worts  auls  Betteln  angewiesen.  Das  Ministerium  erhält,  idi  sage  es 
mit  dem  tiefsten  Sehmerze ,  täglich  Bittschriften  um  Zulassung  in  cBe 
Hospitäler  oder  in  die  Armenhäuser.  Zum  Unglück  stehn  diese 
Häuser  meistens  nur  den  im  Departement  Oebomen  offen,  und  so 
entgeht  einem  armen  Schallehrer,  welchen  sein  Amt  fem  von  der 
Heimath  verschlagen  hat,  auch  diese  erbärmliche  Zuflucht.  Ein  solcher 
ZDstand  ist  nnseres  Landes,  ist  unserer  !2eit  nicht  würdig.  Fra&k^ 
reich  ist  denen ,  welche  dem  Lande  redlich  dienen,  eine  angemessene 
Belohnung  schuldig;  wir  müssen  dieselbe  in  einer  Pensionskasse  fin- 
den." Die  Grundlage  der  Pensionsberechtigung  ist  nach  dem  Ent- 
wurf diese:  Es  wird  den  Communallehrem  der  zwanzigste  Theil 
ihres  Gehalts  zurückbehalten,  um  eine  Pensionskasse  zu  bilden. 
Jeder  Lehrer,  welcher  sechszig  Jahre  alt  ist  und  dreissig  Dienstjahre 
zfililt,  hat  das  Recht  auf  eine  Pension  von  der  Hälfte  des  durchschnitt- 
üoh  in  den  letzten  fünf  Dienstjahren  bezogenen  Gehalts.  -^  Die  Leh- 
nr»  weldie  durehKrankheit  unfähig  werden,  ihr  Amt  weiter  zu  führen, 
können ,  wenn  sie  zehn  Jahre  gedient  haben ,  auf  eine  Pension  vom 
Betrage  des  sechsten  Theiles  ihres  letzten  Gehalts  Anspruch  machen; 
jedes  Dienstjahr  über  das  zehnte  vermehrt  die  Pension  um  den  hundert^ 
sten  Theil  jenes  Gehalts»  —  Die  Witt  wen  activer  oder  pensionirter 
Lehrer  können  den  dritten  Theil  der  Pension  erhalten,  worauf  ihr 
Mann  Anspruch  hatte;  doch  müssen  sie  wenigstens  schon  fünf  Jahre 
mit  ihm  verheirathet  sein.  Waisen  können  E^ziehungsgelder  bis 
aum  Betrage  der  Hälfte  der  Pension,  worauf  ihr  Vater  ein  Becht  hatte, 
edbalten« 

Wegen  der  Finanzsohwierigkeiten  soll  die  Pensionskasse  nach  des 
MinisterB  Anschlag  erst  in  neun  Jahren  in  Thätigkeit  treten,  bis  dalmi 
blieben  die  Sparkassen  gültig ,  deren  Vermögen  auch  den  Grundfonds 
zu  den  Pensionszahlungen  hergeben  sdl. 

Der  Entwurf  dieses  Gesetzes  ist  der  Kammer  im  April  mitgetheilt 
worden;  H.  Plougoulm  hat  aber  seinen  Bericht  darüber  erst  nach  dem 
SchliiBS  der  Session  beendigt,  weshalb  dieDiscussion  erst  im  nächsten 
Jahre  Statt  finden  wird.  Es  ist  zu  hc^n,  dass  die  Kammer,  nachdem 
sie  fiirEiaenbahnen,  Wege-  nndCanalbanten  bereitwillig  die  nöthigen 
Mülioan  votfart  hat»  gegen  die  armen  Volksschnllehrer,  welchen  des 
Landes  Znknnft  in  vieler  Hinsicht  anvertraut  isty  nicht  geizen,  sondern 
es  «oh  mit  den  hdien  Intetidssen  der  Billigkeit  und  der  öiteitlichen 
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6.  Ueber  die  Mädchenachulen* 

leh  maefl  vor  allen  Diogen  gene^te  LeoexmDen,  wenn  ich  anders 
LeeerUmen  findei»  nm  Verzeihung  bitten,  dass  ich  die  Mädchenschalen 
im  Ganzen»  die  sogeaapnten  hohem  Tochterspholen  nicht  ansgenom- 
mei^  im  Primärunterrioht  unterbringe.  Sie  werden  sehr  bald  sehn» 
daas  i*^  weder  ihre  RoUe  in  der  Entwiökelung  der  menschlichen  Qe- 
sellschaft»  noch  mithin  die  Noth wendigkeit  ihrer  Bildung  gering 
anseUage;  sie  haben  auf  der  andern  Seite  sehn  können»  dass  ich  den 
Volksunterricht»  nach  seiner  Aufgabe  und  wünsohenswerthen  hohem 
Ausdehnung!  nicht  geringschätzig,  behandle.  Sie  mögen  sich  daher 
an  den  bescheidenen  Napien  nicht  stoss^,  sondern  gleich  die  Gründe 
erwägen,  warum  bei  der  gegebenen  Eintheilung  des  ganzen  öffentlichen 
Schulwesens  in  Primär*,  Secundär»  und  Facultätsunterricht  die  Mäd- 
chenschulen unter  dem  ersten  zu  begreifen  sind.  Der  Secundärunter- 
rieht  ist  zumal  in  Frankreich  mit  gelehrtem  Schulunterricht  gleich« 
bedeutend  und  findet  sein  Ziel  und  eben  darum  auch  die  leitenden 
Grundsätze  in  den  gelehrten  Fachstudien  der  Facultäten.  Offenbar 
kann  es  beim  höchsten  Mädchenunterricht  nicht  angemessen  sein,  den 
Geist  derselben  logischen,  oft  trockenen  Grymnastik  zu  unterwerfen, 
welche  einer  der  Hauptzwecke  des  Secundärunterrichts  ist^  noch  auch 
die  geistige  Ausbildung  der  Mädchen  an  dem  Studium  der  dassischen 
Sprachen  zu  voDziehn,  welches  noth  wendig  der  Hauptbestandtheil  der 
gelehrten  Vorbildung  ist.  Wenn  mithin  Alles,  was  den  Begriff  des 
Secundärunterrichts  wesentlich  ausmacht,  den  Mädohensdiulen  fremd 
ist)  so  reicht  dagegen  der  Begriff  des  Volksunterrichts,  in  seiner  recht- 
mässigen, weiten  Fassung  völlig  aus,  um  eine  tüchtig  entwidcelte» 
allen  edelsten  Zwecken  gemässe  Bildung  der  Frauen,  so  weit  diese  von 
der  Schule  gefordert  werden  darf,  mit  zu  befassen,  und  ich  halte  es 
für  das  Gedeihen  der  Mädchenschule  für  unerlässlich,  dass  der 
bescheidene,  aber  durchaus  nicht  oberflächliche  Standpunkt  des 
Volksunterrichts  für  dieselbe  festgehalten  werde.  Es  kann  in  der 
Bildung  der  Frauen  der  doppelte  Gesichtspunkt  nicht  aufkonunen» 
welcher  in  der  Knabenerziehung  die  wesentliche  Scheidung  zwischen 
der  Volksschule  und  dem  Gymnasium  begründet :  der  Unterschied 
zwischen  dem  Hohem  und  Niedem  kann  dort  nicht  Verschiedenes» 
Anderes  I  sondern  nur  Grade  der  Entwiokelung  desselben  bezeichnen» 
weil  die  Lebensaufgabe  der  Frauen,  ihre  Bestimmung  und  ihr  Tage* 
werk  nicht  nach  den  Ständen  andere»  sondern  auf  allen  Stufen  der 
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GöseDscliaft  im  Grund  tmd  Wesen  dieselben  sind.  D6e  Blemente  der 
Bildung  sind  nur  eben  in  weiterer  Entwickelung  in  den  bShem  H'ocli- 
terschulen  dieselben ,  wie  in  den  niedem,  ebenso  wie  die  Unterrichts- 
stoffe in  den  Realschulen  yon  denen  der  Bürgerschulen  nur  der  Qnan- 
titäty  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden  sind.  Wie  man  den  Stand- 
punkt der  Realschule  verrückt  und  die  Zwecke  ihrer  Stiftung  verfehlt, 
wenn  man  ihr  Werk  dem  des  Secundarunterrichts  gleichstellen  will» 
ebenso,  nur  noch  gefahrlicher»  wSre  es  bei  der  Mädchenschule.  Aus 
demselben  Grunde /aus  welchem  ich  die  Realschule  2um  Yolksuilter- 
richt,  zum  Primärunterricht»  als  dessen  nothwendige  höchste  Stufe 
rechne»  ohne  dass  ich  damit  ihre  Aufgabe  herabzuwürdigen  glaube» 
muss  ich  daher  auch  die  Erziehung  der  Frauen  demselben  Standpunkte» 
derselben  Stufe  vorbehalten.  Weibliche  SecundSranstalten  konnte 
ich  nur  dann  zugeben»  wenn  ein  Staat  nach  etwa  bewerkstelligter 
sogenannter  Emancipation  der  Frauen»  in  nothwendiger  Consequenz 
Pflanzschulen  für  weibliche  Gelehrte»  für  sogenannte  Blaustrümpfe 
zu  stiften  hätte.  Ich  weiss  wohl,  dass  diese  Perspective  für  Manchen 
in  unserer  Zeit  nichts  Anstossiges  hätte»  aber  glücklicher  Weise  wur- 
zelt der  Glaube  an  die  Nothwendigkeit  der  Familie  für  die  heilsame 
Entwickelung  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  noch  tief  genug 
in  der  allgemeinen  Ueberzeugung»  dass  man  von  ihm  aus  ohne  vor- 
läufige Begründung  weiter  argumentiren  darf. 

Die  Aufgabe  der  Frau  in  der  Familie  muss  den  Gesichtspunkt  und 
Maassstab  ihrer  Erziehung  hergeben^  weil  ihre  Bestimmung  darin  auf- 
geht, in  der  Familie  zu  wirken »  und  durch  die  Familie  auf  die 
Welt.  Diese  Bestimmung  kann  nur  dem  gering  erscheinen»  welcher 
sie  nach  der  Grösse  des  unmittelbaren  Schauplatzes»  nicht  nach  der 
HShe  ihrer  sittlichen  Bedeutung  ermisst»  dem  welcher  nicht  bedenkt» 
dass,  während  der  Mann  täglich  im  Schweisse  seines  Angesichts  den 
alten  Fluch  tmgt»  die  Frau  noch  föglich  der  Schlange  das  Haupt  zer- 
tritt» wenn  sie  in  stillen,  frommen  Werken  die  Seelen  der  Ihrigen  zu 
dem  führt,  welcher  den  Fluch  gelöst  hat.  Ja  wohl,  der  Vorzug,  das 
hohe  Privilegium  der  Frau  ist  eben  das  unmittelbare  sittliche  Wir- 
ken» welches  ihr  in  der  Familie  zu  Theil  geworden  ist,  während  die 
scheinbar  glänzendste  Thätigkeit  des  Mannes»  insofern  sie  meist  auf 
Sachen  oder  auf  abstracte  Institutionen  gerichtet  ist»  weder  diese 
befriedigende  Unmittelbarkeit»  noch  dieselbe  sichere»  versittlichende 
Kraft  hat. 

Die  Frauen  haben  in  der  scheinbar  untergeordneten  Rolle»  welche 
ihnen  in  der  christlicllien  Civilisation  zufällt»  die  Zukunft  der  Gesell- 
sdiaft  viel  mehr  in  ihren  Händen»  als  die  Männer»  und  nur  von  ihrem 
Bltiflüss  sind  schnelle  Fortschritte  zu  einem  erfreulichen  Ziel  hin  zii 
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^rwartes.  Dies  ist  in  den  hohem  Classen  wahr,  es  ist  doppelt  wahr 
in  der  Anwendung  auf  die  armem ,  arbeitenden  Chts^en,  deren  sitt- 
liche und  äussere  Hebung  und  Beglüdcung  man  durch  alle  noch  so 
wohlwollenden ,  weise  eombinirten  Beformpläne  Tergeblich  anstrebti 
wenn  man  nicht  die  Erziehung  der  Frauen  als  eine  ihrer  ersten  Bedin- 
gungen begreift  Grrade  in  den  niedrigsten»  bedürftigsten  Classen 
wäre  eine  allmälige  Veredeluz^  der  Frauen  eine  Wohltliat  von  nnbe* 
rechenbaren  Folgen,  nicht  bloss  vermöge  des  directen  sittlichen  Ein« 
flusses  derselben  auf  die  Männer  und  die  Kinder  >  sondern  auch  ver- 
möge des  indirecten  Einflusses  eines  äusserlich  geordneten  Hauswesens 
und  Familienlebens.  Wenn  die  Frauen  in  den  arbeitenden  Classen 
fleissig  und  öconomisch  sind ,  so  können  die  Afänner  und  die  Eindeir 
nicht  so  leicht  ssum  äussersten  Punkt  der  Annuth  herabsinken,*  und 
eben  darum  auch  nicht  zum  Leichtsinn,  zur  Lüderlichkeit,  womit  sie 
sich  das  ELend  für  einen  Augenblick  aus  dem  Sinn  schlagen»  bis  die 
Lüderlichkeit  das  Elend  zur  Verzweiflung  bringt  Wenn  es  ferner 
wünschenswerth  ist,  dass  mehr  wirkliches  Licht  in  die  enterbte  Masse 
eindringe,  so  ist  i|uch  dies  eher  von  den  grauen  zu  hoffian:  ihre  Arbeit 
ist  weniger  schwer,  sie  sind  am  Abend  nicht  so  abgespannt,  wie  die 
Manner.  .  Wenn  sie  dann  einen  ernsten  Unterricht  genossen  haben, 
welcher  am  Wissen  Lust  macht,  so  kann  durch  sie  die  Belehrung  eine 
angienehme  Familieneriiolung  werden  und  ein  Band  mehr,  um  das 
Familienleben  zusammenzuhalten.  So  und  auf  viele  andere  Art  und 
Weise  kann  eine  emste  Aufklärung  und  eine  erleuchtete  Frömmigkeit 
durch  die  Erziehung  der  Frauen  den  Weg  in  die  ärmsten  Classen  fin- 
den, das  grobe,  materielle  Dasein  derselben  veigeistigen  und  damit 
der  ganzen  Gesellschaft  ein  Unterpfand  des  Friedens  bringen.  Wenn 
aber  in  den  niedem  Classen  das  Bedürfniss  einer  wohlgeordneten, 
verständigen  Erziehung  der  Frauen  besonders  dringend  ist,  so  ist  es 
doch  in  den  hohem  Kreisen  nicht  weniger  fühlbar«  Das  sittliche 
Elend  ist  in  diesen,  mögen  sie  sich  Bürger  oder  Adel  nennen,  ebenso 
groQS,  ebenso  tief  wie  in  den  armem  Classen,  nur  hat  es  weniger  Ent* 
schuldigung  für  sich,  vielmehr  wird  es  dadurch  noch  strafbarer,  dass 
es  selbst  der  Unsittlichkeit  in  tiefem  Regionen  zum  traurigen  Bei- 
spiel, zur  Entschuldigung  dient.  Es  ist  ein  Gemeinplatz,  über  die 
materiellen  Tendenzen  der  2Seit  zu  klagen  >  aber  so  lange  die  Empfeh* 
Inng.  des  recditen  Heilmitt^s  nicht  ebenso  gewöhnlich  geworden  sein 
wird,  ebenso  tief  anerkannt,  wie  das  Uebel  selbst,  wird  man  den  zaiv 
ten  Ohren,  die  immer  Neues,  Geistreiches  zu  hören  wünschen,  den 
Ekel  am  Gemeinplatz  nicht  ersparen  können.  Das  Heilmittel  ist  aber 
vpa .  Familienleben  allein  zu  finden,  Aufi^erhalb  der  gemüthlicben 
Besuefaungen  der  Familie,  in  welchen  daa  Indiridnum  sich  wr  Selbst* 
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entsagiing  gewohnt,  um  in  einer  grSssern ,  theuem  Gemeinschaft  auf- 
^ngehn,  ausserhalb  dieser  zwanglosen,  süssen  Gewohnung  kann  im 
strudelnden  Strom  unserer  CSvilisation,  in  äeren  beflügelten  Lauf  das 
Individuum  am  Individuum  eilig  und  kalt  vorübergeht,  nur  ein  herz- 
t5dtender,  eisiger  Individualismus  genährt  werden,  und  mit  dem  Man- 
gel tieferer,  inniger  Gefühle,  mit  dem  Verdorren  der  Herzen  ein  immer 
trostloserer  Materialismus,  um  das  Jahrhundert  zu  ernsteren,  sitt- 
fichem  Bestrebungen  zurückzurufen ,  giebt  es  daher  kein  Mittel  als 
die  Anfachung  des  Familienlebens.  Die  Frau  aber,  als  Mittelpunkt 
desselben,  muss  zu  seiner  Zuriickführung  das  Meiste  beitragen  und 
um  es  zu  können,  muss  sie  danach  erzogen  worden  sein.  Nicht  in 
dem  Sinne  aber  will  ich  dies  verstanden  wissen,  wie  die  oberflächlich- 
sten Frauenpädagogen,  wie  auch  Rousseau  es  verstanden,  dass  es 
gelte,  die  äussern  Reize  und  glänzenden,  entzückenden  Talente  der 
Frau  möglichst  weit  zu  entwickeln,  damit  sie  dadurch  die  Männer  ans 
Haus  fesseln.  Solche  Beize  verfliegen  noch  schneller  als. die  Flitter- 
wochen, und  die,  welche  sie  zu  brauchen  gelernt  haben,  pflegen  nicht 
seitenden  besten Theil  ihrer  Wissenschaft  nicht  zur  Befestigung  häus- 
lichen Lebens  zu  verwenden.  Um  dem  Gatten  in  seinem  Hause  eine 
Welt  inniger,  tiefer  Freuden  zu  bereiten,  dazu  sind  edlere  Talente, 
anspruchslosere  Gaben  nöthig,  ein  ernsteres  Bewusstsehi  von  der 
Bestimmung  der  Frau.  Je  mehr  die  Gattin  selbst  von  der  HShe  ihres 
häuslichen  Berufs  überzeugt  ist,  je  wahrer  sie  vorzüglich  ihre  gewich- 
tigen Pflichten  in  der  Erziehung  der  Kinder  aufiasst  und  etfiiBt,  desto 
sicheter  wird  sie  hoffen  können,  auch  auf  Seiten  des  Mannes  einen 
wirklich  heilsamen  Einfluss  zu  üben,  und  man  kann  sagen,  dass  es 
genüge,  dahin  zu  streben,  die  Frauen  zu  guten  Müttern  zu  erziehn, 
damit  sie  auch  treffliche  Gattinnen  werden. 

Die  angegebenen  Gesichtspunkte  können ,  wie  sie  die  dringende 
Noth wendigkeit  der  Mädchenerziehung  begründen,  auch  allein  fiber 
die  Art  ihrer  Ausführung  entscheiden.  Es  ist  danach  klar,  dass  in 
derselben  die  religiöse  und  sittliche  Ausbildung  eine  noch  viel  bedeu- 
tendere Stelle  einnehmen  muss,  als  in  den  Knabenschulen,  nicht  nur 
weil  die  Frauen  darin  allein  die  heiligen  Beweggründe  und  die  Kraft 
zu  ihrem  hehren  Wirken  finden,  sondern  auch  darum,  weil  sie  als 
Mütter  die  ersten  Wegweiser  der  Kinder  zu  Gott  sein  müssen. 
Nächstdem  werden  nach  den  allgemeinsten  formellen  Bildungsmitleln, 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Denkübungen,  ^e  Unterrichtsgegen- 
stände in  dem  Maasse  für  den  Mädchenunterricht  angemessen  s^, 
in  welchem  sie  neben  der  Verstandesbildung  auch  das  Gefühl  anspre- 
chen und  die  sittliche  Urtheilskraft  wecken  und  schärfen,  das  sittliche 
BeWusstsein  nähren.  Gescfaidiie  scheint  in  der  letzten,  Natui^sdddJte 
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ia  der  ^rst»  eme  ernte  litteraiisiahe  Bildung  in  beider  Bedehmig"die 
BMäate  Berüekeichtigung  zu  verdienen,  wogegen  Mathematik  a.  JBL 
den  Zweckei0i  der  Frauenbildung  völlig  entgegei^esetst  ist.  Wie  die 
WaU  derGegenertände,  00  muss  noch  mehr  ihre  Behandlung  von  jenen 
angegebenen  Gesichtspunkten  geleitet  und  Alles  gebannt  weidea,  waa 
entweder  blosses  Verstandes-  oder  trockenes  Gedächtnisswerk  wäre. 
So  muss  z.  B.  die  Behandlung  der  Geschichte  darstellend  sein»  in 
ernstem,  ansprechend  gediegenem  Vortrag,  niemals  blosses  Autwen^ 
diglernen  von  Facten  und  Jahreszahlen. 

Doch  muss  ich  von  dem  langen  Vorwort  endlich  zur  kurzen  Daarstd* 
lungdes  für  den  Mädchenunterricht  inFrankreichBestehendenkcmmen. 
Wenn  manche  Leser  finden  sollten,  dasff  die  Einleitung  über  dieFrauen- 
erziehung  mit  den  zu  berichtenden  Thatsachen  in  keinem  Verhältniss 
stehn,  so  werden  sie  auf  gutem  Weg  sein,  meine  Gründe  für  die  weite 
Ausdehnung  der  einleitenden  Worte  einzuaeha.  Denn  es  gilt  eben,  die 
Grosse  der  Lücke  zu  begreifen,  welche  der  klägliche  Zustand  der 
Mädchenschulen  in  Frankreich  in  dem  ganzen  Erziehungswerk  lasst. 

Ich  kann  übrigens  über  die  Einzelnheiten  auch  desdbalb  nicht  sebr 
ausführliche  MittheUungen  machen,  weil  in  diesem  Punkte  nicht,  wie 
in  dejn  übrigen,  officielle  Berichte,  noch  auch  gründliche  anderweitige 
Be^H^echungen  vorliegen. 

Die  Wichtigkeit  der  Erziehung  der  Frauen  ist  von  der  Begienmg 
bisher  nicht  in  gehöriger  Weise  erkannt  worden.  Wenn  in  dem  Unter* 
rieht  der  Knaben  Vieles  nur  begonnen,  das  Meiste  zu  verbessern  ist, 
so  bleibt  in  den  Mädchenschulen  fast  Alles  zu  sdiafien.  Weder  in  der 
EinÜieiluag,  noch  in  dem  Studienplan,  noch  in  der  Leitung  der  Anstal- 
ten haben  sich  allgemein  gültige,  anerkannte  Gesichtspunkte  geltend 
gemacht;  ausser  auf  der  niedrigsten  Stufe  ist  bisher  Alles  dem  Zufall, 
der  Privatindustrie  und  dem  Privatbelieben  überlassen  gewesen. 

Man  unterscheidet  ohne  innere  Berechtigung  in  Frankreich  die 
höharo  und  niedere  Stufe  des  Mädchenunterrichts  alß  Secundär-  'und 
Primärunterricht,  darum  vorzüglich,  weil  jener  meist  in  Anstalten 
ertheilt  wird,  welche  zugleich  ein  Pensionat  enthalten  und  sh  Pensions 
oder  ImÜMions  an  dieselben  Namen  im  Secundärunterricht  der  Kna- 
ben erinnern.  Der  Unterricht  selbst  kann  der  Natur  der  Sache  nach 
in  ihnen  nicht  anderer  Art  sein,  als  in  den  hohem  Primärschalen  für 
Mädchen. 

Was  nun  den  eigentlichen  auch  sogenannten  Primärunterricht 
betrifft,  so  ist  derselbe  durch  eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1836  geordnet 
worden.  Jy&f  Qeaotzentwurf  voa  1833  hatte,  zuerst  zwei  Artikel  dar- 
üi)er  enthalten,  welche  so  lauteten:  „Nach  den  Bedürfnissen  und 
J^Iitteln  der  Communen  können  besondere  Mädchenschulen  gestiftet 
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werden.  Die  vorbergeheiideii  Bestimmimgen  des  Gesetses  Bind  auf 
cEese  Schulen  anwendbar/'  Aber  der  Minister  und  die  Kammern 
fühlten,  dass  diese  Frage  noch  nicht  reif  war.  „Es  war  mir  unmöglich, 
sagte  Guizot,  Bestimmungen  über  die  Mädchenschulen  in  das  Gesetz 
aufzunehmen,  weil  mir  die  bestehenden  Verhältnisse  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  genau  genug  bekannt  waren.  Ich  glaube  nicht,  dass  es 
möglich  ist,  ein  gutes  Gesetz  zu  entwerfen,  ohnediedaraufbezüglicfaen 
Thatsachen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  kennen.  Das  Wesen  der 
Mädchenschulen  ist  aber  bis  jetzt  so  verschiedener  Art,  sie  sind  so 
▼erschiedenen,  so  zusammenhangslosen  Behörden  untergeben  und  die 
Thatsachen  sind  so  unvollständig  gesammelt  worden,  dass  ich  für  mein 
Iheil  es  für  den  Augenblick  für  unmöglich  halte,  ein  vernünftiges 
Gesetz  in  dieser  Beziehung  zu  bearbeiten.  Ich  sehe  daher  kein^i 
Uebelstand  darin,  den  betreffenden  Artikel  ganz  wegzulassen.  Er  ist 
viel  mehr  als  ein  Versprechen,  als  mit  einer  bestimmten,  unmittelbaren 
Absicht  ins  Gesetz  aufgenommen  worden.'* 

Nach  diesem  aufrichtigen  Geständniss  verwarf  die  Kammer  den 
Artikel,  und  es  blieb  nur  eine  moralische  Verbindlichkeit  für  denMini- 
ster  und  seine  Nachfolger.  Bis  man  aber  ein  besonderes  Gesetz  geben 
k<Hmte,  musste  man  wenigstens  die  alten,  zu  verschiedenen  Zeiten 
gegebenen  Ordonnanzen  revidiren,  um  sie  so  viel  als  möglich  zu  ver- 
sdmielzen  und  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Das  sollte  die  hier 
nachfolgende  Ordonnanz  vom  23.  Juni  1836  tiiun. 

Ord^MBans  Aber  die  n&dcheuseltaleB« 

1.  Titel.    Vom  Primärunterricht  in  den  Mädchenschulen 
und  vom  Gegenstand  desselben. 

Art.  1.  Der  Primärunterricht  in  den  Mädchenschulen  ist  Elemen- 
tar- oder  höherer  Unterricht. 

Der  Elementarunterricht  begreift  nothwendig  Beligions-  und  Sit- 
tenlehre, Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  die  Anfangsgründe  der  franzö- 
sischen Grammatik,  Gesang,  Handarbeiten  und  Zeichnen. 

Der  höhere  Primär-Unterricht  begreift  ausserdem  writere  Kennt- 
nisse in  Bechnen  und  Grammatik  und  eine  Uebersicht  der  Geschichte 
und  Geographie,  besonders  der  französischen. 

Art.  2.  Auf  beiden  Stufen  kann  der  Unterricht  nach  dem  Gutach- 
ten der  Vorstände  weiter  ausgedehnt  werden.  ^ 

2.  Titel.    Von  clen  Privatschulen. 

Art.  4.  Um  das  Recht  zu  erhalten ,  eine  Mädchenschule  zu  leiten, 
ist  zweierlei  nöthig  1)  ein  Fähigkeitszeugniss,  2)  die  Erlaubniss  für 
einen  bestiipmten  Ort. 
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§.  1.  Vom  F8higkeitezeuf[;nis8. 

Art.  5.  Es  giebt  zwei  Arten  von  Fähigkeitszeognissen,  die  einen 
fOr  den  Elementarunterricht,  die  andern  für  den  hohem  Primär- 
unterricht. 

Sie  werden  nach  einem  Examen  ertheilt,  welches  vor  einer  vom 
Minister  zu  ernennenden  Commission  und  nach  einem  vom  hohen 
Stndienrath  zu  erlassenden  Programm  abgehalten  wird« 

Art  6.  Keine  Postulantin  kann  zugelassen  werden,  ohne  1)  anen 
Geburtsschein  beizubringeui  welcher  ausweiset,  dass  sie  das  Alter  von 
20  Jahren  erreidit  hat,  so  wie  den  Heirathssdiein,  wenn  sie  verhei- 
rathet  ist,  und  wenn  sie  Wittwe  ist,  den  Todtenschein  des  Mannes; 
2)  ein  von  drei  Munidpalrathen  ihres  Wohnorts  ausgestelltes  Sitten* 
zeugniss. 

§.  2.  Von  der  Erlaubniss  fUr  einen  besondern  OxJS^. 

Art.  7.  Diese  Befagniss.  wird  vom  Rector  der  Akademie  ertheilt, 
und  zwar  nach  Anhörung  des  Gutachtens  des  Local-  und  Ejreisvor-» 
Standes  imd  nach  Vorlegung  der  »üb  5  und  6  erwähnten  Zeugnisse. 

Art.  8.  Die  Eriaubniss  zur  Schulhaltung  ertheilt  nur  das  Becht, 
Sdiülerinnen  (eorl^msif),  mcht  Pensionärinnen  anzunehmen ;  zur  Pen- 
siMsfaaltm^  ist  eine  besondere  Erlaubniss  nothwendig. 
8.  Titel    Von  den  öffentlichen  Primärschulen. 

Art.  9.  Keine  Schule  darf  den  Namen  einer  Commnnalscbule 
annehmen,  wenn  nicht  durch  Stiftungen,  Schenkungen  oder  nach  einer 
regebnässigen  Berathung  des  Municipalraths  der  Lehrerin  eine  pas- 
sende Wohnung  und  ein  hinreichendes  Gehalt  zugesichert  sind. 

Art.  11.  Die  Bestimmungen  des  Art.  4  sind  auf  die  öffentUchen 
Schulen  anwendbar. 

Art  12.  In  den  Orten,  wo  besondere  Knaben- und  Mädchenschulen 
ezistiren,  darf  kein  Lehrer  Mädchen  aufnehmen,  keineLehrerin  Knaben. 

4.  Titel.    Von  den  von  religiösen  Orden  geleitetenr  An-^ 
stalten. 

Art.  18.  Die  einem  religiösen  Orden  angehörigen  Lehrerinnen, 
deren  Ordensregel  gesetzlich  bestätigt  ist  und  die  Verpflichtung  zum 
Jngendunterrioht  enthält,  können  vom  Rector  auf  die  blosse  Vor- 
legung ihres  Ordenszeugnisses  (lettre  dfoheiience)  zur  Haltung 
einer  Elementarschule  an  einem  bestimmten  von  den  Ordensobem 
angegebenen  Orte  befügt  werden., 

Art.  14.  Zur  Leitung  einer  hohem  Primärschule  müssen  sie  jedoch 
wie  die  weltlichen  Lehrerinnen  das  entsprechende  Fähigkeitszeugniss 
erwerben. 

5.  Utel.    Von  den  dem  Primärunterricht  vorgesetzten 
BebördeUf 
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Art.  15.  Die  Local-  und  Ereisvorstäiide  für  den  Primärunterricht 
sind  auch  den  Mädchenschulen  vorgesetzt. 

Art.  1&  Sie  lassen  dieselben  entweder  von  ihren  Mitgtiedem  oder 
von  besonders  dazu  gewählten  Damen  {dames  inspectrices)  revidiren. 

Art.  17.  Wenn  diese  Damen  dem  Vorstand  Bericht  über  ihre 
Inspection  abeustatten  haben,  nehmen  sie  an  der  Sitzung  TheiL 

Art.  18.  Es  soll  in  jedem  Departement  eine  Prüiui^sooiamissioB 
für  den  Primärunterricht  geben.  Die  Prüfungen  finden  öffentlich  Statt. 
Die  dames  inspectrices  können  daran  Theil  nehmen. 

Den  S3i  Juni  1836.  MMdMif4§  VhUipp^ 

Für  den  König: 
Der  StaaUsecretär-Minister  des  öffenüieben  Unterrichtfl 

Pelet  de  la  Lozfere. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  dteae  Ordomianz  dem  Gesetz 
von  1833  Schritt  für  Schritt  nachgeht»  indem  sie  oben  nur  das  besei- 
tigt, was  nur  den  Unterricht  der£naben  angebt »  und  einiges  der 
Mädchenerziehung  Eigenthümliche  hinzufügt.  In  dem  eratan  Punkt 
freilich  scheint  mir  eine  unverständige  Willkür  vielmehr»  als  eineruhige 
LJeberlegung  bei  der  Abfassung  des  Gesetzes  obgewaltet  «a  haben; 
denn  ich  kann  nicht  begreifen ,  aus  wekshem  Grunde  man  aufiSier  der 
Geometrie  auch  die  Naturwissenschaft,  die  einfache  Naturgeschichte 
aus  dem  Programm  d^  nothwendigen  Gegenstände  des  höherft.Mäd- 
chenunterrichts  gebannt  hat,  da  sie  ofienbar  nicht  iiur  den  Ne^ngen 
des  weiblichen  Greistes  ganz  entspricht,  sondern  auch  eim  sehr  geeig* 
netes  Mittel  ist,  die  Einbildungskraft,  den  Sinn  für  das  Schöne  i*nd 
dadurch  edle  Gefühle  zu  entwickeln. 

Wie  beim  Primärunterricht  der  Knaben,  so  ist  audi  hier  zu  bekla- 
gen,  dass  das  gesetzliche  Programm  fürerst  so  niedrig  gehalten  wird, 
.und  freilich  g^alten  werden  muss,  weil  es  noch  mehr  an  fähigen  Leh* 
xerinnen,  als  an  fähigen  Lehrern  fehlt.  Beklagenswerther  ist  aber,  dass 
die  Behandlung  aller  Unterrichtsgegenstände  ganz  dieselbe  mechanische 
^st*  und  gemü^hlose  ist»  welche  ich  oben  dargestellt  habe.  (Jeher 
den  Unterschied,  wekher  in  der  Lehrweise  für  Knaben  oder  Mädcäien 
herrschen  müsse,  hal  man  sich  fürerst  wenig  Bechensehaft  gegeben« 
und  das  Gefühl,  auf  welches  bei  den  Letztem  vorzüglich  gewirkt  w^- 
densollte^  so  wie  das  innigere  sittUche  Bewusstsein  gehn  bei  dem  bis- 
herigen Unterricht  völlig  leer  aus,  so  dass  man  sagen  muss»  dass  dieiv 
selbe  seinen  höchsten  Zweck  verfehlt. 

Was  nun  die  sogenannten  Secundäranätalten  für  Mädchen  betrifik, 
die  Pensionen  und  Institutionen,  so  ist  auch  ihre  Einriehtung 
durch  kein  allgemeines  Gesetz  geordnet;  keine  «ffenliliohc ,  irom  Staat 
unterstützte  Anstalt  ist  dem  hohem  Mädchenunterridkt  genodmet, 
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anstalten  von  Paris  und  St.  Germain ;  keine  Comraunal-  oder  Depar- 
tementsschule endlich  ist  zu  jenem  Zweck  bestimmt,  ausser  einer 
kfirzHch  gestifteten  Anstalt  in  Faubourg  St.  Antoine  in  Paris.  Es 
giebt  nur  Privatpensionen,  welche  nicht  einmal  unter  der  Leitung  und 
Aufsicht  der  Uni  versitet,  sondern  unterden  gewöhnlichen  Verwaltungs- 
behörden stehn.  Ein  Circular  vom  Jahre  1826  ist  in  Bezug  auf  diese 
Anstalten  die  noch  geltende  Regel. 

Nach  diesem  Circular  soll  in  jedem  Departement  eine  Commission 
vom  sieben  Damen  dem  PiSfect  für  die  Leitung  der  Mädchenschulen 
zur  Seite  stehn,  und  zugleich  mit  der  Prüfung  der  Pensionsvorstehe- 
rinnen  beauftragt  sein.  Folgende  sind  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  Pensionate  gestiftet  werden  können. 

Keine  Dame  darf  ein  Erziehungshaus  stiften,  ohne  vorher  ein  Diplom 
und  eine  für  einen  bestimmten  Ort  ausgestellte  Eriaubniss  erhalten 
zu  haben.  -^  Keine  darf  ah  Hülfslehrerin  {satit-mahresse)  in  einem 
k*en^fiat  angestellt  werden,  ohne  ebenfalls  ein  Diplom  erworben  zu 
haben. 

Keine  sei  es  verheiratbete,  sei  es  unverheiratheteDame  kann  femer 
vor  dem  ffinfundzwanzigsten  Jahre  die  Leitung  eines  Erziehungs- 
hauses übernehmen,  noch  vor  dem  achtzehnten  als  Hülfslehrerin  ange- 
bt^nt  werden. 

Es  müssen  vor  der  Prüfung  folgende  Papiere  vorgelegt  werden: 
der  G^eburterschein,  ein  vom  Maire  des  Wohnorts  ausgestelltes  Sitten- 
zeugniss,  —  wenn  diePostulantin  verheirathet  ist,  der  Heirathsschein 
tmd  ein  für  beide  Gatten  ausgestelltes  Sittenzeugniss,  wenn  sie  ver- 
witwet ist,  der  Todtenschein  des  Mannes,  wenn  sie  geschieden,  ein 
Auszug  des  Soheidungsurtheils. 

Die  von  den  Vorsteherinnen  zu  veriang^nden  Kenntnisse  sind  die 
Ghrundlehren  der  Religion,  Lesen,  Schreiben,  französische  Grammatik, 
Rechnen.  Die  Hülfslehrerinnen  müssen  zeigen,  dass  sie  lesen  und 
schreiben  können  und  ausserdem  im  Stande  sind,  wenigstens  in  einem 
der  folgenden Gi^genstilnde  zu  unterrichten:  in  Religion, Lesen, Schrei- 
ben, Grammatik,  Rechnen,  Geschichte  oder  Geographie. 

Die  Lehrerinnen,  welche  geistlichen  Orden  angehören,  brauchen 
kein  Diplom. 

Die  Aufsicht  und  Inspection  in  den  Pensionaten  ist  Frauen  über- 
geben. Def  PrSfect  wühlt  daifu  zwei  oder  drei  besonders  geachtete 
FatniKenmütter,  welche  sich  durdi  ihren  Cbaraoter,  reine  Sitten  und 
4urch  fhre  religiösen  Grundsatz  «nszeicbnen.  Sie  haben  die  ganze 
MeTsere  und  inners  Haltung  der  Anstalten  zu  untersuchen ,  bes(mders 
ttti«h  <rt>  <He  ZSgübge  tm  B4d0bfteMting  der  reU^idflefi  Cere«M>nieii 
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angehalten  werden,  ob  der  Erziehung  eine  gesunde  <A€at  gefährliche 
Sichtung  gegeben  \rird  u.  a.  w. 

Durch  eine  Bestimmung  von  1840  ist  denBeetorenundlnspectoren 
endlich  auch  ein  Inspectionsrecht  über  die  Mädohenscholen  zuerkannt 
worden»  dies  ist  jedoch  auf  die  Cooununal-  und  Kreiesdiuivorstände 
nicht  ausgedehnt  worden ,  wahrscheinlich  w<^  immer  wieder  wegen 
der  Begriffsverwirrungy  welche  in  den  Pensionen  Secundäx**  nicht  Pri* 
märanstalten  sehn  will.  Und  doch  braucht  man  nnr  einen  Blick  auf 
die  eben  angeführten  Prüfungsbedingungen  für  die  Pensionsvorstehe- 
rinnen  und  Lehrerinnen  zu  werfen i  um  sich  zu  überzeugen,  daas  der 
Unterricht,  zu  welchem  sie  berufen  sind,  kein  anderer  ist,  alsjder  ein» 
fache,  gewöhnliche  Primärunterricht,  da  jene  Bedingungen  nicht  nur 
nicht  höher,  sondern  noch  niedriger  gestellt  sind,  als  die  fiir  das  Fähig« 
keitszeugniss  im  hohem  Primärunterricht.  Die  meisten  Pensionen 
bieten  nun  auch  in  der  That  keine  höhere  Bildung,  als  die^  welche  in 
den  Primärschulen  gegeben  wird,  noch  audi  ist  die  Behandlung  der 
lichrgegenstilnde  eine  andere.  Der  Unterschied  besteht  einzig  und 
allein  darin,  dass  in  den  Pensionaten  erstens  die  meisten  Kinder  eben 
Pensionärinnen  sind,  dass  die  Erziehung  mit  dem  Unterricht  verbun- 
den wird,  dass  femer  eben  darum  die  Classe  der  sie  besucbenden 
Schülerinnen  etwas  höher  ist. 

Das  war  bis  zum  Jahre  1837  im  ganzen  Lande  der  officieUeZustand 
des  Mädohenunterrichts;  freilich  wohl  war  die  Privatindastrie  auf  die- 
ser ärmlichen  Stufe  nicht  stehn  geblieben,  es  gab  hier  und  da  in  den 
grossem  Städten  Erziehungsanstalten,  welche  über  das  gesetdiche 
Maass  des  Unterrichts  mehr  oder  weniger  weit  hinausgingen,  aberdk 
erwähnten  Kenntnisse  reichten  hin,  um  der  Anstalt  einer  Varsteberiii 
das  Siegel  des  hohem  Mädchenunterrichts  aufzudrücken. 

Die  Hauptstadt  hatte  sich  natürlich  am  Wenigsten  i^it  jenem 
bescheidenen  Elementarunterricht  begnügen  können,  und  waa  in  ihr 
durch  lange  Praxis  begründet  war,  ist  im  Jahre  1837  in  ein  Sdiul«- 
reglement  übergegangen,  welohes  dieAnsprüche  andie  Yorstehemnen 
und  Lehrerinnen  um  ein  Bedeutendes  erhöht  und  zumal  zwei  Stufen 
der  hohem  Anstalten  einführt,  welche,  wie  die  Privatanstalten  für  den 
Secundämnterricht  der  Knaben,  P(ßA»/0/i#  uxid  laslüuüpnf  gi^nanot  wer- 
den. Dies  Reglement  ist  seitdem  nicht  mir  in  Paris  und  den  «mlie«' 
genden  Ortsdiaften  allein  gültig,  sondern  auch  mehrere  andere 
Departements  haben  die  Einführung  desselben  verlangt;  es  musa  mit^ 
hin  als  eins  der  allgemeinen  leitenden  Gesetze  angenommen  werden. 

Danach  sind  denn  die  Pensionen  schon  etwa  auf  die  Stufe  des 
hohem  Primärunterriehts  erhoben,  die  Institutionen  aber  das,  was 
bei. ans  die  sogenannten  Toohtersdiulet  im  hobele  Stände  sind,  nur 
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eben  gleich  mit  dem  üntersdiiedei  dass  beide  Arten  der  franzSsisclien 
Anstalten  vorzfigUcfa  fUr  Pensionärinnen  berechnet  sind  und  der  blosse 
Besuch  der  Sdinlstanden  seltener  ist.  In  den  Pensionen  und  niedem 
CIttssen  der  Institutionen  ist  die  Behandlung  des  Unterrichts  von  der 
in  den  Primär  schulen  w^g  rerschieden :  auch  hier  nimmt  das  trockene 
worfHche  Auswendiglernen  der  täglichen  Lectionen  und  alles  andere 
mechanische  Weri^  die  bedeutendste  Stelle  ein ,  wogegen  von  darstel- 
lendem Vortrage  in  Seligion  so  wenig,  wie  in  Geschichte  u.  s.  w.  die 
Rede  ist.  Was  dagegen  die  Institutionen  betrifft,  so  werden  in  ihnen 
die  franzosische  Sprache  und  Geschichte  mit  vorzüglicher  Sorgfalt, 
aber  nicht  In  der  Weise  behandelt,  in  welcher  es  für  den  weiblichen 
Unterricht  angemessen  ist.  In  der  französischen  Sprachlehre  wird 
zunächst  auf  grammatische  und  logische  Analyse  ein  an  sich  berech- 
tigtes, aber  übertriebenes  Gewicht  gelegt:  mehrere  Classen  hindurch 
giebt  es  immer  und  immer  wieder  nur  analytische  Tabellen  und  Sche- 
mata anzufertigen,  worüber  die  mehr  synthetischen,  stylistischen 
Uebungen  erst  in  den  höchsten  Classen  eintreten,  und  da  gleich  mit 
allen  den  eiteln  Ansprüchen  glänzender  Rhetorik,  welche  die  gesunde 
Bfldung  eines  einfachen,  natürlichen  Styls  nicht  zulassen.  Ohne  dass 
die  jungen ]lfödchen  in  frühorn  Classen  etwa  geübt  worden  wären,  einen 
gewöhnlichen  Brief  zu  schreiben ,  eine  einfache  Erzählung  wiederzu- 
geben, eine  leichte  Beschreibung  zu  machen,  werden  sie  dann  gleich 
zu  sogenannten  geistreichen  Abhandlungen  über  ein  gegebenes  hoch- 
trabendes Thema,  in  allegorische,  mythologische,  dramatische  Ver- 
suche getrieben,  durch  welche  ein  falsches  Pathos  viel  mehr  als  ein 
klarer  Sinn  und  eine  natürliche  Ausdrucksweise  befördert  werden. 
Was  die  Geschichte  betrifft,  so  wird  von  den  untersten  bis  zu  den 
höchsten  Classen  überall  ein  mehr  oder  weniger  geschickt  abgefasstes 
laconisches  Handbuch  nach  Lectionen  auswendig  gelernt  und  in  den 
Schulstunden  aufgesagt,  dann  auch  ausser  der  Reihe  darüberezaminirt; 
in  den  hohem  Classen  werden  ausserdem  sogenannte  Redactioncn, 
Analysen  oder  Auszüge  (p.vtraits)  gefordert,  welche  jedoch  keine  freie 
Darstellungen,  sondern  aus  dem  Handbuch  gemachte  oder  aus  mehrern 
Leitfaden  zusammengeschriebene  Auszüge  sind;  wie  wir  es  im  Unter- 
richt der  Collegien  ebenfalls  sehn  werden.  Diesem  folgen  die  Mäd- 
chenschulen auch  darin,  dass  sie  nicht  etwa  mit  einer  übersichtlichen 
Darstellung  der  ganzen  Geschichte  in  den  untern  Classen  anfangen, 
ttm  dann  zur  genauem  Darstellung  der  einzelnen  Epochen  überzugehn, 
sondern  von  imten  auf  mit  gleicher  Genauigkeit  je  in  einer  Classe: 
die  biblische  Geschichte  (nur  des  alten  Testaments),  die  alte,  die  römi- 
sche, mittelalterliche,  neue  und  französische  Geschichte  vornehmen.  — 
Der  Religionsunterricht  ist  im  Allgemeinen  auf  den  Catechismus»  die 
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bibUsohe  (rescbiehte  und  eine  kurze  «pgenatf&tf  Beüyoiiqgeaiefaidlite; 
beschränkt^  wogegen  ein  weitered  Eingdba  ftnf  GUube&ae  und  Sitteii^ 
lehre  ausser  dem  kirohlichen  Unterricht  «ur  Einsegnung»  welche  zu 
zwölf  oder  dreizehn  Jahren  Statt  findet»  meist  nicht  vorkommt.  lek 
habe  an  den  vorzüglichsten  Lehrgegensiänden  die  Weise  der  faranzö* 
sischen  hohem  Mädchenschulen  zeigen  wollen»  und  brauche  nur  hirnüiu« 
zufügen»  dass  der  ganze  übrige  Unterricht  dem  Erwähntfn  entspricht» 
dass  Handarbeiten  wohl  in  ihrem  eleganten»  nicht  aber  in  dem  nütz-* 
liehen  Theile  betrieben  werden »  Musik  nur  in  Frivatstunden»  nicht 
in  gemeinschaftlichem  Gesang»  von  neuen  Sprachen  meii^tens  das 
Englische,  aber  auch  nur  als  Extrastunde»  seltener  dus  Peutsche»  im 
Süden  natürlich  mehr  Spanisch  omd  Italienisch. 

Die  Erziehung  ist  in  den  meisten  Fällen  noch  mangelhafter,  ab  der 
Unterricht.  Die  Vorsteherinnen  und  Lehrerinnen  sehn  die  Sache  mei- 
stens als  ein  Erwerbsmittel»  als  ein  nothgedrungenes  Tagewerk»  nicht 
als  heiligen y  ernsten  Beruf  an.  Um  sich  dazu  vorzubereiten»  lernen 
sie  mühsam  die  Kenntnisse  zusammen»  welche  bei  der  Prüfung  gefor<«i 
dert  werden,  und  welche  sie»  wie  hier  zu  allen  Prüfungen»  in  ausführ- 
lichen Handbüchern  frag-  und  antwortweise  zerlegt  finden.  Eiae 
andere  ernstere  Vorbereitung  findet  meistens  nicht  Statt»  keine  Beach* 
tung  des  innem  Berufs,  der  pädagogischen  Fähigkeit.  E0  siud  zwar 
einzelne  Normalschulen  für  Lehrerinnen  gestiftet  worden»  aber  ihre 
Thätigkeit,  die  überdies  erst  noch  völlig  im  Werden  ist»  erstreckt  sich 
mehr  auf  die  eigentlichen  Primärschulen»  als  auf  die  Institutionen« 
Wenn  man  nun  bedenkt»  dass  für  Mädchen  die  gemeinsame  Erziehung 
ausserhalb  des  älterlichen  Hauses  an  sich  ein  Unding»  eine  unnatüf- 
liche  Ausnahme  voll  arger  Gefahren  ist,  so  wird  man  ermessen  könneiif 
wie  wenig  jener  so  zweifelhafte.  Beruf  in  einem  so  schwierigen  Werke 
probehaltig  sein  kann,  und  alle  die  bittern  Uebelstände  von  selbst 
erkennen,  welche  das  weibliche  Pensionswesen  mit  sich  führt.  So 
wie  sie  bis  jetzt  gestaltet  gewesen,  sind  die  weiblichen  Erziehungs- 
anstalten eher  Quellen  unsittlichen,  un weiblichen  Wesens»  als  häus« 
liehen,  bescheidenen  Sinns. 

Eine  sehr  bedeutende  Stelle  in  dem  Pensions  wesen  nehmen  nun  die 
Klosterhäuser  ein.  Die  Damen  du  Saere-Coew^  die  Schwestern 
von  Notre^Dame^  de  laProvidence  u.  a.  haben  in  grossem  und  kleinem 
Städten  eine  beti^chtliche  Anzahl  von  Erziehungsstiften»  welche  nicht 
nur  von  legitimistischen»  sondern  auch  von  vielen  andern  Familien  den 
weltlichen  Pensionsanatalten  vorgezogen  werden:  und  auf  die  Gefahr 
hin»  fanatischen  Protestanten  oder  Indifferenten  einen  argen  Anstosi 
zu  geben,  muss  ich  bekennen»  dass  jene  Aeltem  Hecht  haben»  dass 
wenn  einmal  nur  zwischen  den  geistlidien  und  den  weltlichen  hiesigen 
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Ittdcbenstif  te»  eu  wählen  ist,  ick  den  Einflusa  der  Klosterfrauen  mei«i> 
fitens  nodk  lieber  habe.  Ich  erkenne  alle  die  bedeutenden  Gefahren, 
-welche  aodi  bei  ihrer  Erziehung  obwalten,  entschieden  an,  ich  weiss, 
dass  eine  wahrhaftige  Frömmigkeit  durch  die  Anhäufung  kirchlidier 
Uebungen,  wie  sie  dort  oft  Statt  findet,  eher  gelähmt  und  zurückge« 
scheuokt,  als  befördert  wird,  ich  weiss,  dass  der  kalte  Ernst  der  klö» 
sterliohen  Sitte  das  herzliche  Eingehn  auf  kindliche  Freude  und  kind* 
fiehes  GMShl  oft  nicht  zulässt,  daes  die  strenge  Begel  oft  verstecktes, 
faeimMches  Wesen  bei  den  Mädchen  erzeugt,  ich  wmss  endlich  neben 
vielen  andern  Naohtheikn ,  dass  der  Unterricht  in  den  Klosterstiften 
obwohl  nicht  so  ffitterhaft  wie  in  den  Institutionen,  doch  darum  nicht 
gründlicher,  noch  dem  weiblichen  Gesohlechte  angemessener  ist.  Idi 
habe  das  Alles  nicht  bloss  gehört,  sondern  sehr  nahe  beobachtet,  und 
mit  erlebt.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  es  den  Nonnen  mit  ihrem 
Berufe  Ernst,  sie  kümmern  sich  pflichtgetreu,  oft  mit  wahrer  Liebe 
um  jedes  einzelne  Gemüth,  die  Aufsicht  ist  wahrhaft  soi^gfältig  und 
nicht  immer  zu  streng,  und  wenn  die  Anstalten  nicht  Schulen  der 
ISigend  sind,  so  sind  es  doch  sehr  selten  Schulen  des  Lasters*).  Noch 
eimnal,  eine  Pensionserziehung  für  Mädchen  ist  jederzeit  ein  Unglück, 
unter  den  beiden  Uebeln  aber  sehe  ich  die  Klosterschulen  für  |das 
geringere  an,  so  lange  die  weltlichen  Schulen  in  Frankreich  bleiben, 
was  sie  sind,  ein  Werk  blosser  Brotindustrie  und  Gewinnsucht. 

Welche  Hülfsmittel  giebt  es  nun  aber  für  den  Unterricht  der 
Mädchen  höherer  Classen,  welche  ihre  Aeltem  nicht  aus  dem 
Hause  geben  wollen?  Wie  gesagt,  die  Institutionen  sind  für  Pensio- 
närinnen berechnet,  \md  es  ist  nicht  Brauch,  Mädchen  die  sonst  zu 
Hanse  erzogen  werden,  nur  zu  den  eigentlichen  Unterrichtsstunden  in 
jene  Anstalten  zu  schicken.  Eigene  mütterliche  Erziehung  ist,  wenige  . 
Ausnahmsfälle  abgerechnet,  hier  unbekannt.  Das  allgemeinste  und 
natürlichste  Aushülfsmittel  sind  nun  natürlich  Gouvernanten,  am 
üebsten  englische ,  nächstdem  französische  oder  deutsche.  Was  die 
Letztern  betrifft,  so  kommen  von  Gouvernanten  und  von  Hauslehrern 
nicht  eben  die  tüchtigsten  nach  Frankreich  herüber,  und  wenn  ich  die 
Fähigkeit  und  das  Wesen  der  meisten  dieser  meiner  lieben  Lands- 
kste  betrachte,  werde  ich  unwillkürlich  zu  der  Bemerkung  getrieben, 
ein  wie  gewaltiger  Despot  das  Vorurtheil  der  Mode  sei ,  da  sich  in 
Fmnkreieh  die  Uebemeugung  von  der  pädagogischen  Ueberlegenheit 
der  Deutsefaen  noch  erhalten  hat»     FreUidi  wohl  sind  die  franzCsi'* 


'  ^y  ich  muBS  als  viel  verbreitetes  Gerücht  mittheilen,  dass  die  grosse  Erziehungsanstalt 
der  Dameü  du  Saere-Coetr  in  Paris  in  dieser  Bedehong  von  den  grossen  weltUchcn 
inÜMiaaea  nidil  venttUsdcn  IsL 
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sehen  Eraeherinnen  nicfat  mehr  M^erth  und  beim  Vergleicfa  hilft  den 
Deutachen  der  Umetand»  dass  die  Aeltem  die  Sohwiiche  ihrer  Lands* 
leute  schnell  ermessen,  die  der  Fremden  aber  aber  dem  Nebd  fremder 
Sprache  und  Gewohnheit  schwerer  erlcennen*  Weder  die  Einen  nodi 
die  Andern  sind  nun  aber  gewöhnlich  imStande,  einen  wirUich  hohem, 
wenigstens  höher  aussehenden  Unterricht  au  geben ,  und  um  diese 
Lücke  auszufüllen»  muss  gewöhnlich  folgende  Einrichtung  dienen. 

Es  giebt  in  Paris  und,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  auch  in  den 
übrigen  grossen  Städten  eine  gewisse  Anzahl  von  besondem,  stufen- 
weisen Lehr  cur  sen  (caurs  pärticutiers  oder  kurzweg  eours)^  deren 
neuere,  jetzige  Einrichtung  und  Methode  vom  Abb6  Oauthier,  einem 
der  Hauptbeförderer  des  Unterrichts  unter  derBestauratios,  herrührt. 
Pas  Wesen  derselben  ist  kurz  dies,  dass  die  Sander  verschiedener 
Familien  für  den  häuslichen  Unterricht  auf  die  ganze  Woche  bestimmte 
schriftliche  Aufgaben  und  mündliche  Lectionen  aufbekommen  und 
einmal  in  der  Woche  zu  dem  eigentlichen  Cursus  zusammenkommen, 
um  gemeinschaftUch  geprüft  zu  werden.  Gewöhnlich  sind  die  Kinder 
die  ganze  übrige  Woche  hindurch,  ausser  den  zwei  Stunden,  welche 
der  Cursus  dauert,  auf  sich  selbst  oder  auf  ihre  Mütter,  Schwestern, 
Gouvernanten  angewiesen;  oder  auch  der  Director  des  Cursus  giebt 
ihnen  wöchentlich  noch  eine  oder  zwei  Privatstunden  oder  empfiehlt 
ihnen  dazu  einen  Hülf sichrer  oder  eine  Lehrerin,  wdche  in  seine  Ge- 
heimnisse eingeweiht  sind.  Um  der  Lembegier  und  dem  Wetteifer 
der  Kinder,  so  wie  der  Eatelkeit  der  Aeltem  mehr  Nahrung  zu  geben, 
ist  fast  unzertrennlich  von  diesen  Cursen  eine  ganze  Combination  von 
Beohenpfennigzahlungen,  Auf-  und  Absteigen,  Präsidentschaften  und 
Unterpräsidentschaften,  nebst  vielen  andern  mehr  oder  weniger  ernst 
«  scheinenden  Spielereien.  Die  Leitfaden^für  die  verschiedenen  Unter- 
richtsgegenstände  sind  meistens  in  Fragen  und  Antworten  abgefosst^ 
deren  wörtliches  Auswendiglernen  und  mühlräderartiges  Abklappern 
zur  Erlangung  möglichst  vieler  Rechenpfennige  oder  der  Präsidentschaft 
am  Sichersten  führt. 

Diese  Curse  zerfallen  meistens  in  fünf  oder  sechs  Abtheilungen 
oder  Stufen,  an  deren  untern  auch  Knaben  Antheil  nehmen  können; 
sie  beschäftigen  sich  ausser  den  Elementarkenntnissen  vorzugsweise 
mit  französischer  Grammatik,  Litteratur  und  mit  Geschichte,  deren 
Stofenentwickelung  und  Behandlung  ungefähr  dieselbe  ist,  wie  in  den 
Institutionen.  Nur  sind  die  französischen  Stylübungen  noch  bei  Wei- 
tem flittemder  und  glänzender,  als  dort,  weil  es  gilt  jedes  Mal  den 
Müttern  oder  Erzieherinnen,  welche  dem  Cursus  beiwohnen,  Be&ie- 
digung  und  Unterhaltung  zu  verschaffen,  besonders  aber  darum,  weil 
selbige  Mütter  und  Erzieherinnen  im  Interesse  ihrer  Eitelkeit  selbst 
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den  besten  Thdl  an  den  Aufriltsen  und  üebungen  gemacht 
haben. 

Ich  brauche  kanm  huunuufügen,  dass  weder  bei  dieser  Beförderung 
unweiblicfaen  Wetteifers,  noch  \m  der  fast  ausschliesslichen  Anstren- 
gung des  (JeAuihtnisses  in  Geschichte  und  andern  Unterrichtsgegen- 
stinden,  noch  bei  der  ganzen  spielenden  Weise  eine  ernstliche^ 
erspriessliche  Oeistesentwickelung'su  erwüten  ist 

Die  Curse  entsprechen  jedoch  allen  Neigungen,  dem  gameen  ober- 
flüohlichen,  eiteln  Wesen  der  französischen  hohen  Gesellschaft  und 
gemessen  ihres  vollen  Beifalls  und  Zuspruchs :  es  giebt  wenige  hoch- 
stehende Familien,  deren  Tochter  nicht  an  einem  derartigen  Cursus 
Theil  nahmen. 

Wenn  die  vorstehende  Darstellung  des  französischen  Madchen- 
unterrichts treu  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  ich  Becht  hatte,  zu  sagen,  es 
sei  in  dieser  Beziehung  Alles  neu  anzufangen.  Alles  erst  ^  schaffen; 
es  kuchtet  ein,  dass-in  der  öflfentlichen  Ueberzeugimg  kaum  sdbst 
dne  Ahnung  von  der  grossen,  dringenden  Nothwendigkeit  und  den 
wahren  Bedingungen  dieses  Werks  vorbauen  ist.  Alle  Versuche 
ttner  Verbesserung  der  socialen  Verhältnisse  weiden  aber  verg^lidi 
bleiben,  wenn  nicht  die  Grundlegung  auf  dieser  Seite  begonnta  wird. 
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Brittes  Biri 

Tob  SecudlmteniiAt 

Knter  Absehnltt. 

Allgemeine  Darstellang  der  betreffenden  Institutionen, 
besonders  der  königlicben  CoUegien. 

Mit  dem  Secundäronterricht  kehren  wir  za  den  eigentlidienUniTer- 
sitateinstitutionen  zurück,  deren  frühere  Geschichte  und  deren  Wieder- 
aufrichtung  durch  Napoleons  Organisationsgenie  wir  oben  betrachtet 
habeUf  von  d^ren  eigenthümlichem  Wesen  uns  aber  die  modernen  Gestal« 
tuDgen  des  Volksunterrichts  für  eine  Zeitlang  abgerufen  haben.  Der 
Secund'ärunterricht  gilt  eigentlich  als  das  Hauptwerk  der  Universi- 
tilt,  und  obwohl  dieFacultäten  von  vom  herein  an  der  Neustiftung  und 
Wiederbelebung  des  Unterrichtswesens  betheiligt  wurden,  so  ist  doch 
denLyceen  oderCollegien  von  Anfang  an  eine^viel  sorgfaltigere,  onab* 
lassigere  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden.  Der  nächste  Grund 
dafür  ist  darin  zu  suchen,  dass  '^iese  Anstalten  derjenigen  Classe  der 
Gesellschaft  gewidmet  sind,  welche  den  unmittelbarsten  Einfluss  auf 
die  Gestalt  der  öffentlichen  Verhältnisse  ausübt,  dem  Mittelstande, 
welcher  in  der  französischen  Revolution  das  politische  Scepter  errun- 
gen hat.  £s  war  keine  willkürliche  Neigung,  sondern  das  Interesse 
der  Leitung  des  öffentlichen  Geistes  überhaupt,  welches  den  absoluten 
Gesetzgeber,  wie  die  constitutionellen  Regierungen,  die  ihm  folgten, 
auf  die  vorzügliche  Beachtung  jenes  Theils  der  Jugendbildung  hinwies, 
denn  in  der  guten  oder  schlechten  Artung  der  mittlem  Classen  muss- 
ten  sie  für  ihre  eigene  Dauer  Hofihung  oder  Gefahren  sehn,  und  nicht 
bloss  für  die  eigene  Existenz,  sondern  für  die  gedeihliche  Entwickelung 
des  Volksbewusstseins  überhaupt,  wie  sie  dieselbe  auffeissten.  Denn 
es  ist  unläugbar,  dass,  in  Frankreich  zumal,  der  Geist  derltfittelclassen 
auch  nach  oben  und  nach  unten  einen  immerwährenden ,  umbildenden 
Einfluss  übt.  Grosse  Sorgfalt  für  den  Secundänmterricht  ist  mithin 
durch  das  Interesse  des  Landes  gerechtfertigt  und  im  Interesse  der 
Djniastien  eben  so  unmittelbar  begründet.  Noch  ein  anderer  Grund 
aber  wirkte  mit,  um  die  CoUegien  vorzugsweise  und  mehr  als  die 
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Faeult&ten^  benkkeicbtigen  au  1a8B6ii,  um  die  ganze  OxgmsBtion  ißx 
Uidvemi&t  besonders  ihren  Bedürfnissen  anzupassen:  ich  meine  die 
Einrichtu^  der  alten  Universitäten,  die  Stellung  der  CoUegien  in  den- 
selben. Man  kann,  zum  YoUständigen  Verständniss  der  jetzigen  Insti- 
tutioaen.  nicht  früh  und  nicht  oft  genug  auf  die  alten  zurückgehn.  Wir 
haben  den  Ursprung  und  die  aUroälige  Entwickelung  der  Cöllegien 
oben  betrachtet  iind  gesehn,  wie  dieselben  zuerst  als  blosse  Hülfs- 
anstalten  der  eigentlichen  Universitäts Vorlesungen,  als  Pensions-  und 
Bepetitionshäuser  eingeführt  wurden,  wie  dann,  besonders  seit  der 
Stiftung  der  Heuser  von  Sorbonne  und  Navarra,.  die  Vortheile  der 
Disciplin  und  die  leichten  Fortschritte  in  den  Studien  einzelne  bedeu- 
tende Lehrer  veranlassten,  ihre  Vorlesungen  in  die  Häuser  der  CoUe- 
gien selbst  zu  verlegen,  wogegen  sie  früher  voi^üglich  in  der  rare  du 
Fouarre  {du  Four  SL-Germaik)  Statt  gefunden  hatten,  wie  endlich 
vermöge  eines  neuen  Schritts  auf  derselben  Bahn  der  ganze  Gelehrten- 
unterricht in  den  Collegien  concentrirt  wurde  und  ausser  in  dem  nur 
dem  Namen  nach  mit  ihnen  verwandten  College  de  France^  gar  kein 
wissenschaftlicher  Unterricht  mehr  ausserhalb  derselben  zn  finden  war, 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  heute  sogenannten  Lettres  et  Sciences 
nicht.  Die  Collegien  hatten  dabei  denn  auch  die  Facultäten  absorbirt; 
wenigstens  ging  d^Q  facultas  artium^  welche  die  beiden  erwähnten  Dis- 
dplinen  begriff,  galiz  in  ihnen  auf,  wie  die  Facullä*t  der  Theologie 
zuiwchst  in  dem  ihr  seitdem  ausschliesslich  bestimmten  CoUegium  der 
Sorbonne  repräsentirt  war,  femer  in  den  höchsten  Classen  einzdner 
geistlicher  Collegien.    Als  nun  Napo)^n  die  neue  Universität  Frank- 
seicbs  stiftete,  nahm  er  ans  den  frühern  Institutionen  wie  vieles  Andere^ 
so  besonders  die  Collegien  mit  hinüber,  die  alten  Collegien  mit  der 
ganzen  Ausdehnung,  in  welcher  sie  alle  classischen,  litterarischen, 
geschichtlichen,  philosophischen  Studien  in  sich  begriffen.     Wie  die- 
ses Zurückgehn  auf  die  pädagogische  Ueberlieferung  die  Gestaltung 
des  Seeundärunterrichte   selbst  vielfadi  bestimmt  hat,   so  musste  es 
auch  die  Ansicht  vonder  selbstständigen  Bedeutung  desselben  beträcht- 
lidi  erhöhen.    Obwohl  neben  und  über  dem  Unterricht  der  Collegien 
jetzt I  wie  Facultäten  der  Theologie,   der  Rechte  und  der  Medicin  so 
auch  Facjultäten  der  Wissenschaften  und  der  schönen  Litteratur  mit 
eigener,  unabhängiger  Organisation  stehn,  so  wird  doch  die  im  CoUe- 
gium gewonnene  litterarische,  classische  Geistescultur  nicht  nur  als 
Vorbereitung  zu  jeder  eigentlich  gelehrten  Carriere,  sondern  zugleich 
als  ein  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Ganze,  als  eine  gewissermaassen 
voUständige  Bildung  angesehn,  und  wie  in  Deutschland  Jemand  für 
höhw  gebildet  gilt,  wenn  er  die  Universitätscarriere  durchgemacht  hat, 
so  in  Frankreich,  wenn  er  die  Classen  des  CoUegiums  durchlaufen 
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büt  „//ff  faitiei  etassei*^  entspricht  nnserem:  „Er  ist  «n  Sta» 
dirter.''  Da  nun  bo  die  ganze  allgemeine  Jagendbildting  höherer 
Classen  in  den  Collegien  beschlossen  sein  sollte»  war  die  vorzügliche 
Sorgfalt  der  kaiserlichen  und  der  folgenden  Regierungen  fiir  dieselben 
sehr  natürlich:  sie  hatte,  wie  gesagt,  die  Tradition  der  Vergangenheit^ 
wie  das  Interesse  der  Zukunft  für  sich. 

Die  Anstalten,  in  welchen  der  Secnndäronterricht  ertheilt  wird, 
sind  folgende: 

Die  königlichen  Collegien  (früher  Lyceen),  welche  vom 
Staat  gestiftet  und  unterhalten  werden ,  den  vollständigen  Kreis  des 
Secundärunterrichts  begreifen  und  als  Muster  und  Norm  für  alle 
andern  Anstalten  dienen. 

Die  Communalcollegien  {trähetieolesseeondairesjf  wdcheron 
den  Communen  unterhalten,  aber  vom  Staat  geleitet  werden  und  in  ihrem 
Unterricht  sei  es  bis  zur  höchsten  Classe,  sei  es  nur  bis  zu  einer  niedrige- 
ren Stufe,  dem  der  königlichenCollegien  mehr  oder  weniger  nahe  kommen. 

Die  Privatanstalten,  nämlich: 

Die  Institutionen  oder  hohem  Privatanstalten  (uistäutions), 
welche  eigenen  oder  Nachhülfsunterricht  bis  zu  den  hohem  Clas- 
sen  ertheilen,  einzelne  vermöge  eindr  besondem  Befugniss  als 
institutions  de  plein  exercice  bis  zum  Baccalaureat. 

Die  Pensionen  oder  niedem Privatanstalten (psimrm«) welche 
eigenen  oder  Nachhülfsunterricht  für  die  niedemClassen  ertheilen. 

Die  geistlichen  Secundärschulen  oder  kleinen  Seminare 
{icoles  secondaires  ecclesfastiques  oder  peüts  seminaires)  welche  eigent- 
lich nur  zur  Vorbereitung  für  die  grossen  geistlichen  Seminare  bestimmt 
sind  und  darum  nicht  zur  Universität  gehören,  aber  missbräuchlicher, 
jedoch  offen  anerkannter  Weise  als  Erziehungsanstalten  für  einen 
bedeutenden  Theil  der  weltlichen  Jugend  benutzt  werden. 

Das  gemeinschaftliche  Ziel  des  Unterrichts  in  allen  Secundäran- 
stalten  ist  das  Baccalaureat,  die  gemeinschaftliche  Norm  ist  die  Ein-' 
richtung  der  Anstalten,  welche  vorgeblich  in  directester  Ueberein- 
stimmung  mit  diesem  Ziele  stehn,  der  königlichen  Collegien.  Es 
scheint  mir  daher  angemessen,  zuerst  von  der  Organisation  dieser 
Anstalten,  von  ihrem  vollständigen  Studiencursus ,  von  ihrer  pädago- 
gischen Praxis  zu  berichten  und  später  erst  von  der  besondem  Stel- 
lung der  imtergeordneten  Schulen  das  Nöthige  hinzuzufügen. 

Die  Königlichen  Collegien  {Colleges  royaux)  wviden  watet 
der  Kaiserherrschaft  Lyceen  genannt;  es  bestehn  deren  jetzt  im  gan- 
zen Reiche  46  (10  mehr  als  im  Jahre  1812).  Die  Städte,  welche  ein 
solches  CoUegium  zu  besitzen  wünschen  und  denen  die  Regierang  darin 
zu  willfahren  Grund  findet,  müssen  die  Gebäude  und  das  ;sur  Grün- 
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dui^  nSthige  Material  und  Mobiliar  liefem  und  fibeidiess  eine  gewisae 
Anzahl  Ton  Freistellen(  bourses)  stiften.  Ausser  diesen  einmaligen 
Ausgaben  sind  die  Departements  und  Communen  für  den  Unterhalt 
der  königlichen  Anstalten  zu  keinen  Geldopfem  verpflichtet;  die 
Kosten  werden  vielmehr  durch  die  im  jährlichen  Staatsbudget  für 
Gehalt  und  Freistellen  bestinmiten  Summen,  durch  die  Einnahmen  von 
denPoneionären  (intermcM)  unddenübrigenSchülem(«a?/6ri»e9)gedeokt» 
Üas  Budget  für  jedes  Collegium  wird  jährlich  im  hohen  Studienrath 
festpgesetzt. 

Die  erwähnten  46  Collegien  zerfallen  nach  der  Wichtigkeit  der 
Stödte  und  in  Bezug  auf  die  Gehalte  in  drei  Classen.  Ueber  allen 
stdin  die  fünf  königlichen  Collegien  von  Paris,  von  denen 
drei,  nämlich  Benri  ly.,  Louu  le  Grand  und  St  Louis  zugleich  sehr 
zahlreiche  Pensionate  {Internats)  mit  dem  Pensionssatz  von  1000  Fr. 
besitzen,  zwei  dagegen  £o«r£oii  und  Charlemagne  nur  Unterricht,  keiüe 
Endehung  geben,  also  nur  Ebitemen  aufnehmen*  Mit  diesen  fünf  steht 
auf  ganz  gleicher  Stufe  das  CommunalcoUegium  Bolliny  so  wie  das 
geistliche  Privatoollegium  Stanülas^  welche  beide  Internate  sind. 
Zwischen  diesen  sieben  Anstalten  und  dem  Collegium  von  Versailles 
findet  am  Ende  jedes  Schuljahrs  der  grosse  Wettstreit  Statt,  von 
welchem  ich  bei  der  Besprechung  der  Studien  selbst  mehr  zu  sagen 
haben  werde. 

Die  drei  Classen  von  Collegien ,  welche  ausser  denen  von  Paris 
esdstiren,  sind  nur  in  der  Höhe  des  Lehrer-Gehalts  von  einander  ver- 
schieden, nicht  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  und  die  Ausdehnung 
des  Untemohts.  Die  Begierung  bestimmt  je  nach  der  Bevölkerung 
und  nach  der  Zahl  der  Freistellen,  welche  in  jeder  Anstalt  gestiftet 
sind,  wekher  Classe  dieselbe  angehört  und  je  nach  diesem  Bang  ist 
auch  der  Preis  der  jährlichen  Pension  verschieden,  in  der  höchsten 
Classe  800  Fr.,  in  der  zweiten  700,  in  der  dritten  600.  Die  erste 
begreift  nur  sechs  Anstalten,  nämlich  in  den  gross ten  Provinzial- 
fttädt^,  LjoH)  Bordeaux,  Marseille,  Bouen,  Strassburg  und  Versailles ; 
in  der  zweiten  Classe  sind  neunzehn,  s&mlich  die  von  Amiens,  Angers, 
AvignoD^Beaanigon,  Bourgies,Caen,  D^on,  Douai,Grenoble,  Metz,  Mont« 
peUier,NaiiC7,  Nantes,Nimes,Orleans,  Bheims,  Bennes,  BodezyToulouee; 
zur  dritten  Classe  gehören  sechszehn,  nämlich  die  von  Angouleme,- 
'Auch,  Bourbon-Vend^,  Cahors,  Clermont,  Laval,  Limoges,  Ma^on, 
Mouline,  Pau«  Poitiers,  Pontivy,  Le  Puy,  St.  Etienne,  Toumon,  Tours. 

DasPersonalderCoUegieiiist  theUsY  erwaltuBgs«,  theils  Lehrpersonal. 

Die  Verwaltung  ist  in  jedem  Collegium  dem  Plrovisor ,  dem  Cen« 
sor  und  dem  Oeconomen  übergeben. 

Der  Provisor  steht  an  der  Spitze  der  ganzen  Anstalt  und  ist  für 
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die  gance  Verwaltung  so  wie  iür  die  Leitung  der  Stadien  onmittdbar 
verantwortlich:  er  allein  correspondirt  mit  dem  Rector  der  Akademie, 
er  hat  den  Censor  zur  Leitung  der  Disciplm  und  derStuffien,  den 
Oeconom  zur  materiellen  Verwaltung  unter  sich. 

In  einem  Statut  vom  Jahre  1821,  welches  diePflichten  diesesBeam- 
ten  am  Grenauesten  bespricht,  heisst  es:  „Der  Provisor  ist  vor  Gott 
und  den  Menschen  für  die  gute  Führung  desCoUegiums  verantwortKck 
und  übt  eine  allgemeine  Aufsicht  über  Alles  aus,  was  die  BeUgion,  die 

Sitten,  die  Ordnung  und  die  Studien  betrifft. Er  madit  ttg- 

lich  2wei  Besuche  im  Krankensaale,  besucht  den  Speisesaal  ii^'^rend 
der  Mahlzeiten,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  die  Zöglinge  gute 
Nahrung  erhalten,  —  er  wohnt  von  Eeit  zu  Zeit  mit  dem  Censor  den 
Lehrstunden  in  den  verschiedenen  Classen  bei  und  madit  Tag  fSr  Tag 
Besuche  in  den  Schlafsalen  und  in  allen  übrigen  Theilen  des  HauBes« 
Wenn  er  bedeutende  Verstösse  gegen  die  Regel  bemerkt,  welche  der 
Nachlässigkeit  der  Beamten  zugeschrieben  werden  können,  so  setzt 
er  den  Censor  davon  in  Kenntniss,   damit  derselbe  die  XJebeistSnde 

beseitige. Er  siebt  jeden  Abend  das  Tagebuch  jeder  Cksse 

an  und  lässt  am  andern  Morgen  die  Schüler  zu  sich  rufen,  welche  eine 
besondere  Rüge  verdient  haben.  —  Jeden  ersten  Montag  im  Monat 
hält  er  eine  Conferenz  mit  dem  Censor  und  allen  Lehrern,  um  eich  mit 
ihnen  über  die  Bedürfniese  der  Anstalt  zu  unterhalten  *).  --^  Alle  drei 
Monate  schickt  er  allen  Aeltern  eine  Note  über  die  Führung  und  die 
Fortschritte  ihrer  Kinder  zu.  —  Am  Ende  der  beiden  Schukemester 
hat  er  dem  akademischen  Kath  einen  Bericht  über  den  Gang  und  die 
Fortschritte  in  den  Studien  überiiaupt,  so  wie  über  alle  dnzdnen 
Schüler  einzusenden. 

Der  Censor  hat  die  eigentliche,  unmittelbare  Aufsicht  über  ABes, 
was  die  Studien  und  die  DiscipiSn  betrifft.  Ihm  übergiebt  der  Provisor 
alle  Befehle  für  die  ganze  Anstalt,  und  alle  Professoren  etehn  mit  die-* 
sem  nur  durch  des  Censors  Vermitteiung  in  Verl^indung.  E)r  vertritt 
den  Provisor  im  Falle  der  Abwesenheit  oder  Verhinderang.  Jeden 
Abend  übergeben  ihm  die  Aufsichtslehrer  i^fnaiires  ttetu^M)  die  T^age^ 
bücher  aller  Classen ,  damit  er  sie  selbst  durchsehe  und  d«ra;af  dem 
Provisor  zustelle.  Der  Censor  beanfeii^tigt  in  Person  ^s  Au£>a 
siebn  und  Schlafengehn  der  Sdiüler,  den  Eintritt  und  das  VerlassM 
dnr  Classen,  die  Mahlzeiten,  Hpaziergätige  und  Spiele.  —  Dem  Censor 
fällt  demnach  einerseits  fast  die  ganzeLast  der  täglichen  Anordnungen 
für  Stadien  undDisciptiii  ziii  indem  alkLebrer  sieh  an  ikn  zu  wenden 
haben;  andrerseits  ist  er  in  der  unmittelbaren  Beaufsichtigung  des 


^)  DÜBse  VbMcbMt  iiOiA  ab  a^n  meliüui  OtUq  nicht  be^a^btct. 
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üniMeni  VeriiattenB  der  Schüler,  wie  dieselbe  hier  geübt  wiid,  oft  zu 
einem  wahren  PedeBdienst  vraiirtheilt«    Besonders  hat  er  beim  Ein- 
tritt der  Schüler  in  die  Classen,  um  im  Vorhofe  die  Disciplin  aufrecht 
zu  erhalten,  nicht  selten  auf  eine  Art  und  Weise  hin-  und  her  zu  ras^i, 
wie  es  der  Würde  eines  hohen  Schulbeamten  kaum  angemessen  ist* 
£2s  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die  Professoren  sich  ausserhalb 
der  Classe  nm  die  Schuldisciplin,  um  Alles,  was  die  Erziehung  angeht, 
nicht  kümmern,  wogegen  die  damit  beauftragten  Auf sichtslehrer,  wie 
wir  später  sehn  werden,  die  nöthige  Autorität  nicht  haben,  noch  haben 
können.  Ist  denn  aber  die  doppelte  Leitung  eines  Provisors  und  eines 
Censors  überhaupt  nothwen(Ug?  Beide  Beamten  geben  durchaus  kei- 
nen Unterricht,   sind  mithin  vor  unsem  Schuldirectoren  darin  schon 
besser  bedacht,  dass  sie  ihre  ganze  Zeit  für  die  Verwaltungsgesdüfte 
haben.    Warum  nun  statt  des  einen  Directors  noch  gar  zwei?  Der 
eigentliche  Grund  dieses  Unterschiedes  ist  darin  zu  suchen,  dass  fast 
alle  königlichen  CoUegien  als  Internate  eingerichtet  sind,  und  dass 
doch,  wie  ich  eben  bemerkt,  die  Lehrer  der  einzelnen  'Classen  an  der 
Aufrechterhaltung  der  Disciplin  nicht,  wie  es  sein  sollte  und  wie  es  in 
den  deutschen  Pensionatsgymnasien  der  Fall  ist,  Theil  nehmen.    Es 
ist  auch  hierin  die  Tradition  der  alten  Collegien  bewahrt  worden ;  denn 
da  diese  zuerst  blosse  Bepetitionsanstalten  waren  und  nur  später  die 
berühmtesten  Professoren  der  Universität  die  sonst  ausserhalb  gehal- 
tenen Vorlesungen  in  den  Collegien  selbst  halten  kamen,   so  musste 
nothwendig   die   gewöhnlidie  Aufsicht   vom  eigentlichen  Lehrfach 
getrennt  bleiben.  Die  Aufsicht  der  sogenannten  maitres  fPetuies  aber 
reicht  bei  ihrem  bisherigen  Character  und  Wesen  selbst  zur  augen- 
blicklichen stündlichen  Aufrechterfaaltung  der  Ordnung  nicht  hin,  und 
die  immerwährende  GontroUe  des  Censors  ist  unumgänglich  nothwen- 
fig.     Um  sie  entbehrlich  zu  machen,  müssten  entweder,  wie  das  Be- 
dürfniss.auf  allen  Seiten  gefühlt  wird ,  die  Hülf sichrer  anders  gewählt 
und  besser  gestellt  oder  die  Professoren  an  der  Disciplin  betiieiligt 
werden.    So  nothwendig  nun  aber  der  Einfiuss  des  Censors  ist  und 
so  wenig  ich  geneigt  wäre,  dem  Provisor  jene  Sorge  für  die  stündliche 
Aufrediterhaltnng  der  Ordnung  zuzumuthen,  so  ist  darum  nicht  weni- 
ger gewiss,  dass  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung,  wo  dem  Censor 
auch  die  allgemeine  Leitung  der  Studien  grösstentheils  zufällt,  dem 
Provisor  sehr  Wenig  zu  thun  bleibt,  und  dass,  wenn  man  die  Stelle 
nicht  eben  als  eine  Art  Sin^cure  betrachten  will,  welches  der  herr^ 
sehende Oesichtspunktdurchaus  nicht  ist,  demselben  wieden deutschen 
Directoren  der  Unterricht  in  einer  der  hohem  Classen  übergeben  wer^ 
den  müsste.    Weiteres  über  die  hier  berührten  Fragen  über  die  Dis- 
ciplin in  den  Internaten  werde  ich  später  anzuführen  haben. 
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'  Der  Provisor  wird  unter  den  Professoren  der  hodisten  ClMsen, 
gewöhnlich  der  Rhetorik  oder  Philosophie  gew&hlt;  der  Censor,  wel- 
cher nach  ihm  den  höchsten  Eang  unter  allen  Beamten  des  CoUegiume 
einnimmt,  gleichfalls  unter  verdienten  Professoren  derliöheni  hmna« 
nistischen  Classen,  gewöhnlieh  der  Seconde  oder  Troisüme. 

Der  Oeconom  ist  der^dritte  Yerwaltungsbeamte  des  Collegiums« 
Die  Generalinstruclion  vom  Jahre  1813  giebt  sein  YeiiuUtniss  cum 
Provisor  in  Bezug  auf  die  Bechnungsführung  so  an: 

Der  Provisor  ist  der  höchste  Verwalter  des  Collegiums  und  ala 
solcher  auch  für  die  finanzielle  Vewaltung  verantwortlich:  er  hat  die 
unmittelbare  ControUe  über  die  Bechnungsführung.  Der  Oeoonom 
ist  für  die  Einnahmen  verantwortlich,  so  wie  für  die  Grültigkeit  der 
Zahlungen,  die  Masse,  die  Qualität  und  den  Verbrauch  aller  Liefenm» 
gen;  er  hat  die  Kasse,  alle  Bücher  und  Begister  u.  s.  w.  Das  Mobi* 
liar,  die  Vorrathskammem  und  alles  Besitzthum  der  Anstalt  atehn 
unter  seiner  Obhut.  Darum  muss  er  beim  Eintritt  eine  Caution  von 
9,000  Fr.  bestellen. 

Der  Provisor  bestimmt  und  regelt  alle  Finanzoperationen,  der 
Oeconom  führt  sie  auf  seinen  Befehl  aus.  Ausgaben,  welche  vom 
Provisor  nicht  bewilligt  worden,  dürfen  in  die  Bechnungen  nicht  auf- 
genommen werden,  sondern  fallen  dem  Oeconomen  persönlich  zur 
Last.  — 

Das  Oeconomat  wird  nun  gewöhnlich  alten  Schulleuten,  welche 
sonst  pensionirt  werden  müssten,  übergeben. 

Die  Verwaltung  des  Collegiums  wird  in  den  Akademiehauptstädten 
vom  akademischen  Bath  unmittelbar  controllirt;  anderwärts  von  einem 
eigends  dazu  ernannten  Verwaltungsausschuss  (bureau  iadmi- 
nüiraUon)^  zu  welchem  der  Bector  eine  gewisse  Anzahl  von  Notabdn 
und  Familienvätern  unter  dem  Vorsitz  des  Unterpräfecten  oder  eiaes 
Schulinspectors  beruft. 

Nach  den  Verwaltungsbeamten  ist  zunächst  der  mit  der  geistliohen 
Leitung  des  Collegiums  beauftragte  Almosenier  oder  Beichtvater 
(Aum6nier)  zu  erwähnen,  welcher  den  Gottesdienst  und  den  Beligions- 
unterricht  in  der  Anstalt  zu  versehn  hat  und  welchem  nicht  selten  ein 
oder  mehrere  Hülfspriester  beigegeben  werden.  Er  hat  denselben 
Bang,  wie  der  Censor  und  wird  auf  den  Vorschlag  des  Provisors  und 
Bectors,  nach  Einholung  des  Gutachtens  des  Bischofs  der  Diöcese 
vom  Minister  ernannt.  Er  sollte  im  Collegium  selbst,  möglichst  nahe 
beim  Krankensaale  wohnen,  um  diesen  leicht  besuchen  zu  können; 
sollte  auch  an  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  Theil  nehmen.  Bei- 
des aber  ist  nicht  der  Fall.  Die  heiligen  Gefasse  und  alle  zum  Dienst 
der  Kapelle  gehörigen  Gegenstände  stehn  unter  seiner  Aufsicht^  und 
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der  akademisohe  Bath  bestmimt  auf  seinen  Vorschlag  jährlich  die  zum 
Unterhalt  derselben  nöthige  Summe.  —  lieber  seine  Beschäftigung 
und  seinen  Einfluss  werde  ich  später  besonders  sprechen.  An 
jedem  IntemencoUegium  ist  ein  Arzt  angestellt,  zuweilen  noch  ein 
Hülfsarzt. 

Den  eigentlichen  wissenschaftlichen  Unterricht  geben  nun  so  viele 
ordentliche  Professoren  oder  Ordinarien,  als  Classen 
existiren;  da  aber  die  Classen  wegen  der  grossen  Schülerzahl  oft 
in  zweiCoetus  (dtvütons)  getheilt  werden,  welche  jedoch  im  Bang  und 
Unterricht  einander  völlig  gleichstehn,  so  müssen  ausser  jenen  Ordi- 
narien, welche  dann  Titularprofessoren  {Professeurs  tiiulaires)*)  heis- 
sen,  noch  ebensoviel  ausserordentliche  T roteBsore Ji{Professeurs 
agregis  oder  divisionnaires)  ernannt  werden,  welche  dem  Rang  und 
Ansehn  nach,  jenen  gleich  gestellt  sind,  nicht  aber  im  Gehalte.  Jeder 
dieser  Ordinarien  oder  Classenprofessoren  giebt  allen  classischen, 
literarischen,  d.  h.  lateinischen,  griechischen  und  (so  viel  davon  die 
Bede  sein  kann)  französischen  Unterricht  in  seiner  Classe,  und  jeder 
eben  nur  in  der  seinigen.  Das  Classensystem  ist  in  den  französischen 
Schulen  aufs  Strengste  durchgeführt:  jeder  Professor  heisst  bestimmt: 
Projesseur  de  troisüme  oder  de  cinquidme  u.  s.  w.  —  Nur  für  den 
Geschichtsunterricht  und  die  exacten  Wissenschaften, 
welche  wie  wir  sehn  werden,  als  etwas  Beiläufiges  behandelt  werden, 
giebt  es  je  einen  oder  mehrere  besondere  Professoren,  welche  den 
Unterricht  in  allen  Classen  versehen,  und  unter  welchen  auch  wieder 
nur  je  einer  Titularprofessor  ist,  der  zweite  Hülfsprofessor(/Vo/e^<seiir 
Ä^rrf^e),  ein  etwaiger  dritter  stellvertretender  Professor  {Professewr 
smtpliant).  Für  die  neuem  Sprachen  upd  die  Kunstfertigkeiten  giebt 
es  besondere  Lehrer  (maitres  de  langues  und  maüres  des  arts^iagre- 

Um  nun  zunächst  bei  dto  eigentlichen  Classenvertheilung 
stehn  zu  bleiben,  so  enthält  jedes  Collegium  nothwendiger,  regelmäs- 
siger Weise  von  oben  herab 

1)  die  Classe  Philosophie^  welche  als  gleichstehenden  Nebencursus 
die  Classe  des  Mathimatiques  et  des  Physiques  speciales  hat  und 
selten  in  zwei  Coetus  vertheilt  wird; 

2)  die  drei  sogenannten  humanistischen  Classen,  Classes  (Fhumanüesy 
auch  Classes  supSrieures  des  letlres  genannt,  nämlich 

Rhetorique,  welche  nie  getheilt,  aber  von  zwei  Professoren 
geleitet  wird,  von  denen  abwechselnd  einer  die  Rhetorique 

*)Wie  ich  oben  schon  bemerkt  habe,  hat  titulatre  grade  entgegengesetzt  dem  deutschen 
8pf  achgebranch  den  Sinn  des  „ordentlichen^^  im  Gegensatz  zum  „aosserordentlichen, 
raftUigen.'* 
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/atine,  der  andere  die  Rhetorique  frangaise  während  des 

ganzen  Schuljahrs  behandelt. 
Seconde  and 

Als  Nebeneursufl  der  humanifitischen  ClasBen  finden  sogenannte 
mathematische  Conferenzen,  des  con/Srences  f  Arühmetique  et  de  Jlfa- 
Aematiques  accessoires  Statt,  für  welche  eben  der  zweite  Professor 
der  Mathematik  bestimmt  ist. 

3)  Die  drei  sogenannten  grammatischen  Classen,  Ctas$es  de 
grammaire^   seltener  classes  inferieures  des  lettres  genannt» 
nämlich: 
QuatriSmej 
Cinquikme  und 
Sixi^me, 
Die  meisten  königliehen  CoUeglen  enthalten  ausser  diesen  noth- 
wendigen  unentbehrlichen  Classen  noch  eine  oder  mehrere  vorberei- 
tende oder  Elemen tarda ssen,  welche  jedoch  durchaus  nicht  mit 
Elementarschulen  zu  verwechseln  sind,  da  in  ihnen  so  gut  wie  in  den 
hohem  Abtheilungen  der  classische  Unterricht  den  last  ausschliess- 
lichen Hauptbestandtheil  der  Studien  ausmacht;  es  sind  die  Classen : 
Septieme^ 

Huitieme,  sehr  selten  auch  noch  eine 
Neuvidme, 
Nach  einem  eben  erschienenen  neuen  Studienplan  soll  fortan  jedoch 
das  Latein  erst  in  der  Septime  beginnen. 

Die  Lehrer  haben  nun  (von  denen  derElementarclassen  abgesehn), 
dreifach  verschiedenen  Rang  und  Gehalt  nach  dem  Grade  ihrer 
Classe  oder  ihres  Unterrichts  und  nach  dem  Maass  der  ihnen  aufer- 
legten wissenschaftlichen  Bedingungen. 

Professoren  erster  Classe  sind  die  der  Philosophie,  Rheto- 
rik, der  höhern  Mathematik  und  Physik  und  (seit  vorigem 
Jahre)  der  Titularprofessor  der  Geschichte.  Sie  müssen  Licentia- 
ten  in  den  Facultäten  des  sciences  und  resp.  des  letfresunAAgrigSs*) 
für  ihre  besondern  Fächer  sein,  der  der  Rhetorik  agrige  pour  les 
classes  superieures. 

Professoren  zweiter  Classe  sind  die  Professoren  der  humani- 
stischen Classen  (ausser  dem  der  Rhetorik),  die  Htilfsprofes- 
soren  der  Geschichte  und  der  Mathematik.     Sie  müssen  das 


*)  S.  über  die  Aggreg^ationsprQfangen  unten  im  Abschnitt  von  der  Bildung  der  Lebrer. 
Man  Terwechsele  agr^ge  in  diesem  Sinne  als  Titel  und  Wurde,  nicht  mit  dem  erw&bnten 
Amt  eines  Proßsseur  agrege.    Die  Leistern  monen  uuter  jenen  gewählt  werden. 
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Diplom  ah  üomciei'^s^htttes ,  resp.  ds-sciences  haben  und  efoenfallfi 
agregis  in  ihrem  Fache  eem. 

IVofeBBoren  dritter  Classe  sind  die  der  grammatischen 
Classen/  wie  die  steÜTertretenden  (dritten)  Lehrer  der  Geschichte« 
Sie  müssen  ausser  dem  Letztem,  welcher  dieselben  Grade  haben  muss 
wie  die  hohem  Lehrer  seines  Fachs,  bachetfers-ds-lettres  und  agriges 
pour  les  classes  de  grammaire  sein. 

DieLehrerderElementarclassen,  welche  zu  keiner  der  erwähn- 
ten Stufen  gehören,  brauchen  nur  backeiliers  zu  sein;  die  Lehrer  der 
Benen  Sprachen  werden  nach  einem  besondem  Concurs  ernannt,  die 
der  freien  Künste  ohne  weitere  Bedingungen. 

Zur  Beaufsichtigung  in  den  Arbeitss'alen  und  in  den  Freistunden 
krt  in  aHen  Internaten  für  je  fünfundzwanzig  Schüler  einHülfslehrer 
(maitr^  4f4iwl€s)  angestellt;  dieser  muss  bacheHer  sein. 

Der  vontlen  Provisoren  und  Censoren  verlangte wissenschaft- 
Kche  Grad  ist  der  des  Licencie^s-lettrts  und  der  Äggregation  in  irgend 
einem  Fache.  Diese  Beamten  werden  aber,  Tsne  schon  erwähnt,  meist 
unter  den  Lehrern  des  höchsten  Grades  aHein  gewählt.  Die  erwähn- 
ten Beetimmungen  werden  bis  jetzt  noch  nicht  überall  streng  gehand- 
habt,  so  das«  zumal  in  unbedeutenden  Städten  die  Professoren  in  den 
nn4iem  C?la«seB,  oft  selbst  in  den  höchsten  nur  bachelief^s  sind,  d.  h. 
nur  tmser  Abiturientenexaraen ,  ohne  eine  höhere  Prüfung  und  ohne 
den  Aggregationsconcurs,  durchgemacht  haben.  Nach  der  Uebersicht 
des  Personals  aUerCollegien  vom  Jahre  1842,  welche  ich  vor  mir  habe, 
sind  z.  B.  in  Pau,  Pontivy,  Tonmon  sogar  Professoren  in  Philosophie 
und  Rhetorique  nur  Bacheliers^Ss-lettres,  An  den  meisten  Orteti  wo 
die  jetzigen  Beamten  die  gesetzlichen  Grade  nicht  haben,  kommt  es 
daher,  dass  sie  noch  von  früher  her  angestellt  sind  und  sich  zur  Zeit 
der  Einführung  der  Concursbedingungen  schon  in  Besitz  ihrer  Stellen 
befanden.  Sie  werden  im  erwähnten  Bericht  als  titulaires  avant  tagri^ 
gation  bezeichnet.  Ausser  ihnen  sind  noch  manche  andere  Lehrer  in 
Classen  angestellt,  zu  deren  Leitung  sie  in  ihren  wissenschaftlichen 
Graden  und  Diplomen  kein  Recht  fänden :  es  kommt  dies  daher,  dassnoch 
nicht  in  allen  Unterrichtszweigen,  zumal  in  Geschichte,  worin  erst  seit 
zwölf  Jahren  ein  Concurs  eingerichtet  ist,  genug  agreges  vorhanden  sind, 
da  man  vorzieht,  jedes  Jahr  nur  eine  bestimmte,  geringe  Zahl  vonCandi- 
daten  zuzulassen,  als  das  MiveaudesConcurses  durch  die  Aufnahme  einer 
grossem  Anzahl  herabzudrücken.  Die  Professoren,  welche  nun  eine 
Classe  zuertheilt  bekommen,  ohne  die  nöthigen  Bedingungen  erfüllt 
zu  haben,  werden  nur  als  provisorische  Professoren  (mit  der  Formel: 
charges  de  la  classe  de  Cmguieme,  de  Rhetorique  u.  s.  w.)  bezeichnet, 
gemessen  aber  das  ganze  Gehalt  und  verlieren  gewöhnlich  ihre  Stelle 
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nicfat  leicht^  dbne  eine  andere  in  den  köa^^üolien  oder  gewöhvliflh  in 
der  Leitung  höherer  Communalcollegien  zu  erhalten« 

Unter  den  1216  Verwaltungs-  und  Lehrbeamten  der  königlichen 
Coliegien,  welche  im  Jahre  1842  in  Thätigkeit  waren,  gab  es  324 
Ucencies-iS'lettres  ^  52  docteurs-^^leUres ,  116  iieeneieS'is^ciences^ 
27  doeUurS'^s^cimiceSf  385  agreges^  etwa  400  haben  keinen  andern 
Grady  als  den  des  Baccalaureats. 

Das  Gehalt  der  Lehrer  ist  nun  nach  der  doppelten  Bangver- 
schiedenheit ihrer  Classe  und  der  Anstalten  selbst  bestimmt.  Es  ist 
zunächst  doppelter  Art,  luunlich  das  fixe  Gehalt,  welches  wenn  die 
Classen  in  zweiCoetus  getheilt  sind,  nur  die  Titularprofessorenbezidm, 
und  ausserdem  ein  nach  der  Schülerzahl  wechselnder  Zuschuss  (Irat'lis- 
ment  iventuel).  Es  wird  nämlich  der  zehnte  Theil  der  Pensionsgelder, 
welche  die  Internen,  und  zwei  Dxitttheile  des  Schulgelds,  wdches  die 
Externen  zahlen,  zur  Erhöhung  der  Gehalte  hinzugenommen  und  in 
gleichen  Antheilen  unter  alle  ordentlichen  und  ausserordenllichen  Pro- 
fessoren der  Anstalt  vertheilt. 

Die  Pro/esseurs-agreges,  welche,  wo  doppelte  Abtheilungen  notUg 
sind,  die  Leitung  einer  zweiten  Abtheilung  erhalten,  beziehn  kein 
fixes  Gehalt,  sondern  ausser  dem  erwähnten  traüetnent  epeniuel  nnx 
eine  Remuneration  von  500  Francs.  Nur  in  den  Collegien  von  Paris 
sind  sie  nach  f  üni^ähriger  Amtsthätigkeit  den  Titularem  völlig  gleich- 
gestellt. 

Folgendes  ist  nun  die  Uebersicht  der  fixen  und  wechselnden  G^ 
halte,  wie  sie  sich  im  Jahre  1842  in  den  verschiedenen  Classen  von 
Collegien  gestellt  haben: 
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Jedem  CoHegium  sind  gewöhnlich  einige  noch  nicht  angesteBCe 
Aggregirte  oder  andere  Lehrer  beigegeben,  um  im  nöthigen  Falle  die 
Professoren  zu  vertreten.  Man  könnte  versucht  sein,  darin  etwas  mit 
dem  Probejahr  unserer  Schidamtskandidaten Verwandtes  zu  finden;  68 
ist  aber  nicht  so,  da  den  hiesigen  stellvertretenden  Lehrern  {rempta^ 
ganti)  gewöhnlich  keine  dauernde  Vertretung,  kein  bestimmter  Theil 
des  Unterrichts  etwa  während  eines  ganzen  Semesters  zugewiesen 
wird,  sondern  nur  einmal  eine  Vormittags-  oder  Nachmittagseksse» 
wenn  ein  Professor  als  Nationalgardist  auf  die  Wache  ziehen  mues, 
oder  wenn  es  hoch  kommt  acht  oder  vierzehn  Tage  lang  im  Fall  einer 
Krankheit.  Dabei  können  sie  natürlich  an  selbständige  Unterrichts- 
versuche nicht  denken,  sondern  müssen  froh  sein,  wenn  sie  bei  der 
Fortsetzimg  der  gewohnten  Studienweise  der  Classe  nur  die  Buhe 
aufrecht  erhalten  können,  gewöhnlich  schreibt  ihnen  der  Lehrer, 
den  sie  vertreten,  Tag  für  Tag  die  aufzugebenden  Arbeiten  vor.  Etwas 
entfernt  Aehnliches  von  unserm  Probejahr  werden  wir  nur  bei  der  Nor- 
malschule anzuführen  finden. 

Ich  muss  noch  bemerken ,  dass  die  erwähnten  Stellvertreter  für  die 
Abhaltung  jeder  Classe  ein  bestimmtes  Honorar  erhalten  und  zwar 
nicht  aus  der  Schulkasse,  sondern  von  dem  vertretenen  Professor 
selbst,  dem  die  Summe  vom  Gehalt  abgezogen  wird.  Nur  im  Falle 
längerer  Krankheit  wird  den  Professoren  eine  Entschädigung  dafür 
bewilligt.  Der  Preis  für  die  Vertretung  richtet  sich  wieder,  nach  dem 
doppelten  Rang  des  Professors  und  der  Anstalt:  folgendes  ist  der 
gesetzliche  Tarif. 

Für  die  Vertretung  während  einer  Vormittags-  oder  Nachmittagseksse. 


Für  Professoren 

Istn.Rangs 

2ten  RsngB  3ten  Bange 

i  von  Paris 
In  den   !  Ister  CL 
CoUegien  j   2ter  CL 
(   3ter  CL 

8  Fr. 
6 

5 

7 
5 
4 
3 

6 
4 
3 
2  Fr.  50  et 

Wenn  einem  Collegium  kein  besonderer  Stellvertreter  zugewiesen 
ist,  so  halten  die  Nachhülf sichrer  (i7?AiAr6#ife^£fej)dievacantenCla8sen, 
und  zwar  mit  denselben  Benefizien.  Ich  braudie  kaum  hinziaufügen, 
dass  die  Einen  wie  die  Andern  in  den  ihnen  last  immer  fremden  Cks- 
sen  einen  gar  schweren  Stand  I^aben,  und  dass  sie  ihre  paar  Franken 
wohl  verdienen.  „Pfous  avoas  remptagani*^  wird  von  den  Schülern  mit 
eben  so  grosser  Freude  verkündigt,  als  ^^nous  avons  cange.** 

Die  Professoren  der  CoUegien  haben,  wie  aUe  MitgUeder  der  Uni* 
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YexBit&t  nach  dreissiggährigem  Dienst  auf  eine  befitlinmte  Pension 
Ansprach ,  wofür  ihnen  aber  von  ihrem  jährlichen  Gehalt  fünf  Procent 
zurückgehalten  werden.  Die  Pension  eines  Emeritus  der  Universität 
beläuft  sich  auf  drei  Fünftheile  des  festen  Gehaltes,  welchen  er 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Amtsverwaltung  bezogen  hatte;  für  jedes 
Dienstjahr  über  das  dreissigste  hinaus  steigt  sie  um  ein  Zwanzigstel 
des  festen  Gehalts  bis  zu  dem  Dienstjahr,  wo  sie  dem  ganzen  bezoge- 
nen Gehalte  gleich  ist. 

Jeder  Professor,  welcher  das  sechszigste  Lebensjahr  überschritten 
hat  oder  durch  Krankheit  an  der  Fortsetzung  seiner  Thätigkeit  ver* 
hindert  ist,  kann  früher  auf  eine  Pension  Anspruch  machen,  und  zwar 
nach  10  bis  15  Dienstjahren  auf  ^q  des  fixen  Gehaltes,  nach  15  bis  20  J. 
auf  ^Qf  nach  20  bis  25  J.  auf  j^,  nach  25  bis  30  J.  auf  /g-  desselben. 
Die  Pension  darf  nie  weniger  als  5Q0Fr.  betragen,  aber  auch  nie  mehr 
als  5,000  Fr. 

Den  Wittwen  der  Professoren  kann,  wenn  dieFonds  der  Pensions- 
kasse es  zulassen,  ein  Witt wengehalt  bewilligt  werden,  welcher  sich 
jedoch  höchstens  auf  den  dritten  Theil  der  Pension  belaufen  darf, 
welche  ihr  Mann  bezogen  hätte.  Sie  verlieren  allen  Anspruch,  wenn 
sie  sich  wieder  verheirathen. 

Vom  Lehrerpersonal  gehn  wir  zur  äussern  Eintheilung  der 
Schüler  über. 

Es  giebt,  da  alle  königlichen  Collegien,  mit  Ausnahme  der  beiden 
Bourbon  und  Charlemagne  allein,  als  Internate  eingerichtet  sind,  ohne 
jedoch  blosse  Schüler  (Externen)  auszuschUessen,  im  Ganzen  vier 
Arten  von  Zöglingen,  nämlich : 

Freischüler  (boursiers)^ 

Zahlende  Pensionäre  des  CoUegiums  {pensionnaires  libres). 

Pensionäre  einesPrivatinstitutes,  welches  seine  Schüler  ins 

CoUegium  schickt  {externes  appartetiant  aux  instituiiom  etpenstons), 

endlich 

Schüler,  welche  im  älterlichen  Hause  erzogen  werden 

{externes  libres). 

Die  Freischüler  zerfallen  in  Bezug  auf  den  Ursprung  und  die 
Ausdehnung  ihrer  Begünstigung  wieder  in  mehrere  Categorien,  da  die 
Freistellen  entweder  königlicher  Stiftung  sind,  oder  von  den  Commu- 
ne oder  von  Privatlegaten  herkommen,  und  da  sie  ferner  theils  ganz, 
theüs  nur  halb  unentgeltlich  Erziehung  gewähren. 

Napoleon  stiftete  in  der  Universität  zuerst  sechstausend  ganze 
FreisteU«Q,  womit  er  den  ums  Vaterland  verdienten  Bürgern,  beson- 
ders den  Kriegern,  eine  freigebige  Belohnung  bieten  und  zugleich  Jen 
neugestifteten  Collegien  unverzüglich  eine  gewisse  Zahl  von  Schülern 
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sichern  wollte.  In  demVerhaltniss,  in  welchem  die  Masse  der  zahlenden 
Pensionäre  zunahm,  wurde  jedoch  die  der  Freischüler  vermindert  und  sie 
ist  so  allmälig  auf  etwa  1700  beschränkt  worden:  andrerseits  sind  die 
gänzlichenFreistellen  zumTheil  in  nur  halb  und  zu  drei  Viertheilen  freie 
verwandelt  worden,  so  dass  unter  jenen  1700  jetzt  etwa  1400  halb 
unentgeltliche  {demubourses\  etwa  200  zu  drei  Viertheilen  freie  {troü 
jriiffrfi/«&oi^r««^)undnurgegen  100 ganzunentgeltliche  sind.  Die  könig- 
lichen Freistellen  sollen  verdienten  Militärs,  Beamten  oder  Lehrern 
für  ihre  Kinder  gegeben  werden  und  ihre  Vertheilung  hängt  theils  vom 
Prilfect,  theils  von  denÜniversitätsbehorden  ab.  DieAeltem  der  Frei- 
schüler müssen  in  dem  Kreise,  wo  dasCoUegium  liegt»  wohnhaft  sein; 
eine  Ausnahme  wird  nur  für  Militärs  gestattet  Die  Kinder  dürfen  bei  der 
Bewerbung  nicht  unter  neun  und  nicht  über  zwölf  Jahre  alt  sein,  und  müs- 
sen sich  ausser  Lesen  und  Schreiben  über  einigeElementarkenntnisse  in 
der  französischen  und  lateinischen  Ghrammatik  ausweisen.  Sie  erhalten 
zuerst  nur  halbe  Freistellen  und  höhere  erst  dann,  wenn  sie  sich  im 
Collegium  selbst  ausgezeichnet  haben.    Die  Aeltem  müssen  sich  zur 
Zahlung  der  übrigen  Pensionsgelder  und  zur  Lieferung  der  Ausstat- 
tung ordentlich  verpflichten. 

Nächst  den  königlichen  Freistellen  haben  auch  viele  Communen  für 
die  Söhne  ihres  Orts  solche  gestiftet;  sie  sollen  den  besten  Schülern 
der  CommunalcoUegien  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  in  den  könig- 
lichen Anstalten  als  Belohnung  des  Fleisses  zu  Theil  werden.  Der 
Preis,  welchen  der  Staat  und  die  Communen  als  Pension  für  die  Frei- 
schüler zahlen,  ist  dem,  welchen  die  Aeltem  zu  zahlen  haben,  nicht 
gleich  ;^  er  l^ßtrilgt  für  den  Staat  in  den  CoUegien  von  Paris  750  Fr. 
statt  1000,  in  den  CoUegien  erster  Classe  635  statt  800,  in  denen 
2weit«r  Classe  550  statt  700,  in  denen  dritter  Classe  500  statt  650» 
für  die  Communen  900  —  750,  650,  600  Fr. 

Die  Freischüler  werden  in  den  königlichen  CoUe^en  durchaus  wie  alle 
übrigen  Schüler  behandelt,  sowohl  in  der  Disdplin,  als  auch  inBetreff 
der  Kleidung,  Nahrung  u.  s.  w.  Ich  habe  nirgends  gehört,  dass  sie  in 
ihrer  Stellung  den  zahlenden  Zöglingen  gegenüber  irgend  einen  Orund 
der  Demüthigimg  fänden,  wie  es  in  gewissen  polemischen  Schriften, 
welche  keine  Seite  der  üniversitätseinrichtungen  unbekrittelt  und 
ungeschmäht  lassen  zu  dürfen  vermeinen,  behauptet  wird.  Auch  wäre 
es  wirklich  überraschend,  wenn  es  z.  B.  dem  Sohn  eines  Casimir 
Delavigne  zur  Beschämung  gereichen  sollte,  dass  das  Vaterland  ihn 
zum  Sohn  angenommen,  um  des  Vaters  Andenken  zu  ehren. 

Die  zahlendenPensionäre(/7«iiJto^a^e«  libres)  sind  wie  gesagt 
von  den  Freischülern  nur  darin  verschieden,  dass  der  Preis  ihrer  Erzie- 
hung von  den  Aeltem  selbst  gezahlt  wird.    Derselbe  ist,  wie  sohon 
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gesagt,  je  nach  der  Clause  der  Collegien  verschieden,  in  Paris ,  mit  Em- 
Bchluss  der  Anschaffung  aller  Schulbücher  1000  Fr,  in  denProvinzial- 
coUegien  erster  Classe  800  Fr.,  in  denen  zweiter  Classe  700  Fr.,  in 
denen  der  untersten  Classe  650  Fr. 

Beim  Eintritt  haben  die  Aeltem  eine  vollständige  Ausstattung 
{irousseau)j  dessen  Beschaffenheit  aufs  Genaueste  und  einförmig 
bestimmt  ist,  anzuschaffen;  der  Preis  beläuft  sich  etwa  auf  500  Fr. 

Sie  müssen  ferner  eine  Person  in  der  Stadt  des  CoUegiums  angeben, 
an  welche  sich  der  Provisor  zum  Behufe  etwaiger  JVIittheilungen  im 
Interesse  ihres  Sohnes  zu  wenden  habe,  einen  sogenannten  Cor» 
respondanU 

Die  Pensionäre  können  während  der  grossen  Ferien  vom  15.  August 
bis  zum  5.  October  nicht  im  CoUegium  bleiben. 

Die  Freischüler  wie  die  zahlenden  Pensionäre  tragen  in  allen  könig- 
lichen Collegien  eine  ziemlich  gleichartige  Uniform,  nämlich  einen 
dunkelblauen  Leibrock  mit  blanken  Knöpfen ,  worauf  der  Name  der 
Anstalt  und  zwei  Palmzweige  stehn,  eine  Weste  von  demselben  Tuche 
mit  gleichartigen  Knöpfen ,  bis  zum  Halse  zugeknöpft,  Beinkleider 
von  demselben  Tuche,  einen  runden  Hut  u.  s.  w.  Bei  kleinern  Schülern 
kommt  Demjenigen,  welchernochnicbtdarangewöhntist,  dieTrachtmit 
den  fast  auf  der  Erde  schleppenden  Frackscbössen  ziemlich  komisch  vor. 

Die  dritte  Classe  von  Schülern  bilden  die  Pensionäre  von  Pri- 
vatanstalten. Wir  haben  oben  gesehn,  dass  es  nach  der  kaiserlichen 
Gesetzgebung  den  Vorstehern  von  Institutionen  und  Pensionen  im  Allge- 
meinen nicht  zusteht,  eigenen  selbständigen  Schulunterricht  zu  ertheilcn, 
dass  sie  vielmehr  nur  Nachhülfe,'  Repetitionsunterricht  für  die  Collegien 
ertheilen.  Die  Besprechung  des  Unterrichts  selbst  wird  zeigen,  dass  ohne 
Repetition  kein  Schüler  irgendwie  Fortschritte  machen  und  vom  Col- 
legienbesuch  Nutzen  ziehen  kann.  Die  Aeltem,  welche  nun  ihren  Söhnen 
keinen  Privatlehrer  halten  können,  und  welche  sie  ferner,  sei  es  wegen 
des  hohen  Preises  oder  etwa  aus  Besorgniss  über  den  sittlichen  Geist 
der  grossen  Internate,  nicht  als  Pensionäre  ins  Collegium  selbst  ein- 
treten lassen  wollen,  sind  daher  genöthigt,  eine  grössere  oder  kleinere 
Privatpension  für  sie  zu  suchen. 

Die  Pensionen  führen  täglich  alle  ihre  Schüler  zusammen,  in  Reihe 
und  Glied  nach  dem  Collegium,  wo  dieselben  bis  zum  Anfang  des  Un- 
terrichts unter  der  Aufsicht  ihrer  besondemPensionslehrer  an  bestimm- 
ten, ihnen  angewiesenen  Plätzen  in  der  Vorhalle  oder  im  Hofe  stehn 
bleibeh:  ebenso  vor  dem  Weggehn.  —  Die  Professoren  stehn  mit  den 
Pensionsvorstehern  in  täglicher  mündlicher  und  geregelter  schriftlicher 
Correspondenz ,  und  wenden  sich  an  sie  allein,  nie  an  die  Aeltem,  in 
Bezug  auf  Alles,  was  jene  Schüler  angeht. 

lUho,  Uaterr.  la  Frankreloli.  23 
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Die  Externen  endlich^  welche  bei  ihren  Aeltera  erzogen  werden 
(Externes  Ubres),  bilden  die  letzte^  gewöhnlich  vornehmste  Cksse  von 
Schülern.  Sie  haben  meistens  Hauslehrer  oder  Kepetitoren  oder 
machen  ihre  Schularbeiten  bei  einem  Professor ,  welcher  Repetitdon 
hält:  in  diesem  Falle  gehn  sie  früh  eine  Stunde  vor  dem  Anfang  der 
Schule  zu  ihm,  arbeiten  und  frühstücken  bei  ihm  zwischen  der  Früh- 
und  Nachmittagsciasse  und  bleiben  nach  vier  wieder  bis  gegen  sechs 
Uhr  bei  ihm,  um  wenigstens  dieHaupttheile  der  Aufgaben  für  den  fol- 
genden Morgen  unter  seiner  Aufsicht  zu  machen.  Einzelne  Externen 
sihd  zu  demselben  Behuf e  Halbpensionäre  in  einem  Institute;  sie  wer- 
den dann  im  CoUegium  als  dieser  Pension  angehörig  behandelt. 

Beiderlei  Externen  nun,  die,  welche  in  Privatanstalten  und  die^ 
welche  bei  ihren  Aeltem  erzogen  werden,  haben  an  das  CoUegium  ein 
Schulgeld  {retribution  scolaire)  zu  entrichten,  welches  je  nach  dem 
Bang  der  Anstalt,  zwischen  60  und  100  Fr.  jährlich  beträgt  und  in 
halbjährigen  Raten,  nicht  monatweise,  entrichtet  wird.  Bis  vor  Kur- 
zem bestand  noch  eine  andere  Abgabe  sehr  tTrannischen  Charakters, 
nämlich  eine  Abgabe  an  die  Universität  als  solche,  nicht  an  die  beson- 
dere Anstalt,  in  der  man  Unterricht  erhielt.  Jeder  Schüler,  gleichviel 
ob  Pensionär  oder  Extern,  musste  ausser  dem  Schulgeld  eine  Summe 
zahlen,  welche  dem  zwanzigsten  Theile  des  in  der  Anstalt  angenom- 
menen Intematspreises  gleichkam,  imd  sich  bis  auf  40  Fr.  belief, 
l^iese  Universitätsabgabe  {retribution  universüatre)  war  als  deutlich- 
stes Wahrzeichen  des  Universitätsmonopols  seit  Jahren  unaufhörlich 
aufs  Heftigste  angegriffen  worden  und  ist  vor  einem  Jahre  bei  Gele- 
genheit derBudgetsdiscussicn  in  derDeputirtenkammer  endlich  unter- 
legen. Unmittelbar  darauf  haben  die  königlichen  Collegien  von  Paris 
dagegen  das  Schulgeld  von  60  Fr.  auf  100  Fr.  erhoben,  so  dass  die 
Aeltem,  was  sie  auf  der  einen  Seite  gewonnen  hatten,  auf  der  andern 
wieder  einbüssen.  In  Geldangelegenheiten  versteht  die  ÜniversiiÄt 
keinen  Spass. 

t)ie  Totalanzahl  aller  Schüler  in  den  königlichen  Collegien  betrug 
im  December  1842:  18,697.  Darunter  waren:  1,691  königliche  Frei- 
schüler, 569  Communal-  und  Privatfreiscbüler,  5770  prahlende  Inter- 
nen, 5,123Pen8ionäre  von  Privatanstalten,  endlich  5,544  freie  Externen. 

t)iese  Totalanzahl  gäbe  durchschnittlich  für  jedes  CoUegium  406 
Schüler;  aber  die  durchschnittliche  Berechnung  ist  von  der  Wirklich- 
keit weit  entfernt;  daeinPcnsionatscoUegiumvonParis  aninternen  und 
Externen  über  1200,  ein  anderes  über  1000  Schüler  zählt  und  das  t^o/Ze^e 
Bourbon^  welches  nur  Externen  hat,  bis  an  1300,  worunter  zwei  Drit- 
theile Privatpensionäre.  Unter  den  Collegien  erster  Classe  zahlen  die 
meisten  über  600  Schüler ,  worunter  etwa  die  Hälfte  Pensionäi^  sind* 
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Nach  der  oben  angegebenen  Anzahl  def  vetachiedenen  Arten  von 
Schülern  werden  nur  5^000  im  älterlichen  Hanse  erzogen,  dagegen 
13,000  in  gemeinsamen  Erziehiingshäusern.  Ich  mache  dies  Verhält- 
niss  vovlänfig  bemerklioh,  um  später  auf  die  Naohtheile  desselben 
genauer  zurückzukommen. 

Aus  einer  Yergleichung  der  jährlichen  Schülerzahl  der  königlichen 
Collegien  seit  1809  bis  1842  ergeben  sich  folgende  Resultate:  Im 
Jahre  1809,  nach  der  Stiftung  der  Collegien  mit  6000  Freistelle!) , 
wurden  dieselben  im  Ganzen  von  9,068  Schülern  besucht:  die 
SSahl  derselben  stieg  bis  zum  letzten  Jahre  des  Kaiserreichs,  bis  1813» 
auf  14,492.  Die  für  Frankreich  unglücklichen  Jahre  1813  bis  1815,  so 
wie  die  Ungunst,  welche  die  Unirersität  zuerst  bei  der  Bestauration 
fand,  Hessen  die  Schülerzahl  bis  zum  Jahre  1818  auf  10,640  herabsin- 
ken; nur  sehr  allmälig  stieg  sie  wieder,  und  noch  1823  hatte  sie  den 
Stand  von  1813  noch  nicht  wieder  erreicht,  da  sie  sich  damals  erst 
wieder  auf  13,327  belief.  Erst  als  mit  dem  Eintritt  liberalerer  Ten« 
denzen,  unter  dem  mehrfach  erwähnten  Ministerium  Martignac,  die 
Uniyersität  überhaupt  wieder  eine  regelmässigereEntwickelung erhielt, 
stieg  die  Schülerzahl  auf  15,087.  In  den  ersten  Jahren  nach  1830 
übte  die  politische  Besorgniss,  so  wie  die  wirklichen  Unruhen  in 
verschiedenen  Gegenden  wieder  einen  beeinträchtigenden  Einfluss  aus 
und  1832  enthielten  dieCollegien  nur  13,598  Zöglinge.  So  wie  jedoch  die 
Ordnung  wiederhergestellt,  einige  politische  Zuverlässigkeit  eingetre- 
ten war,  wurden  die  Lücken  in  den  Reihen  der  Unlversitätsanstalten 
wieder  ausgefüllt:  im  Jahre  1836  zählte  man  wieder  14,869,  im  J.  1840 
bis  16,953,  im  J.  1842:  18,697,  im  Augenblick  der  letzten  Zählung  end- 
lieh  über  19,000.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Vermehrung  vor- 
züglich die  Zahl  der  Pensionäre  angeht,  woraus  die  Universität  mit  dop- 
pelter Zuversicht  auf  das  wachsende  Vertrauen  der  Familien  sdiliesst. 
Was  nun  die  Vertheilung  der  Schüler  auf  die  verschiedenen  Schul- 
Classen  betriffl;,  so  enthielten  von  den  erwähnten  18,697  im  Jahre  1842 

Die  Elementarclassen 3,084 

Die  grammatischen  Classen  (6te,  5te,  4te)  .  .  .  6,385 
Die  hohem  Classen  mit  Inbegriff  der  Philosophie  .  6,239 
Die  Nebencurse  der  Mathematik  und  Physik  .  .  2,699 
Die  an  einzelnen  Collegien  bestehenden  Bealclassen       705 

Im  Ganzen  19,1127" 
Die  Summe  ist  etwas  höher,  als  die  oben  angegebene,  weil  viele 
Schüler  der  höhern  Classen  in  denNebencursen  noch  einmal  gerechnet 
worden  sind. 

Die  Zahl  der  jährlichen  Abiturienten  ^  welche  den  voUen  Studien- 
cursus  der  CoDegien  durchgemacht  haben  und  sich  zum  Baccalaureat 
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oder  zam  Eiiitritt  in  die  hohem  Specialachulen  mekleii,  ist  dnzch^ 
schnittlich  ISOO,  also  etwa  jK  der  ganzen  Schülerxahl:  wenn  wir  nun 
den  Studiencursus  auf  8  Jahre  berechnen»  so  finden  wir,  dass  etwa  die 
Hälfte  der  Schüler  bis  zum  Ziele  des  Secundärunterrichts  gelangt 
Ich  werde  die  natürlichen  Folgerungen  aus  diesem  Verhältoiss  später 
zu  ziehen  suchen ,  nachdem  ich  die  Institutionen»  auf  welche  dieselben 
unmittelbar  Anwendung  finden  müssen,  weiter  ausgeführt  habe. 

Die  Einnahmen  der  CoUegien  bestehn  aus  eigenen,  yom  Staate 
oder  durch  Stiftungen  ein  für  allemal  überkommenen  Fonds,  aus  den 
ihnen  zugewiesenen  Summen  für  die  königlichen  und  Communalfrei- 
stellen,  aus  den  von  den  Aeltem  der  Internen  gezahlten  Pensionsgel- 
dem,  aus  dem  Schulgeld  der  Externen,  endlich  aus  einer  wechselnden, 
grossem  oder  geringem  besondem  Subvention  des  Staats.  Nach  der 
letzten  Statistik  betrug  die  Totaleinnahme  der  46Collegien  8,697,9  72Fr., 
wovon  2 12,452 Fr. Einkünfte  von  demeigenenBesitzsind,  l,334,872Fr. 
die  besondere  Subvention  von  Seiten  des  Staats,  605,604  Fr.  Preis  der 
kräiglichen  Freistellen,  308,206  Fr.  der  der  übrigen  Freistellen, 
4,448,441  Fr.  der  Preis  der  Privatpensioneu,  629,926  Fr.  der  Betrag 
des  Schulgelds  der  Externen ,  53,040  Fr.  der  Preis  besonderer  Beal- 
curse,  welche  mit  einzelnen  CoUegien  verbunden  sind,  1,105,431  end- 
lich besondere  Einnahmen  für  die  gelieferten  Ausstattungen,  für  die 
Tum,-  Zeichnencurse  u.  s.  w. 

Die  für  die  46  CoUegien  gezahlte  Subvention  ergiebt  für  jede  Anstalt 
etwa  29,000  Fr.,  doch  beläuft  sich  dieselbe  für  die  bloss  ftir  Bktemen 
bestimmten  grossen  CoUegien  von  Paris  {Bourbon  und  Chartemagne) 
auf  70,000  Fr.,  für  das  grosse  Internat  von  St,  Louis  in  Paris,  welches 
geringe  eigene  Fonds  besitzt,  auf  55,000  Fr. ,  dagegen  für  das  grosste 
aUer  Internate,  das  alte  CoUegium  Loms-le-Grand^  nur  auf  5000,  weil 
dasselbe  die  reichsten  eigenen  Stiftungen  hat,  die  ihm  ein  Einkom- 
men von  36,000  Fr.  geben  und  weil  andrerseits  in  demselben  mehr 
königliche  FreisteUen  gestiftet  sind,  als  in  irgend  einem  andem;  die 
für  diese  FreisteUen  vom  Staat  gezahlte  Summe  beläuft  sich  auf 
77,000  Fr.  Im  Allgemeinen  ist  die  königliche  Subvention  um  so 
bedeutender,  je  niedriger  der  Bang  der  CoUegien  ist,  weil  natürUch  in  "^ 
den  niedrigsten  CoUegien  die  Einnahme  von  den  zahlenden  Pensio- 
nären und  vom  Schulgeld  am  Geringsten  ist. 

Die  Au sgab'enbetmgenfüraUekönigUchen  Anstalten 8,271,280Fr., 
und  zwar:  2,458,541  Fr.  an  fixen  Lehrergehalten,  952,095  Fr.  an  aus- 
serordentUchem  Gehalt  (fraüemens  eventuels  und  supplementaires)^ 
41,211  Fr.  an  Gehalt  für  die  Lehrer  der  besondem  Curse,  30,081  Fr. 
für  den  Unterhalt  der  BibUotheken  und  physischen  Cabinete, 
125,400  Fr#  zur  Auschafiung  der  Schulbücher  für  die  Pensionäre^ 


2^10,802  Fr.  fBr  die  Nahrang,  699,565  Fr.  für  Kleidung  und  Wasch- 
kostexiy  418,666 Fr.  für  Heizang,  Erleachtung,  Papier,  Federn  u.  8.  w. 
32,280  Fr.  als  Kosten  der  Krankenpflege,  119,492  für  den  Unter- 
halt  des  Mobiliars,  1,183,141  Fr.  für  die  Ausstattung,  die  Vergnü- 
gungen u.  8«  w. 

Ich  führe  zu  besserer  Einsicht,  die  Vergleichung  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  in  dem  grossten  IntemencoUegium  (Loyis-le-Grand), 
in  welchem  zugleich  die  96  Schüler  der  Nonnalschule  provisorisch  mit 
unterhalten  wurden,  im  grossten  Extemat(i}oi«r&ofi),  in  einem  grossen 
Provinzialcollegium  erster  Classe  (Marseille)  und  in  einem  kleinem 
Internat  dritter  Classe  (Tottrs)  an. 


w 


III   I 


II 


lila 


|ä 


„s  e 


Zureiter  Absebnitt« 

Allgpemeiner  Studiengfangp. 

Das  französische  Schuljahr  fangt  am  ersten  Montag  des  Monats 
October  mit  einer  kirchlichen  Feierlichkeit»  Messe  du  St  Esprit^  an 
und  schliesst  etwa  den  12.  August  mit  der  Preisvertheilung  in  allen 
CoUegien;  ^och  wird  schon  vom  Ende  Juli  an  nichts  Ordentliches 
mehr  in  den  Classen  gethan,  und  die  Schüler,  welche  nicht  am  grossen 
Conours  interessirt  sind ,  können  sich  ohne  Uebelstand  zu  jener  Zeit 
entfernen.  Ausserden  grossen,  etwa  zweimonatlichen,  Ferien 
im  Herbst  giebt  es  keine  grossem  Ferien ;  zwar  ist  das  Schuljahr  wie 
bei  uns  in  zwei  Semester  getheilt»  aber  dieselben  sind  durch  keine  län- 
gere Unterbrechung  der  Studien  getrennt:  gesetzlich  sind  zu  Ostern 
nur  der  Charfreitag  und  der  Ostermontag  frei,  gewöhnlich  giebt  man 
jetzt  noch  den  Dienstag  und  Mittwoch  dazu.  Ebenso  sollte  zu  Weih- 
nachten, Neujahr,  Pfingsten  und  an  den  Julifesten  nur  ein 
Tag  frei  sein,  man  sucht  es  aber  meistens  einzurichten,  dass  zwei 
daraus  werden«  Zu  Fastnacht  sind  drei  Ferientage,  sn  des  Königs 
Namenstag,  Himmelfahrt,  Maria  Himmelfahrt  und  Allerheiligen  einer, 

Ausser  den  Sonntagen  ist  in  der  Woche  nur  der  Donnerstag 
Nachmittag  frei. 

Während  der  Ferien  und  an  allen  Sonntagen  dürfen  die  Internen 
das  Collegium  verlassen,  und  entweder  bei  ihren  Aeltem  oder  bei  Per-» 
sonen,  welche  von  ihren  Aeltem  oder  von  deren  Correspondent  schrift- 
lich dazu  autorisirt  worden.  Besuche  machen.  Am  Donnerstag  ist 
dazu  eine  ausserordentliche  Erlaubniss  nothwendig. 

Fürdie  Eintheilung  des  Tages  ist  zunächstder  radicaleUnter* 
schied  von  dem  deutschen  Schulgebrauch  zu  bemerken,  dass  in  Frank- 
reich der  eigentliche  Schulunterricht,  die  Schulstunden  eine  weit  gerin- 
gere Stelle  einnehmen ,  als  die  häuslichen  Arbeiten.  Das  Collegium 
scheintvielmehr  bestimmt,  dem  häuslichen  Fleisse  die  angemessene  Lei- 
tung und  Richtung  zu  geben,  die  Privatfortschritte  jedes  Schülers  zu 
messen  und  anzuspornen,  als  diese  Fortschritte  unmittelbar  selbst  zu 
erzeugen  und  zu  nähren.  Der  eigentliche  Schulunterricht  belauft  sich 
nämlich  nur  auf  vier  Stunden  täglich,  zwei  Frühstunden  (classe  du 
maOn)  und  zwei  Nachmittagsstunden  (classe  du  soir) ;  wogegen  die 
täglichen  Aufgaben  für  einen  eifrigen  Schüler  eine  angestrengte  Arbeit 
von  etwa  sieben  Stunden  erfordern,  wie  auch  in  den  Internaten  die 
Arbeitszeit  auf  sieben  und  eine  halbe  Stunde  angesetzt  ist.  Die  Auf- 
gaben fidnd,  wie  wir  später  genauer  sehn  werden,  doppelter  Art,  theils 
mündliche  Lectionen  [le^ons)^  theils  schriftliche  Arbeiten  (devoirs), 


360 

die  letztem  üebersetzungen,  entweder  nach  gedruckten ,  oder  öfter 
nach  dictirten  Texten.  Für  jede  Frühclaese  giebt  es  nun  drei  oder 
vier  Lectionen,  nämlich  einen  Vers  der  Evangelien  nach  dem  griechi- 
schen oder  lateinischen  Text,  ein  Stück  von  einem  lateinischen,  ein  an- 
deres von  einem  griechischen ,  endlich  eins  von  einem  französischen 
Autor;  für  die  Nachmittagsciasse  zwei  oder  drei  Lectionen,  sei  es 
wiederum  aus  den  Schriftstellern,  sei  es  aus  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik.  Ausserdem  früh  und  Nachmittags  ein  ziem- 
lich langes  Stück  schriftlicher  Uebersetzung  aus  oder  in  die  alten 
Sprachen  (version  oder  ih^me).  Der  Repetent  hat  nun  auf  einem  Noten- 
buch täglich  vorder  Classe  einzuschreiben,  ob  und  wie  der  Schükr 
die  Lectionen  gelernt  und  ob  er  die  schriftlichen  Aufgaben  gemacht 
hat.  Dies  Buch  heisst:  cahier  de  correspondencsj  weil  es  zur  föglichen 
Correspondenz  zwischen  dem  Classenlehrer  und  dem  Privatlehrer 
bestimmt  ist,  oder  gewöhnlich  cahier  de  recitavü,  weil  die  Lectionen 
darauf  die  vorzüglichste  Stelle  einnehmen  und  die  althergebrachte 
Formel  ist :  reqilavit  lectiones  bene  oder  satis  bene  oder  male  u.  s.  w. 
Die  Schüler  einer  und  derselben  Pension  oder  alle  Internen  haben  in 
jeder  Classe  ein  gemeinschaftliches  RecitaviL 

Ich  habe  diese  Besonderheiten  der  häuslichen  Hülfe  und  Aufsicht 
vorangestellt,  um  nun  leichter  zu  zeigen,  welches  der  Verlauf  der  Schul- 
stunden ist  und  wie  diese  unmöglich  einen  selbstständigen  Nutzen 
geben  können.  Sie  dauern,  wie  gesagt,  jedes  Mal  zwei  Stunden  und 
zw^ar  ohne  Unterbrechung,  ohne  Zwischenstunde,  nur  mit  fünf  Minuten 
Verlust  am  Anfang  und  ebensoviel  am  Ende.  Die  erste  Hälfte  oder 
drei  Viertheil  der  Stunden  vergehn  nun  mit  dem  A^ifsagen  der  Lectionen: 
natürlich  werden  nicht  alle  Schüler  täglich  auch  in  der  Schule  über- 
hört, aber  doch  immer  etwa  fünfzehn  bis  zwanzig.  Die  Ersten  der 
Classe  lassen  ihre  Mitschüler  aufsagen.  In  dieser  Zeit  sieht  der  Pro- 
fessor alle  Recitavü  durch  und  unterzeichnet  sie.  Die  schriftlichen 
Arbeiten  sind  von  den  Schülern  am  Anfang  der  Classe  auf  dem  Kathe- 
der {la  chaire)  niedergelegt  worden  und  zwar  auf  Blättern  oder  halben 
Bogen,  nicht  in  Heften:  einer  der  Ersten  hat  das  Amt,  diese  Blätter 
zusammenzunehmen  und  nach  der  Rangnummer  der  Schüler  zu  ordnen 
(ramasser  les  copies).  Der  Professor  sieht  sie  zunächst  der  äussern 
Haltung  wegen  obenhin  an  und  jgiebt  für  ihre  Reinlichkeit  oder  Unrein- 
lichkeit  gute  oder  schlechte  Punkte,  deren  Bedeutung  wir  weiterhin 
kennen  lernen  werden.  Es  bleibt  nun  etwa  eine  reichliche  Stande 
übrig,  in  welcher  erstens  neue  Texte  zu  schriftlichen  Aufgaben  dictirt, 
zweitens  die  zunächst  auswendig  zu  lernenden  SteUen  der  vorgeschrie- 
benen Autoren  oberflächlicli  erklärt,  oder  endlich  einzelne  der  gemach- 
tei^  Arbeiten  vorgelesen  und  laut  corrigirt  werden;  einer  der  stärksten 
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Schüler  maoht  gewöhnlich  die  Correctur  des  Stücks»  indem  er  Satz* 
glied  für  Satzglied  vomimmt  und  seine  Uebersetzung^davon  giebt. 

Es  leuchtet  Jedermann  ein,  dass  hierbei  eine  besondere  Beachtung 
der  einzelnen,  zumal  schwachem  Schüler,  mithin  ein  regelmässiger 
Fortschritt  vermittelst  der  Schulstunden  selbst  nicht  möglich  ist,  dass 
also  Alles  auf  die  häusliche  Nachhülfe  ankommt.  Diese  hat 
unmittelbar  die  Aufgabe,  dem  Zögling  die  Schularbeiten  erspriesslich, 
oft  erst  zu^mglich  zu  machen,  ihm  über  alle  Schwierigkeiten  derselben 
hinwegzuhelfen.  Während  es  in  Deutschland  einem  PrivaÜehrer  bedeu- 
tend verdacht  würde,  wenn  er  die  Schulaufgaben  mit  seinem  Zöglinge 
vor  ihrer  Anfertigung  Satz  für  Satz  durchginge,  wird  dies  in  Frank- 
reich vom  Repetenten  gradezu  verlangt  und  erwartet.  Wenn  der 
Professor  eine  Arbeit  sehr  schlecht  findet,  fragt  er  daher  gradezu,  ob 
der  Hauslehrer  sie  nicht  mit  dem  Schüler  durchgegangen  (^fVotre  repe- 
tüeur  ne  vous  a  done  pas  expliqui  le  devoir?^*)  und  wenn  sich  das  öfter 
bethätigt,  kann  er  sich  mit  dem  zu  Hause  so  Vernachlässigten  nicht 
weiter  beschäftigen.  In  der  Classe  wird  weder  eine  grammatische 
Begel  genau  und  hinreichend  erklärt,  noch  auch  ein  Autor  nach  dem 
Zusammenhang  der  Ideenentwickelung  oder  auch  bloss  in  Bezug  auf 
die  grammatischen  oder  logischen  Besonderheiten  regelmässig  inter- 
pretirt,  noch  auch  werden  die  täglichen  dictirten  Aufgaben  der  Fähig- 
keit der  grossem  Zahl  der  Schüler  angepasst;  dies  Alles  ist  Sache  der 
Bepetition. 

Daher  denn  die  unabweisliche  Nothwendigkeit,  allen  Schülern  für 
die  eigentlich  einflussreichsten  Stunden  der  Arbeit  ausser  den  Schul- 
stunden noch  eine  besondere  Leitung  zu  geben ;  daher  die  grosse  Masse 
derer,  welche  als  Internen  in  einem  Collegium  oder  in  einer  Privat- 
pension untergebracht  werden,  wo  für  diese  Repetition  auf  regelmäs- 
sige Weise  gesorgt  ist;  daher  endlich  die  fast  eben  so  grosse  Anzahl 
derer,  welche  bei  alle  dem  von  dem  Unterricht  keinen  wahren  Nutzen 
ziehü,  weil  die  Nachhülfe  in  den  gemeinschaftlichen  Repetitionen  den- 
noch der  Art  ist,  dass  nur  die  besser  begabten  Schüler  dabei  recht 
gefördert  werden,  vorzüglich  auch  weil  wegen  des  bald  zu  besprechen- 
den Concurssystems  die  Pensionsvorsteher  ein  dringendes  Interesse 
haben,  sich  mit  den  Tuch  tigern  vorzugsweise  zu  beschäftigen.  Ich 
habe  schon  oben  mitgetheilt,  dass  eine  gewisse  Anzahl  von  Externen 
den  nöthigen  Nachhülfsunterric^t  bei  den  Classenprofessoren  selbst 
erhalten,  für  welche  diese  Nebenbeschäftigung  eine  Quelle  reichen 
Gewinns,  aber  auch  der  Grund  einer  vielfach  schiefen,  bedauerlichen 
Stellung  ist.  Jeder  Schüler,  welcher  bei  einem  Professor  in  Repetition 
ist,  d.  h.  eine  Stunde  vor  der  Vormittagsciasse  zu  ihm  geht,  um  dann 
auch  zwischen  den  beiden  Classen  und  nach  4  ühr  bis  etwa  um  6  da 
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zu  arbeiten,  zahlt  gewöhnlich  100  Fr.  monatiich,  das  betiSgt  für  die 
zehn  Schulmonate  1000  Fr.  Viele  Lehrar  haben  nun  freilich  nur 
vier  bis  sechs  Schüler,  also  eine  Nebeneinnahme  von  4  bis  6000  Fr., 
andere  aber  bringen  es  bis  auf  zwölf  oder  fünfzehn,  ja  ich  kenne  einen, 
welcher  in  diesem  Jahre  eine  Bepetition  von  zwanzig  Sdiülem  hat, 
die  ihm  also  S0,000  Fr.  einbringt,  wofür  er  keine  andere  Auslage  hat, 
als  die  einer  disponibeln  Stube  und  die  Lieferung  eines  einfachen  zwei- 
ten Frühstücks.  Die  materiellen  Vorttieile  für  das  Lehrerpersonal 
sind  demnach  sehr  bedeutend,  und  wer  solche  Facta  kennt,  kann  die 
ste/eotypen  officiellen  Redensarten  über  die  Bescheidenheit  und  Ar- 
muth  des  Lehrercorps  nur  belächeln.  Die  moraliscftien  Naditheile 
dieser  Einrichtung  sind  aber  nicht  weniger  offenbar,  da  es  vielleicht 
kaum  einen  Lehrer  giebt,  welcher  dabei  der  Grefahr  oder  wenigstens 
dem  Verdacht  der  Parteilichkeit  entginge.  Es  kommt  b«  dem  über- 
aus regen  Wetteifer  in  den  CoUegien  auf  die  wöchentlichen  Plätze 
zu  Viel  an,  als  dass  nicht  die  Aeltem  und  die  Schüler  versucht  werden 
sollten,  die  Siege  der  Privatzöglinge  eines  Ordinarius  der  Bevorzugung 
zuzuschreiben,  und  da  es  oft  auf  halbe  und  Viertel  Fehler  ankommt, 
welche  nur  in  der  Feinheit  oder  Eleganz  des  Ausdrucks  gefunden 
werden,  so  haben  jene  Privatzöglinge  audi  in  der  That  den  doppelten 
Vortheil,  dass  sie  den  Geschmack  und  die  etwaigen  Marotten  des  Pro* 
fessors  genauer  kennen,  und  dass  dieser  unwillkürlidi  ihre  Arbeiten 
mit  günstigerem  Auge  betrachtet.  Ueberdies  zeugen  jähriidi  über- 
raschende Fälle  von  Steigen  oder  Sinken  der  Schüler  dafür,  dass  der 
Verdacht  wenigstens  bei  einem  Theil  des  Lehrerpersonals  nicht  unbe- 
gründet ist.  Diese  partiellen  Erfahrungen  reichen  aber  hin ,  um  alle 
Lehrer  um  das  ihnen  nöthige  moralische  Ansehn  zu  bringen. 

Der  bedeutendste  Uebelstand,  welchen  ich  in  dem  besprochenen 
unangemessenen  Verhältniss  zwischen  Schulstunden  und  häuslicher 
Arbeit  finde,  ist  der,  dass  der  Secundärunterricht  dadurch  ein 
Monopol  der  wohlhabenden,  fast  der  reichen  Classen  ist; 
denn  wenn  doch  zu  gutem  Erfolge  fortwährende  häusliche  Leitung 
nothwendig  ist,  so  bleibt  weniger  begüterten  Aeltem  keine  Wahl,  als 
entweder  für  ihre  Kinder  auf  die  höhere  Utterarische  Bildung  zu  ver- 
zichten,  oder  sieeiner  der  billigern,  schlechtem  Pensionen  anzuvertrauen, 
worin  meistens  eine  noch  grössere  Verzichtleistung  liegt  und  was  immer 
noch  700  bis  1,000  Fr.  zu  stehn  kommt.  Es  will  mir  scheinen,  als  sei 
ein  solcher  Zustand  für  ein  Land,  welches  sich  rühmt,  die  Gleichheit 
entschiedener  durchgeführt  zu  haben,  als  irgend  ein  anderes,  ziemlich 
aristokratisch.  Ich  weiss  wohl,  dass  der  Gymnasialunterricht  der 
Natur  der  Sache  nach  im  Allgemeinen  .für  die  mittlem*  und  hohem 
Classen  bestimmt  ist,  aber  der  äussere  Besitz  bezeichnet  und  stempelt 
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Bieht  aiMSohUesBlkli  die  Mttddasse,  und  ee  mttBate  z.B.  ehrenwerthen 
Beamten  vergönnt  sein ,  ihren  Kindern  ohne  übergrosse  Opfer  eine 
liberale  Erziehung  geben  zu  können. 

Die  JEüntheilung  des  Tages  ist  nun  in  den  königlichen  CoUegien 
und  in  den  Pensionen  mit  geringen  Abwechselungen  etwa  folgende : 
Früh  5-^5^  Anfstehn,  Ankleiden  u.  s.  w. 

H —  '^9  Gebet,  Arbeit  und  Aufsagen  der  Lectionen. 
7i—  8   Besuch  des  Arztes,  Frühstück,  Erholung. 
8  — 10    (Dienstag  bis  10|)  Vormittagsciasse. 
10  — 12    Arbeitsstunden.  (10*-11  lebende  Sprachen  für 

die,  wdche  daran  Theil  nehmen  wollen). 
12  — 12i  Mittagessen. 
12j—  l|Brfiolung. 
1| —  2|  Arbeitsstunden, 
i^—  4f  Nachmittagsciasse. 
4{ —  5    Vesperbrod  und  Erholung. 
5  —  8   Arbeitsstunden. 
8  «—  8f  Abendessen  und  Erholung. 
8J —  8|  Gebet  und  geistBcfae  LectUre. 
8|—  9    Schlafengehn. 
Am  Donnerstag,  welcher,  wie  gesagt,  halb  frei  ist,  findet  bis 
10  Uhr  dieselbe  Eintheilung  Statt,  nachher  von  10—11  religiöse  Con- 
ferenzen  oder  Zeichnen,  und  gleich  nach  der  Mittagserholung  ein 
gemeinschaftlicher  Spaziergang  von  1  ^  bis  4|  oder  5  Uhr,  von  dieser 
Stunde  an  wieder  Alles,  wie  gewöhnlich. 

Am  Sonntag  wird  früh  um  7  Uhr  eine  stille  Messe  gelesen:  für 
die  Zogfinge,  welche  den  Tag  in  der  Anstalt  zubringen,  sind  früh  von 
5|i>is  7,  dann  von  9^  bis  11  und  Abends  5  J  bis  8  Arbeitsstunden. 

Die  tägliche  Studienzeit  beläuft  sich  mithin  auf  zwölf  Stunden,  und 
an  den  sogenannten  freien  Tagen  auf  sechs.  Dies  ist  offenbar  über- 
trieben, alber  es  ist  eine  natürliche  Folge  des  Internats-  undPensions- 
sjstems;  denn  es  ist  allerdings  viel  leichter,  grosse  Massen  von  Knaben 
tmd  Jünglingen  zu  leiten  und  zubewältigen,  wenn  sie  an  die  Schreibtische 
gcfbannt  sind,  als  während  ihrer  Erholungsstunden,  und  bei  der  unzu- 
reichenden Aufsicht  zumal,  welche  in  CoUegien  und  Privatanstalten 
hier  eingeführt  ist,  konnte  man  nicht  anders,  als  die  Freistunden  so 
viel  als  mögKcfh  zu  beschneiden. 

Bei  einem  System  des  öffentlichen  Unterrichts,  welches  einmal 
vöBig  auf  Internate  berechnet  ist,  in  welchem  femer  die  Schüler  mit 
Arbeit  so  überladen  sind,  kommt  es  doppelt  darauf  an,  auch  die 
Antriebsmittel  der  B^hnung  und  Strafe,  die  NttHchen  Hebel  kennen 
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2u  lernen,  durch  welche  man  den  Eifer  unter  den  Zöglingen  zu  eriial- 
ten  und  zu  beleben  strebt  *). 

Die  Strafen  sind  in  folgender  Abstufung  geordnet: 

1.  Eine  Strafarbeit  (Pensum)  und  Verlust  der  Freistunden. 

2.  Grössere  Strafarbeiten  mit  Verlust  des  Spaziergangs. 

3.  Verlust  des  Sonntagbesuchs  bei  d^n  Aeltem  oder  Verwandten 
(reienue)  mit  grossen  Strafarbeiten  während  jenes  Tags. 

4.  Arrest  mit  Strafarbeiten. 

5.  Verlust  der  Ferien. 

6.  Ausstossung  aus  der  Anstalt. 

Neben  allen  diesen  Strafen  geht  als  noth wendige  Folge  undEr^in- 
zung  die  Ertheilung  schlechter  Censuren  am  Ende  jeder  Woche  und 
jedes  Quartals  her  (notes  hebdomadaires  und  nptes  trimestriellei). 

Es  ist  überaus  bedauerlich ,  dass  bei  der  massenhaften  Erziehung 
persönliche  Ermahnung,  persönlicher  Anspruch  und  väterlicher  Ein» 
fluss  nicht  möglich  ist,  um  so  weniger,  da  die  eigentlichen  Professoren 
nicht  auch  die  Aufsicht  und  Erziehung  der  Schüler  zu  besorgen  haben. 
Die  Hülf sichrer  haben  in  ihrer  untergeordneten,  demüthigen  Stellung 
weder  Ansehn,  noch  meistens  Fähigkeit,  jenen  sittlichen  Einfluss  auszu- 
üben. Sie  sowohl,  als  auch  dieClassenlehrer  sind  daher  auf  die  Anwen- 
dung wirklicher  Strafen  angewiesen,  um  in  der  grossenMasse  der  Zög- 
linge die  Regelmässigkeit  der  Arbeit  zu  erhalten.  Die  Strafe  aber, 
welche  fast  ausschliesslich  angewendet  wird,  ist  nicht  nur  nicht  geeig- 
net, die  Trägheit  zu  bannen  und  mehr  Lust  zur  Arbeit  zu  erwecken, 
sondern  grade  dazu  angethan ,  allen  Eifer  noch  mehr  zu  erschlaffen. 
Es  ist  an  sich  schon  bei  einer  so  hohen  Stundenzahl,  wie  sie  der  Arbeits- 
plan derCoUegien  vorzeigt,  ein  Unding,  die  gewöhnliche  Strafe  in  einer 
Vermehrung  der  Arbeit  bestehn  zu  lassen.  Man  kann  aber  noch  weni- 
ger begreifen ,  wie  dieselbe  bis  jetzt  unverändert  beibehalten  worden 
ist,  wenn  man  vollends  den  Unverstand  der  Ausführung  betrachtet. 
Ein  Pensum  heisst  nämlich  einfach  und  unveränderlich  „Ab  s  ehr  ei - 
ben'^  oder  besser  „Abschmieren."  Wenn  ein  Schüler  eine  Arbeit 
schlecht  gemacht,  eine  Lection  nicht  gelernt  hat,  so  denkt  man 
nicht  daran,  ihn  das  Versäumte  einholen  zu  lassen,  noch  auch 
giebt  man  ihm  eine  andere  Arbeit,  welche  ihm  einen  wirklichen 
Nutzen  gewährt,  sondern  je  hundert  oder  zwei-,  drei-,  vier-,  fünf- 
hundert bis  tausend  oder  mehr  Linien  aus  irgend  einem  der  dassi- 
schen  Autoren  abzuschreiben,  aber  auch  bloss  abzuschreiben  und 
zwar  grade  mit  genauer  Noth  so  gut,  dasB  nicht  Alles  darin  unleser- 
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lieh  ist  Dieselbe  Strafe  wird  för  alle  Disciplinarvergehii  ertheilt:  wer 
in  der  Claase  ptaudert,  bat  „100  Linien*'  oder  nach  der  Laune  des 
Lehrers  auoh  500 ;  wer  sein  Recüavii  vergisst  ,400  Linien  /*  wer  vor 
dem  Eintritt  in  die  Classe  Lärm  macht,  sich  prügelt  u.  e.  w.  „500  bis 
1000  Limen/*  bei  Ungehorsam  und  grösseren  Vergehn  1000  bis  10,000 
Linien.  Die  kleinem  Plfnsa  von  100  oder  200  Linien  müssen  von  einer 
Classe  2u  andern  fertig  sein,  zweihundert  Linien  sudelt  ein  geübter 
Pensumschreiber  in  einer  Stunde;  grössere  werden  immer  am  Morgen 
nach  einem  freien  Tage  eingefordert,  ihre  nothwendige  Ergänzung  ist 
eben  darum  Verlust  der  Promenade  u.  s.  w.  Ich  würde  die  deutschen 
Pädagogen  zu  beleidigen  fürchten,  wenn  ich  die  unbegreifliche  Abge- 
schmacktheit, die  unverkennbare  Oefahr  noch  grossem  ErschlafienSt 
welche  in  der  besprochenen  Steife  zu  finden  ist,  ausfuhrlicher  darzu« 
legen  suchte:  ich  weise  nur  auf  alle  die  Pfiffe  und  Schliche  hin,  zu  wel- 
chen sie  Veranlassung  giebt,  dass  die  Schüler  z.  B»  dann  und  wann 
mehrere  Seiten  aus  einem  alten  Heft  ausreissen  und  in  ein  grösseres 
Pensum  hineinschieben.  Die  Schüler  der  Rhitorique  im  CoU4ge  Bom^ 
bon  lassen  sich  ihrePensa  nicht  selten  von  denClassenbedienten  für  ein 
anstandiges  Douceur  anfertigen ;  auch  in  dieser  hohen  Classe  ist  nämlich 
die  geisttödtende  Strafe  allein  eingeführt.  Noch  unsinniger  und  zweck- 
widriger wird  die  Einrichtung  endlich  dadurch,  dass  ein  Schüler,  wel- 
cher z.B.  zehntausend  Linien  abzuschreiben  bekommen  hat,  nicht  eher 
wieder  in  die  Classe  kommen  darf,  bis  er  sie  fertig  hat,  so 
dass  er  während  der  ganzen  Zeit  keinen  Unterricht  erhält,  sondern 
nur  mit  dem  Schmieren  beschäftigt  ist.  Oewisse  Taugenichtse  brin- 
gen so  oft  Wochen  lang  in  der  Pension  oder  zu  Hause  zu ,  weil  sie 
nach  der  Anfertigung  eines  Riesenpensums  nur  in  der  Schule  erschei- 
nen, um  sich  ein  neues  zu  holen:  dann  und  wann  richten  sie  sich  auch 
mit  Willen  so  ein,  wenn  sie  z.  B.  im  Winter  die  Temperatur  der  Pen- 
sion der  des  CoUegiums  vorziehn. 

Wenn  somit  dies  Strafsystem  der  Universität  in  der  Idee  und  in 
der  Ausführung  sinn«  und  zwecklos  ist,  so  ist  auf  der  andern  Seite  das 
System  der  Belohnungen  an  sich  selbst  höchst  wirksam,  so  wirksam, 
dass  vielleicht  kein  Land  ein  einflussreicheres  aufzuweisen  hat;  nur 
ist  dieser  Einfluss  zunächst  in  Bezug  auf  die  geistige  Entwickelung 
der  Schüler  höchst  einseitig  und  mechanisch,  dann  aber  voll  der  drin- 
gendsten Gefahren  für  die  Moralität  des  ganzen  Unterrichtssystems. 
Der  einzige,  so  zu  sagen  officielle  Hebel  des  Fleisses  und  der  Lembe- 
gierde  unter  den  Schülern  ist  nämlich  derWetteifer,  der  Ehrgeiz. 
Ich  möchte  gern  „das  Ehrgefühl*'  sagen,  ich  will  glauben,  dass  die 
Stifter,  der  Universität  diesem  edeln  Triebe  zu  huldigen  vermeinten,und 
dass  auch  die  jetzige  Generation  die  gefährliche  ^  verderbliche  Instito- 
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taon»  Ton  der  ich  reden  will,  nnr  deeshalb  noch  nicht  niedergeworfen 
hat,  weil  auch  sie  in  leichtsinnigem,  halbem  Denken  jene  beidenTriebe 
nicht  genug  unterscheidet.  Immer  ist  gewiss,  dass  die  franaöei- 
sehe  Schuljugend  auf  dem  Altar  des  neidischen,  habsüchtigen  Ehrgei- 
zes'viel  Opfer  bewundernswürdigen  Fleisses,  schöne  Früchte  uneihSrt 
beschleunigten  Fortschritts  darbringt,  dass  sie  ihm  aber  auch  die  ruhige, 
gleichmässige  Entwickelung  des  Oeistes,  und  2ümal  die  edelsten  sitt-^ 
liehen  Triebe  opfert.  Von  wahrem,  reinem  Ehrgefühl  kann  da  nicht  die 
Bede  sein,  wo  das  Ziel  und  der  Preis  lärmende,  äussere  Ehre  ist  und  wo 
das  Verdienst  nicht  nach  dem  Maasse  der  Kräfte  und  Anlag^i,  nicht 
nach  den  relatiyen  Fortschritten,  sondern  nach  dem  äussern  Erfolge 
allein  geschätzt  wird.  Unter  den  Belohnungen  führen  freilich  alle 
Reglements  obenan  1)  die  günstigen  Censuren,  2)  die  Ehren- 
tafel, 3)  die  Ehrenbank,  dann  erst  4)  die  Preise  des  ersten 
8emester8,*5)diePreise  amEnde  des  Jahres  an;  aberdie  ersten 
wie  die  letzten  sind  keineswegs  Belohnungen  des  tüchtigen,  redlichen 
Strebens,  sondern  des  Erfolgs  allein,  nur  etwa  die  Censuren  ausge* 
nommen,  auf  welche  aber  über  dem  lärmenden,  tosenden  Wesen  des 
Preiswettkampfs  Niemand  achtet. 

Die  Arbeit  des  ganzen  Jahres  hat  die  doppelte  Preisvertheilung 
am  Ende  der  beiden  Semester  im  Auge,  deren  Erwerbung  auf  folgende 
Weise  geordnet  ist. 

JedenDienstag  Vormittags  findet  in  allen Classen  eine 
Probearbeitstatt,  abwechselnd  iii  allen  Gegenständen,  welche  den 
Unterricht  der  Classe  ausmachen  (in  den  humanistischen  Classen  z.Bi 
nach  einander  in  f^ersion  laüne^  Th4me  latiny  Vers  laiins^  Version 
grecque^  Tkime  gree,  RSciiation),  ausserdem  von  fünf  zu  fünf  Wochen 
etwa  eine  in  Oeschichte  an  dem  Wochentage,  welcher  dazu  bestimmt 
ist.  Diese  Probearbeiten  (Compösitions)  werden  rom  Professor  zu 
Hause  corrigirt  und  am  nächsten  Sonnabend  Nachmittags  kündigt  er 
die  Liste  der  Plätze  an,  welche  der  jedesmalige  Erste  dem  Provisor, 
der  Zweite  dem  Censor  zu  überbringen  hat.  Die  sechs  Ersten  jeder 
•Oasse  werden  auf  einem  Tableau  (tableau  Jthonneur)  eingeschrieben, 
welches  im  Spredisaal  aufgehängt  wird:  sie  sitzen  femer  während  der 
l^hst  folgenden  Woche  auf  einer  besondern  Ehrenbank,  womit  zuwei- 
len der  thatsächliche  Vortheil  verknüpft  ist,  dass  sie  einen  Tisch  vor 
-sidi  haben,  während  alle  übrigen  Schüler  nur  Bänke  haben,  mithin  wd 
ihren  Enieen  sdireiben  müssen.  Endlich  erhalten  die  zehn  Ersten 
dne  bestimmte  Anzahl  von  Ehrenpunkten,  nämlich  der  Iste  zehn,  der 
2te  nenn,  der  8te  acht,  so  bis  zum  lOten,  welcher  einen  Punkt 
bekommt.  Im  ersten  Semester  werden  nun  die  Punkte  von  den  Com- 
positioben  in  aSen  Gegenständen  msammengezählt^  und  die  beiden 
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'i  Wdehe  Mb  Ostern  die  meisten  haben  i  erhalten  einen  ersten 
und  einen  zweiten  Preis  i  die  aoht  nächstfolgenden  acht  Accessits. 
Diese  Preise  beaeichnen^  da  sie  eben  für  alle  Lehrgegenstände  susam* 
men  ertheilt  werden»  am  Sichersten  die  wahre  Starke  der  Schüler;  sie 
heissen  darum  auch  Ptiv  fTexcelience.  Aber  der  ganze  Wettkampf 
des  ersten  Semesters  ist  nur  ein  Vorspiel  zu  den  Sommerkämpfen» 
in  welchen  weit  lebhafter  und  heisser  gefochten  wird.  Im  zweiten 
Semester  nämlich  zählen  die  Punkte  in  jedemGegenstande  beson«« 
ders,  nicht  etwa  nur  in  Latein  und  Griechisch»  sondern  auch  in  f^sr* 
Sion  iatme^  ThSme  latin  u.  s.  w.  Für  jeden  (Gegenstand»  oder  wie  es  im 
Schuljargon  heisst»  für  jede  Faoultät  giebt  es  zwei  Preise  und  acht 
Aoceseits  und  jeder  von  den  Schülern»  welche  überhaupt  eine  £nien« 
anng  (nmnmaUon)  hoffen  können»  wirft  sich  mit  Eifer  auf  das  beson- 
dere Fach»  in  welchem  er  die  meisten  Aussichten  zu  haben  glaubt. 
Am  18.  August  findet  zum  Schluss  die  feierliche  Preisyertheilung 
Statt»  wobei  alle  Sieger  vor  denAeltem  und  eingeladenen  G^ten  unter 
Trompeten«  und  Paukenschall  ausgerufen  und  resp.  gekrönt  werden. 
Das  System  ist  in  den  tonangebenden  Musteranstalten  der  ganzen 
Universität»  in  den  Collegien  der  Hauptstadt  durch  deren  gemein«* 
schaftlichen  Wettkampf»  den  sogenannten  grossen  Concurs  (coit- 
c^ui^s  gin^at)  gekrönt.  Acht  Anstalten  nehmen  daran  Theil»  nämlich 
die  fünf  königlichen  Collegien  Lotitf-/e-€rrimii{»  Henrilf^.j  Sam^Lauüf 
BokrboUy  Ckäriemagne,  das  Communalcollegium  RoUin  und  das  geist- 
liche CoUegium  de  piem  exercice  Skmülasy  endlich  das  königlidie  CoU 
legium  von  Versailles.  Der  Concurs  findet  im  Monat  Juli  und  in  der 
ersten  Woche  des  August  in  den  verschiedenen  Gegenständen  an  yar^ 
her  angesagten  Tagen  Statt.  Jedes  Collegium  schickt  am  bestimmten 
Tage  je  die  zehn  besten  Schüler  der  betreffenden  Classe*)  und  in  dem 
betreffenden  Gegenstande  zur  gemeinschaftlichen  Probearbeit  nach  Aex 
Sorbonne.  Früh  um  5  Uhr  versammeln  sich  die  jedesmaligen  achtzig 
bis  neunzig  kampflustigen  Coryphäen  der  Schuljugend  auf  dem  ehr- 
würdigen Platz  vor  der  alten  Gelehrtenschule»  Jeder  mit  einem 
grossen  Netz  voll  Wörterbüchern»  kaltem}  Braten  Brot  und  Ein- 
gemachtetad  auf  dem  Rücken.  Zuerst  halten  sie  sich  je  nach  den 
Anstalten  zusammen»  bald  aber  rücken  sie  zu  freundlicherer  Bekannt- 
schaft an  einander»  um  sich  gegenseitig  über  die  Stärke  aller  Con- 
eurrenten  zu  befragen»  um  im  Voraus  in  Spässen  und  Neckereien  des 
Sieges  zu  gemessen »  den  Jeder  seiner  Anstalt  unfehlbar  gesidiert 
glaubt.  Nur  die  Schüler  von  Charlemagne  werden  von  den  übrigen  halb 
ängstlich»  halb  verächtlich  angesehn»  weil  sie  die  meisten  Siege  davcm- 


*)  Weim  die  Clanen  gethcilt  8ind|  gelm  die  sechs  £ntes  jeder  Abtheüvag. 
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zutn^n  pflegen  imd  weil  man  (fiese  Ueberl^enheit  InnredBchen  ICi* 
teln  zuschreibt,  wovon  später  die  Sede  sein  wird.  Ausser  den  sechs 
Ersten  jeder  Anstalt  kommt  für  den  Fall,  dass  einer  von  ihnen  verhin- 
dert wäie,  noch  der  Siebente,  als  sogenannter  Lochzustopfer  (bauehe' 
irou)  hin:  so  wie  er  die  Zahl  „sechs*'  voll  sieht,  zieht  er  gewöhnlich 
unter  dem  Gelächter  der  achtzig  Cameraden  ab.  Mit  dem  Schlage 
sechs  beginnt  der  Appel  der  Wettkämpfer,  welche  nur  gegen  Vorzei- 
gung eines  ihnen  vorher  zugestellten  Concursscheins  in  die  geweihten 
Halfen  eingehn,  nachdem  genau  zugesehn  worden,  ob  sie  nichts  Ande- 
res als  Dictionnwe  mitbringen.  Um  halb  7  Uhr  wird  die  Aufgabe  dictirt, 
und  dann  unter  der  Aufsicht  eines  Inspectors  der  Universität  und  meh- 
rerer Professoren  bis  1,  resp.  2  oder  3  Uhr  gearbeitet,  in  Rhetorik  und 
I4iilosophier  bis  5  Uhr.  Die  angefertigten  Arbeiten  werden  unter  allen 
erdenklichen  Garantien  der  Unparteilichkeit  von  Commissionen,  die 
meist  aus  Professoren  der  nächst  höhern  Classe  zusammengesetzt 
sind,  corrigirt  und  den  Besten  in  jedem  Gegenstande  wieder  zwei 
Preise  und  acht  Accessits  zuertheilt«  Die  feierliche  Verkündigung  die- 
ser Ehrenemennungen  findet  am  12.  August  in  dem  grossen  Hörsaale 
der  Sorbonne  mit  allen  Besten  mittelalterlichen  Gelehrtenpomps  Statt. 
Der  ganze  mittlere,  amphitheatralischeRaum  wird  von  den  eingelade- 
nen zu  krönenden  Schülern  eingenommen,  welche  nach  ihren  req». 
Anstalten  zusammensitzen,  dicht vorihnenihreLehrerinderschwarsen 
Toga  mit  dem  kleinen  verbrämten  Aufschlag  auf  der  linken  Schulter. 
Nach  und  nach  werden  die  fünf  Facultäten  mit  den  Decanen  an  der 
Spitze,  in  ihren  schwarzen,  purpurfarbenen,  blauen,  carmoisin-  und 
orangefarbenen  Togen  mit  Hermelinaufschlägen  und  mit  ihren  gleioh- 
farbenen,  sechseckigen  Magisterkappen  von  den  Lictoren  mit  vergol- 
deten Sceptem  angeführt.  Die  Zeit,  bisAUes  versammelt  ist,  vertrei- 
ben sich  die  jungen  Gelehrten,  indem  sie  von  der  anwesenden  Musik 
der  Nationalgarde  allerlei  Volkslieder  verlangen,  drei,  vier  Mal  die 
JUarseiHaüey  die  Parisienne^  den  Chor  aus  Halevy^s  Karl  VI.  gegen 
die  Engländer  u.  s.  w.  Die  beiden  Seitentribünen,  welche  den  hohen 
Behörden  und  andern  Zuschauer^  vorbehalten  sind,  füllen  sich  allmä- 
lig.  Plötzlich  hört  man  die  im  Hofe  versammelte  Nationalgarde  den 
Generalmarsch  schlagen,  das  ist  das  Signal,  dass  der  Grossmeister  der 
Universität,  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  ankömmt  und 
zwar  in  einem  vierspännigen  Wagen  mit  einem  PiquetCavalerie  davor 
und  dahinter.  Gleich  darauf  wird  er  von  den  Pedellen  und  Lictoren  mit 
seinen  ganzen  Käthe  eingeführt,  gewöhnlicfaim  alten  glänzenden  Rect<w- 
Ornat  mit  violett-seidenem  Schleppkleide,  einem  eben  solchen  sammte- 
nen,  reich  mitHermelin  verbrämtenOberkleide,  Ueberwurf  von  Hermelin, 
Spitzenkragen  und  goldgestickter,  violetter  Sammetmütze,  seine  Bäthe 
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in  ihrem  ähnlichen*  nur  weniger  reichen  Amtacostum.    Sein  Eintritt 
y^ird  mit  dnem  Befrain  der  Marseillaise  begrusat*    Er  nimmt  auf 
einer  Estrade,  AngeBichts  der  Schüler,  Platz,  neben  ihm  auf  beiden 
Seiten  der  hohe  Sath.    Unmittelbar  nach  des  Grosemeisters  Eintritt 
beginnt  die  lateinische  Festrede,  welche  ein  Professor  der  Bhe- 
torik   zu  halten  hat  und  deren  Gegenstand  fast   immer  das  Lob 
der  classischen  Studien  oder  der  Universität  oder  der  franzosischen 
Nation  ist*;.    Nach  derselben  hält  der  Minister  eine  kurze  Anrede  an 
die  Schuljagend.     Endlich  kommt  die  eigentliche  Preisvertheilung. 
Es  werden  nach  der  Reihe  von  der  höchsten  Classe  PkUosephie  bis  zur 
niedrigsten  concurrirenden^  der  Sixihme^  herab,  die  Namen  der  Sieger 
(zwei  Preise  und  acht  Accessits)  in  jedem  Gegenstande  verlesen,  mit 
Angabe  der  Anstalt,  welcher  sie  angeboren.    Bei  jedem  Preise  geht 
der  aufgerufene  Schiller  von  dem  Amphitheater  auf  die  Estrade,  um 
die  ihm  zufallenden  Prachtbände,  einen  Lorbeerkranz  und  eine  Umar- 
mung des  Ministers  in  Empfang  zu  nehmen.    Während  seines  Rin- 
und  Hergehens  spielt  die  Musik  einen  Befrain,  und  die  Mitschüler 
seiner  Anstalt  brechen  in  ungemessenes  jugendliches  Triumphgeschrei 
aus.      Die  Accessits  werden  nur  verlesen,  ohne  Umarmung,  ohne 
Lorbeeni  und  Tusch:  sie  erhalten  nur  Beifallsjubel  der  ausgelassenen 
Cameraden.  Die  Rivalität  des  ganzen  Jahres  macht  sich  hier  in  wett- 
eiferndem Gebrüll  der  verschiedenen  CoUegien  Luft  und  es  ist  wahr- 
haft ergötzlich,  die  verschiedenen  Schattirungen  desFreuäenausbruchs 
zu  beobachten.    Wenn  der  Sohn  eines  berühmten  Mannes  ernannt 
wird,  schweigt  gewöhnlich  die  Eifersucht  der  Anstalten:   so  wollte 
bei  der  letzten  Preisvertheilung  der  allgemeine  Jubel  bei  den  Namen 
Casimir  Delavigne  undGuizot  gar  nicht  aufhören:  für  beide  verlangte 
die  Jugend  wiederholten  Tusch,  obwohl  sie  nur  Accessits  davongetra- 
gen hatten,  für  Delavigne  die  Parisienne,  deren  Worte  von  seinem 
Vater  verfasst  sind.    Nach  der  Beendigung  der  Feierlichkeit  stolziren 
die  gekrönten  Helden  mit  ihren  Kränzen  und  mit  ihrer  Bücherlast  noch 
lange  im  Hofe  der  Sorbonne  und  im  Quartier  laiin  umher,  um  von 
Gross  und  Klein  mit  Fingern  auf  sich  zeigen  zu  lassen.    Auch  ist  es 
kein  nichtssagendes  Bewusstsein ,  der  tüchtigste  aller  Schüler  ganz 
Frankreichs  auf  einer  gewissen  Stufe  zu  sein,  und  diese  Bedeutung 
hat  ein  Preis  am  grossen  Concurs,  da  keine  Anstalt  von  Frankreich  an 
die  Höhe  der  Studien  in  den  Collegien  von  Paris  heranreicht.    Alle 
Journale  enthalten  am  andern  Morgen  die  Liste  aller  ernannten  Schü-« 
1er.    Wer  einmal  im  grossen  Concurs  glücklich  gewesen  ist,  erwirbt 
dadurch  einen  gewissen  Buf  unter  der  Farise):  Schu^'ugend,  und  wer 


*)  In  Zukunft  nach  einer  neuen  Bestimmnng  du  Lob  eines  verdienten  Pädagogen. 
Hahn,  Unten.  In  Frankreich.  24 
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itt  m^rem  Gegenst&iideii  £ugteieh  Preke  davongetragen  Imt,  wM  in 
diesef  jisatgen  Welt  auf  immer  berühmt.  Bes(m<derB  hock  werden  die 
drei  Ehrenpreise  {prixd^konneHr)  für  die  lateinische Sede  in  Rket&^ 
rifue,  ftir  die  lateinieohe  Dissertation  in  PkUosophie  und  für  die  mathe- 
matische Abhandlung  in  MatMmairjues  spSciaies  angerechnet,  Bad 
der  jäirlicbe  Universitätskalender  führt  regehnässig  die  Kamen  aDer 
betreifenden  Sieger  seit  der  Stiftung  (1801)  auf,  werunter  die  Schul- 
jugend mit  Freuden  Namen,  wie  Cousin,  Naudet,  Le  Clerc  u.  s.  w. 
begrüscrt.  Die  Sieger  in  jenen  drei  Gegenständen  wurden  froher  beim 
K&mg,  jetzt  beim  Ghrossmeieter  ru.  Usehe  gebeten,  sie  werden  vom 
Itfifitttrdienst  und  von  aUen  Kosten  der  Universitatsprüfungen  und 
Diplome  auf  immer  ezimirt  und  erhalten  endlich  freien  Eintritt  im 
TkSdire ß^änpaü  wlüirend  eines  ganzen  Jahres*). 

Von  den  Folgen  dieses  grossen  Coneurses,  welcher  da? 
Hauptlebensmoment  des  ganzen  Secundarunterrichts  nicht  n«r  in 
Paris,  sondern'  wegen  der  Centralisationstyrannei  audi  in  der  Provinz 
geworden  ist,  werde  ich  so  rkA  Trauriges  zu  sagen  haben,  dass  ich 
gern  zuerst  von  der  Energie  des  Fleisses  spreche,  welche  derselbe 
einem  gewissen  bevorzugten  Hieil  der  Schuljugend  mittheitt.  Es  iet 
gewYM  anderwftrta  unerhört,  dass  Kinder  von  dem  Alter  von  zwölf 
Jahren  a»,  das  Studium  des  classischen  Altertimms  mit  dem  Ernst» 
mit  dieser  aosecbfiessKchen  ünab^sigkeit  zum  Oegenetande  aller 
ihrer  Qedanken,  alles  ihres  Strebens  machen ,  wie  es  hier  bei  einer 
gewissen,  freilich  sehr  beschränkten  Anzahl  ausgezeidbneter  Knaben 
der  Fall  ist,  —  es  ist  gewiss  beispiellos,  da^s  man  ^hüler  nach  etf- 
itündig^r  pfliditmässiger  Arbeit  auch  in  ihren  Erholungsstunden  nur 
mit  Gewalt  von  weiteren  freiwilligen  Studien  zuröckhaltM  kann.  Sa 
ist  es  aber:  die  Arbeit  wird  jenen  ScbolcorTphäen  zur  ersten,  dringend- 
stenLebensaufgabe,  zum  natürlichsten  Bedürfnisse  Em  grammaÜscher 
Fehler  in  einem  TkSme  ist  für  sie  in  der  Sixiime  schon  ein  Grund  tie- 
ier  Betrübniss,  plattes  Latein  ein  bitterer  Vorwurf:  wenn  me  föhlen» 
dass  sie  in  F'ersion  laUtie  oder  Version  greeque  im  Vergleich  mit  einenv 
Kameraden  sinken ,  gldch  wird  ein  Buch  von  Cicero,  gleich  werden: 
schwere  Stücke  vonPhita^h,  Plato  u.  s.  w.  privatim  durchgenommen. 
Da  vermag  weder  die  Hitze  des  Sommers,  noch  lockende  Einladnn-» 
gen,  noch  der  Beiz  einer  Reise  von  der  Arbeit  abzuzidm,  oder  ztt 
ersehlaflfen.  Dieses  Treiben  ist  gewiss  oft  unnatürlidi,  fiebeiiisit  und 
meistens  <dme  entspredbend  gediegene  Resultate;  aber  der  Ernst  nnd 
Eifer  der  Stadien  an  sich  ist  miläugbar  imd  kann  bei  verstfindiger« 


*)  Ich  weiss  nicht  gewiss,  ob  das  Letatere  noch  in  Bnach  ist 
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BCMrgfaHigcr  Lehmg  ztat  Hettosbitihing  ^os  üfcoiteüB  i^ftfgtti» 
flteft  CShmoters  fGliiet. 

Für  die  itidateii»  selbet  der  berorzogten  Sehlikr  sind  nun  freilidk 
die  Naditfaeile  des  GoncurswesenB  imendlich  grösaer»  als  die  sweifdl^ 
balten  Vcortheile«  Deub  bei  allem  iSbertriebenen  daesisehen  Fleistf 
Erwachet  ihnen  EUnäehst  eigeatiieher  Sinn  nnd  G«sehinack  fnr  dai 
dasskohe  Alterthum  sehr  selten.  Es  kommt  ihnen  ja  nieaak  davauf 
an,  irgend  ein  schönes  Bfoch  iot  2ki88mvienhaiig9  mit  Rlloksioht  auf 
Oeist  und  Ideenentwiokelung  zvl  lesen;  das  hätte  für  ihre  Coacurs- 
zwecke  keinen  Werth;  sondern  nnr  sdiwere,  aas  dem  Zusammenhang 
gerissene  Stellen  leicht  und  geschickt  nach  dem  unmittelbaren  Wort^ 
sinn  zu  «itziffem,  eine  elegante  Wendung  zu  beachten  und  zn  behal- 
ten, darauf  allein  kann  ihr  Streben  gerichtet  sein.  Wir  werden  nach« 
her  noch  genauer  betrachten^  wie  in  Folge  davon  der  ganze  classische 
Unterricht  zu  einem  gdstloseUi  mechanischeui  zweckwidrigen  Getreibe 
yerdammt  ist.  80  schöpfen  denn  die  jimgen  Schulhelden  aus  ihrem 
eisernen  Fleiss  höchstens  eine  einseitige  Ekit Wickelung  der  Verstandes- 
schärfe und  oberflächlichen  Geschmacks,  nicht  aber  eine  gesunde  Reife 
und  Kräftigung  des  ganzen  Menschen,  und  das  Ziel  des  classischea 
Unterrichts  wird  so  selbst  an  seinen  hoffnungsTollsten  Jüngern  ver- 
fdiiU.  Wenn  dieselben  endlich  nach  immer  neuen  sogenaaaten  Ktera- 
riseh^i  Erfolgen,  vielleicht  nach  Erhngong  des  grossen  rhetorischen 
Ehrenpreises  in  das  Leben  hinausgeworfen  werden,  so  bringen  sie 
dazu  allerdings  eine  hohe  Fähigkeit  des  Fleisses  und  die  ang^ebene 
theilweise  Beife  mit,  aber  leider  auch  Ansprüche  und  Hofihui^^, 
welche  über  das  Maass  ihres  Werthe  weit  Ünausgehn.  Sie  müssen 
nach  allen  Triumphen  glauben,  schon  gemachte  Gelehrte  zu  sein;  mei- 
stens werden  sie  dann,  wenn  sie  mcht  in  einer  Specialcarriero  die 
erworbene  classische  Bildung  vöUigverkommen^lassen,  höchstens  mit- 
tdmässige  Literaten.  Dies  gilt  von  denen,  welche  sich  in  allen  Zwei- 
ge classischen  Unterrichts  angestrengt  haben;  doch  sind  dies  die 
Wenigsten.  Ein  grosser  Theil  der  Preisschüler  hat  je  sein  besottdersa 
Fach,  der  Eine  Latein,  der  Andere  Grieohiseh^  ja  noch  bestimmter  ^eru 
sAm  latme  oder  TAMe  laMn  oder  f^m^s  iatms^  cmfiioh  Gesdiiehtis* 
Jeder  legt  sich  mit  vorzüglichem  Eifer  auf  den  besioodem  Zweige  ia 
welchem  er  am  Sichersten  guten  Erfolg  holen  kann ,  und  die  Fro^ 
fessmren  befördern  dies  Unwesen,  weil  der  Werth  ihres  Unterriobte 
ufld  ihrer  Anstalt  nach  der  Zahl  von  Ernennungen  am  grossen  Con-^ 
curs  bemessm  wird  und  weil  mit  dieser  ihrer  Gdtong  auch  £e  Zahl 
Derer  steigt  oder  fäfit»  welche  bei  ihnen  privatim  die  nöthige  Nachhülfe 
iaf  Arbdltsstnnden  suchen.  So  ist  niöht  tfur  die  Eb^e,  sondTern  auch 
das  materielle  Interesse  eiiMfs  Jeden  bei  dem  Erfolge  des  Concurses  toi 
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Spiele;  über  daa  Deficit  an  Ehre  würde  aber  das  Bewosstsein,  redlich 
das  Seinige  gethan  zu  haben,  Manchem  noch  leichter  hinweghelfen, 
als  leider  über  das  Deficit  an  seinem  jährlichen  Budget.  Jeder  ist 
daher  darauf  angewieseui  dahin  zu  arbeiten»  dass  er  am  finde  des 
Jahres  eine  Anzahl  von  6  bis  7  ausgezeichneten  Schülern  in  jedem 
Gegenstände  aufzuweisen  habe,  mit  welchen  er  im  Concurs  Ehre  em- 
legen  könne.  Es  geht  so  weit»  dass  manche  z.  B.  einen  Monat  vor 
dem  Eintritt  des  Concurses  von  allen  ihren  guten  Schülern,  die  zwei 
oder  drei  besten  ausgenommen,  verlangen,  dass  sie  sich  einem  beson- 
dem  Fach  ausschliesslich  widmen  {se  spicialüer\  und  sie  von  dem 
Augenblicke  an  nur  in  dem  respectiven  Unterrichtsgegenstande 
bescimftigen,  den  Einen  fortwährend  mit  Ferrion  grecque,  einen  An- 
dern mit  TMme  latin  u.  s.  f. 

Noch  grösser  wird  der  Uebelstand  durch  das  Pensionsunwesen, 
welches  sich  daran  anschliesst«  Indem  nämlich  auch  der  Pensionen 
und  Bepetitionen,  denen  die  grösste  Zahl  der  Sieger  angehören,  in  den 
Zeitungen  Erwähnung  gethan  wird,  so  sind  diejenigen,  welche  bei 
der  Probe  am  Besten  bestehn,  des  grössten  Zulaufs  gewiss.  Auch 
ermangeln  sie  selbst  nicht,  in  ihren  Zeitungsanzeigen  die  Anzahl  der 
im  grossen  Concurs  und  im  Collegium  errungenen  Preise  und  Acces- 
sits  auszuposaunen.  In  ihnen  nimmt  nun  aber  der  Bangstreit  und 
Wetteifer  einen  noch  bedenklichem,  verderblichem  Character  an. 
Ausser  der  weiterhin  zu  besprechenden  vorzüglichen  Berücksichtigung 
der  so  schon  ausgezeichnetem  Eleven,  auf  deren  Arbeit  man  mit  unver* 
gleichlich  mehr  Sorgfalt  achtet,  als  auf  die  der  weniger  begabten,  welche 
der  Sorgfalt  grade  am  Meisten  bedürftig  wären,  wird  hier  der  gewis- 
senlose Missbrauch,  einzelne  Schüler  gradezu  zu  einemPreise 
in  einem  bestimmten  Gegenstand  zuzuarbeiten,  noch  weiter 
getrieben,  indem  man  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  besonderer  Be« 
schäftigung  mit  dieser  Einzelheit  anhält,  und  ihnen,  damit  sie  mdir 
Zeit  hierfür  gewinnen,  erlaubt,  alle  anderweitigen  Aufgaben  schnell 
und  nachlässig,  oder  mit  bedeutenderer  Hülfe  zu  machen.  Es  kommt 
denn  auch  nicht  selten  vor,  dass  Einer  die  Ehre  eines  ersten  Preises 
erhascht»  welcher  nur  in  dem  einen  Gegenstande  gut  beschlagen,  in' 
allen  übrigen  und  im  Ganzen  unwissend  ist.  Den  Pensionen  des 
glorreichen  Collegiums  Charlemagne  wird  von  den  neidischen  Neben- 
buhlern ein  noch  ärgeres  Raffinement  vorgeworfen,  welches  ich  aber 
nur  als  charaoteristisches  Gerücht  mittheile.  Von  den  sechs  Schülern^ 
welche  in  Geschichte  zum  Concurs  gehn,  lasse  man  dort»  so  heisst  es» 
jeden  ausser  dem  ganzen  geschichtlichen  Cursns  des  Jahres  je  ein 
Sechstheil  desselben  vorzüglich  genau  einlemen,  um  gewiss  zusein» 
dass,  wohin  auch  die  Aufgabe  des  Concurses  falle»  sicher  wenigstona 
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Bauer  derselben  sie  vorzüglich  lösen  könne.  Dass  man  solche  Gterüclite 
auch  nur  für  möglich  hält  und  allgemein  glaubt,  ist  ein  Beweis  für  die 
Tiefe  des  verderblichen  Missbrauchs. 

Eine  unbestreitbare  Thatsache  ist  nun  aber  Folgendes :  Da  es  den 
Pensionen  um  ihres  Ruhms  und  Yortheils  willen  darauf  ankommt, 
möglichst. viele  Preisscbüler  zu  haben,  so  scheuen  sie  kein  Mittel,  kein 
Opfer,  solche  zu  gewinnen  und  bei  sich  zu  behalten.  Um  sie  zu  gewin- 
nen, bieten  sie  ihnen  halbe  oder  ganz  freie  Pension,  ja  zuweilen  gar 
noch  eine  jährliche  Bezahlung  an.  Wer  eine  Pension  stiften  will,  for- 
dert in  den  Zeitungen  die  glücklichen  Aeltem  jimger  Schulwunder 
auf,  ihm  dieselben  unter  vortheilhaften  Bedingungen  anzuvertrauen. 
Erst  heute  (am  6.  April  1847)  lese  ich  wieder  in  der  Presse:  Avis 
muxfamilles,  Un  maitre  de  pension,  qm  commencey  ferait  des  sacri^ 
ßets  p^ntr  2  ov  3  eläves  de9  ä  15  atis^  dejä  Joris  en  latm^  grec  ou  ma- 
ihimatiques.  S'adresser  ä  M,  C.  R,  poste  resiante^  ä  Paris.  Die  gros- 
sen Institutionen,  vorzüglich  die  alten ,  berühmten  des  Collegiums 
Charlemagney  haben  in  ganz  Frankreich  Freunde  und  Correspondenten 
unter  den  Professoren  der  ProvinzialcoUegien,  welche  sie  davon  in 
Kenntniss  setzen,  wenn  ein  dortiger  Schüler  zu  vorzüglichen  Hofihun- 
gen  berechtigt  und  seine  Familienverhältnisse  eine  leichte  Einigung 
über  seine  Verpflanzung  nach  Paris  erwarten  lassen.  Der  Handel 
wird  dann  auf  mündlichem  oder  schriftlichem  Wege  abgemacht. 

Die  Stellung  der  vorzüglichen,  oft  unentgeltlich  erzogenen  oder 
gar  bezahlten  Schüler  spricht  nun  vollends  allen  Elementarprinzipien 
der  Pädagogik  Hohn.  Sie  sind  oft  die  Herrn ,  der  Pensionsvorsteher 
ihr  ergebener  Diener,  denn  sie  wissen,  dass  das  Gedeihn  oder  Sinken 
der  Anstalt  von  ihrem  Fleiss  oder  ihrem  Erschlaffen  abhängt.  Die 
Strenge  derDisciplin  muss  daher  oft  ihren  Launen  weichen,  man  muss 
fürchten ,  sie  durch  Strafen  oder  ernste  Rüge  nur  zu  erbittern ,  und 
legt  sich  vielmehr  auf  Bitten  und  Flehen.  Natürlich  entgeht  den 
übermtttbigen  Schülern  der  interessirte  Bew^grund  der  Bitten  so 
wenig,  als  das  Oeheimniss  ihrer  Macht;  und  mit  der  Subordination 
und  mit  der  Achtung  für  die  Lehrer  verschwinden  alle  natürlichen 
Hebel  der  Erziehung. 

tch  komme  endlich  zum  ärgsten,  radicalsten  Uebelstand  der  jetzi- 
gen Conenr Seinrichtung ^  zur  Vernachlässigung  der  grossen 
Mehrzahl  der  Schüler  auf  Kostender  wenigen  Preiskäm- 
pfer. Wir  haben  schon  oben  gesehn,  wie  das  unangemessene  Ver^ 
hältttiss  der  kurzen  Schulstunden  zu  den  zahlreichen  häuslichen  Ar- 
beiten eine  Beachtung  der  einzelnen  Schüler  ulmiSglich  macht,  dass 
cKe  eigentliche  individuelle  Entwickelung  dnrdiatts  von  der  Ldtüng 
während  der^  Arbeitszeit  abhängt    Dazu  kommt  nun,  um  das  Uebel 
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auf  8  Höobste  ea  steigem  und  jede  Aiusiaht  aofBesteniiig  abmselmdi- 
den,  der  fatale  Einflusa  des  groBsen  Coikcarsea  hineu.  Dean  wiegpflaf^ 
es  steht  dem  Lehrer  nioht  frei,  auf  diesen  hinzuarbeiten  oder  aioht» 
er  nauss  eigener  besserer  Einsicht  zum  Trotz  seinen  ganzen  Unterricht, 
sein  ganzes  pädagogisches  Augenmerk  nach  den  Forderungen  jenes 
Endziels  und  absoluten  Maassstabs  einrichten,  ermuss  um  jeden 
Preis  Tor  allen  Dingen  eine  auserwählte  Anzahl  von  Con- 
ourrenten  dressiren.  Dies  kann  er  nicht  anders  erreichen,  als 
wenn  er  denjenigen  der  Schüleri  welche  schon  mit  tüchtigen  Kennt- 
nissen ansgerüstet  in  seine  Classe  kommen,  Torzüglich  und  fast  allein 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  sie  auf  alle  Weise  anspornt  und 
hinauftreibt,  so  hoch  ihre  Geisteskräfte  nur  irgend  zu  klimmen  ver- 
mögen.  Die  meisten  Lehrstunden  und  die  meisten  Aufgaben  werden 
nach  der  Fassungskraft  und  den  Kenntnissen  dieser  EUite  berechnet, 
dme  Rücksicht  darauf,  ob  die  grosse  Majorität  der  Classe  dem  Unter- 
richt zu  folgen  oder  daraus  Nutzen  zu  zi^n  vermag.  Um  die  Starken 
der  Classe  gut  für  den  Concurs  zu  beschlagen,  giebt  m^i  in  der  Cm- 
fuiime  z.  B.  im  Griechischen  Stücke  aus  Plato  und  Plutarchs  moorar 
liachen  Schriften  zu  übersetzen»  während  die  meisten  Eleven  kaum 
im  Stande  sind,  die  einfachste  Fabel  von  Aesop  zu  entziffern:  um  die 
Coryphäen  in  eleganten  Wendungen  zu  üben,  giebt  man  ihnen  in 
Sixiime  schwere  Stücke  von  Fenelon  ins  Lateinische  zu  übersetzen) 
und  die  armen  Nachzügler,  welche  wenigstens  zweiDritttbeil  der  Classe 
bilden,  und  welche  in  den  Conjugationcn  nicht  sicher  sind,  müssen  so 
Gedanken,  welche  sie  in  der  Muttersprache  nicht  verstehn,  in  die  alte 
Sprache  übertragen.  Während  der  Erste  der  Classe  für  einen  gnifn« 
matischen  Fehler  sch(m  hart  bestraft  wird,  zählt  die  Composition 
des  Letzten  ebenso  viele  Barbarismen  als  Wörter,  währoid  der  Erste 
oft  1  Fehler  hat  (und  dann  bloss  dnen  Eleganzfehler),  hat  d^r  Letzte 
bis  an  200.  Die  Classe  zerfallt  demnach  in  zwei  sehr  ungleich  grosse 
llieile,  den  Kopf  und  den  Schweif  {la  tHe  und  la  queue)  und  die 
Lehrer  gestehn  achselzuckend  ein,  dass  sie  sich  nur  mit  dem  kleinen 
Kopf,  nicht  mit  dem  langen  Schweif  beschäftigen  können*  Von  emma 
Durchschnitt  der  Fähigkeit  kann  daher  hier  keine  Bede  seiq,  qnd  wenn 
im  Vergleich  mit  deutschen  Gynmasien  die  Ersten  jeder  französischen 
Classe  in  KunsÜertigkeit  der  Uebersetzung  den  Bebten  deir  entspre* 
ehenden  Classe  in  der  Heimath  ohne  Zweifel  weit  überlngfq  ,Bm^  $Q 
stehn  die  übrigen  vierzig  bis  fünfzig  liiesigen  Schüler  dagegen  w^^ 
hinter  dem  Best  der  d^tsdien  Eleven  zuriick.  Aucbbi^iin  vergr$44M 
natürlich  der  rein  industrielle  Geist  der  Fensionsanstalten  das  aJUjge^»olBe 
IJebel;  denn  in  jenen  verfangt  daa  offenbare  Inter^ssQ  nooh  dmgwd^» 
dass  man  sich  mit  den  htgahtesten  Si^Uilern  vor^ngswf  i^e  abg^i  im 
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am  Ende  des  Schuljahrs  eine  möglichst  reiche  Ernte  von  Preisen  und 
Aecessits  einiMsammeln.  So  haben  denn  die  schwachen  Schüler» 
welche  vielleicht  mit  dem  besten  Willen,  aber  schlecht  vorbereitet  die 
Laufbahn  des  classischen  Unterrichts  betreten,  Tag  für  Tag  Arbeiten 
vor,  der^  genügende  Anfertigung  ihnen  selbst  mit  der  Hülfe  des 
Bqpetitors  unmöglich  ist,  zu  deren  lüderlichem,  gedankenlosem  Hin^ 
sudeln  sie  sich  darum  nur  allzubald  entschliessen.  Wenn  ihre  Copie 
nur  äusserlich  reinlich  gehalten  ist^  so  verlangt  der  Classenprofessor 
nicht  mehr  von  ihnen.  Am  Ende  des  Jahres  haben  sie  statt  der 
Ausbildung  ihrer  Kräfte  nur  die  Gewöhnung  an  nachlässiges  Arbeiten 
und  Unlust  gegen  das  Studium  davon  getragen. 

Es  steht  nicht  einmal  in  der  Macht  eines  Professors ,  sich  dem 
eraiediigenden,  entsittlichenden  Zwang  des  Concurses  zu  entziehn ;  denn 
wellte  Einer  zu  Gunsten  der  Masse  auf  die  Dressirung  der  kleinen 
Anzahl  verzichten,  zu  äunsten  ernster,  wirklich  tüchtiger  Studien 
auf  den  Flitter  und  Glanz,  zu  Grünsten  eigentlicher  dassischer  Leetüre 
auf  die  EJonststücke  eleganter  Uebersetzung,  so  müsste  er  der  gross- 
ten  Vorwürfe  und  ernster  unangenehmer  Folgen  gewärtig  sein.  Die 
nächst  hohem  Classenlehrer  würden  alsbald  über  Plattheit  und  Nüch- 
ternheit der  ihnen  aus  seiner  Classe  herüber  kommenden  Schüler 
klagen,  und  der  külme  Neuerer  bekäme  eine  Weisung  vom  Ptovisor, 
den  Unterricht  in  der  ihm  anvertrauten  Classe  nicht  sinken  zu  lassen. 

Was  wird  nun  aber  aus  der  grossen  Masse  der  vemachläsdgten 
Schüler?  Sie  rücken  zunächst  von  Classe  zu  Classe  unveränderlich  als 
Schweif  vorwärts,  um  als  solcher  in  Rhetorique  und  Philosophie  anzu- 
kommen. Aber  wie  bestehn  sie  denn  die  Prüfungen,  um  versetzt  zu. 
werden?.  Darum  braucht  ihnen  eben  nidit  bange  zu  sein,  denn  eine 
Versetzungsprüfung  existirt  im  Eeglement  zwar,  nicht 
aber  in  der  Wirklichkeit.  Die  Regel  ist,  dass  alle  Schüler  von 
Jahr  zu  Jahr  nach  dem  Belieben  der  Aeltem  ohne  Controlle  der  Pro- 
fessoren und  ohne  Garantie  der  Beife  nach  der  hohem  Classe  aufstei- 
gen: wer  im  August  die  Quatrihne  verlassen  hat,  geht  im  October  ohne 
Weiteres  nach  der  Troisidme^  es  sei  denn,  dass  er  selbst  es  anders  für 
gut  fände. 

Es  ist  für  jede  Classe  ein  Alter  bestimmt,  über  welches  hinaus 
man  am  Concurs  nicht  mehr  Theil  nehmen  kann,  12  Jahre  für  die 
Sianeme  und  so  von  Jahr  zu  Jahr  bis  18  für  die  Philosophie*  Das 
ist  ungefähr  die  einzige  Bichtschnur  für  die  Aufnahme  in  die  verschie- 
denen Classen,  so  wie  für  das  Aufsteigen  aus  einer  in  die  andere. 
Wenn  zuweilen  einem  Schüler  gerathen  wirdj  eine  Classe  zum  zwei-* 
ten  Male  durchzumachen  {redoubler  une  classe)  ^  so  ist  es  gewöhnlich 
einer  von  den  guten,  welcher  das  Concursalter  noch  nicht  völlig  erreicht 
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haty  und  bei  der  Wieder:  jlung. des  Cursns  hoffen  kann,  unter  die  Er- 
sten zu  kommen,  wogegen  die  Professoren  einem  schlechten  Schüler 
immerrathen  werden,  ruhig  weiter  zu  gehn,  allenfalls  auch  eine  Classe 
zu  überspringen,  um  früher  ans  Ziel  zu  kommen,  denn  auch  das 
Ueberepringen  von  Claesen  ist  geduldet  und  geschieht  ausser  diesem 
Grunde  oft  auch  dann,  wenn  ein  tüchtiger  Schüler  über  das  Concurs- 
alter  in  seiner  Classe  hinaus  ist.  So  kommen  denn  jene  Parias  des 
öffentlichen  Unterrichts,  entmuthigt  und  in  Leichtsinn  versunken,  ohne 
Kenntnisse  in  den  höchsten  Classen  an,  und  dann  beginnen  sie  unabhän- 
gig von  dem  Unterricht  desCpUegiums,  den  sie  in  jenen  Classen  unge- 
straft vemachlässigen  können,  eine  gezwungene, eigentlich  ganz  abnorme 
Weise  der  Vorbereitung  zum  Baccalaureat^  welche  freilich  bei  der 
grossen  Masse  der  darauf  Angewiesenen  fast  zur  Regel  geworden  ist*). 
An  ihnen,  an  der  grossen  Mehrzahl  der  Schüler  gehn  denn  alle  Früchte 
des  classischen  Unterrichts  verloren,  ausser  dass  sie  in  ihrer  sieben- 
bis  achtjährigen  Schulcarriere  so  viel  schöne  Phrasen  und  Redensarten  an 
ihren  Ohren  vorüberklingen  gehört,  so  viel  zierliche  Corrig^s  nieder- 
geschrieben ,haben,  dass  ihnen  davon  eine  gewisse  Politur  des  Aus- 
drucks, der  Form  zurückbleibt,  welche  in  der  französischen  Oesell- 
schaft  so  überaus  hoch  gehalten  wird,  die  sie  aber  mit  weniger  Auf- 
wand von  Zeit  und  Kosten  anderweitig  hätten  leichter  gewinnen 
können. 

Alles  Gesagte  gilt  nun  in  voller,  strenger  Anwendung  freilich  nur 
von  den  Pariser  Collegien,  da  sie  allein  am  Concurs  Theil  nehmen; 
aber  vermöge  des  oben  besprochenen  verderblichen  Einflusses  der  abso- 
luten Centralisation  sind  die  Provinzialschulen  von  den  bemerkten 
Uebeln  mit  angesteckt  worden.  Zunächst  sind  alle  Studienprogramme, 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  Pariser  Collegien  verfasst  werden,  auch 
in  der  Provinz  verbindlich;  femer  werden  die  Professoren  in  der  Pari- 
ser Normalschule  oder  durch  den  Aggregationsconcurs  herangebildet, 
deren  Einrichtung  mit  dem  Geist  und  Wesen  des  Pariser  Unterrichts 
in  engster  Uebereinstimmung  steht,  und  sie  würden  es' sich  zur  Schande 
anrechnen,  wenn  sie  nicht  in  ihren  Provinzialclassen  die  vermeintliche 
Höhe  des  Pariser  Unterrichts  zu  erreichen  strebten,  wenn  nicht  auch 
sie  einige  Wunderknaben  aufzuweisen  hätten,  welche  es  an  vermeint- 
licher Latinität  den  Schulcoiyphäen  der  Hauptstadt  gleich  thäten. 
Ueberdies-kommen  ja  auch  die  Generalinspectoren  Jahr  für  Jahr  hin, 
und  dann  gilt  es,  ihnen  mit  einigeii  Aushängeschülem(^/^ef  de  montre) 
Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Aus  allen  diesen  Gründen  reichen  die 
traurigen  Folgen  des  Concursunwesens  bis  in  die  entferntesten  Gegen- 


*)  8.  imten  in  dem  Abschnitt,  welcher  ron  der  Baccalanre&tsprfifang  handelt. 
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den  hinaus,  um  dem  dassiechen  Unterricht  überall  sein  Mark  und  aeiae 
belebende  Kraft  zu  rauben,  eitel  Treibhaus  werk  an  die  Stelle  üppi- 
gen, frohen  Naturwuchses  zu  setzen,  um  überall  aus  dem  Secundär- 
Unterricht  ein  Privilegium  Einzelner  zu  machen,  statt  eines  grossen, 
gemeinnützigen  Nationalwerks, 

In  allem  Angeführten  siiul  übrigens  die  Nachtheile  der  verderblichen 
Conourseinrichtung  bei  Weitem  noch  nicht  erschöpft:  wir  werden 
ihnen  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenslände  und 
bei  der  Besprechung  des  sittlichen  Einflusses  der  Secundärschulen 
wieder]  begegnen. 

Unter  den  Mitteln  der  Belebung  des  Eifers  in  den  einzelnen  Anstal- 
ten und  zugleich  als  Mittel  der  Erhaltung  der  Gleichförmigkeit  habe 
ich  schön  frühem  die  Inspectionen  und  Generalinspectionen 
enröhnt.  Nur  ein  Wort  über  ihre  Ausführung.  Zu  vorher  bestimmten, 
angekündigten  Zeitpunkten  kommt  der  Generalinspector,  gewöhnlich 
in  Begleitung  eines  Akademieinspectors  zur  Prüfung  des  CoUegiums : 
er  bringt  in  jeder  Classe  die  Zeit  der  Vormittags-  oder  Nadipnittags- 
stunden  zu,  lässt  übersetzen,  was  ihm  der  Lehrer  als  zuletzt  gelesen 
angiebt,  fragt  nach  grammatischen  Formen,  sieht  die  mitgebrachte 
Arbeit  des  Tages  und  die  Correcturhefte  an  u.  s.  w.  Abgesehn  von 
der  Schwierigkeit,  welche  eine  solche  Inspection  in  so  kurzer  Zeit  an 
sich  darbietet,  wird  sie  noch  durch  allerlei  List  und  Ränke  der  Profes- 
soren illusorisch  gemacht.  Vierzehn  Tage  oder  drei  Wochen  vor  der 
Ankunft  der  Inspectoren  werden  grosse  Abschnitte  des  vorgeschrie- 
benen Autors  mit  einer  sonst  ganz  ungewohnten  Sorgfalt  einstudirt, 
die  Lectionen  jener  Zeit  werden  nach  gemeinschaftlicher  Uebereinkunft 
des  Lehrers  mit  den  Schülern  sehr  gut  auswendig  gelernt,  während 
man  sie  sonst  meistens  abliest,  endlich  habe  ich  es  erlebt,  dass  ein 
Lehrer  in  der  bestimmten  Woche  eine  von  den  Schülern  mit  besonderm 
Fleisse  angefertigte  Arbeit  (eapie)  immer  wieder  mit  nach  Hause  neh- 
men Hess,  bis  zu  dem  Tage,  wo  die  Inspectoren  wirklich  seine  Classe 
besuchten,  wo  er  sie  ihnen  dann  als  Arbeit  dieses  Tages  nuttheilte- 
Auch  auf  den  Schweif  der  Classe  wird  in  jenen  Wochen  eine  Auf- 
merksamkeit verwandt,  wie  er  sich  deren  sonst  nicht  zu  erfreuen  hat. 

Nach  der  Eintheilung  des  Schuljahrs,  des  tägGchen  Studienlaufs  und 
der  Antriebsmittel  gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Unterrichts- 
gegenstände und  ihrer  Vertheilung  auf  die  verschiedenen 
Classen  über. 

Ich  mochte  in  diesem  überaus  wichtigen  Punkte  der  Universität 
nicht  gern  Unrecht  thun,  ich  weiss,  dass  die  Wichtigkeit  aller  Unter- 
lichtszweige,  welche  mit  Nutzen  zu  dem  allgemeinen  Ziel  der  gelehrten 
Schulbildung  hinwirken  helfen ,  nach  und  nach  im  Allgemeinen  aner- 
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kaamt  imd  dass  in  faShem  und  niedem  BagiOBfiii  aa  Gine  beeaere  Ver- 
theilung  seit  langer  Zeit  gedadit  wixd*  Da  ich  aber  die  bisherige  eben 
auf  vielen  Seiten  ernst  zu  tadeln  haben  werde,  will  ioh  der  Ejitik  als 
Einleitung  und  Unterlage  den  lobenden,  offiziellen  Bericht  des  Mini- 
sters über  den  allgemeinen  Studienplan  vorausgehn  lassen. 

Nach  der  Besprechung  des  Lehrpersonals  fahrt  ViUemain's  Bericht 
so  fort:  »Der  gründliche  und  vielseitige  Unterricht ,  welchen  so  viele 
geschickte  Lehra*  ertheilen,  bietet  einen  doppelten  Vortheil  dar;  «r 
ist  auf  einer  langen  Erfahrung  begründet,  —  und  er  ist  allea  wahrhaf- 
ten Bedürfnissen,  allen  verständigen  Neuerungen,  welohe  der  gegasr 
wärtige  Zustand  der  Gesellschaft  zulässt,  durchaus  angemessen.  Im 
Grunde  und  im  Hauptpunkte  ist  es  das  alte  System  von  Port-Boyal, 
das  System  der  Pariser  Universität,  welches  während  zweier  Jahr- 
hunderte so  viele  fähige,  erleuchtete  Geister  in  derMagistratiu:  und  in 
der  Politik  gebildet  hat.  Die  Schöpfung  der  kaiserlichen  Univeraität 
war  eine  Wiederaufnahme  dieses  Systems,  dies  war  wenigstens  dia 
Absicht  des  ersten  Grossmeisters,  H.  von  Fontanes,  und  ungeachtet 
zahlreicher  und  bedeutender  Modificationen  ist  noch  heute  derselbe 
Geist  vorherrschend  und  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  nur  noch 
befestigt  Nur  aber  ist  neben  dem  vorzüglichen  Studium  der  alten 
(^rächen,  welches  besonders  geeignet  ist,  den  Geist  7Xk  üben  und  zu  rei- 
fen ,  das  G^schichtsstudium  gehoben  und  in  dar  Mathematik  sind  die 
theils  vorbereitenden,  theils  gründlichem,  voHständigeni  Vorkaoa- 
gen  beibehalten  worden.  Der  Unterricht  in  den  lebenden  Sprachen 
hat  zugleich  eine  regelmissigere  Gestalt  gewoonen  und  geht  mit  den 
dassischen  Studien  Hand  in  Hand,  statt  davon  abzuziefan.  Aus  dieser. 
Vereinigung  der  gesunden  Ueberlieferung  mit  den  neuen  Erfahrungen 
exgiebt  sich  ein  Studienplan,  welcher  vorzüglich  geeignet  scheint,  um 
eine  allgemeine  Vorbereitung  für  alle  gelehrten  Profes- 
sionen zu  geben  und  um  den  Geist  und  das  Herz  zugleich 
zu  bilden.  Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  nimmt  das  Studium  dearLite- 
ratnr,  in  ihrer  reinsten  und  strengsten  Form,  eine  sehr  bedeatemfe 
Stelle  in  den  neuesten  Studienj^grammen  der  Universität  ein,  obgleich 
die  CoUegien  zugleieh  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  aUe  Arten  besoQp 
dem  Untemohts  geben,  wie  es  für  die  verschiedenen  äffeattichen 
Dimste  angemessen  scheint,  für  welche  keine  velbtändig  vorberei? 
tendeBidung  nothig  iat." 

„In  den  untem  undElementar-Classen  begreift  der  Uhtemdit  die 
franzöosche,  UiAeinisehe  und  griechische  Graiamatik,  Oedächtmiss- 
tfbungen,  EridKrnng  von  Auteren,  UebeiBetzimgsübuBBeib  Begriffe 
•vem  Redmen,  Belebrai^  über  die  bibli««he,  alte  imd  x^m^^ 
<)eacliicbte  ont  über  die  datrauf  beziigUohe  Geognq^e«'** 
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Pa8  Studium  der  neuen  Sprachen  beigiant  in  Quairikme. 

Die  Troüiimjß  nnd  die  Seconde  sind  fast  ausschliesslich  jenem 
Studimn  der  alten  Sprachen  geividmet,  welches  vermöge  der  ErktiU 
jung  und  Uebersetzung  eine  immerwährende  Uebung  des  Urtheils^ 
eine  UBaufbörliohe  Probe  der  Schärfe  des  Verstandes  ist.  Die  zu 
beträchtliche  Stelle,  welche  vor  mehrem  Jahren  in  diesen  Classen  der 
Geometrie  eingeräumt  worden  war,  ist  ihr  wieder  genommen  worden, 
ohne  daas  jedoch  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  der  Unterricht  in  den 
Elementen  dieser  Wissenschaft  unterbrochen  worden  wäre.  Die  histo- 
rischen Studien,  in  methodischer  Weise  vertheilt,  unterstütz^  den 
literarischen  Unterricht,  welcher  das  Hauptelement  in  diesen  Classen 
bildet.  Das  Wesen  desselben  ist  durch  die  Auswahl  der  Muster- 
schriftsteller bestimmt,  welche  man  der  Jugend  in  die  Hände  giebt. 
£s  sind  dies  einige  kürzere  Meisterwerke  des  griechischen  und  latei* 
nisdien  Alterthums,  welche  geeignet  sind,  die  schon  im  Begreifen  und 
Vergleichen  geübten  Geister  mit  einer  kräftigen  Substanz  zu  nähren. 
Einige  Fragmente  d^  griechischen  Kirchenväter  gehn  neben  dem  Texte 
TOB  Demosthenes  und  Plato  her.  Der  Geist  Borns,  wie^r  in  dessen 
grossen  Geschichtsschreibern  ausgedrückt  ist ,  wird  ferner  von  Bos«- 
#uet  dargestellt  nnd  erläatert.  Die  ersten  BegriiFe  vom  Geschmack 
werden  Fenelon  entlehnt.  Alles  in  diesem  Studium  ist  gründlich  und 
emst,  heilsam  für  das  Gemüth  und  voll  Beiz  für  die  Einbildungskraft. 
Die  französischen  Classiker  sind  jetzt  in  einem  grossem Maasse  repriU 
sentirt  und  theilen  die  lernbegierige  Aufmerksamkeit  der  Schüler.'^ 

„Der  Cursusder  Aüetorr^ve  schliesst  diese  Beihe  von  Leetüren,  indem 
er  die  Arbeit  der  eigenen  Composition  mit  hinzubringt,  als  Probe  der 
Kenntnisse  und  Ideen,  welche  die  Schüler  bis  zur  ersten  Jugendzeit  err 
werben  haben.  In  diesem  Cursus,  welcher  für  manche  Schülerzwei  Jahre 
dauert,  wird  mit  tüchtigen  Studien  über  das  Alterthum  und  mit  nnauf- 
börlichem  Nachdenken  über  die  reinsten  Muster  des  französischen  Ge- 
j^chmackSjeingenauesStodium  der  französischenG^Bchichte  verbunden.** 

„Das  Jahr  der  Phüoaapkie  bietet  der  schon  geübtem  Einsicht  der 
Schüler  einen  neuen  Gegenstand  des  Nachdenkens  dar.  Das  Programm 
dieses  Cursus  umfasst  ausser  den  Begeln  der  Logik  alle  grossen  Priur 
zipicQ  der  Psychologie,  Moral  und  Theodicee,  welche  man  der  Thätig«- 
keit  gebildeter  Geister  nicht  vorenthalten  kann  und  deren  heilsame 
Gewissheit  durch  ein  gründliches  Studium  erhöht  wird.  Der  hohe 
Studienrath  hat  als  Norm  für  die  philosophischen  Studien  eine  Aus- 
wahl der  durch  die  erhabensten  Erinnerungen  der  Wissenschaft 
und  Beligion  geweihten  Denkmäler  hingestellt.  Unter  dem  Schutze 
dieser  mächtigen  Autoritäten  bleibt  der  Unterricht  immer  untadlig, 
ohne  weniger  frei  oder  weniger  ausgedehnt  zu  sein.<< 
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pVermoge  einer  dem  Fortachritt  der  GeisteBkiSfte  angemesBenen 
ZusammenstelltiDg  ist  ein  Theil  des  philosophischen  Jahres  den  Sta- 
dien der  Mathematik«  Physik,  Chemie  und  Naturgeschichte  gewidmet. 
Diese  Mannichfaltigkeit  von  Gegenständen  lasst  natfirlich  ein  grfind- 
liches  Eingehn  bei  keinem  derselbep  zu,  aber  sie  giebt  von  allen  eine 
aDgemeine  Kenntnissy  welche  hinreicht,  um  die  natürlichen  Neigungen 
und  Pähigkeiten  anzuregen,  und  um  jene  allgemeine  Bildung  zu 
befördern,  welche  alle  erleuchteten  Manner  in  unserer  Zeit  besitzen 
müseen/' 

„Diejenigen,  welche  darip  weiter  zu  gehn  brauchen,  finden  in 
einem  zweiten,  ganz  diesen  Wissenschaften  gewidmeten  Cursus  allen 
zur  Vorbereitung  für  die  polytechnische  Schule  nothigen  Unterricht.** 

„Für  die  Schüler  dagegen,  welche  sich  für  Carrion  bestimmen, 
in  welchen  die  dassische  Vorbildung  nicht  nothwendig  ist  oder  für 
ofientliche  Dienste,  in  welche  man  zu  früh  eintritt,  als  dass  man  diese 
Bildung  vorher  ganz  gewinnen  konnte,  ist  statt  der  humanistischen 
und  philosophischen  Classen  ein  kürzerer  Studiengang  eingeriditet, 
welcher  (unter  dem  Namen  Rhetoriquefran^aise)  ebenfalls  das  XJrthdl 
und  die  Sprache  bilden  und  weniger  vorbereiteten  Geistern  einige 
wesentliche  Kenntnisse  mitgeben  soll ,  welche  sie  selbst  spater  weiter 
entwickeln  können.** 

„So  ist  denn,  schliesst  der  Minister,  die  geistige  und  sittliche 
Erziehung  vermöge  der  Literatur,  diese  Erziehung,  welche  die  ganze 
Freiheit  früherer  Zeiten  ausmachte  und  welche  heute  treuergebene 
Bürger  einer  oonstitutionellen  Monarchie  heranbilden  soll,  in  den 
Staatsschulen  auf  aUen  Stufen  vorhanden.  Elinig  in  ihrem  2Sel,  man« 
nichf altig  in  der  Anwendung,  mit  allen  wissenschaftlichen  Special- 
studien auf  erspriesslidie  Weise  verbunden,  entspricht  sie  dem  inner- 
sten Wesen  der  franzosischen  Nation,  welche  sie  nidit  umgestalten, 
sondern  deren  allmalige  Erneuerung  in  allen  Fächern  geistiger  Arbeit, 
in  allen  oflfentlicfaen  Aemtem,  in  allen  edeln  Berufen,  welche  sich  diese 
Gesellschaft  zur  Ehre  rechnet,  sie  sichern  soU.** 

Diesem  offidellen  Bericht  über  den  Studiengang  füge  ich  zu  bes- 
serer Einsicht  den  offidellen  Plan  der  Vertheilung  der  Unterriohte* 
gegenstande  und  die  Liste  der  vorgeschriebenen  Classenbflcher  bei. 
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Iitote  der  itt  den  Teraetaledenen  CWmmmtiti  veryesehrtelbemCM 
BAeher  fttr  dM  SehuUakr  t8d«  «nd  tMV« 

Für  die  mathematischen  Classen  giebt  es  keine  bestimmt  vor- 
geschriebenen Bücher,  sondern  nur  ein  sehr  genaues  Programm. 

Für  die  ClassePfti/o^opAte  eine  Auswahl  von  Werken  folgender  Auto- 
ren: PlatOi  Aristoteles,  Cicero,  Baco,  Cartesiue,  Bossuet,  Fenelon, 
Mallebrattche,  Amauld,  Buffier  (Jesuit),  Locke,  Loibnitz,  €hrke, 
Euler,  Ferguson,  Reid. 

Für  dieRhetoriquei  Die  Apostelgeschichte  (griechisch),  ein  bestätigtem 
Handbuch  der  Rhetorik  und  Literaturgesdiichte ,  —  die  Sammlung 
Condones  ex  latims  scriptoribus  eacerpiae^Cieerom&ertafe  pre 

MUone ,  Bruius ,  de  Oraiore Taciti  Atmales  und  Germa- 

ida  —  Condones  graecae — Demosthenes  und  Aeschines  —  Horaz, 
Virgil,  Lucan,  Homer,  Pindar,  Theoerit,  AescShjIutf,  Sophokles,  — 
Buffon  Discours  sur  le  style — Fenelon  Dialogues  sut  Vitofuence, — 
Bossuet's  und  Flechino's  Leichenreden,  Labruyere,  Pascal,  Voltaire 
(Siede  de  Louis  XIV.) ^  ComeiHe,  Racine,  Yoltaire's  Trauerspiele, 
Meliere  (le  Misanthrope) ,  Lafontaine.  —  Ein  Huidbuch  der  (be- 
schichte Frankreichs. 

Für  die  Secoftcfe;  Neues  Testament  (griechisch),  —  Narrationes  excer- 
piae  ex  latinis  scriptoribus — Cicero  (Somnium  Sdpionis,  Tuscula- 
nae  Quaest,  Oraior)  Tacitus  (Agricola  und  HisL)  Plinius  (Pane- 
gyricus  Trqjani),  Virgil,  Horaz,  Plato  (Aldbiades primus,  Apolo- 

gia,  Phaedon)9  Demosthenes, . ^  —  Condones  graecae  (Reden 

aus  Herodot),  —  Homer  (Qias),  Euripides  (Hecuba,  Hippoljt,  Iphi- 
genia),  —  Fenelon  (Leth'e  ä  VAcndemie  franpaise),  Montesquieu 
{Grandeur  et  decadence  des  Romain s),  Bossuet  (Discours  sur 
Vhisioire  universellef  —  Buffon,  —  Boileau,  —  J.  B«  Rousseau,  — 
Corneille,  —  Racine,  —  Ein  Handbuch  der  neuen  Geschichte. 

Für  die  Treisieme:  Neues  Testament  (griechisch),  —  Gradus  adPar* 
nassum  von  Noel  oder  fFaUlg  oder  Quicherat,  ~  Lateinische 
Prosodie,  —  eine  Ausgabe  der  Radnes  grecquesj  Latdnische  Gram- 
matik von  Bumouf,  Duirey  oder  CuerouU  —  Lat.  Synonymik,  — 
Griech.  Accentlehre,  —  Sallust,  —  Cicero  (deSignis^  deSupplidis» 
in  Caätinam,  de  Offidis)^  Virgil  (Georgica,  und  Aeneide),  Terenz, 
Plutarch  (Leben  und  Abhandlung  über  die  Moral),  —  Xenophon 
{lUkmcmMlia)  —  Ausgewählte  Reden  der  griechischen  Kirchen- 
väter, —  Homer  (Ilias),  —  Vertot  (R4voluHons  de  Portugal  et  de 
Sudde)j  Massillon  {PetU  earime) ,  BoUeau  (EpUres)»  —  G^eachiohte 
des  Mittelalters. 

Für  die  Quatrieme:  Neues  Testament  (griech.)  —  Oradus  ad  Pur^ 
nassum,  —  Prosodie  —  lat.  und  griech.  Grammatik  —  Radttes 
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greegues  —  Curtiusi  Cäsar  {de  hello  gallico),  Cicero  (pro  ArcUa, 
pro  MarceUo,deAakiäUp4äS»eeUi4)9  ^  Ovid  (Metatnorpho- 
sen),  —  Virgil  (Eclogen  und  Aeneide)»  —  Plutarch  (Leben)  — 
Isocratefi,  —  Babrius,  —  Fenelon  {TäAttaque)^  —  Voltaire  (Char- 
les XIL)f  -*■  Bacine  —  Handbuch  der  iximischen  Geschichte. 

Für  die  Cinquieme:  Neues  Testament  (lateinisch).  —  Lat.  und  griech. 
Grammatik,  —  Racines  grecqites,  —  Sdectae  e  profanis  scripto* 
ttittf  hUtorUtei  —  Justfai,  Cuftius,  Cbrestomatfaie  aus  Cioero,  — 
Ofid,  -*-  Lueiati  (IKaloge),  Xenophon  (Cyropädie  und  Anabasis),  — 
Fendon  (Dkdogaes  des  MorU  xmA  Moreemx  cboins)  —  Badne 
(Esiher  und  Atkalie),  —  Handbuch  der  alten  Geaefaichte. 

Für  diejSi;ri^ii:  Die  Sonntagsevai^elien  (lateinisch)»  —  franzöeiscbe, 
kl  und  griech.  Grammatik  —  Seledae  e  profMis  eeripiorilms 
Ustortaes  —  ComeHus  Nepos,  —  Phadrus,  «-  Aesop»  •—  AeHaui-^ 
Fleury  (Moem's  des  IsraeKfes  et  des  CkreUms),  Fenelon  (Met* 
esMMr  cJbaM«)^  Lafontaine  (Fabeln)»  -  Handbuch  der  alten  G»* 
•cbiehte,  —  Geographischer  Leitfaden. 

FtrdieElementarclassen:  Die Sonntagseyailgelien (französisch)-^ 
französische  und  latein.  Grammatik,  —  EpUome  Ustariae  saerae 
—  Hnd  EptUme  Ustoriae  graeeae^  —  De  viris  ülusirilms  itrbis 
Rümae,  -^  Appendix  de  DUs  et  Heraibus  —  Fenelon  (Fabeln),  — 
(Fabeln) ,  —  Biblische  Geschichte  unil  Leitfaden  det 
le. 


Wie  ich  schon  bemerkt,  sind  alle  Elemente  eines  yollständigen 
irorbereitenden  Unterrichts  hier  vorhanden;  um  aber  zu  beurtheileni 
inwieweit  die  Betreibung  emes  jeden  auch  wirksam,  inwieweit  die 
Praxis  eben  so  reichhaltig  und  allen  Gesichtspunkten  genügend  sei, 
wie  das  Programm  und  das  Lob  des  Ministers  es  vermuthen  Hessen, 
dazu  ist  es  nöthig,  erst  dieBehandli^ng  der  einzelnen  Lehrgegenstände 
auf  allen  Stufen' genauer  kennen  zu  lernen«  Erst  nachdem  wir  die  Ver- 
theilung  jedes  besondem  Unterrichtszweigs  mit  ihren  Vorzügen  und 
Mängeln  betrachtet  haben,  werden  wir  ein  zusammenfassendes  Urtheil 
über  den  ganzen  Studiengang  mit  hinreichender  Sachkenntniss  fällen 
können. 
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Dritter  Abschnitt« 

Die  Behandlang  des  Unterriclitfl  in  den  einzelnen  Hauptlebr« 

gegenständen. 

1.  Der  classische  Unterricht. 

So  sehr  die  Uniyersität  Frankreichs  den  Unterricht  im  classiscfaen 
Alterthum  als  ihr  vorzügliches,  fast  ausschliesslidbea  Werk  ansieht, 
so  unschätzbare  Dienste  sie  durch  ihre  Sorgfalt  für  diesen  Unterricht 
der  französischen  und  europiiischen  Civüisation,  dem  vermeintlichen 
UebergCTvicht  der  französischen  Bildung  in  Europa  zu  leisten  vorgiebt» 
mit  so  grossem  Selbstgefühl  sie  auch  grade  auf  diese  Dienste  hinweis% 
um  die  Interessen  ihrer  absoluten  Herrschaft  zu  vertheidigen,  so  ist 
doch  nicht  weniger  gewiss,  dass  sie  im  Grunde  über  die  Erfordernisse 
dieser  ihrer  höchsten  Aufgabe,  über  die  Natur  eines  wahrhaftigen 
humanistischen  Studiums  kein  rechtes  Bewusstsein  hat.  Classischen 
Stoff  häuft  sie  in  Fülle,  im  Uebermaass  an,  aber  der  humanistische 
Geist  belebt  ihn  nicht;  classische  Formen  gehn  in  ihr  täglich  von  Hand 
zu  Hand,  aber  das  classische  Schöne  wird  dem  Sinn  nicht  erschlossen; 
polirte  Bausteine  werden  mühsam  zusammengelesen,  aber  niemals 
kommt  es  zum  harmonischen  Bau,  niemals  von  der  trocknen  Yerstim- 
desÜbung  zu  einer  lebenskräftigen  Nährung  des  ganzen  geistigen 
Menschen.  Das  Prinzip  der  formalen  Geistesbildung  ist  anerkannt, 
aber  in  der  Ausübung  auf  seine  dürftigste,  ärmlichste  Anwendung 
beschränkt,  und  statt  der  Ejräftigung  aller  geistigen  Anlagen,  statt 
einer  Ent  Wickelung,  in  welcherdieSchönheit  der  Form  mit  dem  Wachs- 
thum  gesunder  Gedanken  in  Harmonie  wäre,  erreicht  man  nur  ein  aus- 
serordentliches Geschick,  den  Mangel  an  Gedanken  hinter  flittemder, 
hohler,  aber  pomphafter  Form  sich  selbst  und  Andern  zu  verdecken. 
Man  bildet  sich  ein,  die  Ueberlieferungen  von  Port-Bojal  auf  dem 
Gebiete  des  sprachlichen  Studiums  festzuhalten  und  fortzusetzen  und 
verspricht  der  Nation  demgemäss  Früchte,  wie  jene  kerngesunde  huma- 
nistische Schule  sie  gebracht  hat,  ein  neues  goldenes  Zeitalter  der 
Literatur:  aber  man  sieht  nicht  ein,  dass  man  von  jener  classischen 
Weise  kaum  die  Schale,  nimmer  den  Kern  erfasst  hat  und  darum  statt 
zur  Erhebung,  nur  zur  Entgeistigung  des  so  schon  inAeusserlichkeit, 
in  geistlosem  Materialismus  dahin  siechenden  Zeitalters  hinarbeitet. 
Formalismus  in  der  engherzigsten  Gestalt  ist  der  Grundzug  des  hie- 
sigen classischen  Unterrichts,  mithin  nioht  die  ächte  formale  Geistes- 
entwickelung,  sondern  ihre  Karikatur. 

Wenn  den  classischen  Studien  der  Vorrang  im  Jugendunterricht 
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verbleiben  soll,  welchen  sie  Jahrhunderte  hindurch  mit  gutem  Secht 
und  zum  Heil  der  Völker  behauptet  haben,  wenn  sie  dem  Anstürmen 
eines  ungeduldigen ,  nur  den  unmittelbaren  Vortheil  erwägenden  Ma- 
terialismus in  ihrem,  gleichsam  uneigennützigen  Wirken  widerstehn 
soUen,  so  ist  dringend  noth wendig,  dass  der  wahre  Character,  die 
wesentlichen,  tiefen  Vortheile  solcher  Bildung  zunächst  für  die  Lehrer 
selbst  aus  dem  Nimbus  eines  traditionellen  Vermächtnisses  heraus- 
treten und  zu  einer  tief  Innern  Ueberzeugung  werden,  um  dann  der 
zweifelnden  Gesellschaft  mit  schlagender,  überzeugender  Kraft  ver- 
kündigt zu  werden,  nicht  mit  vagem  Phrasengetön,  gegen  welches  der 
erste  beste  handgreifliche  Grund  der  Realisten  Recht  behält.  Es  ist  der 
Laienwelt  zu  verzeihen,  dass  sie  den  Werth  der  classischen  Bildung 
verkennt  und  geringschätzt,  dass  sie  für  ihre  Jugend  das  Studium  der 
modernen  unmittelbar  nützlichen  Literatur  dem  der  tbdten  Sprachen 
vorzieht,  dass  sie  vorgiebt,  in  guten  Uebersetzungen  die  trefflichen 
Schriften  des  Alterthums  besser  und  leichter  kennen  zulernen,  als 
in  zehnjährigem  ausschliesslichem  Studium ,  alle  diese  so  geläufigen 
Gründe  sind  gerechtfertigt,  wenn  dieser  Realismus  einer  vermeintlich, 
im  Grunde  aber  nicht  weniger  trivialen,  pädagogischen  Welt  gegen- 
übersteht, welche  die  alten  Sprachen  selbst  nicht  anders  behandelt, 
als  man  neue  Sprachen  behandeln  könnte,  welche  bei  der  Lesung  in 
den  Geist  der  Alten,  in  die  harmonische  Entwickclung  ihrer  Gedanken 
in  der  That  weniger  einführt,  als  die  Leetüre  einer  erträglichen  Ueber- 
setzung  es  thäte,  welche  endlich  von  den  Gesetzen  der  geistigen  Gym- 
nastik, der  allmäligen,  geduldigen  Entwickclung  der  Geistesvermögen 
und  der  sittlichen  Weltanschauung  mit  Hülfe  des  literarischen  Studiums 
keinen  BegriflT  hat. 

Von  dem  Vortheil  der  classischen  Studien  für  die  Geistesent Wicke- 
lung, von  ihrer  Schönheit  und  Einfachheit  kann  man  stereotype 
Redensarten  und  Phrasen  in  Menge  hören,  über  diese  Phrasen,  über 
die  allgemeine  Ahnung  hinaus  aber  ist  im  Bewusstsein  und  in  der 
pädagogischen  Praxis  der  meisten  Lehrer  kein  Prinzip,  kein  tröstender 
Leitstern  mehr  zu  finden.  Eben  darum  hat  sich  die  Praxis  zum  Gegen- 
theil  der  wahrhaft  humanistischen  Weise  verkehrt,  das  Studium  der 
alten  Sprachen  ist  vom  Mittel  zum  Zweck  der  Bildung  geworden,  vom 
geduldigen  Werk  einer  methodisch  logischen  En  twickelung  zu  eine 
ertödtenden,  fieberhaften  Routine.  Während  der  unersetzliche  Gewinn 
des  Studiums  einer  todten  Sprache  darin  zu  finden  ist,  dass  es  eine 
praktische  Logik  ist,  vermöge  der  immerwährenden,  eingehenden  Be- 
trachtung der  menschlichen  Sprache,  welche  in  allen  Wendungen,  in 
allen  Gestaltungen  der  Ausdruck  ebenso  vieler  Erscheinungen  und 
Beziehungen  des  menschlichen  Gedankens  ist,  während  es  mithin  gilt, 
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in  diesem  ernsten  Werk  keine  der  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  son« 
dem  nur  ihre  Ueberwindung  methodisch  abzustnfeni  den  Weg  nicht 
abzukürzen»  weil  gewissermaassen  der  Weg  selbst  Ziel  und  Zweck  ist, 
so  besteht  die  ganze  Kunst  des  französisch  claeusischen  Unterrichts 
darin,  zu  dem  vorgeblichen  Ziel  des  leichten  Verständnisses  der  Auto- 
ren, und  gefälliger  Weise  des  Lateinschreibens  möglichst  schnell  und 
mit  Umgehung  der  mühsamen  grammatisch-logischen  Arbeit  zu  gelan- 
gen. Die  Grammatik  ist  da  eine  Zusammenstellung  praktischer  Kunst- 
griffe und  Kniffe,  nach  äusserer  Analogie  vielmehr,  als  nach  innerer 
logischer  Noth wendigkeit;  das  Beispiel  wird,  d;att  nur  die  Regel  zu 
erläutern,  zur  Hauptsache  gemacht,  die  Kegel  nur  zur  Erläuterung 
des  Beispiels.  Die  Uebersetzung  in  die  alte  Sprache  ist  weniger  eine 
überlegte,  auf  bewusster  Analyse  beruhende  Anwendung  der  Regeln, 
als  eine  maschinenmässige  ZusammensteUung  von  erlernten,  im  6e- 
dächtniss  zusammengesuchten  Phrasen,  ein  halb  unbewusstes  Werk 
der  Analogie  und  Routine. 

In  der  Lesung  der  Autoren  selbst  wird  ein  eigentliches  Eingehn 
in  die  Entwickelung  der  Gedanken  uiid  Ideen  bei  Seite  gelassen  und 
nur  der  eine  Zweck  einer  zweifelhaften  Eleganz  des  französischen  Aus- 
drucks mit  Eifer  verfolgt. 

Doch  betrachten  wir  das  Wesen  dieses  pseudo-humanistischen 
Unterrichts  im  Einzelnen:  in  Grammatik,  Uebersetzung  und  Nach- 
büdung. 

Ich  glaube,  dass  die  Behandlung  der  Grammatik,  der  Ernst  oder 
die  Leichtfertigkeit,  womit  dies  Studium  angesehn  wird,  überall  den 
besten  Maassstab  für  die  Höhe  des  Bewusstseins  über  das  eigentliche 
Wesen  der  classischen  Bildung  andeutet:   wo  ernste  grammatische 
Studien  als  unzeitig,  als  der  Jugend  unzugänglich,  als  eine  unnütze 
Qual  für  dieselbe  angesehn  werden,   da  kann  man  von  vorn  herein 
annehmen,  dass  der  rechte  Character  der  formalen  Bildung,  derUnter- 
sdiied  zwischen  alten  und  modernen  Sprachstudien  verkannt  wird. 
Grrade  in  dieser  Beziehung  aber  wird  man  von  der  Flachheit,   von  der 
bodenlosen  Leichtfertigkeit  des  hiesigen  pädagogischen  Brauchs  und 
Bewusstseins  aufs  Betrübendste  überrascht.   Hierin  besonders  ist  die 
vermeintliche  Festhaltung  der  Tradition  von  Port-Royal  eine  Lüge 
oder  eine  Selbsttäuschung;  denn  Port-Royal  ist  eben  darin  gross,  ist 
dadurch  stark  gewesen,  dass  es  den  Geist  in  ernster  Schule  strengen 
Denkens  gekräftigt  hat.   Arnauld  und  Lancelot  haben  mit  den  weich- 
lichen, sentimentalen  Pädagogen  Nichts  gemein,  welche  für  den  Magen 
der  Schuljugend  compacte  Nahrung  für  unverdaulich  halten  und  ihm 
darum  Alles  in  verzuckerten  Pillen  anbieten.     Sie  kannten  nur  eine 
Grammaire  rafsonnie,  nicht  die  kleinlichen  praktischen  Kunstgriffe, 
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vtUche  heatzütage  in  Prankreich  den  ganzen  Fonds  des  grammatischen 
Unterrichts  ausmachen.  Trotz  einzelner  Versuche  zur  Einfuhrung 
einer  verständigem  Methode  herrscht  in  Frankreichs  Schulen  seit 
drei ssig  Jahren'  mit  fast  unbestrittener  Unbeschränktheit  die  ktei- 
nische  Grammatik  von  Utiomondi  welche  in  ihrer  Art  allerdings  ein 
Meisterwerk,  deren  Art  aber  die  geistloseste,  mechanischste  ist,  die 
es  geben  kann.  Statt  aller  weitern  Erörterung  des  Wesens  oder 
Unfwesens  derselben  wilt  ich  gleich  ein  Stück  daraus  anführen :  ich 
könnte  blin^d  därih  wählen,  und  man  würde  überall  ohne  Mühe  densel- 
ben'Character  6rt6nn6n,  ich  nfehine  aber  ajs  bezeichnendstes  Stück  den 
Anfang  der  Syntax. 

Lateinische  Syntax. 
Die  Syntax  ist  die  Art  und  Weise ,  die  "Vi^orter  eines  Satzes  und 
die  S^ze  unter  einander  zu  verbinden.  Es  giebt  zwei  Arten  Syntax, 
die  Syntax  dei^  Uebereinstimmung,  wonach  man  zwei  Wörter  in  Ge- 
schlecht, Zahl  u.  s.w.  übereinstimmen  lässt,  und  die  {Syntax  der  Abhän- 
gigkeit, Wonach  ein  Wort  ein  anderes  in  diesem  oder  jenem  Casus, 
Modus  u.  s.  w.  regiert. 

Syntax  der  Hauptwörter. 

Uebereinstimmung  zweier  Hauptwörter. 
Ludovictis  Rax, 
Regel :   Wenn  zwei  oder  mehrere  Hauptwörter  eine  und  dieselbe 
Person  oder  Sache  bezeichnen,  so  setzt  man  sie  in  dieselben  Casus. 

Beisp.  König  Ludwig:  Ludovictis  Rex;  des  Königs  Ludwig:  Lu- 
dovici  Regfsj  u.  s.  w.  Der  Schriftstellei^  Aesop :  Aesoptis  auctor^  dem 
Schriftsteller  Aesop:  Aesopo  auctori.  La  ville  deRome:  ürbs  Roma. 
Drc  Lateiner  sagten :  la  ville  Rome. 

Anmerk.  Das  französische  de  zwischen  zwei  Hauptwörtern  ver- 
hindert nicht,  dass  man  die  beiden  in  denselben  Fall  setzt,  wenn  man 
de  durch  qui  s^appelle  wenden  kann:  la  ville  de  Rome^  wende:  qui 
Zappelte  Rome, 

Abhängigkeit  der  Hauptwörter. 
/.  Liber  Petrl 
Begel.    Wenn  rfe,   rfi/,   des  zwischen  zwei  Hauptwörtern  sich 
nicht  durch  qui ^appelle  wenden  lassen,  setzt  man  das  zweite 
in  den  Genitiv. 

Beisp.  Le  livre  de  Pierre  —  liber  Petri;  la  bontS  deDieu:  boni* 
tas  Dei. 

Oft  bedient  man  sich  statt  des  Genitivs  eines  Beiwortes,  wel- 
ches dasselbe  ausdrückt,  z,  B.  la  bonti  de  Dieu  wende  la  bonte 
divine:  bonitas  divina;  le  Parlement  de  Paris  wende  le  Parle- 

ment  Partsien:  Senatus  Parisiensis; 

S6* 
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Anm.    Wenn  das  Hauptwort,  welches  aui  de  folgt »  eine  gute 
oder  schlechte  Eigenschaft  ausdrückt ,  kann  man  dasselbe  in 
den  Ablativ  oder  Genitiv  setzen:  un  enfant  d'un  bon  naturel: 
puer  egregid  indoie  oder  egregiae  indolisf  ftunmauvaü 
naturel:  pravd  indole  oder  pravae  indolis» 
IL  Tempus  legendi. 
De  zwischen  einem  Hauptworte,  welches  eine  leblose  Sache  bezeich- 
net und  einem  französischen  Infinitiv^  wird  im  Lateinischen  durch  das 
Gerundium  auf  di  übersetzt,  welches  ein  wahrer  Genitiv  ist. 

Beisp.  Le  tenips,de  lire:  tempus  legendi;  de üre  thistoire:  tem* 
pus  legendi  historiam,  (Die  Gerundien  regieren  denselben  Fall 
wie  die  Zeitwörter,  von  denen  sie  kommen.) 

Anm.  Wenn  das  lateinische  Zeitwort  den  Accusativ  regiert," 
setzt  man  statt  des  Gerundiums  auf  di  das  Partizip  auf  dusy  da, 
dum ,  welches  man  in  den  Genitiv  setzt  und  mit  dem  Hauptwort 
in  Geschlecht,  Zahl  und  Fall  übereinstimmt:  statt  zu  sagen  tem- 
pus legendi  hisioriam  sagt  msLnheBBer  tempus  legendae 
historiae. 

De  zwischen  einem  Hauptwort  und  einem  Infinitiv  wird  im 

Lateinischen  zuweilen  durch  den  Infinitiv  übersetzt,  wenn  dieser 

nämlich  Subject  des  Satzes  sein  kann,  z.B.  c'est  unpeche  de  men- 

tir,  wende:  menlir  est  unpeche^  culpa  est  mentiri. 

Ich  führe  noch  die  Syntax  der  Partizipien  mit  dem  Ablativus  abso- 

lutus  an. 

Syntax  der  Partizipien. 
Es  giebt  im  Lateinischen  zwei  Partizipien  im  Activ,  wie  amans 
liebend,  amaturus  der  lieben  wird  (devantaimer);  zwei  fürs  Passiv,  wie 
amatus  geliebt,  amandus  der  geliebt  werden  soll  {devant  ätre  atme). 

Die  Partizipien  sind  wahre  Adjective,  welche  in  Geschlecht,  Zahl 
und  Fall  mit  dem  Worte,  auf  welches  sie  sich  beziehn,  übereingestimmt 
werden;  femer  regieren  sie  denselben  Fall  wie  die  Zeitwörter,  von 
denen  sie  herkommen. 

L  Partizipien,  welche  zum  Subject  gehören. 
Das  Partizipium,  welches  sich  auf  das  Subject  des  Zeitworts  bezieht, 
wird  mit  ihm  in  Geschlecht,  Zahl  und  Fall  übereingestimmt. 

Beisp.  Un  coq  cherchant  de  la  nourriture,  trouva  une  perle:  gaU 
lus,  escam  quaerens^  margaritam  reperit,  • 

Ciceron  devant  prononcer   un  discours:    Cicero    orationem 

habiturus. 
L enfant  ayant  ete  ii^terroge^  repondit;  puer  interrogatus 

respondit. 
Devant  4tre  interroge ^  il  craignait:  interrogandus    timebat 
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II.  Partizipien,  welche  zum  Begime  des  Verbume 
gehören. 

Das  Partizipium,  welches  sich  auf  ein  Regime  des  Zeitworts  bezieht, 
wird  mit  ihm  in  Geschlecht,  Zahl  und  Fall  übereingestimmt.  (Das 
Partizipium  bezieht  sich  gewöhnlich  auf  ein  Regime,  wenn  dieses  durch 
eines  der  Fürwörter:  /<?,  Ai,  les^  lm\  lettr  ausgedrückt  ist). 

Beisp.  La  vilie  ayant  ite  prise^  tennemi  la  pilla:  urbem  captam 
hostis  diriputt,  Les  citoyens  devant  ^tre passis  außl  de  Cepee^  le 
oainqueur  leur  pardonna :  Civibus  Jerro  necandi^  victor 
pepercit. 

m.  Der  absolute  Ablativ. 

Wenn  sich  das  Partizipium  weder  auf  das  Subject,  noch  auf  ein 
Regime  des  Zeitworts  bezieht,  setzt  man  das  Partizip  und  sein  Haupt- 
wort in  den  Ablativ  und  lässt  sie  in  Geschlecht  und  Zahl  überein- 
stimmen. 

Beisp.  LespartsitanfßnteSy  Iclionparlaainsi; partibusf actis, 
sie  locntus  est  teo  (man  muss  eine  Präposition  hinzudenken:  a  par- 
iibus  faetis^  aprks  les  parts/aites.) 

La  lettre  itant  dejä  ecHtey  voire  eselave  est  venu:  scripta  fam 
epistola^  venit puertuus. 


Ich  glaube,  dass  die  mitgetheilten  Abschnitte  hinreichen ,  um  den 
Geist  und  Character  der  LHomond' sehen  Grammatik  zu  bezeichnen. 
Man  sieht  aus  denselben  zur  Genüge,  wie  von  einer  rationellen  Herleitung 
und  Entwickelung  eines  grammatischen  Begriffs  hier  nicht  im  Entfernte- 
sten die  Rede  ist.  Die  französischen  Schulmänner  sind  gegen  einen  solchen 
Vorwurf  schnell  mit  der  Antwort  fertig,  die  Abstraction  sei  nicht  für 
^e  Jugend,  philosophische  Herleitung,  hochtrabend  logische  Behand- 
lung der  Grammatik  gehe  über  deren  Fassungsgabe  und  über  das 
Maass  ihrer  Aufmerksamkeit  hinaus.  Freilich  wohl  ist  abstractes 
Formelwesen  dem  jugendlichen  Alter  nicht  angemessen,  freilich  müs- 
sen die  Regeln  der  Art  sein,  dass  nicht  jedes  Wort  in  ihnen  selbst  erst 
einer  besondem  Erklärung  bedarf,  aber  das  Problem,  logisch  zu  sein, 
ohne  in  metaphysische  Terminologie  zu  verfallen ,  eine  allgemein  ver- 
ständliche Sprache  zu  reden,  ohne  trivial  mechanisch  zu  Werke  zu 
gehn ,  ist  so  schwer  nicht  zu  lösen.  Freilich  wird  man  auch  in  der 
logischen  Behandlung  der  Grammatik  noch  bedeutende  Stufenunter- 
schiede zu  beachten  und  auf  der  ersten  Stufe  bedeutende  Milderungen 
und  praktische  Erleichterungen  anzuwenden  haben:  nur  kann  und 
muss  die  Anlage  alles  grammatischen  Unterrichts  von  vom  herein  den 
Denkgesetzen  entsprechend  und  eine  praktische  Entwickelung  dersel- 
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ben  sem.  Die  Kinder  selbst  werden  ein  viel  anhaltenderes  Vergnügen 
am  Studium  finden,  wenn  sie  darin  eine  gewisse  l^gelmässigkeit,  eine 
izmere  Nothweiidipkeit  abnefi,  weni;  ihnen  ein  Bewusstsein  über  das 
allmälige  Wachstnum,  die  regelmässigen  Fortschritte  ihrer  Kennt- 
nisse aufgeht;  so  allein  können  sie  von  der  niedern  Stufe  her  schon  zu 
dem  strengern  grammatischen  Studium  höherer  Curse  vorbereitet 
werden  9  wogegen  diejenigen ,  welchen  durch  Anweisung  zu  äusseriiclv 
mechanischer  Nachahmung  das  Latein  q.uf  eine  bequeme  Weise  beige- 
bracht worden  ist,  auch  spätrer  niemals  zu  einer  e^mstem  Betrachtung 
der  Grammatik  Lust  haben  werden,  und  um  so  weniger,  je  mehr  sie  es 
zu  einer  gewissen  praktischen  Fertigkeit  im  Yerständniss  und  beson- 
ders im  eigenen  Ausdruck  in  der  lateinischen  Sprache  gebracht  haben 
werden.  Ma|i  spreche  einem  Schüler  einer  hohem  Classe  hierselbst 
von  der  Nothwendigkeit  fortgesetzten  grammatischen  Studiums,  — 
er  wird  darin  theils  eine  Beleidigung,  theils  eine  Albernheit  finden; 
man  spreche  von  einer  strengem  Entwickelung  desselben,  er  wird  von 
solcher  Pedanterei  bald  Nichts  mehr  verstehn.  Und  man  kann  es  ihm 
unmöglich  verargen,  da  die  meisten  Lehrer  selbst  solche  deutsche 
Pedanterei  nur  bemitleiden  und  ihren  bequemen  VHomand  aU  das 
Alpha  und  Omega  der  grammatischen  Wissenschaft  ansebn. 

Die  Art,  wie  sie  sich  des  Buchs  bedienen,  ist  nun  dem  Geiste  des- 
selben völlig  gemäss:  die  Kegeln  sind  ja  darin  so  zugeschnitten,,  die 
Brqcken  so  zubereitet,  dass  man  sie  nur  zu  verschlacken  braupht,  jede 
weitere  Erklärung,  jeder  rationellere  Beisatz  würde  ihre  leichte  Ver- 
daulichl^eit  stören.  Wb  das  ganze  System  auf  Nachahmung  beruht, 
da  kann  das  Hauptorgan  nur  das  Gedächtniss  sein:  so  theilt  denn 
der  Lehrer  den  Bereich  des  Handbuchs  in  eine  gewisse  Anzahl  von 
Lectionen  ein,  deren  eine  je  von  Tag  zu  Tag  wörtlich  auswendig  gelernt 
und  in  der  Schule  aufgesagt  wird,  ohne  weitere  Erläuterung  ipcid  ohne 
Aufenthalt,  bis  die  Syntax  und  die  Methode  durchgeackert  sind  und 
man  wieder  von  vorn  anfangt.  Mancher  Schüler  hat  schon  vor  seinem 
Eintritt  in  die  unterste  Classe  die  ganze  Grammatik  sechs  bis  acht 
Mal  durchgemacht  Wie  man  gesehn,  steht  darin  über  jeder  Begel 
ein  Beispiel  mit  grossen  Lettern :  nach  den  Beispielen  s^lein  behalten 
und  citiren  die  Kinder  die  Regeln.  We^n  z.  B.  ein  Stück  vor  oder 
nach  derUebersetzung  in  der  Glosse  selbst  durchgenommen  wird,  imd 
es  beisst  darin,  le  plusjeune  de  ses  deuxßls^  —  so  wird  gefragt,  welche 
Begel?  und  die  Antwort  darauf  ist:  v^lidiQr  mammm»  Wennesheisst: 
Turenne^  h,omme  dune  douceur  admirable^  so  schreien  die  jungen  Gram- 
matiker: puer  egregiae  indoiis  oy,  egregia  i^dofß  u.  a.  w.  Dass  sie  es 
bei  dieser  Art  vermöge  der  zal^^icl^e^  Uebersetzungsübungen,  mit 
deinen  vom  fiij;ebenten  oder  achten  Jahre  aj^  ihr'^ag  aufgefüllt  wirdi  oft 
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sehr  bald  zu  einer  groaflen  äussern  Fertigkeit  in  der  Anwendung  der 
Begeln  bringen,  ist  unläugbar»  aber  es  ist  eben  vorzugsweise  Mecha- 
nismus und  der  hohe  Gewinn  eines  gründlichen,  geduldigeti  gramma- 
tischen Unterrichts  geht  darüber  verloren. 

Ich  darf  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  man  die  L'HomotkiT sehe 
Grammatik  in  den  jüngsten  Zeiten  vielfach  mit  Anmerkungen  undEr^ 
weiterungen  bereichert  hat,  welche  daraus  etwas  BationeHeres  machen 
sollen,  wodurch' sie  aber  im  Grunde  nur  zu  einem  noch  unerquicklichem 
Zwitterding  gemadit  wird.  Die  wohlgemeintesten,  verständigsten 
Anmerkungen  können  die  Grundfehler  des  Gangs  und  der  geistlosen 
Behandlung  im  Ganzen  nicht  vertuschen,  und  die  Knaben  richten  am 
Ende  ihre  Aufmerksamkeit  doch  nur  auf  die  voranstehende  bequem 
praktische  Begel,  nicht  auf  die  nachhinkende  schwerere  Erläuterung. 
Soll  einmal  L'/ToinoA^/ herrschen,  so  ist  mir  der  reine  L'Homond  lieber, 
als  alle  annotirten  Ausgaben:  noch  dazu  sind  die  Annotationen  der 
meisten  Herausgeber  nicht  besonders  zu  rühmen. 

Versuche,  der  unbeschränktenHerrschaft  des  besprochenen  Werk- 
chens  ein  Ende  zu  machen,  sind  zwar  selten,  fehlen  doch  aber  nicht 
ganz:  dann  und  wann  ist  es  hochstehenden  Universitätsbeamten  gelun- 
gen, ihre  eigenen  grammatischen  Arbeiten  wenigstens  neben  dem 
alten  Universalhandbuch  in  weitem  Kreisen  einzuführen,  besonders 
GuerotUij  Dutreg  und  Bumouß  Der  kürzlich  verstorbene  verdiente 
Bumauf  (Vater  des  berühmten  Orientalisten)  hatte  nach  einer  allge- 
mein eingeführten  griechischen  Grammatik,  auch  eine  lateinische  mit 
unmittelbarer  Benutzung  der  deutschen  Arbeiten  unternommen,  mit 
welcher  er  sich  bestimmt  das  Ziel  vorsteckte,  dem  geistlosen  bisherigen 
Getreibe  ein  Ende  zu  machen.  „In  der  Syntax,  heisst  es  in  der  Vor- 
rede, beruht  die  ganze  Lehre  auf  der  Analyse  des  Satzes  und  auf  den 
Beziehungen  der  Sätze  unter  einander.  Ich  habe  mich  nie  mit  den 
B^eln  befreunden  können,  welche  vorschreiben,  sich  im  Lateinr- 
scfaen  so  oder  so  auszudrücken,  je  nachdem  ein  Wort  im  Französischen 
vor  oder  nach  einem  andern  steht.  Dieses  mechanische  Verfahren 
fälscht  den  Geist,  statt  ihn  zu  leiten.  Die  Kunst  zu  schreiben  ist 
weder  so  einfach,  noch  so  leicht,  dass  man  sie  nach  Formeln  erlernen 
könnte.  Es  giebt  jetzt  keinen  Lehrer  mehr,  der  nicht  beim  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  auf  die  logische  Analyse  zurückginge, 
dieselbe  Methode  muss  beim  Lateinischen  angewandt  werden,  sie  ist 
die  sicherste,  um  zuerst  zum  Verständnisse,  dann  zur  Nadiahmung 
der  lateinischen  Texte  zu  führen.^' Ferner  „Qie  Zeit  ist  vor- 
über, wo  man  der  Jugend  nur  ein  ganz  passives  Gkdächtniss  zuge- 
stand. Jeder  einsichtige  Lehrer  weiss  jetzt,  dass  die  Eander  denken 
und  zwar  oft  mit  einer  überraschenden  Sichtigkeit.  Wir  Lehrer  haben 
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« 

eine  so  kostbare  Fähigkeit  auszubilden  und  das  Sprachstadium  bietet 
uns  das  directeste,  unfehlbarste  Mittel  dazu  dar.  Die  Grammatilrist 
die  Logik  der  Kinder,  eine  Logik  >  welche  sie  halb  unbewusst  lernen, 
weil  die  Anwendung  immer  neben  der  Eegel  hergeht.  Die  Kunst 
besteht  darin ,  ihnen  Alles  nach  einander  der  Ordnung  nach  vorzufüh- 
ren, indem  man  immer  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten,  vom  Leichten  zum  Schweren  über* 
geht.« 

Die  Ausführung  entspricht  nun  diesen  Grundsätzen:  und  so  unvoll- 
kommen auchBumoufs  Werk  unsem  deutschen  Ghrammatikem  gegen- 
über erscheinen  möge,  so  ist  es  doch  im  Vergleich  mit  seinen  franzö- 
sischen Vorgängern  höchst  dankenswerth,  und  die  allgemeinere,  wiric- 
liche  Einführung  desselben  würde  unbedingt  eine  bedeutende  Verbes- 
serung des  ganzen  Studiums  zur  Folge  haben.  Der  Verfasser  selbat 
that  nun  als  Oeneralinspector  der  Universität  für  diese  Einführung 
Alles,  was  in  seinen  Kräften  stand;  es  gelang  ihm  aber  nur,  die  Ein- 
führung der  Form  nach  überall  zu  erreichen,  den  wirklichen  Gebrauch 
dagegen  nicht.  Die  Schüler  mussten  Bumouf  neben  L'Romond  favt 
überall  anschaffen,  aber  danach  lernen  sehr  selten»  DieProfessoren 
fanden  ihn  zu  abstract,  zu  dunkel,  zu  unverdaulich.  Ich  gebe  zu,  dass 
mit  Bücksicht  auf  den  Uebergang  von  dem  so  glatten,  flüssigen  frühem 
Lehrbuch  zur  ernstem  Behandlung  manche  Erleichterang  in  der  Form 
der  Regeln  wünschenswerth  gewesen  wäre;  aber  wenp  es  den  Pro- 
fessoren mit  der  Sache  Ernst  gewesen,  hätten  sie  solche  Milde- 
rung selbst  leicht  hinzufügen  können.  Ihnen  selbst  schien  aber  die 
neue  Methode  unbequem  und  besonders  zur  schleunigen  Erreidiung 
einer  gewissen  Geläufigkeit  des  lateinischen  Ausdrucks ,  wie  sie  der 
grosse  Concurs  erheischt,  untauglich,  und  wenn  sie  dieselbe  bei  Leb- 
zeiten des  einflussreichen  Urhebers  nur  zur  Form  als  Er^inzung  des 
L'Homondschen  Studiums  anwandten ,  so  haben  sie  sich  nach  seinem 
Tode  von  der  unangenehmen  Zugabe  bald  wieder  ganz  losgemacht. 
In  den  hohem  Classen  wird  sie  dem  Namen  nach  noch  als  Schulbuch 
aufgeführt,  aber  wie  ich  schon  gesagt,  mit  einem  verständigen  Stu- 
dium der  Grammatik  in  den  hohem  Classen  ist  es  vorbei,  wenn  die 
Schüler  mit  dem  leichtem  praktischen  Leitfaden  der  untern  Classen 
sich  schon  alle  Weisheit  angeeignet  zu  haben  glauben. 

An  ein  ergänzendes  Studium  der  Grammatik  bei  der  Lecture  der 
Autoren,  an  eine  grammatische  oder  kritische  Erklärang  derselben 
wird  auch  in  den  höhern  Classen  nicht  gedacht:  eine  Anwendung  und 
praktische  Erläuterung  der  dürftigen  grammatischen  Kenntnisse  findet 
nur  bei  der  Anfertigung  der  Thimes  Statt,  zu  deren  Besprechung  idi 
hiermit  übergehe. 
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Wir  kommen  hier  mit  dem  nStne,  d.  h.  derüeberBet«mg  aus  dem^ 
Französischen  ins  Lateinische  zu  dem  Theil  des  dassischen  Studiums, 
welcher  in  der  Universität  nait  rorzüglicher,  übermässiger  Vorliebe 
betrieben  wird  und  worin  sie  eben  darum  oft  überraschende  Besultat« 
erreicht y  vermittelst  deren  es  ihr  gelungen  ist,  die  Ueberzeugung  von 
der  bedeutenden  Höhe  ihrer  Studien  in  der  Nation  zu  befestigen. 
Durch  die  Fertigkeit  der  Schüler  (wohlverstanden  der  auserwählten 
Schüler),  in  erträglich  fliessender  Uebersetzung  in  ein  vermeintlich 
elegantes  Latein  ist  die  force  des  etudes  classiques  zu  einem  Axiom 
geworden,  welches  selbst  die  muthigsten  Gegner  der  Universität  nur 
von  hinten  herum  anzugreifen  wagen.    Ich  bin  nun  weit  entfernt,  das 
hohe  Geschick  der  französischen  Schuljugend  in  der  genannten  Bezie- 
hung zu  läugnen  oder  ihr  Verdienst  zu  schmälern,  ich  erkenne  viel- 
mehr willig  und  freudig  an ,   dass  ein  guter  Schüler  der  Cinquüme  es 
darin  so  weit  und  weiter  gebracht  haben  möge,  als  bei  uns  ein  guter 
Secundaner,  und  ich  werde  die  Beweise  dafür  liefern,  —  aber  ich 
läugne,  dass  jene  Fertigkeit  den  Maassstab  für  den  Nutzen  des  dassi- 
schen Unterrichts,  für  eine  kräftige,  harmonische  Geistesentwickelung 
abgeben  könne,  und  bestreite  darum  die  übermässige  Wichtigkeit, 
*welche  diesem  Unterrichtszweig  in  dem  ganzen  System   beigelegt 
wird.    £r  gilt  unbedingt  als  erster,   wichtigster  Lehrgegenstand:  in 
der  untersten  Classe  (Huiiihme)  schon  wird  täglich  ein  langes  Thäme^ 
nicht  etwa  zur  Einübung  der  et3rmologischen  Formen ,   sondern  zur 
Anwendung  der  syntaktischen  Regeln  als  Hauptarbeit  aufgegeben  und 
fast  täglich  ausserdem  die  schriftliche  Correctur  des  vorher  gegebenen 
TASme  gefordert,  tmd  bis  in  die  Rheton'que,  wo  die  lateinische  Rede  an 
die  Stelle  tritt,  bleibt  das  TMme  laün  die  erste  sogenannte  Facultät. 
Hierin  besonders  liegt  der  fehlerhafte  Standpunkt  zu  Tage,  wonach 
der  Unterricht  im  Latein  nicht  sowohl  als  Mittel,  als  selbst  als  Zweck 
behandelt  wird,  das  unbewusste  Festhalten  der  mittelalterlichen  Tradi- 
tion der  alten  Collegien,  in  welchen  die  lateinische  Sprache  als  wirkliche 
lebende  Gelehrtensprache  auch  zu   wirklichem   täglichen  Gebrauch 
erlernt  werden  musste,  eine  Tradition,  welche  die  neue  Universität 
wie  80  vieles  Andre  von  den  Jesuitencollegien  überkommen  hat.     Bei 
dem  heute  allein  begründeten  Standpunkte  der  formalen  Bildung  kann 
aber  das  Thime  nur  die  Bedeutung  einer  Probe  haben,  einer  Probe  des 
gewonnenen  Verständnisses,  der  erworbenen  Kenntnisse,  keinen  Werth 
dagegen  als  Fertigkeit  an  sich  selbst.  Jede  Art  der  Betreibung  daher, 
welche  den  Schüler  zu  einer  vorschnellen  Leichtigkeit  führt ,  die  viel- 
mehr auf  Gedächtnissroutine  als  auf  bedächtiger  Ueberlegung  beruht, 
ist  den  Zwecken  des  dassischen  Unterrichts  zuwider,  mag  sie  noch  so 
glänzende,  überraschende  Resultate  hervorbringen.    Freilich  sind  es 
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diese  glänzenden  Resultate  noch  vielmehr,  alsdie  jesuitaBcheTraditioni 
welche  dem  Th6me  die  einnwidrige  Bevorzugung  in  der  Universität 
eichern.  Der  grosse  Concurs  ist  auch  hier  der  Alp,  welcher  daa 
pädagogische  Bewusstsein  erdrückt  und  ertödtet.  Wenn'  do.ch  beim 
CoDCura  das  TA^mc  Gegenstand,  ja  wegen  der  mehr  handgreiflichen 
Vortrefflichkeit  Hauptgegenstand  des  Wetteifers  zwisdien  den  Schü- 
lern und  den  Collegien  ist,  ao  ist  unvermeidlich,  dass  schon  in  der 
untersten  Ciasee  jeder  Professor  die  Zöglinge  zu  einer  überspuiaten, 
erkünstelten  Fertigkeit  hinaufzuschrauben  suchen  mnss.  Es  kann 
natürlioh  keine  vorherbestimmte,  officielle  Grenze  der  Schwierigkei- 
ten, sei  es  im  Sinn,  sei  es  im  Ausdruck,  geben,  welche  die  Codguts- 
aufgaben  für  jede  Claese  enthalten  dürfen;  es  kommt  ferner  bei  der 
Menge  von  fast  hundert  guten  Sehülero,  welche  dort  conourriren,oftsat 
eine  kleineNuance  der  eleganten  Wendung  an,  um  einer  von  zwei  gleiofa 
guten  Arbeiten  den  Vorrang  zuzuerkennen.  Um  nun  die  Schüler  auf 
alle  etwaigen  Schwierigkeiten  des  zu  übersetzenden  Textes,  nod  gegen 
alle  latinistlschen  Feinheiten  der  Concurrent«n  gehörig  zu  rüsten,  geben 
die  Lehrer  von  der  Sixiime  an  so  schwere  StUcke  zu  übersetzen,  als 
nur  möglich,  nicht  etwa  nach  einer  mit  der  sj^taktischen  Folge  in 
Uehereiostimmung  gebrachten  Auswahl,  sondern  hier  und  dort  anfge- 
griifene  Abschnitte  schwerer  französischer  Autoren,  wo  möglich  mit 
vielen  ganz  modernen  Begriffen,  deren  Uebertragung  in  die  antike 
Sprache  allein  schon  Kopfzerbrechen  verursacht.  Von  unten  herauf 
werden  selten  historische  oder  beschreibende  Stücke  zurUebersetzung 
gegeben,  sondern  fast  immer  didaktische,  philosophische  Erörterungen, 
welche  der  grössteTheil  der  Schüler  selbst  in  der  Muttersprache  nur  mit 
Mühe  versteht:  auch  ist  im  Grunde  zwischen  den  Uebersetzungsauf- 
gaben  der  untern  und  der  hohem  Classen  kein  erheblicher  Unterschied, 
da  man  in  jenen  schon  so  ho<^  streben  muss,  dass  man  in  diesen  nicht 
darüber  hinaus  kann,  wie  es  denn  vorkommt,  dass  in  einem  Jahre  die 
Schüler  von  Secon</<!  Stücke  zu  übersetzen  bekommen,  welche  in  einem 
andern  Jahre  denen  der  (Jinquiime  oder  Sf.rif^m'^  aufgegeben  werden, 
ohne  dnes  auch  in  dem  Resultat  der  besten  Arbeiten  ein  bedeutender 
Abstand  zu  merken  wäre. 

Die  Mittel,  wodurch  die  Schüler  schon  frühzeitig  zu  einer  gewissen 
keit  des  lateinischen  Ausdrucks  herangebildet  werden,  sind  in 
•Igende.  Vor  allen  Dingen  muse  ich  noch  einmal  darauf  auf- 
■  machen,  dass  vom  siebenten  oder  achten  Jahre  an 
sechs  bis  acht  Stunden  auf  das  La-tein,  und  der 
rheil  diestjr  Zeit  auf  Thgmes  verwandt  wird:  bei  soIchemZeit- 
ist  es  nicht  wunderbar,  dass  man  in  der  Routine  zeitig  zu 
lien  Stufe  gelange.     Die  Aufgaben  sind  nun,  sobald  der 
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SiSböler  an  die  Syntax  gekommen  iet^  mit  Schwierigkeit^  überladen: 
9elten  kommt  darin  ein  Wort  vor,  welches  auf  einfache  Weise  conr- 
«truirt  wird,  das  ganze  Vocabular  jener  ersten  lateinischen  Uebungen 
besteht  fast  nur  aus  den  in  der  L'Homond'schen  Grrammatik  in  den 
Begeln  und  vorzüglich  in  den  Beispielen  enthaltenen  Wörtern  von 
eigenthümlichem  Gebrauch;  und  nicht  anders  ist  es  mit  den  Satz- 
wendungen. Vermöge  dieser  täglich  und  stündlich  wiederkehrenden 
Uebung  in  den  syntaktischen  Schwierigkeiten  gelangt  denn  ein  guter 
Schüler  der  Septieme^  d.  h.  in  seinem  dritten  Jahre  fast  ausschliess- 
lichen Latein-Studiums  dazu,  ärgere  grammatische  Fehler  zu  vermei- 
den. Dazu  kommt  die  Menge  von  Latein,  welches  auswendig  gelernt 
wird:  jeden  Morgen  und  jeden  Nachmittag  wird  ein  Stück  eines  latei- 
nischen Autors,  etwa  von  einer  halben  Seite,  zu  wörtlichem  Memori- 
ren  aufgegeben,  und  von  diesen  zahlreichen  Lectionen  bleibt  den  bes- 
sern Schülara  nach  und  nach  genug  im  Gedächtniss ,  um  sie  zunächst 
in  den  Formen  sicher  zu  machen,  um  ihnen  aber  ferner  auch  einen 
gewissen  Beichthum  lateinischer  Wendungen  und  feinpr  Redensarten 
zu  geben. 

Von  jedem  aufgegebenen  Th4me  wird  nun  ferner  in  der  Classe  die 
Correctur  laut  gemacht,  indem  der  Lehrer  dabei  die  Arbeit  eines  der 
besten  Schüler  zu  Grunde  legt  oder  diesen  selbst  damit  beauftragt. 
Jeder  Satz  wird  denn  erst  nach  dieser  Uebersetzung  vorgelesen,  da- 
rauf wird  Satzglied  für  Satzglied,  Wort  für  Wort  besonders  vorgenom- 
men, und  jeder  Schüler,  der  eine  andere  Wendung  weiss,  die  er  für 
gut  hält,  theilt  sie  mit.  Aus  allen  diesen  Beisteuern  wird  nach  des 
Lehrers  Sichtung  und  Urtheil  die  Correctur  zusammengesetzt,  welche 
die  Sohüler  das  nächste  Mal  schriftlich  zu  bringen  haben.  Viele  Pro- 
fessoren dictiren  zuletzt  eine  möglichst  elegante  Correctur,  lassen  sie 
in  ein  besonderes  Heft  eintragen  und  dann  und  wann  auch  auswendig  . 
lernen.  Die  fleissigsten  Schüler  legen  überdies  ein  Heft  fürEedensarten 
(cahier  (Tejppressions)  an,  in  welches  sie  in  und  ausser  den  Schulstun- 
den alle  Latinismen  eintragen ,  um  sie  vor  jeder  Probearbeit  in  ihrem 
Gedächtniss  aufzufrischen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  Att 
der  Betreibung,  wenn  Lateinschreiben  das  Ziel  und  der  vorzüglichste 
Gegenstand  des  Unterrichts  sein  dürfte,  überaus  zweckmässig  wäre, 
man  muss  die  Energie  und  die  geschickte  Verknüpfung  der  betreffen- 
den Anstrengungen  anerkennen:  wie  gesagt  aber,  es  liegt  dabei  eine 
Vßrkennung  des  rechten  Ziels  und  Standpunkts  zu  Grunde.  Die 
ganze  Methode  wäre  für  höhere  Classen,  wo  es  auf  Abfeilung,  auf 
Bildung  des  Geschmacks  ankommt,  eher  angemessen,  in  den  untern 
Classen  wird  sie  der  unvergleichlichen  Mehrzahl  der  Schüler  dadurch 
verderblich,  dass  sie  ein  schwülstiges  Formelwesen  an  die  Stelle  ein- 
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facher  VerstandeeschäriFung  setzt.  Die  besten  Schüler  freiKch ,  sechs 
bis  acht  unter  sechszig  bis  siebzig,  müssen  zum  Zweck  der  richtigen 
Einsicht  in  den  Sinn  des  Textes  sdbst,  zur  richtigen  üebertragung 
aller  feinen  Färbungen  des  Ausdrucks  unaufhörlich  angestrengt  den- 
ken und  kommen  dadurch,  wiewohl  auf  ungeregeltem  Wege,  nach  und 
nach  wirklich  wenigstens  zu  einer  grossen  Feinheit  des  Gefühls,  wenn 
nicht  zu  Schärfe  des  Verstandes:  aber  für  die  übrigen  ist  die  Ueber-« 
Setzung  ein  mechanisches  Werk  blosser  Qedächtnissroutine,  und  die 
Verstandesbildung,  welche  sie  darin  finden,  steht  mit  der  darauf  ver- 
wandten Zeit  (der  Hälfte  aller  Arbeitsstunden  vom  siebenten  bis  zum 
sechszchnten  Jahre)  in  gar  keinem  Verhältniss. 

Es  ist  noch  zu  bemerken ,   dass  der  Concurs  auf  die  Greltung  und 
Anerkennung  der  Latinität  selbst  einen  beeinträchtigenden  Einfluss 
ausübt:   da  das  hohe  Tribunal,   welches  nicht  gerade  aus  Philologen 
ersten  Ranges  lesteht,  oft  nach  den  feinsten  Unterschieden  des  Aus- 
drucks zu  ei^tscheiden  hat,   so  hat  sich  nach  und  nach  eine  gewisse 
Summe   sicher   anerkannter    Kedensarten    die  Alleinherrschaft   auf 
dem  Gebiete  der  Latinität  angemaasst,  und  der  lateinische  Sprach- 
gebrauch ist  dadurch  unbillig  beschränkt  worden.     Selbst  in  manchen 
grammatischen  Punkten  hat  der  hohe  Gerichtshof  in  einseitigerBevor- 
zugung  gewisser  Redeweisen  der   rechtmässigen  Freiheit  Eintrag 
gethan.     Wie  die  Acadimie  frangaise  über  den  französischen  Sprach- 
gebrauch bestimmt,   so  der  Concurs  über  die  officielle  Latinität,   und 
hier  giebt  es  keine  romantische  Schule,  die  sich  dem  Joch  der  beque- 
men Pedanten  entzöge. 

In  der  ITebersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Franzö- 
sische sind  zwei  Seiten  von -vornherein  zu  scheiden,  die  eigentliche 
strengere  ITebersetzung  und  die  Lecture  der  Autoren.  Beides  ist  von 
.gleicher  Wichtigkeit,  keines  von  beiden  darf  zu  irgend  einer  Zeit  aus- 
schliesslich betrieben  werden ,  das  wechselseitige  Vorherrschen  aber 
und  die  geschickte  Verknüpfung  der  beiden  Gesichtspunkte  muss  die 
Grundlage  zur  Eintheilung '  der  Classen  in  höhere  und  niedere  her- 
geben. Eigentliche  Uebersetzungsübung  und  dann  Lesen  der  Auto- 
ren bezeichnen  die  beiden  Grade  classischen  Unterrichts,  den  niedem 
rein  formalen  und  den  hohem  humanistischen.  Ich  glaube  nun,  dass 
in  der  französischen  Unterrichtsweise  keiner  von  beiden  in  seiner 
eigenthümlichen  Berechtigung  erfasst  und  erkannt  und  eben  darum 
auch  die  rechte  Scheidung  und  Vertheilung  nicht  vollzogen  ist.  Die 
folgenden  Erläuterungen  werden  hoflTentlich  den  Beweis  für  diese 
Behauptung  liefern.  ^ 

Ich  muss  vor  allen  Dingen  anerkennen^  dass  in  diesem  Punkte  den 
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firfordermsaen  eines  formalen »  logischen  Verfahrens  insofern  vielfach 
genuggethan  wird,  als  die  Construction  bei  aller  Uebersetzung  die 
nicht  nur  stillschweigend  vorausgesetzte!  sondern  sehr  reelle,  schrift- 
liche Grundlage  bildet.  In  den  Classen  bis  zur  Sixidme  wird  bei  den 
schriftlichen  Aufgaben  vor  der  eigentlichen  Uebersetzung  ein  soge- 
nanntes mot-ä-mot,  d.  h.  eine  Uebersetzung  nach  der  logischen  Reihen- 
folge der  Satztheile  verlangt,  wobei  je  ein  lateinisches  und  das  ent- 
sprechende französische  Wort  einander  in  gleichlaufenden  Colonnen 
gegenüberstehn,  oder  auch  ein  sogenanntes  lUUraly  wobei  nur  die 
französischen  Wörter  in  derselben  logischen  ßeihenfolge  hingeschrie- 
ben werden.  Von  diesen  Sätzen  z.  B/:  Diogenem  acbnonebai  qiddam$ 
utjam  senex  quiesceret  a  laboribus»  Cui  ille:  Quid!  inquitf  si  in  siadio 
currerem^  oportereine  me  jam  viciman  metae  cursum  rendUere?  an 
potius  üUendere?  würde  zunächst  die  construirende  Uebersetzung,  das 
mot^ä'-möt,  in  dieser  Weise  gemacht. 

Qiddam qnelqü'un 

admanebat  ....  engageait 
Diogenem     •    .    •    .     Diogene 

ut    .    .    . que 

jameenex  •  .  deja  vieiUard 
qidesceret  .  •  .  Use  reposät 
alaboribus  .    •    •    destraoauz 

lUe Cebd'lä 

inquU dit 

ad äbd 

Quid Quoidonc 

si si 

Auf  der  Grundlage  dieses  mot-ä-mot  kann  denn  nachher  eine  wirk- 
lich elegante  Uebersetzung  um  so  eher  verlangt  werden,  als  nicht  zu 
fürchten  ist,  dass  über  der  Eleganz  eben  die  Genauigkeit  leide. 

Obwohl  in  der  tilglichen  Ausübung  nun  dem  schriftlichen  moLä-mot 
eine  zu  grosse  Stelle  eingeräumt  wird,  so  ist  doch  gerade  in  Bücksicht 
der  sonst  so  vernachlässigten  schlechteren  Schüler  die  Einrichtung  an 
sich  selbst  ganzlobenswerth,  da  ihnen  die  Nothwendigkeit  schriftlichen 
Construirens  doch  oft  zum  Verständniss  von  Stücken  verhilft,  die  sie 
bei  gleich  freier  Uebersetzung  nicht  entziffern  könnten,  so  dass  sie  denn 
auch  durch  die  Gewohnheit  des  Construirens  bei  aller  Vernachlässi- 
gung am  Ende  doch  zu  einem  gewissen  cursorischen  Lesen  leichter 
Autoren  gelangen.  —  Wenn  dann  freilich  einem  zu  mechanischen  Con- 
struiren  eine  unangemessene  Ausdehnung  über  die  untern  Classen  hin- 
aus gegeben  9  wenn  auch  beim  Baccalaureatsexamen  ein  trockw99 


currerem 
in  siadio 
ne  .    .    . 
oporteret 
me .    .    . 
jam  vicinum 
metae 
remiitere 
cursum   . 
an  .    «    . 
intendere 
potius 


•  je  courais 
dans  le  Stade 

•  esi-ce  que 

•  Ufaudrait 

•  •    .     moi 

•  de/ä  pres 

•  •     du  but 
•abandonner 

la  course 

.      ...    Ott 

•  m*efforcer 
pluiöt 
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moi-a^motäie  ganze  sogenannte  Erklärung  der  Autoren  bildet,  wie  wir 
später  sehn  werden,  so  sind  das  bedauerliche,  missbröuchliche  Ueber- 
I  treibungen  einer  an  sich  und  an  ihrem  Orte  guten  Weise,  im  Zusam- 
menhang mit  der  Vernachlässigung  der  eigentlichen  Lecture,  welche 
in  den  hohem  Classen  eintreten  sollte,  welche  aber  aus  gleich  ^u 
besprechenden  Gründen  nicht  Statt  findet. 

Es  wird  in  Bezug  auf  die  Uebersetzung  aus  den  alten  Sprachen  in 
den  französischen  Schulen  zwischen  eigentlicher  Uebersetzung  (f^er- 
siom)  und  gewöhnlichem  Lesen  {Explication  des  autet/rs)  streng 
geschieden,  und  das  Verhältniss  zwischen  beiden  ist  nun  Xvie  gesagt 
zur  weitern  Beurtheilung  des  ganzen  Systems  von  grosser  Wichtig- 
keit. Die  in  jeder  Classe  vorgeschriebenen  Autoren  bilden  nicht  den 
Gegenstand  der  eigentlichen  sorgfältig  behandelten  Uebersetzungs- 
übungen ;  dazu  werden  vielmehr  wöchentlich  drei  bis  vier  Mal  dtctfrte 
Texte  gegeben.  Diese  allein  werden  zu  schriftlichett,  häusKehen  Af hol- 
ten benutzt,  sie  allein  mithin  als  ernster  Unten-ichtsstoff  behandelt. 
Dieser  Gebrauch  ist  wiederum  ein  Vermächtniss  der  Jesuitenschtrletf : 
die  berühmte  Congregation  war  bemüht,  zu  gleicher  Zeit  das  Studhim 
des  classischen  Alterthumd  als  Grundlage  der  liberalen  Bildung  beizu- 
behalten und  mögUcfast  weit  zu  treiben;  und  doch  auf  der  andern  Seite^ 
die  Jugend  vor  dem  Einflüsse  den  heidmech^n  Weltanschauung,  den 
philosophischen  Geistes  der  Alten,  in  so  weit  er  mit  dem  Christen- 
ihum  im  Widerstreit  sein  könnte,  zu  bewahren.  Darum  scheuten  sie 
sich,  ihren  Schülern  die  grossen  Schriftsteller  des  Alterthums  im  ga!]^- 
zen  Zusammenhang  ihrer  Ideenentwickehing  vorzidegen,  und  :^ogen  ed 
vor,  das  Studium  der  alten  Sprachen  auf  sorgfältig  zubereitete' Ctife- 
fitomathien  und  Auszüge  zu  beschränken.  Sie'katne)!  damit'nach 
und  nach  dazu,  völlig  anonyme,  abgerissene  Uebersetztingsstücke  an 
die  Stelle  der  Lecture  der  Classiker  zu  setzen,  so  dass  ihre  Schüler 
sich  allerdings  mit  Latein  und  Griechisch  beschäftigteil^  nicht  aber 
mit  den  Lateinern  und  Griechen.  Die  Schule  von  Port-Royal  und  alle 
altem  Pädagogen,  welche  deren  ernsterer  humanistischen  Methode  fatil- 
digten,  zumal  auchKoUin,  wiesen  immerauf  die  eigentliche  zusammen- 
hängende Lecture  als  das  Erspriesslichste,  zumal  in  den  hohem  Clas- 
sen hin,  nichtsdestoweniger  aber  verbreitete  sich  das  Chrestomathien- 
wesen  in  der  alteiP Universität  ganz  allgemein:  ja  man  ging  in  der 
Geringschätzung  der  Alten  neben  der  Hochschätzung  ihrer  Sprache 
so  weit,  dass  eine  Menge  modemer  Lateiner  auB  und  nach  der  Renais- 
sance für  den  Gebrauch  des  sogenannten  classischen  Unterrichts 
ebenso  gern  und  oft  benutzt  wurden,  als  die  Classiker  selbst.  Paulas^ 
AemiUus^  Le  Beau,  de  Tkotty  Buchanan^  JUariana,  LtpHus,  Grothü^ 


Maffeus^  Co/ßn^  Torie  und  wie  sie  heissen  mögen ,  mussten  bo  oft  als 
die  Alten  den  Stoff  zu  den  Uebersetzungsübungen  hergeben. 

Die  neue  Universitilt  musste  bei  ihrer  Begründung  zunächst  nutz- 
bar machen  9  was  von  den  literarischen  Traditionen  der  Alten  noch 
übrig  war:  denn  die  Revolution  und  das  Kaisertiium  hatten  natürlich 
eine  eigene  neue  literarische  Schule  nicht  erzeugen  können.    Mit  den 
Trümmern  der  alten  Pädagogik,  mit  den  etwa  noch  übrigen  Lehrern 
der  alten  Schulen  zog  man  denn  auch  viele  alte  pädagogische  Miss- 
brauche  herüber,  in  die  man  nicht  verfallen  wäre,  wenn  die  neue  Uni-* 
versität  ein  eigenes  neues  System  im  Zusammenhange  mit  den  Ueber- 
zeugungen  und  Bedürfnissen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hßtte  all- 
mälig  erzeugen  können!  Nach  dem  Vandalismus  der  Sturm- und  Drang- 
zeiten war  man  in  verzeihlichem  literarischen  Durst  nur  danach 
begierig,  recht  schnell  wieder  von  dem  Baum  classischen  Studiums 
einige  der  süssen  Früchte  der  Erudition  zu  pflücken,  wie  sie  die  alten 
Schulen  hervorgebracht  hatten,  und  um  möglichst  bald  dieselben 
Früchte  zu  gemessen,  versäumte  man  es,  bessere,  edlere  Sprösslinge 
zu  pfropfen.    So  schlichen  denn  auch  die  anonymen,  aus  dem  Zusam- 
menhang gerissenen  Uebersetzungsstücke  mit  in  das  neue  Unterridits- 
System  ein,  und  obgleich  die  Universität,  Dank  dem  acht  humani- 
stischen Geist  ihres  ersten  Grossmeisters  Fontanes  und  mehrerer 
seiner  Nachfolger,  daneben  die  regelmässige  Lecture  der  Autoren  als 
nothwendigen  Bestandtheil  des  Unterrichts  einführte,  so  hat  diese 
doch,  zumal  wegen  des  leidigen  Concursunwesens,  nicht  recht  aufkom- 
men können.  Da  nämlich  beim  Concurs  auch  Probearbeiten  in  diesem 
Gegenstande  Statt  finden,  diese  aber  natürlich  nicht  in  der  zusammen- 
hängenden, tiefer  eingehenden  Erklärung  eines  Autors,   sondern  nur 
an  einem  abgerissenen,  mit  Schwierigkeiten  möglidist  erfüllten  Stücke 
vorgenommen  werden  können,  so  kann  auch  das  ganze  Jahr  hindurch 
das  Bestreben  der  Lehrer  nicht  auf  eine  allseitige,  für  Verstand,  Geist 
und  Herz  gleich  berechnete  Interpretation  gerichtet  sein,   vielmehr 
müssen  sie  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Jahres  bemüht  sein,  die 
Elite  der  Schüler  in  möglichst  gewandter,  genauer  und  besonders 
glänzender  Uebertragung  einzelner,    sehr  schwerer  Pensa  zu  üben. 
Die  für  die  Classe  vorgesdiriebenen  Classiker  sind  für  den  Zweck 
gewöhnlich  zu  leicht;  deni^  auch  hier  gilt  es  wieder,  auf  alle  möglichen 
Schwierigkeiten  gerüstet  zu  sein,  und  darum  giebt  man  den  Schülern 
der  Cinquikme  und  Sixieme  schon  bald  Stücke  aus  Tacitus ,  bald  aus 
den  Ttisculanen^  aus  Augustm^  Marc-Anrel^  FrontOy  Seneca  u.  s.  w., 
Stücke,  bei  denen  es  in  ihrer  Losgerissenheit  oft  erst  darauf  ankommt, 
«ich  in  den  Zusammenhang  mehr  hineinzurathen  als  hineinzudenken. 


400 

und  bei  welchen  dem  Schüler  oft  am  Ende  erst  ein  Licht  über  den 
Sinn  des  Ganzen  aufgeht,  so  dass  bei  aller  angestrengten  geistigen 
Arbeit  doch  von  einem  geistigen  Interesse  für  den  Gegenstand  und 
für  den  noch  dazu  ungenannten  Autor  nicht  die  Bede  sein  kann.  Indem 
nun  nothgedrungen  diese  Art  der  Uebersetzungsarbeit,  die  eigentliche 
yersion ,  nebst  den  auch  für  den  Concurs  befaiebeifen  anderweitigen 
Uebungen,  bis  zur  Rheiongue  die  etwa  disponible  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  bleibt  für  die  EivplicaU'ou  des  auteurs  gar  wenig  übrig,  und 
die  halben  Stunden,  die  ihr  gewidmet  werden,  gelten  noch  nicht  ein- 
mal ihr  selbst,  sondern  einem  Nebenzweck.  Ich  habe  früher  berichtet,' 
dass  täglich  ein  Stück  eines  lateinischen  und  eines  griechischen  Autors 
auswendig  gelernt  wird.  Die  ganze  Erklärung  der  Classiker  beschränkt 
sich  denn  auf  eine  nothdürftig  wörtliche  Uebersetzung  der  für  die 
mlchsten  Male  aufzugebenden  Lectionen,  nur  zu  dem  Behuf,  daas  sie 
vor  dem  Auswendiglernen  verstanden  seien.  Die  meisten  der  Profes- 
soren lassen  ein  oder  zwei  Mal  in  der  Woche  drei  oder  vier  Abschnitte 
im  Vorrath  übersetzen,  wobei  denn  in  einer  halben  Stunde  zwei 
grosse  Seiten  des  Autors  ganz  cursorisch  gelesen  werden. 

Auch  in  diesem  Punkte  ist,  wie  in  der  Behandlung  des  Thämet 
kein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  grammatischen  und  huma- 
nistischen Classen,  und  darin  vorzüglich  ist  die  Verkennung  des  huma- 
nistischen Princips,  die  Unklarheit  über  das  gegenseitige  Verhältnis^ 
derniedem  und  hohem  formalen  Bildung,  derVerstandesschärfungund 
der  Entwickelung  der  hohem  Geistesanlagen  offenbar.  Die  höhern 
Classen  der  Gymnasien  sollten  ganz  eigentlich  der  Nährung  und  Bil- 
dung der  höhern  Geistesvermögen  durch  ernste,  aber  zugleich  anzie- 
hende Liectüre  der  alten  und  ewig  jungen  Muster  klarer,  plastischer 
Ideenentwickelung  und  reinen  Geschmacks  gewidmet  sein.  Es  kann 
keinen  wahrhaft  classischen  Studiencursus  geben,  ohne  dass  die  Schü- 
ler darin  mit  Homer,  Sophocles,  Pindar,  Virgil,  Ovid,  Terenz,  Horaz 
unter  den  Dichtem,  mitLysias,  Demosthenes,  Isocrates,  Cicero  unter 
denBednem,  mitXenophon,  Herodot,  Thucydides,  Cäsar,  Livius, 
Sallust,  Tacitus  unter  den  Geschichtsschreibern ,  Plato,  Aristoteles, 
Cicero,  Seneca  unter  den  Philosophen  ernste  Bekanntschaft  machen. 
Dies  fühlte  man  hier  im  Princip  auch  sehr  richtig  und  ich  habe  oben 
die  Stelle  aus  Villemains  Bericht  angeführt,  welche  die  Aufgabe  der 
sogenannten  Classes  fthumanitis  in  Uebereinstimmung  mit  diesem 
Namen  als  die  bezeichnete  angiebt:  in  der  pädagogischen  Praxis  aber 
verschwindet  dieser  Gesichtspunkt  vor  den  dictirten,  abgerissenen  Ver- 
sionen ganz  und  gar.  Wenige  der  Professoren  widmen  der  Leetüre  in 
den  höhern  Classen  mehr  Zeit  als  in  den  untern,  eine  geringere  Zahl 
^bebt  dieaelbe  von  der  dürren^  trockenen  Uebersetzung  zu  einer  wirk« 


Bch  ^elseitigen  hiBtorischen,  archäologischen,  Gterarisch-kriti'scHeii 
Interpretation.    Dabei  kommen  denn  auch  selbst  die  besten  Schüler 
selten  oder  nie  zu  einer  wahren  Liebe  für  das  classische  Alterthum, 
weil  sie  davon  nur  die  Form,  nicht  den  Geist  kennen  lernen.    Sie  füh- 
len sich  nie  zum  Privatstudium  irgend  eines  Autors  getrieben ,  weil 
ihnen  in  der  Schule  der  Geschmack  dafür  nicht  beigebracht  worden 
ist  und  weil  überdies  ihre  Zeit  mit  so  vielen  andern  Beschäftigungen, 
die  für  die  Schule  und  zumal  für  den  Concurs  directeren  Yortheil 
gewähren,  überhäuft  gewesen  ist.  Darum  sind  auch  sehr  Wenige,  viel- 
leicht Keiner,  der,  wenn  er  sich  nicht  gerade  der  Lehrerlaufbahn  wid- 
met, nach  Beendigung  der  Schulzeit  das  Bedürfniss  fühlt  oder  Freude 
daran  findet,  einen  classischen Autor  für  sich  zu  lesen,  fastKeiner,  der 
eine  Vorlesung  an  der  Faculte  des  tetires  oder  am  Collige  de  France^ 
über  alte  Literatur  hörte.     „Man  erzählt,  dass  der  grosse  Dauphin 
an  dem  Tage,  wo  ihn  sein  Lehrer  verliess  (und  der  Lehrer  war  Bossuet, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger)  das  letzte  Buch  zumachte,  welches  noch 
auf  seinem  Tische  lag,  indem  er  schwor,  in  seinem  ganzen  Leben  keins 
mehr  anzusehn,  und  man  versichert,  dass  er  Wort  gehalten.    Das  ist 
die  Geschichte  der  meisten  Jünglinge,  welche  dasCoUegium  verlassen. 
Wenn  man  sein  Examen  bestanden  hat,  begnügt  man  sich  nicht,  die 
Bücher  zuzumachen:  man  steckt  ein  Freudenfeuer  damit  an!^<  *) 

Um  jedoch  zunächst  noch  bei  der  Version  stehn  zu  bleiben,  so  bil- 
det nach  dem  Gesagten  die  Uebersetzung  der  ausgewählten  Stücke 
den  einzig  ernsten  Stoff  des  Unterrichts.  Nachdem  ich  die  Beschrän- 
kung auf  dieselben  getadelt,  kann  ich  nicht  umhin,  ihre  Behandlung 
selbst  als  sehr  lobenswerth.zu  bezeichnen  und  zur  besonnenen  Nach- 
ahmung zu  empfehlen.  Ich  habe  schon  von  dem  mot-ä-mot  gesprochen, 
welches  zumal  in  den  untern  Classen  der  eigentlichen  Uebersetzung, 
dem  sogenannten  Frangaü  vorangeht:  in  dieser  Uebersetzung  wird 
nun  meistens  ebenso  sehr  auf  strenge  Treue,  als  auf  leichte,  elegante 
Färbung  des  Ausdrucks  gehalten.  Man  bilde  sich  ja  nicht  ein,  dass 
hier  die  sogenannte  Eleganz  nur  eitler  Flitter  sei,  wohinter  sich  leicht- 
fertige Oberflächlichkeit  in  Bezug  auf  den  Inhalt  und  tiefem  Sinn  ver- 
berge; als  erstes  Erfordemiss  einer  guten  Uebersetzung  wird  vielmehr 
von  den  meisten  Lehrern  das  bezeichnet,  sich  dem  Text  überall  so  eng 
als  möglich  anzuschliessen  {serrer  le  texte) ,  alle  Nuancen  und  Wen- 
dungen des  Gedankens  und  des  Ausdrucks  möglichst  treu  wiederzu- 
geben, dann  erst  und  nur  unter  dieser  Bedingung  dem  französischen 
Ausdruck  eine  möglichst  glänzende  Wendung  zu  geben.   Durch  diese 


*)  Lenarmand.    De  Penseignement  de*  langlies  aneünnes, 
H aliD,  Untan.  Im  Frankralob.  26 
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VerbinduDg  der  Anschmiegung  an  den  Grundtext  imd  der  Sorgfalt 
im  französiechen  Auedruck  gewinnen  die  guten  Schüler  eine  Gewandt* 
heit  und  Leichtigkeit  in  der  Handhabung  ihrer  Muttereprache,  wodurch 
der  gänzliche  Mangel  an  eigentlichem  directem  Unterricht  in  derselben 
wenigstens  zum  Theil  ersetzt  wird.  Da  ist  kein  Wort»  wofür  ein 
Schüler^  der  m  Version  tüchtig  ist,  nicht  die  französischen  Synonymen 
gewissenhaft  abwöge,  keine  Satzwendung,  für  die  er  nicht  hin  und  her 
versuchte,  bis  er  eine  gewisse  Rundung  erreicht  hätte«  In  der  Classe 
wird  von  jeder  Version  eine  Correctur  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim 
Thime  vorgenommen,  indem  die  Arbeit  eines  der  besten  Schüler  2U 
Grunde  gelegt  und  danach  Satz  für  Satz  durchgegangen  wird,  wobei 
Jeder  an  Ausdrücken  und  Redewendungen  mittheilt,  was  er  Vortreff- 
liches zu  wissen  meint.  In  manchen  Classen  wird  ferner  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  gedruckte,  vorzügliche  Uebersetzung  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Text  studirt  oder  selbst  auswendig  gelernt,  um  die  Geläufigkeit 
und  Präcision  des  Ausdrucks  noch  mehr  zu  befördern.  Den  ganzen, 
vollen  Nutzen  von  dieser  stylistischen  Sorgfalt  tragen  natürlich  nur 
die  ausgezeichneten  Schüler  davon,  denen  überhaupt  alle  Früchte  des 
CoUegienunterrichts  zufallen;  doch  aber  gehn  dabei  auch  die  Nach- 
zügler und  Parias  nicht  ganz  leer  aus,  da  es  unmöglich  ist,  dass  Einem 
acht  oder  neun  Jahre  hindurch  Uebungen  in  feinem,  eleganten  Sprach- 
gebrauch an  den  Ohren  herumklingen,  ohne  dass  £twas  davon  hängen 
bliebe.  So  leer  an  Ideen,  so  schwach  in  Geistesschärfe  sie  bleiben, 
so  gewinnen  sie  doch  Alle  ein  Geschick,  ihre  armseligen  Gedanken  auf 
die  gefälligste  Art  einzukleiden.  Das  rühmen  denn  manche  Pädago- 
gen als  einen  reellen  Gewinn,  den  die  literarische  Bildung  «ich  den 
schlechtesten  Schülern  gewähre  und  wodurch  deren  sonstige  Vernach- 
lässigung gut  gemacht  werde;  aber  diesen  Gewinn,  wenn  es  einer  ist, 
und  nicht  vielmehr  eine  neue  Gefahr  für  die  Jünglinge ,  die  der  Welt 
und  sich  selbst  damit  Sand  in  die  Augen  streuen,  könnten  sie  auf 
anderem  Wege  offenbar  leichter  und  in  kürzerer  2Mt  davon  tragen. 
Was  dagegen  die  besprochene  Behandlung  der  Uebersetzung  selbst 
betrifft,  so  scheint  mir,  dass  die  deutschen  Schulen  davon  Manches 
hinübemehmen  könnten,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  der  Form  eine  über- 
triebene Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Ein  weiterer  Gegenstand  des  classischen  Unterrichts  ist  nun  ferner 
die  Versification,  womit  man  in  AerQuairikme  anfängt  und  welehe 
bis  zur  Rhitorique  ein  den  übrigen  gleich  bereehtigtes  Fach  bleibt. 
Und  zwar  werden  in  jenem  ersten  Versjahre  nioht  etwa  mmr  einige 
Anfangsgründe  der  Prosodie  gegeben,  sondern  von  vom  herein,  nach- 
dem nur  in  einer  Stunde  einige  allgemeine  Begriffe  und  Regeln  mit- 
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getheilt  worden,  yersuchen  sich  die  Schüler  einige  Mal  im  Vereeteenr 
und  Umdrehen  gegebener  Verse  und  nach  vierzehn  Tagen  oder  drei 
Wochen  geht  es  an  eigenes  Yersmachen  über  gegebene  Themata.  Die 
neue  Universität  ist  auch  hierin  dem  Gebrauch  der  alten  Collegien 
gefolgt;   die  Humanisten,  welche  an  der  Wiege  der  neuen  Anstalt 
standen,  fanden  grade  in  solchen  glänzenden  Uebungen  Befriedigung 
für  ihre  literarische  Ungeduld,  für  ihre  Begierde  nach  einer  classischen 
Neugeburt,  Qnd  es  schmeichelte  ihrer  pädagogischen  Eitelkeit,   bald 
wieder  Früchte  eleganter  Versification  aufweisen  zu  können,  wie  ihre 
Vorgänger  vor  der  Revolution  sie  gezogen.    Aus  Bc^in's  TraitS  des 
itudes  sehn  wir,  dass  damals,  wie  jetzt,  in  der  Quatridme  mit  der  Ver- 
sification begonnen  wurde ;  freilich  will  der  besonnene  alte  Pädagoge 
in  jener  Classe  nur  einfache  Quantitätslehre  nnd  erst  in  den  höchsten 
Classen  grössere  Uebungen.   „DieGr^enstände,  welche  man  den  Kin- 
dern giebt,  müssen  im  Verhältniss  mit  ihrer  Schwäche  stehn  und  all- 
mälig  mit  ihnen  wachsen.    Zuerst  müssen  sie  nur  Worte  umsetzen, 
dann  einige  Epitheta  hinzufügen  oder  einige  Ausdrücke  ändern:  dann 
kann  man  sie  die  Gedanken  und  Beschreibungen  etwas  erweitern  lassen: 
endlich,  wenn  sie  erst  tüchtiger  geworden,  mögen  sie  selbst  kleine  Stücke 
eigener  Erfindung  aufsetzen.    In  Seconde  und  Bkitorique  gab  man 
uns  oft  ausgewählte  Stellen  aus  französischen  Dichtem,  um  sie  in 
lateinische  Verse  zu  üb^setzen,  und  ich  erinnere  mich,  dass  wir  Schü- 
ler an  dieser  Uebung  viel  Vergnügen  fanden  und  darin  glücklicher 

waren,  als  in  aUen  andern."  '- AUe  diese  Vorsichtsmaassregeln 

werden  im  heutigen  Schulgebrauch  vernachlässigt,  weil  es  nur  darauf 
ankommt,  möglidist  schnell  eine  Elite  ausgezeichneter  Versmacher 
für  den  Concurs  zu  bilden;  denn  in  Troisihne  schon  wird  auch  in  die- 
sem Fach  beim  Concurs  componirt  und  da  gilt  es,  über  Themata  wie 
Regia  hospitalitasy  oder  de  rosarum  messe  oder  Un  exäe  de  retour  dans 
sa  patrie  revoit  la  place  oüjut  la  maison  de  ses  pdres  oder  PhUopoemen 
in  ludtt  Nemaeiiy  wozu  eine  Inhaltsangabe  von  einigen  Zeilen  dictirt 
wird,  fünfzig  bis  achtzig  gute  Verse  mit  Hülfe  des  Gradns  frei  zu 
machen.  Der  Concurs  allein  ist  hierin  wie  in  allen  andern  Punkten 
Ziel  und  einzig  bewusster  Zweck,  und  der  Nutzen,  welchen  die  Uebung 
bei  verständiger,  nüchterner  beschränkter  Behandlung  allerdings  brin- 
gen könnte,  geht  bei  dem  jetzigen  mechanischen  Betreiben  auch  dieses 
Studienzweigs  völlig  verloren.  Der  ehrwürdige  Rollin  sagt  von  seinem 
edeln,  ernst  religiösen  und  zugleich  ernst  humanistischen  Standpunkte 
mit  gutem  Recht:  „Wenn  die  Versification  nicht  so  vortheilhaft  wäre, 
um  der  Kirche  Hymnen  zu  geben ,  um  den  Ruhm  Gottes  zu  singen, 
um  die  grossen  Handlungen  und  Tugenden,  der  Fürsten  zu  feiern,  oft 
auch  am  den  Geist  mit  anständigen  und  erhabenen  Vergnügen  zu 
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erfrischen,  80  mues  man  doch  geetehn»  dass  sie  unbedingt  nothwendig 
ist,  um  die  Dichter  gut  zu  verstehn,  deren  Schönheiten  man  nie  recht 
fühlen  wird,  wenn  man  nicht  durch  eigene  Composition  das  Ohr  an  den 
Rhythmus  und  die  Cadenzge  wohnt  hat,  welche  durch  die  verschiedenen 
Fuss-  undVersmaasse  der  verschiedenen  Dichtungsarten  entstehn.  — 
Ausserdem  kann  dies  Studium  den  .Jünglingen  auch  für  die  Rhetorik 
dienen,  indem  es  ihiren  Geist  erhebt,  sie  an  eine  edle,  hohe  Denkungs- 
art  gewöhnt  und  ihrem  Styl  mehr  Fülle  und  Kraft,  mehr  Mannigfal- 
tigkeit, Harmonie  und  Reiz  verleiht." Er  fügt  dann  noch 

hinzu,  dass  schon  das  Quantitätsstudium  allein  den  Nutzen  gewähre, 
zu  einer  richtigen  Aussprache  des  Latein  zu  führen. 

Man  würde  nun  gewiss  die  jetzige  Universität  selbst  höchUch 
überraschen,  wenn  man  ihr  beweisen  wollte,  dass  sie  mit  ihrer  Vers- 
macherei  allen  diesen  Nutzen  erstrebe.  Was  die  Quantität  betrifft»  so 
ist  ihr  diese  völlig  gleichgültig:  sie  spricht  nach  französischer  Quantität, 
d.  h.  nach  gar  keiner;  als  einziges  Beispiel  führe  ich  an,  dass  sie  die 
£ndung  —  ere  in  der  zweiten  und  dritten  Conjngation  gleich  aas- 
spricht. —  In  Bezug  auf  das  Gefühl  des  Rhythmus  und  der  Cadenz 
bemerke  ich,  dass  die  besten  Versmacher  nie  nach  der  Scansion  lesen': 
es  ist  ganz  hergebracht,  in  der  Classe,  mithin  auch  ausserdem,  Verse 
wie  Prosa  zu  lesen.  Mit  dem  Fühlen  der  verschiedenen  Versmaaase 
kann  es  überdies  schon  darum  nicht  viel  auf  sich  haben,  weil  man  nur 
Hexameter  macht. 

Was  die  kirchlichen  Hymnen  und  das  Lob  Gottes  betrifft,  welches 
die  starken  Zöglinge  der  Universiföt  singen  sollen,  so  bin  ich  über- 
zeugt, dass  die  Professoren  selbst  bei  dem  Gedanken  an  einen  sol- 
chen Zweck  gar  sehr  lachen  würden:  ich  fürchte  überdies,  dass  die 
Kirche  den  Hjrmnen  solchen  Ursprungs  den  Eingang  ins  Heiligthom 
versagen  möchte. 

Auch  mit  den  erhabenen  Gedanken  und  der  edeln  Gesinnung  der 
jungen  Verskünstler  ist  es  nicht  weit  her;  ich  kenne  manche  d^r  besten 
unter  ihnen,  habe  abei:  weder  dichterische  noch  sonst  ausgezeichnete 
Denkungsart  an  ihnen  vermerkt.  Sie  haben  eben  nur  die  Kunstgriffe 
heraus,  Verse  zusammenzusetzen. 

Die  ganze  Verskünstlerei  der  Universität  ist  Nichts,  als  eine 
zur  höchsten  Vollkommenheit  mechanischen  Geschicks  getriebene 
Routine.  Von  dem  Gesichtspunkt  der  praktischen  Fertigkeit 
aus  kann  man  nicht  umhin,  die  Art  der  Durchführung  zu  bewun- 
dem. Die  Mittä  sind  einfach:  viel,  sehr  viel  Uebung  muss  das 
Meiste  thun.  Die  Schüler  lernen  ganze  Bücher  von  Virgil  aus- 
wendig, sie  legen  ausserdem  Sammlungen  von  Stellen  der  ver- 
schiedensten Art  und  über  die  verschiedensten  G^enstände  aus  alten 
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und  neuern  lateinischen  Dichtern, ,  besonders  aus  dem  fruchtbaren 
Lebeau  an»  so  dass  sie  für  jede  Art  von  Stoff  immer  gleich  einige 
Verse  in  ihrem  Gedächtniss  bereit  finden ,  und  indem  sie  ein  Hemisti- 
cbon  von  hier  9  ein  anderes  von  dort  nehmen  >  einige  Epitheta  ändern 
und  einge  Wörter  umsetzen  >  kommen  sie  dazu,  mit  Leichtigkeit  ihre 
Originalverse  zusammen  zu  stoppeln.  Der  Gradus  ad  Parnassum 
und  der  Thesaurus  linguae  latinae  poMicae  (von  Quicker at)  sind  über- 
dies sehr  bequem  eingerichtet.  Dass  diese  Mittel  und  jene  noch  so 
glänzenden  Resultate  mit  wahrhaft  literarischer,  classischer  Geistes- 
bildung Nichts  zu  schaffen  haben,  brauche  ich  weiter  nicht  zu  erörtern. 
Die  Lehrer  selbst  geben  übrigens  zu,  dass  die  besprochene  Uebung 
in  der  angegebenen  Ausdehnung  und  Behandlungsart  absurd  ist:  aber 
der  Concurs  erhält  diese  und  andere  Auswüchse  der  Eitelkeit. 

.  In  allen  Classen  von  der  Huitieme  bis  zur  Rhetorique  bildet  ferner 
die  sogenannte  classische  Recitation,  d.h.  das  wörtliche  Auswen- 
diglernen der  lateinischen,  griechischen  und  französischen  Autoren  ein 
regelmässiges  Fach  des  classischen  Unterrichts.  Wir  haben  schon 
gesehn,  wie  die  mnemonischen  Hülfsmittel  bei  der  Anfertigung  der 
TMmes  und  der  Verse  benutzt  werden,  und  dieser  doppelte  Nutzen 
ist  auch  in  den  Augen  der  Universitätspädagogen  das  Hauptverdienst 
der  Recitation,  ein  Verdienst,  welches  ich  von  dem  Standpunkte  des 
ernst  formalen  Unterrichts  nicht  anerkennen  kann.  Die  mnemonische 
Methode  befördert  ohne  Zweifel  die  Erljjtngung  einer  halb  oder  ganz 
mechanischen  Fertigkeit  im  Gebrauch  des  lateinischen  Ausdrucks,  aber 
wie  ich  seiner  Zeit  auseinandergesetzt,  ist  diese  Erleichterung  den 
Zwecken  des  classischen  Unterrichts  in  sofern  zuwider,  als  sie  den 
Zögling  durch  die  Sicherheit  des  Gedächtnisses  der  eigentlichen  gei- 
stigen Thätigkeit  und  Anstrengung  überhebt.  Im  Vergleich  mit  der 
in  Deutschland  seit  mehrern  Jahren  vielfach  empfohlenen  mnemonischen 
Methode  ist  die  in  Frankreich  gebräuchliche  desshalb  noch  weniger 
zu  billigen,  weil  hier  in  der  Mnemonik  selbst  kein  logischer,  gramma- 
tisch-systematischer Gang  beobachtet,  sondern  nur  eine  ungeord- 
nete Masse  von  Stoff  im  Gedächtnisse  angehäuft  wird ,  woraus  der 
Schüler  nur  nach  äusserlicher,  meist  unbewusster  Analogie  bei  Gele- 
genheit entlehnt,  was  er  brauchen  kann.  — ' 

So  wenig  ich  demnach  die  mnemonische  Methode  als  Mittel  für  den 
eigentlichen,  directen  Zweck  des  classischen  Unterrichts,  so  wenig  ich 
ihre  Anwendung  grade  in  den  untersten,  grammatischen  Classen  als 
vermeintliche  Erleichterung  des  Sprachstudiums  zugebe,  so  sehr  billige 
ich  in  den  höhern  humanistischen  Classen  das  Auswendiglernen  schö- 
ner Stellen  der  Dichter  vorzüglich,  dann  und  wann  auch  der  Prosaiker; 
weil  es  mir  heilsam  erscheint,  dass  die  Stellen,  welche  vorzüglich  ^ 
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geeignet  sind,  edeln  Gct^clinmck  und  edle  Gredanken  zu  befördern^  als 
unvergängliche  Denkmäler  dem  Geiste  gegenwärtig  bleiben.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  ist  gewiss  der  erste  der  hiesigen  Literatoren, 
Villemain  ausgegangen,  als  er  während  seines  Ministeriums,  um  der 
classischen  Becitation  eine  bedeutende  Stelle  im  Unterricht  der  Col- 
Icgien  zu  sichern,  dieselbe  als  regelmässigen  Gegenstand  {eis  Jaculte 
wie  die  übrigen)  in  allen  Classen  einführte.  Leider  nur  übersah  er, 
dass  unter  den  Professoren  wenige  seinen  edlern  hu/nanistischen  Ge- 
sichtspunkt erfassen  würden  und  dass  die  Recitation  in  dem  mechani- 
schen Getreibe  der  Universitöt  nur  ein  neuer  Stoff  für  die  geistlose, 
geisttödtende  Routine  werden  musste ;  er  beging  ferner  den  Fehler, 
die  Vorschrift  auf  alle  Classen  auszudehnen,  statt  sie  auf  die  hohem 
zu  beschränken.  Darum  ist  seine  wohlgemeinte  Neuerung  nur  eine 
Quelle  neuen  Uebels  geworden.  Die  täglichen  classischen  Lectionen 
werden  halb  oder  gar  nicht  gelernt,  in  der  Classe  entweder  abgelesen 
oder  vorgesagt,  im  besten  Falle  ohne  Sinn  und  Verstand  abgeleiert. 
Nun  kommt  aber  von  sechs  zu  sechs  Wochen  eine  Composition(Probe- 
lection)  in  diesem  Gegenstande,  wobei  oft  acht  bis  zehn  grosse  Seiten 
Grriechisch,  zwölf  oder  mehr  Seiten  Latein  und  ebensoviel  Französisch 
wörtlich  auswendig  zu  lernen  sind:  das  reicht  hin,  um  die  besten  Köpfe 
tößtlich  zu  ermüden,  oft  um  ein  Gehirnfieber  zu  veranlassen.  Man 
ist  nicht  grade  gezwungen,  die  Probe  mitzumachen,  da  aber,  wie  oben 
auseinandergesetzt  worden,  im  ersten  Semester  die  Punkte  aus  allen 
Fächern  für  die  Osterpreise  zusammengerechnet  werden ,  so  sind  die 
besten  Schüler  genöthigt,  die  geisttödtende  Arbeit  mitzumachen,  um 
nicht  ihre  sonst  gewonnene  Anwartschaft  aufs  Spiel  zu  setzen.  Im 
zweiten  Semester,  wo  jedes  Fach  apart  rechnet,  überlassen  sie  die 
Recitation  gut  und  gern  schwachem  Kameraden.  —  Wäre  dieser 
Uebelstand  wenigstens  durch  den  von  Villemain  gehofiten  Vor- 
theil  wirklich  aufgewogen !  Aber  da  die  Leetüre  der  Autoren  selbst 
geistlos  betrieben  wird ,  ohne  Eingehn  auf  Schönheit  der  Gedanken 
oder  der  Form,  so  bleibt  auch  das  Auswendiglernen  derselben  ein  tod- 
tes  Wortgeplärr,  ohne  Einfluss  auf  Gefühl  und  Gedanken,  eine  Pro- 
fanation  vielmehr  als  eine  literarische  Weihe ! 

Ehe  ich  zur  höchsten  Stufe  des  lateinischen  Unterrichts,  zur  Rhe- 
torik übergehe,  die  als  Gipfelpunkt  und  Krone  des  literarischen  Unter- 
richts überhaupt  angesehn  wird,  will  ich  noch  Einiges  über  die  andere 
Seite  der  classischen  Studien,  über  das  Griechische  bemerken. 

Nachdem  die  Renaissance  der  Wissenschaften,  die  ja  grossentheils 
dem  von  griechischen  Flüchtlingen  gegebenen  Anstosse  zu  danken 
war,  dem  Studium  ihrer  Sprache  und  Literatur  eine  Zeit  lang  begei- 
sterte Huldigung  dargebracht  hatte,  nach  dem  kräftigen  Wirken  eines 
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ErasmuSy  Bttdäus,  H.  Stephanus  u.  a.  war  die  alte  Universität  gar  zu 
schnell  wieder  in  Yemachlässigung  dieses  Studienzweiges  verfallen 
und  die  Lehroorporation»  welche  mit  ihr  um  die  Herrschaft  stritt, 
benutzte  diese  Lücke  im  officiellen  Unterricht  nicht,  sondern  ging  in 
der  Nichtachtung  des  Griechischen  noch  weiter.  Die  geringe  Neigung 
der  Jesuiten  für  diese  Sprache  ist  leicht  erklärlich:  sie  hatte  zur  Her- 
anbildung der  classischen  Schule,  welche  der  Deformation  den  Weg 
bahnen  geholfen  hatte,  viel  beigetragen,  sie  war  femer  die  Sprache  des 
bibfisoben  Grundtextes,  nach  dem  der  Protestantismus  gegen  die  katho- 
lische Kirche  argumentirt.  Wie  das  Latein  die  Sprache  der  Vulgata, 
die  Sprache  des  Katholicismus  war,  so  konnten  sie  das  Griechische 
als  die  Sprache  der  Ketzerei  ansehn.  Der  Zweck,  den  die  Jesuiten 
bei  ihrem  Unterricht  verfolgten,  die  Wiederbefestigung  der  Einheit 
unter  dem  Scepter  Roms  machte  ihnen  die  Betreibung  der  lateinischen 
Sprache,  gleichsam  als  einer  lebenden,  als  der  für  sie  lebendigsten  zur 
Pflicht,  gegen  das  Griechische  dagegen  gleichgültig,  wenn  nicht  arg- 
wöhnisch. 

So  ist  es  denn  gekommen,  dass  das  Studium  der  schönsten  Spra- 
che und  der  schönsten  Literatur  durch  gemeinsame  Schuld  der  ne- 
benbuhlerischen Anstalten  fast  unterging:  als  die  Revolution  die  alte 
Schulgelehrsamkeit  zu  Trümmern  umstürzte,  war  von  griechischer 
Erudition  wenig  zu  zerstören,  und  als  Napoleon  die  alten  Trümmer 
zusammenlas,  fand  sich  Nichts  von  der  Literatur  Athens,  um  es  in  den 
neuen  Bau  einzufügen.  Diese  letzte  Wiedergeburt  der  classischen 
Studien  Hess  daher  unsem  Gegenstend  ziemlich  leer  ausgehn :  er  fand 
sich  von  Anfang  an  wohl  im  Programm  derUniversitöt,  aber  der  Stoff 
und  dke  Methode  waren  neu  zu  schaffen,  es  vergingen  viele  Jahre,  bis 
erträgliche  grammatische  Handbücher,  erträgliche  Texte,  erträgliche 
Lexica  bereitet  wurden,  und  jetzt  noch  ist  das  Alles  höchstens  eben 
erträglich.  Bei  so  jugendlicher  Existenz  musste  man  natürlich  zur 
Milde  in  der  Beurtheilung  geneigt  sein,  wenn  nur  in  den  vorhandenen 
Keimen  des  neugepflanzten  Studiums  die  Gewähr  für  eine  kräftige, 
gesunde  Entwickelung  zu  finden  wäre :  leider  aber  ist  der  Unterricht 
im  Griechischen  bei  Ermangelung  einer  eigenen  Tradition  in  das  feh- 
lerhafte System  des  lateinischenUnterrichts  mithineingezogen  worden, 
in  dieselbeorlrrnisse,  in  denselben  geistlosen,  zweckwidrigen  Mecha- 
nismus. 

Das  grammatische  Studium  beschränkt  sich  hier  fast  ausschliesslich 
auf  die  Formenlehre ,  da  einige  dürftige  syntaktische  Begeln  nur  im 
Gebrauchbemerklichgemacht  werden,  wogegen  eingeregeltes  syntakti- 
sches Studium  hierin  noch  weniger  Statt  findet,  als  beim  Latein.  In 
der  Etymologie  selbst  geht  man  auf  eine. ordentliche  Entwickelung  der 
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so  reichen  und  interessanten  Formbildung  nicht  ein,  sondern  begnügt 
sich  mit  den  allgemeinen  Regeln  und  überlssst  dem  Schüler,  in  den 
sehr  bequemen  Wörterbüchern  die  speciellen  Abweichungen  zu  suchen. 
Die  Schuld  liegt  hier  nicht  am  Mangel  eines  bessern  Leitfadens,  denn 
soviel  auch  Burnoufs  griechische  Grammatik  noch  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  ist  sie  selbst  doch  viel  gründlicher,  als  die  Art,  wie  sie 
benutzt  wird.  Burnouf  hat  mit  Benutzung  der  deutschen  Philologie, 
besonders  der  Buttmann'schen  und  Matthiä' sehen  Arbeiten  ein  Werk 
zu  Stande  gebracht,  welches  über  der  L'Homond'schen  lateinischen 
Grammatik  unvergleichlich  hoch  steht:  aber  er  ist  den  Lehrern  eben 
zu  systematisch,  zu  pedantisch;  denn  was  nicht  Routine  ist,  gilt  in  der 
Universität  für  Pedanterei. 

Die  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Grriechische,  das 
griechische  Th6me^  wird  nun  auf  eine  ganz  übertriebene,  sinn- 
widrige Weise  behandelt.  Es  möchte  angemessen  und  nützlich  erschei- 
nen, in  den  untersten  Classen  dann  und  wann  derartige  Uebnngen  zu 
leichterer,  sicherer  Einprägung  der  etymologischen  Formen  vorzuneh- 
men, und  zuletzt  wieder  beiläufig  in  den  höchsten  Classen,  um  zu  sehn, 
inwieweit  die  Schüler  in  griechischer  Sprachwendung  bewandert 
geworden :  es  ist  dagegen  ein  bedauerlicher  Zeitverlust,  wenn  dieses 
Fach  als  bleibende,  regelmässige  Uebung  mit  gleichen  Rechten  und 
Ansprüchen  neben  den  übrigen  classischen  Unterrichtszweigen  her- 
geht. Leider  ist  dies  hier  der  Fall:  von  der  Cinqm^me  oder  gar  von 
der  Stxidme  an  giebt  man  den  Schülern  schwere,  zusammenhängende 
Reflexionen  ins  Griechische  zu  übersetzen,  ohne dass  sie  je  einen  ordent- 
lichen syntaktischen  Unterricht  erhalten  hätten,  noch  auch  sjMlter 
erhielten.  Auch  erwartet  kein  Lehrer,  dass  sie  dabei  einmal  zu  einem 
Schein  von  Gräcität  gelangen:  Alles,  was  man  verlangt,  ist,  dass  sie 
ohne  groben  Verstoss,  wovor  sie  allenfalls  das  Lexicon  bewahrt^  erträg- 
lich Wort  für  Wort  übersetze^,  nach  dem  hergebrachten  treffenden 
Kunstausdruck  calquer  d.  h.  durchzeichnen.  Wenn  jedes  Wort  nur 
griechisch  ist,  so  mag  die  Wendung  immerhin  französisch  oder  latei- 
nisch sein.  Welchen  Nutzen  die  auf  diese  Uebung  verwandte  Zeit 
bringt,  kann  ich  nicht  absehn:  jedenfalls  ist  sie  noch  mechanischer, 
als  die  Betreibung  der  übrigen  Fächer. 

Ueber  die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  so  wenig,  als  über 
die  eigentliche  Leetüre  der  griechischen  Autoren  hätte  ich  etwas  Be- 
sonderes zu  bemerken,  was  nicht  schon  bei  Gelegenheit  der  lateinischen 
Uebersetzung  gesagt  worden  wäre.  Das  moUä-mot  geht  auch  hier 
lange  Zeit  der  fliessenden  Uebersetzung  voran  und  in  dieser  wird  die- 
selbe lobenswerthe  Sorgfalt  auf  strenge  Genauigkeit,  wie  auf  Schön- 
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heit  der  Sprache  verwandt.  Um  den  Schülern  möglichst  bald  eine 
gewisse  Geläufigkeit  des  Verständnisses  der  Autoren  zu  verschaiFen, 
bedient  man  sich  vielfach  einer  sogenannten  Juxtalinearüber- 
Setzung,  welche  eine  doppelte. Uebertragung  enthält,  die  eine  dem 
Text  gegenüber  Satzglied  für  Satzglied,  die  andere  auf  dem  untern 
Theile  der  Seite  in  fliessendem  Französisch.  Daraus  lässt  man  so  viel 
als  möglich  auswendig  lernen,  um  die  Zöglinge  an  die  griechischen 
Constructionen  und  die  Art,  sie  wiederzugeben,  sni  gewöhnen;  offenbar ^ 
zum  Nachtheil  selbstthätigem  Nachdenkens.  Uebrigens  ist  auch  im 
Griechischen  die  eigentliche  Leetüre  der  Autoren  völlig  aufgeopfert; 
wenn  der  alte  Bollin  in  seinem  Traue  des  etudes  alle  die  literarischen 
und  sittlichen  Gesichtspunkte  angiebt,  welche  z.  B.  bei  der  Erklärung 
des  Homer  hervorzuheben  seien,  so  beachtet  die  jetzige  Classenroutine 
nieht  einen  einzigen  derselben,  sondern  lässt  eben  auch  hier  nur  grade 
soviel  Erklärung  zu,  als  zum  nothdürftigen  Sinnverständniss  zum  Behuf 
des  Auswendiglernens  nothwendig  ist.  So  ist  es  mit  allen  Autoren:  alle 
sind  im  officiellen  Programme  vorgeschrieben  und  gehn  allerdings  in 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  durch  die  Hände  der  Schüler, 
aber  ohne  dass  auf  den  Geist  oder  die  Schönheiten  eines  derselben  ein- 
gegangen würde,  in  einer  halben  Stunde  werden  einige  grosse  Seiten 
aus  Plutarch,  Homer,  Demosthenes  oder  auch  Plato  erklärt.  .  Als  ich 
mich  einem  Schüler  der  Rhetorique  gegenüber  verwunderte,  dass  sie 
im  Phädo  so  rasch  vorwärts  kämen,  da  doch  die  Stellen  über  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  viele  Schwierigkeiten  darböten,  antwortete  er 
Seelen  vergnügt:  „die  Dummheiten  lassen  wir  weg"  {ces  bHises4ä^ 
nous  les  passons.) 

Ich  gehe  zur  Rhetorik,  der  Krone  und  dem  Stolz  des  hiesigen 
humanistischen  Unterrichts  über.  „Der  Cursus  der  Rhetorik  voll- 
endet die  Folge  der  classischen  Leetüre,  indem  er  die  Arbeit  der  eige« 
nen  Composition  hinzufügt,  als  Probe  dessen,  was  die  Zöglinge  in  der 
Periode  von  der  Kindheit  bis  zum  Jünglingsalter  an  Kenntnissen  und 
Ideen  gesammelt  haben.  In  diesem  Cursus  verbindet  man  mit  tüch- 
tigen Studien  des  Alterthums  und  fortwährender  Betrachtung  der 
reinsten  Muster  des  französischen  Geistes  ein  genaues  Studium  der 
Geschichte  Frankreichs."  Ich  wiederhole  dieses  Wort  des  Villemain- 
'  sehen  Berichts,  weil  sie  den  Zweck  und  die  Aufgabe  der  höchsten 
literarischen  Classe  in  der  allgemeinsten  Fassung  angeben:  Voll- 
endung der  humanistischen  Laufbahn  durch  tieferes  Studium  der  clas- 
sischen und  vorzüglich  der  Nationalliteratur,  —  femer  Erprobung 
der  gewonnenen  Geistesbildung  durch  selbständiges  Erzeugen.  Ein 
wohlverstandenes,  wahrhaft  humanistisches  Studium  könnte  allerdings 
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nicht  Bchoner  enden  >  als  mit  einem  theoretiscben  und  practischen 
Cursiis  der  Literatur.  Nachdem  der  Geist  durch  die  mühsame  Arbeit 
der  grammatisch-logischen  Erklärung  erst  zum  Verständnisse  einzelner 
Gedanken  Verbindungen»  dann  zum  Verfolgen  grösserer  Ideenentwicke- 
lungen  tüchtig  gemacht  worden ,  nachdem  er  die  Schönheiten  und  die 
Eigenthümlichkeiten  der  grossen  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes 
im  Einzelnen  kennen  und  fühlen  gelernt,  möge  man  ihm  in  einem  letz- 
ten Jahre  den  hohem  Genuss  reicherer,  freierer  Leetüre  ge^rähren, 
vorzüglich  aber  die  vorher  zerstreuten  Elemente  in  einer  zusammen« 
hängenden  Entwickelung  des  literarischen  Lebens  der  Vorwelt  und 
der  eigenen  Nation,  so  wie  in  einer  theoretischen  Darstellung  der  Ge- 
setze und  Erscheinungsarten  der  Literatur  überhaupt  vorführen,  — 
daneben  ihn  zur  Bewährung  der  gewonnenen  Geistesschärfe  und  Fülle 
und  des  gewonnenen  Geschmacks  mehr  und  grössere  eigene  Versuche 
auf  den  verschiedenen  Feldern  der  literarischen  Thätigkeit  machen 
lassen.  Viel  Lecture,  ein  Cursus  der  Literatur  und  der  Literatur- 
geschichte,  endlich  eigene  vielseitige Composition  sind  der  rechtmässige 
literarische  Stoff  der  höchsten  Gymnasialclasse,  der  sogenannten  Rhe- 
torik, ^  ihre  Voraussetzung  aber  ist  ein  wirklich  geistiger,  ernst  lite- 
i-arischer  Unterricht  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Wo  dagegen  diese 
Voraussetzung  und  Grundlage  verfehlt  worden,  da  wird  an  die  Stelle 
eines  schönen  rein  literarischen  Studiums  das  Scheingepränge  fal- 
scher, fütternder  Rhetorik  treten,  die  höchste  Vollendung  einer  betrü- 
gerischen Routine.  Leider  konnte  es  in  Frankreich  nicht  anders 
kommen.  Wir  haben  gesehn,  was  es  mit  der  Leetüre  der  Autoren 
in  den  frühem  Classen  auf  sich  hat  und  können  yns  demnach  nicht 
wundem,  wenn  die  Schüler  an  derselben  nicht  Geschmack  genug 
gewonnen  haben,  um  sich  auf  einmal  in  der  „Rhetorik'^  diesem  rein 
literarischen  Vergnügen  mit  Freude  und  Begeisterung  hinzugeben. 
Eben  so  wenig  bringen  sie  ein  Interesse  für  einen  theoretischen  Cur- 
sus der  Literatur  mit:  an  der  immerwährenden  äussern  Handhabung 
der  Schriftsteller,  welcher  nie  eine  geistigere  Betrachtung  zur  Seite 
ging,  hat  sich  ihr  literarisches  Interesse  abgestumpft,  und  nachdem 
sie  nie  vorher,  weder  in  Grrammatik,  noch  in  Kritik  an  ernstere,  syste- 
matische Behandlungsart  gewöhnt  worden,  erscheint  ihnen  Alles,  was 
nichteinen  unmittelbaren,  positiven  Vortheil  gewährt,  was  zumal  nicht 
zu  den  Preisarbeiten  geschickter  macht,  alff  Zeitverlust  und  Pedanterei. 
Mehrere  Professoren  der  Rhetorik  haben  mir  wiederholt  gesagt  und  mit 
starkem  Ausdrücken,  als  ich  sie  mir  zu  brauchen  erlaube,  dass  sie  für 
einen  zusammenhängenden  Vortrag  irgend  einer  Art,  für  Erörterungen 
über  theoretische  Fragen  und  literarische  Erscheinungen,  für  eine  Dar- 
stellung der  Literaturgeschichte  selbst  bei  den  guten  Seh  ülem  nicht 
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auf  Aufmerksamkeit  rechnen  dürften,  und  dass  ihnen  in  der  Beziehung 
höchstens  mögfich  sei,  bei  Gelegenheit  der  Correctur  der  Arbeiten 
oder,  wenn  das  Glück  gut  ist,  bei  einer  Stelle  des  Autors,  eine  Beleh- 
rung allgemeinerer  Art  anzuknüpfen.  So  ist  es  gekommen,  dass  aller 
eigentliche  theoretische  Unterricht  aus  den  Classen  gebannt  ist;  das 
Programm  des  Ministers  enthält  unter  den  eingeführten  Vorträgen 
und  Leitfaden  einen  Cours  de  Rhetorifue  (besonder^  nach  Le  Clerc 
dem  Decan  der  philosophischen  Facultät  von  Paris)  und  einen  Cours 
(FHistoire  de  la  Literaturen  aber  von  dem  Einen ,  wie  vom  Andern  ist 
nur  im  Programm  die  Uede;  nein,  auch  noch  in  den  Beden  der  Uni- 
versitätsvertheidiger,  wenn  es  gilt,  die  classischen  Studien  der  Anstalt 
in  ihrer  Höhe  und  Gründlichkeit  zu  rühmen.  In  der  Praxis  weiss  man 
nichts  davon.  So  bleibt  denn  der  letzte  Punkt  des  oben  angegebenen 
Stoffs  der  Rketorigue  allein  übrig,  die  eigenen  Aufsätze  der  Schüler, 
und  leider  sind  auch  diese  wieder  auf  eine  ausschliesslich  einseitige 
Uebufng  beschränkt,  auf  die  Anfertigung  von  Reden  in  lateinischer 
und  französischer  Sprache,  die  eigentlichen  Wundererzeugnisse  des 
classischen  Studiums.  Ich  erkenne  in  einem  Lande  mit  repräsenta- 
tiver Verfassung,  wo  die  Oeffentlichkeit  aller  Institutionen  von  jedem, 
der  sich  einer  liberalen  Carriere  gewidmet  hat,  ein  gewisses  Geschick 
der  freien  Rede  erfordert,  die  ganze  Wichtigkeit  an,  welche  der  Aus- 
bildung dieser  Fähigkeit  beigelegt  werden  muss,  ich  gebe  überdies  zu, 
dass  in  rhetorischen  Uebüngen  die  beste  Gelegenheit  gegeben  ist,  zu 
zeigen,  in  wie  weit  die  verschiedensten  geistigen  Kräfte,  die  Einbil- 
dungskraft wie  der  Verstand,  der  Geschmack  wi§  der  logische  Sinn 
ausgebildet  worden  sind:  aber  die  Forderungen  der  politischen  Rück- 
sichten so  wenig,  als  die  der  geistigen  Allseitigkeit  können  bei  aus- 
schliesslich rhetorischen  Uebüngen  erfüllt  werden,  die  einen  wie  die 
andern  lassen  wünschen,  dass  anderartige  Versuche  nüchternem, 
bescheidenem  Inhaltes  neben  jenen  hergehn.  Man  wird  von  Tage 
zu  Tage  mehr  gewahr,  dass  das  französische  Parlament  neben  vielen 
mehr  oder  weniger  glänzenden  Rednern,  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
IVfännem  aufzuweisen  habe,  welche  statt  hoher,  pomphafter  Phrasen 
einfache  praktische  Gedanken  in  einfacher,  strenger  Ideenfolge  zu  ent- 
wickeln im  Stande  wären.  Sollte  die  ausschliessliche  Beachtung  des 
eigentlich  Rhetorischen  in  der  Universität  dies  Uebel  nicht  zum  Theil 
befördert  haben  ?  Ist  denn  die  oratorische  Form  die  einzige,  in  welcher 
der  menschliche  Geist  sich  zu  äussern  hat?  Wenn  nicht,  warum  soD 
ihr  allein  aller  Unterricht  in  der  Composition  gewidmet  sein?  Die  Be- 
schreibung, Erzählung,  die  ruhige  Erörterung  sind  häufiger  anzuwen- 
den und  die  Kunst  ihrer  Ausführung  findet  sich  auch  nicht  von  selbst; 
wenn  man  sie  ü!>er  der  Rhetorik  völlig  vemachFassigt,  so  ist  die  Gefahr 
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schwer  zu  vermeiden,  dass  die  oratorische  Emphase»  welche  aaf  das 
Gefühl  und  die  bewegliche  Phantasie  zu  wirken  sucht,  auch  da  ein- 
geführt werde,  wo  eine  ruhigere,  mehr  an  den  Verstand  und  dad  beson» 
nene  Urtheil  gerichtete  Darstellung  an  ihrem  Ort  wäre.  Sonst  liess 
man  den  Uebungen  der  eigentlichen  Bhetorik  in  der  Seconde  wenig- 
stens sogenannte  Narrationes  in  lateinischer  Sprache  vorangehn;  sie 
sind  aber  deit  mehrem  Jahren  bedauerlicher  Weise  abgeschafft  wor- 
den, um  dem  leidigen  Th4me  grec  Platz  zu  machen. 

Um  es  gleich  hier  zu  sagen,  ich  glaube,  dass  zum  wahren  Gedeihn 
der  rlietorischen  Classe  der  elementarische  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie, d.  h,  in  Logik  und  Psychologie,  ihr  vorausgehn  oder  wenig- 
stens damit  verbunden  sein  müsste.  Alle  hohem  Versuche  in  eigener 
Composition  sollten  eine  bewusste  Kenntniss  der  Regeln  des  Denkens 
voraussetzen,  eine  Kenntniss  der  ewigen  Gesetze  des  Geistes-  und 
Seelenlebens;  dadurch  allein  könnte  dem  Hin-  und  Herirren  in  Phra- 
sen eines  leeren,  volltönenden  Pathos  vorgebeugt  werden. 

Nach  dem  Vorhergehenden  bildet  nun  aber  die  lateinische  und 
französische  ßede  (Discours  iatin  und  Discours  fratigais)  den  aus- 
schliesslichen Gegenstand  des  sogenannten  rhetorischen  Unterrichts. 
Lateinische  und  griechische  Version  und  lateinische  Verse  werden 
nach  wie  vor  getrieben,  aber  das  Ziel  alles  Ehrgeizes  ist  eine  Ernen- 
nung in  einem  jener  beiden  Fächer:  zumal  ist  es  nach  alter  Tradition 
ein  80  grosser  Ruhm  für  die  Anstalt,  wie  für  den  Zögling,  den  grossen 
Ehrenpreis  der  Rhetorik  beim  Concurs  davon  zu  tragen.  Darum  ist 
das  Augenmerk  der  Lehrer,  wie  der  Schüler  darauf  concentrirt,  ein 
möglichst  hohes  Geschick  in  der  Anfertigung  glänzender  Reden  zu 
erreichen.  Die  Mittel  sind  denen  in  allen  übrigen  Fächern  entsprechend: 
Praxis  und  immer  Praxis!  Den  Versuchen  in  der  Anfertigung  von 
Reden  geht  keine  theoretische  Anweisung,  keine  Erörterung  über  den 
Charakter  und  die  Erfordernisse  der  verschiedenen  Arten  von  Beredt- 
samkeit  voraus :  sondern  in  der  ersten  Woche  geht  es  an  die  Arbeit. 
Der  Lehrer  giebt  das  Thema  und  zugleich  die  sogenannte  Matiere, 
das  kurze  Argumentum  der  Rede.  Eine  verhältnissmässig  kleine  An- 
zahl von  Schülern  verwendet  einige  Sorgfalt  auf  die  Arbeit,  zu  deren 
Ablieferung  in  manchen  Anstalten  gar  kein  Zwang  Statt  findet.  Die- 
jenigen, welche  ernstlich  arbeiten  wollen,  bitten  darum,  ihre  Reden 
lesen  zu  dürfen  und  bekommen  einige  Worte  allgemeinen  Urtheils 
darüber  zu  hören.  Nur  die  Arbeiten  der  Auaerwählten,  deren  Anstren- 
gungen Erfolge  beim  Concurs  hoffen  lassen ,  werden  ordentlich  durch- 
corrigirt,  und  bei  Gelegenheit  dieser  Correctur  giebt  der  Lehrer  einige 
beiläufige  Belehrungen  über  diesen  oder  jenen  Punkt  der  Rhetorik. 
Eb  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  unter  denen,  welche  erst  wegen 
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der  Neuheit  der  Sache  ordentlich  Hand  ans  Werk  gelegt  haben »  ein 
grosser  Theil  später  erschlaät;  wenn  am  Anfange  des  Jahres  unter 
achtzig  bis  neunzig  Schülern  dreissig  ungefähr  wenigstens  die  franzö- 
sischen Reden  mitmachen,  so  sinkt  die  Zahl  derselben  von  Monat  zu 
Monat,  bis  gegen  das  Ende  des  Jahres  etwa  zehn  bis  fünfzehn  übrig 
bleiben,  die  Veteranen,  welche  nach  schon  guten  Erfolgen  die  Classe 
noch  einmal  durchmachen,  mitgerechnet.  Die  Themata  sind  fast 
immer  aus  der  Geschichte  entnommen;  die  Bearbeitung  besteht 
meistens  in  der  Zusammenstellung  von  allerlei  Beminiscenzen  oder 
Plagiaten  aus  den  alten  Schriftstellern.  Livius  und  vorzüglich  eine 
allgemein  verbreitete  Sammlung  von  lateinischen  Reden  des  verschie- 
densten Inhalts  und  aus  den  verschiedensten  Autoren  *)  müssen  den 
besten  Theil  zu  fast  allen  Arbeiten  der  jungen  Rhetoriker  hergeben, 
wogegen  es  nach  einer  Schätzung,  die  ich  von  einem  Professor  der 
Rhetorik  selbst  gehört,  in  einer  Classe  von  mehr  als  achtzig  Schülern 
kaum  zwei  oder  drei  giebt,  die  irgendwie  auf  eigenen  Füssen  stehn  und 
innerhalb  des  vorgeschriebenen  Inhalts  eine  selbständige  Gedanken- 
entwickelung verfolgen.  Wenn  man  nun  selbst  zugeben  könnte,  dass 
die  Resultate  des  rhetorischen  Unterrichts  an  diesen  auserwählten 
Schülern  ebenso  solide,  als  glänzend  seien,  sq  wäre  dies  für  ein  System 
öffentlichen  Unterrichts  immer  doch  eine  gar  dürftige  Aerndte:  aber 
auch  jene  Preisschüler  selbst  tragen  von  ihrem  Schulfleiss  selten  eine 
so  tüchtige  Bildung  davon,  wie  sie  den  Ansprüchen,  die  sie  nach  ihren 
rhetorischen  Prunkerfolgen  an  die  Welt  machen,  entsprechen  mussten. 
'Nachdem  der  junge  Sieger  Wochen  lang  in  allen  öffentlichen  Blättern 
zu  eigenem  Ruhm  imd  zum  Vortheil  der  Anstalt,  der  er  angehört,  aus- 
gerufen, nachdem  ihm  von  Seiten  der  Universität  und  von  allen  Bekann- 
ten Weihrauch  in  Masse  gestreut  und  von  seinem  Geburtsort  nicht  selten 
eine  Deputation  mit  einem  Ehrengeschenk  abgesandt  worden  **),  — 
ist  es  verzeihlich,  wenn  er  meint,  nicht  bloss  einen  einfachen  Schulsieg 
davon  getragen  zu  haben,  sondern  selbst  schon  ein  bedeutendes  Mit- 
glied der  Republik  der  Wissenschaften  zu  sein.  Leider  ist  es  dann  nur 
aUzu  natürlich,  dass  Eitelkeit  und  Uebermuth  ihn  verhindern,  ernste 
Studien  fortzusetzen,  ihn  vielmehr  zu  unmittelbarem  Eintritt  in  eine 


,  *)  Coneiones  Rhetoritae,  sive  Oraiiones  eJt  TiH  Livii^  SaUusiÜ^  Taeitiet  Quinti 
Curtii  HütoriU  eolUetae ;  die  a]8  beste  geltende  Auagabe  iit  die  von  ßfäudet^  ein  star« 
ker  Band  in  12«,  bei  Delalain. 

**)  In  den  gestrigen  Zeitungen  konnte  man  lang  und  breit  lesen,  dass  die  BUAxPtovitii 
ihren  Bürgermeister  beauftragt,  dem  Schüler  Lenient  rom  College  Henri  IF^  als  Anden- 
ken an  seinen  letzten  rhetorischen  Triumph  eine  Denkmedaille  im  Werthe  yon  600  Fr.  sa 
tiberbringen. 
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praktiech-IIterariacbe  Laufbahn  verleiten,  daes  mithin  aus  dem  grossen 
Redner  ein  mittelm&ssiger  Literat  wird« 

Einer  der  traurigsten  Irrthümer,  welchen  die  Schüler  aus  dem  inner- 
lich so  kraftlosen  und  doch  äusserlich  so  glänzenden  Unterricht  der  CoU 
legien  mitnehmen,  ist  der»  dass  sie  sich  einbilden,  wirklieh  schon  voll- 
ständige, nicht  nur  vorbereitende  classische  Studien  durchgemacht  zu 
haben,  wesshalb  sie  eine  Fortsetzung  undEr^nzung  derselben  auf  den 
Facultöten  nicht  für  nöthig  halten.  Wie  wir  früher  gesehen  haben,  ging 
die  philosophische  Facultät  in  den  alten  Universitäten  ganz  in  denCoUe- 
gien  auf,  sodass  diese  mit  vollemRechtihre  Studien  mit  der  Rhetorik  und 
Philosophie  beschlossen,  es  war  dies  kein  Secundärunterricht,  sondern 
der  höhere  Unterricht  selbst.  Indem  man  in  der  neuen  Universität  die 
alten  CoUegien  der  äussern  Gestaltung  nach  nachahmte  und  doch  der 
Unterricht  jener  höchsten  Classen  ein  wahrer  Schulunterricht  blieb, 
bahnte  man  natürlich  dem  bezeichneten  Irrthum  den  Weg  an  und 
beraubte,  wie  wir  noch  genauer  sehn  werden,  die  als  besondere 
Anstalten  begründeten  Fac»//^«  desLettres  von  vom  herein  alles  ächten 
Lebens. 

Ich  habe  hiermit  den  ganzen  Cursus  des  classisohcn  Uterarischen 
Unterrichts  dargestellt :  brauche  ich  von  den  Resultaten  desselben  im 
Allgemeinen  noch  zu 'sprechen?  brauche  ich  mein  Urtheil  über  den 
ganzen  Unterricht  noch  einmal  zusammenzufassen?  Ich  will  lieber  die 
Worte  eines  französischen  Schulmanns  anführen,  des  schon  erwähnten 
Lenormand»  dessen  strengem  aber  nicht  allzustrengem,  ernstem,  aber 
nicht  feindseligem  Urtheil  icli  völlig  beipflichte: 

„Man  hat  der  Universität  vorgeworfen,  dass  sie  keine  Chnsten 
bilde,  man  hat  ihr  die  Fähigkeit  abgesprochen,  eine  gute  Erzidiong 
mit  einem  tüchtigen  Unterricht  zu  verbinden;  aber  was  den  Unter- 
richt selbst,  die  Leitung  der  classischen  Studien  betrifft,  so  hat  man 
darin  ihrer  Ueberlegenheit  einstimmige  Huldigung  dargebracht,  und 
ich  kenne  keinen  Mann  von  einiger  Bedeutung,  welcher  diese  Ueber- 
legenheit ernstlich  in  Frage  zu  ziehn  gewagt  hätte/' 

i^Man  erinnere  sich  an  die  Turniere,  welche  jährlich  in  den  Kam- 
mern zwischen  den  Vertheidigern  und  den  Gegnern  des  olassisohen 
Unterrichts  erneut  wurden.  Nie  ist  es  einem  Utilitätsredner  einge- 
fallen, anzunehmen,  dass  die  Universität  ihr  Ziel  nicht  erreiche,  dass 
es  ihr  nicht  gelinge,  in  Latein  und  Griechisch  wirklich  vollkommen  zu 
unterrichten.  Und  wie  die  Vertbeidiger  des  guten  Geschmacks ,  wie 
die  Apologisten  der  liberalen  und  erhabenen  Erziehung  in  ihren  Ant- 
worten triumphirten!  Nach  ihnen  gäbe  es  nichts  so  Reines,  so  Nähren- 
des für  die  Einbildungskraft,  als  den  Unterricht  der  CoUegien :  man 
hätte  meinen  mögen,  dass  die  jungen  Franzosen  sie  ganz  von  Homer 
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undDemosthenes  berauscht  verlieesen.  Haben  wir  nicht  kürzlich  noch 
Hrn.  Thiers  dieses  banale  Thema  derUniversitätsvertheidiger  in  allen 
Tonarten  besingen  hören? 

5,Und  mitten  in  diesen  Scheinkämpfen,  wo  Jeder  sich  auf  den  Gegner 
stürzt,  ohne  ihn  je  zu  berühren,  ist  nicht  ein  Mann  von  Einsicht  und 
Erfahrung  aufgestanden,  um  die  Thatsachen  in  ihrer  Wahrheit  herzu- 
stellen, um  demKealisten  zu  sagen,  dass  er  wenigstens  in  einer  Bezie- 
hung Kecht  habe,  wenn  er  bei  der  Vergleichung  unserer  classischen 
Studien  mit  ihren  Resultaten  auf  die  Nutzlosigkeit  der  zehnjährigen 
Anstrengungen  schliesse,  und  um  die  Vertheidiger  des  officiellen  Un- 
terrichts an  die  Fabel  vom  Affen  zu  erinnern,  welcher  mit  allem  Eifer 
die  wunderbaren  Erscheinungen  einer  latema  magica  rühmte,  die  er 
vergessen  hatte,  anzuzünden.'^ 

„Die  Verständigsten  lassen  sich  durch  die  vermeintliche  Stärke 
(/orce)  der  UniversiiÄtsclassen  imponiren.  —  —  -  —  Aber  was  liegt 
an  einer  relativen  Stärke,  was  hilft  ein  oberflächliches  Geschick,  wel- 
ches für  einen  Augenblick  Resultate  erzeugt,  die  der  Eitelkeit  der  Leh- 
rer schmeicheln,  ohne  aber  tiefer  auf  die  Natur  und  die  innere  Befähi- 
gung dessen  ^zu  wirken,  welcher  sie  erlangt  hat.  Vor  allen  Dingen 
muss  man  die  dauernde  innere  Frucht  der  classischen  Bildung  ins 
Auge  fassen  und  in  dieser  Beziehung  trage  ich  kein  Bedenken ,  zu 
behaupten,  dass  das  Ziel  des  Universitätsunterriohts  nicht  erreicht, 
wird,  d.  h*  dass  die  classischen  Studien  unserer  CoUegien  nicht  genug 
Männer  heranbilden,  welche  das  Alterthum  lieben  und  fortfahren,  sich 

damit  zu  beschäftigen." 

„Der  Erfolg  eines  erträglich  entworfenen  und  gutgeleiteten  Systems 
classischen  Unterrichts  muss  sich  vorzüglich  in  einem  zweifachen 
Resultat  äussern:  die  Lehrer  selbst  werden  sich  zu  einem  hohen  Grade 
von  Ejrfahrung  und  Geschick  erheben  und  Stützen  der  Wissenschaft 
werden;  die  Schüler  werden  ihrerseits  einen  bleibenden  Geschmack  an 
den  literarischen  Mustern  des  Alterthums  in  alle  Professionen  mitneh- 
men, und  so  sehr  sie  auch  durch  Beschäftigungen  einer  andern  Art  von 
der  Erinnerung  an  ihre  Studien  abgezogen  werden  mögen ,  so  werden 
sie  doch  niemals  ganz  und  gar  auf  die  edelsten  Genüsse  verzichten, 
die  ihr  Geist  kennen  gelernt  hat." 

„In  Deutschland  ist  dieser  Erfolg  offenbar  eingetreten.  Seitdem  die 
Schulen  jenseit  des  Rheins  in  den  letzten  dreissig  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  jenen  Aufschwung  genommen  haben,  welcher  den  wissen- 
schaftlichen Ruhm  jenes  Landes  zum  Sprüchwort  gemacht  hat,  hat 
die  Geisteabildong,  welche  die  tiefe  ELenntniss  des  clasaisohen  AUer- 
thuma  sur  Grundlage  hat,  ihren  doppelten  Erfolg  gshabt.  Die  Lehwr 
sind  Gelehrte  ersten  Rangs  gewoixten  und  der  Cultus  der  wahren 
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Meisterwerke  hat  sich  in  allen  Classen  der  Gesellschaft»  die  eine  libe- 
rale Bildung  erhalten,  verbreitet.  Niemand,  der  je  mit  frühem  Schü- 
lern der  deutschen  Universitäten  in  Berührung  gewesen  ist,  kann  der 
Ausdehnung  und  Sicherheit  ihrer  literarischen  Bildung  die  gerechte 
Huldigung  vorenthalten.  Besonders  erstaunt  man  im  Gegensatz  mit 
unsem  Erfahrungen  über  die  harmonische  Einheit,  welche  zwischen 
allen  Arten  von  Kenntnissen  erstrebt  wird;  weil  Einer  Naturforscher 
oder  Mathematiker  ist,  meint  er  darum  doch  kein  Recht  zu  haben,  mit 
einer  rohen  Indifferenz  für  die  literarische  Bildung  breit  zu  thun.  Noch 
in  diesem  Augenblick,  wo  politische  Gründe  der  Muttersprache  auch 
in  der  Wissenschaft  eine  fast  ausschliessliche  Herrschaft  zugesichert 
haben,  wird  doch  immer  eine  gewisse  Anzahl  von  vortrefflichen  Abhand- 
lungen über  reine  Mathemathik,  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie 
in  einem  cori*ecten  und  eleganten  Latein  geschrieben,  welches  Studien 
bekundet,  wie  die  meisten  französischen  eigentlichen  Literatoren 
selbst  sie  nicht  gemacht  haben.^^ 

„Diese  Art  der  Bildung  bleibt  nicht  auf  die  Männer  beschränkt,  welche 
wegen  eines  besondem  Ziels  schriftstellerisch  thätig  sind:  die  Reichen 
und  Vornehmen  rechnen  es  sich  zur  Ehre  an,  auch  in  der  geistigen 
Bildung  voran  zu  gehn  und  den  grossen  Geistern  der  alten  Literatur 
eine  auf  Erfahrung  begründete  Huldigung  darzubringen.  Die  Fürsten 
selbst  gehn  mit  ihrem  Beispiele  voran:  es  giebt  wenige  unter  ihnen,  die 
nicht  wären,  was  dieKngVindeT pet^fect  scholars  nennen.  Wer  an  einem 
deutschen  Hofe  unwissende  Verachtung  für  das  dassische  Alterthum 
zur  Schau  trüge,  verlöre  alle  Ansprüche  auf  eine  gewisse  Geltung. 
Um  zu  begreifen,  wie  gross  in  dieser  Beziehung  die  relative  Ueberle- 
genheit Deutschlands  ist,  muss  man  dann  und  wann  denBesuchen  bei- 
gewohnt haben,  welche  hohe  Personen  der  deutschen  Aristokratie  in 
unsem  Alterthumssammlungen  machen;  man  muss  die  Sicherheit  ihrer 
classischen  Kenntnisse  bewundert  haben,  nicht  nur  an  den  Männern, 
sondern  auch  an  den  Frauen;  man  muss  die  Zusammensetzung  der 
Privatbibliotheken  und  die  Bewegung  der  Presse  auf  dem  Gebiete 
wahrer  Erudition  kennen;  man  muss  sich  endlich  die  wahrhaft  feier- 
lichen Vorlesungen  vorstellen,  welche  die  berühmtesten  Professoren 
der  Berliner  Universität  jährlich  in  Gegenwart  des  Königs,  der  könig- 
lichen Familie,  der  Elite  der  Armee,  des  Richterstandes  und  der  hohen 
Verwaltung ,  der  eleganten  Welt  und  der  glänzendsten  Frauengesell- 
schaft halten.  Dort  in  jener  deutschen  Hauptstadt  hat  sich  ein  Hof, 
ein  Publikum  gefunden,  welche  gebildet  genug  und  vorbereitet  genug 
waren,  dass  man  ihnen  die  treue  Wiedergeburt  der  Schauspiele  Athens 
lüs  eine  Quelle  der  edelsten  Genüsse,  als  den  höchsten  Beiz  für  alle 
Bildung»  allen  Geschmack  anbieten  durfte/' 
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,yUnd  während  er  so  in  Deutschland  bestellt  ist,  was  bietet  uns 
Frankreich  für  ein  Bild  dar?  Welches  ist  der  Erfolg  derUniversitäts- 
studien  auf  Seiten  der  Professoren  und  auf  Seiten  der  Schüler  ?  In 
Bezug  auf  den  ersten  Punkt  weiss  ich ,  was  man  mir  antworten  wird. 
Man  wird  die  wahren  Philologen  rühmen»  die  aus  der  Universität  her- 
vorgegangen sind;  man  wird  an  den  unzweifelhaften  Werth  ihrer 
Werke  erinnern,  und  glauben»  mich  in  Verlegenheit  gesetzt  zu  haben» 
wenn  man  Männer  genannt»  die  ich  liebe  und  ehre.  Aber  die  Gefahr, 
die  mir  droht»  ist  nicht  so  gross»  als  man  glaubt  und  ich  kann  die  Aus- 
nahmen in  ihrem  ganzen  Glänze  strahlen  lassen»  ohne  dass  darum  der 
Contrast  zwischen  dem  Beichthum  der  deutschen  Wissenschaften  und 
der  Armuth  der  französischen  Erudition  weniger  schlagend  würde.'' 

»,Ich  frage  nur»  was  aus  jenem  Heer  von  Professoren  wird»  welche 
die  Universität  in  den  sechs  und  achtzig  Departements  unterhält; 
was  sie  mit  ihrer  Mussezeit  anfangen»  welches  der  Durchschnitt  ihrer 
Erzeugnisse  ist,  wenn  sie  überhaupt  Etwas  produciren;  welches  der 
Ruhm»  den  das  Land  davon  in  den  Augen  der  übrigen  Nationen  emdtet» 
die  Zahl  guter  Elementarwerke  und  correcter  Ausgaben ,  welche  in 
Frankreich  erscheinen ;  welchen  Nutzen  die  typographische  Industrie 
aus  der  Erfahrung  und  dem  Wissen  der  Universitätsprofessoren  davon 
tiügt;  ich  frage»  wie  viel  wahrhaft  kritische  Werke  über  die  Schrift- 
steller des  Altertbums  in  den  letzten  vierzig  Jahren  erschienen  sind; 
wie  viel  Bände  von  wirklich  wissenschaftlichem  Werth  man  in  der  von 
der  Restauration  so  freigebig  unterstützten  Sammlung  von  Lemaire 
aufzeigen  kann;  wie  es  kommt»  dass  während  in  ganz  Frankreich 
vielleicht  nicht  dreissig  Exemplare  der  jinecdota  graeca 
von  Boissonade  oder  des  Leo  Diaconus  yonUs^Be  oder  des 
S^raAov.Coray  verkauft  worden  sind^die BtbltothdquePackoncke 
dagegen»  welche  den  lateinischen  Text  mit  einer  gegenüberstehenden 
Uebersetzung  enthält,  zu  Tausenden  von  Exemplaren  unter  den  Pro- 
fessoren abgegangen  ist.  Es  ist  in  Frankreich  ein  Mann»  welcher  mit 
verzweifelter  Ausdauer  gegen  unsere  philologische  Niederlage  ankämpft : 
fl.  Firmin-Didot.  Seit  fünfzehn  Jahren  errichtet  er»  unbekümmert 
um  Wetter  und  Wind»  ein  wahrhaftes  Denkmal»  eine  neue  Ausgabe 
des  T/msaurus  linguae  graecae  von  Heinrich  Stephanus.  Welches  sind 
die  Gelehrten»  welche  im  Namen  und  auf  Kosten  Frankreichs  dies 
grosse  Unternehmen  ausführen?  Es  sind  Deutsche.  Derselbe  Buch- 
händler will  unserm  Land  eine  schöne  Ausgabe  der  griechischen  Au- 
toren schenken;  an  wen  wendet  er  sich»  um  seinen  Plan,  ins  Werk 
zu  setzen?  Wieder  an  Deutsche.  Man  druckt  in  Paris»  aber  die 
Correcturen  fahren  immer  auf  dem  Wege  von  Leipzig  hin  und  her» 
oder  man  erhält  in  Paris  selbst  deutsche  Philologen»  etwa  wie  man  in 
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den  Provinz  Städten  nur  Schweizer  zu  Zuckerbäckern  hat.  Was  ich 
da  sage^  ist  für  Niemand  einGeheimniss:  wir  haben  in  Paris  eine  hüb- 
sche Anzahl  deutscher  Philologen,  H.  von  Sinner,  H.  Fix,  H.  Dübner, 
H.  Henschell,  H.  Tischendorf  und  viele  andere,  welche  bei  der  frei- 
willigen oder  gezwungenen  Unthätigkeit  der  französischen  Gelehrsam- 
keit eine  sehr  ehren werthe  Existenz  finden;  und  das  in  einem  Lande, 
wo  der  Staat  mehrere  tausend  Professoren  dafür  besoldet,  dass  sie 
sich  nur  mit  Latein  und  Griechisch  beschäftigen  sollen.  „„  Aber,*'*^ 
werden  Manche  sagen,  „„ist  denn  das  der  Zweck  unserer  Studien, 
gelehrte  Techniker,  Silbenstecher  und  Commaabwäger  zu  bilden?  Wir 
entwickeln  den  Geschmack  und  nähren  das  Gefühl  des  Schönen  durch 
das  Verstöndniss  der  Meisterwerke  des  menschlichen  Geistes."  "  Ich 
will  über  diesen  Unterschied  keinen  Streit  erheben,  will  nicht  fragen, 
ob  man  so  gut  schätzen  und  geniessen  kann,  was  man  so  wenig  kennt; 
ich  gehe  schnurstracks  auf  die  Resultate;  aber  wie  werden  die  schönen 
Versprechen  da  Lügen  gestraft!" 

„Das  Land  von  Europa,  wo  der  Cultus  des  Alterthums  am  Mei- 
sten abgeschwächt,  der  Erloschung  am  Nächsten  ist,  ist  Frankreich. 
Das  Dictum  der  mittelalterlichen  Schulen:  Graecum  est,  non  legitur^ 
kann  bei  uns  uneingeschmnkf  angewandt  werden.  Was  das  Latein 
betrifft:  wenn  es  zweihundert  Personen  in  Paris,  fünf  hundert  in  ganz 
Frankreich  giebt,  die  es  zu  ihrem  Vergnügen  lesen,  so  ist  es  Viel. 
Alles,  was  gedruckt  wird,  bezeugt  die  Unkunde  der  alten  Texte  und 
der  einfachsten  Regeln  der  Kritik.  Man  versuche  doch,  die  hiesige 
vornehme  Welt  für  die  Auffindung  eines  classischen  Textes,  für  die 
Wiederherstellung  eines  der  Meisterwerke  der  griechischen  Kunst  zu 
interessiren!  Das  Alterthum  erscheint  der  Einbildungskraft  nut  unter 
der  Gestalt  der  verabscheuten  Schulbücher,  jener  Quelle  der  Langen- 
weile und  zahlreicher  Strafarbeiten ,  die  man  mit  Widerwillen  durch- 
geackert hat,  Ulli  Bachelier-eS'/etü'es  zu  werden.'^ 

„Im  vorigen  Sommer  hatten  wir  in  Paris  das  Echo  der  Auffuhrung 
der  Antigene,  welche  in  Berlin  Statt  gefunden  hatte.  Mendelssohn 
hatte  die  Chöre  componirt:  man  brachte  zuerst  dieMusik  in  die  Salons. 
Dies  Hess  die  Idee  aufkommen,  den  Versuch,  welcher  an  den  Ufern 
der  Spree  geglückt  war,  an  den  Ufern  der  Seine  zu  wiederholen.  Man 
liess  in  aller  Eile  von  jungen,  immer  fertigen  Literaten  eine  Ueber- 
setzung  anfertigen,  richtete  die  griechische  Scehirung  nach  der  Ber-- 
liner  Patrone  ein  und  das  alte  Meisterwerk,  welches  inBerlin  fast  ein 
Königsparterre  gehabt  hatte ,  fand  in  dem  Saale  des  Odeums  ein  ein- 
faches Studentenparterre." 

„Man  muss  eingestehn,  dass,  welche  Nahrung  man'demGeschniaid^ 
der  Franzosen  auch  für  gewöhnlich  bieten  möge,  maii  nie  dahin  gelan- 
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gen  wiridy  ihn  zu  verderben,  und  wenn  etwas  wahrhaft  lächones  2Uin 
Vorschein  kommt,  erweckt  esr  bei  uns  in  den  am  Wenigsten  vorberei- 
teten Geistern  doch  eine  erstaunenswerthe  und  tröstliche  Fülle  wahren 
Oefuhls.  Hätte  man  den  Versuch  mit  Antigene  vor  den  Matrosen  der 
Belle -Poule  gemacht,  so  hätten  sie  sich  darüber  nicht  getauscht:  ihre' 
rohen,  ruhmvollen  Hände  hätten  gewiss  die  ewigen  Schönheiten  der 
attischen  Muse  mit  naiver  Begeisterung  begrüsst  Aber  £twas'  hätte 
dem  Versuche  gefehlt,  nämlich  die  erstaunliche  Selbstzufriedenheit 
imserer  feinen  Welt,  unserer  literarischen  Notabilitäten,  welche  vor 
Verwunderung  pusteten,  als  sie  zum  ersten  Male  erkannten,  dass  in 
der  Vorstellung  einer  griechischen  Tragödie  etwas  Grrosses,  Sdles, 
Ergreifendes,  überaus  Rührendes  sei/' 

„Als  ich  von  dieser  glorreichen  Auferstehung  hörte,  war  ich  neu- 
gierig, wenigstens  die  Uebersetzung  zu  lesen,  die  dem  alten  Sophokles 
so  viel  Beifall  verschafft  hatte,  und  ich  konnte  vor  Verwimderung  über 
die  Mittelmässigkeit  derselben  nicht  zu  niir  kommen.  Das  Publikum 
war  meiner  Ansicht:  man  wusste  wohl,  dass  die  Uebersetzung  schlecht 
war,  bei  der  Vorstellung  aber  achtete  man  gar  nicht  auf  £e  Worie, 
um  in  aller  Unbefangenheit  die  Scenerie  und  Spectakeistreiche  zu 
gemessen;  die  Neuigkeit,  worüber  man  nicht  genug  sprechen  konnte, 
war,  dass  doch  in  den  griechischen  Tragödien  auch  Handlung,  eigent- 
liches Schauspiel  war,  wesshalb  auch  die  üebersetzer  zu  ihrem  Profa- 
nationswerk  ein  bescheidenes  pont-scriptum  hinzufügten,  welches  unge- 
fähr Folgendes  sagte:  man  habe  sich  bisher  über  die  Art  von  Verdienst 
getäuscht,  welches  das  Theater  der  Griechen  auszeichne,  die  Worte 
haben  dabei,  im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Ansicht,  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  und  Sophokles  habe,  wenn  man  es  genau 
betrachte,  so  zu  sagen  nur  Operntezte  geschrieben.^' 

Lenormand  geht  darauf  zur  Betrachtung  der  Blossen  über,  welche 
der  traurige  Zustand,  diekümmerlicheuKesultate  des  classischen  Stu^ 
diums  den  Humanisten  in  ihrem  Streit  mit  dem  Realismus  giebt,  uiid 
fährt  dann  fort: 

„Der  öffentliche  Unterricht  Frankreichs  hat  nicht  jenen  befiruch- 
tenden  Einfluss  üben  können,  welcher  sich  der  neuen  Generationen 
bemächtigt;  das  Instrument  der  classischen  Studien  ist  nicht  ange- 
wandt worden,  wie  es  hätte  benutzt  werden  können :  neue  AufkÖmm- 
linge  in  der  Gesellschaft,  von  Bedürfnissen  fortgerissen,  deren  Wich- 
tigkeit man  nicht  in  Zweifel  ziehn  kann,  haben  den  Nutzen  einer  Art 
von  Kenntnissen,  welche  nur  unvollkommen  entwickelt  waren,  nicht 
begreifen  können,  und  viele  der  Einsichtigsten  und  Berufensten  unter 
ihnen  haben  gegen  das  Studium  der  alten  Sprachen  eine  Antipathie 
gewonnen,  deren  Ausdruck,  für  eine  Weile  niedergehalten,  in  Kurzem 
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wieder  mit  desto  grosserer  Kraft  und  Feindseligkeit  zum  Vorschein 
kommen  wird." 

„Eine  Lehrcorporation,  welche  fortführe,  nur  individuelle  Resul- 
tate hervorzubringen,  welche  nicht  tiefer  auf  die  Mehrzahl  der  Jüng- 
linge zu  wirken  im  Stande  wäre,  würde  am  Tage  wahrer  Gefahr  keine 
Mittel  haben,  sich  gegen  sehr  fähige,  einflussreiche,  in  anderer  Be- 
ziehung dem  Lande  sehr  nützliche  Leute  zu  vertheidigen,  welche  über- 
dies verurtheilt  sind,  die  Nothwendigkeit  dessen,  was  sie  nie  gelernt 
haben,  nie  zu  begreifen,  und  eben  darum,  im  Bewusstsein  ihrer 
Schwäche,  durch  das  geheime  Interesse  ihrer  Eitelkeit  zu  desto  hefti- 
germ  Angriff  angetrieben  werden.  In  einer  solchen  Lage  würden  die 
Gründe  zu  Gunsten  des  classidchen  Unterrichts  alle  l^aft  verlieren 
und  die  Erfahrung  von  ihrer  Ohnmacht,  wie  man  sie  vor  berathenden 
Versammlungen,  die  aus  den  Erwählten  des  Eigen thums  und  der 
Industrie  bestehn,  schon  gemacht  hat,  würde  den  theuersten  Interessen 
der  Universität  verhangnissvoU  werden." 

Ehe  ich  das  Gebiet  des  classischen  Unterrichts  ganz  verlasse,  muss 
ich  mich  anhangsweise  noch  der  Vernachlässigung  des  Studi- 
umsderMuttersprachein  den  französischen  Collegien  Erwähnung 
thun.  Die  französische  Sprache  wird  in  der  That  nur  als  etwas  Bei- 
läufiges bei  Gelegenheit  der  classischen  Studien  mit  behandelt.  In 
den  beiden  Elementarclassen  allein  wird  regelmässig  zwei  Mal  in  der 
Woche  ein  Pensum  der  Grammatik  unter  den  gewöhnlichen  Tages- 
lectionen  mit  aufgegeben  und  von  Zeit  zu  Zeit ,  aber  selten ,  ein  Dic- 
tat  gemacht,  welches  die  Schüler  für  den  nächsten  Abend  auf  der 
Copie  wiederzubringen  haben.  Alle  Befruchtung  dieser  dürftigen 
Gelegenheit  zur  Erlernung  der  Muttersprache  hängt,  wie  in  allen 
Gegenständen,  lediglich  von  der  Privatleitung  ab.  Obgleich  nun  aber 
offenbar  dies  Studium  bis  dahin  nur  eine  überaus  oberflächliche  Grund- 
legung sein  kann,  so  hört  es  doch  mit  den  Elementarclassen  auf:  in 
der  Sixieme  ist  es  noch  vorgeschrieben,  aber  es  werden  im  Jahre  etwa 
drei  oder  vier  Dictate  gemacht,  nur  um  die  eingesetzten  Preise  danach 
bestimmen  zu  können.  Sonst  findet  bis  zur  Rhetorique  kein  theore- 
tischer Unterricht,  keine  praktische  Uebung  in  der  Muttersprache 
mehr  Statt,  und  wenn  in  dem  Studienprogramme  Frangais  in  allen 
Classen  mit  aufgeführt  wird,  so  entspricht  dem  in  der  Ausführung  nur 
das  Auswendiglernen  oder  vielmehr  Aufgeben  einer  Nachmittags- 
lection  aus  irgend  einem  französischen  Autor,  von  unten  herauf  gewohn- 
lich Lafontaine 9  Fenelon^  Racine^  Voltaire  {Charles  ^//.),  BoUßau^ 
ßossuet  {Discours  sur  FHistoire  universelle),  Montesquieu  (Grandeur 
et  Dicadence  des  Romains)  y  Buffon  u.  a.  Freilich  aber  wird  die  Lec- 
tion  von  kaum  drei  oder  vier  Schülern  wirklich  zur  Noth  gelernt  und 
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dann  eben  auch  nur  zu  mechaniBchem  Ableiern,  wogegen  die  grosse 
Mehrzahl  die  französischen  Pensa  noch  weniger  ansehn,  als  die  latei- 
nischen und  griechischen.  Von  einer  Erklärung  oder  eingehenden 
Betrachtung  grammatischer  oder  ästhetischer  Natur  ist  nicht  dieBede, 
so  dass  über  dem  mechanischen  Oetreibe  der  Geschmiu^k  an  dem 
literarischen  Schönen  vielmehr  abgestumpft,  als  ausgebildet  wird. 
In  keiner  Classe  bis  zur  höchsten  rhetorischen  findet  femer,  wie  schon 
oben  erwähnt,  eine  Anleitung  zu  eigenen  selbständigen  schriftlichen 
Aufsätzen  oder  zu  andern  Uebungen  in  der  Muttersprache  Statt.  Das 
einzige  Mittel,  welches  für  den  Zweck  der  Ausbildung  in  derselben 
grosse  Dienste  leistet,  ist  die  besprochene  Sorgfalt,  welche  man  in  der 
Uebersetzung  aus  den  alten  Sprachen  auf  die  Genauigkeit  und  Run- 
dung dea  Ausdrucks  verwendet.  Offenbar  kann  aber  dies  Mittel  allein 
nicht  alle  übrigen  Uebungen  ersetzen,  und  wenn  man  auch  richtig  vor- 
anstellt, dass  die  classischen  Studien  an  und  für  sich  auch  für  einen 
tüchtigen  Gebrauch  der  Muttersprache  unmittelbar  tüchtig  machen, 
so  wird  dieses  Ziel  doch  unfehlbar  sicherer  erreicht  werden,  wenn  eine 
gewisse  Aufmerksamkeit  darauf  und  unmittelbare  derartige  Uebungen 
^  den  classischen  Unterricht  gleich  begleiten,  die  Knaben  werden  die 
grammatischen  und  stylistischen  Feinheiten  der  eigenen  Sprache  zu 
der  Zeit  am  Besten  aufzufassen  fähig  sein,  in  welcher  sie  sich  täglich 
mit  der  Beobachtung  der  Eigenthümlichkeiten  des  Lateinischen  und 
Griechischen  zu  beschäftigen  haben.  Ist  es  nicht  ein  Unding  und 
eine  schmähliche  Ironie,dass  die  jungen  Schulhelden,  während  sie  auf 
einer  Seite  Latein  keinen  grammatischen  Schnitzer  und  keinen  Schreib- 
fehler machen,  auf  einer  Seite  Französisch  oft  mehrere  arge  orthogra- 
phische Fehler  haben,  ohne  darum  ihre  Anrechte  auf  die  bestenPlätze 
und  Preise  aufs  Spiel  zu  setzen?  Die  stylistische  Sorgfalt  bei  den 
Uebersetzungsübungen  kann  immer  nur  fragmentarische,  zusammen- 
hangslose Kenntnisse  vom  Styl  geben,  wenn  sie  nicht  gar  nur  eine 
unbewusste  Boutine  giebt:  ein  regelmässiger  theoretischer  Sprach- 
unterricht müsste  zu  den  zerstreut  gewonnenen  Elementen  einen  logi- 
schen Fadeü,  einen  bewussten  Zusammenhang  geben,  dann  erst  könnte 
daraus  eine  wahrhaft  erspriessliche  Kenntniss  der  Muttersprache  her- 
vorgehn.  Vorzüglich  aber  müsste  von  unten  an  ein  geordneter, 
stufenmässiger  Cursus  eigener  Aufsätze  eingeführt  werden,  um  der 
erst  einfachen,  bescheidenen  Ideenentwickelung,  deren  Mittel  das  Stu- 
dium des  Alterthums  ist,  Gelegenheit  zu  geben,  ihrer  selbst  bewusst 
zu  werden  und  um  nicht  die  ersten  Versuche  der  Productivität  in  eine 
Zfcit  hinauszurücken,  wo  die  Schüler  sich  vor  den  Lehrern  und  vor  sich 
selbst  verpflichtet  glauben,  gleich  mit  hohem  Flug  der  Gedanken  her- 
auszutreten, welcher  dann  nothwendig,  weil  ihm  keine  Uebung  ^ 
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allmalimp  sicherer  Erhebung  vorangernngen,  zu  einem  eitel  verwe- 
genen,  haltlosen  Hin;-  und  Herschwirren  wird,  statt  einer  ruhigen, 
iselbstbewuBsten  Entwickelung  von  Gedanken  ein  unstötes  Suchen 
mtch  hochfahrend  blendenden  Worten. 


2.  Per  Unterricht  in  der  Qeschiclite  und  Geographie. 

P.er  geschichtliche  Unterricht  befasst  einen  einmaligen  grossen 
Cjipsuß  der  ganzen  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  franzö- 
sischen Revolution ,  wq1<3^6i^  ^uf  die  verschiedenen  Classen  also  ver- 
tbeilt  ist: 
In  den  Elementarclassen  biblische  Geschichte  des  Alten  Testa- 
n^nts. 
in  Sixiefne:  Alte  Geschichte  *)  von  Erschaffung  der  Welt  bis 
s^uxa  Ende  des  peloponnesischen  Ejieges  (oder  bis  zum  Antalci- 
dischen  JPrieden). 
'  99  Cinmüeme:  Alte  Geschichte  bis  zum  Untergang  der  grie- 
chisöhen  Freiheit  und  bis  zur  Unterwerfung  der  aus  den  Trüm- 
mern der  macedonischen  Herrschaft  entstandenen  Keiche. 
»>  Qtfa^'eme«' Komische  Geschichte. 
M  'Prpisieme:  Geschichte  des  Mittelalters. 
39  Secande:  Neuere  Geschichte. 

y,  JRhetorique:  Geschichte  Frankreichs  bis  zur  Revolu- 
tion von  1789. 
Zugleich  ist  für  jede  Classe  ein  entsprechender  Cursus  historischer 
Geographie  vorgeschrieben ,  mithin  für  Stxidme  und  Cinqui^e  die 
Geqgraphie  der  alten  Welt,  Griechenlands  und  des  macedonischen 
Reichs  mit  allen  aUmäligen  Veränderungen,  für  Quatneme  das  römi- 
sche Reich,  in  Troisidme  und  Seconde  die  Veränderungen  in  der  politi- 
schen Eintheilung  Europas  während  des  Mittelalters  und  der  neuem 
2Seit,  endlich  in  Rhiiorique  die  Geographie  Frankreichs,  ebenfalls  in 
historischer  Beziehung.  —  Diesem  Unterricht  wird  bei  seinem  rein 
geschichtlichen  Charakter  durchaus  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  sondern  nur  beiläufige  Miterwähnung,  je  nach  den  Erfor- 
dernissen des  geschichtlichen  Unterrichts. 

Für  Beides  zusammen  ist  in  den  untern  Classen  bis  Cinqmime 
wöchentlich  eine  Classe  (von  zwei  Stunden)  bestimmt,  von  der  Qua- 
frtäme  an  wöchentlich  zwei. 

Dadurch,  dassnunder  ganze  historische  Stoff  auf  einen 


*)  Nach  hieiigem  hergebrachtem  Sprachgebrauch  wird  die  römische  Qeechichte  nster 
HütQire  ßneünfie  nicht  mitbegriffen. 
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einmaligen  Cursiis  vertheilt  ist,  ist  der  Uebelstand  herbei- 
geführt worden,  dass  der  Unterricht  in  allen  Classen  ungefähr  auf 
dieselbe  Weise  ertheilt  wird,  und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  für  die 
untern  Classen  eine  arge,  gefährliche  Ueberspannung  ist.  Der 
geschichtliche  Unterricht  der  Collegien  soll  wie  der  classische  gelehrte 
Ansprüche  befriedigen,  er  soll  die  beim  Baccalaureat  geforderten 
Kenntnisse  mittheilen,  wenn  nun  nach  den  untersten  Classen  auf  die 
alte  Geschichte  nie  wieder  zurückgekommen  wird,  so  ist  es  ganz 
natürlich,  dass  jenen  Classen  eine  Behandlung  derselben  aufgedrängt 
wird,  welche  über  die  Fassungskraft  und  zumal  über  das  Interesse  der 
meisten  ihrer  Schüler  weit  hinausliegt.  Wie  in  den  höhern  Classen  die 
neuere  und  vaterländische  Geschichte  auf  die  Betrachtung  der  Insti- 
tutionen und  ihrer  Entwickelung,  auf  politische  Beurtheilung  der  Per- 
sonen und  der  Völker  eingeht,  muss  es  nicht  minder  in  der  alten 
Geschichte  fiir  die  zwölf-  und  dreizehnjährigen  Knaben  geschehn. 
Zumal  wird  auch  hier  wieder  der  vorhandene  uebelstand  durch  den 
grossen  Concurs  erhöht.  Um  für  diesen  tüchtige  Kämpfer  heranzu- 
ziehn,  müssen  die  besten  Schüler  erstens  zur  genauesten,  übertrieben 
genauen  Erlernung  aller  historischen  Einzelheiten  und  Data  ange- 
halten werden,  wie  sie  bei  uns  und  in  der  ganzen  Welt  selbst  die  Fach- 
gelehrten nie  gelernt  haben,  zweitens  wird  mit  ihnen  in  hochtrabende 
politische  Erörterungen  eingegangen,  wie  sie  zeitigstens  in  dem  letzten 
Gjmnasialjahre  oder  besser  auf  der  Universität  an  ihrem  Orte  wären. 
Die  Professoren  können  nicht  anders,  denn  sie  müsseü  gewärtigen, 
dass  beim  Concurs  eine  sogenannte  question  de  raisonnement  gegeben 
wird,  und  ihre  Candidaten  müssen  für  alle  Zufälle  gerüstet  und  beschla- 
gen sein.  Um  in  der  erwähnten  doppelten  Beziehung  ein  Beispiel 
anzuführen:  wenn  der  Rückzug  der  zehntausend  Griechen  als  Con- 
cursthema  aufgegeben  würde,  so  müsste  ein  Schüler,  um  auf  eine 
Ernennung  rechnen  zu  dürfen ,  in  Einleitung  und  Schluss  etwa  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  frühern  Beziehungen  zwischen 
Griechenland  und  Persien,  so  wie  der  politischen  Folgen  der  Expedi- 
tion angeben,  in  der  Erzählung  selbst  aber  die  ßeiscroute  und  alle 
einzelnen  Vorfälle  so  genau  mittheilen,  dass  kaum  ein  Ort,  bei  dem 
Xenophon  in  seiner  Erzählung  verweilt,  übergangen  sein  dürfte.  Die 
Preisschüler  müssen  schlagfertig  sein,  um  den  politischen  wie  sitt- 
lichen Zustand  der  Welt  zu  irgend  einem  angegebenen  Zeitpunkt  mit 
einiger  Vollständigkeit  und  Leichtigkeit  darzustellen  u.  s.  w.  Daher 
werden  ihnen  denn  auch  im  Laufe  des  Jahres  bei  den  sechswöchent- 
lichen Probearbeiten  in  Geschichte  Themata  folgender  Art  aufgegeben, 
die  ich  hier  aus  meiner  eigenen  Repetitorpraxis  aus  den  Classen 
Suneme  und  Qnquieme  anführe:    ,C€fU^es  de  la  decadence  de  (a 
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Per 86 ;  Vhistoire  inierieure  de  cet  empire  devait'eUe  amener  sa 
ruine?  —  Etat  de  la  Grece^  de  VAsie  et  de  tAfrique  avant  . 
et  apres  Alexandre.  —  Etat  du  monde  au  moment  de  la  baUnüe 
de  Magnirie,  —  Appreder  le  regne  de  Philippe  et  d' Alexandre  — 
Comparer  les  clauses  du  trtute  de  Cimon  et  du  traue  d'Antalcidas  — 
Appreder  les  legislations  de  Lycurgue  et  de  Spion  —  lUstoire  des 
Colanies  grecques  et  de  leurs  relations  avec  la  mere-patrie  —  Hi- 
stoire  d'Athenes  depuis  Vavenement  d* Alexandre  jusqu^ä  la  reduction 
de  la  Grece  enprovinceromaine — Administration  de  PMcles  —  u.  s.  w. 
Man  muss  eisgestehn,  dass  Knaben  von  dreizehn  Jahren,  um  über 
solche  Fragen  ohne  alle  Hülfsmittel  augenblicklich  sechs  bis  zwölf 
Seiten  eines  erträglichen  Aufsatzes  schreiben  zu  können,  die  Geschichte 
mit  einer  unerhörten  Energie,  aber  auch  auf  eine  Weise  betreiben  müs- 
sen, welche  ihrem  Alter  nicht  angemessen  ist;  man  begreift  femer, 
dass  bei  dieser  Art  der  Behandlung  in  jeder  Classe  kaum  nur  die  Zahl 
der  Preisschüler  am  Unterricht  wirklich  ernst  Theil  nimmt  und  einen 
entschiedenen  Vortheil  daraus  zieht,  wogegen  die  grosse  Masse  mehr 
oder  weniger  leer  dabei  ausgeht.  Gewiss  wird  Keinem  daraus  der  Ge- 
winn zu  Theil,  welchen  man  vor  Allem  im  Geschichtsunterricht 
erstreben  sollte,  die  Ausbildung  des  sittlichen  Urtheils,  der  Anspruch 
an  die  eigene  sittliche  Natur.  Dies  ist  nur  dann  möglich,  wenn  der 
Unterricht  in  lebendiger,  ansprechender  Darstellung  bei  den  That- 
sachen,  welche  dem  Interesse  des  jedesmaligen  Alters  angemessen 
sind,  bei  Betrachtungen,  denen  das  Urtheil  und  das  Gemüth  zu^mg- 
lich  sind,  verweilt,  und  so  wenig  als  möglich  das  innere,  wahrhaft  gei- 
stige Vergnügen  an  der  Betrachtung  der  sittlichen  Persönlichkeiten 
und  an  der  Ahnung  der  sittlichen  Weltordnung  durch  Ueberhäu- 
fung  mit  dürrem  Gedächtnisswerk  verkümmert.  Es  ist  darum 
nicht  nöthig,  die  Geschichte  zu  eiteln  Geschichtchen  werden  zu 
lassen,  und  allen  Ernst  daraus  zu  bannen,  vielmehr  wird  ein  ernstes 
historisches  Interesse  gerade  durch  eine  allmälige  Steigerung  viel 
sicherer  gewonnen  werden,  als  durch  unmittelbar  anspruchsvolle  und 
dabei  trockene  Behandlungsweise.  Der  alte  Rollin  wird  mit  seiner 
gemüthlichen ,  breiten  Erzählungsart  von  den  jetzigen  Professoren  oft 
ziemlich  mitleidig  angesehn,  und  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  er  mit 
seiner  gediegenen  Gntmüthigkeit  tausend  Mal  mehr  Geschmack  und 
wahres,  ernstes  Interesse  an  der  Geschichte  hat,  als  alle  hochfahren- 
den Compendien,  welche  man  den  Knaben  jetzt  schon  in  den  untern 
Classen  in  die  Hände  giebt.  f  So  vertrefflich  einzelne  dieser  Hand- 
bücher auch  sein  mögen,  so  können  sie  doch  für  die  untern  Classen 
den  Einfluss  nicht  ersetzen,  welchen  ein  lebendiger  Vortrag,  der  auf 
die  der  Jugend  interessanten  Episoden  vorzugsweise  einginge,  auf  die 
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ganze  Claese  ausüben  müsste.  Villemain  hat  während  seiner  letzten 
Verwaltung  auf  dieNothwendigkeit  eines  solchen  mündlichen,  beschei- 
denem, aber  eindringlichem  Vortrags  ernst  hingewiesen,  aber  derCon- 
curs  ist  dringender,  als  alle  Ermahnungen  der  Minister,  weil  er  die 
einzige  reelle,  officielle  Probe  der  Fortschritte  einerClasse  abgiebt;  nur 
die  Professoren ,  welche  aus  wahrhaftem  pädagogischem  Interesse  auf 
glänzende  Concurserfolge  zu  verzichten  bereit  sind,  können  sich  dazu 
entschliessen,  jenen  gemüthlichemWeg  einzuschlagen.  Es  giebt  deren 
Manche,  aber  die  Mehrzahl  sieht  den  Concurs  als  einziges  Ziel  und  als 
Leitstern  an  und  kann  sich  auf  lebendige,  ansprechende  Erzählung 
zum  Nutzen  der  ganzen  Classe  nicht  einlassen.  Auch  in  Geschichte 
sind  denn  wieder  Schreiben,  viel  Schreiben,  und  wortliches  Auswen- 
diglernen die  vorzüglichsten ,  fast  ausschliesslichen  Mittel  des  Unter- 
richts. Jeder  Schüler  muss  eins  der  vorgeschriebenen  Handbücher 
haben:  Der  Lehrer  giebt  von  Woche  zu  Woche  eine  längere  oder  kür- 
zere Epoche  zur  schriftlichen  Analyse  (Bedactwn)  auf  und  bemerkt 
dabei,  in  welchem  Buche  jeder  Abschnitt  grade  am  Besten  behandelt 
ist.  Die  guten  Schüler  schreiben  nun  die  Redaction  aus  mehrem 
zusammen  und  dehnen  sie  oft  auf  zwanzig  bis  dreissig  Seiten  aus,  die 
übrigen  zerren  einen  magern  Auszug  aus  ihrem  Compendium  in  brei- 
ten Lettern  weit  auseinander,  um  damit  eine  oder  zwei  Seiten  pro 
forma  auszufüllen  und  haben  ihre  Pflicht  gethan.  Der  Lehrer  sieht  die 
besten Redactionen  obenhin  an  (oft  nur  wenn  lege-quaeso  darauf  steht), 
thut  einige  Fragen  über  das  bearbeitete  Pensum,  immer  nur  an  die 
Preisschüler,  giebt  dann  für  eben  dieselben  einige  historisch-politische 
Betrachtungen,  dictirt  die  Inhaltsanzeige  der  folgenden  Redaction 
und  damit  ist  etwa  das  Ende  der  zwei  Stunden  herangekommen. 
Wenn  es  zu  einer  Probearbeit  kommt,  so  lernen  die  Starken  der  Classe 
den  durchgegangenen Theil  derGeschichte  möglichst  genau,  möglichst 
wörtlich,  ohne  Uebergehung  des  geringsten  Factums  oder  Datums 
auswendig,  und  die  Allerbesten,  etwa  Einer  in  jeder  Classe,  verwen- 
den die  etwa  noch  übrige  Zeit  auf  Durchlesung  der  Originalhistoriker 
oder  der  besten  Schriften  über  die  Sitten  und  Institutionen  der  betref- 
fenden Zeit. 

Wenn  ich  nun  diese  ganze  Methode  nicht  billige,  so  gilt  mein  Tadel, 
wie  schon  gesagt,  vorzüglich  der  Vertheilung,  wonach  dieselbe  den 
untern  Classen  ganz  ebenso  wie  den  hohem  aufgedrängt  wira:  je  höher 
wir  aufsteigen,  desto  eher  kann  sie  wenigstens  manche  gute  Früchte 
bringen,  und  sie  könnte  es  in  noch  reicherm  Maasse,  wenn  nur  das 
Feld  von  früher  her  schon  ordentlich  bestellt  wäre.  Ich  darf  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  eine  grosso  Anzahl  der  Handbücher  für  die 
hohem  Classen  mit  grossem  Geschick  geschrieben  sind,  dass  sie  bei 


.426 

aller  Genauigkeit  in  den  Datis  und  Factie  und  bei  aller  zusammen- 
fassenden Kürze  doch  oft  eine  anziehende,  anregende  Darstellungs* 
weise  haben ,  und  zumal  auch  in  den  Fragen  innerer  politischer  Ent- 
wickelung  einen  sehr  angemessenen ,  von  anspruchsvoll  politischem 
JElaisonnementy  wie  von  Partei wesen  sich  gleich  fern  haltenden  Ton 
behaupten.  Daher  kommt  es  denn,  dass  von  der  Tromeme  etwa  an, 
doch  ein  weit  beträchtlicherer  Theil  der  Schüler,  als  in  den  untern 
Classen»  einen  gewissen  Nutzen  vom  Geschichtsunterricht  davonträgt. 
Ein  Professor 9  zu  dessen  Urtheil  ich  viel  Vertrauen  habe,  hat  mir  die 
tröstliche  Versicherung  gegeben,  dass  zumal  in  Rhetorique  bei  Probe- 
arbeiten, wo  es  weniger  auf  Facta  ankommt,  als  darauf,  zu  zeigen,  in  wie 
weit  man  den  Charakter  und  die  Grundzüge  einer  Periode  aufgefasst 
habe,  etwa  die  Hälfte  derClasse  wenigstens  manches  Gute  und  Richtige 
zu  sagen  wisse.  Ich  bescheide  mich  daher  gern,  den  ausgesprochenen 
Tadel  vorzüglich  nur  für  die  untern  Classen  gelten  zu  lassen.  Um  den 
Unterricht  den  verschiedenen  Bildungsstufen  anzupassen,  um  nicht 
durch  den  bloss  einmaligen  Cursus  genöthigt  zusein,  die  alte  Geschichte 
schon  vor  Kindern  durchzugehn,  wie  sie  kaum  Jünglingen  vorgeführt 
werden  kann,  müsste  noth wendig  das  ganze  Gebiet  des  historischen 
Unterrichts  zwei  Mal  durchlaufen  werden,  erstens  in  den  untern  Clas- 
sen  bis  zur  Quaineme  in  bescheidener,  einfacher  Darstellung,  dann  bis 
zur  Rhetorique  gründlicher  und  tiefer  eingehend.  Caeterum  censeo, 
concursum  delendum  esse  ! 

Dass  der  Unterricht  in  der  Geographie,  als  beiläufigem  Theil  der 
Geschichte,  nicht  zureichend  ist,  versteht  sich  von  selbst:  während 
selbst  die  politische  Geographie  dabei  nur  eipseitig  behandelt  wird, 
kommt  die  physische  und  mathematische  gar  nicht  zur  Sprache. 


8.  Der  Unterricht  in  der  Philosophie. 

Wir  kommen  in  unserer  eiligen  Betrachtung  des  französischen  Un- 
terrichtswesens an  den  Gegenstand,  um  welchen  noch  vor  Kurzem  das 
ganze  Interesse  der  pädagogischen  Kämpfe  so  sehr  concentrirtwar,  dass 
es  dem  Unbewanderten  hätte  erscheinen  mögen,  als  sei  dies  der  wich- 
tigste, einflussreichste  Theil  des  ganzen  Secundärunterrichts.  Die 
Philosophie,  „die  atheistische  oder  pantheistische,  unsittliche  Philo- 
sophie'*  hat  Jahre  lang  das  Thema  zu  allen  Declamationen  der  geist- 
lichen Partei,  den  vorgeblichen  Grund  alles  stürmischen  Verlangens 
nach  der  Unterrichtsfreiheit  hergeben  müssen:  die  Philosophie  vor- 
züglich hat  die  St^aatsschulen  in  den  Augen  der  eifrigen  KathoUken 
zu  Schulen  der  Pestilenz,  die  ganze  Corporation  zu  einem  Sodom 
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gestempelt,  aus  welchem  der  gerechte  Zorn  des  Himmels  kaum  eine 
Seele  retten  liessef 

Ich  will  nun  zuerst  die  Weise  und  Ausdehnung  des  Unterrichts 
angeben  9  um  dann  den  Charakter  der  herrschenden  Schule  und  die 
Angriffe,  denen  sie  blossgestellt  gewesen  ist,  genauer  zu  behandeln. 

Die  Philosophie  hat,  wie  aus  den  einleitenden  geschichtlichen  Mit- 
theilungen erhellte,  von  den  ältesten  Zeiten  an  die  höchste  Stufe  des 
vorbereitenden  Unterrichts ,  den  Uebergang  zu  den  zuerst  allein  als 
Ziel  alles  Lernens  betrachteten  theologischen  Studien  gebildet;  es  war 
ihr  denn  auch  in  denCollegien  der  letzten  Jahrhundertc  ein  Zeitraum 
von  meist  zwei  Jahren  nach  Beendigung  der  eigentlichen  literarischen 
Studien  gewidmet  worden.  In  den  letzten  Zeiten  vor  der  Revolution 
war  damit  überall  noch  eine  besondere  Behandlang  der  Mathemathik 
und  Physik  in  Verbindung  gesetzt  worden:  Beides  nun,  Philosophie 
und  exacte  Wissenschaften,  ist  aus  dem  alten  Programm  in  das  der 
neuen  Universität  als  Gegenstand  des  letzten  Schuljahrs ,  der  soge- 
nannten Classe  j^Philosophie^^  übergegangen  und  es  werden  der  eigent- 
lichen Philosophie  wöchentlich  fünf,  den  exacten  W^issenschaften  sechs 
Classen,  jede  von  zwei  Stunden,  gewidmet. 

Der  philosophische  Cursus  der  königlichen  CoUegien  begreift  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  jüngsten  Programm  des  Baccalaureats 
vier  Haupttheile:  die  Psychologie,  Logik,  Moral  und  Theodicee,  end- 
lich die  Geschichte  der  Philosophie.  Diese  verschiedenen  Theile  wer- 
den jedoch  durchaus  nicht  mit  gleicher  Ausdehnung  und  Sorgfalt 
behandelt,  sondern  nur  die  beiden  ersten  relativ  ausführlich,  dann  und 
wann  auch  noch  einzelne  Punkte  der  Moral  und  Theodicee,  wogegen 
die  Geschichte  der  Philosophie,  welche  auch  im  Programm  des  Bacca- 
laureats eine  sehr  unbedeutende  Stelle  einnimmt,  imCoUegienunterricht 
selbst  verhältnissmässig  noch  kürzer  betrachtet  wird,  da  ihr  kaum  die 
letzten  vierzehn  Tage  des  Schuljahrs  gewidmet  werden,  wo  schon  die 
ganze  Aufmerksamkeit  theils  auf  den  Concurs,  theils  auf  die  Bacca- 
laureatsprüfung,  theils  auf  die  grossen  Ferien  gerichtet  ist. 

Es  giebt  kein  allgemein  vorgeschriebenes,  noch  auch  ein  zu  allge- 
meinem Gebrauch  empfohlenes  Handbuch  der  Philosophie:  wenn  eins 
oder  das  andere  von  den  Schülern  vielfach  benutzt  wird,  so  geschieht 
es  gewöhnlich  wegen  seiner  mehr  oder  weniger  genauen  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Baccalaureatsprogramm  und  zum  Behuf  der  Pri- 
vatvorbereitung zu  jener  Prüfung,  wogegen  fast  alle  .Professoren  in 
ihrem  Vortrage  eigenen  Heften  folgen.  Vor  zwei  Jahren  ist  von  dreien 
der  bekanntesten,  treuesten  Jünger  Cousins  gemeinschaftlich  ein 
Handbuch  für  die  CoUegien  angefertigt  worden,  welches  man  wegen 
dieses  Ursprungs  als  den  treuesten  Ausdruck  des  eklektisch-orthodoxen 
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SchuluD  terrichts  an  sehen  kann  und  das  wahrscheinlich  durch  den  Eanflufls 
des  Meisters,  wie  durch  die  ebenfalls  weit  verbreiteten  Verbindungen 
der  Verfasser  wahrscheinlich  als  Hülfsbuch  vielfach  eingeführt  werden 
wird;  aber,  wie  gesagt,  die  Lehrer  selbst  lassen  sich  in  diesem  Unter- 
richtszweige an  keine  fremde  Richtschnur  binden,  sondern  folgen  ihrem 
eigenen  JPlan  und  ihren  besondem  Ansichten;  sie  binden  sich  auch  an 
das  officielle  Programm  nur  insoweit,  als  sie  bemüht  sind,  alle  darin 
enthaltenen  Punkte  im  Laufe  ihres  Cursus  irgendwo  zu  besprechen, 
ohne  jedoch  die  officielle  Reihenfolge  zu  beobachten. 

Im  gewöhnlichen  Verlauf  des  Unterrichts  widmet  der  Lehrer^ je 
eine  oder  zwei  Classen  in  der  Woche  dem  eigentlichen  regel- 
mässigen Vortrag:  er  beginnt  meist  damit,  eine  Inhaltsanzeige 
der  folgenden  Betrachtungen  zu  dictiren,  um  den  Schülern  einen  Halt 
für  die  Aufmerksamkeit  und  ein  Hülfsmittel  für  die  Reproduction  zu 
geben.  Während  des  Vortrags  nehmen  sie  ebenfalls  Notizen,  wonach 
sie  bis '  zur  nächsten  Woche  eine  Bearbeitung  des  Vorgetragenen 
abwechselnd  in  lateinischer  und  in  französischer  Sprache  (düser ia Hon 
latinc  und  Jranfaise)  anzufertigen  haben.  Es  steht  ihnen  übrigens  frei, 
ja  es  ist  ihnen  anempfohlen,  unter  Beibehaltung  des  vom  Lehrer  ver- 
folgten Fadens  auch  anderweitige,  classischen  Philosophen  entlehnte 
Erweiterungen  hinzuzufügen.  Diejenigen,  welche  wirklich  dem  Vor- 
trage genau  folgen  und  die  wöchentlichen  Analysen  regelmässig  anfer- 
tigen, haben  daher  nach  einem  Jahre  die  bedeutendsten  Punkte  der 
philosophischen  Elemente  selbstthätig  durchgearbeitet. 

Ausser  dem  lebendigen  Vortrage  und  den  entsprechenden  Abhand- 
lungen der  Schüler  ist  zweitens  ein  bedeutender  Theil  der  Schulzeit  der 
geregeltenLectüre  der  vorgeschriebenen  classischen  Autoren  gewid- 
met. Der  hohe  Studienrath  hat,  um  den  Grundsätzen,  die  ihn  beim  Colle- 
gienunterricht  leiten,  einen  thatsächlichen  Ausdruck  zu  geben,  alsTvahre 
Leitschnur  der  philosophischen  Schulstudien  eine  Anzahl  von  Werken 
bezeichnet,  woran  sich  die  schönsten  Erinnerungen  der  Wissenschaft 
und  der  Religion  knüpfen  *).  Nämlich  für  das  classische  Alterthum 
einige  Schriften  von  Plato,  Aristoteles  und  ihrem  Nachahmer  Cicero. 
Unter  den  Neuem  ist  die  Auswahl  mannichf altiger;  der  hohe  Rath 
glaubt  vonBaco  bisReid  die  vorzüglichsten  Werke  empfehlen  zu  müs- 
sen, welche  die  Bewegung  und  den  allmäligen  Fortschritt  des  mensch- 
lichen Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  bezeichnet  haben. 

Neben  Cartesius,  dessen  schöpferische  Thätigkeit  so  gross  und  für 
Frankreich  so  ruhmvoll  gewesen  ist,  befinden  sich  die  Namen  von 
Mallebranche ,   Amauld^  Bossuet,  Fenelon.    Der  Studienrath  hat 

*)  Rapport  au  Rot,  1843. 
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daneben  auch  weniger  hervorragender,  aber  von  demselben  religioaen 
und  sitilicfaen  Geist  beseelter  Werke  Erwähnung  gethan,  wie  von 
Clarkes  Abhandlung  über  das  Dasein  und  die  Eigenschaften  Gottes 
und  von  Buffiers  Werk  über  die  ursprünglichen  Wahrheiten.  Das 
Hauptwerk  Locke's,  die  Quelle  und  das  Hauptmonument  der  Ent- 
wicklung einer  ganzen  Periode  musste  auf  der  Liste  seine  Stelle 
finden;  daneben  aber  stehn  als  ernsteste  Berichtigung  der  darin  ent- 
haltenen Lrthümcr  Leibnitz's  neue  Versuche  über  den  menschlichen 
Verstand  und  Eulers  Briefe. 

Nicht  alle  Lehrer  halten  sich  streng  an  die  in  der  besprochenen 
Liste  vorgeschriebene  Auswahl;  obwohl  diese  überall  die  Grundlage 
und  das  Hauptelement  der  philosophischen  Leetüre  bildet,  so  werden 
doch  zuweilen  auch  andere  Werke  analysirt,  zumal  in  der  Moral  und 
Theodicee  auch  solche,  welche  einen  entschiedener  katholischen  Cha- 
rakter an  sich  tragen,  z.  B.  Schriften  von  f/eMaistre  und  Bona/d.  Die 
auf  der  Liste  enthaltenen  Werke  werden  im  Laufe  des  Jahres  theil- 
weise,  hier  und  da  auch  von  einzelnen  Schülern  ziemlich  vollständig 
unter  Leitung  des  Professors  gelesen^  in  der  Art,  dass  er  die  schweren 
Stellen  erörtert  und  von  dem  Inhalt  des  jedesmaligen  Pensums,  das  er 
80  viel  als  möglich  mit  dem  Gegenstand  des  eigentlichen  Vortrags  in 
üebereinstimmung  setzt,  mündlich  oder  schriftlich  Rechenschaft  geben 
lässt.  Die  schriftliche  Analjse  der  Autoren  bildet  für  die  besten 
Schüler  eine  eben  so  wichtige  Uebung,  wie  die  oben  erwähnten  Redac- 
tionen  und  durch  dieselben  werden  sie  viel  mehr  noch ,  als  durch  den 
eigentlichen  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Philosophie  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  mit  den  Hauptansichten  der  bedeutendsten  Philo- 
sophen bekannt  gemacht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieser  Unterricht  denSchülerUi 
welche  daran  mit  Ernst  und  Eifer  Theil  nehmen,  wirklich  eine  tüchtige 
philosophische  Vorbildung  geben  kann.  Die  Fehler,  welche  ich  fast  in 
allen  übrigen  Zweigen  des  Collegienunterrichts  zu  rügen  fand,  «ind 
hier  nicht  vorhanden:  der  lebendige,  freie  Vortrag  ist  in  seinem 
Recht  als  bestes  Mittel  geistiger  Anregung  anerkannt,  das  leidige 
mechanische  Auswendiglernen  oder  eben  so  mechanische  Abschreiben 
ist  aus  dem  philosophischen  Cursus  gebannt,  —  bei  den  eigenen  Auf- 
sätzen der  Schüler  findet  nicht  mehr  ein  leeres  Phrasenmachen,  son- 
dern die  ernste  Verarbeitung  mitgetheilten  Stoffes  Statt, — endlich  ist 
die  Leetüre  der  Autoren  hier  mehr,  als  bei  den  lateinischen  und  grie- 
chischen Classikem  mit  einem  Eindringen  in  den  Geist  und  das  innere 
Wesen  der  Schriften  verbunden,  wie  es  freilich  bei  philosophischen 
Gegenständen  auch  nicht  anders  sein  konnte. 

Der  Nutzen^  welchen  die  Schüler  aus  einem  solchen  Unterricht 


430 

natürlich  gewinnen  museten ,  wird  nur  leider  an  vielen  Orten  für  die 
MehrzaU  dadurch  geschmälert,  dass  die  Professoren  die  bescheidene, 
herablassende  Behandlungs  weise,  welche  dem  Auditorium  angemessen 
wäre,  nicht  zu  treffen  wissen,  sich  vielmehr  in  verführerischem  Dunkel 
zu  einem  überhohen,  gelehrten  Ton  hingehn  lassen.  Diese  Verirrung 
einzelner  Lehrer  ist  trotz  der  Nüchternheit  der  hohem  Leitung  durch 
die  Stellung  und  Bedeutung,  welche  dem  philosophischen  Cursus  nach 
der  alten  Schultradition  eingeräumt  worden  ist,  leicht  erklärlich.  In 
den  alten  CoUegien  musste  die  Philosophie  so  gut,  wie  die  Rhetorik 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Ansprüchen  Genüge  thun;  da  nämlich 
die  Facultätsstudien  in  denen  des  Collegiums  ganz  aufgingen,  so 
durfte  dort  die  Collcgienphilosophie  gar  nicht  als  Propädeutik  für 
spätere  philosophische  Studien  behandelt  werden,  sondern  als  selb- 
ständig in  sich  abgeschlossene,  vollstöndige  Disciplin.  Die  alten 
Professeurs  oder  Regents  de  Philosophie  waren  durchaus  unsem  Uni- 
versitätsprofessoren zu  vergleichen.  Als  man  nun  bei  der  Neuschaf- 
fung des  Unterrichtssystems  trotz  der  besondem  Herstellung  philo- 
sophischer Facultäten  doch  der  Philosophie  eine  eigene  hervorragende 
Stelle  auch  im  Secundärunterricht,  wenn  auch  mit  Beschränkung  auf 
einen  einjährigen  Cursus  liess,  als  man  femer  eine  eigene  Classe  von  phi- 
losophischen Professoren  einführte,  welche  inFolgeeiner  ausschlies  s- 
1  ich  philosophischen, daher nothwendig  tief  philosophischenCon- 
cur  sprüfung  einführte,  so  war  es  nur  allzunatürlich,  dass  der  betref- 
fende Unterricht  den  elementarischen,  anspruchslosen  Ton  nicht  überall 
finden  würde,  welcher  demselben  im  Interesse  eines  allgemeinen  Nutzens 
für  alle  Schüler,  im  Interesse  der  Vollendung  der  formalen  Schulbil- 
dung bewahrt  werden  sollte.  Professoren,  welche  zum  Behuf  der  Er- 
langung ihrer  Stellen  einen  schweren  philosophischen  Concurs  zu 
bestehn  und  die  schwersten  Fragen  der  Metaphysik  und  der  Geschichte 
der  Philosophie  theils  ex  tempore  schriftlich,  theils  in  glänzenden  Dis- 
putationen zu  behandeln  haben,  können  unmöglich  nachher  geneigt 
sein,  vul^re  Logik  und  Psychologie  in  einfacher  Weise  vorzutragen 
und  in  täglichen  nüchternen  Uebungen  den  Zöglingen  zugänglich  zu 
machen ;  es  wird  ihren  Neigungen ,  ihrer  natürlichen  Eitelkeit  immer 
viel  mehr  entsprechen,  sich  in  gelehrtem  Erörterungen  zu  ergehn  und 
sie  werden  mehr  Befriedigung  dabei  finden,  zwei  oder  drei  Eleven  zur 
Höhe  ihres  eigenen  philosophischen  Interesses  zu  erheben,  als  die 
ganze  Masse  der  Schüler  über  die  allgemeinsten  Denkgesetze,  über 
die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Seelenlebens  in  langsam  bedächti- 
ger Entwickelung  aufzuklären.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  der 
Unterricht  nicht  immer  den  Erfordernissen  eigentlicher  Grymni^iil- 
jstudien  entsprechend  betrieben  wird.     Ich  bin  weit  entfernt»  dajnit 


431 

dien  Anklagen  Recht  geben  zu  wollen,  welche  der  UniTersiföt  eine  zu 
weite  Ausdehnung  des  philosophischen  Unterrichts  in  dem  Sinne  vor- 
werfen, als  erstrecke  sich  derselbe  auf  Gegenstände,  deren  Besprechung 
im  Secundärunterricht  gefährlich  wäre :  ich  wiederhole  vielmehr,  dass 
ich  das  philosophische  Programm  selbst  im  Ganzen  nüch- 
tern, besonnen  und  mit  geringen  Ausnahmen  nicht  unbe- 
scheiden, nicht  überspannt  finde,  und  wenn  ich  die  Behandlung, 
welche  den  darin  enthaltenen  Punkten  widerfährt,  tadle,  so  geschieht 
es  nicht  aus  Besorgniss  um  die  religiösen  oder  gar  sittlichen  Ueber- 
zeugungen,  nicht  wegen  einer  vermeintlich  dadurch  beforderten  reli- 
giösen Indifferenz  oder  gar  Gottlosigkeit.  Wenn  eine  solche  Gefahr 
an  manchen,  sehr  wenigen  Orten  vorhanden  ist,  so  sind  es  Ausnahmen 
und  die  allgemeine  Leitung  ist  selten  dafür  verantwortlich  zu  machen. 
Nein!  ich  bemerke  nur,  dass  logische  und  psychologische  Fragen  auf 
eine  Weise  erörtert  werden,  welche,  wiewohl  ganz  ungefährlich,  doch 
in  ihrer  überschraubten  Höhe  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  fruchtlos 
ist.  Nach  Allem,  was  ich  von  den  frühem  Studien  bemerkt  habe,  ist 
uns  schon  offenbar  geworden,  dass  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Schü-' 
lern  mit  wahrhaft  ernstem  Geiste  und  wissenschaftlichem  Interesse 
in  der  höchsten  Classe  ankommt ;  selbst  unter  den  Preisschülern  der 
vorhergehenden  Classen  sind  viele,  deren  bisherige  Ueberlegenheit 
mehr  auf  Boutine,  als  auf  wahrer  Geistesbildung  beruht.  Kann  man 
dann  wohl  erwarten,  dass  plötzlich  eine  grosse  Anzahl  für  die  ernsten 
Fragen  der  Philosophie  Lust  oder  Fähigkeit  genug  haben  werden,  um 
sich  auch  durch  einen  anspruchsvollen,  hoch  wissenschaftlichen  Vor- 
trag nicht  abschrecken  zu  lassen?  Es  kommt  dazu,  dass  der  philoso- 
phische Unterricht  in  das  letzte  Jahr  vor  dem  Baccalaureat  fällt,  wo 
dann  zur  Vorbereitung  für  diese  Prüfung  der  ganze  Bereich  der  ver- 
langten positiven  Kenntnisse  auf  eine  später  zu  besprechende  Weise 
nachgelemt  wird,  worüber  an  und  für  sich  schon  das  Interesse  an  dem 
eigentlichen  Jahrescursus  in  den  Hintergrund  tritt. 

Aus  den  angeführten  Gründen  bleibt  denn  leider  auch  dieser  Zweig 
des  Unterrichts  für  die  grösste  Zahl  der  Schüler  ohne  rechten  Nutzen : 
kaum  fünf  oder  sechs  in  einer  zahlreichen  Classe  machen  alle  Uebun- 
gen  wirklich  mit,  kaum  zehn  bi^  fünfzehn  unter  sechzig  bis  achtzig 
tragen  auch  nur  einen  leichten  Anstrich  philosophischer  Bildung  davon. 
Unter  jenen  Ausgezeichneten,  welche  beimConcurs  um  den  philosophi- 
schen Ehrenpreis  streiten,  giebt  es  natürlich  wieder  Manche,  welche 
dabei  ein  hohes  Geschick  und  wirklich  tüchtige  Kenntnise  bekunden, 
aber  diese  vereinzelten  Erfolge  können  in  der  Philosophie  so  wenig, 
wie  In  den  übrigen  Gegenständen  als  genügender  Ersatz  für  die  Ver- 
nachlässigung des  grössten  Theils  der  Zöglinge  angesehn  werden. 
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Welches  ist  nun  aberder  Character  der  herrschenden  Phi- 
losophie, welches  ihre  Stellung  zum  Christenthum  und  zum  Katho- 
licismuB?  Die  Frage  ist  nicht  nur  für  die  Beurtheilung  des  schweben- 
den geistlichen  Kampfes  wichtig,  sondern  nicht  minder  für  meine 
eigentliche  Aufgabe  pädagogischer  Kritik.  Denn  wenn  auch  der 
See  undärunterricht  nicht  so  unmittelbar,  wie  der  Volksunterricht,  die 
religiöse  und  besonders  sittliche  Bildung  zu  fördern  hat,  so  muss  er 
doch  mittelbar  demselben  Zwecke  dienen ,  dnd  zum  Mindesten  darf  er 
den  religiösen  Ueberzeugungen  nirgends  hinderlich  oder  beeinträchti- 
gend entgegen  treten.  Der  Secundärunterricht  wird  Knaben  und 
Jünglingen  ertheilt,  welche  noch  erzogen  werden  sollen,  vor  welchen 
daher  die  verschiedenen  Elemente,  welche  zu  ihrer  geistigen  und  sittli- 
chen Bildung  im  Geiste  der  Familie  und  der  GeseUschaft  beitragen, 
nicht  selbst  mit  einander  in  Streit  gerathen  und  einander  wechselseitig 
verläugnen  dürfen.  Die  Freiheit,  welche  die  Philosophie  vor  einem  schon 
gebildeten,  ihren  Ansprüchen  gewachsenen  Publikum  mit  Recht  for- 
dert, vor  einem  wahren  Universitätspublikum,  welches  nicht  allen  Ein- 
drücken ohnmächtig  unterliegt,  sondern  seinerseits  beurtheilt,  richtet 
und  reagirt,  dieselbe  absolute  Freiheit  darf  sie  vor  einem  Auditorium 
von  Schülern  nicht  beanspruchen.  Eben  darum  müss  sie  noch  sorg- 
fältiger auf  die  Elemente  der  Wissenschaft  beschränkt  werden,  und 
man  hat  femer  bei  jeder  Schulphilosophie  das  Recht  und  die  Pflicht, 
danach  zu  fragen,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zur  positiven  Religion 
stefie. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Philosophie,  welche  in  der  Universität 
als  die  allein  seligmachende  gilt^  der  Eklecticismus  ist.  Derselbe 
macht  nicht  Anspruch  darauf,  ein  System  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
des  Worts  zu  sein;  er  verwirft  vielmehr  alle  bisherigen  Systeme  vor- 
züglich eben  aus  dem  Grunde,  dass  sie  zu  zeitig  und  nach  einer  unvoll- 
ständigen Analyse  an  die  Synthese  gegangen  seien.  Die  Philosophie 
sei  irre  gegangen,  weil  sie  auf  eine  unvollständige  Beobachtung  vor- 
zeitig Systeme  gebaut  und  die  Resultate  der  unzureichenden  Analyse 
vermöge  unrechtmässiger  Schlüsse  und  verwegner  Hypothesen  auf 
das  Ganze  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Dinge  angewandt  habe. 
Um  mit  Zuversicht  vorwärts  schreiten  zu  können  und  neue  Verirrun- 
gen  zu  vermeiden,  müsse  sie  von  Neuem  und  noch  lange  auf  dem 
Wege  der  Analyse  zu  Werke  gehn,  bis  sie  Material  genug  gesammelt, 
nm  eine  definitive  Synthese  zu  unternehmen,  welche  sich  übrigens 
von  selbst  einstellen  werde,  sobald  die  Arbeit  der  Beobachtung  erst 
vollständig  vollbracht  sei. 

Als  nächste  Aufgabe  des  Eklecticismus  erschien  es  daher,  einerseits 
auf  den  Ausgangspunkt  der  modernen  Philosophie,  auf  die  von  Car- 
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tesiuB  und  Baco  gleicher  Weise  anerkannte  Nothwendigkeit  derBeob- 
achtang  als  Grundlage  aller  Philosophie  zurückzugehn,  andrerseits 
aus  allen  frühem  Systemen  das,  was  als  gesund  und  unwiderleglich 
erscheint,  herauszunehmen  und  von  dem  Hypothetischen,  Unerwiesenen 
oder  Falschen  zu  trennen.    Ich  kann  nicht  darauf  eingehn,  zu  prüfen, 
welches  die  Kriterien  sind,  nach  welchen  die  eklektische  Schule  das 
Wahre  vom  Falschen,  das  Gewisse  vom  Ungewissen  in  den  verschie- 
denen Systemen  scheidet,  noch  auch  mit  welchem  Rechte  sie  zuweilen 
selbst  wieder  darauf  Anspruch  machen  konnte,  in  ihren  Forschungen 
auf  dem  Grunde  eines  ganzen  wirklichen  Systems  zu  Werke  zu  gehn. 
Nur  so  viel  will  ich  hier  bemerklich  machen,  dasd  der  Eklekticismus 
seinem  Ausgangspunkt  nach  sehr  nüchtern,  und  seiner  Natur  nach 
sehr  biegsam  ist.    Ich  glaube  nur,  dass  er  aus  beiden  Gründen  dem 
Christenthum  weder  sehr  feindselig,  noch  auch  sehr  gefahrlich  ist.  Es 
geht  uns  Nichts  an,  in  wie  weit  das  jetzige  Haupt  der  Schule,  in  wie  weit 
seine  bedeutendsten  Schüler  persönlich  und  im  Grunde  ihres  Herzens 
dem  Christenthum  zugethan  oder  abgeneigt  sein  mögen,  in  welchem 
Ghrade  sie  sich  etwa  von  der  christlichen  Lehre  entfernen  würden,  wenn 
sie  weniger  äussere  Rücksichten  der  Achtung  imd  Vorsicht  für  die 
Ansichten  ihrer  Umgebung  nahmen.   So  viel  scheint  mir  gewiss,  dass 
vermöge  der  Biegsamkeit  und  Geschmeidigkeit  des  Eklekticismus 
einerseits  und  andrerseits  bei  dem  unzweifelhaften  Streben  seiner  Ver- 
kfindiger,  Ueberzeugangen,  die  nodi  in  weiten  Kreisen  Anerkennung 
und  ernsten  Glauben  gemessen,  keinen  Anstoss  zu  geben,  —  keine 
Philosophie  der  neuen  Zeit  eine  so  unumschränkte  Herr- 
schaft in  der  umfassenden  Universität  zu  so  geringem 
Nachtheil  des  Katholicismus  und  der  Religion  überhaupt 
benutzt  hätte,  als  die  Cousinsche  es  gcfthan  hat.     Der 
Eklekticismus  ist,  wie  wir  bemerkt  haben,  kein  System,  er  hat  darum 
audi  weder  den  Ehrgeiz,  noch  den  Fanatismus  eines  Systems;  er  hat 
dagegen  die  Eitelkeit,  es  Allen  recht  zu  machen  und  darum  die  leichte 
Selbetveriängnung,  sieh  in  Alle  zu  fügen  und  in  seinen  sieh  nach  Ge- 
fallen erweiternden  oder  verengenden  Rahmen  aufzunehmen ,  was  zur 
Befriedigung  oder  Gewinnung  dieser  oder  jener  Meinung  rathsam  ist. 
So  hat  er  denn  von  Anfang  an,  die  wenigen  schnell  vorübergehenden 
and  schnell  bereuten  Fälle  abgerechnet,  in  welchen  persönliche  Her- 
-mosforderung  einzelner  Lehrer  bittere  Ausfälle  auf  die  Geistlichkeit 
und  ihren  clericalischen  Hochmuth  veranlasst,  der  Religion  und  Kir* 
ehe  fast  immer  eine  bedeutende  Ehrfurcht  und  Ergebenheit  bezeugt, 
wie  er  auch  in  seinen  jetzigen  Kämpfen  zu  wiederholten  Malen  das 
vordigli^  als  das  21161  «einer  Wirksamkeit  angegeben  hat  „die  grossen 
WAhrfaeiten,  welche  die  Vorbereitung  und  die  Bedingung  der  Offen- 
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baning  GSnd,  an's  Licht  und  ausser  Fisge  zn  stellen.^  Zwar  rind 
nioht  alle  Perioden  der  Cousin'scheii  Philosophie  in  gleiofaem  Maasse 
demfithig  und  bescheiden  gegen  die  Religion  gewesen,  nicht  alle 
Schriften,  selbst  des  Meisters  zeugen  von  der  Anerkennung  jener 
grossen  Grundwahrheiten;  Cousin  hat»  wie  alle  Welt  weiss  und  wie 
er  trotz  aller  Mühe  schwerlich  wegdisputiren  wird,  pantheistiscfae 
Anwandlungen  gehabt,  in  welchen  die  Existenz  des  persönlichen  Otot» 
tes  und  die  Unsterblichkeit  des  In4ividuums,  welche  beide  er  unter 
jene  unzweifelhaften  Grundwahrheiten  setzt,  ihm  nicht  so  ganz  unbe- 
zweif elt  geblieben  waren ,  und  sein  Schüler  Jouffiroy  hatie  öffentlich 
und  entschieden  die  Kluft  zwischen  seinem  philosophischen  Glauben 
und  dem  Christenthum  ausgesprochen.  Aber  der  Eklekticismus  hat 
immer  bald  wieder  Abbitte  gethan  und  nach  allen  pantheistischeu 
Spaziergängen  gleich  in  der  Uebereinstimmung  mit  der  geoffenbarten 
Religion  wieder  eingelenkt.  Vielleicht  ist  dies  aber  nur  eine  um  so 
gefahrlichere  Heuchelei?  Viell^clit  schleicht  das  Gift  unter  dem 
diristlichen Gewände  desto  leichter  ein,  vii^  wie  wir  es  inDeutschbrnd 
bei  einer  grossen  Fraction  der  Neusten  Schule  zu  erfahren  gehabt? 
(Gewiss  wäi«  es  so,  wenn  der  Pan&eidmus  in  Frankreich  wirklich  ^n 
System  wäre ;  da  es  aber  auf  jener  Se&te  wenigstens  nur  einzelne  An- 
fiele gewesen  sind,  ohneUeberzeUgung  noch  Energie,  so  haben  sie  sich 
höchstens  in  einigen  Fragmenten  Luft  gemacht,  nicht  einmal  auf  dem 
Katheder  und  sind  aus  dem  aigstea  Kreise  der  Verehrer  des  Meisters 
nicht  heranagekommen.  Was  in  dctr  Normalachule  und  an  den  meisten 
Facultäten  gelehrt  wird,  ist  der  gewöhnHcheEklektidsmuB  ohne  dgen- 
thümliche  Farbe»  ohne  Leidenschaft  und  Feindschaft;  und  noch  weni* 
ger  als  dort  hat  man  in  denCoUegien  Versuche  gemacht,  eine  panthei- 
stische  Lehre  einzuführen.  Die  Wirksamkeit  der  herrschendäi  philo- 
sophischen Schule  ist  fibärhaupt  TOn  der  Art  gewesen,  dass  •  wem  de 
mit  der  Kirche  in  Bedmung  zu  treten  hat»  sie  es  mit  dem  gutea  Be- 
wusstsein  thun  darf,  deirselben  mehr  gedient»  ak  geschadet  zu  haben. 
Am  Beginn  ihrer  Laufbahn  wttr  sie  bemtiht»  dem  danqJs  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  Booh  heimischen  Materialismus  entgegeiis»- 
wirken  und  indem  sie  das  Denken  Frankreidhs  an  ibrem  Theil  ^tied^ 
zu  spiritualiairen  sncihte,  haK  sie  unmittelbar  auch  derfidKgion  wieder 
einen  weitem  Spietraum  gewinnte.  Nach  der  JuHreYdlttftbil  hst  die 
Uniyersitätsplulosophie ,  die  sogenannte  Universität  des  Monopok, 
als  die  Kirche  ohne  Mark  und  Kraft  zum  Handeln  damisderlug,  Yon 
Neuem  einen  schweren  Kampf  für  sie  ausgefochten  gegen  die  verfüh- 
rerische sinnliche  Lehre  in  spiritvalistiecbem  Gewände»  veldie  die 
besten  Güster  Frankreichs  schon  umschlungen  hallte  od^  nodi  au 
verkehren  drohte,  gegen  den  St.  Simomsmus  in  liUen  seinen  Fdmsen 
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und  Erscheinnngen.  Endlieh  bis  zu  dieser  Stunde  hat  das  Monopol 
in  oft  verschrieener  AusechliesBlicfakeit  die  Hnmanitairs  und  Sociali- 
Bten,  wie  Pierre  Leroux,  und  alle  Abzweigungen  der  auf  St.  Simoni- 
stischen  Grundlagen  weiter  bauenden  Philosophie  von  dem  Eindringen 
in  den  öffentlichen  Unterricht  und  damit  von  einer  durchgreifenden 
Wirksamkeit  zurückgehalten,  worüber  doch  der  Katholicismus  mcbt 
eben  Klage  zu  führen  hat,  da  ohne  Zweifel  die  eklektische  Schüchtern- 
heit ihm  weniger  gefahrlich  ist,  als  humanitariecbes  Selbstgefiüü  und 
fanatischer  Hochmuth.  So  lange  daher  nur  auf  die  eigenthümliche 
Wirksamkeit  des  Eklekticismus  im  Grossen  und  Ganzen  gesehn  wird, 
kann  ihn  der  Vorwurf  der  Beeinträchtigung  kirchlicher  oder  cfariat- 
licher  Interessen  nicht  mit  Recht  treffen,  da  jedes  solche  Urtheil  über 
eine  Philosophie  nur  relativ  sein  kann.  Das  Geschäft  derselben  ist 
nicht  das  der  Theologie,  und  es  kann  von  ihr,  wenn  sie  nicht  abdanken 
soll,  nicht  verlangt  werden,  dass  sie  sich  gradezu  zur  Dienerin  irgend 
einer  Autorität  hergebe;  wenn  sie  der  Religion  nicht  zuwider  arbeitet, 
muss  man  ihr  zumal  heutzutage  schon  Dank  wissen. 

Ferner  ist,  wie  ich  oben  schon  nachgewiesen  und  wie  gleich  bei 
der  Besprechung  der  in  der  Pairi^ammer  erhobenen  Discussion  noch 
weiter  erhellen  wird,  besonders  in  den  Secundäranstalten  der  philoso- 
phische Unterricht  in  Bezug  auf  das  Christenthum  meist  ganz  unver- 
fänglich, und  mit  den  eigentlich  speculativen  metaphysischen  For- 
schungen hat  es  dabei  so  wenig  auf  sich,  dass  daraus  keine  Beunndn- 
gung  zu  schöpfen  ist.  Auch  sind  die  Angriffe  in  allen  Schriften  der 
geistlichen  Partei  ausschliesslich  gegen  Professoren  der  Facultäten 
gerichtet  gewesen ,  nie  gegen  Professoren  der  Collegien ,  wie  Cousin 
in  einer  seiner  Reden  bemerkt.  „Man  schmeichelt  sich  mit  der  Hoff- 
nung,''  sagte  er,  „dass  man  durch  die  Unterdiückung  der  Philosophie 
in  den  Collegien  den  Klagen  undDeclamationen  eines  gewissen  Theils 
der  Presse  em  Ziel  setzen  werde,  denn  offenbar  meint  man,  es  sei  der 
Unterricht  der  Collepen,  gegen  welchen  alle  Verdächtigungen  gerich- 
tet werden ,  man  protestire  nicht  gegen  die  Vorträge  der  Facultäten. 
Das  ist  aber  ein  offenbarer  Irrthum!  Welches  sind  die  Namen  derI*ro- 
fessoren,  deren  Vorlesungen  die  Presse  besdiäftigen,  die  der  Ckras 
verfolgt?  Grade  die  Professoren  der  Facultäten.  In  der  ReaMion  von 
1821,  welche  der  jetzigen  so  ähnlich  war,  hatten  zwei  Vorlesungen  die 
Ehre,  den  ganzen  Zorn  der  geistlichen  Pi^sse  auf  sich  zu  ziebn,  als 
gefährlich  für  Religion  und  Staat.  Die  beiden  Professoren  wurden 
cassirt  und  blieben  sieben  Jahre  von  ihren  Kathedern  verbannt;  es 
waren  der  jetzige  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  H.  Gni- 
^ot  und  ich. . .  •  Hätten  wir  in  einem  Collegium  Literatur,  Geschichte, 
!FtiHo80phie  vorgetragen,  so  zweifle  ich,  dass  man  uns  im  Dunkel  «o 

28* 


436 

bescheidener  Functionen  aufgesucht  hätte.  Und  noch  heute,  wo  ein 
geschickt  entworfener  Plan  mir  so  viele  Schmähungen  zuwirft»  wen 
klagt  man  in  mir  an?  Den  Rath  und  Minister,  den  wohlbekannten 
Verfasser  so  vieler  Verfügungen  über  das  philosophische  Studium  in 
den  Collegien?  Nein,  neini  Es  ist  immer  noch  der  Facultätsprotessor 
und  seine  alten  Vorlesungen  von  1828. . .  •  Durchlaufen  Sie  die  lan- 
gen Anklagelisten,  worauf  die  Namen  derer  verzeichnet  sind,  die  man 
dem  Hasse  und  der  Verachtung  weiht.  Es  finden  sich  darauf  nur 
Professoren  der  Facultäten,  und  bis  jetzt  wenigstens  trifft  man  darauf 
nicht  einen  unserer  Professoren  aus  den  Collegien  an.  Auf  ihr  mühe- 
volles Amt  beschränkt,  geleitet  durch  eine  einsichtige  Oberaufsicht 
und  durch  ein  Programm,  welches  nicht  ein  einziges  Mal  angegriffen 
worden,  stiften  sie  im  Stillen  Gutes  und  entgchn  der  Kritik,  wie  dem 
öffentlichen  Lobe.  Unter  200  haben  kaum  einige  Wenige  einen  Ver- 
dacht bei  der  immer  so  wachsamen  geistlichen  Autorität  erregt/' 

Freilich  aber  sind  die  Professoren  der  Philosophie  so  wenig,  als  die 
meisten  andern  Lehrer  der  Laienanstalten  entschieden  und  warm  für 
den  E^atholicismus  gestimmt»  und  der  Unterricht,  wiewohl  weit  ent- 
fernt, ein  antichristUcher  zu  sein,  ist  doch  in  den  meisten  Fällen  ein 
indifferenter.  Der  Ton,  die  Färbung,  welche  in  den  Collegien  von 
unten  herauf  bis  zur  Philosophie  hindurchgeht,  ist  vielmehr  theistisch- 
moralisch,  als  positiv  religiös  oder  gar  positiv  katholisch,  und  könnte 
nach  der  Julirevolution,  welche  alle  Confessionen  in  den  Augen  des 
Staates  gleichgestellt  hat,  auch  schon  darum  nicht  anders  sein,  wenn 
es  selbstderCharacterder  Philosophie  überhaupt  nicht  mit  sich  brächte. 
So  lange  die  Universität  unter  demKaiserthum  und  unter  der  Bestau- 
rationdenKatholicismus  als  ihre  Basis  officiell  anerkannte,  so  lange  ihr 
Grossmeister  zu  einem  Eide  auf  die  Aufrechterhaltung  und  Beschützung 
derselben  verbunden  war:  so  lange  konnte  freilich  mit  Recht  der  An- 
spruch eines  positiven  katholischen  Gepmgesanden  Unterricht  gemacht 
werden,  obgleich  des  Clerus  Wünsche  in  dieser  Beziehung  auch  damals 
bei  dem  vorherrschend  unchristlichen  Sinne  der  Zeit  nicht  erfüllt  wer- 
den konnten.  Nachdem  aber  die  Julirevolution  die  Gleichheit  aller 
Culten  vor  dem  Gesetze  sanctionirt  hat,  darf  der  Katholicismus  keine 
grossem  Auspiche  mehr  an  den  öffentlichen  Unterricht  machen ,  als 
der  Protestantismus  oder  das  Judentiium ,  d.  h.  keine  von  den  Con- 
fessionen darf  auf  mehr,  als  auf  eine  respectvolle  Indifferenz  in 
Bezug  auf  ihre  eigenthümliche  Dogmatik  rechnen.  Ich  bin  wdt  ent- 
fernt, dies  als  einen  Vortheil  der  nenen  Stellung  in  jeder  Hinsicht 
anzusehn,  ich  beklage  vielmehr  mit  ernsten  Protestanten,  wie  mit 
emstlich  frommen  Katholiken  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Bildung 
eines  positiven  Glaubens  hier  entgegenstebn;  nur  kann  ich  nicht  den 
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Geist  der  henraclieiideii  Philosophie  darum  anklagen.  DerClerue  aber 
hat  sich  oft  noch  weniger  daran  geatossen,  dass  das  Positive  fem 
gehalten  wurde,  als  besonders  in  der  gleichen  Bereohtigong  der  dissi- 
denten  Cnlte.  Dem  Katiiolicismus  kann  soloh'  ein  Verfahren  nur  als 
Apostasie  und  Grottlosigkeit  erscheinen »  und  darin  besteht  die  grosse 
Bedeutung  des  Kampfes  gegen  die  Universität,  dass  er  nur  scheinbar, 
nur  vorläufig  gegen  sie  gerichtet  ist,  im  Grunde  gegen  die  ganze  Ord- 
nung der  Dinge,  welche  den  Eatholidsmus  von  seiner  ausschliesslichen 
HerrsclDaft  verdrängt  hat.  In  der  indifferenten  Philosophie  sieht  der 
Clerus  den  indifferenten  Staat,  den  die  beiden  Revolutionen  an  die 
Stelle  des  katholischen  gesetzt  haben,  und  wenn  er  gegen  den  Geist 
der  Universität  ankämpft,  so  sollen  die  SchUlge  hoher  hinauf,  so  gilt 
es  dem  Geist  des  apostatischen  Jahrhunderts. 

Nach  dem  Vorgänge  des  Canonicus  Desgarets  von  Lyon,  dessen 
,^Menöpole  uaiversiUnre**  das  nanplus  ultra  der  gegen  die  Universität 
geschleuderten  Schmähungen  ist,  sind  eine  grosse,  unzählige  Schaar  von 
Flugschriften  und  bischoflichen  Hirtenbriefen  aufgetaucht,  in  welchen 
die  herrschende  Philosophie  derGotüosigkeit  und  als  an  der  ganzen  Ver- 
^bnns'des  Jahrhunderts  schuldig  angeklagt  wurde.  Jedes  schlüpfrige 
Wort,  jede  leichtsinnige,  befremdliche  Aeusserung,  nicht  bloss  von  den 
Häuptern  der  Universität,  sondern  von  Allen,  die  je  als  Schüler  oder 
anderswie  mit  ihr  in  Verbindung  gestanden  haben ,  von  Allen,  die  nur 
nicht  in  geistlichen  Schulen  erzogen  sind ,  wird  begierig  aufgefangen, 
um  auf  Gbtind  solcher  mühsam  zusammengeflickten  Akten  den  Prozess 
der  Gottlosigkeit  und  Immoralität  zu  instruiren.  Aeusserungen,  wie 
sie  Cousin  inmitten  der  Verfolgungen  ein  längst  bereuter  Anfall  von 
Unmuth  und  Bitterkeit  eingeben  konnte,  wie  das  in  Jouffiroy's  Unter- 
lassenen Manuscripten  enthaltene  Bekenntniss  über  seinen  absoluten 
Unglauben  nach  seinen  philosophischen  Studien,  gaben  zu  den  ausge- 
dehntesten Dedamationen  über  den  Skepticismus  und  den  Unglauben 
der  ganzen  Universität  Veranlassung. 

Unter  solchen  Umständen  konnten  die  Verhandlungen,  welche  vor 
drei  Jahren  der  Villemainsche  Gesetzentwurf  in  der  Pairskammer 
veranlasste,  die  Philosophie  nicht  unberührt  lassen:  die  hohe  Kammer 
*  vermeinte  in  ihrem  Bestreben  zur  Versöhnung  auch  den  Befürchtungen 
in  Bezug  auf  den  Philosophischen  UnterricJiit  eine  gewisse  Genug- 
thuung  versdiaffen  zu  müssen.  Ich  kann  nicht  umhin,  die  darauf 
bezügliche  Discussion,  von  ihrer  pädagogischen  Seite,  mit  Beiseitlas- 
sting  alles  Politischen,  mitzutheilen. 

Der  Herzog  vonBroglie  hatte  in  dem  Bericht,  welchen  er  im  Namen 
d«r  mit  d^  Prüfung  deii  Gesetzentwurfs  beauftragten  Commission 
abgestattet,  die  Frage  aufgeworfen,  ob  des  philosophische  Unterricht 
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nieht  dieGxenKen  des  Seeundänmteniebta  fiberBcbmte  uad  ebeodess- 
hftlb  für  die  Facultiitaatudien  aussdiliesslich  vorzubehalten  sei.  Ob- 
gleich die  Conunission  Bioh  zuletzt  gegen  eine  sokhe  YerstünuneluBg 
des  Schulunterrichts  entschieden  hatte,  so  geht  doch  aus  der  Angabe 
der  Grüi^e,  die  sie  bedenklich  gemacht  hatten»  deutlich  hervor»  dass 
sie  nicht  ganz  abgeneigt  gewesen  war»  die  philosophischen  Studien 
den  Vorwürfen  und  ängstlichen  Befürchtungen  der  Gegner  der  Uni- 
versität wenigstens  zum  Theil  aufzuopfern.  Der  Bericht  Broglie's 
führt  au,  wie  weder  in  England»  noch  in  Holland,  noch  in  den  meisten 
deutsdien  Staate ,  mit  theilweiser  Ausnahme  Preussens  die  Philoso- 
phie Gegenstand  des  Grymnasialunterrichts  sei»  wie  sie  auch  in  Preus- 
sen»  wo  sie  seit  1827  eingeführt  sei»  nur  in  sehr  besdiränkter  Ausdeh« 
nung,  nämlich  nur  die  Logik  und  Psychologie  gelehrt  werde.  Darauf 
geht  er  auf  die  Uebelstände  selbst  ein ,  welche  die  philosoj^dien 
Forschungen  für  das  jugendliche  Alter  mit  sich  führ^i:  er  zeigt  besoD* 
ders,  welche  Gefahren  das  Prinzip  des  Zweifeins  in  der  Cartesiani  sehen 
Philosophie,  welche  doch  als  eigenthümlich  französische  am  ersten 
gelehrt  werden  müsse»  darbiete.  Bei  aller  Anerkennung  dieses  Prin- 
zips selbst,  als  dessen,  ohne  welches  es  keine  unabhängige PhikMopbie 
geben  könne,  und  welches  überdies  von  Theologen,  wie  Bossuet  und 
Fenelon  in  ihren  philosophischen  Abhandlungen  aufs  Strengste  beach- 
tet worden  sei,  wirft  er  doch  die  Frage  auf :  „Sind  dies  Gegenstände» 
welche  vor  Zuhörern  von  fünfzehn  bis  sechszehn  Jahren  von  selbst 
noch  jungen  Professoren  ohne  Gefahr  behandelt  werden  können?  Und 
wie  viel  andere,  nicht  weniger  sdiwierige,  dornenvolle  Fragen  rufen 
jene  nicht  zugleich  mit  hervor?  Führt  nicht  endlich  die  Geschichte  der 
Philosophie  an  einen  gefährlichen  Abhang?  Wenn  der  Jugend  das 
Bild  der  grossen  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  vorgeführt 
wird,  wer  steht  dafür,  dass  Lob  und  Tadel  immer  im  rechten  Maasse 
vertheilt  werden  ?'<  —  Zu  diesen  Besorgnissen  fügt  der  Herzog  von 
Broglie  weiter  noch  die  Rücksicht  hinzu,  dass  die  philosophischen 
Studien  selbst  durch  ihre  ausschliessliche  Verweisung  an  die  Facul- 
täten  nur  gewinnen  könnten,  da  sie  nur  durch  eine  gewisse  Tiefe» 
welche  von  den  jungen  Zidiörem  der  CoUegien  ^nicht  zu  erreiobu 
wäre,  Werth  haben  können.  Er  schUesst  endlich  die  derartigen  fie« 
trachtungen  mit  der  Hinweisung  auf  die  Besorgnisse  der  FamiUen- 
räter,  welche  dadurch  gehoben  würden,  auf  die  Anklagen  und  Deda- 
mationen ,  welchen  man  damit  ein  Ziel  setzen  könnte.  . —  Trotz  aller 
dieser  Gründe  aber  habe  die  Commission  sich  nicht  für  die  Ausschlief- 
snng  der  Philosophie  entscheiden  können»  und  zwar  einmiü  mit  R&ck- 
sicfat  auf  das  alte  Herkommen  der  französischen  Schulen»  die  von  jeher 
die  letzte  Classe  der  Philosophie  gewidmet  haben,  welchem  alten  Ge» 
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bfanoh  man  nidht  ohne  «wiageBde  GhrÜBde  iveg«ii  vorttbergdiender 
Sohwierigkeiien  entsagen  dürfe»  dann  aber ,  weil  sie  anerkannt, .  daas 
die  Fhifoaophie  neben  den  gefahrfichenTheilen  andere  harmlosere  ent- 
halte, welche  grade  für  das  Jugendalter  vom  groesten  Nutzen  seien. 
,,Die  Logik  2.  B.,  diese  in  unsem  Tagen^erkannte  und  yerschm&hte 
Wissensehaft«  welohe  es  gilt  wieder  auf  ihren  Ehrenplatz  zu  erheben, 
diese  Wissenschaft  der  Gesetze  des  Denkens ,  der  Sprache  und  der 
Beweiefiihrnng  vereint  sieh  ganz  vortrefflich  und  ohne  irgend  eben 
Uebdstand  einerseits  mit  dem  Studium  der  Denkmäler  der  alten  und 
neuen  Literatur,  andrersdts  mit  dem  Studium  der  Mathematik,  welche 
in  Wahrheit  nur  eine  ai^ewandte  Logik  ist;  die  didaktische  Moral, 
die  Pflichtenlehre,  wie  ue  in  Aristoteles  Werken,  in  Cicero's  Abhaad- 
luagen,  in  Nicde's  Versudien  dargestettt  ist,  bietet  dem  Geiste  jedes 
Alteite  eine  voUig  gesunde  Nahrung  dar.  Das  Studium  der  Psycho- 
logie ist  ebenso  wenig  geföhriioh ,  wenn  es  sieh  in  den  Grenzen  hält» 
w^che  ihm  geziemen,  wenn  es  6ioh  auf  die  Analysis  der  Seelenkräfte 
beschrankt  und  nicht  unberufen  auf  das  Gebiet  der  hohen  Metaphysik 
fibetgieift.*'  —  Nach  solcher  Umkehr  zu  einer  Behabilitation  der  Phi- 
losophie sdiliesst  dann  der  Bericht  damit,  dass  eine  directe  und  allge- 
meine Yerbannn^  derselben  aus  demSecundärunterricht  nidtt  nöthig 
sei,  und  empfiehlt  nur  dem  Afinister  und  seinem  Bath,  aufmerksam 
darkber  zu  wachen,  dass  die  berührten  gefilhrüchen  Fragen  nicht  vor- 
zeitig auf  den  CoUegien  behandelt  werden ,  um  nicht  die  Basen  zu 
ersob&ttem,  auf  wdohen  der  einmfithige ,  freie  Glaube  des  Menschen- 
gesehkehts  ruhe,  um  aoch  nicht  von  ferne  die  Buhe  und  stille  Heiter- 
keit des  Geistes  der  Jugend  zu  trüben.'^ 

Während  sieh  die  Commission  auf  die  Ertheilung  dieses  einfachen 
Baths  beschränkte,  ohne  gegen  die  herrschende  Philosophie  einen 
directen  oder  indirecten  Tadel  aoszuspredien,  griffen  die  Feinde  der 
Universität  die  Weite  Broglie's  auf,  um  sie  in  ihrer  Weise  auszubeu- 
ten und  krihikendem  Angrifien  zu  Grunde  zu  legen.  Der  Ghraf  Segur- 
Lamoignon  erhob  den  interessanten  Streit  über  den  philosophischen 
Unterricht^  indem  er  den  harmloseB  Bath  der  Commission  in  ein  aus- 
dzfieUiohes  Amendement  umzuwandeln  vorsdilug.  Er  woUte  bei  der 
Aüfzählnng  der  Gegenstände  des  Secnndärunterrichts  folgende  Be- 
sehränkui^  aufgenommen  wissen:  „Jedoch  soll  sich  der  philo* 
sophische  Cursus  auf  die  Logik,  die  Moral  und  die  Ele- 
mente der  Psychologie  beschränken.^^  Um  dieseBeschränkung 
zu  rechtfertigen,  machte  er  nun  nicht  der  Philosophie  an  sieh,  sondern 
dw  nach  ihm  in  der  Universität  herrschenden  verderblichen  Schule, 
und  ganz  individuell  Cousifli  den  Prozess:  indem  er  die  von  Broglie 
pw  als  mSglieb  be^pfochenen  Qet^btea  nll  sdion  vorhandene,  gewisse, 
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verheerende  üebel  des  jetzigen  philofiophiselienUiiterriohta  darBtettte, 
luusste  er  die  Abhülfe  auch  als  dringender  notbwendig  betrachten  nnd 
rechtfertigte  damit  die  Umwandelang  des  von  der  CommiBSion  ertbeil« 
ten  Rathes  in  eine  gesetzliche  Vorschrift.  Um  die  Verderblichkeit 
der  Universitätsphilosophie  darzuthun,  legt  er  nun  zuerst  aus  Cousin's 
Vorträgen  und  Schriftäi  dar,  wie  dieser  die  Religion  unter  dieünlo* 
Sophie  herabwürdige.  »Die  Philosophie,  sagt  er,  erklärt  sich  sdbst 
für  das  Licht  der  Welt,  und  nach  H.  Cousin  sind  im  Cbristenthmn 
allerdings  wohl  alle  Wahrheiten  enthalten,  aber  sie  müssen  genauer 
entwickelt  und  erkUirt  werden;  denn  die  Wahriieit  habe  zwei  Seiten, 
das  Geheironiss  und  die  Aufklärung."  Er  citirt  weiter:  „Geduld 
meine  Herrn,  denn  wir  sind  erst  von  gestern  und  haben  keinen  weiten 
Weg  hinter  uns,  aber  wir  wollen  Glauben  in  die  Zukunft  haben  und 
darum  in  der  Gegenwart  geduldig  sein.  Es  wird  im  Menschen- 
geschlecht immer  Massen  geben ;  man  darf  nicht  bemüht  sein,  dieselben 
vorzeitig  zu  zersetzen  und  aufzulösen  1...  das  Christentham  ist 
die  Philosophie  des  Volkes  ....  die  Philosophie  irt  geduldig,  sie 
weiss,  welches  der  Lauf  der  Dinge  in  den  frühem  Jahrhunderten  gewe- 
sen ist  und  ist  darum  voll  von  Vertrauen  in  die  Zukunft.  Glücklich, 
die  Massen,  das  Volk,  d.  h.  etwa  das  ganze  Menschengesdilecht  im 
Schooss  des  Christenthums  zu  sehn,  lässt  siesieh  daran  genügen,  ihm 
mild  die  Hand  zu  reichen,  um  ihm  zu  helfen,  sich  noch  höher  zu  erhe- 
ben. Die  Religion  ist  die  Philosophie  des  Menschen- 
geschlechts, eine  kleine  Anzahl  von  Menschen  geht  dar- 
über hinaus."  Dann,  mit  Bezug  auf  den  Schluss  einer  Vorieaung, 
wo  Cousin  seinen  Zuhörern  zugerufen  „Sie  müssen  mich  jetzt  kennen»'* 
fährt  Segur  fort:  „Ja^  mein  Herr,  wir  kennen  Sie,  wir  kennen  Sie  nur 
zu  gut,  denn  wir  kennen  all  das  Unheil,  das  Sie  gestiftet,  und  eben 
weil  wir  Sie  kennen,  darum  tezeichnen  wir  die  Richtung,  welche  Sie 
seit  mehr  als  vierzehn  Jahren  mit  so  grosser  Beharrlichkeit,  mit  so 
grossem  Eifer  dem  philosophischen  Unterricht  in  Frankreich  zu  geben 
bemüht  sind,  als  eine  verhängniss volle,  verderbliche.  Darum  begprei- 
fen  wir  auch  die  Unruhe  und  Besorgniss  der  Familienväter,  die  so 
lebendige,  so  tiefe  und  immer  wachsende  Aufregung  des  Episoopats; 
darum  endlich  schlagen  wir,  erleuchtet  von  einer  traurigen  Erfahrung, 
vor,  den  Theil  des  philosophischen  Unterrichts  zu  untersagen,  wel<jier 
den  jungen  Lehrern  aus  Ihrer  Schule  eine  so  günstige  Gelegenheit  bietet» 
abscheuliche  Irrthümer  unter  der  Jugend  zu  verbraten  und  zu  aU  des 
Verirrungen  des  menschliehen  Geistes  neue  Irrlehren  hinzuzufügen.^ 

Auf  das  was  in  diesem  Angriffe  Cousin  persoalieh  war,  antwor- 
tete er  auf  der  Stelle  und  suchte  sich  von  dem  Vorwurfe  der  Feind«- 
Seligkeit  gegen  das  Christentbum  oder  gar  der  Veraohtong  desselben 
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9}$o  m  rechtfertigen:  9,Mmie  Herren,  m  einer  Andern,  von  uns  sehon 
gar  entfernten  Zeit,  ak  die  Seligion  noch  nicht  wieder  Mode  geworden 
war,  als  sie  nodi  nicht  der  Gunst  genoss,  welche  sie  errungen  hat  und 
welche  sie  trotz  der  Missbräuche,  zu  denen  man  dieselbe  benutzt,  trotz 
der  heftigen  Ausfitte,  die  man  sich  in  ihrem  Namen  erlaubt,  hofFent- 
lieh  behaupten  wird,  ja  wohl  zu  jener  Zeit  habe  ich  in  der  Sorbonne 
aoMem  mir  anvertrauten  Katheder  eine  gltthende,  zahlreiche  Jagend  tau- 
send Mal  daran  erinnert,  dass  alle  Angriffe,  alleSpassworte,  welche  man 
aidi  gegen  die  Religion  erlaubte,  wenig  philosophisch  und  ohne  allen  wah- 
ren Halt  seien.  Ja  wohl,  ich  h^be  tausend  Mal  gesagt,  dass  Angriffe 
auf  das  Christenthum  das  Volk  in  seinem  inneriichsten,  theuersten 
Besitz  trilfen ,  in  seinem  Glauben  und  in  seinen  heiligen  Hoflhungen. 
Jm,  leh  habe  gesagt,  dass  das  Christenthum  des  Volkes  Philosophie 
aei.  Welche  Gk>ttlosigkeitI  Ja,  meine  Herren,  ich  habe  zwischen  der 
Theologie  und  der  Philosophie  geschieden,  deren  eine  auf  heiligen  Gi- 
faeimniaaen,  die  andere  auf  natürlichen,  nachweisbaren  Wahrheiteil' 
beruht.  Aber  ist  diese  Unterscheidung  nicht  überall  zu  finden,  in  allen 
KiFohenvittem,  in  Bossuet  und  inFenelon?  Ich  habe  gesagt,  dass  ich 
mich  vor  der  einen  in  Ehrfurcht  beuge,  und  der  andern  Ausleger  sei. 
Darin  hat  man  ein  Zeichen  der  Feindschaft  und  einen  ganzen  Phn 
gegen  das  Christenthum  geeehnl  Darauf  hin  hat  man  einen  Anklage- 
akt gegen  mich  zu  erheben  gewagtl**  — 

Was  die  Sache  selbst  anging,  so  hielt  Cousin  am  folgenden  Tag^ 
zur  Vertheidignng  der  Philosophie  eine  der  glänzendsten,  feurigsten 
Bedoi ,  die  ich  je  gehört.  Ich  kann  leider  nur  die  wichtigsten  Stellen 
danmsmittiieilen,  obgleich  sie  durch  und  durch  für  alle  LBnder,  für 
afie  Pädagogen  von  gleichem  Interesse  ist. 

„Muss  es  in  den  Collegien  einen  Cnrsus  der  Philosophie  geben  ? 
Wdehes  muss  seine  Ausdehnung,  wekhes  seine  Schranke  sein?  Ja 
w<riil,  es  muss  in  den  Collegien  einen  Unterricht  geben,  welcher  sich 
an  alle  übrigen  Gegenstande  anschliesst,  um  sie  zusammenzufassen, 
um  den  ganzen  ertheilten  Unterrieht  zu  vollenden  und  dem  Jüngling 
gleidisam  das  Geheimniss  seiner  eigenen  bisherigen  Entwickelung 
aufidedct:  dieKenntniss  der  verschiedenen  Geisteskräfte,  die  er  bis 
dahin  gebraucht,  ohne  sich  selbst  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  die 
gsbeimen  Bafeln  des  Denkens,  denen  alle  gesunden  Greister  folgen, 
olme  es  zu  wissen,  die  ewigen  Gesetze  der  Moral,  welche  schon  alle 
grossen  Perioden  der  Literatur  verkündigt  haben ,  endlich  die  festen 
Grundlagen,  auf  welchen  der  allgemeine  Glaube  des  Menschen- 
geaeUeebts  beruht,  der  Glaube  an  eine  freie,  für  ihre  Handlungen  ver- 
aaiwbrtliolie  Seele  und  an  einen  Gt>tt,  Vater  und  Richter  der  Mensch- 
hsiil  —  Da»  Alles  ist  klar,  einfach,  unwiderleglich.    Wer  kann  bis 
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cUhiii  den  l^cbte^ten  Zweifel  hegen?  Nun  ttbertragm  wir  dMGeoagte 
la  die  für  dergieichea  Dinge  gebräuchliche  Sprache:  aber  lassen  Sie 
Sich  um  Gottetwillea  nicht  durch  die  wissenschaftlichen  Aosdrüche 
evoehreckenl'^ 

i^DieEennluiis  derMethodeU}  welche  den  Geist  in  der  Erforschung 
und  besonders  im  Erweis  der  Wahrheit  leiten,  heisst  die  Logik.  Die 
AuseiBSodiersetsuiig  der  ewigen  Sittengesetee  ist  gans  einfach  dfe 
Moral.  Das  Studium  unserer  Seelenkräfte  und  ihrer  Gtesetse  nennt 
mau  Psychologie.  Der  Beweis  der  mensdiliehen  Freiheit,  einnr 
Seele,  die  Geist  ist  und  mithin  eine  andere  Bestimmung  hat,  ab 
der  Körper ,  der  Beweis  der  göttlichen  Vorsehung  und  ihrer  hohen 
Eigenschaften,  das  Alles  neiuit  man  seit  zweitausend  Jahren  mit 
einem  Namen,  den  ich  nicht  erfunden  habe  und  womit  man  heutsntage 
Kindern  und  alten  Weibern  Furcht  macht:  das  schrsoklidie  Wort 
heisst  Metaphysik  und  bedeutet  üichts  Anderes,  als  die  Kenniniss 
Yon  Wesen  die  darum ,  weil  sie  nicht  körperlich  sind ,  nicht  weniger 
gewiss  existtren,  nämlich  die  Seele  und  Gott/^ 

,  Jiian  muss  alle  diese  Wahrheiten  den  Schalem  unserer  Cott^icn 
mittheilen,  man  muss  ihnen  fest  beibringen ,  daas  sie  unaweiidhaft 
upd  eben  so  gewiss  sind,  als  Alles,  was  sie  in  Literatur  und  den  ezae- 
ten  Wissenschaften  gelernt  haben.  Es  gilt  endlich ,  ihnen  sn  neigen, 
dass  mit  Ausnahme  ei|ier  geringen  Anzahl  unglüdiseitgör  Geister,  die, 
weil  sie  sich  von  dem  allgemeinen  Glauben  ihrer  Mitmensdien  entfernen 
wollten,  sich  in  ihren  eigenen  G^anken  verirrt  haben,  dass  ausser 
ihnen  alle  Menschen  zu  allen  Zeiten  an  jenen  Wahrheiten  festgehalten, 
dass  die  erhabensten  G^ter,  deren  Ruhm  die  Ehre  der  Menschheit 
ist,  sie  in  unsterblichen  Werken  verkfindigt  haben :  so  dass  die  Auto* 
rität  zur  Vernunft  hinzukommt,  um  uns  yon  jenen  unwiderleglichen 
uud  fast  unangetasteten  Wahrheiten  zu  überzeugen.  Das  nennt  man 
eine  zusammenfassende  Geschichte  der  Meinungen  der  gross« 
ten  Philosophen«  << 

„Diese  verschiedenen  Wissenschaften  heissen  in  ihrer  Verknüpfung 
Philosophie«  Lassen  Sie  die  Worte  bei  Seite,  fassen  Sie  die  Sache 
ins  AugCj  und  Sie  werden  nidit  zweifrin,  dass  jeder  Staat  die  Philo«» 
Sophie  in  ihren  Haupttheilen  und  mit  aUen  dazu  gehörigen  Wahrhei« 
ten  in  swien  Schulen  lehren  und  nicht  leiden  mflsse,  dass  irgend  ein 
Jüngling  zu  den  bebondem  hdien  Schulen  fibeigehe,  ohne  solchmi 
Unterricht  eihalten,  ohne  nachgewiesen  zu  haben,  dass  er  daians 
ernsten  Nutzen  gezogen.'^ 

,,Stellen  Sie  Sich  z.  B.  Jünglinge  vor,  die  neh  dem  Studium  der 
Bechte  widmen,  ohne  Tcrher  in  alle  ^Grunttegrüfe  eingeweiht  wo»» 
den  zu  sein,  weldieti  man  dabei  auf  jedem  Schritte  begegnet,  dmo 
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reobt  «Q  wiMen,  wa#  giit  mijd  bo«e  ist,  wa»  Ffficht  pnd  Becbt,  Bekk«* 
noag  und  Strafe,  olme  die  fidchte  imd  Pflichten,  welehe  auf  Convea« 
tion  beruhn ,  von  den  in  der  Natur  selbst  begründeten  unterscheidui 
au  können.  Stellen  Sie  Sich  künftige  Juristen  yoi:,  die  nicht  wissen, 
was  die  Person  ist  und  was  sie  von  der  Sache  unterscheidet,  was  die 
Freiheit  und  ihr  Gegentheil  ist,  was  Oott  ist,  welchen  alle  menseh-« 
lieben  Gesetze  als  ihre  letzte  und  höchste  Sanction  anrufen,  als  unsidit*» 
baien,  aber  immer  gegenwärtigen  Zeugen,  als  unbestechlichen  Bicfar 
ter«  Alle  diese  Kenntnisse  sind  nicht  nur  nützlich,  sondern  nothwettdig 

beim  Eechtsstudium, Und  was  soll  aus  dem  Studenten  der 

Medicin  werden,  unter  allen  anatomischen  Secirubungen  und  mitten 
in  den  Forschungen,  die  ihn  an  die  materielle  Welt  bannen,  ich  bitte 
Sie,  was  soll  aus  ihm  werden ,  wenn  er  nicht  Torhev  überzeugt  worden 
ist,  dase  es  Wesen  giebt,  welche  sehr  gewiss  ezistiren,  obwohl  aia 
unter  das  Mikroscop  und  das  Seeirmessear  fallen  f  Er  wird  viel* 
ein  geschickter  Practicus ,  selbst  ein  berühmter  Gelehrter  wer« 
den*  aber  weil  er  nicht  frühzeitig  einen  gesunden  und  soliden  philo«- 
sophischen-  Unterricht  erhalten ,  wird  er  sich  leicht  zum  Skeptioismns 
oder  gar  zu  dein  Abgrund  des  Materialismus  hinreissen  lassen,  worin 
sioh  m  unsem  Zeiten  so  edle  Geister  verloren  haben!'' *^ 

Nachdem  er  so  das  Becht  der  Philosophie  im  vorbereitenden  Unter- 
rieht erwiesen,  geht  er  zur  Bestimmung  ihrer  Grenzen  über«  „Welohea 
mnss  die  Ausdehnung  und  die  Grenze  des  philosophischen  Cursus  in 
den  CoUegien  sein?  Der  philosophische  Unterricht  der  CoUegien  ist 
nm  so  besser,  je  mehr  davon  alle  die  rein  wissenschaftlichen  Fragen 
fem  gehalten  werden,  welche  in  den  hohem  Unterricht  oder  in  akade- 
mische Unteraubhungen  geboren.  Er  muss  gründlich,  aber  emge^ 
schränkt,  methodisch  und  gedrängt  sein,  fest  und  streng  in  Bezug  auf 
&  Grundprinzipien,  nüchtern  in  Entwickelungen,  geizend  mit  allen 
Untersuchungen  der  Neugierde/' 

Im  Folgenden  nun  die  Widerlegung  der  vom  Herzog  von  Broglie 
erhobenen,  freilich  von  ihm  selbst  auch  zum  Tbeil  schon  beantworte- 
ten Bedenken  und  Gründe  gegen  einen  vollständigem  Cursus  der 
Philosophie ;  zuerst  das  Argument,  welches  aus  dem  Beispiel  der  übrigen 
europäischen  Staaten  hergenommen  ist,  daas  nämlich  weder  in  England, 
noch  in  HoUaad,  noch  in  Deutschland,  zumal  in  dem  philosophisch 
hoch  gebildeten  Preussen,  in  den  Gymnasien  Philosophie  in  einiger 
Ausdehnung  getrieben  werde. 

ffLch  frage,  welche  Gewalt  alle  diese  fremden  Beispiele  vor  der 
jahrhundertalten  Tradition  Frankreichs  haben  können.  Wir  machen 
ein  Gesetz  für  Frankreich :  daher  müssen  wir  Frankreichs  unveränder« 
liebe  BedüffCaisse,  wie  sie  durch  ein  unveräaderliohes  Herkomme 
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bezeugt  sind ,  betuckaichtigeti.    Ich  fordere  aber  Jedermaim  hecsaB»' 
mir  ii^end  eine  bedeutende  Secundärscbule  vom  dreizehnten  Jahrfami-  | 

dert  bis  auf  unsere  Tage  herab  zu  zeigen,  wo  nicht  ein  geregelter  [Ai- 
lolophischer  Cursus  stattgefunden  hatte.  Wie  viel  Veränderungen 
sind  in  fünf  Jahrhunderten  in  den  Gesetzen  und  Sitten  eingetreten: 
aber  keine  in  diesem  Punkt!  Die  Sache  ist  vielleicht  einzig,  sie  ist 
wunderbar,  aber  gewiss,  und  für  Jeden^  der  Nationalgefuhl  hat,  ist  sie 
entscheidend.  Zu  allen  Epochen  unserer  Geschichte,  unter^denBegie* 
rongen,  welche  für  die  Kraft  der  öffentlichen  Gewalt  am  Mdsten 
begeistert  waren,  wie  unter  der  gemässigten  Monarchie,  ist  die  Philo- 
sophie immer  in  den  Collegien  gelehrt  worden  und  nicht  nur  in  den 
weltlichen,  sondern  auch  in  denen  allerMönchsorden,  derFranziskaner 
und  Dominikaner,  Benedictiner,  Jesuiten  und  Oratorier  und  unter  der 
Juliregierung  sollte  eine  neugebackene,  unsem  Vätern  und  Vorrätera 
unbekannte  Weisheit  die  Philosophie  aus  den  französischen  CoUepen 
Torbannen,  während  alle  andern  Unterrichtszweige  darin  erweiteii 
und  entwickelt  worden  sind!  Bei  diesem  immer  wachsenden Fortachritt 
sollte  die  Philosophie  allein  sinken^  was  sage  ich?  sie  sollte  untergriin» 
weil  fremde  Schulen  keinen  philosophischen  Unterricht  ^tbeilen!  -^ 
Was  wextlen  Sie  aber  erst  dazu  sagen ,  wenn  sie  erfahren ,  dass  alle 
jeneBeisptele,  welche  man  gegen  den  einmäthigen,  beständigenBrauch 
«nsers  Landes  anruft,  nur  offenbare  Irrthümer  sind,  Hlustonen,  die  auf 
dnem  oberflächlichen  Studium  der  Ünterrichtssysterae  von  Engfaudf 
Holland  und  Deutschland  beruhn?<* 

Von  den  Erörterungen,  welche  nun  über  den  Stand  der  Philosophie 
in  den  Gelehrtenschulen  aller  Länder  folgen,  hebe  ich  die  freilich  nicht 
durchaus  treffenden  über  die  preussischen  Anstalten  heraus : 

„Preussen  ist  eine  gewaltige  Monarchie,  deren  Unterriohtsanstal- 
ten  in  gleichem  Sdiritt  mit  dem  Geschick  der  Nation  gestiegen  mA 
Die  preussischen  Gymnasien  waren  lange  Zeit  dasselbe  gewesen,  was 
die  lateinischen  Schulen  Hollands  und  Sachsens  noch  heute  sind.  Nach 
und  nach  aber  hat  sie  der  liberale  Geist  der  preussiscben  Begierung 
auf  die  Stufe  erhoben,  worauf  ich  sie  im  Jahre  1^1  matBewunderung 
gesehn  habe.  Ich  glaube  von  den  Gymnasien  von  Berlin  nichts  Buhm* 
▼olleres  sagen  zu  können,  als  aufrichtig  zu  bekennen,  dass  sie  den 
Vergleich  mit  den  königlichen  Collegien  von  Paris  aushalten.  Während 
aber  in  Frankreich  der  f^ilosophischeSchul-Untetricht  schon  seit  langer 
Zeit  ist,  was  er  sein  soll,  kann  man  sich  in  Preussen,  wo  Alles  ne«, 
wo  Alles  so  zu  sagen  erst  von  gestern  ist,  nidit  wundem,  dass  dieser 
zarte,  schwierige  Unierricfatszweig  vielleicht  noch  nicht  ganz  fesi 
begründet  ist  Zu^st  war  er  bloss  beiläufig  behandelt  worden ;  dann 
ist  er,  wie  bei  uns,  ein  besondever  Cursus  geworden.    EndUob  iit  er 
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in  die  beiden  letzten  OymnasiAljahre  oKdeatlioll  etnWHrltibl  und  ver- 
theilt  worden.  Und  man  glaube  nich<^  dass  er  jetet  sehr  eingeaelurankt 
sei.    um  den  Beweie  vom  Gegentheil  zu  Uefem,  brauche  ich  nur  auf 
das  Handbuch  hinzuweisen,  welches  in  fast  allen  königlichen  Gymna- 
sien von  Preussen  beim  philosophischen  Unterricht  zu  Grunde  gelegt 
wird»  und  welches  einen  gelehrten  Hellenisten»  H,  Mattfaift  zum  Ver- 
fasser hat.    Ich  beschranke  mich  darauf,  seineEintheilung  anzugeben: 
Logik,  Psychologie,  Metaphysik,  Moral  und  ein  kurzer  Abdss  der 
Geschichte  der  Philosophie.    Wollen  Sie  femer  wissen,  was  man  von 
den  Lehrern  verlangt?  „  „Die  Candidaten  der  hohem  Claasen  müssen 
ausser  einer  genauen  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit 
der  Pädagogik,  eine  wissenschaftliche  Kenntnias  der  Psychologie, 
Metaphysik  und  Logik,  endlich  der  Geschichte  der  Philosophie  und  der 
Besonderheiten  der  verschiedenen  Systeme  bekunden.    Der  Candidat 
muss  auch  die  versehiedenen  Phasen  kennen,  welche  diePhilosophie  in 
Deutschland  seit  Kant  durchlaufen  haf  <'  —  So  möge  man  denn  nar 
darauf  verzichten,  das  Beispiel  Preussena  zu  Gunsten  eines  Systems 
anziurufeu,  welches  auf  Vernichtung  oder  Erniedrigung  des  philosopbi- 
schenUnterrich t s  in  unsern  CoUegien  hinaus  will.  In  Preussen  geht  unter 
einer  absoluten  Regierung,  aber  vermöge  einer  liberalen  Verwaltung 
Alles  vorwärts ,  wenigstens  im  öffentlichen  Unterricht,  während  Ulis 
hier  unter  der  Juliregierung  eine  engherzige  Keaction  bis  zu  den  Zei- 
ten der  Finsteraiss  zurückwerfen  möchte,  wo  die  karolingischen  Scha- 
len keine  andere  Philosophie  kannten,  als  die  peripatetische  Logik.  Um 
Gottes  Willen,  meine  Herren,  erlauben  Sie  unsem  Col}egien,  zu  leh- 
ren, was  sie  seit  fünf  Jahrhunderten  lehren,  was  sie  zu  Gerson's  und 
Rollin's  Zweiten  gelehrt  haben,  was  man  noch  beute  in  Oxford  und  in 
Berlin  lehrt,  von  einem  Ende  Europas  bis  zum  andern.^' 

Endlich  führt  der  Bedner  als  eine  Autorität,  vor  der  selbst  der 
ultramontane  Montalembert  und  seine  Gleichgesinnten  sich  beugen 
müssen,  ein  päpstliches ^Decret  für  die  römischen  Schulen  an,  worin 
es  heisst:  „Niemand  soll  zu  den  Vorlesungen  über  Theologie,  Reeht 
oder  Medioin  zugelassen  werden,  ohne  in  einer  Prüfung  bewiesen  zu 
haben,  dass  er  die  Logik,  Moral  und  Metaphysik  studirt  habe/*  Sie 
hören  es,  meine  Herren,  nicht  die  Logik  und  Moral  allein,  auch  die 
^  Methaphysik,  sagt  der  heilige  Vater,  und  mit  gutem  Gmnde,  denn  in 
der  Methaphysik  eben  lehrt  man  die  Jünglinge,  dass  sie  eine  geistige 
Seele  haben,  welche  die  wahre  und  verantwortliche  Ursache  aller  ihrer 
JEbmdlungen  ist,  in  der  Methaphysik  beweist  man,  dass  die  Welt  einen 
Urheber  hat,  die  Menschheit  einen  Vater,  die  höchste  Quelle,  das 
reichste  Ideal,  das  unverletzliche  Asyl  der  Wahrheit,  die  Vemunfti  die 
Gerechtigkeit  und  die  Iiiebe«'^ 
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ffKwm  der  Bmudk  gM%  Earopas  hesVSMgt  den  ansrigen.  Waches 
utdean  die  besondere  Weisheit,  die  sich  der  allgemdnen  Weisheit 
entgegeosteDt?  Welches  sind  cBe  neuen  Gelehrten,  die  Frankreich  xaA 
g«&z  Europa  zur  Einsicht  bringen  woBen.  Ich  sage  zu  ihnen  mit  5W- 
leyrttnd:  Es  giebt  Jemand,  der  mehr  Verstand  hat,  als  irgend  ^n 
Mensch,  nümlidi  alle  Welt/< 

Ein  zweiter,  ernsterer  Grund,  welcher Broglie  veranlasst  hatte,  die 
Beschrankung  der  metaphysischen  Studien  anzurathen ,  war  die  Nator 
der  cartesianischen  Philosophie,  welche  mit  dem  Zweifd  beginne. 
Darauf  erwiedert  Cousin  Folgendes : 

„Dw  Zweifel,  selbst  auch  nur  ein  vorläufiger  Zweifel,  ist  nicht  das 
wahre  Prinzip  des  Cartesianismus.  Cartesius  ausgesprochene  Absicht 
ist  gerade  die,  den  Skepticismus  von  Grund  ans  zu  vernichten  und  die 
Existenz  der  Seele  und  Gottes  unerschütterlich  fest  zu  begründen. 
Er  hat  die  Skeptiker  vor  sich  und  sagt  ihnen :  „  „Thr  zweifelt  an  Eurer 
Seele,  an  Gott,  Ihr  zweifelt  an  Allem.  Aber  zum  Wenigsten  daran 
zweifelt  Ihr  nicht,  dass  Dir  zweifelt.  Mehr  brauche  ich  nicht:  ich 
nothige  Euch  die  Gewissheit  im  Namen  Eures  Zweifels  auf,  und  Suer 
Skepticismus  fällt  beim  ersten  Schritt  in  sich  selbst  zusammen.  Ihr 
zweifelt,nun  so  denkt  Ihr  doch,  und  seid  gewiss,  dass  Ihr  denkt.""  Von 
diesem  unwiderleglichen  Anfang  aus  leitet  Cartesius  triumphirend  die 
Existenz  eines  denkenden  Wesens  her,  welches  geistig  ist,  wie  das 
Denken  selbst,  und  von  da  weiter  in  einer  Folge  unwiderleglicher 
Schlüsse,  das  Dasein  Gottes.  Wie!  diese  grosse  Philosophie,  welche 
gegen  den  Skepticismus  gerichtet  ist,  soll  zum  Skepticismus  führen, 
weil  sie,  um  ihn  zu  widerlegen,  von  ihm  spricht I  Sie  soll  den  Zweifel 
erregen,  weil  sie  dem  Zweifel  selber  die  Wahrheit  abnothigt  und  ihn 
zwingt,  das  unum8<^rilnkte  Ansehn  des  Gewissens  und  des  Denkens 
anzuerkennen I  Aber,  sagt  man,  es  ist  gefahrlich,  solche  Fragen  zu 
behandeln.  Behandelt  man  sie  auf  verwegene,  übermilthige  Weise, 
wenn  man  vorläufig  eine  einfache,  unwiderlegliche  Losung  mitUidIt? 
Wie  soll  man  es  femer  anstellen,  die  Frage  der  Gewissheit  selbrt  im 
vulgärsten,  beschränktesten  Cursus  der  Logik  nicht  zu  behandeln?" 
„Die  Grundsätze  der  Cartesianischen  Philosophie  sind  dieselben, 
welche. Fenelon  in  seiner  Abhandlung  Ober  das  Dasein  Gottes,  — 
Bossnet  in  der  „über  die  Kenntniss  Gottes  und  seiner  selbst,"  bdfcSgt 
haben.  Dieses  letztere  Werk  war  für  einen  Zögling  geschrieben,  der 
noch  nicht  fünfzehn  Jahr  alt  war  und  den  Bossuet  nicht  zum  Phflo- 
sophen ,  sondern  zum  Menschen  und  dann  zum  K8nig  bilden  wdltte. 
Er  hatte  denDauphin  auch  in  der  Logik  unterrichtet,  und  wirbeedtzen 
sein  Heft  darüber,  worin  Vieles  ist,  wovor  unsere  Zaghaftigkeit 
zurückschrecken  würde.    Hat  er  sich  aber  damit  begnügt?  K^',  tt 
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w#ltt6.fleiii6m  erliaibMeii,  aber  nbr  jcmgea  Zögling  nioht  kiuf  J6*e&k- 
mortaxiwyokalagie  vortragea»  wdche  das  AmendenMiat  in  MbeirGgnde 
rSBB  hmmm  will,  soiidttm  raoh  j^ife  g^euode  u&d  kräftige  Metaphysik, 
welohe  mif  die  Venronft  und  die  iSeele  fosaty  n»  aiok  bis  seu  Oott  su 
eitebeiil'' . 

Was  die  Gheaohiehte  der  Pkilo0<^f»hie  betrifft,  so  veraicbert  Couiki, 
der  Wabrheit  gemäea»  daa«  rie  faSehBttiaa  die  ktaten  Wochen  deaCw- 
a«a  belaeat  und  flohon  desahalb  ninr  am  wenigen»  unerläasliohen  lustda- 
'sahen  Notiaen  faeatehn  kanni  aus  dar  blosse  Ajigabe  der  anageeeieh- 
netsten,  durch  die  aUgemdne  Bewunderung  geehrten  Monuinente  der 
phibsophiaohen  VesgangeiAeit,  TOraüglioh  aber  aus  einer  Auswahl  Ten 
Citaten  der  berfihmtesten  Philosophen,  als  dneArt  lebendig  jDemon- 
atration  dieser  tiföattidien  Wahrheit,  dass  alleUeberteuguiigen,  wdcfae 
auf  dem  Gebiete  der  gesukiden  Vernunft  erstehn  tud  das  Heil  der 
Seele  fördern,  allen  Zeiten  uifd  allen  Ländern  gemein  sind. 

Endlioh  hatte  der  Beriebt  der  Cointnisrion  als  möglichen  Vortheil 
der  Beschränkung  im  Secundämntemdit  die  Hebung  der  pkyoaophi- 
sehen  Studien  selbst  angegeben,  wenn  sie  namllch  dem  hohem  Faoul- 
tütsunterricht  zugewiesen  würden.  Dies  Argument  weiset  Cousin  mit 
der  Bemerkung  surück,  daas  der  Facultätsunterricht  selbst  sinken 
würde,  wenn  dieZuhörer  ohne  philosophische  Vorbereitung herankämai, 
und  dass  feirner  damit  das  Todesurtheil  über  alle  philosophische  BiU 
dang  in  Friinkreich  ausgesprochen  würde,  da  die  Vorlesungen  der 
Faeutie  deg  Leiire$  nichts  ObHgatorischea  haben  und  Ton  Wenigen 
besucht  würden« 

2«uletst  ceigt  der  Bediier  noch  die  Ohnmacht  des  Amendements, 
daa  zu  bewirken,  wteu  es  bestimmt  ist,  die  Unmöglichkeit,  durch  eke 
geaetzliche  Vorschrift  ätwa  gefilhrliche  Tendenzen  aus  dem  Schul* 
Unterricht  zu  bannen:  Für  Jeden,  der  überhaiqpit  Etwas  von  deh  in 
Bede  stehenden  Dingen  versteht,  beruht  das  ganze  Amendement  des 
H«  Segur  nur  auf  Himgespinnsten.  Aber  unter  allen  Chimären,  auf 
die-  er  eich  beruft,  giebt  es  keine  eitlere  als  sein  Amendement  eelbat. 
ISs  ist  beleidigiend  und  schmähaid  für  die  Univertität,  das  gebfe  ich 
M:  darin  ist  seine  ganze^Bealit&t  zu  suchen,  frriKch  mag  dies  in  den 
At^n  yieler  Leute  schon  h&nreichend  sein.  Li  sich  selbst  aber  IM  «es 
y^Oag  unausführbar.  Denn  was  beabrichtigen  die  Vertheidiger  dis 
lAjoendemfents  mit  der  Zurückf ührung  des  philosophischen  Unterrichts 
Btof  Logik>  Moral  und  die  Elemente  der  Pajrckologie?  Sie  woüan  die 
Möthphgrsik  ilnd  die  Geschichte  der  Philosot)hie  daraus  entfernen. 
Wenn  sich  tum  aber  die  Kaonmer  whrkKch  harabliesse,  in  den  Test  des 
■  Qftie^fceft'awtMMichnton»  waa  sfiehfreinmalSaehe  dnerköniglichen  Orden- 
uMfi  'sondern nur  emes  einiachen  Studienre|^ements  sein  feottte,  wns 
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wf  rde  die  Folge  dftvon  sein?  Die  AusweisuDg  von  zwei  Worten;  denn 
was  die  Sachen  angeht,  die  würden  ons  zum  Trotz  bestehn  bleiben/^ 
„Das  Amendement  wird  Tielleieht  die  Geschichte  der  Philosophie 
zwingen,  eine  andere  Stelle  zu  suchen,  eine  and»;«  Gestalt? anznndi« 
men,  aber  es  wird  sie  nimmer  vernichten,  es  kami  sie  nicht  Vermohten. 
Statt  eine  feste  Stdle  am  Ende  desCorsus  zu  haben,  die  ihr  die  Regle- 
ments des  Kaiserreichs  und  die  Restauration  angewiesen  haben ,  wird 
sie  auf  den  ganzen  Cursus  zerstreut  werden.  Wird  es  mo^cfa  s^, 
von  der  Logik,  Moral  undPsjchoiogie,  gegen  die  man  Gnade  üben  will, 
zu  sprechen,  ohne  fortwährend  von  Sokrates,  Plato,  Aristoteles,  Carte- 
sius  und  Locke,  Bossuet  und  Fenelon  zu  sprechen?  So  lange  es  in  der 
Welt  philosophische  Vorlesungen  geben  wird,  werden  gewissenhafte 
Lehrer  nicht  umhin  können,  bei  jeder  Frage  die  tüchtigsten  Lösungen 
mitzutheilen,  die  Lösungen  der  grossen  Meister,  deren  Namen  mitdem  der 
Pliilosophie  selbstzusammenflUlt.  Das  Amendement  wird  eben  so  wenig 
die  Metaphysik  unterdrücken  können:  idi  möchte  das  Gesetz  sehn,  wel- 
ches es  vermöchte.  So  wird  denndieEammerein Gesetzgemachthaben, 
um  den  Unterricht  auf  die  Elementeder  Psychologie  zu  beschranken,  aber 
sie  wird  uns  nicht  gesagt  haben,  was  sie  darunter  versteht.  Ich  für 
meinen  Theil  weiss  durchaus  nicht,  welches  die  letzte  Antwtort  damuf 
sein  wird ,  was  man  die  Elemente  der  Psychologie  zu  nennen  beliebt. 
Wenn  do^  die  Psychologie  das  Studium  unserer  Sedenkrafte  und 
ihrer  Gesetze  ist,  wird  es  unsern  Professoren  wohl  möglich  sein,  nidit 
auch  hie  und  da  vomSubject  dieser  Kräfte,  von  der  mensdillchen 
Person,  von  der  Seele  und  ihrer  geistigen  Natur  zu  sprechen?  Wird 
es  ihnen  möglich  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  kein  Wort  von  den  hei- 
ligen Hofihungen  zu  sagen,  welche  auf  derselben  begründet  sind? 
Damit  sind  wir  aber  mitten  in  der  Metaphysik.  Um  das^UngMck 
vollsföndig  zu  machen,  braucht  man  dann  nur  nodi  von  Gott  zu  spre- 
dien.  Wird  vielleicht  Jemand  zum  Amendement  ein  N^namende- 
ment  machen,  um  ausdrücklich  zu  untersagen,  dass  man  das  Dasein 

Gottes  beweise?  —  ^ Wenn  Sie  dieMetaphysik  ans  ihrer  alten 

Stelle  vertrieben  haben  werden,  wird  sie  sich  in  die  Psychologie  und 
in  die  Moral  flüchten.  Was  werden  Sie  dann  gewonnen  haben?  Oder 
wdlen  Sie  weiter  gehn:  so  wagen  Sie  denn  von  dieser  Bednerbihne 
herab  zu  erklären ,  dass  die  Metaphysik  in  keiner  Gestalt  und  an  M* 
nem  Orte  bestehn  soll ,  d.  h.  dass  die  Lehrei*  nirgends  und  unter  kei- 
nem y orwande  von  der  Seele  und  von  Gott  sprechen  sotten.  So  eiUft- 
ren  Sie  es  doch  im  Angeeidit  von  Frankreich  und  Eui^pa!  Wenn 
nicht I  so  verwerfen  Sie  ein  Amendement,  welches  mlt'dem  allgema- 
aen  Brauch,  mit  der  Vernunft,  mit  derGereohtiglEeit  and  nrit  derfiShie 
des  Landes  und  diesei:^  Kammer  im  Widerspruch  steht    Welehes^ 
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lat  im  Gh-unde  die  Absicht  ffieser  so  einsichtigen»  so  gemässigten  Yer- 
sammlang?  Sie  wollte»  dass  die  Uniyersitat  Tor  der  Gefahr  einer  zu 
weiten  Alisdehnung  des  philosophischen  Unterrichts  gewarnt  würde. 
Nun  9  diese  Absicht  hat  Ihr  berühmter  Berichterstatter  mit  Kraft  und 
Maass  ausgesprochen.  Die  Universität  ist  hinreichend  gewarnt.  Sie 
muss  und  wird  auf  ihrer  Hut  sein.  Das  Amendement  dagegen  würde 
Gefahren  schaJFen,  statt  solche  zu  beseitigen:  es  muss  verworfen  wer- 
den, gerade  damit  erfüllt  werden  könne»  was  die  Commission  will.^' 

Nach  dieser  Rede  stimmte  Cousin  mit  der  Commission  darin  riem- 
lieh  überein,  dass  die  metaphysischen  Fragen  und  die  Oeschichte  der 
Philosophie  in  dem  Cursus  des  Secundärunterrichts  nur  eine  geringe 
Stelle  einnehmen  dürften:  die  Commission  selbst  hatte  nicht  geglaubt, 
dass  es  gut  wäre»  alle  Metaphysik  aus  dem  Programme  zu  streichen» 
noch  auch  die  auf  jene  oberflächlichen  Notizen  beschränkte  Geschichte 
der  Philosophie  aus  dem  Secundärunterricht  zu  bannen.  Im  Allge-* 
meinen  sind  beide  Disciplinen  bis  jetzt»  wie  ich  früher  auseinander 
gesetzt»  in  jene  Grenzen  eingeschlossen  gewesen,  und  kein  Mitglied 
der  Ejimmer  hat  so  wenig  als  einer  der  geistlichen  Pamphletärs  aus 
dem  Gebiet  des  Secundärunterrichts  Proben  einer  gefahrlichen,  der 
Religion  feindseligen»  philosophischen  Lehre  anzuführen  vermocht. 
Was  in  den  meisten  CoUegien  in  der  Classe  Phäosophie  vorgetragen 
wird»  geht  über  die  formale  Logik»  die  Psychologie  und  die  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  selten  hin- 
aus» —  und  was  verderbliche  skeptische  Tendenzen  im  Unterricht 
betrifit,  so  sdl  der  Studienrath  bis  jetzt  wenigstens  redlich  darüber 
gewacht  haben,  dieselben,  wo  sie  sich  irgend  auf  dem  Gebiete  des 
Secundärunterrichts  zeigten,  daraus  zu  entfernen.  So  wenig  wie  die 
Vorträge,  hat  die  ihnen  als  Ergänzung  dienende  Liste  vorgeschriebe« 
ner  philosophischer  Autoren  zu  einer  ernsten  Beschwerde  Veranlassung 
Kegeben«  Hätte  man  sich  also  nur  an  das  bisherige  Wirken  der  Uni- 
versität und  an  die  Versicherung  Cousin's  über  seine  eigene  Gesinnung 
halten  wollen,  so  wäre  kein  Grund  vorhanden  gewesen,  auf  der  vorge- 
schlagenen Beschränkung  der  Studien  weiter  zu  bestehn:  aber  Cousins 
Persönlichkeit  geniesst  in  der  Elammer  keiner  besondem  Gunst,  und 
seine  Erklärungen  reichten  nicht  hin,  um  sie  von  der  Beobachtung  des 
rechten  Maasses  in  den  CoUegien  zu  überzeugen.  Der  einflussreiche 
Graf  Montali  vet  machte  sich  von  Neuem  zum  Organ  der  Bedenken, 
welche  von  religiöser  Seite  her  gegen  diezu  weite  Ausdehnungder Philo- 
sophie erhoben  waren,  indem  er  zu  gleicher  Zeit  die  befremdliche  Aeus- 
serung  fRllen  Hess,  dass  nach  der  Julirevolution,  wie  vor  derselben,  der 
KatholicismuB  die  Basis  alles  Unterrichts  in  der  Universität  sein 
müsse,  weil  es  der  Glaube  der  grossen  Majorität  der  Franzosen  sei, 

II «  h  D ,  Untorr.  In  Fnnkrtloh.  99 
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das8.  die  wenigen  Dissidenten  ^ic^  für  hinreichend  berücksichtigt  hal- 
ten müssten,  wenn  ihnen  ein  besonderer  religiöser  Unterricht  in  de^ 
Staatsanstalten  zugestanden  würde.  Desshalbmüsste  auch  der  philoso- 
phische ynterricht  eigentlich  eine  mehr  positive  Färbung  erhalten;  wenn 
nicht,  so  müsste  er  wenigstens  auf  seine  Elemente  bei^chränkt  werden.  Er 
schlug  dann  vor,  das  Segur'sche  Amendement  durch  dieVertauschung  des 
Worts  „Philosophie^^  mit  denen  »»Elemente  der  Philosophie^'  zu  ersetzen^ 
So  überraschend  der  Theil  dieser  Erklärung  war,  welcher,  wiewohl  in 
schüchternen  Ausdrücken,  wieder  eine  Staatsreligion  anerkannt  wissen 
wollte,  imd  so  sehr  die  Kammer  auchdie  Protestation  des  ref  ormirtenGra- 
fen  Daunank  gegen  eine  solche  Verletzung  der  Eeligionsgleichheit  bil- 
ligte, so  hatte  doch  durch  die  Theilnahme  Montalivefs  der  Streit  eine  ganz 
andere  Bedeutung  gewonnen:  es  war  nicht  mehr  die  ohnmächtige,  geist- 
liche Minorität  allein,  welche  gegen  den  philosophischen  Unterricht  der 
Universität  Verdacht  äusserte,  sondern  einerdergewöhnlichenFührer  der 
]Pairsmajorität,  welcher  als  Organ  des  Hofes,  wie  als  Vertrauter  Mole's 
e^l^s  sehr  grossen  Ansehns  in  und  ausserhalb  der  Kammer  geniesst, 
hatte  sich  jenem  Verdacht  angeschlossen,  und  es  konnte  kein  Zweifel 
darüber  obwalten ,  dass  sein  Entschluss  das  Signal  eines  ähnlichen 
IS^tschlusses  der  ganzen  Kammer  wäre.  Wirklich  versammelte  sich 
4ie  Commission  zu  neuer  Berathung  und  machte,  um  der  muthmaass- 
liehen  Stimmung  der  Kammer  einen  Ausdruck  zu  geben,  den  Vor- 
schlag} das  Programm  des  Baccalaureatsexamens  nicht  mehr  dem 
hohen  Studienrath  ausschliesslich  zu  überlassen,  sondern  es  noch  der 
Berathung  des  Ministerraths  und  des  Staatsraths  :^u  unterwerfen. 
Hieroait  war  der  Streit  von  dem  pädagogischen  Gebiet  auf  das  poli- 
tische hinübergeführt;  doch  Ussc  ich  die  politische  Seite  hier  unbeach- 
tet und  erwähne  nur  noch  die  neuen  Protestationen  Cousin's  gegen 
die  seiner  Leitung  des  philosophischen  Unterrichts  laut  gemachten 
oder  stillschweigend  gutgeheissenen  Vorwürfe. 

„Alle  Vorschriften  und  Reglements,  sagt  er,  haben  der  Philosophie 
der  CoUegien  frühzeitig  einen  doppelten  Charakter  aufgedrückt  und 
erhalten:  1)  ist  sie  im  Interesse  der  Gründlichkeit  selber  in  sehr  engen 
Grenzen  beschlossen,  2)  ist  sie  tief  laisch*)  und  weltlich.  Der  Unter* 
rieht  nmfasst  alle  gestern  aufgezählten  wesentlichen,  unveränderüphen 
Xheile  der  Philosophie,  aber  er  schliesst  sie  in  enge  Grenzen  ^  und 
will  und  soll  von  allen  nur  die  Elemente  lehren.  —  —  —  —  Dan 
Amendement  des  Herrn  Montalivet  ist  daher  völlig  überflüssig.  W^nn 
man  noch  vorgeschlagen  hätte  zu  aa^en :  die  Elemente  der  Mathema* 
tU^  der  Physik  und  derPhilo99phie,  so  wäre  das  eine  {reilich  onnUtzei 

^)  latque. 


j^  nic|it  t^fAeidigei^de VoTBiobt  gawesen,  >\Qgfgw  das,  i^a«  manjetet 
f^r  d^e  Philosophie  allcdn  yprscU^gtf  eine  Ausaal^poe  ohne  Grund  ist 
und  einen  unverdienten  Verdacht  ausspricht/' 

„Iip  Qrunde  ist  es  g$r  nicht  die  übermässige  Ausdehnung  des  phi- 
losophischen Cursus,  d|e  man  fürchtet,  denn  eip  ein;^ger Blick  auf  daß 
je^ige  Programm  musstq  jede  derartige  Unruhe  bannen.  Nein,  daib 
was  gewisse  Prätentionen  beunruhigt,  was  g^gen  die  jetzigen  Vor^ 
Jesnngen  so  fürchterliche  Feindschaft  erregt,  das  ist  ihr  Iwiacher,  welt*- 

licher  Charakter. —  lM(an  geht  hip  und  her,  und  sagt  halb 

ernst,  halb  scherzend;  W^b  ist  ^^nn  eigentlich  der  Unterricht  der  Uni- 
versität? Er  ist  weder  jüdisch,  noch  protestantisch,  er  ist  auch  nicht 
ki^tholiscb.  loh  antworte  ganz  einfach:  der  Unterricht  ist  philo- 
pophisch»  nnd  mei^e  Antwort  ist  sehr  gut.  Die  Professoren 
de?  Philosophie  lehren  nicht  Xt^^ologie  und  sollen  sie  nicht  lehren.  Es 
giebt  ^^r  besondere ,  von  der  geistlichen  Obrigkeit  erprobte  Lehrer. 
Öie  Professoren  der  Philosophie  greifexf  iiicbt  auf  das  Q^bi^t  der 
Geistlichen  aller  verschiedenen  Culten  hinüber.  Sie  beschmil^e^  sici|i 
i|uf  das  Gebijßt  der  grossen  natürlichen  Wahrheiten,  welche,  Gott  sei 
{]fank,  i^Uefi  Culten  g^mi9in  sind  und  keinem  besonders  angehören. 
Das  möchte  man  nun  änderp,  qnd  darum  hat  man  gestern  v^mehn^eii 
lassen ,  dass  sich  der  philosopMsche  Unterricht  auf  das  katholisch^ 

bekennt ^f  stützen  müsse, Erinnern  Sie  Sich  aber  der 

ernsten,  bedeu^i^igsvollen  Worte,  welche  ein  bedentendes  Mitglied 
d^s  Pabinets  ausgesprochen.  Der  Staat  ist  husch,  sagte  Herr  Guizot, 
40r  Staat  ist  laisch,  die  Universität,  welche  den  Staat  repräsentirt, 
musA  darum  auch  laisch  sein. Wir  wollen,  dass  die  philo- 
sophischen Vorlesungen  alle  jene  grossen  natürlichen  Wahrheiten, 
TF^che  die  Grundlage  aller  Religion  bilden,  begründen  und  verbreiten. 
j[)ie  Philosophie  unserer  Schulen  soll  ernst,  sittlich  und  religiös  sein 
und -in  d^n  Geistern  die  Ueberzeugung  befestigen,  welche  den  Ehren- 
mWß  und  den  guten  Staatsbürger  ausmachen,  die  Ueberze^gungen, 
welche  dem  religiösen  Unterricht  aller  Culten  als  Grundlage  dienen. 
Pi^Pllilospphie  soll  allen  diesen  Culten  dienstbar  sein,  ohne  sich  in  den 
iMif  scldiesslichen  Dienst  einer  einzigen  zu  begeben.  Ist  das  qicht  ein 
441er Beruf,  w§i?e  es  nicht  eine  Gefahr  ux^d  ein  Unglück,  den  Charak- 
ter eines  solchen  Unterrichts  zu  schwachen  ?  Was  sollte  dann  aus  der 
Natiom^leinheit  werden ,  welche  die  Universität  zu  verbreiten  und  a;u 
erhalten  hat?  —  Ja  wdil,  ich  wünsche  von  den  Gläubigen  aller  vom 
Staate  aner^^^pnten  Confe^^^Qpeq  gehprt  zu  werden :  die  Universitäti- 
j^bilqsepjkie  schliesst  keine  i^ie»  eie  lässt  alle  zu  und  achtet  alle,  ja  ^ 
befestigt  sie.  Sie  erkennt  den  Glauben  in  seinen  wesentJidfuften  t^ 
f^  TheiJbn  an  und  zngl^ch  verbreitet  sie  f)intracht  «^schen  den 
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Mitgliedern  derselben  Familie.  Desehalb  wird  sie  von  den  entgegen- 
gesetztesten Prätentionen  verdächtigt,  desshalb  aber  ist  ne  auch  ganz 
Frankreich  werth  und  theuer/^ 

Weiterhin  gilt  es,  die  Forderung  Montalivet's,  den  Unterricht 
überhaupt  auf  einer  katholischen  Basis  zu  begründen,  zurückzuweisen 
und  zwar  durch  die  Nachweisung,  dass' selbst  unter  der  Kaiserherr- 
Schaft  und  unter  der  Restauration  eine  so  weite  Ausdehnung 'des  Ein- 
flusses des  Katholicismus  auf  den  Universitätsunterricht  nicht  Statt 
gefunden  habe,  dass  Boyer-Collard,  Cuvier  und  der  Bischof  von  Her- 
mopolis.  Einer  nach  dem  Andern  Grossmeister  der  Universität,  den 
aUgemein  huschen  Charakter  sowohl  als  die  Ausdehnung  des  philo- 
sophischen Unterrichts  auf  die  Metaphysik  beibehalten  haben,  und 
dass  grade  unter  dem  geistlichenRegiment  der  Restauration  und  unter 
der  spedell  geistlichen  Leitung  der  Universität  durch  den  Bischof  von 
Hermopolis  der  Katholicismus  und  alles  positiv  Christliche  aus  dem 
philosophischen  Cursus  strenger  gebannt  worden  sei,  als  es  seit  1880 
je  der  Fall  gewesen. 

Endlich  am  letzten  Tage  der  denkwürdigen  Discussion  vom  Prä- 
sidenten Barthe  noch  einmal  persönlich  herausgefordert,  Hess  sich 
Cousin  vor  seiner  Niederlage  noch  ein  letztes  Mal  schäumend ,  spot^ 
tend  und  warnend  vernehmen  und  warf  unter  Anderm  nodi  einenBlick 
auf  die  officieUe  Liste  der  philosophischen  Autoren:  „H.  Barthe,  wel- 
cher den  hohen  Studienrath  so  leichthin  behandelt,  möge  mir  erlauben 
ihm  zu  sagen,  dass  dieser  Rath  zur  grossen  Aufgabe  hat,  durch  das 
Ansehn  hoher  Einsicht  zu  regieren ;  sein  Geschäft  ist  die  Leitung  der 
Geister,  die  schwierigste  von  allen.  Die  Aufgabe ,  die  mir  geworden 
war,  so  viele  verschiedene  Geister  auf  den  Pfaden  eines  nicht  knech- 
tisch einförmigen»  aber  frei  harmonischen,  liberalen,  verständigen>  ein- 
geschränkten aber  gründlichen,  auf  der  Wissenschaft  ruhenden,  für 
GMst  und  Seele  nützlichen,  allem  Guten  förderlichen  Unterrichts  mit 
Wläe  und  zugleich  mit  Festigkeit  zu  leiten,  diese  Aufgabe  war  nicht 
leicht,  sie  ist  aber  noch  schwerer  geworden,  seitdem  das  moralische 
Ansehn,  die  Gerechtigkeit,  die  Unparteilichkeit  des  Baths  hier  in 
Zweifel  gezogen  worden  sind.  H.  Barthe  lässt  sich  nicht  beikommen, 
welchen  Zuwachs  von  Schwierigkeiten  er  dem  Minister  und  mir  berei- 
tet. Aber  was  liegt  ihm  i^uch  daran,  wenn  nur  die  Leidenschaft  des 
Tags  Ghnugthuung  findet?  So  befriedigen  Sie  sie  denn;  aber  während 
Sie  einmal  dabei  sind,  gehn  Sie  bis  zum  Ende  Ihres  Werks  oder 
Sie  werden  gar  Nichts  bewirkt  haben ;  ich  will  Ihnen  eine  neue  Maass- 
regel vorschlagen,  die  Ihrem  Amendement  zur  nothwendigen  Ergaa* 
nng  dienen  muss.«' 

y,Die  Liste  der  philosophischen  Classiker  wirkt  viel  tiefer  auf  den 
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Untemeht  als  das  Prognuaun  selber.  Die  Jünglinge  sind  schon  lialbe 
Männer;  sie  haben  die  guten  und  schlechten  Eigenschaften  des  Man« 
nes  und  lassen  sich  weniger  durch  die  auferlegte  Regel,  durch  ein  offi* 
cielles  Programm,  als  durch  ihre  tägliche  Leetüre  leiten.  Diese  Lee« 
türe  lässt  unbemerkt  den  Saamen  aller  Gedanken,  welche  einst  sich 
entwickeln  werden,  in  Geist  und  Seele  eindringen.  Man  behält  das 
ganze  Leben,  was  man  in  der  Jugend  gelesen  hat:  man  kommt  im 
reifen  Alter,  ja  noch  als  Greis  darauf  zurück.  Diese  Liste  der  classi- 
scben  Autoren  ist  mithin  von  der  grössten  Wichtigkeit,  als  nothwen* 
dige  Ergänzung  des  Programms.  Wenn  das  Amendement  dem  hohen 
Studienrath  die  Anfertigung  dieser  Liste  lässt,  hat  es  ihm  Nichts 
gewonnen.  Lassen  Sie  mich  Ihnen  den  wahren  Charakter  der  Liste 
erklären,  denn  Niemand  könnte  sie  besser  kennen  als  ich.  Sie  ist  vor 
Urnen  schon  von  einer  Seite  gelobt  worden,  die  auch  ich  sehr  hoch 
steUe:  man  hat  Ihnen  mit  Recht  gesagt,  dass  es  wichtig  sei,  die  Phi- 
losophie der  Gegenwart  unter  den  Schutz  jener  grossen  Philosophie 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  stellen,  die  mit  flJlen  Meisterwerken 
der  damaligen  Literatur  so  eng  verknüpft  ist.  Wenn  die  Letztem 
in  den  Händen  der  Schüler  sind,  ist  es  natürlich,  ihnen  auch  die  Denk- 
mäler 4er  Ersten  vorzulegen :  Cartesius  neben  Corneille,  Malebranche 
neben  Fenelon  und  Bossuet  über  Allen.  Die  Philosophie  des  sieb« 
zehnten  Jahrhunderts  ist  moralisch  und  religiös:  darum  gehört  sie 
allen  Jahrhunderten  an  und  entspricht  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit. — 
Die  Liste  unserer  philosophischen  Clai^siker  verdient  dies  Lob;  sie 
verdient  noch  ein  anderes.  Sie  empfiehlt  sich  der  Beachtung  dieser 
Versammlung  durch  einen  mehr  philosophischen,  in  gewisser  Bezie- 
hung politischen  Charakter.  Sie  ist  das  Werk  des  ernstesten  Nach- 
denkens, welches  alle  Namen  mit  Sorgfalt  erwogen  und  sie  nach  einem 
sehr  bedeutungsvollen  Plan  vereinigt  hat.  Es  stehn  zwei  Heiden 
darauf,  die  aber  ihres  Gleichen  nicht  haben :  Plato  und  Aristoteles. 
Dann  der  Stifter  der  laischen  Philosophie:  Cartesius.  Es  finden 
sich  katholische  Schriftsteller  von  verschiedenen  Schulen  darauf:  Ar- 
nauld  repräsentirt  Port-Rojal,  Malebranche  das  Oratorium,  Fenelon 
St.  Sulpice;  dann  jener  unvergleichliche  Mann,  welcher  alle  Orden, 
^e  Parteien  von  der  Höhe  seines  unvergleichlichen  klaren  Sinns  herab 
beherrscht.  Endlich  hat  man  keinen  Anstand  genommen  auch  den 
Namen  eines  Jesuiten  auf  diese  Liste  zu  setzen,  so  gross  ist  unsere 
Unparteilichkeit  gewesen :  nach  allen  den  Namen,  welche  ich  angeführt, 
weit  unter  ihnen  freilich  steht  der  des  einsichtigen  Pater  Buffier.'* 

„Aber  nicht  die  Schriftsteller  des  siebzehnten  Jahrhunderts  allein 
sind  darauf  zu  finden:  wir  hätten  sonst  ein  ganzes  Jahrhundert  unserer 
Geschichte  iind  der  Geschichte  des  p^achlichen  Geistes  verläugneii 
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müssen.  Auch  einige  Protestanten  sinä  dal)ei,  GlAtke  tihä  hiSbiStif 
ein  Mann,  welcher  zuweilen  ein  wenig  gäzweifett  bat,  aber  ohne  je  in 
einen  Abgrund  zu  fallen  und  welcher  immär  eJt  ^frahrerWdBirbleibei 
wird,  Locke,  der  verständige  und  vorsichtigö  Chef  dnit  kfihneii 
Schule,  die  man  beaufsichtigen,  aber  nicht  verbfttitiön  täXxsB ;  endficii 
Bchliesst  einer  der  grundlichsten  und  nüchtenist^n  (jrddt^r,  Reid,  dieeä 

nicht  sehr  zahlreiche  und  untadlige  Liste." 

Trotz  seines  wahrhaft  athletischen  £Singeü8  üÄterk^  CoQdin's 
Sache,  da  die  Kammer  nach  Broglie's  Vorschlag  di6  lötzt^  fikittfchei- 
dung  über  das  Bäccalaureatsprogramm  dem  j^täateräth  atheim  gab. 
Ich  habe  über  diese  Maassrege^  welche  fibrigöAS  nl6  zur  Ausführung 
gekommen  ist,  nocn  kommen  ivird,  nicht  zu  sprechet :  f&r  meinen 
augenblicklichen  Zweck  war  die  t)iscussion  nur  insofehi  wichtig,  als 
sie  über  den  Zustand  des  philosophischen  Unterrichts  Auf  dChlUBS  gab. 
Auf  ihre  politische  Bedeutung  komme  ich  anderwartä  afeutifck. 


4.  Die  eitacten  Wissensohaft^n» 

Der  Unterricht  in  Mathematik,  Physik  und  Chemie  ist  zugleich 
eine  schwache  und  eine  sehr  starke  Seite  der  frarizSsischfen  Schulen, 
eine  schwache  in  Bezug  auf  das  Maads  und  di6  Kesultat^  ded  Unter- 
richts, welcher  der  grossen  Zahl  der  zum  gewohnlichen  Badcalanreat 
^  lettres  sich  vorbereitenden  Schüler  geboten  wird,  eliie  starke  in 
Bezug  auf  das  specielle,  tiefer  eingehende  Studium'  einzelner  Schuler, 
die  sich  darüber  hinaus  zum  Baccalaureat  is  sciences  oder  für  Special- 
schulen vorbereiten. 

Bis  jetzt  war  der  Mathematik  in  dem  eigentlichen  Collegien- 
cursus,  für  die  Schüler,  welche  eine  sogenannte  literarische,  formale 
Bildung  erhalten,  fast  gar  kein  Baum  gestattet,  und  selbst  in  dem  ihr 
angewiesenen  Maasse  der  Berücksichtigung  war  sie  doch  nicht  als 
eigentliches  formales  Bildüngsmittel  anerkannt,  man  glaubte  damit 
vielmehr  nur  den  Forderungen  des  Realismus  dne  vielfach  bedauerte 
Concession  gemacht  zu  haben  und  staute  es  den  Schülern  frei ,  von 
der  gebotenen  Gelegenheit  zum  betreffenden  Ünteiricht  Oebräuch  zu 
machen  oder  nicht.  Es  wurde  als  etwas  Beiläufige6,FacültativeB,  nicht 
als  allgemein  obligatorisch  behandelt,  weiiigsteiifii  bii  ztir  Rhetorik. 
Erst  eine  mit  dein  nächsten  Schuljahr  üi  AüstÜht'nii^  zu  bringende 
Ordonnanz  des  jetzigen  Ministers  soll  dieseni  tfebelstäiid  abhelfen. 

Folgendes  ist  nun  die  bisherige  Vertheilüng.  ll^abhdeth  itl  deüEteüien- 
tarclassen  einige  oberdächliche  Keiihtni&s  vulg&ren  ftechn^fad  mit  gan- 
zen Zahlen  und  Decimalbrüchen  mitgetheilt  Börden,  flhdcH;  in  d^h  drei 
grammatischen  Classen  keiii  Unterricht  in  Ahn  betrdftihdbi  Cf^g^- 
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ständen  Statt ,  weder  ein  regelmässiger,  obligatorischer,  noch  ein 
facultativer. 

Von  der  Trotsidme  an  glebt  es  ein  Mal  wöchentlich  ausserhalb  der 
gewöhnlichen  Schulzeit  sogenannte  mathematische   Conferen» 
zen,  an  denen  die  Schüler  nach  ihrem  oder  der  Aeltem  Belieben  Theil 
nehmen  oder  nicht.    Da  sie  als  etwas  dem  eigentlichen  classischen 
Lehrcursus  EVemdartiges  angeaehn  werden,   so  werden  isie  meistens 
nur  von  denjenigen,  welche  sie  für  ihre  dereinstige  Carriere  nothig  zu 
haben  glauben,  besucht,  kaum  von  dem  vierten  Theil  jeder  Classe,  und 
auch  von  diesete  nicht  regelmässig.  Man  kann  daher  ohne  Unbilligkeit 
behaupten,  dass  der  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Unter* 
rieht  in  dem  eigentlichen  ordentlichen  Collegiencursus  mcht  ezistirt. 
Der  Lehrstoff  ist  nun  auf  dieClassen  von  Troüidme  an  so  vertlieilt: 
in  Trotsidme  —  ein  elementarischer  Cursus  der  Arith- 
n^etik,  welcher  die  vier  Species  mit  einfachen  Zahlen,  gewöhn« 
liehen  undDecSmalbrüchen,  das  metrische  Maass- und  Gewichts- 
system, die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  mit 
den  einfachsten  darauf  beruhenden  Rechnungsarten,  endlibÜ 
die  Ausziehung  der  Quadratwurzeln  umfasst; 
in  Seconde  —   die  Elemente  der  Geometrie^  nämlich  die 
einfachsten  Begriffe  von  Linien,  Winkeln  und  Figuren;  Defini- 
tionen und  Eigenschaften  der  verschiedenen  Dreiecke,  Vierecke 
undPolygone,  ihr  Verhältniss  zum  Kreise;  die  Parallelen,  Aehn- 
lichkeit  der  Figuren ;  Fläehenberfechnung;  die  einfachsten  Be- 
griffe der  Körperlehre  und  der  Berechnung  ihrer  Oberfläche 
und  ihres  Inhalts. 
Die  Schüler  der  Rhetorique  nehmen  an  demsdben  arithmetischen 
und  geometrischen  Cursus  Theil,  oder  an  den  hohem  specielleru 
mathematischen  Lehrstunden,  wovon  ich  gleich  zu  sprechen 
haben  werde. 
Wenn  bis  dahin  Alles  facultativ  und  wenig  besucht  ist,   so  wird 
dagegen   in  der  Classe  Philosophie  ein   grosser  Theil  der  Zeit  regel- 
mässig den  betreffenden  wissenschaftlichen  Studien  gewidmet. 

Der  Cours  de  mathimatiques  accessoires  bildet  einen  ordentlichen 
Bestandtheil  des  letzten  Schuljahrs:  er  fangt  in  Arithmetik  und 
Geometrie  wieder  ab  ovo  an  und  durchläuft  das  ganze  Gebiet 
der  für  das  Baccalaureat  es-leltres  erforderlichen  Kenntnisse. 
Da  er  im  Inhalt  und  Gang  eine  unmittelbare  Vorbereitung  für 
diese  Prüfung  ist,  so  erheischt  das  Interesse  aller  Schüler,  dass  sie 
daran  regelmässig  Theil  nehmen ,  und  für  die  meisten  unter  ihnen  bil- 
diet  dieser  Cursus  das  einzige  mathematische  Studium  während  ihrer 
SchuUaufbahn« 
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Während  die  eben  erwähnten  Conferenzen»  welche  auch  Cours  pre- 
paratoire  deMathematiques  heissen,  einen  mehr  praktischen  Charakter 
hatten,  iet  dieser  Cursus  theoretisch  wissenschaftlicher  Natur»  im 
Uebrigen  ist  die  Ausdehnung  in  Arithmetik  und  Geometrie  dieselbe. 
Es  kommen  aber  die  Elemente  der  ebenen  Trigonometrie  und  der  Al- 
gebra bis  zur  Lösung  von  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer 
unbekannten  Grösse  hinzu.  Diesem  Unterricht  werden  wöchentlich 
drei  Classen  gewidmet.  Ausserdem  zwei  wöchentlich  den  Elementen 
der  Physik  und  Chemie»  insoweit  deren  Kenntniss  beim  Baccalaureat 
erfordert  wird»  und  eine  der  Naturgeschichte.  Dies  Alles  wird  in  kei- 
ner der  frühem  Classen  betrieben»  Naturgeschichte  selbst  in  den  Ele- 
mentarclassen  nicht  r  in  der  Philosophie  aber  kann  von  einem  eigent- 
lichen ruhigen  Studium  desshalb  nicht  die  Rede  sein»  weil  die  Schaler 
hier  vor  dem  drohenden  Examen  nur  an  ängstliches  Einlernen»  nicht 
an  Studiren  denken. 

Ich  brauche  übrigens  kaum  hinzuzufügen»  dass  in  den  beiden 
erwähnten  Cursen  einzelne  Schüler  durch  den  Stachel  der  Preiscom- 
positionen und  des  Concurses  zu  sehr  tüchtigen  Geschick  hinaufgetrie- 
ben werden:  aber  auch  hier  bringt  der  Concurs  den  Uebelstand  mit 
sich»  dass  die  Lehrer  mit  den  besten  Schülern  unaufhaltsam  weiter 
streben  müssen»  während  jede  Lücke  den  darüber  vernachlässigten 
sdiwächem  Schülern  in  diesem  Unterrichtszweige  weitere  rege  Theil- 
nahme  fast  unmöglich  macht. 

Ich  komme  jetzt  zur  starken  Seite  der  mathematischen  Studien. 

Ausser  den  erwähnten  eigentlichen  Secundärcursen  giebt  es  für 
diejenigen  Schüler»  welche  sich  für  gewisse  Specialcarrieren  bestimmen, 
als  Nebenclassen  der  Rhiiorique  und  Philosophie  einen  sehr  kräftig 
organisirten  besondem  Cursus  von  Mathematik  und  Naturwissen* 
Schäften»  nämlich  die  Mathimatiques  itimentaires  im  ersten  Jahr,  und 
die  Mathematiques  et  Physique  speciales  im  zweiten. 

Die  Classe  Mathematiques  elementaires  begreift  ungefähr  denselben 
Cursus  wie  die  Mathematiques  accessoireSf  nämlich  die  Arithmetik  bis 
zu  den  Propositionen  der  arithmetischen  und  geometrischen  Progres- 
sionen und  den  Logarithmen  und  Algebra»  bis  zu  den  Gleichungen  des 
zweiten  Grades  und  dem  Newton'schen  Binomium;  femer  Geometrie» 
die  Grundbegriffe  der  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie.  Es  sind 
dafür  wöchentlich  fünf  Classen  bestimmt. 

Damit  ist  ein  Cursus  der  Physik  und  Chemie  in  wöchentlich  zwei, 
und  Naturgeschichte  mit  wöchentlich  einer  Classe  verbunden. 

Die  drei  übrigen  Classen  werden  Uebungen  in  französischen  Auf- 
sätzen» sogenannter  Rhitorique  Jrangaise  gewidmet»  wonach  maii 
gewöhnlich  auch  die  j;anze  Classe  benennt« 
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In  dem  höhern,  ansBohliesslich  jenen  Studien  gewidmeten  Cursus 
der  MatkinMitique$  spieiales  ist  die  Behandlung  eine  ernst  wissen* 
sohaftliehey  tief  gediegene. 

In  der  eigenÜichen  Mathematik  wird  Algebrai  beschreibende  Greo« 
metrie,  Trigonometrie»  analytische  Geometrie  und  Statik  betrieben» 
in  Physik  und  Chemie  der  ganze  Bereich  mit  genauerm  Eingehn  auf 
die  Entdeckungen  und  Hypothesen  der  neuem  Gelehrten  durchlaufen*). 
Die  Schüler  dieses  hohem  Cursus  sollen  nach  allen  mir  zug^^genen 
Nachlichten  und  Urtheilen  schwere  wissenschaftliche  Probleme. mit 
grosser  Leichtigkeit  und  Sicherheit  lösen  und  einen  wahrhaft  tüchtigen 


*)  Zmn  Beleg  wühle  ich  einen  Theil  des  physikalischen  Progruoimt  anfs  Qerathe- 
wohl    Unter  der  Ueberechrift  EUetrO'Dyntimique  heitst  es: 

Expirience  de  Galvani.  —  Interpretation  de  eettß  expirience  par  Folta,  — 
PiU  de  Folta,  —   Tension  des  p6les.  —  Courant  ileetrique. 

Idie  ginirale  des  appareils  propres  d  eonstater  taetion  mutuelle  des  eouranis 
dhciriques.  —  AeÜon  mutuelie  des  eaurants  reetiügnes  p^Pßlieles.  ^  Aett^  des 
eourants  dams  des  direetions  reetitignes  qui  eoucourent,  —  Repulsion  entre  tespMt' 
ties  d'un  m^me  courant.  —  Aetion  de  courants  rectiiignes  de  tn^me  sens  ou  de  sens 
eontraires  par  rapport  d  leur  plus  courte  distance,  — •  ^ffet  du  renversement  d^un 
courant.  —  Aetion  tTun  courant  sinueux.  —  Aetion  d'un  courant  ind^ni  sur  un 
courant  terminS  qui  /«  rencontre.  —  Aetion  de  deux  eourants  ind^finis  qui  se 
eroisent. 

Rotation  continue  ^un  courant  termine^  sous  V aetion  d'un  courant  reetiligne 
indi/ini.  •—  Rotation  produite  par  Vaction  d'un  courant  cireulaire  sur  un  courant 
termini  assujetti  ä  toumer  autour  du  centre  du  cercle  et  dans  le  mime  plan,  -^ 
Aetion  d^un  courant  reetiligne  ind^ßni  sur  un  courant  terminS  perpendieulaire,  non 
c&mpris  dans  le  mime  plan.  —  Rotation  due  ä  C aetion  d'un  courant  cireulaire  sur 
un  courant  ierminS  perpendieulaire  aujflan  du  cercle. 

Aetion  de  la  terre  sur  un  courant  vertieal  assujetti  d  se  mouvoir  autour  dun 
aase  vertieal.  —  Aetion  de  la  terre  sur  un  courant  horizontal  assujetti  d  se  mouvoir 
autour  dun  centre ßxe.  —  Hypothese  du  courant  terrestre.  —  Aetion  de  la  terre 
sur  un  courant  cireulaire  vertieal  mobile  autour  dun  axe  vertieal  passant  par  le 
centre.  —  Aetion  de  la  terre  sur  le  Systeme  de  deux  cercles  vertieaux  assujettis  ä  se 
mouvoir  autour  dun  axe  vertieal.  —  Cylindres  electro-dynarniques»  —  HSUees 
dasptrorsum  et  sinistrorsum.  —  Pi*opri4lis  de  ces  Mlices^ 

Eleetro^Magnitisme,  Analogie  des  cylindres  eleetro-dynamiques  avee 
les  aimants,  —  Hypothese  des  eourants  partieulaires  dans  les  aimants.  —  Differenee 
entre  les  aimants  et  les  cylindres  Slectro-dynamiques,  —  Aimantation  par  les  eou- 
rants. —  Points  consSquents.  —  Rotation  dun  aimant  par  un  courant,  —  Rotation 
dun  courant  par  un  aimant»  <—  Lois  des  actione  exercies  sur  un  aimant  par  un  eou- 
rmmt  reetiligne  ind^ßni.  —  RhSometres.  —  Multiplieateur  de  Schweiger.  —  Doukie 
aiguille  de  Nobili.  —  Rh^ometre  diffirentiel.  —  Boussole  des  sinus.  —  Boussole  des 
tangentes. 

Induction.  Courants  developpes  par  induction,  —  Experience  de  M.  Arago, 
dite  du  magnetisme  en  mouvement.  —  Induction  dheloppee  dans  le  fer  doux.  — 
Appareit  de  Fixiipere  etßls.  -^  Etincelle,  dicomposition  de  feau,  —  Appareil  de 
(fhrke,  —  Induktion  d'un  courant  sur  iui-m^e. 
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Graiii}  tn  tiefen  Studien  in  den  bfetrefltodeti  WiBbenschafteti  legen. 
Die  Maihitnätffues  speciales  bereiten  zum  Bäecaitmrittt^s-sciences 
vor  und  es  wird  daher  dieser  Cursus  oft  attbh  ton  solchen  Schülern 
mit  durchgemacht,  welche  schon  die  vollständige  classische  Bildung, 
die  £ttm  BaceälauHot-^S'tettres  nSthig  ist,  Igrworben  haben.  Dagegen 
bMteht  der  grosste  Theil  der  Schüler  des  niedrigen  mathemattschtti 
Cursus  öd^  der  Sogenannten  Rhetorique  fr&n^aise  aus  Solchen,  die  es 
iü  dte  ckdäischen  Studien  zu  Nichts  bringen  konnten  und  darum 
gleich  iittch  der  Qualriäme  zu  diesem  unmittelbarer  nützlichen  Studium 
fibei^eheh,  um  von  da  aus  in  eine  praktische  Laufbahn  einzutreten. 
Dies  war  der  Keim  und  schwache  Anfang  einer  Einrichtung,  welche 
einen  Cursus  von  Realstudien  mit  dem  literarischen  CoUegieüunter- 
richt  verbinden  sollte,  imd  welche  in  einer  für  das  nächste  Studienjahr 
gültigen  Ordonnanz  des  jetzigen  Ministers  vollständiger  ausgeführt 
worden  ist,  indem  von  nun  an  von  der  Quatrtöme  an  zwei  regelmässige 
Curse  n)eben  eitatoder  herlaufen  sollen,  der  bisherige  literarische,  wel- 
cher khit  der  Pkitosopkie  und  dem  Baccatauriat-^S'-leitres  endet,  und 
tin  R^alcursus,  welcher  bis  zu  Mathematiques  speciales  und  dem  Bac-- 
cataureal'äs'sciences  führt.  Doch  kommen  wir  darauf  später  zurück. 
Derselben  Ordonnanz  zufolge  wird  im  künftigen  Schuljahre  der 
mathematische  Unterricht  auch  im  classischen  Secundärcursus  selbst 
dne  festete  Oestalt  gewinnen,  indem  er  erstens  schon  in  Quatrieme 
beginnen,  iwdtens  für  alle  Schüler  obligatorisch  werden  und  zu  dem 
Behuf  in  die  gewöhnliche  ordentliche  Schulzeit  verlegt  werden  soll. 
Es  wird  den  betreffenden  Studien  wöchentlich  eine  Classe  von  zwei 
Stunden  gewidmet  und  die  darin  gewonnenen  Punkte  sollen  für  die 
Pteise  des  ersten  Semesters  mil^recfanet  werden,  wodurch  denn  alle 
bessern  Schüler,  utn  nicht  ihre  sonstige  Anwartschaft  auf  Preise  oder 
Accessits  zu  verlieren  genöthigt  sein  werden  daran  mit  mehr  oder 
weniger  Eifer  Theil  zu  nehmen.  Ich  betrachte  diese  Neuerung  als 
eine  sehr  glückliche  und  dankenswerthe,  nicht  im  Interesse  des  Realis- 
mus, sondern  grade  vom  Standpunkte  der  formalen  Bildung  aus, 
welche  Ziel  und  Zweck  der  humanistischen  Studien  ist.  Ich  habe  nie 
begreifen  können,  dass  die  Vertheidiger  dieses  Standpunktes  der 
Mathematik,  dieser  praktischen,  strengen  Logik,  welche  den  Verstand 
zwar  einseitiger  und  auf  andere  Weise,  aber  auf  ihrer  Seite  nicht 
weniger  sicher  nnd  erfolgreich  schärft,  als  das  Sprachstudium,  ihre 
gerechte  bescheidene  Stelle  im  Secundäruntcrricht  verweigern  konnten, 
dass  man  darum,  weil  der  sprachliche  Unterricht  das  beste  Mittel  for- 
maler Bildung  ist,  alle  andern  Mittel  verachten  und  vernachlässigen 
0ollte.  Die  Mathematik  darf  gewiss  nicht  die  Hauptgrundlage  der 
JngendbUdung  abgeben,  weil  sonst  über  der  Gewöhnung  aä£eStre]%^ 
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ihrer  Beweisführung  der  Glaab^  an  jede  andere  Beweisart,  an  mora- 
lische Autoritäten  nicht  aufkommen  kann,  dann  auch  weil  die  Trocken- 
heit des  mathematischen  Lehrgangs  leicht  die  freiere  Begung,  'den 
faShern  Schwung  der  geistigen  Kräfte  lähmt.  Wenn  sie  dagegen  in 
bescheidenem,  beschränktem  Maasse  alsHülfsmittel  in  den  classischen 
Cursus  eingeführt  wird,  kann  der  strenge  Ernst  ihrer  Methode  mi 
vortreffliches  Gegengewicht  gegen  Idchtf ertigere  >  ungebundenere 
Tendenzen  des  bloss  humanistischen  Unterrichts  abgeben.  Ueber- 
faaupt  müssen  im  Secundäninterricht,  so  gut  wie  im  Volksunterricht, 
alle  geistigen  Kräfte  und  Fähigkeiten  angesprochen  und  entwickelt 
werden  und  wenn  auch  das  Sprachstudium  dasjenige  ist,  welches  bis 
2u  einem  gewissen  Punkte  auf  alle  zu  gleicher  Zeit  wirkt,  so  dürfen 
doch  auch  die  Disciplinen ,  welche  jedes  Vermögen  unmittelbarer  in 
Anspruch  nehmen,  nicht  bei  Seite  gelassen  werden.  Gewiss  sind  die 
Klagen  der  ausschliesslichen  Humanisten  wenig  berechtigt,  wenn  es 
sich  Aumal  wie  in  Frankreich,  nur  darum  handelt,  wöchentUoh  eine 
Vormittags-  oder  Nachmittagsciasse  dem  Unterricht  der  exaeten 
Wissenschaften  zu  widmen.  Dennoch  hat  grade  dieser  Theil  der 
Ordonnanz  unter  dem  Lehrerpersonal  viel  Unwillen  erregt,  man  will 
darin  einen  Verrath  an  den  humanistischen  Traditionen  der  Universi- 
tät sehn,  einen  Versuch,  die  sogenannten  starken  literarischen  Studien 
derselben  herabzudrücken  und  Gott  weiss  was  noch  für  treulose  Ab- 
sichten. Ich  hoffe,  dass  diese,  wie  andere  Besorgnisse  sich  bald  ver- 
lieren und  der  mathematische  Unterricht  endlich  zu  einer  wahrhaft 
ernsten,  gedeihlichen  Beachtung  auch  im  ordentlichen  Secundärcursus 
kommen  werde. 


5.  Die  neuern  Sprachen  und  übrigen  Nebencurse. 

Die  deutsche  und  englische  Sprache,  in  gewissen  Schulen 
des  Südens  die  italienische  oder  spanische  werden  als  beiläufiger, 
facultativer  Unterrichtsgegenstand  von  der  Qua  trimme  ab  behandelt: 
nach  dem  Guizot'schen  Reglement,  welches  dieselben  eingeführt  hat, 
sollte  eigentlich  jeder  Schüler  an  einem  oder  dem  andern  Cursus  Theil 
nehmen,  wiewohl  er  nicht  in  die  gewöhnlichen  Schulclassen  fiel;  es  ist 
aber  zu  dieser  Allgemeinheit  nie  gekommen.  Kaum  der  fünfte  oder 
sechste  Theil  dter  Schüler  nimmt  daran  Theil  und  zwar  meistens  nur 
dem  Namen  nach,  ohne  dass  ein  ordentlicher,  regelmässiger  Besuch 
der  betreffenden  äiünden  selbst  bei  ihnen  erreicht  würde. 

Der  Unterrichtib  jeder  neuem  Sprache  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen, 
in  den  hohem  und  niedem  Cursus  (cour*  superieur  und  inferieur)^  am 
Ibtztem  nehtnen  gewöhnfich  die  Zöglinge  der  Quairtörne  und  TroMime^ 
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am  erstem  die  der  Seconde  und  etwa  der  üAetortjrua  Theil:  dieUebun» 
gen  bestehn  in  beiden  in  grammatischen  Arbeiten,  schriftlichemUeber- 
setzen  aus  Exercitienbüchem  und  Chrestomathien,  Lesung  leichterer 
Autoren  und  Auswendiglernen  einiger  Stücke  aus  denselben.  Im 
Deutschen  sowohl,  als  auch  im  Englischen  bringen  es  die  Lehrer,  ohne 
eigene  Schuld,  nicht  einmal  soweit,  wie  man  auf  deutschen  GTuma- 
sien  im  Französischen  kommt,  und  man  weiss,  was  das  sagen  will; 
fUr'die  meisten' Schüler  ist  der  Unterricht  ganz  verloren,  höchstens 
einige  Schüler,  welche  schon  anderweitig  vorbereitet  sind  oder  der 
Preise  wegen  ordentlich  arbeiten,  bringen  es  zu  einem  mühsamen 
Yerständniss  leichterer  Autoren.  Dieser  Unterrichtszweig  wird  von 
Lehrern  und  Schülern  so  gering  geschätzt,  'dass  die  darin  erlangten 
Preise  keinem  der  Letztem  unter  den  Kameraden  als  Ehre  angerech- 
net werden,  und  dass  sich  ein  guter  Schüler  fast  nie  darum  bemüht.  — 
Ich  halte  übrigens  diesen  Zustand  für  keinen  grossen  Schaden,  da  ich 
sehr  zweifle,  ob  das  Studium  der  modernen  Sprachen  in  den  Gjmna* 
sien  und  Secundärschulen  gerechtfertigt  sei,  ob  es  nicht  vielmehr  theils 
dem  Privatunterricht,  theils  den  Sealschulen  zu  überlassen  sei. 

Die  Gymnastik  hat  trotz  vieler  Empfehlungen  bis  jetzt  nur  in 
wenigen  Collegien  eine  rechte  Stelle  gefunden;  es  ist  zu  hoffen,  dass 
eine  vor  Kurzem  niedergesetzte  Commission  die  Einführung  beschleu- 
nigen werde.  Dieselbe  ist  hier  um  so  dringender,  da  fast  alle  Anstal- 
ten Internate  sind. 

ZeichnenundMusik  werden  von  einzelnen  Schülern  nach  freiem 
Entschluss  betrieben,  aber  selten  und  ohne  rechten  Erfolg.  Von 
gemeinschaftlichem  Chorgesang  ist  nicht  die  Bede,  nur  besondere 
Instrumente  werden  von  Diesem  oder  Jenem  erlernt. 


'  Schlussurtheil  über  den  Studiengang  der  Collegien. 

Um  die  bisher  zerstreut  geäusserten  Urtheile  über  die  dargestellte 
Unterrichtsmethode  kurz  zusammenzufassen,  hebe  ich  als  die  Haupt- 
mängel die  Vernachlässigung  alles  nicht  classischen  Bildungsstoffs, 
sodann  im  classischen  Unterricht  selbst  das  Verkennen  des  Unter- 
schieds zwischen  dem  niedem  und  dem  hohem  humanistischen  Stand- 
punkte und  xds  Folge  davon  die  mangelhafte  Verknüpfung  der  Bil- 
dungselemente hervor. 

Was  den  ersten  Punkt,  die  ausschliessliche  Herrschaft 
der  classischen  Studien  betrifft,  so  ist,  wie  ich  mehrfach  bemerkt 
habe,  in  der  Wirklichkeit  die  Beachtung,  welche  allen  übrigen  Unter- 
richtsgegenständen zu  Theil  wird,  nicht  einmal  so  gross,  als  sie  nach 
der  ihnen  gewidmeten,  gewiss  nicht  übertrieben  grossenZeit  erscheinen 
könnte I  und  zwar  dämm,  weil  sie  von  den  Hauptlehrern  und  4emzu* 
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folge  auch  von  den  Schülern  als  etwas  dem  Grjmnasienuntenicht 
Fremdartiges^  Aufgedrängtes,  nurGedaldetes  angesehn  werden.  Ich 
sag^  von  den  Hauptlehrem,  d.  h.  von  den  Classenordinarien.  In  der 
That  scheint  mir  die  überlielenmgsmässige  Nichtachtung  jener  Studien 
durch  das  System  derClassenlehrer  noch  bedeutend  verschlimmert  zu 
werden.  Da  nämlich  jedeClasse  zur  ordentlichen,  ausschliesslichen  Lei- 
tung des  classischen  Unterrichts  nur  einen  Lehrer  hat,  so  macht  es  sich 
ganz  natürlich,  dass  dieser  allein  in  den  Augen  der  Schüler  die  rechte 
Autorität  gewinnt,  seine  Stunden  allein  ihnen  als  rechter  Bestandtheil 
des  Schulunterrichts  erscheinen,  wogegen  der  Geschichtslehrer  oder  der 
Mathematiker,  da  sie  nur  ein  Mal  mit  jeder  Classe  zu  thun  haben,  überall 
halb  fremd  sind.  Dazukommt,  dass  die  Ordinarien  vermöge  ihrer  eigenen 
einseitigen  Bildung  nur  gar  zu  sehr  geneigt  sind,  den  Irrthum  der  Schü- 
ler in  Bezug  auf  jene  Nichtachtung  noch  zu  bestärken.  Wir  werden 
bald  genauer  sehen,  wie  weit  es  die  einzelnen  Categorien  von  Lehrern 
in  der  Beschränkung  auf  die  Specialität  ihrer  Studien  treiben:  die 
jtpecialite  gilt  den  meisten  als  das  sicherste  Mittel,  um  zu  pädagogi- 
scher Ueberlegenheit  zu  gelangen,  und  da  sie  bei  den  Aggregations- 
prüfungen ebenfalls  je  nur  über  grammatische  oder  bloss  mathemati- 
sche oder  bloss  geschichtliche  Kenntnisse  Rechenschaft  zu  geben  haben, 
Bo  richtet  ein  Jeder  sein  Bestreben  so  unmittelbar,  so  ausschliesslich 
nach  der  auserwählten  einzelneaSeite  hin,  dass  er  meistens  darüber  alle 
Unbefangenheit  und  Urtheilsfähigkeit  in  Bezug  auf  die  andern  Unter- 
richtsgegenstände verliert.  Man  denke  sich  nun  einen  selbst  so  einseitig 
gebildeten  Philologen  als  Classenordinarius,  man  denke  sich  femer 
hinzu,  dass  es  für  ihn  kein  höheres  Interesse  giebt,  als  mit  seiner  Classe 
grosse  Erfolge  beim  Concurs  zu  erlangen  und  zu  dem  Zwecke  seine 
Schüler  im  Lateinischen  und  Griechischen  immer  weiter  und  weiter 
zu  treiben:  muss  er  nicht  nothwendiger  Weise  allen  Fleiss,  welchen 
dieselben  auf  anderweitige  Gegenstände  verwenden,  als  dem  classischen 
Unterricht  geraubt  ansehn,  wird  er  nicht  den  andern  Lehrern,  statt 
ihnen  hülfreich  zur  Hand  zu  gehn,  allerlei  Hindernisse  in  den  Weg 
legen?  Man  glaube  nicht,  dass  er  als  Ordinarius  die  Pflicht  habe,  den 
Eifer  der  Schüler  der  betreffenden  Classe  für  allen  auch  fremden  Unter- 
richt zti  überwachen  und  anzuspornen ;  diese  Bedeutung  hat  hier  das 
Ordinariat  nicht,  aller  Unterricht  anderer  Lehrer  kümmert  ihn  nicht, 
sie  haben  von  ihm  keine  Hülfe  zu  verlangen,  und  mögen  sehn,  wie  sie 
mit  den  Schülern  fertig  werden.  So  wird  denn  der  natürliche  Irrthum 
der  Schüler  in  Betreff  der  Unwichtigkeit  der  nicht  classischen  Stunden 
durch  dieHauptlehrer  nicht  nur  nie  beseitigt,  sondern  oft  sogar  befÖr* 
derty  da  sie  diejenigen  Schüler  oft  mit  scheelem  Auge  ansehn,  welche 
nchy  um  auch  der  Geschichte  und  den  exacten  Wissenschaften  Fleiss  wid- 
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men  zu  köimeni  in  den  literariBchen  Studien  he]^^  vo^^  ^^fff  ®V^* 
Tollen  Mittelmäsaigkeit  begnügen,  al9  es  hierin  mit  Av^o^Up^Si^  fiHep 
Andern  zu  einer  glapzvoUeii  Boutine  zu  bripgcia.  W'f^r^  '^^  ^V  hi/^ 
»igen  Schulwelt  mehr  achtes  pädagogisches  Bewusstsei»  T(^brff^t» 
wäre  man  mehr  im  Klaren  über  die  wesentUohen  Zwecke  d^  yprbfd* 
reitenden  Bildung,  so  würden  die  Philologen  in  den  übrigen  Bi^ffMfqreiii 
tielmehr  Hülfsarbeiter  als  Nebenbuhler  und  Feinde  sehn:  w^qp  ihre 
Bildung  vielseitiger  wäre,  als  sie  leider  jetzt  ist»  so  würden  sie  in  den 
historischen,  naturwissenschaftlichen,  mathematischen  Elemente^  picht 
gleich  den  drohenden  Einbruch '  des  Bealismus  auf  das  Gebiet  der 
liberalen  Jugendbildung  erblicken,  sondern  darin  auch  die  andere  Seite 
zu  würdigen  verstehn,  die  Seite,  wonach  jene  Elemente  selbst  nützliche 
Hebel  dieser  liberalen,  uninteressirten  Bildung  abgeben  können.  Wiedif 
Sachen  jetzt  stehn,  sieht  der  Philologe  hinter  der  Mathematik  gkichden 
Ingenieur,  den  Architecten,  hinter  den  Naturwissenschaften  4en  Apothe- 
ker, als  wollte  man  hinter  seiner  Bhetorik  gleich  denEanzel-od^Par- 
lamentsredner  sehn,  und  ganz  wie  die  Stockrealist^n  &agen,  ob  ^ena 
alle  Knaben  zu  Philologen  bestimmt  seien.  Wenn  die  Humanisten  wollen, 
dass  ihr  Prinzip  nicht  unter  dem  Anstürmen  materialiftischer,  interes- 
sirter  Zeittendenzen  unterliege,  so  müssen  sie  di^sselbe  klar  und  weit 
fassen  und  Nichts  ausserhalb  ihres  Bereichs  liegen  lassen,  was  den  Zufek- 
ken  ihres  pädagogischen  Systems  entspricht,  und  in  soweit  es  denselben 
eptspricht,  sie  dürfen  sich  yors^ügliph  nicht  verleiten  lassen,  einen  Bil- 
dungsstoff  darum  zu  verwerfen,  weil  er  auch  den  realistischen  Zwecken 
dienen  kann.  Nur  die  Behandlungsweise  wird  eine  andere  sein  müs* 
sen,  in  den  Gymnasien  oder  Collegien  eine  uneigennützig  formale,  in 
den  Realschulen  eine  mehr  auf  die  Anwendung,  auf  den  Nutzen  gerich- 
tete. Grade  vermöge  der  einsichtigen  Durchführung  dieses  Unter- 
schieds wird  der  Humanismus  die  Vortreffliehkeit  seines  Prinzips  und 
zugleich  die  Nichtigkeit  gewisser  Prätentionen  der  Realschule  durthun 
können,  dass  sie  in  ihrer  Richtung  auf  das  Nützliche  doch  eine  ^ben 
^0  heilsame  formale  Bildung  zu  geben  ipi  Stande  seien.  Sie  kernen 
es  nur,  wenn  sie  ihren  Zwecken  untreu  vom  realistischen  Standpunkte 
der  Nützlichkeit  zu  dem  iminteressirten  Prinzip  des  Hmvainißmufl 
fibergehn.  Dennoch  aber  werden  sie  den  Sieg  in  der  fi|re^tI|QhM 
Meinung  davon  tragen,  wenn  die  Humiinisten  ihr  Syste^ii  nur  wie  fiu 
altes  Yermächtniss ,  nicht  als  ein  lebenskräftiges ,  wahrhaft  s^üfffity; 
liberales  Werk  der  reichsten  Zukunft  vertheidigen ,  wenn  gra40  si^  in 
dea  Fehler  der  engherzigen  Einseitigkeit  verlallen,  für  W(^c)iQ  b^  ^iMT 
wirklich  liberalen  Erziehung,  bei  eider  wahrhaft  g^di^gfili^li  QiiiNlrflD^ 
dong  des  ganzen  Menschen  nimmer  Baum  sein  dürftig. 

Bei  der  Art  nun>  wie  die  mathematiBcben  undN^tnrmfrimMll^fVlWP 
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in  dem  bilhorigfoi  CoUegiencareus  vertbeilt  sind ,  kann  von  einer  Be- 
nutzung derselben  für  die  Zweißke  f^uialer  Bildung  kaum  die  Bede 
^ux;  denp  die  obligatorische Theilnahme  daran  beginnt  erst  im  leisten 
Schuljahre,  in  welchem  an  ein  allmäliges»  stufenweises  Eindringen 
ipcht  gedacht  werden  kann,  sondern  nur  an  ein  eiliges ,  nothdurltigeB 
Auswendiglernen  de«  gegebenen  Stoffs  ssum  Behuf  des  Baocalauxeatsi  — 
das  Studium  hat  da  einen  unmittelbaren  Zweck ,  nicht  mehr  den 
anspruchslosen  Charakter  der  liberalen  Bildung. 

Ebenso  wird  selbst  die  Geschichte  von  vom  herein  mit  dem  Zwecke 
TollständigerKenntniss,  nicht  mit  dem  der  allmaligen  sittlichen  Durch* 
bildung  betrieben:  statt  ihren  innem  belebenden  Geist  je  nach  der 
Empfänglichkeit  des  Alters  auf  das  Gemüth  der  Zuhörer  wirken  zu 
lassen,  erstickt  man  den  Geist  unter  der  unverdaulichen  Masse  des 
StoiFs,  \f  omit  man  schon  die  SchQlfsr  der  untersten  Classen  überhäult^ 
imd  lässt  das  positive  Wissen  von  Thatsachen  und  Daten  als  unmit* 
telb^res,  höchsteii  Ziel  des  Geschichtsstudiums  erscheinen.  Ich  habe 
schon  bei  der  speciellen  Besprechung  dieses  Gegenstands  gezeigt»  wie 
derselbe  zu  wahrhaftem  Nutzen  auf  zwei  Stufen  vertheilt  werden 
müsst^. 

In  Bezug  auf  den  eigentlich  dassischen  Unterricht  habe  ich  als 
Grundfehler  die  Verkennung  des  Unterschieds  zwischen  der 
niedern  und  höhern  Stufe  angegeben»  zwischen  dem  grammati- 
schen und  dem  eigentlich  humanistisdhen  Unterricht»  sowie  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Uebersetzung  und  Lectui^e.  Während  in  den 
uptern  Classen  die  Einfülirung  in  das  Verständniss  der  Segeln  und 
der  Autoren  geduldiger  und  gemessener  sein  soUte»  um  für  die  grosse 
Masse  erspriessUch  zu  werden»  müsste  in  den  hohem  Classen  nicht 
mehr  die  langsame  Entzifferung  abgerissener  Uebersetzungsstücke, 
sondern  die  freiere  Lecture  der  Musterschriften  des  Alterthums»  die 
Auffiissung  ihres  Geistes  und  Zusammenhangs  den  Hauptstoff  das 
Unterrichts  hergeben.  Der  Geist  der  Alten,  die  reine,  ruhige  Schön^ 
h^t  ihres  Gedankens  und  der  mit  den  Gedanken  harmonischen  Focna 
sollte  ihnen  erschlossen  werden»  nicht  mehr  bloss  der  Buchstabe»  das 
Wort  und  der  einzelne  Satz ;  sie  sollten  sich  an  der  gesunden  classi«^ 
sehen  Substanz  nähren»  nicht  mehr  bloss  dieselbeanalysiren  und  seciren. 
Zugleich  müssten  in  den  hohem  Classen  Versuche  eigener  Aufsätze, 
die  B^prodiiction  deß  gewonuen^n  Gedankenstoffs  und  des  eingeso- 
genen Gefühls  für  Schpnheit  der  Form  hinzukommen:  zuerst  einfacheret 
l^»spl;uchslpser0  Sttipl^»  dftinit  sich  nicht  bei  dem  unveirbereitetenBini* 
tritt  der  eigentlifb^n  Bhetorik  ^  ungeübte  Taknt  d^c  JiingUiigs  in 
kühne»  hohle»  pomgb^i^  Phra9§u  stürbe»  statt  «ine  ruhige  Entwicl^e-» 
liipg  einfach  g^unde^  QedaDken  ^u  vi^rfo^gm. 
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Als  noihwendige  Voraueeetzung  oder  wenigstens  als 
der  hohem  rhetorischen  Uebungen  erscheint  dann  die  philosophisdie 
Propädeutik  in  ihren  beiden  wichtigsten  Theilen.  In  der  That  kann 
man  ebenso  wenig  begreifen,  wie  nicht  die  Elemente  der  Logik  als 
Grundlage  und  Vorbereitung  der  hohem  StylUbungen  betrachtet  wer^ 
den  sollten,  als  andrerseits  oratorische  Versuche  ohne  vorläufige  Kennt- 
niss  der  Psychologie.  Ich  weiss  wohl,  dass  die  Philosophie  die  letzte 
theoretische  harmonische  Zusammenfassung  und  bewusste  Zurecht* 
legung  des  vorher  halb  unbewusst  aufgenommenen  Stoffs  sein  soUi 
dass  mithin  ihre  Stelle  am  Ende  des  Cursus  sein  muss :  wenn  doch 
aber  die  Bhetorik  die  Anwendung,  die  selbständige  Verarbeitung 
dieses  Stoffs  ist,  so  muss  ihr  nothwendig  die  bewusste  Zusammen» 
fassung  vorausgehn;  denn  Selbständigkeit  ohne  klares  Bewusstsein 
ist  ein  Unding,  nur  die  Nachäffung  und  Routine  kann  auch  halb 
bewusBÜos  zu  Werke  gehn.  Der  Unterricht  in  der  Philosophie  müsste 
daher^  mit  dem  der  höchsten  literarischen  Classe  zugl^ch  begannen, 
möchte  man  diese  auf  ein  oder  auf  zwei  Jahre  berechnen.  Wenn  der 
Unterricht  in  der  Composition  in  leichtem  Vorarbeiten  schon  früher 
begönne,  so  brauchte  man  vielleicht  für  die  eigentliche  Rhetorik  nicht 
so  viel  Zeit,  wie  jetzt»  und  wenn  andrerseits  der  matibematische  Unter- 
richt von  der  Qaatriime  an  regelmässig  und  obligatorisch  vertheilt 
wird,  so  braucht  man  ihm  nicht  die  Hälfte  .aller  Zeit  im  letzten  Schul- 
jahre zu  widmen,  wie  jetzt;  mithin  könnten  die  jetzigen  zwei  Classen 
vielleicht  auf  einen  einjährigen  Cursus  ohne  grossen  Verlust  zurückge- 
führt werden,  doch  aber  halte  ich  es  im  Interesse  tüchtiger,  nicht  über- 
eilter Studien  für  vortheilhalt,  dass  der  vereinigten  Rhetorik  undPlulo- 
sophie  ein  gemeinschaf  tUoher  Cursus  von  zwei  Jahren  vorbehalten  werde. 

Ich  mache  vorläufig  bemerklich,  dass  eine  Reform  in  Bezug  auf 
diese  letzten  höchsten  Classen  nicht  allein  von  pädagogischem  Interesse 
ist,  sondern  vermöge  der  Wichtigkeit,  welche  man  den  beiden  Curs^ 
der  Rhetorik  und  Philosophie  in  ihrer  jetzigen  Stellung  beilegt,  auch 
auf  die  endlich  zu  lösende  Frage  der  Gestaltung  des  freien  Unterrichts 
einen  grossen  Einfiuss  ausübt,  da  man  den  unabhängigen  Anstalten 
die  nothwendige  Nachbildung  jenes  doppelten  Cursus  aufdrängen  will 
und  von  allen  Candidaten  für  das  Baccalaureat  den  Nadiweis ,  diesel- 
ben durchgemacht  zu  haben,  verlangt. 

Obgleich  nun  der  Studiengang,  wie  ich  ihn  dargestellt  habe,  zumal 
in  Allem,  was  mit  dem  grossen  Concurs  zusammenhängt,  ganz  so  nur 
in  den  Anstalten  von  Paris  und  Versailles  ausgeführt  wird,  so  ist  et 
doch  seinem  allgemeinen  Charakter  nach  in  allen  königlichen  CoU 
legien  auch  in  der  Provinz  derselbe,  nur  die  Energie  und  die 
theilweise  glänzenden  Erfolge  abgerechnet ,  welche  eben  der  Conours 
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an  einem  geringen  Theile  der  Schüler  hervorbringt.  Die  Centralisa- 
taon  derüniversiföti  die  gleidiarüge  Bildung  der  Lehrer,  das  gemein- 
same literarische  Ideale  die  gemeinsame  strenge  Oberaufsicht  lassen, 
wie  ich  frfilier  gezeigt,  eigenthümliche  pädagogische  Bestrebungen  in 
der  Provinz  nicht  zu.  Die  Methode  des  Pariser  Unterrichts  ißt  die- 
selbe, welche  in  der  Normalschule  gelehrt  und  eingeübt  wird,  und  die 
Normalschüler  bilden  den  Kern,  die  maass-  und  beispielgebende  Masse 
der  Collegienprofessoren  im  ganzen  Lande;  überdies  sind  dieselben 
grosstenthetls  aus  den  Anstalten  der  Hauptstadt  in  die  Normalschule 
oder  zur  Aggregation  gekommen,  sie  haben  daher  selbst  ihre  ersten 
und  grossten  literarischen  Freuden  am  grossen  Concurs  gefunden  und 
das  Concurswesen  bleibt  für  sie  auch  in  der  Provinz  das  Ideal,  der 
Leitstern  der  classischen  Pädagogik.  Sie  werden  femer  unter  der 
Pariser  Methode  dadurch  noch  entschiedener  geknechtet,  dass  die 
Inspectoren,  von  deren  Berichten  ihr  Schicksal  abhängt,  vorzüglich 
den  Maassstab  des  literarischen  Unterrichts  der  Hauptstadt  zur  Prü- 
fung aller  ProvinzialcoUegien  mitbringen :  da  das  Ziel  des  Strebens 
der  meisten  Lehrer  Paris  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  sich  vor  den 
Machthabem  nicht  unfähig  zeigen  wollen,  die  Weise  und  den  Brauch 
der  Hauptstadt  auszuüben.  —  Ein  tüchtiger  gewissenhafter  Lehrer 
in  der  Provinz  kann  gewiss  viele  der  Uebelstände  der  officiellen  Me- 
thode, zumal  die  Bevorzugung  einer  geringen  Elite  von  Schülern  besei- 
tigen, aber  es  ist  unter  den  dargestellten  Umständen  gar  schwer,  gar 
drückend,  gewissenhaft  zu  sein,  und  auf  der  andern  Seite  wenig  zu 
fordern,  dass  das  pädagogische  Gewissen  erleuchtet  seil  So  findet  man 
denn  auch,  wie  mir  überall  versichert  worden,  in  ganz  Frankreich  die- 
selbe geistlose  Behandlung  der  Grammatik,  dieselbe  ertödtende  Rou- 
tine des  TMme  und  flitterhafte  mechanische  Yerskünstelei,  dieselbe 
gedankenlose  Lecture  der  Autoren  und  volltönende  hohle  Rhetorik 
nur  in  blasserem  Abglanz  wieder,  als  in  den  wetteifernden  Musteran- 
stalten der  Hauptstadt. 

Es  istZeit,  es  ist  im  Interesse  der  dassisch-humanistischen Bildung 
hohe  Zeit,  dass  es  anders  werde I  In  der  Provinz  ist  noch  mehr,  als  in 
Paris  zu  fürchten,  dass  die  materiellen  Interessen  einem  so  unhaltbaren, 
zweckwidrigen  classischen  System  gegenüber  das  Uebergewicht  gewin- 
nen, weil  dort  die  Scheinresultate  des  grossen  Concurs  nicht  der  Be- 
völkerung Sand  in  die  Augen  streuen.  Möge  sich  der  dassische  Un- 
terricht selbst  reformiren  lassen,  möge  er  Elemente  einer  unabhängigen 
pädagogischen  Bewegung  in  sich  aufnehmen,  um  nicht  einer  radicalen 
Beaction  in  die  Hände  zu  arbeiten,  welche  die  classische  Bildung  über- 
haupt mit  ihrer  jetzigen  Ausübung  verwechseln  und  verwerfen  würde. 


Hahn«  Untsir.  la  Fiankfvloh.  80 


4M 


Vierter  Ahae^tnitU 

Von  cfca  CommuDalcolIegieB. 

Neben  den  Ljeeen,  den  jetzigen  königUeken  Collegien 9  hatte  das 
Gesetz  vom  Jahre  180^  sogenannte  Seoundärschnlen  (dcoles  seeouJm^ 
res)  gestiftet  *)•-  Mit  diesem  Namen  sollte  jede  Anstalt  beaeiohnet 
werden,  welche  von  denCommnnen  oder  von  Privatperso- 
nen unterhalten  würde  und  worin  man  die  lateinische  und 
französische  Sprache,  die  Elemente  der  Geographie,  der 
Geschichte  und  Mathematik  lehrte.  Eine  grosse  AnzaU  soU 
eher  Secnndärschulen  wurden*  denn  von  den  Communen  in  den  Qe- 
bäoden  der  naoh  1792  aufjgehobenen  Coliegien  gestiftet  und  wie  die 
Privatschulen  unter  die  Aufsicht  der  Prilfecten  gestellt.  Der  Minister 
der  Innern  hatte  die  Vorsteher  und  die  Hauptlehrer  zu  ernennen. 

Als  die  Universität  gestiftet  wurde,  traten  sie  in  die  Seihe  ihrer 
Anstalten  ein:  das  Decret  vom  17.  März  1806  gab  ihnen  den  Namen 
,9  Coliegien**  wieder,  und  seitdem  die  Lyceen  den  Namen  königUcher 
GoUegien  angenommen,  bezeichnete  man  jene  als  Gommnnaloolle- 
gien  {colUges  cammunauw). 

Die  Zahl  dieser  Anstalten  ist  unvergleichlich  grösser  als  die  der 
königlichen  Coliegien:  dieselbe  hat  sich  seit  der  Stiftung  der  Univer- 
sität wenig  geändert  Es  gab  im  Jahre  1812:  337  Communalcdlegien, 
zur  Zeit  der  Julirevolution  321 ,  in  diesem  Augenblicke  313.  Das 
freilich  unerheblicbe  Abnehmen  ihrer  Zahl  erklärt  sich  daraus,  dass 
vor  1830  viele  Communen  von  Staatswegen  zur  Haltung  derselben 
besteuert  wurden,  wogegen  jetzt  die  Erhaltung  von  einem  freien  jähr- 
lichen Votum  der  Ortsbehörden  abhängt,  dass  ferner  mehrere  in  konig^ 
liehe  Coliegien  umgewandelt  worden  sind,  wie  auch  hier  und  da  an  die 
Stelle  mehrerer  unbedeutenderer  Anstalten  eine  bedeutendere  an  einem 
grössern  Ort  getreten  ist.  Die  Vertheilung  auf  die  verschiedenen  Laa- 
destheüe  ist  sehr  ungleidimässig  und  richtet  sich  nach  der  Wohl- 
habenheit der  Bevölkerung.  Das  Nord -Departement,  welches  an 
Beichtimm  die  meisten  übrigen  übertrifft,  zählt  deren  siebzdin,  woge^ 
gien  es  freilich  kein  königliches  CoUegium  besitzt.* 

Die  Begierung  überwacht  die  Führung  der  Conraumaleollegien, 
wie  die  der  konischen;  sie  hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  auch  die  £r» 
nennung  der  vorzüglichsten  Beamten  vorbehalten.  Bei  jeder  Anstalt 
ist  ein  sogenanntes  Verwaltungsbureau  {iureau  ^admvdstratiom) 
^gesetzt,  welches  aus  den  bedeutendsten  Stadtverordneten  und  Nota* 


*)  Rappwt  üu  Roi.  1S4S.  8.  S9. 


beln  beeteht:  ea  bat  das  jährlicbe  Budget  und  den  von  dfer  Comratmd  zu 
verlangenden  KoBtenzUBcbuss  zu  beatimmen,  über  dar  ordentiichen 
Leitung  und  Verpfiegubg  der  Söbüler  zu  wach^  und  der  Univeraität 
alle  nötkig  acheinenden  Mittheihmgen  und  VorädAtge  zu  machen. 

Die  Art  der  Verwaltung  der  ConämunAlcoUegidn  iat  ntoiit  g^ich«» 
mäaaig.  Ein  Theil  derselben  wird  auf  Rechnung  der  Communeh  ver*' 
waltet,  andere  werden  von  den  Yoi'atehem  (frmHpaux)  auf  eigene 
Bechoung  und  auf  eigenes  Btsico  geführt,  nachdem  sie  mit  den  städti** 
sehen  Behörden  einen  vom  Minister  beetätigten'  Contract  eingegan^ 
gen  sind.  Die  Communen  ziehn  meistens  diese  letztere  Weise  vor:  sie 
ist  in  288  Anstalten  unter  313  zu  finden.  Udberall  dber  müssen  die 
Communen  die  im  jährlichenBudget  vomVerwaltungsbureau  bestimm- 
ten Lehrergehalte  zusichern.  Die  Einnahmen  beatehn  1)  aus  den  etwaigen 
eigenen  Beuten  ^er  Anstalten,  2)  ans  dem  Pensionsgeld  der  Litemen, 
3)  aus  dem  Schnlgeld  der  Externen,  4)  aus  dem  Commonalzusohuss, 
Die  Beuten  sind  unerheblich,  neun  ttndi  dreisaig  Anstalten  haben 
zusammen  37,281  Fr.  Der  Betrag  des  Penaioh^eldes  beläuft  sich  für 
300  Collegien  auf  4,735,129  Fr.  also  durchachnil^oli  auf  15,788  Fr. ; 
zwölf  CommunalcoUegien  nehmen  keine  Pensionäre  auf.  Das  Schul- 
geld beträgt  in  287  Collegien  87  7,7 18  Fr.,  alao  durchadinittlidh  3,058  Fr. ; 
in  fünf  und  zwanzig  Anatalten  iat  der  Unterricht  unentgeltlich.  — 
Neun  Collegien  Imben  keinen  Communalzuadmaa  nöthig,  in  den  übri- 
gen 303  beläuft  sich  derselbe  auf  1,997,738  Fr.,  also  auf  6,593  Fr.  im 
Durchschnitte.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Subvention  immer  im 
Zunehmen  begriffen  ist;  da  nie  im  Jahre  1812  niir  1,202^359  und  1880 
nur  1,456,651  Fr.  betrug. 

Die  ganze  Einnahme  beläuft  aich  auf  7,647,763  Fr.  75  Cent, 
wovon  3»235|411  Fr.  auf  Zahkmg  der  G^älte,  3|97 1,187  auf  Verpfle- 
gongakoaten  der  Schüler  und  der  Beat  auf  andere  Ausgaben  verwandt 
werden. 

Die  CommunalcoUegien  aind  nicht  wie  die  königlichen  Anatalten 
auf  dieaelbe  Art  eingerichtet.  Sie  bieten  vielmehr  in  ihrer  Organiaation 
eine  groaaeMannichfaltigkeit  dar,  welche  theila  von  den  verachiedenen 
Stiftungemten,  theila  von  den  grödsern  oder  geringem  Hülfamitteln 
oder  auch  von  den  besondern  Bedürfnissen  der  LocaHtäten  abhängt. 
Diese  Mannicbfaltigkeit  madit  eine  bestimtnte  Eintheilung  achwer, 
doch  hat  ein  Decret  vom  Jahre  1811  alle  ComniunalcoU^ien  in  zwei 
Clacraengetheilt. 

Die  erate  Claase  begreift  148  Anstalten,  deren  Unterricht  eine 
vollständige  Vorbereitung  für  das  Bancalaureat  gewähren  soll;  die 
zweite  Classe  zahlt  165Coll^en,  welche  theils  nur  bis  zu  deuHu- 
mamtätacla^sen,  theila  nur  bib  zu  den  grammatischen  gehn. 

30* 
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Unter  den  Communalcollegien  erster  Ckflse  befindet  sich  eins, 
welches  sowohl  in  Bezug  auf  den  ganzen  Studienlauf  als  auch  auf  die 
Gradbedingungen,  welche  von  den  Lehrern  verlangt  werden,  den  gros- 
sen königlichen  CoUegien  von  Paris  völlig  gleich  steht,  mit  denen  es 
auch  am  grossen  Concurs  Theil  nimmt;  nämlich  dasCollegiamBoUin 
in  Paris. 

.  Sechs  andere  kommen  den  königlichen  Anstalten  ziemlich  nahe, 
nämlich  die  von  Castres,  Colmar,  das  CoUegium  Joinville  in  Brest, 
die  von  Pamiers,  Perigueuz  und  Toulon.  Die  Vertheilung  der  Studien 
und  die  Anzahl  der  Lehrer  ist  dort  ganz  wie  in  den  königlichen  CoUe- 
gien, nur  brauchen  die  letztem  nicht  den  Aggregationsconcurs  bestan- 
den zu  haben.  ^  In  107  andern  Collegien  sind  wohl  fiir  die  eigentlichen 
classischen  Studien  Lehrer  in  gehöriger  Anzahl  angestellt,  nicht  aber 
für  Geschichte,  Physik  und  Mathematik,  worin  dann  die  Classen- 
ordinarien  unterrichten  müssen,  so  gut  oder  so  schledit  es  gehn  will; 
denn  die  Lehrer  bringen  nicht  wie  unsere  Schulamtscandidaten  von 
ihrer  vorbereitenden  Bildung  her  nothwendig  einen  gewissen  Orad  von 
jenen  Kenntnissen  mit.  Noch  andere  Communalcollegien  haben  nicht 
einmal  so  viele  Lehrer  als  Classen,  so  dass  ein  Lehrer  oft  zwei  Clas- 
sen  zu  gleicher  Zeit,  zu  denselben  Stunden  versehn  muss.  Die  Uni- 
versität ist  unablässig  bemüht,  die  2^hl  dieser  unvollständigen  und 
doch  zum  vollen  Studiencursus  (plem  exercice)  berechtigten  Anstal* 
ten  zu  vermindern,  und  es  ist  ihr  gelungen,  sie  sdit  1638  von  67  auf  83 
zurückzuführen. 

Die  Communalcollegien  zweiter  Classe,  deren  Zahl  sich  auf  1 65  beUluf  t, 
ertheilen  meistens  den  niedem  classischen  Unterricht,  und  in  Verbindung 
damit  realistische,  professionelle  Kenntnisse  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung,  hier  und  daeinen  ziemlich  vollstän- 
digen Realcursus,  wie  in  den  reichen  Handels-  und  Fabrikstädten  Havre 
und  Mühlhausen,  welche  kein  anderes  als  ein  Communalcollegium 
besitzen,  in  welchem  dann  in  Uebereinstimmungmit  den  Interessen  der 
Bevölkerung  der  dassische  Unterricht  vor  dem  professionellen  fast  ganz 
in  den  Hintergrund  tritt,  besonders  in  der  reich  dotirten  Schule  von 
Müfalhausen.  In  den  meisten  Collegien  zweiten  Bangs  bleibt  aber 
wie  in  denen  der  ersten  Classe  der  dassische  Unterricht  der  vorzBg- 
lichste  Unterriohtsgegeoistand.  Unter  den  165  Anstalten  gehn  41  nur 
bis  zu  den  grammatischen,  52  bis  zu  den  humanistischen  Classen,  72 
endlich  befassen  auch  die  Rhitorique.  In  103  dersdben  wird  auch  die 
Mathematik  gelehrt,  in  nur  24 eine  der  lebenden  Sprachen;  in  viden 
derselben  ist  besonders  durch  zwd  schon  früher  erwähnte  Verüignn- 
gen  von  1841  und  1842  ein  Nebencursus  gemeinnüt^ger  Kenntaisse 
eingeführt  worden,  wdcher  dgentlioh  dem  hohem  FrimärunterrM^t 
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BBgehört.  Das  Gesetz  toh  1883  machte,  wie  wir  gesehn  haben,  allen 
Departementshauptetädten  und  allen  Orten  mit  mehr  als  6000  E^in- 
wohnem  dieStiftong  einer  hohem  Primär- (Bürger-)  Schule  zurPflichti 
jedoch  ohne  dass  man  diese  Stiftung  an  sehr  vielen  Orten  wirklich  erlan- 
gen könnte.  Viele  Städte,  welche  das  Minimum  desLehreif^ehaltB  Ton 
400  Fr.  und  die  fibrigen  noth wendigsten  Kosten  nicht  hatten  aufbringen 
wollen,  fanden  sich  dagegen  gern  bereit,  mit  ihren  CommunalcoUegien 
TermSge  eines  geringem  Kostenzuschusses  und  mit  Benutzung  der 
schon  vorhandenen  Lehrer  eine  oder  mehrere  Primärclassen  zu  ver- 
binden, welche  dann  unter  dem  Schutz  des  beliebten,  vornehmen 
Namens  ^jColUge^*  grossere  Gunst  und  Beachtung  fanden,  als  ihnen 
sonst  zu  Theil  geworden  wäre.  Im  Jahre  1843  gab  es  72  Oom- 
munalanstalten,  welche  diese  Erweiterang  ihres  Wirkungskreises 
angenommen  hatten,  in  diesem  AugenblidLC  soll  es  nahe  an  100 
geben. 

Wie  die  äussere  Organisation  und  der  Lehroursus,  so  ist  auch  die 
Stellung  des  Lehrerpersonals  in  den  besprochenen  Schulen  kdner 
festen,  allgemeinen  Begel  unterworfen.  Die  Vorsteher  derselben  heis- 
sen  Principale  (PHncipaux)^  die  Lehrer  Regenten  (Rigentt\  nach 
den  in  denCoUegien  der  alten  Uni  versil&ten  hergebrachten  Ausdrücken. 
Während  die  Lehrer  d%r  königlichen  Schulen  ernste,  schwere  CSoncurs- 
bedingungen  zu  erfiiUen  haben ,  sind  die  Forderungen  an  die  Commu- 
nallehrer  theils  nichtig,  theils  unbedeutend;  erst  in  den  letzten  Jahren 
ist  wenigstens  für  die  höchsten  Classen  eine  bessere  Bewährung  ein- 
geführt worden.  Nadi  den  frühem  Decreten  bildete  dasBaccalaureats- 
diplom  die  einzige  Bedingung  für  alle  Stellen  bis  zu  der  des  Principal 
inclusive;  so  gering  sie  aber  war,  so  wurde  sie  doch  an  sdir  vielen 
Anstalten  noch  nicht  erfüllt.  Jetzt  hält  die  Universität  mit  grösserer 
Strenge  auf  ihre  Beobachtung  und  zugleich  wird  für  die  beiden  höch- 
sten Classen  der  CommunalcoUegien  ersten  Bangs  das  Licentiaten- 
diplom  sei  e%^s4eUresj  sei  es  ^-sciencesy  gefordert.  Es  fehlt  freilich 
Viel  dazu,  dass  dadurch  selbst  in  jenen  voUstöndigenAnstalten  ein 
entsprechendes  Lehrerpersonal  erreicht  worden  wäre,  noch  weniger  in 
den  CommunalcoUegien  zweiter  Classe;  unter  den  2,528  Verwaltungs- 
und Lehrbeamten  waren  1843  verhältnissmässig  nur  wenige,  die  einen 
hohem  wissenschaftlichen  Titel  hatten,  als  den  eines  Backelier  is- 
hUres,  unter  den  1,669  Beamten  der  Anstalten  de  plein  exereke  gab  es 
nur  182  Licentiaten  is^etires^  47  Licentiaten  Ss-sdenceSj  4  Doctoren 
und  15  Aggregirte.  Doch  ist,  wie  gesagt,  in  den  letzten  Jahren  viel 
zur  Herbeiführung  eines  bessern  Standes  der  Dinge  gethan  worden. 

Es  ist  um  so  schwerer,  strengere  Segeln  imd  Bedingungen  in 
Bezog  auf  dM  Lehrerpersonal  auf zusteUen  und  besonders  avcufOliren 
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als  die  «iBsere  Stdlung  der  Lehrer  meistenB  «ae  höobBt  preoiue  bt, 
wefl  sie  naoh  dem  verschifidenen  Ursprung  und  je  nach  dem  guten 
oder  Bcideohten  WiUen  der  städtischen  Behörden  abwechselt. 

Erst  seit  dem  Jahre  1839  ist  durch  eine  königliohe  Ordannanz 
wenigstens  ein  Mininuam  bestimmt  worden ,  worunter  die  Oehalte  der 
verschiedenen  Beamten  nicht  herabsinken  dürfen:  aber  auch  sie  hat 
den  alt  eingewurzelten  Gewohnheiten  gegenüber  nicU;  zu  unmittelbar 
ernster  Ausführung  kommen  können,  und  es  fddt  noch  viel  dazu,  dass 
sie  überall  die  Stellung  der  Communallehrer  audi  nur  erträglich 
gemacht  h'atite.  Obgleich  die  Ordonnanz  das  Minimum  des  Gehalts 
für  den  Prinzipal  nur  auf  2,400  ¥r.,  für  die  Lehrer  auf  1,400  Fr.,  fest- 
setzt, so  gemessen  doch  unter  1,370  Beamten  der  CoUegien  depUn 
exercice  nur  238  wirklich  dieses  bescheidene  Einkommen,  und  daaaeHie 
MissYerhältnisB  besteht  in  den  übrigen  Anstalten,  wo  die  Gehatte  auf 
1,200  bis  2,000  Fr.  bestimmt  sind.  Hier  und  da  gehn  sie  für  alle  oder 
für  einzelne  Lehrer  nicht  über  BOO  oder  900  Fr.  hinaus ,  in  gewissen 
Schalen,  z.  B.  in  Anmale  nidit  über  500  Fr. 

Wären  diese  Gehalte  wenigstens  fix  und  gesidiert,  so  wäre  die 
Lage  noch  weniger  unerträglich,  als  nun,  da  sie  jedes  Jahr  durch 
ein  neues  städtisches  Votum  in  Frage  gestellt  werden, 
da  eine  karge  Stadtyerordnetenversammlung  bald  diese,  bald  jene 
Stelle  aulhebt.  Die  Universität  hat  diesem  ärgsten  Uebelstande 
wenigstens  insoweit  abzuhelfen  gesucht,  dass  sie  für  jeden  so  ohne 
seine  Schuld  cassirten  Lehrer  eine  städtische  Pension  fordert,  aber 
das  reicht  natürlich  nicht  bin,  um  den  Stellen  an  den  CommunalooUe* 
gien  für  begabte,  h(^ungsT(dle  Leute  einigen  Reiz  zu  geben.  Nach 
der  neuesten  Schätzung  beläuft  sich  die  Schülerzahl  der  Gommunal- 
coUegien  auf  28,719  mit  Inbegriff  derer,  welche  die  Bealcurae  mit- 
machen. Darunter  sind  13,038  Pensionaire  der  Collegien ,  356  «Com* 
munal-  oder  Departementsfreischüler,  14,625  Externen  und  700  Pen« 
sionäre  der  Privatanstalten,  welche  ihre  Zöglinge  in  die  Unterrichts- 
stunden der  Collegien  schicken. 

Seit  langer  Zeit  ist  nun  auf  fast  aUen  Seiten  der  traurige  2kwtand 
der  in  Bede  stehenden  Anstalten,  die  dringende  Nothwendigkeit  einer 
gründlichenBeform  der  ganzen  Institution  anerkannt  worden,  seit  lan- 
ger Zeit  weisen  die  competentesten,  einflussreichsten  Schulmänner  auf 
die  Dienste  hin ,  welche  jene  für  den  dassischen  Unterricht  untaug- 
lichen Schulen  bei  einiger  Aenderung  dem  hohem  Volkaanteirieht, 
dem  Bealunterricht  leisten  könnten ,  und  doch  scheint  die  Angelegen- 
heit heute  einer  befriedigenden  Lösung  nicht  näher  zu  sein,  als  vor 
fünfzehn  Jahren,  weil  alle  noch  so  einsichtigen  Reformpläne  an. der 
haitoäckigcnEitcfteit  der  IdeomstädtiichenBehörden  scfaekera,  welche 
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von  der  Weltkarte  zu  Yerschwiaden  fiirehteten ,  wenn  sie  das  Schrin- 
biU  einer  kleimschen  Schule ,  eines  Collegiams  aufgaben.  Um  die 
Tide  des  Uebds  zu  sohildem,  entlehne  ichCSousins  trefflichem  ScUuss 
«eines  schönen  Beridits  über  das  preossisohe  Unterricbtswesen  die 
folgenden  Bemerkangen. 

yyMan  kann  nicht  umhin,  sagt  er,  diese  SchaMettCoUegien,  wekdie 
gans  Fraakreioli  bedecken,  auf  welche  weder  unsere  Stndienplane, 
nock  nasere  Discifdinreglements  Anwendung  finden,  in  welchen  oft. 
4Hir  eine  grammatische  oder  eine  humamstisehe  Classe  existirt,  als  die 
Pest  unsers  Unterriebtswesens  zu  bezeichnen.  Welchen  ordentlichen 
•Seeundanmterricht  können  solche  Collegien  geben?  Bin  Wenig  Pri- 
mftnmterriokt  ist  immer  Et  was,  aber  ein  Wenig  La/tein  undGriechisöh, 
wenn  es  noch  dazu  schlecht  gelehrt  wird,  kann  gar  keinen  VortheH, 
dagegäi  sehr  bedeutende  Nachtheile  bringen.  Wir  haben  Aesi  hohem 
Primilruntenioht  gestiftet,  um  den  schlechten  Secundftrunterriciit  zu 
ersetzen.  Unser  Werk  wird  aber  eitel  bleiben,  so  lange  man  erbarm- 
liehe Collegien  bestehn  Ksst,  in  denen  man  Latein  und  Qriechisdi 
genug  lernt,  um  alle  Neigung  zu  den  gewöhnlichen  Lebensprofessio- 
nen zu  rerlieren,  aber  nicht  genug,  um  sich  wirklich  für  eine  gdehrte, 
liberale  Profession  vorzubereiten.  'Vielleicht  sind  zwei  Classen  von 
Collegien  nothwendig,  aber  dann  müsste  man  wenigstens  das  IkGni- 
mmn  bestimmen,  worunter  der  Unterricht  in  den  Collegien  zweiten 
Baags  nicht  heraJbsinrken  dürfte.'*  ^ 

Spater  kommt  er  auf  denselben  Gegenstand  genauer  zutfick:  „Ich 
beräuee  noch  einmal  das  schwerste  Problem  des  SecunArunterriehts: 
mnss  es  zwei  Alten  von  Collegien  geben  oder  nichtP  Und  was  ist  in 
einem^oder  dem  andern  Fall  mit  unsem  zahlreichen  CommunalooHegien 
anzufimgen?  Stellen  wir  zuerst  die  Thatsachen  fest.  Unsere  offen t- 
fidien  Unterrichtsanstalten  sind  89  königliche  und  820  *)  Communal- 
coUegien:  doch  sind  das  blosse  finanzielle  Bezeicfanungeu  ohne  wissen- 
sohaftliche  Bedeutung.  Die  wahre  Eintheilung  der  Collegien  ist  die  in 
Tollstkndige  und  unvollständige  Collegien.  Unter  jenen  8Ö9  Anstalten 
sind  die  89  königlichen  wirklich  vollständige  Secundar schulen;  unter 
den  Commumdcollegien  sind  es  etwa  hundert  vorgeblich  auch.  leb 
werde  auf  diese  wieder  zurückkommen ;  fürerst  will  ich  mich  nur  mit 
dem  anerlnumtermaassen  unvollständigen  CommunalcollegienbeschSfti- 
gtii.  Sie  bilden  weit  mehr  als  die  Hälfte  aller  unserer  öffentlichen 
Unterriehtsanstalten.  In  welchem  Zustande  sind  sie?  Ich  würde  nicht 
den  Math  haben,  es  auszusprechen,  wenn  man  nicht  bloss  denUniver- 
sitätskiileBdsr  aufzumachen  brauchte,  um  es  selbst  zu  sebn.  Die  mei« 


*)  Die  JMiltii  irifld  die  der  Butiitik  von  1888, 
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Bten  werden  auf  dieKosten  und  auf  dasBisioo  desPrinsipalB  gehatteo« 
und  Bind  in  Wahrheit  nichts  Anderes,  als  schlechte  oder  mitteimäseige 
Pensionen.  Einzelne  haben  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei  Lehrer.  Ohne 
auf  betrübende  Einzelheiten  einzugehn,  brauche  ich  nur  ein  Wort  zu 
sagen,  um  zu  beweisen,  dass  diese  Schulen  nicht  als  Secondftnmstal- 
ten  gerechnet  werden  können;  nämlich  sie  bereiten  nicht  aum  Bacca- 
laureat  vor,  welches  Ziel  und  Maassstab  des  Secand&runterricbte  ist 
Der  üble  £influs8  derselben  ist  unberechenbar.  Sie  ziehen  durch  die 
Lockspeise  wohlfeiler  Erziehung  eine  Menge  Eind^  an  sich,  die  nicht 
dahin  gehören,  und  entziehn  den  vollständigen  CoUegien  viele  Jüng- 
linge,' welche  darin  tüchtige  Studien  gemacht  hätten  und  welche  nun 
unter  der  mangelhaften  Leitung  nicht  zu  rechter  Ausbildung  gelangen 
können.'^ 

„Was  soll  man  aber  mit  diesen  Anstalten  anfangen?  Wetm  es  in 
Preussen  ähnliche  giebt,  so  ist  es  nur  eine  geringe  Anzahl,  und  sie 
dürfen  sich  nicht  Gymnasien  nennen.  Ich  will  nicht  dazu  rathen,  die 
zweihundert  Collegien  in  Masse  aufzuheben  und  dadurch  so  viele  ver- 
schiedenartige Interessen  zu  verletzen;  aber  ich  würde  kein  Bedenken 
tragen,  an  den  schlechtesten  unter  ihnen,  die  noch  zahlreich  genug 
sind,  unmittelbar  Hand  anzulegen,  ihnen  den  geachteten  Namen  von 
Collegien  zu  nehmen,  um  sie  zu  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
wieder  zurückzuführen.  Sie  waren  freie  Pensionen,  so  mögen  sie  es 
wieder  werden,  odei  was  noch  besser  wäre,  machen  wir  daraus  Bür- 
gerschulen.*' 

„DerSecundärunterricht  ist  nur  wünschenswertti,  wenn  er  gut  ist, 
und  jede  Stadt,  welche  kein  gutes  Collegium  unterhalten  kann,  leistet 
sich  selber  einen  schlechten  Dienst,  wenn  sie  ein  erbärmliches  CoUe- 
gium  unterhält,  statt  mit  demselben  Kostenaufwand  eine  höhere  Pri- 
märschule zu  stiften,  welche  vortreffliche  Früchte  bringen  könnte. 
Denn  in  einer  wohl  geleiteten,  mit  Einsicht  allmälig  vervollkommneten 
hohem  Primärschule  kann  es  einen  sehr  gründlichen  Beligionsunter- 
richt,  allgemeine  und  französische  Geschichte  und  Geographie,  ^ 
Elemente  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften,  eine  neuere 
Sprache ,  Musik ,  Zeichnen ,  kurz  Alles  geben ,  was  denen  noth wendig 
ist,  welche  sich  nicht  gerade  einer  gelehrten  Carriere  widmen  woUeB. 
Unglücklicherweise  ezisiiren  die  höhern  Primärschulen  fürerstnor  im 

Gesetze, da  ist  es  nun  ein  wahrer  Trost,  so  viele  imverbesser- 

lich  schlechte  Collegien  vorzufinden,  die  man  mit  leichter  Mühe  wenig- 
stens zu  guten  hohem  Primärschulen  umwandeln  könnte.  Es  handelt 
sich  in  der  That  bloss  darum,  den  Unterricht  zu  modificiren  oder  gar 
nur  anders  zu  vertheilen.  Es  giebt  kein  noch  so  erbärmliches  Cmn- 
munalcollegium,  welches  nicht  zwei  oder  drei  Lehrer  hätte,  einen  fürdie 
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exacten  WieMüBohaftesy  einen  oder  zweiffir  den  eigenflioh  literarischen 
Unterricht.  Das  ist  nnn  ein  gar  trauriges  Personal,  nm  ein  auch  nur 
ertiSgliches  Programm  des  Secundänmterrichts  in  Ausübung  zu  brin- 
gen; aber  es  ist  hinreichend  für  eme  gute  höhere  Primarschule.  Das 
wftren  die  wahren  Mittelschulen  (<$co/f «m/frmeAVrir»)  welchedas  Gesetz 
verlangt  hat  und  die  es  herzustellen  gilt,  statt  sich  in  die  zweideutige 
Schöpfung  yon  Zwitteranstalten  zu  stürzen,  halb  industriell  und  pro- 
fessionell, halb  litterärisch,  wie  sie  gewisse  Personen,  die  von  derMis- 
sion  und  der  Natar  eines  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts 

keine  Idee  hftben,  mit  unüberlegtem  Greschrei  verlangen. 

Jene  Schulen,  welche  das  Gesetz  von  1833  versprochen  hat,  könnten 
wir  in  kürzester  Zeit  herstellen,  wenn'wir  an  einem  hundert  schlech- 
ter CommunalcoUegien  mit  Geschick  undMuth  die  schmerzliche,  aber 
beilsame  Umwandlung  vornehmen  wollen,  welche  sie  "allein  vor  gänz- 
fichem  Verfall  retten  und  zu  einigem  Nutzen  für  die  Städte  und  für 
das  ganze  Land  wiedergebaren  kann.'' 

„Ich  kehre  jetzt  zu  den  CommunalcoUegien  mit  vollständigem 
Stndiencursus  zurück.  Es  giebt  etwa  hundert  solcher  Collegien,  mit 
sogenanntem  plein-exercice  und  welche  im  Ganzen  in  Disciplin  und 
.  ^tudienplan  unsem  königlichen  Collegien  nachgebildet  sind.  Aber  die 
Aehnlichkeit  ist  nur  scheinbar,  und  die  meisten  vermeintlich  vollstön- 
digen  CommunalcoUegien  sind  zwar  besser  als  die  eben  besprochenen, 
aber  nichtsdestoweniger  sehr  schwach  undineinemZustand,  welcherdie 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Regierung  in-Anspruch  nehmen  sollte.  Es 
giebt  kaum  zwanzig  Anstalten,  welche  davon  eine  Ausnahme  machen; 
und  das  Uebel  ist  hier  nicht  zufallig,  sondern  in  der  Natur  der  Sache 
begründet.  Erstens  sind  die  städtischen  Zuschüsse  zum  Gehalt  der 
Lehrer  einem  jährUchen  Votum  unterworfen  und  können  jährlich  ver« 
ändert,  verringert  oder  ganz  verweigert  werden :  eine  so  ungewisse 
Lage  kann  keinen  Mann  von  Verdienst  reizen.  Darum  ist  man 
genöthigt  gewesen,  die  wissenschaftlichen  Bedingungen  für  das  Lehrer- 
personal überaus  niedrig  anzusetzen,  um  sie  mit  den  pecuniären  Vor- 
theilen  in  Uebereinstimroung  zu  bringen. 

Während  in  den  königlichen  Collegien  Niemand  zu  einem  Lehr- 
stuhl gelangen  kann,  ohne  durch  die  schwere  Probe  der  Aggregation 
gegangen  zu  sein,  braucht  man  selbst  im  besten  CommunalcoUegium 
weder  den  Titel  als  Aggregirter,  noch  als  Licentiat:  das  Baccalaureat 
reicht  aus,  d.h.  die  sehr  zweideutige  Probe,  dass  man  selber  das 
gelernt  hat,  was  man  Andern  lehren  wiU.  Die  Lehrer  eines  so  niedern 
Banges  heissen  denn  auch  nicht  Professoren,  sondern  Regenten,  und 
von  den  Zöglingen  der  Normalschule  lassen  sich  nur  diejenigen  dahin 
deportiren,  welche  entweder  im  Aggregationsconcurs  durchgefaUen 


^ind,  oder  phn  g^  iiiicbt  n^tisam^dioii  4m  ^V^ ibuttf^*  Dtio^er  iZu- 
atand  kann  nicliit  t^ähreo ,  ob^e  ^e.^nifAlioh^iQQfabr  für  dpe  i^epdl- 
Bdiaft.  Es  giebt  uur  fijia  Mittel»  um  da^  IJebel  fsa^eben-  Mw  muBe 
auf  den  Grund  d^aelben  z^rückgebp»  ji^nd  yeihwsfny  ^b»  eratena  das 
Budget  eines  jeden  Collegiums  immer  ouf  fQnf  oiß^  wepigateiie  Mif 
drei  Jahre  bestimmt  werde,  daas  ziv^itcins  alle  I^ebiier  in  CofUBumal- 
collegiep  de  p/em  exerdce  wenn  ^ht  Aggregirte»  doch  Liceotiaten 
jeien.'^ 

i^Diese  Mittel  sind  in  sieb  selbst  sebr  einiacb»  die  Kotb;nrf^dig^eit 
erbeiscbt  sie,  die  Erfahrung  räth  sie  an.  Vermittekt  4er8elb^  konnte 
Juan  Frankreich  in  kürzester  Zeit  mit  eioer  gewi^sep  An;^^  wa))rer 
königlicher  oder  CommunalcoUegien  versebo,  w;«}che  ds^i  Sqqui^äxffa- 
terricbt  beben  und  zu  der  einer  grossen  Nation  ßf^isfifte^t^f^jL  Blüfibß 
bringen  w|irde^.  Nach  dem  Verbältnisse  deiir  £inwiQbperza)il^uaf(b^ 
wir,  wie  Preuasen  110  gute  Gymnasien  hat,  275  g^tje^iCoHegj^  ^ 
plein  exercice  besitzen.  Mögen  die  Kammern  diesen  Yerg^eLoh  beaohr 
tien  .und  dani^  sagen,  ob  mein  Plan  übertrieben  isf 
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Ffinfter  Abschnitt 

Von  den  Privatanstalteo. 

Wir  haben  früher  bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses  der  Uni- 
versität zur  Freiheit  gesehn,  weldies  die  Redite  der  Privataiistalten 
sind  oder  vielmehr  welches  ihre  Rechtlosigkeit.  Wir  haben  gesehn, 
dass  ihre  Stiftung  von  dem  Gutachten  der  Universität  abhängt,  das s 
die  Ausdehnung  ihrer  Befugniss  überall  nach  derConcurrenz  bemessen 
wird,  welche  für  die  Staatsanstalten  davon  zu  befürchten  wäre,  dass 
die  meisten  von  ihnen  nur  Repetitionsanstalten  für  die  Collegien  sind. 
Ich  lasse  nun  den  Gesichtspunkt  des  Bechts  und  der  politischen  Frei« 
heit  in  diesem  Augenblicke  völlig  bei  Seite,  um  nur  in  Kürze  über  den 
bisherigen  Zustand  der)  Privatschulen  und  ihre  Theilnahme  an  dem 
Werke  des  öfientlichen  Unterrichts  zu  berichten. 

Die  Privatanstalten  zerfallen  in  zwei,  eigentiüch  drei  Classen ;  nämlich 
Pensions,  welche  nur  bis  zu  den  grammatischen  Classen  unterrichten, 
InsÜiutioHs,  welche  bis  zu  denHumanilätsclassen  gehn  dürfen,  endlich 
InsU'iuiions  de  plem  ewercice,  welche  den  ganzen  classischen  Cursus  in 
selbständigem  Unterricht  zu  durchlaufen  und  ihre  Zöglinge  bis  zum 
Baccalaureat  zu  führen  berechtigt  sind.  Indem  die  kaiserlichen  De« 
crete  die  Privatschulen  so  in  enge  Grenzeh  pädagogischer  Befugniss 
einschränkten,  indem  sie  ihnen  einerseits  die  Stufe  des  zu  ertheilenden 
Unterrichts  streng  vorschrieben,  andrerseits  denen,  welche  eine  Staats- 
anstalt neben  sich  fanden,  nur  das  Becht  zu  Repetitionen,  nicht  zu 
selbständigem  Unterricht  gewährten,  konnten  sie  andrerseits  auch  die 
wissenschaftlichen  Forderungen  nicht  gar  hoch  stellen,  und  sie 
begnügten  sich  in  der  That,  nur  von  den  Vorstehern,  nicht  von  den 
Lehrern  wissenschaftliche  Grade  zu  verlangen,  nämlich  für  einen  Pen- 
sionsvorsteher das  bescheidene  Baccalaureat  dt-tettres^  für  einen  Insti- 
tutionsvorsteher  das  doppelte  Baccalaureat  ds-leUres  und  es-sa'ences, 
£in  Reglement  vom  Jahre  1809  wollte  auch  den  Hülf  sichrem  die  Bedin- 
gung des  Baccalaureat*s  oder  einer  besondem  Lehrprüfung  auferlegen, 
hat  sich  aber  nie  rechte  Geltung  verschaffen  können. 

Was  nun  die  Imtiiutions  de  plem  exercice  betrifft,  so  hatte  Napo« 
leon  gleich  bei  der  Stiftung  der  Universität  um  gewisse  Rechte  und 
Traditionen  zu  sdbonen,  mehrem  alten  Privaterziehungshäusem  die 
Befugniss  ertheilt,  nach  wie  vor  den  vollständigen  Studiencursus  bei- 
zubehalten und  unmittelbar  für  das  Baccalaureat  vorzubereiten.  Meh- 
rere der  frühem  Collegien,  deren  Thätigkeit  kaum  während  der  Revo- 
lutionswirren  auf  eine  kurze  Zeit  unterbrochen  worden  war,  behielten 
ihre  alten  Rechte;  so  Uüeben  die  Anstalten  von  Juilly»  Sor^e»  Pont- 
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Die  Universität  ertheilt  jährlich  gegen  16&  neue  Voratel^eBFdiylpnie^ 
80  daas  die  jährlichen  Veränderungen  sich  auf  den  fünften  Th^  aller 
^eneionen  erstrecken. 

Um  nun  über  das  Wirken  der  freien  Anstalten  ein  Wort  des  Ur- 
theils  hinzuzufügen,  so  kann  man  von  ihnen  bei  ihrer  precärenStelkmg 
als  blosser  Nachhülfs-  oder  Vorbereitungsschulen  derUniversitefteooK 
legien  keinen  eigenthümlichen,  selbständigen  pädagogischen  Einflusa 
fordern  oder  erwarten.  Diejenigen  unter  ihneui  welche  Hülfsanstalten' 
von  CoUegien  sind»  welche  nur  die  Bepetition  für  die  wirklichen  Lehr- 
stunden  der  königlichen  Schulen  ertheilen,  sind  dadurch  nicht  nur  im 
Allgemeinen,  sondern  bis  in  alle  Einzelheiten  des  täglichen  Studien^- 
laufs  an  die  pädagogische  Weise  derselben  fest  gebannt:  ihr  Gedeihen 
und  Einkommen  hängt  davon  ab,  wie  viel  sogenannte  starke  Schüler 
sie  für  die  Classe,  für  den  Concurs  heranzubilden  vermögen,  und  sie 
können  dazu  keine  andern,  keine  bessern  Mittel  anwenden,  als  die  der 
Universitätsroutine,  welche  ich  besprochen  habe.  Nur  kommt  hier 
als  traurige  Zugabe  aller  schon  gerügten  Fehler  der  Untenriditeorga'- 
nisation  der  verpestende  Einfluss  industrieller  Gewinnsucht  hinzu,  um. 
durch  niedrig  habsüchtige  Ausbeutung  der  geistigen  Anlagen  derZög-> 
linge  eine  gesunde,  natürliche  Entwickelung  derselben  vollends  unmög'- 
lidi  zu  machen.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  das  ganze  Corps  der 
Pensionsvorsteher  keine  andere,  als  gemeine  Absichten  und  Rückaich« 
ten  des  Gewinns  habe,  es  mag  edle  Ausnahmen  geben,  für  die  der  Geist,* 
die  Seele  der  jungen  Zöglinge  mehr  ist,  als  ein  Gegenstand  industrieller 
Speculation:  Niemand  kann  aber  längnen,  dass  dem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt nach  die  Profession  eines  Pensionsvorstehers  als  Industrie* 
zweig,  als  Speculationssache  gilt,  dass  man  sie  nicht  wegen  innem  päda- 
gogischen Berufs  oder  Bedürfnisses  erwählt,  sondern  als  Qudie  mehr 
oder  wenigerreichen  Gewinnes,  dass  sich  zur  Ausbeutung  derartiger  Un- 
ternehmen Geschäftsleute  associiren,  wie  in  andern  Ländern  zur  Aus- 
führung einer  pädagogischen  Idee  Männer  von  gleicher  IJeberzeugung 
zusammentreten,  dass  man  Pensionen  und  Institutionen  auf  dem  Wege 
öffentlicher  Feilbietung  kauft  und  wieder  verkauft,  und  was  der  mer- 
kantilischen  Anzeichen  mehr  sein  mögen.  Es  ist  ein  Weg  pour  faire 
Jortune^  und  wenn  Jemand  dies  Ziel  erreicht  hat,  schlägt  er  sein  Er- 
ziehungshaus an  den  Meistbietenden  los  und  setzt  sich  im  kräftigsten 
Mannesalter  zur  Buhe  oder  versucht  sich  in  anderweitigen  Speculatiö- 
^en.  DieUebel,  welche  aus  dieser  profanen  Behandlung  des  heiligsten 
Berufs  entstehn,  sind  so  allgemein,  so  zwingend,  dass  sich  ihnen  auch 
ein  persönlich  besser  gesinnter  Pensionsvorsteher  kaum  entziehn  kann, 
ohne  den  Fortgang  seiner  Anstalt  gradezu  aufs  Spiel  zu  setzen.  Er 
muss  in  den  Gang  der  Treibhausbildung  einzelner  Auserwählter  mit 
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AnftpfeErdnlg  der  {^NNroeriMasse  ifait  hmem^  er  mnMr  aU  filidedeir  Jah'* 
rte  senie  SaniiM  yoii*  PreiseiiL' md  AoceeeHe  altfweteen  leEisxäea^  wesfa 
eeine  Pension'  nkht  in  den  Augen  der  PiofbescMren  und  dw  AeM^nr  ale 
eme  eHärmlidiey  acUeolit  geleitete  ersdbeinen  aolL  Sb  ebhtot  denn 
aaoh  der  mieriBantilieche  Geiei  keiii  Mittel  j  ukn  eeine  Waave  geltend 
xn  Bikifilieny'  um  möglichet  viele  Mtisterfurbben  am  Schrfufönstei^  auf- 
stellen m  kSnnen.  loh  habe  schon  bei  Bes^prieclnittg  des  Concurs- 
onwesene  aUe  die  erfinderischen  Kniffe  angegeben»  womit  die  Peniions- 
▼orstdier  ihre  Schüler  zu  einseitigen  Erfolgen  in  einem  oder  dem  andern 
Unierricfatsgiögfettstande  heranziehn,  und  wiU  darauf  nicht  mehr  zurück* 
kommen.  Dagegen  muss  ich  nodi  bemerken»  wie  die  VemacUaBsignng 
der  Schwachen  Sdiüler  hier  noch  ärger  ist,  als  in  den  königlichen 
Internaten;  denn  wenn  in  den  letztem  alle  Nachhülfslehrer  wenig- 
stens eine  gewisse  Fähigkeit  besitseb»  So  sind  die  mmtires  SihtAes  ia 
den  Pensionen  dagegen  grosBentbeils  vöUig  uniahig»  den  sch^^achen 
Sdriilem  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ordentliche  Anleitung,  einen  heilsamen 
Wiilk  oder  Bath  zu  ertheilen»  und  höchstens  gut  dazu,  äussere  Ord* 
nang  zu  halten»  sich  yon  der  materiellen  Anfertigung  der  Schriftlichen 
Arbeiten  %ix  überzeugen  ubd  die  Lectionen  aufsagen  zu  lassen»  d.  h. 
bfi  ihi^ef  Ablesung  dabei  zu  stehn.  Für  die  starkem  Schüler  giebt 
es  in  den  grössern  Pensionen  einige  bessere  Hülfslehrer  öderes  kommt 
ein  Professor  des  Collegiums  täglich  eine  öder  zwei  Stunden  Bepeti- 
tion  zu  ertheilen;  aber  dieEinen  wie  dieAndeiln  können  sich  eben  nur 
mit  der  hofinungsvollen  Elite»  nicht  mit  der  der  Nachhülfe  am  Mdsten 
bedürftigen  grossem  Anzahl  beschäftigen.  Die^e  siecht  in  geisttöd- 
teiidetä  unwilligem  Geschreibe  dahin  und  verflucht  die  clasdischen 
Studien»  die  sie  unnütz  täglich  elf  Stunden  an  das  Schreibpült  gebannt 
haken. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  PrivatinStitoten»  welche  nicht 
unmittelbar  an  den  Gang  der  Collegien  gebunden  sind:  sie  sind  es 
doch  mittelbar  durch  die  höhere  Leitung  der  Universitätsbehörden» 
durch  die  pädagogische  Universitätstradition»  worunter  sie  sich  willig 
beugen»  endlich  dämm»  weil  sie  meistens  ihre  Schüler  für  den  weitem 
Besuch  eines  Collegiums  vorbereiten»  mithin  die  officielle  Behandlung 
der  Studien  wie  die  Begel  so  auch  den  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
ihres  Unterrichts  in  der  öffentlichen  Meinung  abgiebt.  Sie  befolgen 
daher  fast  durch^ngig  denselben  Gang»  nur  kann  er  noch  weniger  zu 
einem  erfreulichen  Ziele  führen»  weil  die  Lehrer  im  Allgemeinen  unfä- 
higer sind.  Denn  wenn  selbst  eine  fehlerhafte  Methode  unter  der 
Hand  tüchtiger  Lehrer  bei  eifriger»energlscher  Handhabung  doch  immer 
einige  gute  Früchte  bringen  kann»  so  wird  ihr  gefahrlicher»  ertödten- 
der  Einflnss  dagegen  durch  untaugliche  Lehrer  hundertfach  erhöht. 
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Unter  den  bkaeen  Pennooen  giebt  es  viele,  welohe  niebt  dandums 
dem  ckeauoiienSeeiindininterricht  znlalleny  sondern  sMi  eben  eo  edur 
mit  niederem  nnd  höherem  Primarunterricht  bescbäftigeii ;  da  nnch  dem 
früher  Ifitgetheilten  Pensionen  oft  dasa  berechtigt  werden,  Primw* 
diissen  neben  dem  dassiscfaen  Unterricht  hergdm  m  kssen.  Mnn 
glaube  jedoch  nicht»  dass  hierin  eine  für  die  mittlem  Classen  nttfediche 
Mischung  des  Sprschstudiums  mit  Bealkenntnissen  zu  finden  sei ;  der 
dassische  Cursus  i^t  yom  Primärcuraus  meistens  durchaus  getrennti 
der  eine  ist  für  diejenigen  Zöglmge  bestimmt,  die  sich  für  höhere 
Secundärschulen  Yorbereiten  wollen,  der  andere  für  solche,  die  unsut- 
telbar  eine  praktische  Laufbahn  antreten.  Der  dassische  Unterricht 
ist  hier,  wie  in  den  andern  Instituten  ein  Uasser  Abglau  des  Cdle* 
gienunterriehts,  und  der  Primarcursus  von  dem  der  andern  Primir» 
schulen  ebenso  wenig  unterschieden. 

Ich  habe  von  keiner  grossem  oder  kleinem  Privatanstalt  auf  dem 
Gtelnet  des  Secundäranterrichts  reden  gehört,  wdche  dnen  dgenen 
pädagogischen  Gkdanken  vorangestellt,  einen  dgenthümlichen  Weg 
verfolgt  hätte.  Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  angeführten  Veriiältiusse, 
wdche  die  freien  Anstalten  an  die  offiddle  Methode  binden,  solchen 
Neuerungen  hindei^ch  waren:  aber  eine  tiefe  pädagogische Ueberzeu* 
gung,  die  fähig  wäre,  für  ihr  Ideal  Opfer  zu  bringen,  hätte  diese 
Schwierigkdten  selbst  bd  dem  Universitätszweig  überwunden.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  der  hohe  Studienrath,  dass  der  Minister  dner 
ernsten  Ueberseugung  nicht  gewehrt  hätten.  Bd  dem  Gdste  des 
Materialismus  und  der  Sdbstsucht,  wdche  im  Augenblicke  herrscht, 
erwarte  ich  von  der  Freiheit  des  Unterrichts  wenig  schöne  Früchte 
für  das  Aufblühn  einer  bessern  Methode:  dieUniverdtät  sdbst  ist  bd 
allem  stationären  Sinn  zu  der  nöthigen  Umwanddung  vielleicht  noch 
mehr  angethan,  als  die  Privatindustrie. 
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8eeh8ter  Abschnitt. 

Das  Ziel  der  Secandirstiidieii )  die  Baccalaoreatoprüfanjp. 

Das  Zid  alles  SecnnAinintemohtSy  der  Leitstern  und  Prüfstein 
der  besprochenen  Studien  ist  das  schon  mehrfach  erwähnte  Baccalau- 
reat  in  der  philosophischen  Facult&t  {baecalauriat^s-lettres).  Es  ist 
▼on  unserm  Abiturientenexamen  insofern  verschieden,  als  es  eben  nicht 
nur  den  ScUussstein  der  Secundärbildung,  sondern  zugleich  einen 
ersten  gelehrten  Grad  derFacultät  bildet  und  als  solche  in  allen  libe- 
ralen Carrieren,  zum  Eintritt  in  den  oiFentlichen  Unterricht  so  wohl, 
als  auch  in  alle  Staatsämter  nicht  geringe  Rechte  gewahrt.  Nach  wohl 
bestandener  Prüfung  erhält  der  Candidat  nicht  nur  ein  Zeugniss,  son- 
dern ein  Diplom. 

Dass  die  Prüfung  vor  der  philosophischen  Facultät  gemacht  wird, 
ist  in  der  Ordnung,  sobald  sie  eben  zu  einem  akademischen  Grade 
fBhren  soll :  überdies  bildet  der  Secundärunterricht  selbst  nach  der 
Tradition  der  alten  Universitäten  einen  Theil  jener  Facultät,  da  sie 
wie  wir  früher  gesehn,  in  den  letzten  Jahrhunderten  fast  nur  in  den 
Collegien  bestand.  Damals  waren  alle  CoUegienlehrer  wirklich  Pro- 
fessoren der  Facultät,  und  die  Schüler  studirten  von  Anfang  an  inner- 
halbdieser  Facultät,  welche  ihnen  nach  Beendigung  der  vorbereitenden 
Studien  ihren  ersten  Grad  ertheilte.  Es  ist  natürlich,  dass  selbst 
nach  der  äussern  Ablösung  der  Secundärschulen  vom  hohem  Unter- 
richt am  Ende  und  Ziel  der  erstem  die  Verbindung  mit  der  Facultät 
selbst  für  diejenigen  angeknüpft  wird,  welche  das  Baccalaureat  nicht 
zur  Fortsetzung  der  akademischen  Studien  benutzen  wollen.  Die 
literarische  Facultät  ist  am  Natürlichsten  berafen,  über  die  literarische 
Ausbildung  der  Jugend  zu  urtheilen. 

DasBaccalaurQ.at  ist  nun  für  unsem  Zweck  in  doppelter  Beziehung 
sehr  wichtig,  erstens  wegen  des  Einflusses,  den  es  auf  die  Studien  übt, 
dann  wegen  der  Resultate  des  Secundärunterrichts,  die  dabei  zu  Tage 
kommen.  Ich  schicke  allen  weitem  Betrachtungen  das  neueste  Reg- 
lement der  Prüfung  voran. 

Reglement  der  Baccalaureatsprüf  ung  (vom  14.  Juli  1840). 

Erster  Titel.    Zeit  der  Prüfungen. 
Art.  1.    Die  philosophischen  Facultäten  (und  die  durch  die  Ordon- 
nanz vom  18,  Januar  1816  eingesetzten  Prüfungscommissionen*) 


*)  Diese  CommiMionen  aiiid  dnrch  die  sn  erwähnende  jüngste  OrdonnAi»  des  jeteigen 
Ministeri  angehoben  worden. 

Heh n.  Unteir.  in Fitnkisich.  8 1 


BoUen  jährlich  zu  drei  versohiedenen  Sitzungsperioden  die  Bacoalau- 
reatsprüfang  vomohoien.  Die  eiste  Semoo  beginnt  vierzehn  Tage 
vor  dem  Anfang  der  grossen  Schulferien,  die  zweite  währt  vom  15. 
October  bis  zum  1.  November»  die  dritte  vom  ersten  bis  zum  zweiten 
Montag  nach  den  Ostierferien.  (Eine  spätere  Verfiigiing  setxt  noch 
eine  vierte  Session  für  den  Monat  Januar  fest.) 

In  der  Akademie  von  Paris  kann  die  erste  Sitzung  den  25.  JnU 
anfangen  und  bis  zum  1.  September  fortdauern,  die  zweite  bis  zum 
15.  November,  die  dritte  vom  1.  bis  15.  Januar,  die  vierte  vom  1.  bis 
15.  April. 

Art.  8.  Ausser  zu  den  erwähnten  Zeitpunkten  kann  keine  verein^ 
zelte  oder  gemeinsame  Prüfung  ohne  besondere  Erlaobniss  des  Mini«- 
sters  Statt  finden. 

Zweiter  Titel.    Einschreibung  der  Candidaten. 

Art.  3.  Die  verschiedenen  (im  Art.  38  ai^egebenen)  Documente, 
welche  jeder  Candidat  Behufs  seiner  Zulassung  zur  Prüfung  beizu- 
bringen hat^  müssen  vierzehn  Tage  vorher  dem  fiector  der  Akademie 
eingereicht  werden. 

Art.  4.  Jeder  Candidat  muss  sich  im  Hauptsitz  der  Akademie 
melden,  in  welcher  er  seine  Studien  vollendet  oder  seinen  gesetzlichen 
Wohnort  hat. 

Art.  7.  Der  Secretär  zeigt  jedem  Candidaten  an ,  an  welchem 
Tage  er  die  Prüfung  zu  bestehn  haben  wird. 

Art  8.  Die  Prüfungen  werden  im  voraus  in  den  Journalen  und 
durch  Anschlag  an  den  Thüren  der  Facultät  angekündigt. 

Dritter  Titel.    Allgemeine  Form  der  Prüfungen. 

Art.  9.  Die  Prüfungen  sind  öffentlich  und  finden  zu  voriber 
angezeigten  Stunden  im  Sitzungssaale  der  Facultät  oder  der  Aksr 
demie  Statt. 

Art.  10.    Es  müssen  wenigstens  vier  JElichter  anwesend  sein. 

Art.  12.  Die  Rectoren  können,  so  oft  es  ihnen  beliebt,  den  Prü- 
fungen beiwohnen. 

Art.  13.  Jeder  Candidat  muss  vor  der  Prüfung  noch  einmal  Sfsinen 
Namen  auf  ein  besonderes  Register  einschreiben;  dicBiobter  v^rificireii 
die  Identität  der  Signatur. 

Art  14.  Die  Prüfung  besteht  aus  drei  Thisilen:  l)der 
schriftlichen  Arbeit,  2)  der  Erklärung  der  Autoren,  8)  deii  mündlichen 
Fragen. 

Erste  Probe:  schriftliche  Aufgabe. 

Art.  15.  Als  schriftliche  Aufgabe  haben  die  Candidaten  die 
Uebersetzung  eines  lateinischen  Stücks,  etwa  wie  man  sio 
in  der  Classe  Rhiiorique  giebt,  anzufertigen. 
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Art.  16.    Der  Deoati  deif  Faculttt  wilhtt  das  Stfiek ^  ~ 

Art.  17.  Eswerdendazu  swei  Stunden  in  strenger  Claosur 
gegeben ;  andere  HüIfBmitteli  als  Wörterbücher  sind  rerboten. 

Art.  19.  Nach  der  Correctnr  dieser  Uebersetznng  entscheidet  die 
Facnltäti  wdche  Candidaten  ssu  den  mündlichen  Proben  zugeksaen 
werden  sollen. 

Zweite  Probe:  Erklärung  der  Autoren. 

Art.  20.  Die  Candidaten  haben  Stellen  aus  lateinischen»  gvieohi^ 
schen  und  franzosischen  Autoren  zu  erklären,  welche  unter  den  auf 
den  offidellen  Listen  enthaltenen  durchs  Loos  gewäUt  werden. 

Art.  81.  Jede  Liste  zerfäUt  in  50  Nummern.  Vor  der  Probe 
werden  nun  50 Kugeln  mitNummem  von  1  bis  50  in  eine  Urne  gewor- 
fen; jed^  Candidat  loos't  eine  derselben  für  jede  Art  Autoren.  In 
dem  Bueh»  worauf  er  gefallen  ist»  wählen  die  Examinatoren  eine  beHe* 
bigeSteUe. 

Dritte  Probe:  mündliche  Fragen. 

Art.  22.    Die  Candidaten  haben  zuletzt  auf  Fragen  über  Phüoeo- 
phie,  Literatur,  Geschichte,  Mathematik  und  Phjsik  zu  antworte; 
auch  hier  wird  die  jedesmalige  Frage  unter  den  im  offioieUenPrognamm 
enthaltenen  Punkten  durchs  Loos  bestimmt. 
Vierter  Titel.    Das  ürtheil. 

Art.  23.  Die  Dauer  der  beiden  letzten  Proben  zusammen  muss 
für  jeden  Candidaten  wenigstens  j)  Stunden  sein. 

Art  24.  Das  Endurtheil  wird  in  Berücksichtigung  der  drei  Pro* 
h^ü  zusammen  gefidlt;  bei  gleicher  Vertheilung  der  Stimmen  entsohei« 
det  die  des  Präsidenten:  das  Urtheil  wird  in  öffentlicher 
Sitzung  verkündigt. 

Art  25.  Ein  abgewiesener  Candidat  kann  sich  erst  in  der  näch- 
sten Prüfungssession  wieder  melden  und  nur  vor  derselben  Faeultät. 

Art  27.  Die  Richter  fügen  dem  Fähigkeitszeugnisse  eins  der 
Prildieate:  »sehr  gut^S  ngut*^  oder  „ziemlich  gut^'  hinzu. 

Art  81.  Die  Diplome  werden  auf  Ghrund  des  Fähigkeitszeug- 
nisses vom  Minister  ausgefertigt. 


Folgendes  ist  die  Liste  der  Autoren,  welche  die  Candidaten  je  nach 
der  Entscheidung  des  Looses  zu  übersetzen  haben :  aie  sind  wie  alle 
übngen  Prfifungsgegenstände  immer  in  50  Nummern  vertheilt 

Griechische  Autoren. 

No«  1. 2. 3.  Homer,  das  erste  Buch  der  Utas.  No.  i.  5. 6.  7.  ^omer, 
das  sechste  Buch  der  Sias.  No.  8.  9.  10. 11.  Sophokles,  Oe4i()iVr* 
No.  12.  18. 14.  Sophokles,  Oedipus  auf  Colonos.    No.  15.  16.  17.  18. 
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Euripides,  Hekaba.  No.  19.  20.  21.  Theokrit.  Die  erste  Idylle. 
No.  22.  23.  24.  Xenophon,  MemorabiKa,  Buch  I.  —  No.  25.  26.  27. 
Xenophon,  Memorabilia,  Buch  II.  ^  No.  28.  29.  30.  Xenophon,  Me- 
morabilia,  Buch  EQ.  —  No.  31.  32.  33.  Xenophooi  Memorabilia» 
Buch  lY.  -^  No.  34.  85.  36.  37.  Plato,  der  erste  Alcibiades.  — 
No.38.39.40.  Demosthenes,  die  erste  olTiithische  Rede.  *-  No.  41. 42. 48. 
Demosthenesy  die  zweite  olynthischeRede.  -  -  No.  44. 45. 46.  Plutarch, 
Alexander.  -—  No.  47.  48.  49.  50.  Plutarch,  Cäsar. 

Lateinische  Autoren. 

No.  1.  2.  Virgil,  das  4te  Buch  der  Georgiea.  —  No.  3.  4.  VirgQ, 
Aeneidel.  —  No.5.  Virgil,  Aeneidell.  —  No.6.  Virgil,  Aeneidelll.  — 
No.  7.  Virgü,  Aeneide  IV.  —  No.  8.  Virgil,  Aeneide  V.  —  No.  9. 10. 
Virgü,  Aeneide  VI.  —  No.  11.12. 13.  VirgU,  Aeneide  VU.  VIII.  IX.  — 
No.  14. 15.  16.  Virgü,  Aeneide  X.  XI.  XII.  —  No.  17.  18.  Hora«, 
Oden  I.  —  No.  19.  20.  Horaz,  Satiren  I.  -  No.  21  22.  Horaz,  Briefe  I. 
—  No.  23.  24.  Horaz,  Ar$  poeiica.  —  No.  25.  26.  Ovid,  Metamorpho- 
sen.!. IL —  No.27.  Terenz,  Andrina.  -  No.28.29.  Cicero,  Verrina  Je 
Signis.  —  No.  30.  31.  Cicero,  Verrina  de  Supplicns.  —  No.  32  33. 
Cicero  pro  Müone.  — ^  No.  34.  35.-  Cicero  Somtuum  Schumis,  — 
No.  36.  37.  Cicero,  Tusculanae.  —  No.  38.  39.  Tacitus,  Agricola.  — 
No.  40.  41.  Tacitus,  Annalen  I.  —  No.  42.  43.  Plinius,  Lobrede  auf 
Trajan.  —  No.44.45.  ErzählungenundRedenausLivius.^—  No.46.47. 
Erzählungen  und  Reden  aus  Sallust.  —  No.  48.  49.  Eralhlungen  und 
Reden  aus  Tacitus.    —   No.  50.  Erzählungen  und  Reden  aus  Curtius. 

Darauf  folgt  eine  Liste  von  fünfzig  franzosischen  Werken  von 
Corneille,  Racine,  Moliire,  Lafontaine,  Boileau,  Pascal,  Bossuet,  Fe* 
nelon,  Labruyere,  Massillon,  Montesquieu,  Buffon,  Voltaire. 

Alle  Gegenstände,  auf  welche  sich  das  weitere  mündliche  Examen 
bezieht,  sind  ebenfalls  in  50  Fragen  vertheilt,  so  jedoch,  dass  in  der 
Geschichte  jeder  der  Theile  (alte,  mittelalterliche  und  neuere  Ge- 
schichte) besondere  50  enthält.  Ich  beschränke  mich  darauf,  von 
mehrem  Zweigen  der  Prüfung  eine  Reihe  von  Fragen  anzuführen. 

Philosophische  Fragen. 
Einleitung. 

1.  Gegenstand  der  Philosophie.  —  Nutzen  und  Wichtigkdt  der- 
selben.  —  Ihre  Beziehungen  zu  andern  Wissenschafteh. 

2.  Von  den  verschiedenen  in  der  Philosophie  befolgten  Methoden.  — 
Von  der  wahren  Methode. 

3.  Eintheilnng  der  Philosophie.  —  Die  natürliche  Reihenfolge  ihrer 
1%eile. 
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Psychologie* 

^  4.  Gegenstand  der  Psychologie.  —  Nothwendigkeit,  das  Stadium 
der  Philosophie  damit  anzufangen.  —  Vom  Bewusstsein  und  der  ihm 
eigentfaümlichen  Oewissheit 

5.  Von  den  Phänomenen  des  Bewusstseins  und  unsem  Ideen  im 
Allgemeinen.  —  Von  ihren  verschiedenen  Eigenschaften  und  Äxten.  — 
Beispiele. 

6.  Vom  Ursprung  und  der  Bildung  der  Ideen.  —  Einige  unserer 
wichtigsten  Ideen  als  Beispiele. 

7.  Theorie  derSeelenkrafte.  Was  heisst:  dieEzistenx  einer  Seelen- 
kraft  determiniren? 


\%s  Eßfvft  der.  Frethait» 

17.  Vom  »Ich/'  sdner  Identiläit  und  Einheit. 

1 8.  Von  der  Unterscheidung  von  Körper  und  Seele. 

Aus  der  Moral  und  Theodicee. 


35.  Aufaahlung  und  Beurtheilung  der  Beweise  für  das  Dasan 
Gottes. 

86.  Von  den  vorzüglichsten  Eigenschaften  Gottes.  Von  der  gött- 
lichen Vorsehung  und  dem  Weltplan. 

37.  Prüfung  der  aus  den  physischen  Uebeln  gezogenen  Einwürfe. 

38.  Prüfung  der  aus  den  moralischen  Uebeln  gezogenen  Einwürfe. 
89.  Bestimmung  des  Menschen.  —  Beweise  für  die  Unsterblichkeit 

der  Seele. 

40.  Religiöse  Moral  oder  Pflichten  gegen  Gott. 

Geschichte  der  Philosophie. 


45.  Angabe  der  bedeutendsten  griechischen  Schulen  von  Socrates 
bis  zu  den  Neuplatonikem  *). 

46.  Die  vorzüglichsten  scholastischen  Philosophen. 
47«  Baco's  Methode.  Analyse  des  novum  Organum. 

48.  Cartesius' Methode.  AnalyseseinerSchrift  „über  die  Methode.'' 

49.  Angabe  der  neuem  Schulen  seit  Cartesius. 

50.  Nutzen  der  Geschichte  der  Philosophie  für  die  Philosophie  selbst. 


*)  Zur  richtigeii  Beurtheilimg  der  Termeintlicheii  Aiudehnitng  dieser  Fordenmgen 
bedenke  man,  daes  dae  ganze  £xamen  in  der  Pfaüoeophie  fttnf  Minuten  dauert.  Um  in 
fanf  Minuten  alle  Schalen  von  Socrates  bis  su  deii  NeuplatOBikem  sn  besprechen,  kann 
man  eben  nicht  gar  tief  eingehn. 
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Literatur. 

Die  Ehitheiluiig  ist  hier :  Von  der  Litentnr  überhaupt  ( 1  Frage)» 
fmk  der  Poe8ie  (5  Fr.),  von  der  Beredsamkeit  (29  Fr.),  voti  der 
Literaturgeschichte  (15  Fr.).  Ich  wähle  Biaiges  ans  dem  lösten 
Punkte: 

86.  Die  Haaptepoehen  dar  griechischen  Poesie. 

37.  Angabe  der  Hauptdichter  in  jeder  derselben,  nach  der  Gattung 
und  mit  Angabe  der  Oeburts-  und  Todesjahre  und  ihrer  Hauptwerke.. 

38.  Die  Hauptepochen  der  lateinischen  Poesie. 
89.  Angabe  der  Hanptdichter  u.  s.  w.  (wie  37). 
40.  41.  Ebenso  für  die  französische  Poesie« 

42—  47.  Ebenso  für  die  Redner  der  drei  Literaturen. 
48  -  50.  Angabe  der  vorzüglichsten  lateinischen,  —  griediischeii,.  — . 
französischen  Geschichtsschreiber. 

Geschichte. 
Alte  Geschichte. 

2.  Ausdehnung  der  alten  Geschichte;  —  Angabe  der  alten  Staaten 
und  grossen  Weltreidie  nadi  geographischer  und  chronologischer  Rei- 
henfolge ;  von  ihrer  resp.  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte  *)• 

3.  Ursprung  des  MensobeiigeBchlechts  nach  der  heil.  Schrift;  2ier- 
streuung  nach  der  Sündfluth ;  Ursprung  der  Racen ;  Entrtehung  der 
Völker  durch  Wanderungen  undColonien. 

9.  Medien,  Persien,  Lydien.  Lydien  bis  zum  Sturz  des  Cro- 
sus.  Geschichte  der  Meder  und  Perser  bis  zu  Cyrus;  Herrschaft  des 
Cyrus.  Sitten  und  Region  der  Meder  und  Perser. 

10.  Geschichte  der  Nachfolger  des  Cyrus  bis  zum  Anfang  der  Per- 
serkriege. Regierung  der  Perser  zu  jener  Zeit. 

11.  Phönicien.  Tyrus;  seine  Lage  und  sein  Handel;  seine  Colo- 
nien  in  Africa,  Spanien  und  Sicilien. 

Griechenland. 

12.  Alte  Völkerstämme  in  Griechenland;  Pelasger,  Helenen,  fremde 
Colonien.  Geschichte  der  Heldenzeiten.  Einfall  und  Erobenügen  der 
Dorier.  Colonien  in  Europa,  Asien  und  Afriea.  Gedichte  Homers. 
Olympiaden. 

13.  Geschichte  Athens  von  Codrus  bis  zum  ersten  Angriff  der  Per- 
ser. —  Bevölkerung  und  Regierung  von  Athen.  —   Aristocratie  der 


*)  All«  fu  fÜDf  Mittaten,  wohl  sa  beachten.  Wenn  seihet  die  Examinatoren  einen 
einmbeB  4w  jedernialigen  Punkte  heranenehmen,  reicht  immer  doch  eine  gani  oberSich- 
liehe  KenntniM  anf . 


Enpatrfden.  —  Archonten.  OeBet^bungSol<m8  tmdDrftcona.  Athens 
VerlMftuAg  ztur  Zeit  der  Perserkriege. * ,— 


Bömisohe  Geschichte  (SofaluBs). 


47.  Theilang  des  Reichs.  Von  Diocietian  bis  Constftntin.  Monar- 
chische, VerwaltQDgs-  und  Fiscaherfassung  unter  diesen  beiden  Ffir- 
sten  —  Kriegserfolge  —  Das  Christenthum  wird  Staatsreligion  — 
Constantinopel. 

48.  Vom  Tode  Constantins  bis  zur  Theilung  nach  dem  Tode  des 
Theodosins.  --  Ohnmächtiges  Ankämpfen  der  alten  Religionen  und  neuer 
Häresien  gegen  das  Christenthum.  —  Julians  Polytheismus.  Arianis- 
mus  des  Viklens.  Einfälle  der  Hunnen  und  Gotben.  —  Anfang  der 
grossen  Wanderung.  —  üieodosius. 

49.  Politischer  Zustand  der  römischen  Provinzen  unter  der  Kaiser* 
herrsbkaf t.  Ihre  Verwaltungsbehörden  —  Präfecturen,  Diöcesen»  Pro- 
Tinzen.  Civil-,  Militair-,  richterliche  und  Finanzeinriehtungen. — 
Besondere  Constitution  derProvinzialstädte  —  Colonien;  Municipien, 
Senat,  Curie,  Municipalbehörden,  Corporationen. 

50.  Institutionen  des  Christenthums  im  Ocddent  —  die  PSpste, 
BischSfe.  Jurisdiction,  Disciplin,  die  Concilien. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  ist  der  Stoff  in  der  mittiem,  neuem  und 
französischen  Geschichte  vertheilt. 

Ich  glaube  von  der  Einrichtung  des  Baccalaureatsexamens  nun- 
mehr genug  mitgetheilt  zu  haben ,  um  den  Charakter  desselben  klar 
zu  machen  und  zur  Beurthdlung  desselben  übergehn  zu  können. 
Wenn  ich  auch  in  diesem  Punkte  und  hier  entschiedener^  als  in  irgend 
einem  fr&hem,  das  Bestehende  mangelhaft,  ja  durchaus  sinn-  und 
zweckwidrig  finde,  so  habe  ich  hier  wenigstens  den  Trost,  dass  das 
allgemeine  Bewusstsein  der  hiesigen  Sachverständigen  sich  darüber 
eben  so  ausgesprochen  hat:  es  ist  kaum  ein  bedeutenderer  Gelehrter 
oder  Schulmann,  kein  Mitglied  des  hohen  Studienraths  und  kein  Mi- 
nister, welcher  nicht  eine  gründliche  Aenderung  in  dem  besprochenen 
Punkte  als  wfinschenswerth,  als  dringend  nöthwendig  dargesteUthätte. 
In  der  That  ist  die  Priif  ung  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  weder  geeignet, 
einen  Beweis  der  Befthigung  zu  den  liberalen  Carrieren  abzugeben, 
noch  auch  in  irgend  welcher  Uebereinstimmung,  sei  es  mit  den  wirk- 
*  liehen,  rechtmässigen  Zwecken  der  SecundSrMldung,  sei  es  mit  der 
Behandlung  des  Secundärunterrichts  in  den  Anstelten,  weldie  vor- 
geblich für  das  Baccalaureat  vorbereiten. 

Wieder  Zweck  des  vcrbereitendcfn  dassischen  IMerrichts  der  ist,  d^n 


Oeiit  alladtig  zu  sduirfeD  und  aaszobSdeOf  duroli  Eindrii^^  i&  den 
classiflchen  BildiingBstoff  ihn  allseitig  empfänglich  zu  madien,  bo  kann 
die  Prüfung^  welche  das  Ziel  jenes  Unterrichts»  nichts  Anderes  zu  erfor- 
schen haben,  als  ob  jener  Zweck  erreicht  ist,  ob  und  wie  weit  der 
Geist  gereift  und  erstarkt  ist,  nicht  wie  viel  er  in  sich  aufgenom- 
men, sondern  wie  er  das  Aufgenommene  verdaut,  wie  weit  er  daran . 
seine  Verdauungskiäfte  geübt  hat.  Natürlich  kann  dabei  bis  zu  einem 
gewissen  Punkt  die  Forderung  positiver  Kenntniss  des  benutzten 
Materials  nicht  umgangen  werden;  denn  damit  die  Aneignung  eine 
gründliche,  ernste  sei,  ist  es  unumgänglich,  dass  der  SchUler  sich  mit 
den  verschiedenen  Bildungselementen  so  vielfach,  so  anhaltend  beschäf- 
tige, dass  dadurch  unfehlbar  eine  gewisse  Summe  positiver  Kenntnisse 
haften  bleibe,  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss  entweder  die  Be- 
schäftigung nicht  ernst  und  dauernd  genug  gewesen  sein  oder  wenig- 
stens eine  der  geistigen  Kräfte  ist  völlig  vernachlässigt  worden,  das 
OecKlchtniss.  So  ist  denn  eine  gewisse  Beachtung  des.dassisdien  lite- 
rarischen Wissens  neben  der  Prüfung  der  geistigen,  formalen  Ausbil- 
dung gerechtfertigt,  aber  sie  ist  das  Beiläufige,  wie  im  ganzen  Lauf 
der  Gymnasialbildung  der  titerarische  Sto£f  nicht  Zweck,  sondern  nur 
Mittel,  nur  Unterlage  des  Unterrichts  ist.  Man  kann  von  einem  Abi- 
turienten genug  positive  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  v^lan- 
gen,  um  ihm  unvorbereitetes  Uebersetzen  mittelmässig  schwefer 
Autoren  zuzumuthen ,  weil  acht-  oder  neunjährige  ernste  Betrdbung 
des  Latein,  wie  sie  das  Baccalaureat  voraussetzt,  unfehlbar  zu  dner 
solchen  Fertigkeit  führt;  man  muss  erwarten,  dassernichtnurdenG^ist 
der  verschiedenen  geschichtlichen  Perioden  kenne,  sondern  auch  die 
vorzüglichsten  Data,  weil  er  den  Geist  nicht  selbständig  aufgenommen 
haben  kann,  ohne  die  Grundlage  derThatsachen  u.  s.  w.  Nimmer  aber 
darf  das  Wissen  vor  dem  Können  in  den  Vordergrund  treten;  denn 
geistiges  Können  ist  höchster  Zweck  der  classischen  Bildung. 

Es  kann  aber  Niemandem  entgangen  sein ,  wie  die  hiesige  Weise 
der  Prüfung,  diesen  Zweck  völlig  vergessend,  das  positive  Wissen 
fast  allein  beachtet  und  das  Gedächtniss  zum  ausschliesslich  sichern 
Mittel  der  Vorbereitung  erhoben  hat.  Die  erste  Probe  aUein,  die 
lateinische  Uebersetzung,  entspricht  dem  rechtmässigen,  formalen 
Gesichtspunkt:  sie  allein  kann  ihm  aber  keineswegs  Genüge  leisten. 
Das  Uebersetzungsstück  ist  meistens  nur  massig  schwer,  denn 
die  Vorschrift  „eines  Stücks  von  der  Stärke  der  Rkitorique^^  ist  gar 
elastisch  und  die  traurigen  Resultate  der  Prüfung  haben  die  Rich- 
ter schon  lange  zu  barmherziger  Auswahl  der  Aufgaben  gestimmt. 
Ein  nur  sehr  schlecht  beschlagener  Examinand  kann  nun  bei  einiger 
Gewandtheit  Stellen,  die  er  nur  halb  verstanden,  unter  einer  kühnen 
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Wendung,  verdeotei,  #eMie  die  Richter  wenigfltese  statcig  macht, 
und  im  Falle  des  Zweifais  werden  sie  ihn  gewöhnlidi  von  der  mänd« 
Kchen  Pdifong  nicht  zurückweisen ;  auf  diese  kommt  denn  meistens 
Alles  an,  in  ihr  aber  tritt  das  Gedächtniss  alleinherrschend  herror, 
von  Erprobung  eigentlicher  Befähigung  und  Tüchtigkeit  ist  nicht  mehr 
die  Bede.  Man  bedenke»  dass  die  Prüfung  jedes  Candidaten  nur  drei 
Viertheil  Stunden  wahrt  (im  Begkment  steht », wenigstens /<  sie 
dauert  aber  hödistens  so  lange,  in  Paris  zumal).  In  dieser  Zeit  muss 
er  in  neun  Gegenstanden  geprüft  werden »  nämlich  in  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen,  dann  aus  dem  Griechisdien,  dann  in  Erklärung  des 
fransoaischen  Autors,  in  Philosophie,  Literatur,  Geschichte,  Geogra- 
phie, Mathematik,  endlidb  inNaturwissenschaften.  Das  giebt  für  jeden 
(Segenetand  fünf  Minuten,  worin  das  Loosen,  das  Auswählen  der  zu 
evklarraden  Stellen ,  das  Aufschlagen  derselben  u.  s.  w.  mit  begriffni 
kt.  Es  versteht  sich ,  dass  dabei  an  ein  noch  so  oberflächliches  Ein- 
gehn  auf  Erörterungen,  welche  den  Grad  der  geistigen  Auslnldung 
des  Examinanden  erweisen  konnten,  nicht  zu  denken  ist:  die  Ezami- 
natorei^  können  sich  auf  nichts  Anderes  einbissen,  als  zu  sehn,  ob  der 
Candidat  das  eine  Gefragte  weiss  oder  nicht. 

Die  sogenannte  Erklärung  der  Autoren  ist  denn  dabei  zu  dem 
dürrsten,  mechanischsten  Construiren  geworden,  zu  einem  Uossen 
moUä-moi^  wie  ich  bei  der  Besprechung  der  Version  ein  Beispiel  davon 
gegeben.  Der  Candidat  loos't  einen  Autor,  der  Examinator  wählt  dar- 
aas iigend  eine  Stelle  und  jener  sagt  darauf  die  lateinischen  oder 
griechischen  Worte  nach  der  Constructionsfolge  und  bei  jedem  Wort 
j^ch  das  Französische  dazu.  W^  dem,  welcher  sich  einfallen  Hesse, 
eine  ordentliche  fiiessende  Uebersetzung  geben  zu  wollen  und  zu  dem 
Zwecke  sich  einen  Augenbli<^  zu  besinnen ;  der  Examinator  würde 
unfehlbar  glauben,  er  wisse  die  Construction  nicht,  ihm  auf  den  Weg 
helfen  und  eine  schlechte  Note  geben.  Von  grammatischen ,  literari- 
schen, kritischen  oder  Sinnerläuterungen  ist  keine  Spur  zu  finden. 

In  allen  übrigen  Gegenständen  kommt  es  noch  viel  mehr  auf  blos- 
ses Gedächtnisswissen  an.  Der  Ebcaminand  muss  auf  jede  der  50 
Nummern  in  jedem  Gegenstande  gerüstet  sein ;  denn  er  bekommt  nur 
eine,  und  wenn  ihn  das  Loos  in  mehrem  Zweigen  auf  vieUeicht  sehr 
unschuldige  Lücken  in  seinem  Wissen  fallen  lässt,  so  kann  er  es 
durch  keine  bessere  Antwort  auf  andere  Fragen  gut  machen ,  er  möge 
noch  so  gescheut,  noch  so  durchgebildet  sein,  er  muss  unter  der  Un- 
gunst des  Zufalls,  unter  einem  augenblicklichen  Erlöschen  des  Gedächt- 
nisses erliegen.  Nach  ihm  kommt  vielleicht  ein  unfähiger  Dummkopf 
heran,  der  als  einziges  Studium  seiner  ganzen  achtzehn  Jahre 
die  Antworten,  welche  sein  bequemes  Handbuch  auf  aUe  Fragen 
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des  PrüfirngsprogniminB  ^ebt,  ohne  Sinn  und  Nflchdetikctti  M9W€0äig 
gelernt  hat:  er  ist  seiner  Sache  sicher,  ihm  kann  das  Iioos  keinen  bSften 
Streich  spielen ,  sein  stolzes  Selbstvertrauen  lässt  das  GedilchtDiss 
nicht  irre  gehn^  denn  das  ist  ja  die  einsige  Geisteskraft ,  die  er  geübt 
hat  und  Dank  ihm  gewinnt  er  die  Palme,  nm  welche  sein  hundert  Md 
tüchtigerer  Gefahrte  vergeblich  gerung^  hat. 

Was  ich  als  möglich  angeführt-,  ist  nicht  eine  blosse  Voraussetzung, 
es  geschieht  täglich,  es  ist  vielleicht  der  gewöhnliche  Lauf  der  Dinge: 
es  kommt  vor,  dass  die  besten  Schüler  zurückgewiesen  werden,  wäh- 
read  die  schlechtesten  gut  bestehn.  Dies  führt  uns  2u  dem  awäten 
Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  ich  behauptete,  dass  diePrüfong  wie 
mit  den  Forderungen  einer  wahrhaft  tüchtigen  literarisc^n  Vörtnldung, 
so  auch  mit  dem  thats'achlichen  Studienlauf  derCoUegien  in  keiner  Be- 
ziehung stehe.  Was  hilft  den  starken  BdiiikMi  alle  ihre  Fertigkeit  in  Ele- 
gantem Lateinschreiben,  die  Rundung  und  Fülle  der  rhetorischen  Kunst- 
stücke, die  Leichtigkeit  classiscben  Yersbau's,  was  audi  die  Tiefe  der 
plnlosophischen Dissertationen?  Von  dem  Allen  und  von  demGesehiök, 
welches  diese  üebungen  voraussetzen ,  von  der  Oeistesgewaadtheit, 
die  sie  beweisen  sollen,  kann  er  bei  der  Prüfung,  zu  der  ihn  sein  Stu- 
dium vorgeblich  führen  soll,  keinen  Gebrauch  machen;  was  er  dagegen 
braucht,  das  wird  in  den  Classen  nicht  gelehrt.  Die  E^rklämng  der 
Autoren  ist  unter  der  Masse  anderweitiger  Arbeiten  erdrückt,  — »  m 
der  JRhetorik  wird  das  praktische  Geschick  in  eleganter  Rede  gdSr- 
dert,  aber  keine  Theorie  der  Rhetorik  und  Poesie,  keine  Literatar- 
geschichte gegeben,  wie  das  Examen  sie  verlangt,  —  die  Gesohiokte 
wird  als  Nebensat^he,  Geographie  gar  nicht  betrieben,  Mathematik  und 
Naturwissenschaft^^  nur  im  letzten  Schuljahre  in  einem  eiBgenCuttus. 
Und  doch  bilden  alle  diese  Gegenstände  den  Hauptbestandth^il  der 
Prüfung! 

Aus  diesem  Missverfaältniss  des  Seoundärunterrichts  und  der  ihn 
beschliessenden  Prüfung  ist  als  natürliche  Folge  hervorgegangen,  dass 
die  meisten  Schüler  in  den  letzten  Jahren,  vorzüglich  aber  im  letzten, 
dgentUch  der  Philosophie  zu  widmenden  Jahte  den  Schulstunden 
keine  Aufmerksamkeit  mehr  schenken,  um  ihre  ganze  Zeit  auf  die 
mechanische,  mnemonische  Vorbereitung  für  das  Baccalaureat  zu  ver- 
wenden. Die  schlechten  Sdiüler,  wel(^  an  Preisen  Nichts  zu  verello- 
men  haben,  fangen  gewöhnlich  schon  im  rhetorisdien ,  die  bessern  im 
philosophischen  Jahre  an,  sich  mit  Hülfe  eines  der  vielen  HandbÜeher 
im  ganzen  Bereich  desBaccalaureats  einzulernen  und  festzusetzen.  Bs 
giebt  unzählige  sogenannte  Manueh  du  Baecatanreaty  wddie  Frage 
für  Frage  des  offidellen  Programms  vornehmen  und  eine  mögHebst 
priicise,  klare  Antwort  hinzufügen» 
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Die  gan^e  Aif>eit  von  der  Pliilosoplite  bis  zur  Chemie  betrügt  mei- 
stens gegen  tauirend  Seiten,  die  es  gilt,  in  den  Kopf  Mneinznpfropfen.  — 
Ebenso  ^ebt  es  wörtliche  construirende  Üebersetzungen  aller  für  dl6 
Prüfung  vorgeschriebenen  lateinischen  und  grieclnsefaeti  Autoren, 
welche  die  PrSparanden  so  gut  es  gehn  nlag  durdistadiren  und  2u 
behalten  suchen.  Dass  bei  der  ängstlichen,  eiligen  Vorbereitung  in 
dies^  letzten  2eit  an  ein  verständiges  Eindringen  nicht  zu  denken 
ist,  sondern  nur  an  gedankenloses  Gedachtnisswerk,  versteht  sieti  von 
selbst.  ^— 

Diejenigen,  welche  sich  nicht  getrauen,  sich  in  diesen  mnemonl- 
schen  Uebungen  selbst  zu  leiten,  gehn  zu  einem  sogenannten  Badie- 
lierfabrikanten  in  Pension,  wo  ihnen  mit  mehrern  andern  die  ganze 
Masse  des  zu  erlernenden  Stoffe  in  t&gliche  Pensa  veräieilt  und  öfoer- 
hSrt  und  immer  wieder  überhört  wird,  bis  sie  in  die  Kreuz  und  die 
Quer  hieb-  und  stichfest  sind.  Diese  Fabrikation  ist  eine  sehr  ergie- 
bige Industrie  und  wird  auch  nur  als  solche  betrieben.  An  allen 
Strassenedken  kann  man  mit  schwarzen,  rothenünd  blauen  Budistaben, 
ndben  Restaurantenan  zeigen,  Sfientlichen  Tanzbehistigungen,  verlor- 
nen Hunden,  magnetischen  Frauenzimmern  und  fabelhaft  billigem  Aus- 
veikauf  auch  mit  Riesenschrift  die  Baccalaureenweisheit  ausgeboten 
ftifden.  Je  für  100,  80,  oder  auch  50  Fr.  kann  man  in  einem  viertel, 
hieben  oder  ganzen  Jahre  zugestutzt  werden,  je  nach  der  Stilrke  des 
G^ächtnisses. 

Ich  glaube  genug  gesagt  zu  haben ,  um  die  Sinnlosigkeit  der  übli- 
dieb  Weise  der  Prüfung  ins  Licht  zu  stellen ,  um  zu  zeigen ,  wie  sie 
weder  eine  Oewühr  für  eine  wirkliche  dassische  Vorbildung  leistet, 
noch  auch  eine  Qew&hr  für  die  ordentliche  Benutzung  des  CoUegien- 
vnterriditB ,  dessen  regehnässigen  Besuch  in  den  letzten  Jahren  sie 
viel  mehr  stört,  als  befördert.  Jetzt  können  wir  denn  auch  beurtheilen, 
inwieweit  die  Forderung  des  Studienzeugnisses,  des  Zeugnisses 
über  den  Besuch  der  beiden  höchsten  Ciassen  des  CoUegiums  gerecht- 
fertigt ist. 

„Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  muss  jeder  Candidat  sieh 
datüber  ausweisen ,  ein  Jahr  Rhetorik  und  ein  Jahr  Philosophie  in 
einem  königlichen  CoUegium  oder  in  einer  zu  solchem  Unterricht 

gesetzUdi  berechtigten  Schule  durchgemacht  zu  haben, ausser 

wenn  er  ein  Zeugniss  beibringt,  daes  er  von  einem  Hauslehrer,  von 
seinem  Vater,  Onkel  oder  Bruder  erzogen  worden  ist.^' 

Bei  der  Forderuxl|g  tReaes  sogenannten  cerüßcat  d'itudes  haben  von 
jeiier  verschiedene  Rücksichten  und  Gesichtspunkte  den  Staat  geleitet. 
Idi  lasse  cKe  poUtischen  fürerst  ausser  Adit  und  hebe  nur  die  vermeint- 
Heb  iHskenschaftiichen  hervor.  Der  bedeutendste,  plausibelste  Grund, 


\ 
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welchen  die  Vertheidiger  der  Idbassregel  voranBteUen,  ist  dMlnfttroftse 
für  die  WifiBenschaft»  welches  erheische,  dass  man  sich  bei  der  Eithei* 
lung  des  Baccalaureatsdiploms  nicht  mit  den  schwachen,  dUrftigen 
Beweisen  der  Ausbildung,  welche  der  Examinand  in  den  wenigen 
Augenblicken  der  Prüfung  selbst  geben  könne,  begnüge,  sondern  sich 
darum  bekümmere,  ob  er  seine  Kenntnisse  auf  eine  ernste  Weis^  und 
in  allmälig  reifender  Entwickelung  gewonnen  habe.  Es  genüge  nicht. 
Jemanden  eine  halbe  Stunde  lang  über  vielerlei  GegenstK^de  w 
befragen,  um  sich  auch  zu  überzeugen,  dass  die  verlangten  Keni^kl|Ni9e 
wirklich  sein  Eigenthum  seien :  das  Ph)gramm  des  Baocalauywts  sei 
eine  ganze  Encydopädie,  man  könne  daraus  einige  Fragen  herautreisMii 
und  die  Prüfung  könne  nur  oberflächlich  und  oft  täuschend  sein.  Der 
Erfolg  hänge  liier  öfter  von  der  Geistesgegenwart,  vom  Gedäcfatoiiw 
und  vom  Glücke  ab,  als  von  einer  soliden,  wahrhaften ülenntmss  der 
Gegenstände,  worüber  gefragt  werde.  Als  Ergänzung  dieser  Probe 
sei  daher  eine  andere  zuverlässigere  und  entschiedenere  nöthig,  um  zu 
beweisen,  dass  der  Examinand  wirklich  eine  gediegene  Bildung  von 
unten  herauf  genossen  habe.  Gewiss  ist  man  nun  vom  dentschen 
Standpunkt  zunächst  geneigt,  diese  Argumente  in  ihrer  voUen  Ejraft 
anzuerkennen.  Den^i  wo  die  Studien  auf  den  Schulen  wirklich  so  ernst 
und  gewissenhaft  betrieben  werden ,  wie  es  bei  jener  Argumentation 
vorausgesetzt  wird,  wo  zumal  in  dem  allmäligen  geregelten  Aufsteigen 
von  Classe  zu  Classe  eine  Garantie  für  eine  allmälige  Entwickdung 
des  Geistes  gefunden  werden  kann,  da  ist  dem  erwähnten  Gresiohta- 
punkt  weder  seine  Bedeutung,  noch  seine  zwingende  Nothwendigkeit 
abzusprechen.  Allein  bei  der  herrschenden  Bdbandlung  der  grossen 
Masse  der  Schüler  in  den  königlichen  und  andern  Anstalten,  bei  der 
gänzlichen  Vernachlässigung,  in  welcher  sie  ohne'Controlle  und  ohne 
Befähigung  von  Classe  zu  Classe  aufsteigen,  ist  der  Werth,  welcher 
auf  diese  vorläufige  Bedingung  des  Baccalaureats  gelegt  wird,  völlig 
illusorisch.  Wenn  in  der  Organisation  der  öfifentUchen  Unterrichts - 
anstalten  die  Gewähr  für  gute  Vorstudien  gesucht  wird,  so  ist  andrer* 
seits  eine  Gewähr  dafür  nöthig,  dass  jene  Organisation  allen  Schülern 
dieselben  Vortheile  biete.  Wir  haben  aber  gesehn,  dass  nichts  weniger 
von  den  französischen  Anstalten  ausgesagt  werden  könnte,  dass 
eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  in  der  höchsten  Classe  ankommt, 
ohne  auch  nur  die  Kenntnisse  von  Quairi^e  zu  besitzen,  und  dass 
dann  für  sie  ausserhalb  des  Collegiums ,  dessen  Schulstunden  sie  nur 
noch  unregelmässig  besuchen ,  während  sie  die  häuslichen  Aufgaben 
ungestraft  gänzlich  vernachlässigen,  die  eben  besprochene  ganz  abnorme 
Vorbereitung  für  dasBaccalaureat  durch  Auswendiglernen  und  augen- 
blickliches Vollpfropfen  mit  den  erforderten  Kenntnissen  beginnt  &»i8t 
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denn  der  Nachwdsy  aUe  Glassen  des  CoIle^nmB  durchgemacht  zu 
haben,  in  den  selteiisten  Fällen  eine  Garantie  für  eine  gediegene  Vor- 
bildung. Bei  denjenigen  dagegen ,  welche  auf  dem  CoUegium  wirklich 
fleissig  gearbeitet  und  die  dargebotenen  Mittel  derEntwickelung  emat 
benutzt  haben,  würde  gewiss  die  Prüfung  selbst,  wenn  sie  danach  ein- 
gerichtet würde,  einen  hinlänglichen  Beweiss  ihrer  wahrhaften  Befähi- 
gung abgeben  können. 

So  viel  über  die  Schüler,  welche  in  Wahrheit  die  Classen  durch- 
gemacht haben.  Auf  der  andern  Seite  soll  die  Vorschrift  diejenigen, 
welche  in  nicht  zum  plrin  exercice  berechljgten  Anstalten  erzogen 
worden  sind,  veranlassen,  Behufs  der  Erlangung  des  Baccalaureats 
sich  wenigstens  für  die  beiden  höchsten  Classen  auf  eine  vollständige 
Anstalt  zu  begeben;  denn  das  Studienzeugniss  dehnt  seine  Controlle 
nicht  über  die  beiden  Jahre  der  Rhetorique  und  Philosophie  aus.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  diese  Controlle  mit  dem  vorgeschobenen  Zwecke 
in  wenig  reller  Beziehung  stehe;  denn  gerade  jene  beiden  Classen  die- 
nen dem  Zwecke  der  vorbereitenden  Bildung  am  allerwenigsten.  Nach 
den  früher  angeführten  Worten  des  Ministers  selbst  istja  der  Zweck  der 
Rhetorique  nur  der,  die  in  den  übrigen  Classen  gewonnenen  Kennt- 
nisse anwenden  und  aussprechen  zu  lehren :  nachdem  die  eigentliche 
Vorübung  und  Schärfung  des  Geistes  an  denClassikem  in  der  Seconde 
beendet  sei,  gehe  man  in  der  höchsten  literarischen  Classe  nur  Muster 
französischer  und  antiker  Beredtsamkeit  zur  Betrachtung  und  Nach- 
ahmung durch.  In  Philosophie  wird  eben  so  wenig  eine  eigentliche, 
geregelte  Geistesübung  vorgenommen.  Beide  Classen  können  unmög- 
lich als  eigentliche  Schule  des  Geistes  betrachtet  werden,  da  diese  in 
ihnen  vielmehr  schon  vorausgesetzt  wird.  Dazu  kommt,  dass  die 
Schulregel  in  ihnen  so  wenig  streng  ist,  dass  gar  nicht  mehr  auf  eine 
ordentliche  Bearbeitung  der  aufgegebenen  Gegenstände  gehalten  wird, 
sondern  diese  nur  vom  freien  Willen  und  der  Nei^ng  jedes  Schülers 
abhängt.  Aus  dem  Allen  leuchtet  ein,  dass  der  Besuch  der  zwei  höch- 
sten Classen  nicht  die  geringste  Gewähr  für  einen  regelmässigen  Stu- 
diengang abgeben  kann,  um  den  ernsten  Interessen  der  Wissenschaft 
und  des  Staats  im  Baccalaureat  genug  zu  thun,  wäre  wohl  ein  viel 
geeigneteres  Mittel  in  einer  andern  Einrichtung  der  Prüfung  selbst  zu 
suchen.  Man  hat  zunächst  in  der  schon  eingeführten  Probe  der 
Uebersetzung  classischer  Autoren  ein  Element,  wodurch  man  sich  bei 
einiger  Erweiterung  und  nothwendiger  Modification  von  der  wahren 
Beßhigung  der  Examinanden  wohl  überzeugen  könnte;  ausserdem 
könnte  aber  auch  das  eigentliche  mündliche  Examinatorium,  selbst 
bei  der  kurzen  Dauer  von  nur  einer  halben  Stunde  gewiss  so  einge- 
richtet werdeuj  dass  durch  genaues  Eingehn  auf  irgend  einen  Gegen« 
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•tamd  die  Sohöcie  und  Bflife  dea  UrtheÜBi  nieht  juff  ^  Keimtiusae 
des  Candiditon  erprobt  werden  könnten. 

Der  wehre  Grund  für  die  Au&eohthaltang  dea  Studiei^eugniasea, 
^  welchen  ich  nach  dem  Geaagten  in  der  Sorge  für  den  Ernst  der  Stadien 
nicht  finden  kann  9  ist  wohl  auch  viel  mehr  in  der  ganz  andern  Sorge 
für  die  Bewahrung  des  Geistes  dea  Unterriohta,  aeiner  mondiechen 
und  politischen  Richtung  vor  fremden  Einflüaaen  zu  finden.  Wenig- 
stens trat  in  den  Kammerverhandlungen  vor  drei  Jahren  dieser  Ge- 
sichtspunkt gan2  entschieden  als  dominirend  hervor.  Es  schien  nicht 
hinreichend»  die  Jesuiten  vom  Unterricht  im  Lande  ausznschliessen,  man 
wollte  ihnen  auch  das  Wirken  von  den  Grenzen  des  LAndes,  von  Bel- 
gien und  der  Schweiz  herüber  unmöglich  machen ,  indem  man  denen, 
welche  sie  etwa  in, der  Fremde  aufsuchten,  mit  demBaccalaureat  den 
Zugang  zu  allen  öffentlichen  Aemtem  und  zu  den  Eäirenwürden  der 
Wissenschaft  versagte. 

Wie  ich  aber  die  Wirksamkeit  der  Maassregeln  im  Interesse  der 
Wissenschaft  läugnen  musste»  so  kann  ich  auch  ihre  Wirksamkeit  zur 
Abhaltung  jesuitischen  Unterrichts  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
zugeben  und  glaube,  dass  man  die  Hofihung  auf  Verminderung  der 
Emigration  der  legitimistischen  oder  ultramontanen  Schuljugend  nicht 
zu  hoch  anspannen  muss.  Manche  Legitimisten,  wekhe  ja  Staats- 
ämter  nicht  für  ihre  Kinder  begehren,  werden  sich  über  den  Ver- 
lust des  Baccalaureats  locht  trösten;  andere  werden  für  die  pia  frau$ 
im  Voraus  absolvirt»  den  aus  der  Fremde  zurückkehrenden  Jünglingen 
ein  2^ugniss  über  häusliche  Studien  ausstellen  und  so  das  Gesetz 
umgehn.  Wenn  mithin  das  Studienzeugniss  auch  für  diesen  Zweck 
1udb  illusorisch  ist,  so  kann  ich  nicht  umhin,  meine  Verwunderung 
darüber  auszudrücken,  wie  eine  Regierung,  welche  sich  rühmt,  durch 
den  Willen  der  Nation  eingesetzt  zu  sein  und  den  Geist  der  Nation  zu 
repräsentiren ,  mit  solcher  Aengstlichkeit  bemüht  sein  kann ,  von  der 
Erziehung  der  Jugend  jeden  feindseligen  Einflusa  fem  zu  halten,  wie 
sie  aus  Furcht  vor  den  Jesuiten,  selbst  bei  nur  geringer  Aussicht, 
diese  damit  zu  treffen,  eine  Maassregel  in  die  Organisation  des  öfieitt- 
liehen  Unterrichts  einführen  kann ,  welche  der  Tyrannei  so  viel  't^- 
licher  sieht^  als  der  Freiheit! 

Noch  ein  Wort  über  die  Examinatoren. 

Dem  Prinzip  nach  kam  von  jeher  den  Facultäten  das  Recht  zu,  die 
akademisdien  Grade  zu  ertheilen.  In  den  alten  Universitäten  waren 
nun,  wie  wir  vielfach  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  die  Facultätsr 
Professoren  meistens  keine  andern,  als  dieCoUegienprofessoren.  Ind^ 
kaiserlichen  Universität  sollten  die  beiden  Stufen  völlig  getren^it  seii^ 
aber  nicht  überall  fand  mfm  tüchtige  Sulg^^t^  g^ug,  ^s  4$^^  w^ 
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»a  ftJMdiiw  Qxten  CS<^gi0opirafea6omi  eoglaidi;  anea  aludeiiutofaen 
LebrstuU  erbulten  hätten.  Nachdem  kxmr  im  Jahre  1816  dieZahl  der 
liUlosQpUsdieii  Faoultä^  auf  sedha,  die  der  wiesenschaftlichen  auf 
BieVea  ztstüitkgßßSiat  worden  war,  setzte  man  in  aUen  Akademien,  wo 
es  fortan  keine  Facultät  mehr  gab,  besondere  Prfifangsoommis- 
eionen  ein,  um  die  Baccalaoreataprüfung  zu  versehn  und  die  Candi- 
daten  nicht  zu  der  weiten  Heise  nach  einer  Facultät  zu  nöthig^n.  Die 
Zusanunensetzimg  dieser  Commissionen  ist  nicht  ganz  fest  bestimmt, 
ab^  ihre  Mitglieder  wurden  meistens  unter  den  Professoren  der 
königlichen  CoUegien  gewählt.  Diese  Einrichtung  konnte  zu  manchen 
Befürchtungen  iiber  Parteilichkeit  Veranlassung  geben,  und  dieselben 
haben  während  des  geistlichen  Kampfs  nicht  ermangelt,  laut  zu  wer- 
den. Man  sagte,  die  Lehrer  der  Collegien  mussten  natürlich  zur 
Biilde  für  die  Zöglinge  der  königlichen  Anstalten,  zu  grösserer  Strenge 
gegen  alle  übrigen  Candidaten  geneigt  sein,  -und  obwohl  die  Statistik 
des  Baccalaureats  in  der  Zulassung  und  Abweisung  der  verschiedenen 
Kategorien  von  Candidaten  ungeföhr  dasselbe  Verhältniss  nachwies, 
so  durfte  man  doch,  zumal  vor  der  Einführung  der  Unterrichtsfreiheit, 
jene  Befürchtung  nicht  unbeachtet  lassen.  Der  Minister  Salvandj  hat 
denn  durch  eine  Ordonnanz  vom  1.  Januar  1847  die  besondem  Prü- 
fungscommissionen aufgehoben,  und  die  Universität  hat  in  einem 
Reglement  vom  2.  Januar  bestimmt,  dass  die  Facultäten  jährlich  eine 
in  ihrem  eigenen  Schoosse  gewählte  Commission  von  Examinatoren 
nach  den  einer  jeden  zufallenden  Akademien  zur  Abhaltung  der  Prü- 
fungen schicken  sollen.  Um  dies  leichter  ausführbar  zu  machen,  hat 
eine  gleichzeitige  Ordonnanz  den  ordentlichen  Professoren  auch  in  der 
philosophischen  Facultät  eine  gewisse  Anzahl  vonAgreges  beigegeben, 
wovon  später  mehr. 

Diese  Garantie  für  die  Freiheit  wird  freilich  den  systematischen 
Widersachern  der  Universität  nicht  genügen:  sie  sagen,  die  Professo- 
ren der  Facultät  halten  mit  denen  der  Collegien  in  demselben  Corpo- 
rationsgeist  zusammen;  um  völlige  Unparteilichkeit  zu  erreichen, 
müsse  man  die  Richter  ganz  ausserhalb  der  Universität  suchen.  Ohne 
aber  auf  die  darüber  geführte  Polemik  eingehn  zu  dürfen,  spreche  ich 
die  entschiedene  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Facultätsprofessoren 
sowohl  durch  ihre  völlig  unabhängige,  inamovible  Stellung,  als  auch 
durch  ihr  ganzes  bisheriges  Verfahren  bei  den  Prüfungen,  worüber 
nie  eine  auf  Thatsachen  begründete  Klage  laut  geworden,  der  ängst- 
lichsten Besorgniss  alle  nur  wünschenswerthe  Sicherheit  fürUnparthei- 
lichkeit  gewähren. 

Aus  der  Statistik  des  Baccalaureats  für  1842  ergiebt  sich,  dass 
auf  eine  Totalanzahl  von  mehr  als  50,000  Secundärschülern  5,038  Mel- 
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düngen  zum  Baooalanlreat  Statt  gefanden,  aber  mit  läuehlasf  ^on 
1871  Candidaten»  welche  PrivatstadienzeugniBae  bdbraehten.  8100 
Examinanden  kamen  aus  konigKchen  Collegien,  1,877  Ton  ifanen 
bestanden  (also  65  unter  100);  1272  gehorten  Commanaleollegisn  an, 
758  bestanden  dVa)»  ui^ter  295  von  Privatinstittttionen  kamen  166 
glücklich  durch  dVa)»  ^<^^  ^^^  h^^X^  welche  wirklidi  oder  Torgdhlidi 
im  älterlichen  Hause  studirt  hatten,  nur  637  (t^o).  ImGhuusen  bestan« 
den  unter  5,088  etwas  aber  die  Hälfte,  nämlich  2,938  (^^o)  glfic^Hdi 
das  Examen,  worunter  jedoch- ein  beträchtlicher  Theil  es  zum  zweiten 
oder  gar  zum  dritten  Male  yersuchte. 


497 


SlebeDter  A]b§cbnlU. 

Erziehung^  in  dpn  SecundiirselinleD. 

So  wichtig  der  hier  zu  beho^ndeliide  Punkt  isti  so  einflussreich  er 
besonders  in  den  jüngsten  Wirren  war,  so  muss  ich  mich  doch  bei  der 
Ausdehnung,  welche  dies  Werk  schon  gewonnen  hat,  auf  eine  einfache« 
gedrängte  Besprechung  der  wichtigsten  Gesichtspunkte  beschränken. 

Wenn  an  alle  Schulen,  selbst  an  die,  welche  sich  nicht  unmittelbar 
mitder  Erziehung  ihrer  Zöglinge  beschäftigen,  doch  mit  vollem  Bechte 
auch  Anforderungen  sittlichen  Einflusses,  indirecter  Erziehung  gemacht 
werden  müssen,  wenn  daher  dieser  Gesichtspunkt,  die  Berücksichtigung 
des  sittlichen  Geistes' und  Wirkens  bei  derBeurtheilung  keines  öflfentli- 
chen  Unterrichtssjstems  unwichtig  ist,  so  tritt  sie  doch  noch  mit  gan^s 
anderer  Bedeutung  in  einem  Lande  hervor,  wo  die  öfientlichen  Schu- 
len sich  nicht  auf  Ertheilung  des  Unterrichts  beschränken ,  sondern 
fast  durchweg  zugleich  mit  starken  Pensionaten  versehn  sind.  Es  ist 
da  zweierlei  zu  beachten,  zuerst  der  sittliche  Einfluss  des  Unterrichts, 
sodann  das  unmittelbare  pädagogische  Werk  der  Internate. 

Ich  habe  bis  hierher  die  Erwähnung  des  Religionsunterrichts 
vorbehalten ,  weil  derselbe  nicht  als  Unterrichtsgegenstand ,  wie  die 
übrigen,  nicht  als  Mittel  formaler  Geistesbildung  betrachtet  werden 
kann:  obwohl  die  Religion  den  ganzen  Menschen  ergreifen  und  die 
Richtung  des  Geistes,  wie  die  des  Herzens  und  Gemüthes  bestimmen 
soll,  so  tritt  sie  doch  nicht  von  der  Seite  des  Verstandes  an  den  Men- 
schen heran.  Ihre  Stelle  ist  da,  wo  von  der  Bildung  des  Charakters, 
des  sittlichen  Menschen  gehandelt  wird.  Es  kann  danach  freilich 
unmittelbar  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob  dann  der  Religions- 
unterricht überhaupt  einen  Bestandtheil  des  Secundärunterrichts  aus- 
machen müsse,  ob  er  nicht  vielmehr  dem  häuslichen  Erziehungswetk 
vorzubehalten  sei :  abgesehn  von  andern  Gründen  aber,  die  im  beider- 
seitigen Interesse  der  vollständigen  Geistesbildung  und  der  Religion 
selbst  die  gänzliche  Trennung  nicht  wünschenswerth  machen,  erledigt 
sich  für  Frankreich  die  Frage  dadurch,  dass  die  Collegien  von  vorn- 
herein darauf  eingerichtet  sind,  das  älterli(^e  Haus  und  die  Privat- 
pädagogie  mit  zu  ersetzen,  dass  sie  mithin  den  Religionsunterricht  in 
denBereich  ihrer  Lehrgegenstände  aufnehmen  mussten.  Den  Interes- 
sen der  Religionsfreiheit  ist  dadurch  Genüge  gethan,  dass  derselbe  kein 
Theü  des  allgemein  obÜgallorischen,  regelmässigen  Unterrichts  ist;  dass 
alle  Schülernach  dem  Willen  der  Aeltern  daran  Theil  nehmen  oder  nicht 
und  dass  an  Orten,  wo  sich  eine  protestantische  Kirche  befindet,  ein 
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Gastlicher  derselben  den  protestantischen  Zöglingen  des  Cdllepmns 
Unterricht  ertheilt. 

Der  Beligionstinterrieht  der  katholieehen  Schnljagend  ist  in  allen 
IntematscoUegien  einem  oder  zwei  Aumoniers  anvertraut  und  auf  drd 
Stufen  vertheilt»  nach  dem  Alter  und  den  Kenntnissen  der  Kinder. 
Die  jüngsten  Schüler,  welche  icioch  nicht  eingesegnet  sind,  haben 
wöchentlich  zwei  Mal  Cateehismusunterridit;  der  Oatediismus  wird 
auswendig  gelernt  und  Überhört,  und  ausserdem  jedes  Mal  ein  kurzer 
Vortrag  über  die  wichtigsten  der  ohristlichenliehren  gdialten,  gewSim- 
lich  nach  dem  sehr  angemessenen  Handbuch  ,,£ii  docirm^  eMüetme 
de  VHomond*^,  welches  in  drei  grossem  Abschnitten  das  apostolisdhe 
Symbolum,  Punkt  fUr  Punkt,  dann  die  Sittenlehre  auf  der  Gmndkge 
der  zehn  Gebote  und  der  kirchlichen  Satzungen,  endlich  die  heffigen 
Sacramente,  das  Vaterunser  und  die  vorzüglichsten  kathoHsdien  Ge- 
bete genau  durchnimmt,  bei  jedem  Punkte  mit  einer  kurzen  Nutzan- 
wendung und  einem  einfachen  Gebet.  Das  Werk  ist  im  Geiste  tiMB 
einfachen,  festen  Glaubens,  zugleich  mit  vieler  Mässigung  und  Um- 
sicht geschrieben. 

In  einer  hohem  Abtheilung,  welche  die  Zöglinge  der  vierten  nnd 
fünften  Klasse  begreift,  insoweit  sie  schon  eingesegpet  sind,  finden 
auch  zweimal  wöchentlich  sogenannte  Conferenzen  Statt»  worin  der 
Katechismus  wiederholt  und  nach  dem  officiellen  Programm  eineBekh- 
rung  über  die  Grundwahrheiten  der  Religion,  vorzüglich  tiber  die 
Wdbrheit  und  Glaubwürdigkeit  der  heiligen  Schriften  erthdlt  wird. 
Ein  dritter  Cursus  für  die  Zöglinge  der  Classeü  über  Ihfiriime  bdian- 
delt  in  einer  wöchentlichen  Stunde  „das  Christenthum  nach  eeinen 
Dogmen,  nach  der  Moral,  dem  Cultus  und  den  Atterthümem.  Dieeer 
Unterricht  wird  von  den  Schülern  oft  in  Redacfionen  wiedergegdben, 
in  vielen  Cdlegien  findet  dazu  eine  Aufmunterung  durch  firtbeSniig 
von  Preisen  Statt '^ 

„Unabhängig  von  diesem  regelmässigen  Unterricht  ertheilt  dter 
Aiunonier  an  Sonn-  und  Festtagen  wahrend  des  Gottesditostes  attgs- 
messene  geistUche  Belehrungen.^' 

Ueber  den  Geist  des  religiösen  Unterrichts  in  denColk^en  gkube 
ich  mit  einiger  Zuversicht '  dem  Urtheil  eines  tüchtigen  Gegners  &ex 
Universität  folgen  zu  dürfen,  welcher  in  einem  grade  zur  Aufdeckung 
ihrer  sittlichen,  pädagogischen  Schwächen  geschriebenen  Werke,  eidi 
doch  zur  folgenden  anerkennenden  Bemerkung  veranlasit  sieht ^): 

„Seit  1830  ist  der  religiöse  Unterricht  in  den  königliehenCoIkgien 
besser  geworden,  als  er  je  gewesen  war.    Firei  vön  idlen  KebeiffBbk- 


^)  CofiM,  Be  fSdueMÜ^H  publifue. 
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iidbtem  ^98  ParteiiatereMesi  gewohnliek  Priestern  übeikssen,  wMie 
bei  ftlkr  S Wsge  der  Lehre  mk  doch  dem  Gdet  einer  fBr  die  Welt 
beetiaiiBte&  Jvgesd  su  socommodiren  wissen»  wird  er  jetst  mit  mehr 
Ctiist»  mls  je^  ertheüt  miid  aufgenommen.  Die»  weldie  in  dieser  Besie- 
Imng  die  ümversit&t  nooh  verfolgen,  yergessen,  dass  nnser  Jahriimi- 
dert  fiberhaupt  sa  leiditem,  gUiheindenGIaabai  nicht  geneigt  ist»  dass 
weim  eich  in  den  UmTersitätssehiilen  einige  widerspenstige  Geister 
indes»  es  nicht  die  Schuld  der  üniTersitat  ist»  die  sie  zur  lebendigen 
Qnelle  der  religiSsen  Wahrheiten  geführt  hat»  smidem  die  Schuld  des 
aweäUnden  oder  indifiRsrenten  Geistes  dßr  Zeit»  weldien  die  Mauern 
eines  CoUqpnms  mcht  immer  abwehren  können.  Wemi  der  Staat  in 
seinen  Sdiiden  den  Knaben  G«legenhrit  zu  einem  anhaltendem»  toU- 
sMiadigern  BeligioasmiteRicht  giebt»  als  sie  ihn  in  ihren  Familien  fin- 
den k&mten»  wie  es  unzwofalhaftderFall  ist»  so  muss  man  anerkennen» 
daas  er  in  dieser  Beziehung  seine  Pflichten  erfiUlt  und  die  heftigen 
Yorwftrfe»  die  man  ihm  macht»  mcht  Terdient'' 

Es  wird  Yiekn  übenrasohend  sein»  dass  grade  Cousin»  das  gotttose 
Haupt  der  bösen  üniTersitätspfailosophen»  die  2&elschdbe  aller  geist- 
fiehen  AngriA»  sehr  viel  zur  HerbdfQhrung  dieses  bessern  Zustands 
beigetragen  hat;  sein  Bericht  über  das  deutsche  Schulwesen  hat 
«Ke  dringende  Nofliwendigkeit  eines  tüchtigen  religiösen  Unterrichts» 
der  firsetaung  der  zahbeiehen  Ceremonien  durch  grOndlidiere  Bdeh- 
raag»  bei  jeder  Gelegenheit  herToigehoben»  wie  er  auch  als  Mitglied  des 
^Slndiettraths  immer  darauf  gedrungen  hat»  diese  Belehrung  durch 
▲nstelfaing  möglidist  erleuchteter»  tüchtig  gebildeter  Aumoniers 
ftfuehtbar  zu  machen»  »»das  Alles»  damit  es  nach  wenigen  Jahren  eben 
so  schwer  wäre»  das  Cäiristenthum»  seine  hohe  Moral»  seine  erhabene 
Fh3osophie  und  seine  gloireiche  Geschichte  vor  der  Jugend  zum  Spott 
moL  benutzen»  als  man  ihr  Homer  und  Virgil  als  unbedeutende  Geister 
oder  Bom  und  Ghriediealand  als  unerquicklich  und  langweilig  darstel- 
len VSmtU.^ 

Trotz  der  «diugbaien  Fortschritte  ist  nun  aber  doch  die  Beadi- 
tong  ^es  Beli^onsunterrichts  der  Eriiabenheit  des  Gegenstands  noch 
flielit  angesEfeessen»  was  einerseits  nnt  der  Vernachlässigung  aller  ausser 
*4en  gewttmlichai  Lehrstunden  behandelten  GegenstBnde»  andrerseits 
nritd^  Sdnrierigkeit  zusammenhSngt»  grossem  Massen  von  Schülern» 
^  sonst  an  sittlichen  und  geistigen  Ernst  nicht  gewöhnt  sind»  deren 
mrist  'frivete  Banden  und  gemoasame  Erinnerungen  dem  Ernst  viel- 
mdir  «in'ffindaniss  Kind»  den  gdiörigen  Bespect  vor  jener  ernsten 
Lehre  i^nctiflossen.  -^  Es  gehört  ein  hohes  Talent»  eine  seltene  Weis- 
%eit  und  ümsidit  des  Geistiiehen  dazu»  um  seinem  Unterricht  trotz 
'diMWtlWbftotItede  Geltung  zuversehaflen;  die  Schwierigkeit»  passende 
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AumonierB  zu  finden,  ist  geM'iss  eben  so  gross  als  die  gerügten  üebd- 
stände  selber.  Zumal  ist  die  Stimmung  der  Schuljugend  in  den  leis- 
ten Jahren  in  demselben  Grade  gereizt  geworden,  in  weldiem  Se 
Geistlichkeit  gegen  die  Universität,  als  Schule  der  Pestilenz  und  alles 
Gräuels  unbesonnen  zu  Felde  gezogen  ist  und  derCIerus  tragt  insofern 
selbst  einen  grossen  Theil  der  Schuld,  wenn  sein  Unterricht,  seinE^- 
fluss  in  den  Herzen  der  Jugend  wieder  schwerer  Wurzel  fassen  kann. 

Wie  im  Religionsunterricht,  so  ist  auch  in  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen  der  Geist  selbst,  die  bewusste  Absicht  nidit  aiistt- 
klagen.  Von  der  Philosophie  habe  ich  schon  gesprochen:  die  Geschichte 
wird  in  Handbüchern  und  etwaigem  Vortrag  in  nüchternen,  parteilo- 
sen,  für  alles  Grosse  und  Heilige  respectvollem  Geiste  behandelt  und 
nirgends  wird  der  geschichtliche  Cursus  zu  Angriffen  auf  Kathoiieis- 
mus  oder  Christenthum  benutzt.  Was  die  Auswahl  d^  dassischen 
Uebersetzungsstücke  betrifft,  so  wäre  in  dieser  Beziehung  schon  dämm 
jeder  Vorwurf  übel  berechtigt,  weil  die  Chrestomathien,  denen  die  Auf- 
gaben fast  durchgehends  entnommen  werden,  aus  der  Zeit  vor  der 
Revolution,  zum  Theil  von  den  Jesuitenpädagogen  herrühren,  gegen 
welche  jeder  Verdacht  einer  Feindseligkeit  oder  IndMerenz  gegen 
den  Glauben  ein  Unding  wäre.  Nicht  selten  werden. denn  auch  Bruch* 
stücke  aus  den  lateinischen  und  griechischen  Kirchenvätern  gegeben, 
aus  Augustin,  Tertullian,  Cyprian,  Ghrysostomus,  Gregor  von  Nä- 
zianz  u.  s.  w.  Bei  der  Erklärung  der  Autoren  kann  von  einem  Eki- 
gehn  auf  sittliche  Erläuterungen,  von  einer  Benutzung  der  etwa  sidi 
darbietenden  Gelegenheit  zur  Hervorhebung  eines  schönen,  sittlidien 
Gesichtspunkts  desshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil  es  nach  d^n  Fkfi- 
hern  eine  eigentliche  Erklärung  überhaupt  nicht  giebt.  Dies  ist  ein 
unläugbarer  Mangel  auch  vom  Standpunkt  der  Erzi^ung,  da  so  das 
sittlich  Grosse  und  Reme,  was  uns  in  der  classischen  Welt  entgegen- 
tritt, für  di^  hiesige  Jugend  grösstentheils  verloren  gebt. 

Wenn  demnach  der  Unterricht  selbst  zwar  bei  Weitem  nicht  alle 
sittlichen  Elemente  benutzt  und  pflegt,  aber  doch  auch  ihrer  reinen 
Entwickelung  nirgends  bewusst  oder  absichtUch  entg;egenwirkt»  ao 
ist  das  Motiv  des  Eifers,  das  mächtigste  Antriebsmittel  derStiidieD 
nicht  ebenso  ungefährlich.  Ich  habe  von  dem  grossen  Concors  und 
seinen  übebi  Einfluss  auf  den.  allgemeinen  Studiengang  schon  £rHlier 
gesprochen :  hier  nur  noch  ein  W<Mrt  über  seinen  sittlichen  ESufluas« 
Ich  lasse  den  Wetteifer  an  sich  als  Hebel  einer  schnellerem  JCntwioke- 
lung  gern  zu.  Einer  der  bedetttendsten ,  onschaldjgitwi  VortheUe 
gemeinsamer  Arbeit  ist  gewiss  eben  die  hixureissende  Gewalt  dea Sei- 
spiels, die  sich  unab  weislich  aufdrängende  JJehe^zexigirng,  ?i>n  4m 
Macht  des  guten  Willens:  wie  weh  das  Streben  sii^i  auwigqif hmi>> 
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j&joktmig  imdBeihU  zn  gewinnen  eine  unser&tBrbare  Neigung  und  dne 
gewaltige  Ursacheglficklichen  Fortschritts  ist  Aber  von  dem  Wunsch, 
sieh  vor  Andern  auszuzeichnen,  führt  ein  schlüpfriger,  kurzer  Pfad  zu 
dem  Wunsch,  Andere  sinken  zu  sehn :  um  zu  verhüten,  daes  die  Jugend 
dann  hinuntergleite,  darf  man  den  an  sich  edeln  und  lobenswerthen 
Wettetfer  nicht  überreizen,  darf  man  ihn  zumal  nicht  ohne  Gegen- 
gewicht zur  aüBschliessliohen  Triebfeder  alles  Eifers  machen.  Leider 
ist  dies  in  den  französischen  Collegien  der  FaU,  so  sehr,  dass  die  hie* 
sigen  Pädagogen  bei  aller  Anerkennung  des  tief  verderblichen  Ein- 
flusses des  Concurs  ihn  doch  zuletzt  immer  wieder  damit  in  Schutz 
nehmen,  dass  mit  ihm  aller  Fleias,  alles  Leben  aus  den  Schulen  wei- 
fihen  wfirde.  Die  innere  Befriedigung  am  Fortschritt,  das  Bewusst« 
seoi,  redUoh  das  Seine  .gethan  zu  haben,  belächeln  sie  als  unmögliche 
XmUedem»  und  niemals  sprechen  sie  solche  Gefühle  an :  der  Erfolg 
•Ueia,  nämlich  der  äussere  Erfolg,  giebt  den  Maassstab  ihres  Lobes 
und  Tadels,  der  Sieg  allein,  der  offenbare  Triumph  wird  daher  auch 
für  die  Schüler  das  Ziel  aller  Wünsche.  Der  Ehrgeiz  mit  seinem  gan- 
zen hässüchen  Gefolge,  mit  Missgunst,  Neid,  Schadenfreude  u.  s.  w. 
tritt  da  schon  in  die  jungen  Herzen  hinein,  deren  Zartheit  einem  ver- 
heerenden Einfluss  nicht  widerstehn  kann,  und  oft  werden  alle  edlem 
Begangen  des  jugendlichen  Gemüthes  davon  zerknickt.  „Wie  kann 
man  sich  mit  einem  Schulgange  einverstanden  erklären,  wo  Alles  dar- 
auf berechnet  ist.  Alles  so  combinirt,  um  den  Neid  zu  pflegen,  um  den 
Wunsch  zu  erregen,  die  Nebenbuhler  herabzudrücken,  um  jedes  Kind 
aus  den  Feldern  seiner  Kameraden  Gewinn  ziehn  zu  lassen  ?  Wie  will 
man  behaupten,  dass  die  geistige  Erleuchtung  die  Menschen  besser 
machen  werde,  wenn  man  sie  in  der  Hofihung  auf  ein  wenig  Erleuch- 
tung mehr  der  Gefahr  aussetzt,  gradezu  schlechter  zu  werden?*)  Eine 
der  gewöhnlichsten,  unvermeidlichsten  Folgen  des  hiesigen  Concurs- 
getreibes  ist  femer  eine  ungemessene  Eitelkeit,  ein  unerhörter  Stolz 
und  Uebermuth  auf  Seiten  der  gekrönten  Schüler,  für  welche  diese 
vorzeitige  Ueberhebnng  eine  Ursache  baldigen  Stillstands  und  der 
mannichfaltigsten  Täuschungen,  endlich  in  Folge  davon  oft  ein  Grund 
der  Erbitterung  und  des  Hasses  unbefriedigter  Eitelkeit  wird.  —  Ich 
habe  alle  diese  Folgen  des  überreizten  Wetteifers  nur  andeuten  können: 
einer  Ausführung  bedarf  es  hierbei  kaum,  thatsächliche  Belege  aber 
kann  man  in  der  Beobachtung  der  hiesigen  Schulwelt  täglich  finden. 
So  viel  von  dem  sittlichen  Einfluss  des  Unterrichts  als  solchen. 
Wie  gesagt  aber,  die  Collegien  sind  nicht  bloss  Unterrichtsanstalten, 
sie  find  mit  wenigen  Ausnahmen  Pensionate,  mit  mehrem  Hunderten 
von  Zöglingen»  welche  während  einer  Lebenszeit  von  sechs  bis  acht 

*)  iis4.  MmAvt  d»  Stutturv.    Sh  feduooHon  progMinv^^ 


Jahren  kme  andern  sittiiGhen  firadrfickci  ernpfml^»  d»  die»  wdoba 
im  CoIIegiam  an  fde  herankommen.  Wir  haben  daher  iemer  und  vor« 
anglich  den  Ebflnsv  der  Internatfldisciplin,  der  rniUichen  Col* 
legienerziehung  zu  betrachten. 

Warum  aber  eine  öffentliche  Erziehung?  Warum  tritt  das  tite»» 
liehe  Haus,  die  Familie  vor  der  öffentlichen  Anstalt  suritdc?  Die 
Orfinde  sind  mannichf altiger  Art:  ich  kann  sie  nur  in  aflerKfirae 
andeuten»  Erstens  fand  die  neue  üniversitätssdböpfung  die  Tmdi* 
tion  der  alten  Coll^pen,  ..zumal  der  Jesuitencottegien  tot»  bei  trd* 
chen  das  Ihtemat  die  Regel  war;  denn  die  geistiiohen  Congrq|a* 
tionen  wünschten  die  Jugend  hinter  den  Slostermauem  nack  ihrem 
Sinne  aDein  und  ungestört  vott  fremden  Eidlfissm  zu  eniekn.  SSa 
diesem  Gmnde  der  Ueberfief^rung  ist  gleich  em  aadrer  gesoUchtlieher 
Chimd  hinzuzunehmen:  nämlich  d»  Stiftung  der  nevea  UaivevHlit 
füllt  mit  der  Stiftung  einer  sehr  grossen  AnaaU  von  Freistelle» 
gänzlich  unentgeltlichen  Eraidiung  detSShme  wacdcerer  Krieger  sf 
mtajL»  die  Coflegien  wurden  unmittelbar  nadi  den  Bedürflussen 
ihrer  ersten  Zöglinge  eingerichtet,  und  ihr  Beispiel  machte  die  Inter- 
natserziekung  in  der  UmversitHt  von  Tondierein  zur  gewöfanfieksten. 
Zumal  wurde  auch  der  Unterricht  selbst,  wie  wir  gesehn  haben,  so 
eingericktet,  dass  der  häuslichen  Bepetition  ein  fast  grösserer  BnAoss 
zufiel,  als  den  Schulstunden,  wodurch  sehr  viele  Aeltem  genötk%t 
wurden,  ihre  Augen  auf  die  Internate  und  Pensionen  zu  werfen,  um 
ihren  Söhnen  zugleich  mit  dem  Unterricht  auch  die  nothwendHge  Ld- 
tung  der  Piivatarbeiten  zu  verschaflSsn.  Zu  dem  AHen  k<mmien  zwei 
bedeutende  sociale  GrOnde  kinzu,  welche  die  Uusliche  Ernekung  in 
dieser  Zeit  Erschweren  und  dahin  schwinden  lassen :  <fie  FSUt  äusserer 
Sorgen  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  CiTÜisation,  und  der  Ver- 
fall des  häuslicken  Lebens,  der  Familie.  In  den  Zeiten,  wo  die  G^essH- 
schaft  auf  aristokratiscken  Grundlagen  rukte,  wo  Über  dem  eigentfickea 
Volk  sick  bevorzugte  Classen  mit  allen  Vortkeilen  des  Beioktkums 
und  unabbängiger  Lage  erkoben,  da  fand  ein  Vater  Zeit,  siek  mit 
mekr  oder  weniger  Eifer  um  die  Erziekung  seines  Soknes  zu  bektai«- 
mem.  Seitdem  aber  zumal  in  Frankreick  die  Stürme  des  letzten  Jahr* 
knnderts  jene  privilegirten  Classen  niedergesckmettert  und  eine  grös- 
sere Gleichkeit  in  der  socialen  Stellung  eingefiikrt  kaben,  seitdem  die 
Mittelclasse  die  kerrsckende  geworden,  können  sidi  die  Faaffien  ttinr 
vermöge  unaufkörlicker  Tkätigkeit  auf  der  Höke  erkalten,  zu  der  sie 
einmal  gelangt  sind,  und  die  unstete,  gesckäftige  Sorge  fOr  die  Erkal- 
tung oder  Vermekrung  des  äusserlicken  Besitzes,  der  kUnstlickenEsd- 
stenz  lässt  dem  Familienvater  keine  Zeit  Kit  die  ernsten  Sergen  der 
£rziekung.  Verbältnissmässig  Wenige  smd  ferner  reiek  genug»  «m  den 


rigvnm  pldiigcgiacbea  Einivs  durch  den  eines  ordentlichen  Privat- 
endehers  <u  ersetzen.  —  Dazu  kommt  endlich  der  Verfall  der  Familie 
in  dem  modemenFrankreich.  Wenn  die  häusliche  Erziehung  erfolgreich 
und  wünechenswerth  sein. soll,  so  muss  zunächst  ein  normales  häus« 
liches  Verhältniss  vorhanden  sein,  wo  yermöge  des  innigen  V^bandes 
mid  ernster  Liebe  der  Gatten  wirklich  alle  zarten  Keime  der  Tugend 
and  Heiligkeit  gfipß»gl  werden  können.    Wer  aber  möchte  behaupteut 
dass  dies  hent  m  Frankreich  der  Fall  sei?  Wer  weiss  nichti  (JUmbs  das 
ehefiobe  Leben  in  so  tiefer  Zerwürfniss  dahin  sinkt,  dass  kaum  noch 
ein  Bewusstsein  über  seine  Bedingungen  und  Pflichten  vorbanden  ist» 
dass  man  kaum  selbst  noch  das  Individuum  für  die  persönlichen  Inr- 
nbse  veiantwortUch  machen  kann,  weU  es  in  der  veqiesteten  Ati^o- 
S|ihiire,  in  der  es  denken  und  fühlen  lernt,  frivole  Gesinnung  und  sitV 
liolie  IndüFerenz  mit  demLebenshaudi  einathmet.  Wenn  so  das  häus- 
Koke  Leben  an  seiner  Basis  selber  wurmstichig  geworden  ist,  wer 
modite  sieh  wnndem,  dass  es  keine  guten  Früchte  häuslieher  j^zie- 
kng  mehr  herv^rtreiben  kann:  die  Aeltem  sehn  in  deQ  Kindern,  sp 
wie  diese  in  ein  denkendes  Alter  eintreten,  unbequemeZei^en  innecen 
Zwiespalts,  gegenseitiger  Untreue,  und  haben  ni^ts  Eiligeres  zu  thun» 
als  sich  derselben  zu  entledigen.    So  bereichem  sich  die  CoUegien 
oder  die  Privatpensionen  mit  den  Opfern  der  FrivolitätderFamiUen,  um 
ao  mehr,  als  sich  für  dieVoriheile  der  öffentlichen  Erziehung  sehr  viele, 
aum  Theil  unbestreitbare  GMinde  anführen  lassen,  welche  besonders 
einem  gesnnkMen  Familienleben  gegenüber  von  grosser  Gewalt  sin4« 
Gewiss  ist  das  Leben  in  einem  CoHegium  eine  bessere  VorbereitHug 
cum  unmittelbaren  Eintritt  in  das  äussere  Leben.    Die  Privaterziie«- 
faung  kann  den  Jüngling  für  die  geselligen  Beziehungen  nur  schwer 
baden.    In  der  gemeinschaftlichen  Erziehung  werden  die  Harten  des 
Egoismus  dnrc^  dieNothwendigkeit  gegenseitiger  Concessionen,  durch 
den  Austausch  von  Freundschaftsdiensten  abgestumpft;  die  Eigen- 
tkümlichkeiten  der  Laune  oder  des  Characters,  Eigenmnn  und  stolzer 
Uebermuth  müssen  vor  dem  unbannherzigen  Spott  der  Kameraden 
weichen.    Da  giebt  es  keinen  Erfolg  für  verkannte  Genies;  da  muss 
rieh  jeder  unter  denselben  Pflichten  der  Arbeit  und  der  Ordnung  beu- 
gen, da  ist  das  Lob  keine  Schmeiehelei  bestochener,  blinder  l4ebe, 
sondern  das  Urtheil  wohlwollender  Unparteilichkeit;  da  lernt  man  die 
Aotoritit  firemder  Ansichten,  das  Bedürfmss  fremder  Achtung,  die 
vnhige  Fügung  in  getansehte  Hoffiiungen,  vereitelte  Wünsche  und 
betrogene  Flreundschaft  kennen.  Gewiss,  diese  Yartbeile  sind  mdHug- 
bar,  und  sie  sind  bei  Weitem  nicht  die  einzigen ;  aber  sie  alte  reiehen 
niolit  bin,  um  die  grossen  Gefahren  aufzuwiegen,  welche  die  gemein- 
same Effiehung  meistens  dqr  reinen  j9^iMbi)dn|ig  des  innersten 
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sittlichen  Lebens  entgegenstellt:  ja  woM,  der  sociale  Mensch  wird 
gekräftigt  und  äusserlich  geheilt,  aber  das,  was  allein  seinem  Wirken 
auch  in  socialer  Beziehung  den  höchsten  Werth  giebt,  die  innl^re  sitt- 
liche Gediegenheit,  die  Lauterkeit  der  Grundsätze,  kann  in  massenhaf- 
ter Erziehung  nicht  gepflegt  werden. 

Wie  lös't  nun  die  französische  Universität  die  schwerere  Aufgabe, 
die  sie  sich  ausser  ihrer  nächsten  Pflicht  des  Unterrichts  aufgebürdet 
hat?  Ich  glaube,  dass  sie  den  Ernst,  die  Grösse  derselben  noch  nieht 
erkannt  hat.  Im  Unterricht  waren  falsche  Wege,  ein  falsches  System 
zu  rügen,  aber  in  diesem  System  eine  grosse  Energie,  ein  reges,  kraf- 
tiges Wirken:  auf  Seiten  der  Erziehung  dagegen  liegt  Alks  brach. 
Die  Erziehung  in  der  Universität  ist  blosse  Dieciplin. 
Auf  den  ersten  Anblick  ist  Alles  vortrefflich ,  die  äussere  Ordnung  ist 
untadlig,  die  Haltung  der  Schüler,  die  Pünktlichkeit  und  RegelmSs- 
sigkeit  derUebungen  lässt  Nichts  zu  wünschen  übrig;  wahrend  der 
Arbeitszeit  wird  das  Stillschweigen  mit  aller  Strenge  aufredit  gehalten, 
in  der  Erholungszeit  schlüpfriges  Gespräch  und  Rohheit  der  Sitten 
mit  gleicher  Strenge  gerügt  und  bestraft,  kein  Symptom  verderbter 
Sitten  dürfte  sich  oflTen  zeigen.  In  dieser  Beziehung,  in  der  Strenge 
der  Disciplin  tmgt  die  Universität  noch  heute  den  Stempel  des  kaiser- 
Kchen  Ursprungs  an  sich*).  Napoleon,  welcher  überall  Einheit»  Ord- 
nung und  Gehorsam  wollte,  welcher  wollte,  dass  Frankreich,  wie  ein 
weites  Feldlager  nur  einen  Willen  kenne,  glaubte  die  Gelegenheit 
nicht  versäumen  zu  dürfen,  auch  die  Jugend  militairiech  zu  disciplini- 
ren,  und  die  öffentliche  Erziehung  hatte  für  ihn  keine  andere  Bedeutung, 
als  die  einer  äusserlich  strengen,  fast  rohen  Disciplin,  wie  die  des 
Soldaten.  In  allen  Uebungen  verlangt  er  die  Pünktlichkeit,  die  Qe^ 
nauigkeit  der  Caseme  und  des  Schlachtfelds,  die  Einrichtung  jedes 
CoUegiums  war  die  eines  Regiments,  die  Schüler  hatten  vidmehr 
Obere,  als  Erzieher,  selbst  in  ihren  Kameraden  fanden  sie  Unteroffi- 
ciere  und  Korporale,  überall  die  Regeln  der  Subordination  undffie 
Prärogative  des  Commando's.  Eine  vollständigere^  von  einem  hohem 
Gesichtspunkt  betrachtete  Erziehung,  welche  alle  edleren  Anlagen  ent- 
wickelt, die  Unabhängigkeit  des  Denkens  erweckt  und  Jedem  das 
Bewusstsein  seiner  Rechte  gegeben  hätte,  würde  eine  Generatiim 
herangebildet  haben,  wie  sieder  kaiserliche  Despotismus  nicht  moobte. 

Nimmer  aber  kann  die  DiscipUn  allein  die  Erziehung  in  ihrer  gan- 
zen weiten  Ausdehnung  ersetzen:  sie  kann  die  Leidenschaften  nieder- 
halten, aber  nicht  ausjäten,  sie  kann  zumal  die  bessern  Regungen  und 
Grundsätze  nidit  nähren,  welche  allrin  dem  sittlichen  Leben  einen 
festen  Halt,  eine  sichere  Richtung  au  geben  vermögen;  tteg]di>t  kein 
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Gegengewicht  gegen  den  Kennfidien  Einfluss  der  «Miteokenden  Laster 
der  grossen  Oemeinsohaft  und  so  wie  der  Zwang  derDiaciplin  aufliSrti 
so  wie  der  Jüngfing  seine  BVeiheit  wieder  erlangt,  lasst  er  den  alten, 
nicht  erstorbenen  bösen  Neigungen  and  den  neu  angenoanmenea 
Leidenschaften  freien  Lauf,  weil  keine  eigene  sittfidie  Ueberaengong 
ihnen  einen  Zügel  anlegt.  — 

Am  Grefahrlichsten  ist  in  einem  Lande  wie  Frankreich  bei  dem 
Zusammensein  so  vieler  Knaben  die  Verführung  2a  frivolem  Denken 
oder  gar  zu  positiven  Lastern,  welche  von  den  altem  auf  die  jungem» 
von  weiter  vorgeschrittenen  auf  unschuldigere  ausgeübt  wird.    Es 
kann  nicht  fehlen,  dass  in  einer  Oesellsehaft,  in  wekher^gewisse  Laster 
der  Sinnlichkeit  zu  einem  Grade  allgemeiner  Verbreitung  gestiegen 
sind,  dass  sie  das  abgestumpfte  öfltotfiche  Gewissen  kaum  noch  als 
Laster  betrachtet,  wo  ihre  Herrschaft  si<^  seit  geraumer  Zeit  über 
alle  Kreise  in  solcher  Weise  ausgedehnt  hat,  dass  eine  mehr  als  seltene 
Energie  derTugend  für  das  Individuum  dazu  gehört,  sidi  dem  Einfluse 
derselben  zu  entwinden,  dass,  sage  ich,  in  einer  solchen  Gesellschaft 
auch  die  jüngere  Generation  schon ,  sobald  in  ihr  ein  gewisser  Beob- 
achtungsgeist erwacht  ist,  in  jene  Laster  eingeweiht  wird,  wenn  nicht 
eine  ebenso  strenge,  als  einsichtige  Bewachung  sie  davor  hütet.    Kna- 
ben von  drmzehn  bis  vierzehn  Jahren  aus  sehr  vielen  FamiHen  müss- 
ten  entweder  in  Verstandesbildung  sehr  zurück  sein  oder  in  Unschuld 
und  tugendhaftem  Willen  sehr  stark,  wenn  sie  nicht  aus  den  täglichen 
Unteiiialtungen  ihrer  Umgebung,  welche  selten  eben  gar  vorsichtig 
ist,  oder  aus  Schriften  die  ihnen  täglich  in  die  Hände  fallen  können, 
das  Uebel  kennen  lernen  und  dadurch  sittlichen  Scepticismus  ond  fri- 
volen Sinn  davon  tragen  sollten.    So  sind  denn  aach  viele  Schüler  der 
untem  Klassen  schon  so  bewandert  in  Allem,  was  mit  jenem  Krebs- 
schaden der  öfibntliohen  Sittlichkeit  zusammenhängt ,  dass  sie  kaum 
weiter  eingeweiht  werden  können  und  dass  ihr  Umgang  allen  jungem 
Mitschülem  nur  zam  Verderben  gereichen  kann.  Gegen  solche  Gefahr 
heimlieh  schldchenden  Gifts  hat  aber  die  Universität  in  der  bisherigen 
Organisation  ihrer  Internate  durchaus  keine  HüK smtttel  eines  geseg- 
netem, fettenden  Einflusses,   weil  Niemand  da  ist,    welcher  den 
Sckülera  gegenüber  eine  sittliche  Autoritiit  behauptet  und  von  die- 
ser Seite  auf  rie  zu  wirken  im  Stande  wäre.     Es  ist  etwas  Uner- 
hörtes,   dass  in  einem  System,  welches  die  öffentKofae  Erziehung 
mit  dem  SflSrntiichen  Unterricht  übernommen  hat»    für  die  Heran- 
bildung der  Lehrer  Alles,  für  die  Heranbildung  tüchtiger  Erzieher 
Nidits  gethaa  wird.    Die  Professoren  selbst,  ausschliesslich  für  die 
wissenschaftliche  Leitung  bestimmt,  haben  ausser  den  vier  Stunden 
täglichen  Uuterrichts  mit  den  Schül^ro  Nichts  zu  schaffw  und  dispen« 


■Mwn  liA  gem  toü  to  AüiBlmiig  m0M  m^mümUm  Airfadit ,  noridu 
TOD  3iiien  aieht  Tvriaafl  wird.  Dev  Cmmm%  w^lobor  «vr  Ai^wsh^ 
carluütaiig  der  Diidpia  MigeflMlt  ht»  k««n  MtSdidki  him  einar  Mmim 
¥011  melHrem  ImndMt  SthiUbni  nioU  weiter  engpfifw»  ulf  49M  er  die 
Sun  w^gen  einea  Tetgehew;  beiseielmefteii  SchUleir  mit  dieses  odet 
jener  Strafe  belegt;  einen  vorbeugenden  Eänflie«  üJ^ll  er  nicht  we« 

Der  togluilie,  stBadKohe  Einfliiei  9m  den  «ogmuftm  mäUru 
iilMits  anbeinv  irddie  mr  iortwilirenden  Ikwfakshtigiing  der  Knik 
ben  bei  der  Arbeit  vid  in  de«  EiiMdwgMtoiuiM  apgeetelK  ai^d, 
welche  aber  temoge  ihrer  nntergeoidneteA  fitnUrog  aowoU»  «la  awd» 
wegen  ihrer  perefittlfeheftLage  aeltea  eine  4iimhgv^ 
obeiAkMch  heibaae  W  krfcaamkeit  aneniilbm  u^  I>M 

bisherige  StaBnng  der  BBUBlehmr  ist  im  entaehieABiilent  offiwbai^ateo 
Widerapmch  mit  alks  Fctderangen  einer  moiafiacheR  Kwwbwg;  i» 
dieser  Beaehnng  wiaaAUea  geiadart  oder  vidmelirfm^^ 
daaSyateniydaaPereonalwdaemeiaaaereLi^*).  DieljehiVft  wfiffcf 
derNaturderSadhenaehdietbltigetea»  geaehtetaten  Arbeits  ap  dm 
groaaen  Ewddmngawerfc  aeBamfiaaten » aindaabt  wewgen  Attnaihasan  die> 
aer  Angabe  in  keberWebe  gewaohaen.  Man  kann  dl»aaiilNr4'<May 
in  zwei  Ckaami  eiatheäen:  db  eine  beateht  aua  liOttte»  gans  gowohBi^ 
lieber  Büdnngt  ohaa  Lebenaaaaaiehten,  imd  die  nur  notl^gedmiigai^  hi 
Ermangelung  elwaa  Baaaem  m  dieaer  Laufbahn  ihaeZofl«^  neboaeo^ 
um  Wohnung»  Kleidang  und  daa  lli|^e  Baed  au  eifaattm«    Sie  sind 
in  ein  Erxiehnngehaua  angetreten,  wb  ab  Acciae-  oder  PoKaaiage^ten 
geworden  wiren,  aua  keinem  andern  Qrund,  ab  um  ihren  Lebena^ 
unterhalt  zu  finden.   Die  zweite  Obaae  begeht  aua  unteiriohtetai^ 
aber  armen  JüngKagen,  webhe  oft  eine  bbenawerthe  Seebnenmye 
beaitzen,  und  webhe,  um  db  nSthigen  Mitferi  zur  Forteetaung  ibwr 
Studien  zu  anwerben,  den  groaaen  EntaoUuaa  gefiMst  haben»  aieh  auf 
drei  oder  vbr  Jahre  zum  peinBehaten»  traurigateo  Daaein  au  verw- 
tbeilen,  um  dann  im  Stande  zu  adn»  in  irgend  eine  fiba*ab  Carabr«» 
wenn  daa  OlUok  gut  bt»  durch  den  Aggregaiionaeonoura  in  die  etgca^p* 
lidie  Lefarcarriere  ebzutreten.    Ihre  SteHung  im  GoHeginm  ist  dEe 
letzte,  die  veraohtetate  von  atten ;  liir  aie  gab  ea  bbher  keine  Auaaebh 
nung,  keine  Ounatbeaeugung,  kein  Avanoemeat»  und  vUkX  aettan  liaat 
ea  aie  «m  malieioaer  Saveaamua  einea  ungezogenen  Schfibra  Mden.  Ar 
Gbhalt  war  bidbr  kaum  dürflSg  zu  nemen,  in  den  meiaten  kSnigKohan 
Colbgien  hatten  aie  600  Fr.»  in  andern  1060,  daa  Maaimnni  ia  einigen 
Pariser  Anataltan  war  IMO  Fr.;  nur  nach  bngen  Dienaten,  wenn  ab 
in  der  pree&ran  Stellung  ergrauen,  kihwea  ab  auf  eiim  beacheUeM 


^)  CofiM,    Ih  tBdii€9ii9n  fukU^; 
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Xabge  Antpradh  maeheiL  Man  kmn  sieli  denken,  dass  die  Art,  wie 
na  ikre  Pfliekten  erfOilen,  der  Aneikenming  entspricht,  auf  welche  eie 
jeehnen  können«  Diqenigen,  welche  mit  einigen  Kenntnissen  und 
Mit  dem  Entschiasse  herankommen,  ihren  mfihsamenDienst  so  schnell 
ala  mö^oh  dnrohcumaohen ,  um  an  einem  erfrenlichem  Ziel  zu  gelan- 
gen, nrabseheoen  gewfihnHch  ihre  Lage,  sie  fühle»  die  ganae  Last, 
attea  Demfithigende  derselben  mid  ergeben  sich  tranrig  darein,  wie 
■HUI  sich  in  ein  miTumeidliches  Unglück  ergiebt  In  Bitterkeit  Über 
die  Nottwendif^eit^  in  die  sie  sich  fügen  müssen,  können  sie  den  mil- 
den, freondHohen  Sinn  nicht  bewahren,  welchen  das  Eniehungsge- 
seUII  erfoidert;  sie  sind  in  ihien  Beaiehaigen  mit  den  Schalem  meist 
tneksner,  bMerer  Leone  und  voll  ürgerKcher  Strenge.  Die  unge- 
biUeten  Hfllfskhrer  dagegen,  wehshe  diesen  Stand  erwShH  haben, 
■m  ihr  Leben  daxin  hinaobringen,  wie  sie  es  auch  in  einer  andern,  rein 
aMtesieHsB  BeschUtigong  hingebracht  Idtten,  neimien  ein  für  alleMal 
efaen  bestimmten  Ton,  eine  gewisse  Bolle  an,  entweder  eine  erzwun- 
gene Lidiflbrena,  oder  die  Gewohnheit  brummigen,  zankenden  Wesens, 
wemit  sie  dieffinder  absehredcen  und  sidi  vomLeibe  halten.  Sie  füh- 
len sidi  aar  Jagend  nicht  hingezogen,  weil  sie  woU  wissen,  dass  sie 
weder  ikre  Liebe,  noch  ihr  Vertrauen,  noch  ihre  Achtung  gemessen: 
sie  sehn  in  ihren  Zöglingen  nur  Feinde  ihrer  Buhe  und  wollen  von 
ihnsB  nur  gefOrehtet  sein.  Weit  entfernt,  sich  in  ihre  Spiele  zu 
niedien,  am  ihre  Charaetere  zu  studiren  und  ihre  Anhän^chkeit  zu 
gewimen ,  denken  sie  nur  daran ,  sie  untor  den  Begeln  einer  strengen 
Diseiplin  z«  bewBltigen.  Da  der  maiire  ttihuhs  zu  einer,  einfadien 
PoMzeiione  vennlheilt  ist,  so  glaubt  er  alle  Pflichten  guter  Beauf  sich- 
ligong  treu  eiAyit  zu  haben,  wenn  die  Schüler  sich  äusserlich  gut  hal- 
ten, ordentlidi  in  Beihe  und  OHed  gehn,  wenn  sie  im  Studiensaale 
nicht  plaudern  und  bei  der  Erholung  nicht  übergrossenLärm  machen. 
Um  dies  zu  erreichen,  sind  der  Oarcer  und  Nachsitzen  am  freien  Tage 
seine  grossen  Erziehungsmittel. 

In  den  königlichen  Collegien  ist  seit  mehrem  Jahren  wenigstens 
eine  Garantie  d^ Bildung  von  den Nachhülf sichrem  gefordert  worden, 
idtmlich  dasBaccalaureat,  in  den  Pensionen  und  Institutionen  dagegen 
und  dieselben  nicht  einmal  backeUers-^t-leitre*.  Die  Vorsteher,  auf 
asSgliehst  niedxige  Gdialtsaosgaben  bedacht,  nehmen  ohne  vid  Scru- 
pd  allerlei  Leute  ron  einem  halb  gesetzten  Wesen,  yon  nidit  gar  zu 
sdmmtziger  Haltung  zu  jenem  Amte  an.  Die  unzweifelhafte  Unbil- 
dung derselben  liest  sie  den  Schülem  gegenüber  in  noch  tiefere  Ver- 
aditung  feilen,  als  die  der  königlichen  Collegien:  noch  dazu  werden 
Ton  ihnen  gewisse  sehr  leidige  Dienste  verlangt,  so  z.  B.  dass  sie  die 
Sehüler  in  Bdhe  und  Glied  nach  dem  Colle^um  führen  |  wo  sie  im 


so« 

Hofe  den  Eintritt  in  die  Ckssen  abwarten  und  allerlei  Neokereieii  von 
Seiten  der  fremden  Schüler  ausgesetzt  sind.  Wegen  dieses  Dienstes 
werden  sie  im  Sdiuljargon,  dessen  sieh  die  Lehrer  selbst  zuwalen 
bediienen ,  Pions  genannt  Man  kann  sich  kaum  einte  BegrifF  da?aii 
machen »  wie  rerachtet  diese  Priester  der  Pensions^Ersicliung  sind: 
von  einer  bleibeoden  Stellung  ist  nicht  die  Rede,  sie  wechseln  so  oft 
und  so  unbemerkt  wie  die  Dienstboten.  ,»Wenn  fka  Pensionsvor* 
Steher  einen  meitre  d^eiudes  nöthig  hat,  geht  oder  schickt  er  in  die 
n&chste  Kneipe  neben  dem  königlichen  Ck)Uegittm.  Die  Kinder  nen« 
nen  das  auf  den  Pionsmarkt  gehn  (aller  ä  la  Jeire  aux  piatu). 
Dort  findet  er  inmitten  der  BierkrügeundThonpf^fen  arme Teuftd»  die 
darauf  warten ,  daes  man  sie  miethe.  £r  madit  mit  dem  Afindest* 
fordernden  ab»  nimmt  ihn  gleich  mit  und  diesesr  ist  ohne  Weitevea  mit 
dem  wichtigsten  Erziehungsamt  beauftragt  Wenn  diese  Notia 
eines  neuem  Kritikers  der  Universität  vielleicht  übertrieben  ist»  so 
zeigt  sie  doch  ungetähr,  welche  Meinung  man  von  dm  Hülfdeh* 
rern  hat. 

Die  Universität  hat  nun  seit  mehrem  Jahren  den  tiefen  Masgel  ihvar 
Organisation  in  der  besprochenen  Beziehui)^  mehr  und  mehr  eingeseliBi 
und  die  Stellung  der  tnaitres  tteiudes  wenigstens  in  den  koongUdfae» 
Anstalten  zu  verbessern  gesucht,  indem  sie  höhere  Forderungen  an  sie 
zu  stellen  b^ann,  und  ihnen  eine  bessere  Lage  und  Avancement  in 
Aussicht  stellte;  sie  hat  auch  endlich  ihre  Augen  auf  die  groaoe Lücke 
der  eigentlichen  pädagogischen  Bildung  der  Lehrer  geworfen  und 
begriffen,  dass  ein  öffentliches  Unterriohtssystem»  welchee  aoch  die 
öffentliche  Erziehung  in  sich  begreift»  irgendwo  wemgstens  eine^ 
pädagogischen  Lehrstuhl  haben  müsse.  Nachdem  Villemain  durch 
eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1844  die  Stellung  der  Nachhalf slehrer  ni 
den  königlichen  Anstalten  einigermaassen  verbessert  hatte»  ist  Sal- 
vandj  eine  umfassendere  Reform  in  dieser  Beziehung  zu  danken»  da 
er  durch  eine  Ordonnanz  vom  6.  December  1845  die  Basis  einer 
neuen  Gestaltung  des  in  Rede  stehenden  wichtigen  Dienstes  bing®- 
stellt  hat. 

Die  Ordonnanz  verordnet  erstens  zur  Heranbildung  der  mmtrt$ 
(tetudes  und  zugleich  der  Communalprofessoren  (regenU)  die  Stif- 
tung von  Provinzialnormalschulen»  deren  Orgimisation  SAob 
eineib  vom  Studienrath  noch  zu  gebenden  Reglement  voigenommen 
werden  soll.  Um  aber  die  Carriere  anzieliender  und  gebildeten ,  hoff- 
nungsvollen Jünglingen  wünschenswerther  zu  machen»  soll  sie  von 
dem  eigentlichen  Lehramt  fortan  nicht  mehr  so  streng  geschieden» 
sondern  ein  Uebergang  aus  der  einen  in  die  andern  möglich  seiiv 
Denjenigen,  welche  nicht  zuiq  Profes^orat  übergehn  wqll^»  weidoi 


dmatoUe  AosMhteii  in  ihr^  dgentlieheii  Lairfbiibn  eroffiiet^  nämlich 
eine  regelmässige  Gehaltszulage  von  200  Fr.  von  fünf  tu  fünf  Jahren, 
ja  selbst  cKe  Erlangung  der  hSehsten  Verwaltungsämt^,  des  Censorats 
und  des  Oeoonomats.  —  Zugleich  soll  auf  allen  Stufen  des' vorberei- 
tenden Unterrichts  die  allgeniein  gefühlte  Lücke  eines  pädagogischen 
Ldireursus  ausgefüHt  werden.  ),AIle  unsere  pädagogischen  Einrich- 
tungen, sagt  der  Minister  in  seiner  Denkschrift,  sind  darauf  berechnet, 
immer  Unterricht  auf  Unterricht,  Gelehrsamkeit  auf  Gelehrsamkeit 
2U  hSUilen:  aber  die  Wissenschaft  des  Unterridhts  selbst,  besonders 
db  Wissenschaft  der  Ereiehung  wird  nii^ends  gelehrt.  Man  bildet 
ift  nnsemSpeeialschnlen  Grammatiker,  Latinisten,  Mathematiker,  Phi- 
losophen, HellMiisten,  nirgends  aber  sieht  man,  dass  auch  Lehrer, 
Emeher  der  Jugend  herangebildet  würden.  Die  verschiedenen  Pro- 
ben, die  sahlreiohen  Prüfungen  erstrecken  sich  nicht  auf  die  sdiwere 
Aufgabe,  den  Menseln  und  den  Bürger  zu  bilden.  Weder  in  den 
sohriftliohen  Aufgaben,  noch  in  den  öflentlichen  Proben  frir4  dieser 

Aufgabe  B^r wähnung  gethan. « ■ Dürften  aber  Lehrern,  wie 

sie  die  Normalscfaule  bildet,  die  vorzüglichsten  Brsnebungsmetboden 
«Her  Zeiten,  die  ausgeaeichnetsten  Schriften  über  diesen  Gegenstand 

unbekannt  seinP^* -^  —  In  Uebereinstimmung  mit  diesen  Be- 

merkimgeti  bestimmt  der  8i«  Artikel  der  Ordonnanz:  „Es  soll  in  den 
NormalsciMilen  em  regelmässiger  Lehrcursus  über  die  Wissenschaft 

des  Unterrichts  und  der  Erziehung  eingeführt  werden. 

Die  betreffenden  Kenntnisse  sollen  einen  der  Gegenstände  der  Aggre- 
gtftiODSprüfungen  aller  Stufen  bilden;  dahin  gehörige  Fragen  sollen 
bei  allen  Lehrerprülungen  vorgelegt  werden.  —  Die  betrefi^den 
Keniitnisse  sind  2ur  Zubtssung  der  maiires  (Feiudes  unverzüglich  obli- 
gatoriaeh.'^  —  •. 

Die  Verbeasennig»  welche  die  Ausfühiung  dieser  Ordonnanz  in 

ifater  ganxMi  Au/Bdehaung  herbeiführen  würde,  ist  unverkennbar,  der 

GoslidBr  sie  eingegeben,  ist  an  ernst  liberaler,  und  sugleich  dereines 

hohiii  Yertraueas  in  die  Lebenskraft  der  Universitütw    Man  bat  bei 

.  dieser  GMegenheit^  wie  bei  so  vielen  andern  dem  Mhrister  vorgew(Mrfen, 

daas  to  statt  langsimier Beformen  immer  weitaussehende  unausführbare 

Bavol«(tionapl&ne  ani^'eaden  wdk.    Aber  bei  dem  im  tiefsten  Grunde 

verderbten. Zttstandot  den  wir  betrachtet  haben,  könnten  langsame 

Bcfoxaneili  UoaieGelialtssnlagen  h.s%w.  nickthelfMi ;  hier  ist  eine  radi- 

^lisdbAendspruligaMbisaisliGhftothwendig  und  man  muss  wünscheo,  da«s 

:di0  vte  Salvsaijf  nuüithig  untemomnisne  niobt  an  der  Indolenz  und 

dMi  boseh  .WiUon  der  untcrgdordnefarii  Behösd^  scheitern ,  dass  Me 

^tft^  ao  (wichtigen  Covps  det  Häf dehiei^  die  äusserlieh  und  moraliech 
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Uhagliche  Stdltti^  geben  w^rdei  welehe  lim  m  IfttilaXtaem^  IWjtipan 
nothwendig  kt. 

Nach  Allem,  was  wir  nun  von  der  iaiieni  Leitung  der  Univeiiittts- 
intemate  kennen  gdemt,  i»t  an  eich  üdar»  daae  aie  einen  geaegneleii 
Emfluas  auf  die  ihnen  anvertraute  Jugend  nicht  auattben  kSnuen.  loh 
bin  nicht  der  Meinung»  data  die  Mehwahl  der  Schüler  darin  wiiUidi 
tief  enteittlicht  werden»  daae  eie  mehr  entarten,  als  es  vielleiebt  bei 
der  häuslichen  Erziehimg,  die  sie  erhalten  kannten,  der  «Fall  wSne; 
gewiss  aber  ist,  dass  sie  daraus  keinen  sittlichen  Halt  und  Anker  in 
die  Welt  mit  hinausnehmen,  keine  Ueberseugung,  keinen  Gnmdaala, 
der  sie  vor  dem  Missbrauch  ihrer  spätem  Freiheit,  vor  der  Verfüboig 
der  gesellschaftlichen  Laster  hüten  könnte.  Bei  dnem  solchen  Sy^fktik 
der  öffentlichen  Erziehung  hat  die  Moralität  des  Individuums  faoine 
Basis  mehr;  es  kann  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  die  öAtaitliohe 
Moralität  von  Tage  zu  Tage  ein  betriibenderes  Schauspiel  daihistsft. 
Wie  sollte  nicht  die  Selbstsucht,  Habsucht  und  lütelkeit  immer  mehr 
der  Hebel  alles  Handelns  werden,  wenn  in  der  Jugend  nicht  edlere, 
uneigennützigere  Beweggründe  tief  in  die  Seele  eingepflanzt  wordn 
sindl  Man  sagt,  die  Universität  stütze  sich  auf  das  EhigefBU  der 
Schüler  und  befördere  hiermit  eine  der  mächtigsten  Triebfedern  edeln 
Wirkens:  aber  dem  ist  nicht  so,  sie  reizt  und  überrazt  den  Ehr- 
geiz, welcher  nach  dem  äussern  Erfolge  richtet ,  nicht  das  edle  Ehr- 
gefühl, welches  den  innem,  sittlichen  Werth  der  Handlungen  an  sich 
betrachtet. 

Darum  aber  möge  man  nicht  an  der  Universität  verzweileln  vad 
nicht  dahin  arbeiten,  dass  sie  auf  alle  Intemate  verzichte.  Wie  die 
Sachen  stehn,  ist  dass  Pensionatswesen  in  Frankreich  eme  sociale 
Noth wendigkeit:  wollte  die  Universität  darauf  verzichten,  so  wttrde 
ein  Theil  ihres  Erbes  den  geistlichaii,  ein  grösserer  Theil  den  Laien- 
pensionen zufallen.  Die  erstem  sind  aber,  wie  wir  sehn  werden,  aidit 
immer  besser,  als  die  IntemencoUegien,  die  zweiten  sind  faift  lJuiuJi- 
gängig  schlechter,  weil  in  ihnen  noch  weniger  ein  ernstes  pBdigSgi- 
sches,  viehnehr  nur  dm  meroantiHsches  Intmsse  wiricsam  isl  iWenn 
die  Universität  nur  auf  dem  endlich  eingeschlagenen  Wege  beharusn 
und  der  Erziehung  nach  und  nach  ebenso  viel  Sorgfalt  widmen  wSI, 
wie  dem  Unterricht,  so  zweifle  iah  nicht,  dass  sie  nrit  den  guten 
Kräften,  die  sie  in  ihrem  Schoosse  faiigt,  auch  in  dJeeerBeriehang 
wenigstens  rektiv  befriedigende  Besrftate  enreiehea  käaae:  vMBg 
befriedigende  Inilioh  nie,  weU  die  öienttciie  Bkmebnag  im  siskiiaBbt 
die  ncNnnale  ist,  weil  sie  zumal  des  wifhiamstenBlements,  des  idigi(- 
Ben»  sieh  nur  in  besehriiaktem  Maaese  bedienen  kann,  —  aber  tMüg 
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befaiedigeiide  werden  anoh  andere  nebenbuUerisdie  Institute  nicht 
geben. 

Bis  jetst  ist  die  Enidimig  die  schwächBtei  betdibendste  Seite 
des  Ueeigen  Systems :  sie  wird  von  Tage  za  Tage  mehr  in  ihrer  gan- 
-iMaekwIdbe  nndBlSeae  eildtairtp  iMid  die  Universltit  mSge  eUen, 
die  lUSeien  an  bedeeken»  die  WVmden  zn  heitnit  um  ihMi  geistUchen 
WiAirsacheA  den  Gnmd  an  dem  nnr  «Ibnigereebteii  Vorwurf  über 
üs  sitiBche  VemacUissigiHig  und  Verdetbaisa  ihfeer  Sekulen  au 
benslunen. 
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Achter  Abschnitt. 

Heranbildung  und  Stellung^  der  Lehrer  fär  die  GoUegien. 

DerTheU  derUntwriohtoorganisation,  wdcher  uns  nochzubetradi- 
ten  übrig  bleibt,  eteht  an  Wichtigkeit  hinter  keinem  der  schon 
betrachteten  Gesichtspankte  zurüdc :  er  dominirt  sie  alle  yielmehr» 
yrle  der  Geist»  der  einen  Organismus  belebt,  über  den  todtenElamenten 
desselben  steht.  Alle  Grundfehler  der  ursprünglichen  EinrieUoilg  der 
Uniyersil&ti  alle  Gebrechen  und  Mängel  ihrer  überlieferten  Methode, 
alle  Uebelständ^  der  officiellen  Triebfedern  könnten  gemildert  und  in 
einer  nahen  Zukunft  beseitigt  werden,  wen^  das  Lehrerpersonal,  wel- 
chem die  tägliche  Ausübung  anvertraut  ist,  von  ihrer  Vorbildung  her 
den  Geist  wissenschaftlicher  Freiheit,  eine  tüchtige  Gesinnung  und 
wahrhaftige  pädagogische  Einsicht,  wie  pädagogischen  Beruf  mit- 
brächte: wogegen  die  Verbesserung  der  Organisation,  wie  die  der 
Methoden  in  dem  Corps  der  Professoren  selbst  auf  schwer  überwind- 
lichen  Widerspruch  stossen  muss,  wenn  es  in  demselben  Geiste  tra- 
ditioneller Routine  herangezogen  wird,  welcher  aus  den  Schulen  zu 
bannen  wäre. 

Es  giebt  nur  eine  Thüre,  durch  die  man  zum  Lehrfach  in  die 
königlichen  Collegien  eingeht,  nämlich  den  Aggregations- 
concurs:  aber  der  Weg,  auf  dem  man  dazu  gelangt,  ist  ein  doppelter, 
entweder  freie  Vorbereitung,  oder  der  Durchgang  durch  die  Normal- 
schule. Da  der  letztere  der  ist,  welcher  am  Sichersten  zum  Ziel  führt, 
der,  auf  welchem  die  meisten  Lehrer  in  die  Universitilt  eintreten,  der 
endlich,  welcher  in  allen  TheUen  und  Pfaden  direct  auf  den  Aggregar 
tionsconcurs  hinsteuert,  so  ist  es  angemessen,  zuerst  von  der  Normal- 
schule, dann  erst  von  dieser  Lehrprüfung  zu  handeln. 

Von  der  Normalschule. 

Der  Nationalconvent  hatte  in  seinen  umfassenden  Unterrichts- 
plänen höhere  Specialschulen  für  alle  verschiedenen  Staatsdienste  mit- 
begriffen, die  polytechnische  Schule,  die  Bergwerksschule  {eeote  des 
mines)f  die  Ingenieurschule  (des  ponts  et  chaussies),  Schifiahrts-, 
Kriegs-,  und  Marineschulen,  das  Museum  der  Naturwissenschaften, 
das  astronomische  Institut  {bureau  des  longiiudes),  das  musikalische 
Conservatorium ;  es  war  natürlich,  dass  eine  Anstalt  zur  Bildung  der 
Schullehrer  nicht  vergessen  werden  konnte.  Durch  ein  Decret  vom 
80.  Octbr.  1794  wurde  eine  Normalschule  zu  diesem  Zwecke  gestif- 
tet. Alle  Jünglinge,  welche  sich  den  Wissenschaften  widmen  wollten, 
sollten  in  Paris  von  den  ausgezeichnetsten  Lehrern  unterrichtet  wer- 
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den;  Jedem  wurde  ein  Gehalt  vonlSOOFr.  ansgeaetzt,  und  naoh  einem 
Jahre  sollten  sie  ihrereeite  in  den  Provinzen  kleinere  N(Hrmal9ohulen 
aua  Unterricht  der  irerBchiedenen  Bürgerclassen  stiften.  Dieser  Pkm 
wurde  so  wenig  ausgeführt,  wie  so  viele  andere  kühne  Entwürfe  jener 
bei  aller  Energie  ohnmächtigen  Zeit:  die  grosse  Normalschule  existirte 
nur  zwei  Jahre.  Die  Schüler ,  welche  ohne  Vorbereitung  herbeika- 
men und  durch  kein  Band  gemeinsamer  Disciplin  gehalten  wurden» 
waren  der  Höhe  des  Unterrichts,  wie  ein  Laplace,  ein  Mango,  ein 
Bertholet  u.  a.  ihn  gaben,  nicht  gewachsen. 

Als  Napole<m  die  Uni versität  stiftete,  konnte  er  aus  änem  doppel- 
ten Ghrunde  den  Plan  des  Nationalconvents  nicht  bei  Seite  liegen  las- 
sen, erstens  aus  dem  wohlberechtigten  Interesse,  den  neugeschaffenen 
Schulen  auch  eine  neue  tüchtige  Oeneration  von  Lehrern  heranzubil- 
den ,  zweitens  wegen  des  Verlangens  nach  Einheit,  nach  strenger 
Einförmigkeit,  welches  sein  herrschsüchtiger  Sinn  in  Unterrichts- 
sachen, wie  in  Bezug  auf  jeden  andern  Zweig  des  öffentlichen  Lebens 
hegen  liess:  um  die  Jugend  nach  seinem  Sinn  zu  bilden,  mussten  ja 
wcdü  erst  ihre  Lehrer  in  die  beliebte  Form  gezwängt  werden.  Es  ist 
nöthig,  von  vornherein  auf  Beides  hinzuweisen,  weil  der  Formalismus 
geistigen  Zwangs  bis  heute  die  schönen  Früchte,  welche  die  Normal- 
schule für  Wissenschaft  und  Pädagogik  bringen  könnte,  nur  zur  Hälfte 
reifen  lässt. 

Das  Decret  vom  17.  März  1808  begründete  ein  Normalpensio- 
nat (PennVmjia^normff/)  für  dreihundert  Jünglinge,  welche  auf  dem 
Wege  des  Concurses  erwählt  werden  sollten,  um  zu  Lehrern  in  den 
schönen  und  exacten  Wissenschaften  ausgebildet  zu  werden:  die  kai- 
serUche  Regierung  trug  das  lebendigste  Interesse  für  diese  Pflanz- 
schule und  gab  ihr  im  Jahre  1810  ein  sehr  genaues,  von  dem  einmal 
angenommenen  Oesiehtspunkt  aus  sehr  vortreffliches  Reglement  für 
Studien  und  Disciplin.  Einer  der  wirklichen  hohen  Studienräthe  sollte 
immer  der  Chef  der  Schule  sein,  und  ihre  Zöglinge  wurden  vermöge 
einer  besondem  Begünstigung  von  der  Militärpflicht  befreit.  Manche 
berühmte  Namen  sind  gleich  aus  den  ersten  Jahren  der  Schule  hervor- 
g^;angen.  Die  Restauration  war  aber  mit  dem  Geist  der  Normal- 
schule  nicht  zufrieden,  so  wenig  mit  dem  politischen,  wie  mit  dem 
religiösen,  und  Hess  gleich  1815  die  Statuten  revidiren,  um  einerseits 
den  unangemessenen  Schulzwang  noch^zu  erhöhn,  andererseits  äussere 
Uebungen  der  Frömmigkeit  einzuführen,  welche  der  Gesinnung  der 
Normalschüler  wenig  entspradien.  Dieser  Zwang  bewirkte  natürlich 
das  Gegentheil  von  dem,  was  man  beabsichtigt  hatte,  und  einige  poli- 
tische Manifestationen,  welche  zur  Zdt  der  heftigsten  Kampfe  der 
Bestauration  mit  der  öffentliche!^  Meinung,  in  dieser  wie  in  andern 

Ha hn»  Unten.  In  FrankNloh.  88 


.--^-•»^  '^t  M^  '*  *»^^^i»Ä^fl»***«^^  erfaßten.    Im  JdiÄ 
JS^S«^  #ieder  eitte  bö^. 

^^^  *S>^*^*^^^^^^  ^'^^'^  ^®''®  wissenschftfflich^fi 
^^'^^  f!iil5t^^^m^^^  ***^  ^^'*®  ^«^  Mimster  VäUg. 
^ÜÄi  ^  **^'iSi^^ö***  ^  ^^^'^  frohere  Fehler  und  Sfindeli 
*^^S^^  ^"^Jtl^^*  *'*^  *®  Normahöhule  tn  ihrer  «Ife^, 
^^tf  m«^*^''  €*J*d^lje**telteto,  äher  er  konnte  KarfX.  nicht  zur 


^^alti^^^^^j^dits^  be^gert.    Es  war  d^  Juliregierungr  Vor- 
fr&f^iit^^^  ***  ri  .Normahchäle,"  bo  #ie  ihr  altes,  baH  Höch  ertrei- 


Z^aätoät  ^^J^en  i^^'  ^'^^^  -^^'^  *^  pöpuftre  Pflanzschule  dfer 
iOiiJti^f  ^^ ^hiBtiren:  einfeOdonnanz  Vom  16.  Augast  1830  gah 


ff^  «'^ ^f'^g^^^^^^*  wieder.  Sie  ftitisste  zwar  fürerst  noch 
**J^  JJJrJ^o  des  CoUegiüms  Lonü-k-Grand eine  äusserlich  küAi- 
*Jj^^^dftAe  Eidrtetoz  frirten,  über  im  J^rel841  erlangte VHlei 
%$iti  von  tfeö  Kammern  einen CreÄt  von  zweiMilHoneh  zurErbanutf^ 
'^€b  WftetiehHauÄös,  und  vor  Wenigen  Monatfcn  ist  dieSchple  ra  ihreh 
tifetiÄ,  pÄdhtSgte  Sit«  (ft<«  «r«/"*w,  Babe  ttia  Pantheon)  felertich  ein- 
:aiSw  #*afen. 

Nach  dieser  kurzen  geschichtlicheuNotiz  theile  ich  dieBedinguifgend^f 
^^iittiVt^  täid  die  innere  Einrichtung  und  den  Stirdienganggenanel-  mit. 

Dli  B'edinguÄgeft  'delr  Aufnahme  in  di^  Normalschlilfe. 
5)fe  'BtbHen  irfs  Ncfrmateehüler  ^erdish  Aach  einem  CtAcurs  vergeh Ai, 
^^her  jfihi^ch  fBr  eine  voäi  SfiÄister  nftth  den  HfedftrfnSsseA  des  üh- 
t^rricbts  zu  bestimmende  Anzahl  Vofn  Btellen  stkfSfiädet.  Es  dürfen 
^ionctttriren  alle  Jünglinge,  Welche  nicht  -üirter  17  und  4itht  über  28 
i^tk  idt  ^iiiä,  ein  Zeugniss  üb^r  vollständige  CöHefgienstudfi^,  t\ii 
Sitttazeugriftjfi  iind  im  Fäll  der  Miiöritat  Äne  Väterliche  oder  tor- 
^j^dsdiaftliche  BSnWilligung  BcSbringen. 

Der  Concrirs  begreift  ehie  doppelte  Prüfung,  erstens  in  den  Pto- 
VÄiialakademien ,  ÄSvrftens  die  definitive  in  Paris.  Die  vötlSuflgen 
inhtösimgsprtlben  (preUves  (TadmüstWüe)  beginnet!  in  allen  Akadea^ 
Meli  Am  5.  August  und  müssen  am  10.  ß^tecWossen  Ifeihr'bie  betftOTh 
^rst^s  «:ulB  scbriftücheti  Arbeiten,  welche  in  allen  Akademien  aü  deln- 
Ütäben  Tage,  während  desselben Zeitrtmms  und  übör  dieselben  Öö^- 
Iftknäe ' togöfertigt  werden,  zweitens  atis  münfficheti  Ffagseö,  'w6ifubet 
^Kcctor  das  Protöcofll  fuhrt.  Beide  Theife  der  Prüfung  sind  tfet- 
Ifehi^eh  für  die  Candiäkten,  Velche  rieh  "für  das  literfllHsctfettüd  Af^l 
Wäifeaich  für  da^  ^bthdtn&ti^Vlite  und  Haturwi^änschalftSche  £^i 
ftiähTiestbimeü.  '      *' 
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J)jl/$  Mbriftlichm  Arbeits  im  Fadie  der Litenikur  md:  tine  philo, 
.ai^pbifldbe  AbhudliMig)  «ine  Irom^ömche  iiimI  •eine  laiteiniflelie  BeAt, 
,ein  Jateinincbftg  uad  oingrieehUah^fl  Ueber^etEimgMtliQk»  eodUch  bitd- 
madhe  VerBe-  I>ie  mij&41ioheB  Firi^^w  difser  AUhrilaiig  beoeidiai  tioh 
auf  die  KrUärui^  der  im  CoUegium  gekaeaen  Antoim  und  auf  die 
gewöhnlichen  KeanUnsee  in  PUlosophie,  Khetorik  «nd  -Ooiohiohte. 

Die  tcfarifUicben  Arheitea  für  dieCandidatett  derSedion  £er  ezai- 
ten  Wiaaenschalfan  «nd  aisieer  4er  erwiUinten  philoagyfciidicn  Ah- 
handliuig  und  Jatemiflchen  UebeiteetsaBg«  welche  aie  Jniteamadieti 
liaben,  eine  oder  mehrere  mathenatisdie  uad  phjsiscfaeProblBme.  Die 
mfindliche  P^fifui^  erafareokt  eich  anf  den  Stoff  des  hökmi  mathemati- 
Beben  uad  phjoBcben  Ccil^gieniinterrinhtB  {maiUauUtques  spidabi) 
und  auf  Philosophie. 

DaB  Beanltat  aller  I^cüfungen  mn&B  am  10.  Augitsi  mitidem  Pro- 
tocoU  and  geaauen  ^oten  dem  JVUniBter  eiogeaaodt  vevden.  I>ieBer 
überweist  es  dem  Direktor  der  Nonsnalsdiule,  weleher  eine  doppslfe 
CommiBBien  aus  deren  Lehrern  bildcrt;,  je  für  die  heidenZweige  der  Wis- 
senschaft. Ihr  Urtbeil  entscheidet  über  den  Grad  Ater  (TQrläufigeB)Zii*i' 
lässigkeit  «Her  Candidaten.  Die  Listen  werden  den  Provinxialbebüiw 
den  nnverefigKch  2i;^eBcI|ickt,  damit  die  zuläsaig  ^eiondenen  Caadi* 
datea  bis  zom  15.  Ootbr.  in  Paris  seän  können,  wo  Bie  vor  dem  Direk* 
tor  und  derjbetreffenden  ComvaiBsion  ein  zweites  mündSdieB  ikamen 
Ton  wenigstens  einer  Stunde  iür  Jeden  zu  bestehn  kaben. 

Nach  dem  Jtesultttt  dieser  aweiten  Prülung,  zuaammengehalt«!  mit 
dem  nrsteiiy  "wurd  die  Liste  der  definitiv  anfzuncihtnenden  Candidaten 
Ton  den  vereinigten  Commissionen  angefertigt  und  vor  dem  25.  OctcAer 
demdVfinistnr  und  dem  hohen  Stodienrath  zurJBestStigwng  zugesakickt. 

Die  TplSHHJg  eddärten  Candidaten  müssen  bis  isol  d^Hnselben  Zeii- 
pmiktdaBZe^ignisB  als  Bacealaureen.^->/e//refoderT6ep.^«-«otiitt* 
eef  beibringen,  und  vor  dem  Direktor  das  Verepr ecken  ablegen, 
sich  zehn  Jfrhrre  hindurch  dem  öffentlichen  Unierr leiht  zu 
widmen  nnd  im  Falle  regelmässiger  Ausstossung  den  Preis  ihres 
Unterhalte  wieder  zu  "erstatten,  ^worauf  sie  in  die  Normaüschule  auf- 
gsi^omman  werden.  .(Ibeglement  vom  IS.  Febr.  l-ftSd.) 


iPU  Ailigmciaamenen  Candidaten  eiad  königliche JPreiacbttler:  amsi 
IfMffi  ali^  St^en  güazKcfa  unentgeUlioh  *l),  seit  -mefaersn  «Mir« 


^,)'£iQe  Oxdonnan^  von  1 833  Jbestimmt  den  Satz^eder  gäoslichep  Ereif teUe  iiat97pFr., 
wttihb  BO  vcnrdi^ft  wenden :  W!  Tr,  fQr  Hiol^ahrung ,  0p  für  ^en  tinterhak  der  Wäsch^ 
lto>iar%Mding,4&  ft)v%/«lMf«rg«lNll«,  56  YHr Btteher  tmd  Sttid!n)Ynäteri^,'i48  für  kleine 
Ansgsben. 

aa* 
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aber  sind  es  viele  nnr  cur  Hälfte,  um  eine  groBsere  Anzahl  von  Can- 
didaten  aufnehmen  zu  können  und  um  durch  die  Aussicht  auf  eine  vSlfig 
freie  Stelle  den  Eifer  mehr  anzuspornen.  Jeder  Eleve  muss  eine  genau 
vorgeschriebene  Ausstattung  mitbringen,  welche  während  des  Aufent- 
haltiB  in  der  Schule  auf  Kosten  der  Universität  unterhalten  wird. 

Das  Costum  der  2Soglinge  ist  ein  dunkelblauer,  fast  schwarzer 
Leibrock  mit  einem  hellblauen,  gestickten  Palmzweig  auf  dem  Kra- 
geUf  und  blanken  Elnöpfen,  worauf  wieder  ein  Palmzweig  mit  der 
Umschrift  Ecole  normale,  schwarze  Weste  mit  gleichen  Knöpfen, 
schwarze  Beinkleider  und  runder  Hut. 

Die  Normalschule  steht,  wie  schon  erwähnt,  unter  der  besondem 
Leitung  und  Aufsicht  eines  inamovibeln  Mitgliedes  des  Studienraths, 
jetzt  seit  langer  Zeit  unter  der  des  Herrn  Dubois. 

Die  eigentliche,  unmittelbare  Leitung  ist  einem  Studiendirec- 
tor  anvertraut,  unter  welchem  ein  Unterdirector  und  drei  bis  vier 
Aufsichtslehrer  {maitres  surveillanti)  stehn. 

Der  Unterricht  selbst  wird  in  jeder  der  beiden  Sectionen  von 
besondem  sogenannten  maiires  de  con fSr encet  erfheilt;  der  ganze  Cur- 
BUS  zerfällt  in  jeder  Section  in  drei  Jahre  und  ffir  jedes  Jahr  giebt  es 
je  nach  der  grössern  oder  geringern  Zahl  der  zu  behandelnden  Unter- 
richtszweige fänf  bis  neun  solcher  Professoren.  Sie  wohnen  nicht,  wiö 
die  oben  genannten  Beamten,  in  der  Anstalt  selbst,  sondern  kommen 
nur  wöchentlich  ein  oder  zwei  Mal  zu  den  Lehrstunden  hin;  sie  stehn, 
insofern  sie  nicht  noch  eine  anderweitige  höhere  Stelle  haben,  was  fast 
durchgängig  der  Fall  ist,  den  Professoren  erster  Classe  in  den  könig- 
lichen Collegien  gleich. 

Ausser  dicBcn  Conferenzen  benutzen  die  Eleven  noch  der  Vor- 
Bchrift  gemäss  einzelne  Vorlesungen  der  literarischen  und  wissen- 
schaftlichen Facultät,  des  ColUge  de  France ,  des  natorwissenschaft« 
liehen  Museums  u.  s.  w. 

Folgendes  ist  der  genaue  Studienplan  für  drei  Jahre. 

Literarische  Abtheilung  (Seetiün  de»  ieiires). 

Die  Studien  des  ersten  Jahres  sind  eine  tiefere  Wiederhdung  des 
CoUegienunterrichts;  das  zweite  Studienjahr  soll  den  Eleven  einen 
hohem  und  ausgedehntem  Unterricht  geben  und  ihre  Kenntnisse 
in  jeder  Bezidkung  vervollkommnen ;  im  dritten  Jahre  werden  sie  mebl^ 
als  künftige  Lehrer  betrachtet,  und  der  Unterricht  wird  je  nach  dem 
besondem  Lehrfach,  welchem  sich  ein  Jeder  widmen  will,  spedalisirt 

Erstes  Jahr.  Der  Unterricht  dieses  Jahres  wiederholt  die  Stu- 
dien des  Colle^^ums  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  aber  mit  noch 
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BegrOndung;  nur  die  Geschichte  erfordert  zu  grfindficher 
Wiederholung  zwei  Jahre. 
Der  CuTBUB  begreift  mithin : 

1.  Vorträge  über  griechische  Sprache  und  Literatur,  worin 
der  Fh>feB8or  die  Oranunatik,  mit  Inbegriff  der  Prosodie  und  Metrik 
behandelt  und  ihre  Anwendung  in  der  genauen  Interpretation  der 
Torzfiglichsten  Autoren,  so  wie  in  Uebersetzungsübungen  aus  dem 
Oriechischen  oder  aus  dem  Französischen  erläutert. 

2.  YortriLge  über  lateinische  Sprache  und  Literatur,  worin 
der  Lehrer  Stücke  aus  allen  Zeiten  erklären  ViBst^  um  dabei  eine  so 
ydlst&ndige  Geschichte  der  römischen  Literatur  zu  geben,  als  die  Zeit 
es  erlaubt;  zugleich  macht  er  die  Eleven  durch  Analysen  und  Ueber- 
setzungen  mit  den  schönsten  Meisterwerken  jener  Literatur  in  Ph)sa 
und  in  Versen  bekannt,  und  übt  sie  in  Uebersetzungen  ins  Lateini- 
Bohe,  in  Anfertigung  von  Versen,  latdinischen  Erzählungen,  Beden 
und  Amplificationen. 

3.  Einen Cursus  alter  Geschichte  mit  besonderer Berücksichti.- 
gong  derluBtitutioneD,  Sitten  und  Gebräuche,  derBeligion,  der  Künste 
und  derAntiquitäten  im  Allgemeinen.  Die  Eleyen  arbeiten  die  Vor- 
träge aus.  ' 

4.  Einen  philosophischen  Cursus,  welcher  noch  nicht  in  die 
GeBchidite  der  Philosophie  genauer  eingeht,  aber  den  CoUegiencursus 
in  tieferer  Weise  wiederholt.  Auch  dicBC  Vortrage  werden  ausge- 
arbeitet. 

5.  Die  Eleven  der  literarischen  Section  nehmen  ausserdem  an  Vor- 
trägen über  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  Theil,  um  die 
im  betreffenden  CoUegium  gewonnenen  Kenntnisse  zu  befestigen. 

6.  Sie  bilden  unter  einander  und  unter  der  Leitung  Eincis  von  ihnen 
freie  Conferenzen  zur  Uebung  in  der  englischen,  deutschen,  oder  einer 
andern  modernen  Sprache.  Wenn  kein  Zögling  das  Deutsche  gut 
genug  versteht»  kann  derStudiendirector  auch  einen  besondemLehrer 

aiistcJlen. 

Prüfung  am  Ende  des  ersten  Jahres.  Nach  dem  Verlauf  des 
enten  Jahres  müssen  die  Eleven  vor  den  Professoren  der  Anstalt  Prü- 
fungen über  alle  Theile  des  Studienprogramms  bestehn.  Je  nach  dem 
Besultat  dieser  Prüfung  werden  sie  zum  Cursus  des  zweiten  Jahres 
angelassen  oderhörenauf,  der  Anstaltanzugehören.  Diejenigen,  welche 
für  den  zweiten  Cursus  &hig  befunden  werden»  können  vom  Vorsteher 
befugt  werden,  sich  bei  der  literarischen  Facultät  zum  Licentiaten- 
ejoamen  zu  melden. 

Die  Zöglinge,  welche  nach  dem  ersten  Jahre  vorzüglich  geei^et 


mikSilkm^  in  den  tratem^  grafrimätnobeii  Clasnen  zu  untonielte«/  gAia 
unmittelbar  zum  dritten  JahrescurBus  in  die  heMUäem  g^MMmtiicitti 
Conf  erenzen  über. 

Zweites  Jäbr.  Die  Studien  des  zweiten  J«life0  tmd nda fite- 
ranbdh;  nur  die  EleTen,  welche  Beruf  ffir  da»  PUlosopUe  z»  babett 
aelteineiiy  iiehmen  an  Voiiesungen  ifber  NatorwiMensciiaftcii  ThciL 

Statt  sieb,  wie  im  ersten  Jabre,  VorzügUcb  auf  die  leAnSk 
Sprachen ,  der  Ber€ds&mkat  und  Poerie  2u  beziehn,  hat  es  der  UnttT'^ 
ficht  des  zweiten  Jähret  mit  der  Literatur  und  Philov^kie  In  fiirer 
gssehiehtlieben  Entwickelung  tu  tbuftu  Was  das  esgeiltfiöbe  gcSoUdift* 
Mcbe  Studium  betrifft,  so  tritt  hier  die  mittlere  tittcl  nencte  GesdddUt 
as  diö  SteUe  der  alten. 

Der  Cufsns  begreift  im  Besondem: 

1.  Yorträgeüber  griechisehe  Literaturgesehiekte,  wekks 
Ton  den  Eleven  genau  ausgearbeitet  imd  von  allerlei  KtenaisoUeB 
Uebungen,  wie  Auszügen,  Commentationen ,  Uebersetimgen  u*  s»  w; 
bt^tät  Welrüen. 

2.  Verträge  üb^r  römische  Literaturgeschichte»  gleichfadUs 
mit  schriftlicher  Ausatbeiiung  und  mit  Uebungeil  in  Ptoia  und  im 
Versen. 

3.  Vorträge  über  französische  Literaturgeeohiobte,  wdche 
wiedemm  ausgearbeitet  wSfden,  und  wobei  eieh  d^rLehrtr  ^orsÜg^Ueb 
bemüht,  dta  Oeschnw<&  und  den  Styl  def  Eleten^  sei  es  hx  Uebttfign 
literarischer  Kritik,  sei  es  in  eigenen  Compositionen  zu  bildeui» 

4^  Geschichte  deS  Mittelalters  und  det  neu^sfn  Zteit  mit 
vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Entwiokelüng  derlnstitatloMn  u.  s«  w» 

5*  Einen  Cürsus  der  Geschichte  der  Philosophie,  wekher 
ausgearbeitet  wird  und  zu  vielen  besondem  Aufsätzen  und  Disserta- 
tionen oder  Disputationen  über  einitelne  Pankt«  GMegenbeit  giebtw 

Früfun'g  nach  dem  zweiten  Jahre.  Am  Kode  des  zwriten 
Jahres  findet  wiederum  eine  Prüfung  über  den  ganzen  verhofanett 
Studiencursus  Statt.  Zugleich  müssen  diejenigen  der  Zöglingt»  W«l«* 
ehe  nicht  schon  Licentiaten  sind,  sidi  zu  dieser  Pritfoag  melden.  Die- 
jenige!), welche  es  nidit  können,  so  wie  die,  weltifae  in  der  drwöhirtSD 
Prüfung  des  zwdten  Jahres  nicht  bestebn,  weiden  ausgewiesen. 

Drittes  Jahr.  Im  dritten  Jjdire  soll  ganz  eigenttieh  ddr  Leh« 
rer  gebildet  werden;  zu  dem  Zwecke  sucht  man  deh  ZSgüngM  den 
Geist  der  Ejritik  mitiutheilen  und  soll  eit  in  d^  PhudS  der  M^tho« 
den  üb«Q. 

Der  Unterricht,  welcher  bis  hierher  für  alle  Zöglinge  der  Ktemt« 
leben  Section  gemeinsohaf  tlieh  war,  wiid  nunmehr  je  nacii  dein  beson- 
dem Lehrfach,  für  welches  ein  Jeder  Neigung  und  Fähigkeit  gezeigt 
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hajib  ^üe^iafiaurt  Die,  S^tion  «oflßiHt  wMiui  i«  eteMo  no^  Alilhei- 
langen  oder  Classen,  ala  ^  in  den  Cottagien  FiLcher  des  Utentritehen 
Untej^iobt«  giebt:  niwlich  in  Omminiitik»  bumaniatiache  Studien  und 
Bbetoiikbi  Geecbiobtei  ondlicli  Pbilosopbie. 

Es  gisbt  aU<^  im  dritten  Jabre  vier  nebeneinandedaufende  Curse: 
1.  Einan  den  grammatischen  CUssen  entaprecbendan 
Cursnq.  Der  w^ifre  de$  €4n{ference$  läset  mündlioh  oder  sekriftHch 
die  wipb^gstep  Fragen  der  beeondern  lateiniacben  und  grieohischen 
Orammatil^  behaiidelnj  und  erkKrt  oder  läset  eine  Anzahl  ausgewähl- 
ter Stücke  auf  gründliche  Weise  vom  grammatisehen»  phiblogischen 
SUiMJpunl^te  erklären.  Er  übt  die  Zöglinge  sngleioh  in  der  Kritik 
und  in  der  Anwendung  der  Metheide ,  indem  er  sie  ihre  Arbeit 
gegenseitig  dnrchsfbn  und  in  seiner  Gegenwart  ordentBeh  t)  Qlassa 
halten  lässt. 

8.  Einen  den  höhern  humanistischen  Classen  (classet 
st^iriewres  des  ietires)  entsprechenden  Cursus.  Die  mitdergrie- 
chiseheu»  latelnisoheu  und  ipsnsösischen  Literatur  beauftragten  Con- 
ferenommt^r  legen  den  Zöglingen  gleichfalls  gewisse  kritische,  Uterar- 
hialQriscbe  Fragen  zur  Prüfung  und  Discussion  vor ;  gehn  mit  ihnen 
so  tief  qnd  gründlich  als  möglich  die  Hegeln  der  Interpretation  und 
der  Uebflrsfitmng»  die  ßrundslätze  d^r  Stylistik  und  C!on»position,  in 
Prosa  und  in  Versen  durch,  üben  sie  in  der  Anwendung  jener  Begela 
und  Chnmdsätae  an  avsge wählten  Gegenständen  und  Texten' und  las- 
sen sie  eigentliche  Lehrstnnden  ea;  professo  abhalten.  Der  Lehrer 
der  französiechen  Literatur  lässt  ausserdem  häufig  Vergleiche  zwischen 
den  Meisterwerken  der  französischen  und  fremden  Literatur  anstellen. 

3.  Einen  Curaps  allgemeiner  Weltgeschichte,  worin  det 
Professor  durch  Vorlegung  besonderer  Punkte  aus  dem  ganzen  Bereiche 
der  alten  und  neuen  ßeschidite  die  Eleven  in  historischer  Kritik  aus^ 
bildet  und  siA  zugleinh  mit  den  bedeutendsten  historischen  Meister- 
werken aller  Zeiten  bekannt  macht  Er  darf  zugleich  die  für  den  histo- 
rischen Unterricht  so  wesentUphe  Kunst  des  Vortrags  nicht  vernach- 
lässigen. 

4.  Einen  Cursus  der  Philosophie,  worin  der  Unterricht  der 
beiden  ersten  Jahre  in  der  Form  wissenschaftlicher  oder  historischer 
Probleme  wiederholt  wird,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  und 
Kritik  früherer  LSsungen  derselben  Fragen.  Der  Lehrer  hält  beson- 
ders auf  die  Unterriebts-  und  Vortragsmethode  und  läset  wie  in  den 
übrigen  Abtheilangen  häufig  ordentliche  Lehrvortzttge  halten»  um 
dabei  den  Eleven  alle  nölihige  Leitung  und  Anweisung  zu  ertheilen. 


t)  OvtaUttfh  4.  b.  doch  nur  seheinbar,  i^Mioh  Schtter  ^nd  di«  KAmeradeq, 


Der  grämmaÜBche  Gurräs  findet  in  ewü,  alle  übrigen  in  einer 
Classe  (von  zwei  Stunden)  wöchentlich  Statt. 

Die  Eleven  des  dritten  Jahres  hören  ausser  den  obligatorischen 
Conferenzen  einzelne  Vorträge  der  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Facultät  auy  wie  die  Studiendirectoren  sie  ihnen  vorschreiben.  Die 
Lehrer  der  Normalschule  examiniren  sie,  so  oft  sie  es  für  gut  finden, 
über  die  gehörten  Vorlesungen.  Sie  können  ebenso  die  VortriLge  am 
College  de  France  anhören  und  mit  Elrlaubniss  des  Directors  auf  dm 
öfientlichen  Bibliotheken  und  andern  Sammlung^i  arbeiten. 

Prüfung  nach  dem  dritten  Jahre.  Im  Monat  Juli  finden 
gewöhnlich  besondere  Prüfungen  Statt;  ausserdem  aber  werden  alle 
Zöglinge  des  dritten  Jahres  zur  Theilnahme  am  Aggregationscon- 
curs,  jeder  in  seinem  besondem  Fache  aufgefordert. 

Abtheilung  für  die  exacten  Wissenschaften.    (Seciion  des 

sciencesj) 

Der  Lehrcursus  dieser  Abtheilung  ist  so  eingerichtet»  dass  4fie 
Eleven  am  Ende  des  zweiten  Jahres  die  doppelte  Lioentiatenprofung 
in  der  Mathematik  und  in  den  physischen  Wissenschaften  bestehn 
können,  und  dass  das  dritte  Jahr  der  Vorbereitung  för  die  Aggrega- 
tionsprüfung  und  für  die  praktische  Ausübung  des  lichrfachs  gewid- 
met wird. 

Erstes  Jahr.  Vergleichende  Analysis;  beschreibende  Geometrie; 
Differenzialrechnung  (an  der  Facultät  und  in  besondem  Conferenzen) ; 
Chemie  (ebenso).  Zeichnen. 

Zweites  Jahr.  Botanik  und  Mineralogie,  Fhynk  (an  der  Facul- 
tät und  in  der  Normalschule) ,  Mechanik  (ebenso),  Zeichnen. 

Drittes  Jahr.  Auch  in  dieser  Abtiieilung  vertheilen  sich  die 
Eleven  im  letzten  Jahre  je  nach  ihrem  besondem  Beruf  auf  die  beiden 
Classen  der  mathematischen  und  der  physischen  Wissenschaften. 

Die  besondem  Curse  des  dritten  Jahres  sind:  (Geologie,  Zoologie, 
chemische  und  physische  Experimente,  Wiederholung  der  Astronomie 
und  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Die  Zöglinge  nehmen  an  Herbarisationen  und  andern  wissenschaft- 
lichen Uebungen  und  Beobachtungen  Theil,  und  können  auf  BiUxothe- 
ken,  Cabinetten  u.  s.  w.  studiren. 

Prüfungen  in  dieser  Abtheilung.  AmEnde  des  erstenSem^ 
sters  werden  die  Eleven  über  algebnüsche  Analyse  und  die  angewandte 
Algebra  examinirt,  am  Ende  des  ersten  Jahres  über  die  beschreibende 
Geometrie,  Astronomie  und  Wahrscheinliohkeitsreohnung.  Die^ 
welche  schlecht  bestehn,  hören  auf,  Mitglieder  der  Anstalt  zu  sein. 

Behufs  der  Erlangung  des  physischen  Licentiatendiploms  findet 
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eine  Pififüng  am  Ende  des  ersten  Jahres  über  die  Chemie»  dne  andere 
Aber  die  Physik  nadi  dem  zweiten  Jahre  Statt;  ebenso  besteht  die 
mathematische  LicentiatenprUfong  für  die  Normaleleven  aus  zwei 
Theilen,  am  Ende  des  zweiten  Jahres  über  Differemdal-  nnd  Integral- 
rechnung, nach  dem  dxitfen  über  Mechanik. 

Diese  Tier  Prüfungen  finden  vor  der  wissenschaftlichen  Facult&t 
von  Paris  Statt.  Die  Eleven,  welche  darin  schlecht  bestehn,  müssen 
die  Normalschule  verlassen. 

Ausser  den  erwähnten  Vortriigen  kSnnen  die  2iöglinge  der  bespro- 
dienen  Abtheilnng  auch  an  denen  der  literarischen  Abtheilung  l^eil 
nehmen;  der  Cursüs  der  Philosophie  ist  sogar  für  die  Zöglinge  des 
ersten  Jahres  obligatorisch. 

Es  wird  zur  sicherem  BeurtheOung  des  Einflusses ,  welchen  die 
Normalschule  auf  den  Geist  ihrer  Eleven  üben  kann,  nicht  übrig  sein, 
auch  die  Regeln  der  Disciplin  und  der  Tageseintheilung  anzuführen. 
Nach  dem  Qrunddecret,  mit  welchem  ein  späteres  Reglement  der 
Restauration  im  (ranzen  in  genauer  Uebereinstimmung  ist,  und  wel- 
ches mit  geringen  Milderungen  des  taglichen  Gebrauchs  noch  jetzt 
g^,  ist  die  innere  Disciplin  der  Anstalt  folgende: 

Jeder  Eleve  hat  sein  eigenes  Zimmer:  er  darf  aber  Niemanden  ohne 
besondere  Erlaubniss  des  Aufsichtslehrers  darin  aufnehmen. 

So  lange  die  Eleven  in  ihren  Zimmern  sind,  müssen  sie  den 
Schlüssel  an  der  Thür  lassen,  damit  der  Auf  sichtslehrer  eintreten 
kann ,  stf  oft  es  ihm  gut  scheint.  In  den  einzelnen  Zimmern  wird  nie 
geheizt;  die  ESeven  arbeiten  in  der  strengen  Jahreszeit  in  den  geheiz- 
ten Abtheilungssilen.  Sie  versammeln  sich  eben  da  während  der 
Eriiohmgszeit,  wenn  das  Wetter  nicht  erlaubt,  im  Hofe  zu  bleiben. 
Kein  Eleve  darf  ohne  besondere  Erlaubniss  die  Erholungs- 
zeit auf  seinem  Zimmer  zubringen.  (Die  gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten  sollten  mit  emem  Gebet  anfangen  und  aufhören.)  Die 
Aufsichtslehrer  essen  an  demselben  Tische  mit  den  Zöglingen:  der 
Tisch  des  Directors,  des  Aumoniers  u.  s.  w.  wird  zu  gleicher  2Seit  in 
demselben  Speisesaal  servirt.  —  Die  ZögUnge  dürfen  nur  im  allgemei- 
nen Spradizimmer  Besuche  aufnehmen.  Sie  dürfen  nur  am  Sonntag 
und  am  Donnerstag  Nachmittag  allein  ausgehn ,  und  nie  anders  als  in 
ihrem  Coatfim.  Der  Studiendirector  visitirt  ihre  Bücher  so 
oft  es  ihm  recht  scheint,  aber  wenigstens  ein  Mal  im  Monat. 

Die  Aufsiohtslehrer  beobachten  die  Zöglinge  während  der  Stadien 
und  während  der  Erholung,  beim  Aufstehn  und  beim  Schlaf engehn 
und  während  der  Nacht.  (Sie  begleiten  sie  nach  den  Vorlesungen 
der  Faenltät.)  Sie  sollen  sich  bemühn,  den  Character  der 
iltnen  anvertrauten  Eleven  zu  studiren,  —  und  geben  dem 
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P4r6ctor  genaue  i^ob^^fid^ft  yo|^  AJQ^fQ»  wa#  ^  QfdxMiagip  4w 
Apatalt  betrifft«  Jedea  Abend  übergeben  «i^  iJm  genane  Notfi^  ^bar 
da»  Betragen,  deu  FleUs  m^l  das  Befinden  aUer  Sch)iler.  — ^  Jed^P 
Sonnabend  scb[reiben  di«  ConferenameUter  gleickfalU  ^eosberi^uiigpp 
über  das  Verhalten  und  den  Fki v  aller  ^qgQage  ^* 

Die. Tagesordnung  ist  folgend^:  Um  5  Uhr  wird  aufgestanden, 
Anjäehn  bis  5  U.  20  J4- »  bis  um  5|  haben  die  Anfsicht^lehr^r  aiwir 
sehn,  ob  Alle  ordentlich  und  rein  gehalten  ain4  (repuß  de  jmyPTtfAf) 
und  man  geht  in  die  Arbeit&säle;  5}  bis  7^  Arbeitszeit;  7^  bis  8 
Frühstück;  8  bis  12  Conferenxen  oder  FacultätsyorleeQn,gei\  und  Ar«r 
beitszeit;  12  bis  H  Mittagessen  und  Erholung;  l,^  bis  A^  Conferenacii 
und  Arbeit;  4^  bis  5^  Vesperzeit;  5|  bis  8  Arbeitszeit;  8  hiß  ^AheuB^^ 
aasen  und  Erholung;  8i  bis  10  gemeinscl^ftliche  Lec^Qre  p^er  Arbeit. 
Kein  Schüler  darf  nach  10  Uhr  Lioh(  in  seiner  Stube  babftpi 

Aus  den  vorf^ngehenden  genauen  Mittheilungen  über  die  Sti^diep 
und  die  Disciplin  der  Kormalsohule  scheinen  mir  für  die  ^^u^tbeilupg 
der  Institution  zwei  Punkte  ungesucht  hervorzugefant  einc^mts  d|p 
kräftige  Organisation  und  geschickte  Vertheilung  der  Mittel  des  U^r 
terrichts,  andrerseits  derselbe  unpädagogische  Chafaetejr  »ttUoher  wd 
geistiger  Unfreiheit,  den  wir  schon  auf  so  vielen  Seiten  des  hiesigen 
UnterrichtewesenB  zu  rügen  hatten, 

loh  verweile  gern  zuerst  bei  dem  Hinblick  auf  die  äusserlieh  reiche 
und  zweckmässige  Ausstattung  der  kaiserlichen  Stiftung,  weil  es  niir 
ungerecht  schieii»  über  dem  billigen  Vorwurf,  weither  deu  unfreiw 
Geist  der  pädagogischen  Führung  betrifft,  alle  die  trefflioben  «und  in 
ihrer  Wdise  sehr  ernst  gehandhabten  ^ülfsmittel  gering  awuschlagm, 
welche  der  Heranbildung  der  Lehrer  so  freigebig  geboten  werden»  un^ 
welche  bei  einigem  Umechwung  der  innem  Behandlung  dea  Stoffs:  und 
der  Geister  zur  Herstellung  eines  hohen  Niveaus  der  {Nidagogi^ohen 
Fähigkeit  ungemein  grosse  Dienste  leisten  könnten.  Um  zHnHobftt  die 
ursprüngliche  Idee  der  bestehenden  Organisatian  rechjt  au  würdju^i 
mnss  man  sich  in  die  Zeit  der  Stiftung  der  Universitiät  «urüpkdenken, 
wo  es  nach  dem  Untergang  aller  Uterarischen  Thätigkeit,  jiaeh  dem 
fast  gänzlichen  Versohwinden  dassiscben  Geistes  und  Inteflesaea  niei»t 
möglich  war,  an  daß  «u  schaffende  Lebrerper$onal  weM>^t  hoiva«- 
nistisehe  Ansprüche  ZM  machen:  ich  habe  schon  gesagt,  diM  die  Ken- 
begründer  der  olassischen  Kreiehimg  vermeinteni  vor  allen  Dingen  iiß 
jBeste  der  alten  pädagogischen  UeberHefemng  susammenkiM  aft  müs- 
sen, um  dann  «dt  Hülfe  derselben  eine  neue  Generation  ¥eoi  Lebte» 
und  Schülern  heranzuziehn.  Bei  dem  gänzlidien'  Muigid  fiihiger 
Subjecte,  beider  Verwahrloeung  tmohder  vorbemtendenBüdiiBgiEinaAe 
man  sieh  nicbt  begnügen«  tüchtigen  Jünglingen  ebvm  bloss  dieOdegea^ 


InM  M  Mita  wdttter  Avsbüdiaig  zu  bteten,  aie  wiren  zumCMMiidi 
iiNT  Fr6ilieit  auf  clein  litenrisohM  Gebiet  nidit  aigetftan  geimeoi 
ea  ackka  daher  riebnekr  nBlhig,  iimen  die  medorgeffuBdeMn  Bioaban 
aller  Eraditioii  zuzuaShlen  und  anzameeecn»  um  sicher  au^aeki,  daaa 
w»  die  gMiae  Maeae  im  bestiminter  Zeit  auf  genonunen  und  wa  mSgBcli 
tevdaut  hätten.  E^  kam  darauf  an,  erst  nur  das  claBoaehe  Material 
wieder  zum Gknueingut  eiaee  groeaernEreiBea  zu  wmcbaki  derZukiHift 
■loehte  die  Sorge  überiassen  bleiben»  es  den  apatem  GeneratieMn 
wieder  zti  eelbetsfihidiger  Aneignung  und  geistiger  Verarbeitu^ 
anaobietea.  Zur  Eneiehung  jenee  nädisten  Ziels  war  die  streage 
VertbeOtmg  des  yorgesohridbenen  Stoffs  und  die  wachsame  Leitmig 
nicht  nur  rertheilhaft^  sondern  umungänglich  aothwendig.  Durch  die 
Energie  aUeiD,  womit  die  Normälschule  von  ilirem  ersten  Jahre  an  unter 
der  Tiieilnahme  der  wenigen  damals  Übrigen  Uunmnisten  ihre  Eleven 
aaf  dem  olaeslschen  Gebiete  Fnsa  fassen  liess,  gehing  es»  in  kuraer 
Zeit  einen  beträchtlichen  Rest  wenigstens  auseerUcher  Erudition  ana 
dem  aHgemeinen  fiaaquereute  zu  retten»  nur  hätte  auf  der  so  gewon- 
nenen Orandlage  dann  ein  neues  Gebäude  gebtigem  Studiums  aafge« 
lilkrt  werden  sollen.  Das  Letztere  ist  leider  nicht  gesohehui  darum 
iat  jedoeh  das  Werk  derer  nicht  weniger  anzuerkennen »  welche  die 
▼enchtttteten  Trümmer  mit  eisernen  Armen  und  gewaltigen  Hebeln 
wieder  aus  der  Erde  hervorgegraben  haben.  *-*  Trotz  des  eingetretenen 
Stillstands  bei  der  ersten  Idee  behaupte  ich  femer»  dass  auch  heute 
noch  in  der  Organbatioti  der  Sdiuk  <Üe  besten  änsserlichen  HÜKa- 
mittel  zur  Heranbildung  einer  tfichtigen  Ldirergeneration  rorhanden 
sind.  Die  Eintlieilang  der  dreijährigen  Studienteit  ist  durchaus 
logisch  ttnd  der  Sache  gemäss :  im  ersten  Jahre  die  Wiederiiolong  und 
Befestigung»  aber  eine  mehr  theoretische»  mehr  die  Prinzipien  als  di^ 
Einaelnheiten  ins  Auge  fassende  Wiederholung  des  ganzen  LehrstoA 
der  CoHej^.  Diese  Verwendung  des  ersten  Jahrs  ist  vielfach  ange* 
fochten  worden»  als  setzte  rie  eine  Fruchtlosigkeit  desCoUegi^unter«« 
richte  voraus ;  aber  abgesehn  von  den  Gebrechen  des  hieaigen  Schul« 
Unterrichts  scheint  mir  der  Vorwurf  im  Prinzip  falsch»  denn  wenn  auch 
in  den  Ck^gicn  z.  B.  der  ganze  Bereich  der  Granunatik  ernst  und 
thcoretiaoh  durchgegangen  worden  wäre»  so  versteht  sich  von  selbst» 
dasa  ihr  dort  eine  andere  Behandlung  zu  Theil  weiden  mnsste»  ala  es 
in  eigenen  Confefenzen  nach  Beendigung  der  CoUegienatndien  der 
SU9  sein  wwd.  In  Frankreich  ist  nun  freiUeh  die  Wiederaufnahme 
doppelt  nothweadig»  da  in  den  Srimlen  grammatisches  Studium  und 
grammatisch  -  kritische  Lecture  vernachlässigt  werden.  —  Nachdem 
Jahre  der  Wiederholung»  nach  den  Uebungen»  welche  die  untergeord- 
nete Fertjgjkeit  in  sicherer  Handhabung  des  Wort-  undSaehrerstäad«« 


524 

msse«  bekunden  y  kommt  mit  vollem  Rechte  eine  Zeit^  welche  Merem 
Ergehn  auf  dem  Felde  höherer  Kritik,  tieferem  Genuss  und  Aneignen 
ganzer  grosserer  Werke  gewidmet  ist,  dem  zusammenfassenden  An* 
schaun  der  verschiedenen  Literaturen  in  ihrer  Entwiokelung,  in  ihrem 
Werden,  nachdem  man  sie  früher  nur  in  dem  vielgestaltigen  Sein 
hetrachtet  hatte.  Dieses  Jahr,  in  rechter  freier  Weise  geordnet  und 
benutzt,  musste  zumal  bei  unvermeidlichem  Hinüberreichen  in-das  fü- 
gende, die  besten  Früchte  literarisch-classischer  Reife  bringen.  Wenn 
dann  im  dritten  Jahre  praktische  Uebungen,  freilich  zweckmässige, 
wahrhaft  pädagogische  Uebungen  hinzukommen,  nicht  bloss  rheto« 
risches  Eathedergeprilnge,  das  Alles  zusammengenommen  mit  der 
abwechselnden  Benutzung  einerseits  derbesondemConferenzen,  welche 
einen  geregelten,  vollständigen  Cursus  darbieten,  andererseits  der  sich 
freier  bewegenden,  rücksichtslosen  Fa($ultätsvorlesungen,  —  so  sehe 
ich  nicht,  was  zur  Heranbildung  eines  wirklichen Normalpersonals Na« 
turgemässeres  gethan  werden  könnte. 

Dass  femer  der  Staat  den  Unterhalt  der  Eleven  ganz  oder  grossen-» 
theils  bestreitet,  ist  eine  hohe  Wohlthat;  denn  so  kann  die  geistige 
Kraft  der  Jünglinge  nicht  durch  tägliche  Sorgen  zerstreut  und  gelähmt 
werden.  Dass  sie  zusammen  wohnen  ist  endlich  nicht  weniger  ein 
Vortheil  zur  Beförderung  eines  tüchtigen  Wetteifers  und  derOew<dm* 

heit  eines  ernsten  literarischen  Vericehrs. 

« 

Alle  diese  möglichen  Yortheile  werden  aber  leider  in  der  Wirklich- 
keit dadurch  verkümmert,  dass  die  geistige  Behandlung  der  VcHrtreflP- 
lichkeit  der  äussern  Organisation  nicht  entspricht,  dass  die  heilsame 
Regel  in  geisttödtendeELuechtung,  der  erhabene  Genuss  freien  wissen- 
schaftlichen Strebens  in  mühseliges  Schülertagewerk  verkdurt  wird. 
Der  strenge  Zwang  und  die  inunerwährende  Bevormundung,  welche 
die  Kaiserzeit  zur  ersten  Wiedereinführung  wissenschaftlicher  Studien 
für  nothwendig  erachten  konnte,  hätte  ticht  der  bleibende  Zustand 
einer  Schule  werden  dürfen,  welche  vermöge  der  W^e  der  Kraft  und 
der  Freiheit,  welche  das  Alterthum  durchzidit,  selbständige,  sidi  gei- 
stig fühlende  Männer  bilden  soll,  nicht  mehr  Knaben  und  Kinder« 
Die  Anstalt  kann  ihre  2«öglinge  zu  tüchtigem  Wirken  auf  Gemfltii 
und  Charakter  der  Jugend,  zu  wahrhaft  pädagogischem  Erfassen  der* 
selben  nur  insofern  fiihig  machen,  als  sie  auch  in  ihnen  selbstbewussten 
Geist  und  Selbständigkeit  des  Charakters  befordert,  nicht  indem  sie 
grammatische  Maschinen  oder  humanistische,  noch  so  gesdiiekte 
Handlanger  heranzieht  *).  Aber  die  Freiheit  ist  auch  hier,  wie  in  allen 


*)  Die  Torstehende  Kritik  gilt  Torzugsweise  der  literarischen  Abtheilung  der  Anstalt, 
d&ht  der  für  die  ezsetea  l^^ntflenschafWn ,  bei  wddier  natürlich  dieselbe  Melbode  to  Sbel 


Theikii  nad  Bichtioigeii  der  grossen  Unterriehtsinstitotioiii  der  Ein- 
faniiig^eit  geopfert,  der  belebende  Gdst  —  ertödtender  Form.  Statt 
die  Jünglinge  innerbftlb  eines  allgemein  vorgeschiiebeaen  npd  dnreh 
die  Jahresprüfungen  zu  controUirenden  Granges»  ja  selbst  mit  Halten 
auf  regelmässigen  Besuch  der  geordneten  Vorträge,  doch  während 
des  grossem  Theils  ihrer  Zeit  freiwilliger,  selbstgemhlter  classisoher 
und  anderer  Beschäftigung  obliegen  zu  lassen,  werden  sie  Tag  fürTag, 
Stande  für  Stunde  am  Gängelbande  geführt,  und  haben  dann  bis  zu 
dem  Tage,  wo  sie  selbst  Andere  zu  fuhren  bekommen,  niemals  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehn  gelernt.  Sie  werden  wissenschaftlieh  und 
sittlich  als  Schüler,  als  blosse  Schüler  behandelt.  Denn  in  Bezi^  auf 
die  Wissenschaft  ist  wenigstens  in  den  ersten  zwei  Jahren  Alles  obli- 
gatorisch, das  Werk  jeder  Stande  ist  genau  yorgeschrieben  und  für 
eine  frei  gewählte  Thätigkeit  nach  eigener  Lust  und  Neigung  bleibt 
keine  Müsse  übrig.  Was  auf  dem  Collegium  nicht  hergebracht  ist» 
dass  ein  Zögling  z.  B.  einen  Autor,  den  er  liebgewonnen,  für  sidi  im 
Zusammenhang  ganz  durchläse  und  genösse,  das  scheint  bei  der  stren- 
gen Einrichtung  der  Normalschule  auch  in  ihr  nicht  thunlich;  denn  die 
Arbeitsstunden  gehn  mit  Ausarbeitung  und  Wiederholung  der  Confe* 
renzen,  mit  Vorbereitung  für  die  jedesmaligen  Uebungen  hin,  und  über 
jene  2Seit  hinaus  darf  Keiner  studiren :  die  Lichter  werden  unbarmher- 
zig ausgelöscht.  Wie  soll  bei  dieser  unfreien  Schülerweise  ein  achtes 
Interesse  für  die  Wissenschaft,  wie  das  heilige  Feuer  d^  Begeisterung 
entstehn ,  welches  den  jungen  Lehrern  ihr  Amt  zu  einer  Art  Priester« 
thum,  zu  einem  theuem  Werk  des  ganzen  Menschen  machte.  Ist  es 
nicht  vielmehr  natürlidi,  dass  sie  nur  gerade  so  viel  Eifer  und  Energie 
zum  Studium  mitbringen,  als  die  bevorstdiendenPrUfungen  verlangen, 
dass  sie  kaum  dem  Seminar  entronnen  die  ganze  Philologie  in  den 
Wind  schlagen?  So  wie  sie  d^i  strengen  Zwang  abgeschüttelt  haben» 
werden  sie  vielleicht  in  eine  femeProvinzialstadt  verschlagen,  wo  keim 
geistiges  Leben  zu  finden  ist,  wo  sie  keinen  anregenden  Verkehr,  kein 
Vorbild,  keine  Bibliothek,  kurz  kein  Hülfsmittel  wissenschaftlichen 
Fortsdiritts  finden.  In  dieser  Hülflosigkeit  erkaltet  der  geringe  Eifer, 
Am  sie  etwa  aus  der  Hauptstadt  mitgebracht  haben,  vollends ,  die  sie 
umgebende  gdsÜose  Schlafiheit  bemächtigt  sich  ihres  Gastes,  lässig 
erMlen  sie  ihr  Tagewerk,  und  nur  zu  oft  bleibt  ihnen  von  der  m&# 
seligen  Vorbereitung  nidits  Anderes  übrig,  als  die  Bootine  in  2%d^ 
tsnd  f^ttrion  und  die  unbefriedigte  Eitelkeit  eines  vermeintliob  ver* 
kaftbtejti  Verdienstes. 


lAl&i  wirken  kann,  und  welche  rielfach  anflgeseichnete  Aendtate  herrorlningt.  Die  litera« 
rieche  Ahiheüimg  Ut  jedoch  für  den  Secnndäninterricht  wiTergleichlich  wichtiger. 


UtoOi  b«dM0rlkdief  >mU  mber  dM  Zimlgn^ 
«kkiing,  Mifliin  betfMdtrs  in  JBeCi^ff  der  «igtiiticb  pidH^lM»»**- 
'dmg;  denn  DeWei  ist  tmmehgt  nkdit  2«  tennte.     Um  J-enftiid  An 
«iMBtti  ttt'chtig^ii  Lehrer  zii  bilden,  maas  nifta  ikn  rer  Julian 
«u  eineü  tüchtigem  Meii«eliea  machen:  17ie4Baii4  i^tabMr 
ohn«  frei  ^u  8«iii«    Aedhte^  mäaiilM&c»  BeMutbomititB 
itt  «dBB  orstt  EvfbrdenMfl,  wdehet  ittn  dma  JPibisr  ^d» 
Jugend  gestdlt  trenkn  jnrns »  wenn  er  aidit  FidmiBlir  ein  inilifiiiedi 
iraltettder  KerbermeiAteiv  als  ein  littikdier  Ffifaser  weidtn  eott.    Wie 
fcimnte«bere»elreieSittIkkkeitgesroniianwcl'den,  rin  im  fiiin  nfarmir 
Diso^ilia  atte  Sokf itte  und  Betregungoi  der  Jüiglinge  Bbemadhfe»  M> 
ihren  liMmmdbdUaL  mAt  der  Zigel  eigiener  eittKehet  JEnIt»  mi^ti^im 
delr  eiwr  strengen  «MeeemZwht  sngdttg^  wird«  fiie  boaata  die  W«ide 
und  Chröese  ikrei  Benifs  moht  fühlen»  treen  änen  ürtie  ejfeae  Ma^ 
«ihentfrörde^  die  Groese  der  ifittUokm  PerBÖnliMhkeit  vetbeffgen  Ueibl 
Sk  traten  dann  ea  ibr  odiBtes  Werk  iieran»  ohne  eioh  eeHttt  tniifH 
und  leiten  gelernt  snbl  beben,  wie  eetttea  eie  fremde'CbaimlDlflBe  an  veer 
ebehn  «nd  mezubilden  im  Stande  eeini  DaiM  konrnt»  daaa  dfe.dgtat 
pida^ogiedbtti  YoriSbiiai^en  fehlen :  aioht  ebaiel  ek  Varfarag  Aar 
Wiasenacbaft  det  Untelrioht«  und  der  Eraiebnng  'mißt  bis  iror 
einem  Jahre  eingetuhrt:  diese  Wiesensohaft  galt  fSreine  fibsnhcMB«- 
adie  Frucht  germkinsdicr  Pedanterei.    Amoh  ein  LehmoMieiait  findet 
vioht  Statt»  da  die  praktischen  Uebn^gan  des  dritten  Mites  «nr  eni 
fsein  Behttl^oitriigen  über  gegebene  Themata»  aber  vor  den  CloaiaM 
litdnen  der  NormaJechaik  selber  bestehn.  In  den  letzten  Jahien  iat  es 
ffitte  getv^rdeui»  eineselne  Eleven  anf  vieitaabn  Tege  oder  diei  WocImb 
nach  einem  Odlegium  zu  schnken,  und  da  wtiUich  Claese  liaMen  an 
lassen ;  in  einer  solchen  Frist  ist  es  aber  «ntnögüchy  daea  eis  anah 
die  HindemisBe  überrnndeü,  wekhe  zugüchst  der  ISrbftltnng 
Buhe  >entgegenetehn;  geschweige  I  dass  eie  aer  imMa  firekaontsehait 
nit'der  Oaese,  aur  Befwährmjg  |)ädag<^ischen  Gesohiek^  aax  Satai 
Img  {ftdagogiaefaer  fittahrüiig  ^Jbtngen  könnten.  lefa  babei8chdttifr&- 
ber  bemerkt,  dnss  es  ftir  die  Sbhlier  der  CöIIegicM  >omi  wttbnteJM 
ist,  wenn  eich  der  <3bMeliiebi«r  ^ttetitAen  biseti;  düs  Fest  denoft  anii 
Viersen  Tage,  wei^  einNivmäkleveC^bevöOben  abbätt»  EB^jaH^en» 
wdebegutmitder  Chs^  fertig  wesdän  woUte,  laacien  «lieb  ^en  Aas 
BebSlem  guUrilBg  anf -dem  £opf  berümftuiacli»  —  .iebiwiaB«rers«ill% 
daes  bsi  Einen  mxmAm  Sofafiter  veii  Zait  lau  Zeit  ndt  lauftf^fiatliddee 
stiegen,  und  ihm  aur  Seite  seine  Befehle  und  seinen  ^siterV'htihiWii 
kirten,  was  er  lieber  belächelte,  als  es  den  Schulobem  mitzutheUen»  ttm 
seine  yadagegjiHohfrEneige  nicht  in  schlechtes  Licht  ^u  att^Uqnu  CM|^- 


Hta*  tMA  hiikin  dtt  wifMMtts  Lehrtüotissiat  nidM  geciebn  Werden  und 
doch  findet  ein  anderes  nicht  Statt. 

DiDfl  Hand  in  l&fiirse  dli6  Hawp<lgebl'eche&  dM*  bi^«ttgeii  Führung 
-üfifr  "N^ortnate^hnle.  Qewiös  dieeö  Gebrethen  sind  tief  und  bedauerlich 
ttkidtiHgeti  nr  Befestigang  des  Geiste  d^  Routine  hn  oflfentlioheii 
itntetrioht  Viel  bei,  — ^  und  doch  kann  ich  nicht  umhin/  die  Anstalt 
Weh  dfimal  als  eine  viellach  woUtiifttige  und  hofinüngsvolle  su 
%ekeichhen.  Sie  hat  bisher  nur  mit  ^m  todten  Material  der  literari- 
hdhen  mdong  getnichert,  aber  sie  ist  Ahig,  auch  eine  bessere,  geisti«- 
-gMeRicbtü^  anzundimen,  und  wenn  eine  solche  einmal  in  die  äuselsr«- 
Ikjk  kNIftage  und  tüchtig^  Organisation  hineinkSme,  so  könnte  von 
Iter  Ms  ^e  gSntsliche  Reform  des  Unterrichtswesens  8<4MEieUer  zu 
^StCmde  komiiftieh ,  ak  es  M>nst  'hti  dem  jüKen  Geiste  des  UniversitSts* 
pIMofiak  zu  hoffen  wäre.  Der  Chef  der  Anstalt,  H.  Dubois,  soll  die 
t$Mfli<A^en  IfKugel  des  olficielten  Systems  klar  ^4cennen  und  auf  ihre 
b^Biflgung  redlich  bedacht  sein:  er  hat  in  der  täglichen  Praxis  schon 
-iMtIkt  bergenden  Sohi^nkdn  hi  den  Studien  und  in  der  Disciplin 
idtnm  laMM  Hind  i/trebt  danach ,  wahrer  Pldagogik  im  Normalcm*Bns 
4tatoer  m Ar  Raum  zu  schafibn.  Ihm  und  dem  ernsti^n  Sinn  des  Mini« 
4Mt^  i^ahand^  il4;  es  auch  zu  danken ,  dass  eine  bedeutende  Lücke  in 
der  sittlidh^n  IPtiirang  der  Anstalt  vor  Kurzem  ausgefüllt  worden  ist« 
j^eit  der  #iödeifaersfteihing  derse'tben  fand  nämKch  darin  keine  Art 
religiösen  Vortrags  Statt ;  vor  ^em  Jahte  aber  iert  wieder  ein  Almo^ 
-^ftmcür  angestellt  worden ,  dessen  Conferen^n  vor  wenSgen  Monaten 
%^^mn  hob^.  Di^  Wähl  des  anzustellenden  GeistiSohen  war  niehfc 
IricM»  aber  die,  welche  man  endlich  getrofibn,  ist  überaus  glücklich  zti 
Wtitün^  äa  der  junge  Aumonier  mit  einem  festen,  ernsten  Glai^^n  die 
ttsCstC)  erleoehtetste  ^¥96s6nschalftKcfake{t,  wie  die  freun^ichste  Milde, 
^eii'liberaus  sichern  Tact  und,  was  hier  viel  Werth  halte,  alle  mög- 
liehen  pe^sönfiehen  wiss^neohafftlichen  Bfare^  T^tbindet.  Er  ist  selbst 
iMtter  ein  Ltiuteat  der  UiiiversitlM  gewesen,  ist  ilo(deuf^d$^teW*esy\aX 
Etiler  dte  polytechnische  S<!iiule  mit  Glanz  durchgemacht,  w^r  später, 
näehAsm  er  in  den  gastlichen  Stattd  getreten,  iHrector  des  Gollegittm 
Stu^Mas  in  Paris ,  an  welchem  er  noch  jefe^t  al6  Ehrendlrecftor  itnge<- 
büüden  fhtMJg  ist.  Ich  glaube,  diito  es  in  den'Gei^l3iefakdMleß  aller  Ood^ 
fMsJoto^  #eitig 'tüchtigere  und  zugleich  Kebenswürdigd^  Pei^iffiÖbi. 
yelteti 'giebti  Bö  däss'es'lnich  nicht  wundert,  dsJss  «ein  tPnteMricht  Voii 
vVrhhidrei^  ftei^^  sondt  eben  nicht  ^t  r^giös  gefthMteh  vlfitti^^ 
doch  freundliches  Entgegenkommen  gefunden  Imti'^s  N^äiie'^  ütienfl«- 
lieber  Gewinn,  wenn  so  vun  oben  her  eine  wahrhaftigere  bewusste  Adi* 
tengfür^düSs^ofliliveGinisteiitbiiitiin  dae.iLshifespttiBOttal  eingefitiurt, 
wenn  so  femer  auch  zur  Grundlegung»  raier^Bto^'efttiidliM'fiiditttl^ 
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eines  erhabenem  Standpunkte  in  dem  pAdigogiacben  Werke  beig^^ 
tragen  werden  könnte. 

Der  offenbareteNutzen»  welchen  dieNonnalechule  in  tbfier  jetzigen 
Einriohtong  bringt,  ist  der,  daas  ihr  Unterricht  das  Niveau  der  Ldi^ 
reiprüfongy  des  AggregationBCureas  zu  einer  bedeutenden  Höbe 
gebracht  hat.  Grade  weil  diese  Prüfung  ein  Conours  ist»  wobei  nidit 
ein  gewisses  bestimmtes  Maass  des  Wissens»  sondern  die. relative 
Ueberlegenheit  der  Concurrenten  über  den  Erfolg  entscheidet,  ist  es 
sehr  wichtig ,  dass  jederzeit  ein  Stamm  von  Examinanden  vorhanden 
seil  dessen  ernste  Vorbildung  alle  Mitbewerber  zu  den  gröestea  Aa« 
strengungen  ansporne.  Die  Anstalt  erfüllt  in  dieser  Beziehung  ihre 
Bestimmung  9  da  die  Normalschüler  fast  immer  in  verhältnissmassoig 
grosser  Anzahl  und  unter  den  Ersten  zugelassen  werden,  wie  die  Sta* 
tistik  der  Aggregation  es  zeigen  wird.  Die  Höhe  der  Norm^btodaen 
und  des  davon  abhängigen  Niveaus  der  Aggregatipn  verschaffen  aber 
femer  dem  Lehrpersoniü  in  den  Augen  desPublikums  wenigstens  nach 
einer  Seite  hin  grössere  Achtung,  wogegen  über  dem  B<mstige|i  Oon- 
ours-  und  Bepetitionsgetreibe  aller  Bespect  schon  langst  dahin«- 
geschwunden  wäre.  Wehe  aber  dem  Unterrichtssystem ,  in  weldifnpt 
die  Lehrer  nicht  wenigstens  in  einer  Rücksicht  hochgehalten  werden* 

Die  gegenwärtige  Anzahl  der  Normaleleven  ist  etwa  100. 

Der  Bericht  Villemains  vom  Jahre  1843  enthält  über  die  Statistik 
des  betreffenden  Personals  Folgendes : 

„Man  kann  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  von  den  so  zum  Un<> 
tenrichtsfache  gebildeten  Jünglingen  sich  nur  eine  geringe  Anzahl  m 
andem  Carrieren  abgewendet  haben.  Seit  181Q  sind  im  Ganzen  88( 
Zöglinge  in  der  Schule  aufgenommen  worden«  Von  dieser  Zahl,  wovon 
dn  beträchtlicher  Theil  schon  von  der  kurzen  I/aufbahn  des  Lebens 
verschwunden  ist,  gehören  noch  441  dem  öffentlichen  Unterricht  an» 
Sie  sind  auf  alle  Stufen  desselben  vertheilt,  widmen  sich  den  beschei«> 
densten,  wie  den  höchsten,  immer  noch  bescheidenen  *)  Beachäftii^* 
gen  und  bilden  einen  Hauptbestandtheil  der  Universität  neben  so  vie* 
len  andem  mit  Becht  hochgeschätzten  Namen.  Zwei  der  frühem  Ele» 
ven  der  Anstalt  sind  (inamovible)  Mitglieder  des  hohen  Studienrathsb 
9  sind  Generalinspectoren,  27  Bectoren  oder  Inspectoren  der  Akade* 
mien,  28  Facultätsprofessoren,  18  Provisoren  und  Censorea,  281  Leh* 
jeer  in  königUdien  Colinen,  62  Prinzipale  oder  Lehrer  inCommonal* 
oollegien,  7  Conferenzmeister  der  Normaischule,  7  endlich  Jeiten  Pri- 
yatuntemchtsanstalten.'' 


•*• 


^)  Dl* BMtlMldeidMit  dar  h^«tt&ilbe  liMl  riöh,  Att«  tuisnsMiigMnMluwt,  isl 
BO^SPO  Fr,  JttriWi<tt  WJofcrwnrtfm  IszirML 
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YiUemain  schliesst  mit  folgenden  Bemerkungen :  „Diese  Vefttief- 
lung  bezeugt,  dass  die  Schule  nach  dem  Maass  der  yerschiedenen 
Fähigkeiten  ihre  Mission  treu  erfüllt  und  Männer  für  alle  Pflichten 
und  Grade  des  öffentlichen  Unterrichts  gebildet  hat.  Sie  hat  auch  in 
den  mit  dem  öffentlichen  Unterricht  verwandten  Thätigkeiten  ihre 
billige  Stellung  einzunehmen  gewusst.  Acht  ihrer  frühem  Mitglieder 
sind  ins  Institut  aufgenommen  worden  und  haben  sich  in  Literatur^ 
Geschichte 9  Philosophie»  Mathematik  und  Physik  durch  Werke 
bekannt  gemacht,  welche  dem  Vaterland  Ehre  machen  *)•  Eine  gros<« 
sere  Anzahl  folgt  ihrem  Beispiele  und  arbeitet  dahin,  sich  in  denseU 
ben  Fächern  auszuzeichnen.  Nach  dieser  dreissigjährigen  Erfahrung 
kann  man  nur  wünschen,  dass  die  Schule  immer  im  Verhältnisse  mit 
dem  allgemeinen  Fortschritt  des  öffentlichen  Unterrichts  wachse  und 
allen  Anstalten,  welche  danach  verlangen,  Lehrer  geben  könne.'* 


Vom  Aggregationsconcurs  (Concours  dagrigaUon). 

Die  Normalschule  führt  ihre  Zöglinge  bis  an  die  Thür  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  aber  ehe  sie  wirklich  eingelassen  werden,  haben 
sie  unter  einander  und  mit  Streitern,  die  auf  einem  andern  Wege 
herangekommen  sind,  einen  Wettkampf  zu  bestehn.  Es  giebt  keine 
Prüfung  im  gewöhnlichen  Sinn  für  das  Lehrerpersonal,  sondern  einen 
Concurs,  in  welchem  jedes  Mal  nur  eine  vorher  bestimmte  Anzahl  von 
Kämpfern  in  jedem  Fache  aufgenommen  werden.  Derselbe  heisst 
Concours  pour  tagrigation  oder  J^agrigation^  weil  die  Sieger  dabei 
den  Titel  als  agriges  (d.  h.  eigentlich Hülf sichrer)  und  damit  dasBecht 
erhalten,  an  einem  königlichen  Collegium  erst  provisorisch,  dann 
definitiv  angestellt  zu  werden. 

Die  Einrichtung  der  Aggregation  ist  von  Napoleon  aus  der  alten 
Universität  von  Paris  in  seine  neue  Stiftung  hinübergenommen  wor- 
den. Nach  altem  Statuten  war  in  jener  Universität  zur  Ernennung  zu 
einer  wirklichen  Professur  erforderlich,  dass  man  schon  sieben  Jahre 
als  Lehrer  thätig  gewesen.  Die  Zahl  der  Doctoren,  welche  so  der 
facultas  arthtm  aggregirt  waren  {docteurs-agrdges) ,  ohne  voll  berech-* 
tigte  Mitglieder  derselben  zu  sein,  war  durch  ein  Decret  vom  3.  Mai 
1767  auf  sechzig  bestimmt  worden,  je  zwanzig  für  die  Philosophie^ 
für  die  humanistischen  und  für  die  grammatischen  Classen:  sie  wur* 
den  damals  schon  auf  dem  Wege  einer  Goncursprfifung  ernannt.  Das 
GhrOndungsdecretder  neuen  Universität  entlehnte  auch  diese  Institution 


*)E6  sind  dies  Cousin,  Damiron,  Guigniaut,  Jovffroy,  Patin ^  Pouiilet,  Aug, 
TkUrryf  Beudani. 

Halm,  UntMi.  ia  FnnknlelL  14 
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dm  litten  Begt^mente  und  wollte  em  Chor  Aggvegirfcer  zw  foHjwah- 
r0n4eQ  Emeuung  des  Lehrerpersonala  hergestellt  wissen.  Gemäss 
den  Artikeln  119  bis  122  jenes  Decrets  sollten  die  Studienmeister  der 
königlichen  und  die  Lehrer  der  Communalcollegien  um  die  Lehrstellen 
an  den  königlichen  Anstalten  concurriren.  Die  Zahl  der  so  zu  ernen- 
nenden Aggregirten  durfte  den  dritten  Tfaeil  der  Zahl  der  ordentlichen 
Professoren  nicht  übersteigen:  sie  sollten  die  Professoren  im  Falle  von 
]d?iHikhei^  Q^^r  anderer  Verhinderung  yertreteni  und  bis  zum  Augen- 
hlicl^  der  definitiven  Anstellung  wurde  ihnen  eine  Benumeration  von 
400  Fr*  siisg^setzti  welche  bis  jetzt  unrerilndert  geblieben  ist. 

AUe  ge^auern  Bestimmungen  über  die  Abhaltung  der  Conours- 
pvUfmigi  4i^  ßediiYgui[igen  der  Zulassung»  die  Natur  der  Proben  u«  s.  w« 
aind  in  einem  P^^lement  vom  Jahre  1810  enthalten.  Aus  verschiede* 
nen  üre^ehen  l^onnte  j{Bdo^)i  die  Institution  lange  nicht  in  Gang  kpoK 
men:  der  Titel  eines  agrege  wurde  sogar  lange  Zeit  hindurch  ohne 
Prüfung  ertheilty  wie  es  auch  mit  den  Facultätsgraden  zuweilen 
geschah.  Die  ersten  Coneursprülungen  fanden  im  Jahre  1891  für  die 
Lil^sTfitur»  d|ji^  Grammatik  und  die  e:(actep  Wissenschaften  Statut  und 
T^itiit^TL  sehr  viele  Theilnehmer.  Als  aber  im  Jahre  darauf  die  Norm^ri* 
schule  a^g^hpben  w^^9  nahm  gleich  auch  wieder  die  Zahl  der  Con- 
c^rre^teu  ab|  und  im  Jahre  1825  gab  es  deren  nur  30.  Eiiue  wue 
Tfti|rfyV*^V  4|9&  Vertrauens  und  des  Wetteifers  war  erst  dann  fUhllw» 
2^  wieder  eine  Pfl^nzschule  junger  Lehrer  hergestellt  worden  weir;  so 
gewss  miissw  die  beiden  Anstalten  einander  gegenseitig  stützen  und 

sitär]!;en« 

B$s  18^.  fsind  der  Qoncurs  gleieh^itig  in  verschiedenen  Akade* 
oMen  Statte  nin  den  Xheilnehmevn  die  bedeutenden  Eeisekost^  ifn 
ersparen.  Dieser  Brauch  schwächte  jedoch  die  wissenschaftliche 
$|;^ke  der  Prüfungen  durcih  die  geringe  Anzahl  der  jedesmaligen  Gon- 
curren^ :  darum  ist  der  Concurs  seitdem  in  Paris  centralisirt»  daoüt 
i^r  i^neb  den  Provinzen  einer  der  letzten  Hebel  geistigerBegsamk^eit 
wfi  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Unterrichts  genommen  worden 

Das  nooh  jetzt  gültige  allgemeine  Reglement  der  Aggregationsr* 
ps^ung  ^t  vom  2.7.Mail8dl|  und  enthält  folgende  wiehtigsteBestm^ 

qvmg^n- 

£W.  gißbt,  einen  besonder  Concors  fnr  die  Philosophie ,  die  ACatllS^ 

mej^y  die  pjbjsiscl^en  Wissenschaften,  di^  hohem  hnwMwifltiii^en 

Classen»  fijur  Geschichte  und  Geographie!  endlieh  für  äe  gvanmiati* 

sqbw  Ciaseen*  -r-  Pevselbie  Can^dat  I^ann  Agff^^^  i^  mfimm 

Fächern  zugleich  werden.  —  Der  Concurs  findet  jährlich  vom  Ende 
Aq^ust  bis  zum  Anfang  Qctober  in  ^aris  Ste(tt,  jedes  Mal  für  eine 
vorher  bestimmte  Anzahl  von  Stellen  in  jedem  Fac^e. 
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Ss  werden  bei  der  Priifiuig  angelasBen:  1)  die  Zöglinge  der  Nor^ 
nudschule  nach  vollendetem  Studiencursus;  2)  die  Lehrer  an  Cotnmn- 
nakollegien  und  die  Nachhülfslehrer  {maiires  fetude)  der  königlichen 
Collegien  nach  zweijähriger  Thätigkeit.  8)  Alle  die«  welche»  ohne  Aggie- 
girte  zu  sein,  mit  der  provisorischen  Haltung  ein^r  Cksse  zwei  Jahre 
lang  beauftragt  waren.  4)  Endlieh  auch  die  Lehrer  von  Privatanstal- 
ten nadi  dreijähriger  ununterbrochener  Ausübung  des  Lehramts.  Von 
den  angeführten  Bedingungen  der  Dienstzeit  sind  jedoch  die  Doctoren 
^S'letires  und  es'-sciences  ^  sowie  für  das  Fach  der  ezacten  Wissen« 
sdbaften  die  frühem  Eleven  der  polytechnischen  Schule,  welche  die 
Schlussprüfnng  in  dieser  Anstalt  bestanden  haben,  ausgenommen« 

Die  Candidat^i  müssen  femer  folgende  Gradbedingungen 
erfüllen:  für  dieAggr^ation  in  der  Philosophie  istdieLicenz  ds-leiire$ 
jmA  das  Baecalaureat  is-sciences  nothwendigi  für  die  exaoten  Wissen-^ 
Schäften  die  doppelte  Licenz  is^sciences  maAimütifue$  und  isscienoea 
^Ayjijraiß'^fürdie  hohem  humanistischen  Classen  und  für  die  Geschichte 
dieLieenz  is^leiires,  für  die  grammatische  Aggregation  nur  dasBaoca« 
laureat  ks-lettres. 

Die  Siebter  des  Concurses  werden  vom  Grossmeister  ernannt; 
es  müssen  ausser  einem  Präsidenten,  welcher  im  hohen  Studienratfa 
oder  miter  den  Greneralinspectoren  zu  wählen  ist»  wenigstens  noch  vier 
sein.  Es  wird  ihnen  für  jeden  Prüfungstag  eine  EntsohäSgung  von 
15  Fr.  gezahlt 

Die  Art  und  Weise  der  Prüfung.  Es  giebt  drei  Proben  in 
jedem  Concurs,  nämlich:  schriftliche  Arbeiten,  eine  mündliche  Argu- 
mentation oder  Disputation  und  einen  8chul  Vortrag.  Die  beiden  letzten 
Proben  sind  öffentlich.  Der  Tag,  an  itekhem  jeder  Conourrent  an  die 
Beihe  kommt,  wird  durdi  das  Loos  bestimmt. 

I^  Aufgaben  für  die  schriftliehen  Arbeiten  werden  vom  P^sident 
gegeben.  Die  Candidaten  haben  dazu  fünf,  für  die  Philosophie  sechs 
StnndenZeit  und  dürfen  sich  keines  andern  Hülfsmittels,  als  der  Wör- 
terbücher bedienen,  noch  auch  irgendwie  nach  aussen  communiciren. 
Wenn  sie  die  Arbeiten  beendigt  haben,  werfen  sie  dieselben  in  einen 
versiegelten  Kasten. 

Die  Aufgaben  der  zwei  andern  Proben  werden,  insoweit  sie  xn^ 
Aflieh  dsBi  lolgeadea  Begle^sents  vorher  bestimmt  sind,  ebenfalls  vom 
IMsid^Ateil  gegeben,  und  unter  den  gegebenen  looet  jeder  Candidttt 
am  Tage  ehe  die  Beihe  an  ihn  kommt.  Die  Argumentation  dauert 
wenigstens  zw^  höchstens  direi  Stcmden.r 

Der  Schulvorirag  dauert  eine  Stunde,  während  der  ersten  Hälfte 
wpAekt  der  Candidttt  zusammenhängend  fiber  den  aufgegeben  Gegen- 
stand, sodann  hat  er  einem  ihm  durchs  Loos  bezeichneten  Concurren^ 
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fen,  der  die  Stelle  des  Schülers  vertritt,  alle  gewünschten  ErKnteraxigeii 

zu  geben. 

Philosophische  Aufgaben.  Als  schriftliche  Arbeiten  haben 
die  Concurrenten  zwei  Dissertationen  in  französischer  Sprache  anzu- 
f ertigeuy  eine  über  einen  speculativen  Gegenstand ,  die  andere  über 
einen  Punkt  der  Geschichte  der  Philosophie,  jede  in  sechs  Stunden. 

Als  zweite  Probe  haben  sie  nach  der  Reihe  Thesen  aus  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  vertheidigen»  welche  sechs  Monate  vorher 
angekündigt  werden  müssen  und  worunter  sie  wieder  loosen. 

Die  dritte  Probe,  die  öffentliche  Schulvorlesung  muss  sich  auf 
einen  Tags  vorher  zu  loosenden  Gegenstand  beziehn. 

Das  imDecember  1846  für  die  Prüfungen  des  Jahres  1847  bekannt- 
gemaohte  Programm  enthält  über  die  Gegenstande  der  mündlichen 
Proben  in  der  Philosophie  Folgendes :  „die  Argumentation  wird  sidi 
auf  Plato's  Bepublik,  auf  Aristoteles  Metaphysik  und  Logik,  auf  Car- 
tesius  Mediiationesy  auf  Locke's  „menschliche  Erkenntnisse'  und  auf 
Leibnitz's  Theodicee  beziehn.  Die  drei  ersten  Punkte  werden  in  fol- 
gende Fragen  zerfallen. 

In  Bezug  auf  Plato:  Auseinandersetzung  und  Beurtheilung 
von  Plato's  Theorien  der  Ideen  nach  seiner  „Republik",  und  Verglei- 
chung  der  betreffenden  Stellen  dieses  Werks  mit  analogen  Stellen  des 
Phädrus,  Ph'adon  und  Parmenides. 

In  Bezug  auf  Aristoteles'  Metaphysik:  Auseinandersetzung 
und  Würdigung  der  im  zwölften  Buche  der  Metaphysik  enthaltenen 
Theodicee. 

InBezug  auf  Aristoteles'  Logik:  1)  Kurze  Auseinandersetzung 
der  in  der  ersten  Analytica  enthaltene  Theorie  vom  Syllogismus,  und 
Darlegung  der  Veränderungen,  welche  diese  Theorie  bis  zur  Logik 
von  Port-Royal  erfahren  hat.  2)  Kurze  Auseinandersetzung  der  in 
der  letzten  Anal3rtica  enthaltenen  Theorie  des  Beweises  mit  einer 
kritischen  Darlegung  der  Veränderungen,  welche  diese  Theorie  bis 
zur  Logik  von  Port-Royal  erfahren  hat. 

Zusammenfassende  Darstellung  und  Kritik  der  Lehre  Leibnitz's 
nach  den  verschiedenen  unter  dem  Titel  „Theodicee''  begrifienen 
Schriften  desselben. 

Aufgaben  für  den  Conours  in  Geschichte.  Schriftliche 
Arbeiten :  Zwei  grossere  geschichtliche  und  geographische  Abhand-> 
lungen. 

Argumentation  über  einen  durch  dasLoos  zu  bestimmenden  Punkt 
historischer  Kritik,  Archäologie,  alter  und  neuer  Geographie  u.  s.  w., 
die  Listen  dieser  Punkte  müssen  10  Monate  vorher  bekannt  gemacht 
werden. 
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Drittens  ein  Lehrvortrag  über  eine  ebenfalls  zu  loosende  Frage 
der  Geschichte  oder  Geographie  nebst  Fragen  und  Antworten  mit 
einem  oder  mehrem  Opponenten. 

Das  Programm  für  1847  enthält  für  die  zweite  Probe  folgende 
sieben  Punkte: 

1.  Es  soll  das  Verhalten  und  die  Politik  der  Spartaner  den  übrigen 
griechischen  Staaten  gegenüber  seit  den  Perserkriegen  bis  zur  Thron- 
besteigung Philipp's  nach  den  Originaltexten  dargestellt  werden. 

2.  Vergleichung  der  Berichte  Appians  und  der  übrigen  Historiker 
über  Mithridat  den  Grossen,  und  Darstellung  des  politischen  Zustands 
Elein-Asiens  zur  Zeit  dieses  Fürsten  nach  Strabo's  Geographie. 

3.  Die  römische  Constitution  und  Regierung  unter  Augustus  und 
Tiberius  nach  Dio-Cassius  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Historikern. 

4.  Darstellung  der  Regierung  Theodosius  nach  den  verschiedenen 
gleichzeitigen  Berichten. 

5.  Zusammenstellung  der  in  den  Briefen  des  h.  Hieronymus  enthal- 
tenen Angaben  über  die  Geschichte  und  Politik  seiner  Zeit. 

6.  Vergleichendes  Studium  des  Berichts  Joinville's  und  anderer 
Quellen  über  die  Geschichte  Ludwigs  des  Heiligen. 

7.  Vergleichung  des  dritten  Theils  der  Briefe  Heinrieh's  IV.  mit 
den  vorzüglichsten  gleichzeitigen  Memoiren  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schichte der  Jahre  1589  bis  1593. 


Aufgaben  für  die  höhern  humanistischen  Classen. 
Schriftliche  Arbeiten:  eine  lateinische  Bede»  eine  französische  Bede, 
ein  Stück  lateinischer  Poesie,  eine  Uebersetzung  aus  demGhriechischen 
und  eine  ins  Griechische. 

Die  zweite  Probe  besteht  erstens  aus  der  Erklärung  unmittelbar 
vorher  durchs  Loos  erhaltener  Stellen  eines  lateinischen  und  eines  grie- 
chischen Autors,  nach  Listen  welche  10  Monate  vorher  bekannt 
gemacht  werden  müssen,  —  zweitens  aus  der  Beantwortung  der  von 
einem  durch  das  Loos  bestimmten  Opponenten  oder  von  andern  Con- 
currenten  aufzuwerfenden  Fragen  überTezteskritik,  Prosodie,  Archäo- 
logie u.  s.  w. 

Die  Schulvorträge  beziehn  sich  hier  auf  Fragen  höherer  Kritik, 
allgemeiner  Literatur,  Aesthetik,  und  lateinischer,  griechischer  und 
französischer  Literaturgeschichte. 

Die  für  dieses  Jahr  angekündigten  Werke  sind :  Aeschylus'  Sieben 
vor  Theben,  Sophokles  Antigene,  Euripides  Alcest,  Aristophanes'  Frö- 
sche imdBitter,  Thucydides' Beden  der  drei  erstenBücher,  Demosthe- 
nes'  Bede  gegen  Midias,  —  Plautus'  Paenulus,  Ciceros'  Beden  Pro 
lege  agraria  und  die  beiden  ersten  Bücher  der  Briefe  an  Atticus, 
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Liyius'  Einldtung  und  erstes  Bncb;  Vellgus  Paterculus,  —  Tftcitus' 
Geschichte  (die  beiden  ersten  Bücher)  und  das  Leben  Agricola^s. 
Die  besondem  Fragen  lauten : 

1)  Angabe  der  Eigenschaften  des  komischen  Genies  des  Aristo- 
phanes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  drei  Stücke:  die  Frosche, 
die  Bitter  und  die  Vögel. 

2)  Darstellung  des  Ursprungs  und  der  Geschichte  der  lateinischen 
Comödie  bis  zum  Jahrhundert  des  Augustus. 

3)  Prüfung  der  Wahrhaftigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  der  bei 
den  Torzüglichsten  lateinischen  Geschichtsschreibern  mit  der  Erzählung 
verflochtenen  Beden.  Besprechung  der  von  Justin  oitirten  Ansiebt 
des  Trogus.  Vergleichung  einiger  der  betreffenden  Compositionen 
mit  den  aufbewahrten  Originalreden. 

4)  Kritisches  Studium  über  Cicero  als  politischen  Bedner,  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  die  Beden:  in  Catilinaffi\  de  Lege  agraria; 
posl  Rediium  in  Senatu  ad  Quirite8\  pro  Domo  sua;  Pkitippieae. 

5)  Würdigung  undEntwickelung  der  in  den  beiden  ersten  Bü(ii«m 
Quintifian's  enthaltenen  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise  der 
Lecture  der  Autoren. 

6)  Studium  der  in  den  griechischen  und  lateinischen  Kirchenvätern 
bis  zum  h.  Bernhard  zu  findenden  Lobreden»  welche  denKanzebednem 
des  17.  Jahrhunderts  als  Muster  gedient  haben  können. 

7)  Ueber  den  Brief  styl  in  Frankreich ;  die  Eigenthümlichkeiten 
Balzac's,  Voiture's,  der  Frau  von  Sevignö  und  der  Frau  von  Main- 
tenon. 

Aufgaben  für  die  grammatischen  Classen.  SchriftHohe 
Arbeiten:  eine  lateinische  Version,  ein  lateinisches  TVr^e  und  latei* 
nische  Verse,  eine  griechische  Version  und  ein  griechisches  Th4me. 

Die  mündlichen  Proben  sind  wie  beim  Concurs  für  die  hohem 
Classen,  nur  bezieht  sich  die  Argumentation  und  Disposition  nur  auf 
Wortkritik,  Synonymik,  griechische  und  lateinische  Grammatik,  Pro- 
sodie  und  einfache  geschichtliche  Bemerkungen;  der  Lehrvortri^ 
behandelt  einen  Punkt  der  Grammatik. 

Die  für  die  Prüfung  von  1847  bezeichneten  Autoren  sind:  Homer^s 
Odyssee  L  und  IL ;  Herodot  VUL;  Theokrit's  Fischer;  Plutarch's 
Leben  desDemosthenes;  Lucian's  Lobrede  aufDemofithenes;  Terenz's 
Brüder;  Cicero  de  0/ßciis  III.;  Sallusfs  Catilina;  Cäsar  de  Beile 
galtico  i.  //.;  Ovid's  Fasten  I.  und  II;  femer:  Racine's  Atiialie, 
Fenelon's  Brief  an  die  Akademie,  Fleury's  Abhandlung  über  die  Aus- 
wahl und  die  Behandlung  der  Studien,  Kolün's  Abhandlung  über  die 
Studien  (über  das  Studium  der  französischen  Sprache  und  über  die 
Pflichten  der  Lehrer). 
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Besultat  der  Coil6ur6][>i^fifBtig. 

unmittelbar  nach  dem  ScUuBfte  der  letzten  Probe  gehn  die  Richter 
znRathe,  um  aaf  Grfand  der  aofgeibommenenProtocotte  2a  vergleichen, 
wie  die  Concurrenten  in  jeder  der  Proben  bestanden  habw,  und  ent- 
scheiden durch  absolute  Stimmenmehrheit,  welche  von  ihnen  M  den 
ausgesetzten  Stellen  ernannt  werden  soDen.  Bei  gldcher  VertheÜung 
der  Stimmen  zwischen  zwei  Candidaten  entscheidet  die  Stimme  deft 
Präsidenten. 

Wenn  ein  Concurrent  glaubt,  dass  die  gesetzlidien  Formen  nicht 
beobachtet  worden  sind,  kann  et*  während  der  nächsten  zehn  Tage 
Einspruch  thun.  Nach  dieser  Frist  giebt  der  lifinistw  sdne  Bestä- 
tigung. 

Aus  der  vergleichenden  Statistik  der  Aggregation  von  18S1  bis 
1842  ersieht  man,  dass  die  Zahl  der  Concurrenten  von  Jahr  zu  Jahr 
im  Zunehmen  begriffen  ist,  während  die  Zahl  der  jährlich  vei^ebenen 
Stellen  sich  wenig  verändert.  Während  es  1830  nur  94  Examinanden 
gab,  zählte  der  Concurs  von  1842  deren  343,  fax  83  freie  Stellen. 
Unter  sieben  Candidaten  müssen  daher  immer  sechs  durchfallen.  Das 
Verfaältniss  stellt  sich  im  Einzelnen  etwa  so,  dass  um  dne  zu  ver* 
gebende  SteOe  in  den  grammatisidthen  Classeii  acht  bis  neun  Candidaten 
concurriren,  um  eine  Vacanz  in  den  humanistischen  Classen  fünf,  um 
einen  philosophischen  Lehrstuhl  drd  bis  sechs,  um  einen  geschicht- 
lichen vier  bis  fünf,  um  einen  mathematischen  fünf  bis  sechs. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  dieses  Verhältniss  der 
Vacanzen  und  der  Concurrentenzahl  zur  wissenschaftlichen  Hebung 
des  Coneurses,  zur  Steigerung  der  Forderungen  von  Jahr  zu  Jahr 
ungemein  viel  beitragen  muss.  Die  Staüstik  erweist  nicht  weniger, 
dass  die  Theilnahme  der  Normaleleven  diesen  Aufschwung  sehr  beför- 
dert, da  sie  im  Durchschnitt  bei  Weitem  tüchtiger  sind,  als  die  ander- 
weitig vorbereiteten  Examinanden.  Während  nämlich  in  dem  ganzen 
erwähnten  Zeitraum  von  2,112  andern  Candidaten  nur  344  aufgeäottt- 
men  wurden,  also  etwa  {,  bestanden  unter  580  Normalekfven  221,  ftUo 
uügefil^rl.  Im  Jahre  1840  bestanden  unter  4&NärmaldeveilJt  21  (fastf  ), 
unter  133Andem  nur  11  (kaum  l^'s);  im  Jahre  1841  unte^  46tFormäl-* 
elevei^  15  (J),  m^ter  176  anderweitigen  Can£daten  nur  18  (et#a  ^g); 
fah  Jahre  184funter 57 Normalschülem  14(1),  uirt^l86  ai^iöm  CottCür- 
reuten  nur  19  (etwa  y'o).  Das  Verhältniss  steSt  sich  für  die  Nomiäl- 
schtde  besonders  vörtheilbafC  in  Be^ug  auf  den  phflosbphischenCurSus, 
wo  seit  1821  von  55  ihrer  Zöglinge  26  au%efiOttKttiet  Wordeii  rfnd, 
(etwa|),  von  andern  115  Candidaten  dagegen  nur  19  (^). 

So  ist  denn  gewiss,  dass  die  NonAidischfale  ttüd  Asr  AgjlpegMions- 
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Concors  einander  gegenseitig  stützen  und  heben.  Wie  die  Nonnal- 
schule  sich  durch  das  Streben,  ihren  Bubm  in  der  Aggregation  zu 
bewähren  und  zu  erhöhn,  zu  immer  ernsteren  wissenschaftlichen  An- 
strengungen getrieben  fühlt,  so  wird  diese  Prüfung  selbst  von  Jahr 
zu  Jahr  glänzender,  so  steigt  das  Niveau  der  Forderungen,  weil  die 
Zöglinge  jener  Anstalt  eine  immer  gründlichere  Vorbereitung  mit- 
bringen. 

Es  leuchtet  ein,  wie  grosse  Vortheile  die  Concursprüfung  in  einem 
Lande,  in  welchem  sonst  der  classisch- philologische  Geist  erstorben 
ist,  zu  theil weiser  Wiedererweckung  desselben  beitragen  kann:  schon 
das  Verhältniss  der  jedesmaligen  Concurrentenzahl  zu  den  Vacanzen 
lässt  vermuthen,  wie  ernst  und  schwer  der  Kampf  sein  müsse,  und 
man  braucht  nur  einige  Male  dem  Concurs  beigewohnt  zu  haben,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  es  ohne  angestrengte  Forschung  und  wahres 
Talent  nicht  möglich  ist,  dabei  glücklich  zu  bestehn.  Freilich  wohl 
wird  für  die  grösste  Zahl  der  Concurrenten  das  vorbereitende  Studium 
desshalb  keine  Quelle  eigentlich  humanistischen  oder  historischen 
Interesses  weil  sie  denselben  über  der  nothwendigen  kleinlichen 
Sorgfalt  und  Aengstlichkeit,  womit  sie  die  aufgegebenen  Fragen  nach 
allen  möglichen  Seiten  durchforschen  und  alle  Einzelnheiten  haarklein 
behalten  müssen,  weniger  zum  Genuss  wird,  als  zur  Last  und  Mühe; 
aber  doch  giebt  die  Nothwendigkeit  solches  gründlichen  Eingehns  auf 
einige,  immer  umfassende  Fragen  eine  gewisse  Gewähr  für  allgemeixie 
philologische  Einsicht,  und  ohne  Zweifel  wird  sie  für  Manche  auch  ein 
Wegweiser  zu  wirklichem  humanistischem  Interesse.  Der  geschicht- 
liche, philosophische  und  vollends  der  mathematische  und  physische 
Concurs  müssen  noch  sicherer  ein  tiefes  Studium  der  betreffenden 
Wissenschaften  bekunden  und  befördern. 

Was  dagegen  die  pädagogische  Bedeutung  der  Concursprü- 
fung betrifft,  so  kann  man  sie  von  dieser  Seite  nur  mit  der  grössten 
Einschränkung  gut  heissen,  einerseits  müsste  ein  Prüfungsmodus 
gefunden  werden,  welcher  das  wirkliche  Lehrertalent,  nicht  das  Talent 
glänzend  bestehender  Improvisation  ins  Licht  stellte,  andrerseits  dürfte 
diese  Art  der  Prüfung  nicht  allein  den  Zugang  zum  CoUegienunter- 
richt  eröffnen. 

Die  bisherigen  mündlichen  Proben  beweisen  bei  allem  glänzenden 
Erfolge  nicht,  dass  ein  Candidat  die  nöthige  Befähigung  zum  Lehr- 
vortrage habe*).  Denn  er  spricht  vor  einem  Auditorium,  welches  von 
dem  des  CoUegiums  weit  verschieden  ist,  er  ist  durch  seine  ganze 
Stellung  und  Umgebung,  durch  den  immerwährenden  Wettkampf  auf^ 
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ger^,  aber  das  Talent,  welches  sich  nater  aolchen  Umständen  änsserty 
wird  kaxun  auf  dieser  Höhe  bleiben,  wird  vielmehr  erkalten  und  dahin 
sinken,  wenn  es  sich  später  ohne  den  Lärm  des  Wetteifers,  ohne  den 
Glanz  der  Beredsamkeit,  ohne  Beifallsgeklatsch  wird  vernehmen  las- 
sen sollen,  um  die  trockenen  Grundsätze  der  Grammatik  oder  die 
Lehren  der  ezacten  Wissenschaften  Schülern  mitzutheilen,  die  sie 
wirklich  nicht  kennen.  Wenn  dieselben  Jünglinge,  welche  als  die 
ersten  auf  den  Ranglisten  der  Aggregation  eingeschrieben  werden, 
nach  wenigen  Jahren  praktisch  pädagogischer  Thätigkeit  wieder  bei 
der  Prüfung  erschienen,  würden  sie  wahrscheinlich  um  so  weniger 
Erfolg  mit  ihren  Lehrvorträgen  haben,  je  mehr  sie  an  wirklicher  Erfah- 
rung gewonnen  hätten.  Eben  darum  ist  auch  sehr  bedauerlich,  dass 
der  Concurs  jetzt  der  einzige  W^  ist,  zu  einer  Collegienprofessur  zu 
gelangen,  dass  die  praktische  Bewährung  dagegen  auch  bei  sonst  ganz 
guten  wissenschaftlichen  Kenntnissen  dazu  nicht  führen  kann.  Die 
treflüchsten,  geschicktesten  Pädagogen,  wenn  sie  dabei  etwas  langsam, 
schüchtern  und  nicht  grade  glänzend  unterrichtet  sind,  werden  im 
Concors  immer  hinter  den  Jünglingen  zürückstehn,  welche  ihr  Audi- 
torium  und  ihre  lUchter  zu  amüsiren  und  zu  entzücken  wissen,  welche 
Leichtigkeit  der  Rede  genug  besitzen,  um  sich  aus  jeder  Schwierigkeit 
herauszufinden,  welche  aber  in  der  Ausübung  des  Lehramts  weder 
Geduld  noch  Festigkeit  genug  haben  werden.  Alle  Vorkehrungen, 
welche  man  im  Interesse  gereif terer  Pädagogen  beim  Concurs  treffen 
könnte  und  sollte,  würden  doch  den  Uebelstand  welcher  mit  demCon* 
curswesen  selbst  innig  verknüpft  ist,  nicht  ganz  beseitigen,  darum 
sollte  es  gewisse  anderweitige,  noch  so  strenge  Bedingungen  geben, 
^nter  welchen  einzelne  Manner  anders  als  auf  jenem  Wege  zum  Un- 
terricht in  den  Collegien  zugelassen  werden  oder  von  den  grammati- 
schen in  die  humanistischen  Classen  promovirt  werden  könnten.  Es 
giebt  jetzt  Lehrer  an  konischen  Collegien,  welche  in  ihrer  Stellung 
in  den  grammatischen  Classen  den  grössten  Eifer  und  hohes  Geschick 
bewährt  haben,  deren  schriftstellerische  Thätigkeit  überdies  eine  treff- 
lichere humanistische  Einsicht  bezeugt,  als  die  meisten  agreges  des 
classei  supirieure»  sie  haben,  und  welche  doch  verurtheilt  sind,  in  der 
Quatriäme  zu  ergrauen,  weil  sie  im  hohem  Mannesalter  sich  nicht  mehr 
der  gefährlichen  Concursprüfung  mit  so  viel  jungem  Candidaten  aus- 
setzen können.  Abgesehn  von  der  Ungerechtigkeit  dieser  Lage,  erkal- 
tet leicht  auch  der  redlichste  Eifer,  wenn  er  kein  weiteres  Ziel  mehr 
vor  sich  sieht,  zumal  in  einem  Lande,  wo  das  unmittelbare  pädagogi- 
sche Interesse  wenig  entwickelt  ist.  Die  Ausschliesslichkeit  der  im 
Concurs  gewonnenen  Rechte  ist  daher  wie  unbillig,  so  auch  den  Colle- 
gien sFelbst  nachtbeilig.  ^ 
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Ein  bedeutender  llaiigel  det  hergebrachten  CönenrBprSfofig  ist 
endfich  die  aueechlieselidie  Beaohtang  des  resp.  Speoialfaehes,  Ar  wel* 
ches  sich  der  Candidat  meldete  Der  Lehrer  der  grammatischen  nnd 
homamstisdien  Classen  wird  nur  über  Latein  und  Griechisch)  der  der 
GFeschichte  nur  in  diesem  Fache  examinirt»  ohne  dass  sonst  nach  einer 
allgemeinem  Bildung  irgendwie  gefragt  würde«  Die  Franzosen  sdAtaen 
die  Specialität  sehr  hoch  und  wie  in  Fabriken  ein  Arbeiter  Hur  dieses, 
ein  anderer  nur  jenes  Stück  eines  grossem  Oanzen  anfertigt»  so  ist 
das  Ideal  mancher  hiesigen  Schulmänner »  dass  ein  Lehrer  nur  im 
Griechischen,  der  andere  nur  im  Latein,  oder  gar  dieser  nur  in  Version, 
jener  nur  in  Theme  Unterricht  ertheilt.  Es  wird  daiüber  vergessen» 
dass  bei  solcher  absoluten  Trennung  der  Elemente  einer  liberalen 
Bildung  keins  zu  Ehren  kommen  kann,  weil  sie  zumal  auf  dem  Gebiete 
des  vorbereitenden  Schulunterrrichts  nur  in  ihrem  Zusammenhang  und 
Zusammenwirken  Werth  und  Bedeutung  haben.  Kein  L^rer  kum 
in  seinem  besondem  Wirkungskreis  zu  wahrhaft  gedeihlichetn  Eiiifluss 
gelangen,  wenn  sein  Standpunkt  auf  diese  einzelne  Seite  der  Bildung 
absolut  beschränkt  ist;  denn  nichts  ist  achtem  pädagogischem  Talent 
mehr  zuwider,  als  einseitige  BeschtSnktSieit. 

Ich  habe  oben  in  dem  Abschnitte ,  welcher  die  allgemeine  <>gani* 
sation  des  SecundSrimterrichts  besprach,  die  äussere  Stellung 
der  Lehrer  genau  angegeben:  ich  muss  jedoch  hier  noch  cAunal  auf 
die  Eintheilung  derselben  in  drei  Classen,  welche  mit  der  Abstufung 
der  wissenschaftlichen  Forderungen  beim  Aggregationsc<MK)ürs  in  enger 
Beziehung  steht,  zurückkommen,  um  daran  die  Verkennung  des  wah«^ 
ren  Standpunkts  pädago^scher  Schätzung  zu  rügen.  Wir  haben 
gesehn,  dass  die  Ldirer  der  Philosophie,  Rfaet(»4k,  der  bShem  Mathe* 
matik  und  der  älteste  Professor  der  Geschichte  zur  erijtita  Ckese  gehö- 
ren ;  die  Professoren  der  Seeonde  und  JYeia^me ,  so  wie  der  s^weite 
Geschichtslefarer  xxhA  der  Professor  der  niedem  Mathematik  zur  zw«» 
ten,  der  Lehrer  der  Grammatik  und  der  GeschichtssuppUant  endüeh 
zur  Dritten.  Die  EintheHung  beruht,  wie  man  sieht,  im  Ganzen  auf 
dem  Unterschiede  der  wissenschaftlichen  Forderungen,  wA  zwar  nicht 
bloss  auf  dem  Untersdnede  der  im  Concürs  seftfSt  m  bewahrenden 
Kenntnisse,  sondern  auch  der  vorKnfigen  akademischem  Ghradbedin- 
gungen,  da  für  jede  Abtheilung  jener  Prüfung  andere  GtlldCl  erfordere 
Ech  sind.  Die  erwähnte  Chssificirung  erstreckt  sich  nun  auf  die 
ganze  äussere  und  moralische  Stelhmg  der  Lehrer:  Gehißt,  Beachtung 
und  Ehre  sind  danach  verscMeden.  So  sehr  jedoch  die  Sctötzung 
nach  dem  hohem  oder  niedern  wissenschaftlichen  Fach  zur  Bestim- 
mung der  Lage  der  Lehret  mit  hettdx&gl  ist,  so  ititt  iki  dodk  utefat 
den  alleinigen  Maassstab  hergeben:  vielmehr  mfisseitt  IM^  ge#fe(Mli- 
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hafte,  eriblgNioh«  Dienste  selbst  «if  der  besoliQideQrteii  Stafe  des 
Seoundiümiitcxtridits  zurEilftiiguiig  dnes  höhern  Rangs  und  einer  bes* 
sem  SteUnng  gleiohfiüls  berechtigen,  um  so  mehr,  ab  die  Dienste  in 
den  ontem  Classen  nicht  grade  die  leichtesten,  nicht  die  sind,  su 
welchen  grade  geringere  pädagogische  Einsicht  gdiörte.  Es  ist  wie 
ich  oben  schon  in  anderer  Beziehung  bemerisit  eine  schreiende  Unge- 
reditigkeit,  dass  der  veidienstTollste  Professor  einer  grammatischen 
Chisse  hoftningslos  in  seiner  Stellung  dritten,  letzten  Bangs  ei^rauen 
moss,  w&hrend  junge  Männer,  welche  kaum  der  Buthe  der  Normal* 
schule  entronnen  sind,  nach  glänzend  bestandenem  Wortkampf,  so  wie 
sie  eia^i  philosophischen  Lehrstuhl  im  CoUegium  erhalten,  damit 
zugleich  in  die  Ehren  und  Vortheile  des  ersten  Bangs  eintreten,  —  es 
ist  um  so  ungerechter,  als  selbst  die  administrativen  Aemter,  das  eines 
Censors,  Provisors,  InspectcMrs  oder  Beotors  nur  den  Professoren  erst» 
und  zweiter  Chtsse  zubUen.  Eine  Verordnung  Salvandy's  vom  vori- 
gen Jahre  hat  das  Prinzip  der  Anciennitat  wenigstens  in  einem  Falle 
zur  Anwendung  gebradit,  indem  bestimmt  worden,  dass  die  drei  Qe- 
schicfatriehrer  je  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Classe  angdioren 
BoDen,  obwohl  alle  drei  dieselbe  Prfiftmg  bestanden  haben,  auf  der 
andern  Seite  wird  das  bisher  geltende  Princip  in  der  Stellung  des 
Professors  der  Bhetorik  von  jeher  verletzt,  da  derselbe  mit  den  Leh« 
rem  der  See^nde  und  Trokieme  eine  gleiche  Prüfung  bestanden  hat 
und  dodi  zur  erstoi  Classe  gehört,  diese  dagegen  zur  zweiten.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  bald  eine  ganzlich  neue  Bestimmung  der  Bang- 
ordnung d^i  Gesichtspunkt  der  Anciennitat  neben  dem  der  wissen- 
schaftlidien  Höhe  zur  Geltung  bringe,  wohl  verstanden  neben  ihm, 
nicht  mit  Aufopferung  desselben,  denn  seineMitberechtigung  ist  nicht 
zu  läugnen. 

Noch  ein  Wort  über  die  sociale  Stellung  der  CoUe^enlehrer. 
Dieselbe  ist  leider  bei  Weitem  so  ehrenvoll  nicht,  wie  sie  sein  sollte, 
sie  ist  es,  wenn  ich  recht  urtheile,  aus  drei  Gründen  nicht,  deren  einer 
indem  allgemeinen  socialenZustandFrankreichszufinden  ist,  die  beiden 
andern  dem  Untarricfatssystem  selbst  zur  Last  fallen.  Der  allgemeine 
Grund  ist  die  Herrschaft  des  Materialismus,  welche  die  geistigen, 
sittlichen  Interessen,  mithin  auch  die  natüriichen  Vertreter  derselben 
hinter  handgi^iffichere  Interessen  zurückstellt:  eine  Gesellschaft, 
welche  die  Kinder  den  öffentlichen  Lehrern  übcrgiebt,  mehr  um  sich 
von  einer  ärgerlichen  Last  und  Beschränkung  für  das  äusserlich  sinn- 
liche Ghtreibe  loszumachen,  als  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  ihnen 
ihr  Theuerstes,  Heiligstes  zu  schwerer  Pfiege  übergiebt,  kann  audi 
nicht  angethan  sein,  ihnen  die  gebührende  Hochachtung  und  J^irfuroht 
widerMuen  zu  hissen.    Dazu  kommt  dann  l^der ,  dass  die  Lehrer 
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'  selbst  solche  Aohtung  und  Ehrfarcht  nicht  durch  allseitig  gediegene^ 
besonders  sittliche  Bildung  zu  erzwingen  wissen:  denn  aHerdings  kann 
die  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  allein  ihnen  die  Geltung  nidit  verschaf- 
fen, wenn  sie  meht  auch  selbst  der  Höhe  derselben  gewachsen  sind. 
Hier  röcht  sich  nun  auch  auf  der  socialen  Seite  die  BeschriLnkung  der 
vorbereitenden  Lehrerbildung  auf  den  wissenschaftlichen  Stoff  und 
nodi  dazu  gar  auf  eine  einseitige  Spedalität  Waren  die  CoUegien«- 
lehrer  sittlich  so  ernst  gebildet,  wie  sie  es  oft  in  ihrem  besondemFaeh 
sind,  so  würde  eine  noch  so  materialistische  Welt  ihnen  die  schuldige 
Achtung  nicht  versagen  können»  sie  würden  derselben  unwiderstehlich 
imponiren:  ja,  wenn  sie  in  Ermangelung  eigentlich  sittlicher  Tüchtig« 
keit  selbst  nur  wissenschaftlich  allseitig  gebildet  wären,  so  könnten 
sie  dadurch  schon  auf  mehr  sociale  Beachtung  rechneui  wogegen  sie 
jetzt  bei  der  meist  ausschliesslichen,  nur  speciellen  Bildung,  die  sie  so 
hoch  anschlagen,  nur  mit  halbem  Unrecht  in  weitem  Kreisen  für  Pe- 
danten oder  gar  für  beschränkte  Menschen  gelten.  Für  einen  grossen 
Theil  unter  ihnen  giebt  es  kein  Interesse,  als  das  des  CoUegioms,  des 
Concurses  u.  s.  w.,  darüber  hinaus  für  die  Wissenschaft,  selbst  für 
ihre  Wissenschaft,  und  für  politisch  sociale  Zustände  sind  sie  indiffe- 
rent; wie  sollten  sie  dabei  in  der  Gesellschaft  die  willkommene  Auf- 
nahme finden,  welche  in  Deutschland  den  Gelehrten  jedes  Bangs  von 
der  Facultät  bis  zur  Sexta,  ja  in  einem  gewissen  Maasse  bb  zum 
bescheidenen  Volkssdiullehrer  hinab  geboten  wird?  —  Endlich  triigt 
noch  ein  wichtiger  Umstand  dazu  bei,  sie  um  die  nöthige  Hochachtung 
zu  bringen:  nämlich  das  selbsteüchtige,  oft  in  Unbilligkeit  ausartende 
Getreibe,  wozu  sie  in  Paris  der  Concurs  der  Schüler  verleitet.  Ich 
habe  früher  ausführlich  auseinandergesetzt,  wie  in  Folge  dieses  Wett* 
Streits  der  Collegien  jeder  Lehrer  nur  eine  geringe  Anzahl  der  Schüler 
vorwärts  treiben  kann,  wie  er  diese  ebenso  in  seinem  eigenen,  wie  in 
ihrem  Interesse  immer  weiter  hetzt,  wie  der  Concurs  ihm  eine  zahl- 
reiche Privatrepetition  und  damit  ein  reiches  Einkommen  versdiaflt: 
alle  diese  Umstände  sind  zur  Erhöhung  seines  Ansehns  wenig  geeig- 
net» denn  die  bevorzugten  Schüler  glauben  ihm  ebenso  wenig  wie  die 
vernachlässigten  zu  Danke  oder  zu  Achtung  verpflichtet  zu  sein»  wdl 
sie  wissen,  dass  ihre  Erfolge  ihm  zur  Ebie  und  zum  Yortheile  gerei- 
chen. Das  Bepetitionswesen  aber  bringt  ihn  femer  in  fortwährenden» 
oft  sehr  begründeten  Verdacht  der  Parteilichkeit.  Ich  will  diese  Be- 
trachtungen nicht  weiter  ausdehnen;  die  blosse  Andeutung  reicht  hin» 
um  auch  von  dieser  Seite  den  verderblichen  Einfluss  des  Concurses 
zu  zeigen.  Dieser  Einfluss  kann  nun  freilich  unmittelbar  nur  in  Paris 
vorhanden  sein,  aber  vonParis  erstreckt  er  sich  wie  in  jeder  anderen,  so 

auch  in  der  erwähnten  Beziehung  nach  allen  Theilen  des  Landes;  denn 
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wenn  schon  in  Paris  die  Elite  des  Lehrercorps  sich  m  keiner  Tespec-* 
tirten  socialen  Stellang  aufschwingen  kann,  so  geht  es  gewiss  dem 
Lehrpersonal  der  Provinzen  eher  sdilimmery  als  besser.  Diese  nner- 
quickliche  Lage  der  Professoren  ist  aber  nicht  eine  der  geringsten 
Blossen  des  ganzen  betraditeten  Systems;  denn  auch  in  den  Schülern 
wird  dadurch  noch  mehr  die  Gewohnheit  des  Respekts,  die  Anerken- 
nung sittlicher  Autorität  eriödtet,  welche  sie  schwerlich  anderswo  im 
Leben  ausbilden  werden,  wenn  es  nicht  den  geistigen  Führern  der 
Jugend  gegenüber  geschehn  ist 


nfennter  AbschnlU« 

Von  den  Icieinen  {reistliclien  Seminaren  {Petüs  siminaires 
oder  Ecoles  secondaires  eccHHastiques). 

Obwohl  die  kleinen  Seminare  eigentKdi  nur  der  vorbereitend^i 
Bildung  der  Geistlichkeit  gewidmet  sind ,  so  haben  sie  doch  auch  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  neuerdings  wieder  an  derLaienensiehung  sa 
vielfach Theil  genommen,  als  dass  ich  nicht  ihre  Einrichtung  und  ihren 
Unterricht  mit  in  den  Ereis  der  Betrachtungen  über  den  Secundär- 
Unterricht  ziehn  sollte.  Ich  bevorworte  jedoch,  dass  ich  Alles,  was  die 
neueste  Polemik  über  dieselben  betrifft,  für  den  Augenblick  unbeach- 
tet lasse. 

Es  giebtzweierlei  geistliche  Pflanzschulen  in  Frankreich,  diegrossen 
Seminare,  welche  direct  zu  den  geistlichenFunctionen  vorbereiten  und 
deren  Mitglieder  nach  einem  einjährigen  Aufenthalt  schon  in  den  geist- 
lichen Stand  aufgenommen  werden,  welche  daher  unsem  geistfiohen 
Convicten  zu  vergleichen  sind,  —  neben  und  unter  ihnen  die  kleinen 
Seminare.  Die  erstem  haben  seit  der  festem  äussern  Begründung  des 
Christenthums  zu  allen  Zeiten  in  einer  oder  der  andern  Form  bestan- 
den; die  kleinen  Seminare  dagegen  sind  als  eigene  selbständige  An- 
stalten erst  nach  der  Bevolution  nothwendig  geworden,  wogegen  sie 
früher  in  den  grossen  mit  begriffen  waren  oder  durch  gemischte  Col- 
legien  ersetzt  wurden. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  war  die  christliche  Earche  besorgt,  durch 
eigene  Anstalten  für  die  Fortpflanzung  ihres  Priesterthums  zu  sorgen 
imd  Leo  der  Grosse  setzt  die  Existenz  geistlicher  Schulen  voraus, 
wenn  er  verordnet,  dass  die  aUein,  welche  von  der  zartesten  Jugend 
(a  puerüibm  exordns)  bis  zum  reifem  Alter  in  geistlichen  Uebungen 
gelebt  hätten,  zu  Priestern  geweiht  werden  soUten.  Li  dem  Maasse 
aber,  wie  die  Kirche  nach  und  nach  allen  Unterricht  auch  für  die  Laien 
an  sich  nahm,  wurde  die  besondere  Vorbereitung  der  Cleriker  schon 
vom  Knabenalter  an  weniger  allgemein,  weil  die  öffentlichen  Schulen 
bei  ihrem  ausschliesslich  geistUchen  Charakter  auch  den  unmittelbar 
kirchlidien  Zwecken  dienen  konnten.  Zwar  gab  es  jeder  Zeit  in  vielen 
Diöcesen  kleinere  Schulen  für  armeKinder,  welche  für  den  geistUchen 
Stand  erzogen  wurden,  aber  der  grössere  Theil  der  Greistlichkeit  erhielt 
seine  Bildung  in  den  gemischten  Collegien.  Erst  als  die  katholische 
Kirche  theils  mit  der  Wissenschaft,  theils  mit  dem  äussern  Leben  in 
Widerstreit  gerathen  war,  drang  sie  wieder  auf  die  Stiftung  besonde- 
rer Seminare;  vorzüglich  stellte  dasTridentinischeCondl  dieselben  als 
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eine  «nabw^IicheNothwendigkeit  hin.  In  der  SSatm  Sewon  heiiat  es : 
,, Wen»  die  Jünglii^e  nioht  $argf«ltig  enK>geii  und  wteraohtet  wer. 
don»  8o  e^^en  «ie  «ioh  leiebt  den  VergoOgongen  nnd  Neigungen  der 
Wdts  und  du  ef  ohne  deu  fUbuächtigen  heaandem  Schutz  Gottes 
nicht  mögUch  ist  9  di^ss  4ie  sich  in  der  geistlicben  Zucht  vervollfcomm- 
nen  und  dnrin  bebftrren,  wenn  ßie  nicht  vom  zartesten  Alter  an ,  ehe 
sie  noch  die  Gewohnheit  des  Lasters  angenommen ,  zur  Frömmigkeit 
und  J^ligiou  erzogen  worden  sind»  so  verordnet  das  heil.  Concil,  dass 
aUeKathedral-,  MetropoKtaui-  und  andere  höhere  Kirchen»  je  nach 
dem  M«MS  ihrer  Mittel  und  Ausdehnung  verji^chtet  sein  sollen»  eine 
gewisse  Anzahl  von  Kindern  ihrer  Stadt»  Diöoeae  oder  Provinz  in 
einem  vom  Bischof  gewählten  CoUegiam  an  der  Kirche  seihet  oder  an 
einem  andern  passenden  Ort  in  frommer  Weise  erziehn  und  in  der 
gexatücheu  2ucht  belehren  zu  lassen.  £s  soll  kein  Knabe  unter  zwölf 
Jahrw  aufgmoQwaen  werden»  keiner,  der  nioht  lesen  und  schreiben 
kaniv  oder  desae«  Charakter  undNeigungen  nicht  hoffen  lassen»  dass  er 
sich  sein  ganzes  Xieben  lang  dem  geistlichen  Dienst  widmen  werde. 
Das  h-  Concil  wünscht«  dass  vorzi^lich  Kinder  der  Armen  gewählt 
werden »  doch  sollen  auch  die  der  Beieben  nicht  ausgeschlossen  sein» 
wenn  sie  selbst  für  ihren  Unterhalt  sorgen  woUen  und  wenn  sie  Nei- 
gung und  Verlangen  haben»  sich  dem  Dieiute  Gottes  und  der 
Kiifix^  zu  widmen. 

Der  Bischof  wird  die  Kinder  jedes  Mal  in  ao  viele  Klaasen  verthei- 
len»  als  er  für  gut  findet»  je  ntw^h  ihirer  Anzahl»  ihrem  Alter  mid  ihren 
Fortschritten  im  der  geistiÄohen  Disc^pUn»  und  einen  Theil  davon»  so 

bald  M  angeht,  für  den  kirchlichen  Dienst  gel»raiucfaen» — 

so  dass  dies  Cottegium  eine  imm/srwährende  Fflanzs<jude  von  Dienern 
des  Hfiirm  sei  {üa  ui  hoc  coiUgium  Dei  miwirorum  perpettmm  ^emma^ 
rüm  sii)*  Sie  aollen  darin  Grammatik  (d«  h*  nach  dem  Sprachgebrauch 
der  Zeit  die  dasaischen  Sprachen)»  Gesang»  geistliche  Zeitrechnung 
und  Alles»  was  die  Literatur  angeht,  lernen  und  sich  mit  dem  Studium 
der  heiligen  Schrift»  der  Werke  geistlichen  Inhalts»  der  Homilien^  der 
Verwaltung  der  Sacramente  und  mit  Allem  beschäftigen»  was  einem 
guten  Beichtvater  zii  wissen  nötbig  ist»  wie  sie  sich  auch  mit  dea 
Ceremonien  und  Gebräuchen  der  Kirche  genau  bekannt  machen 
soUen.*^ 

Die  einfache  Betrachtung  dieser  Verordnung  «eigjt»  dasa  hier  nur 
um  einer  Art  geistUober  Schule  ^  Bede  iat»  von  einem  einzigen 
■Seminar,  wekhes  unmittelbar  zum  geistlichen  Dienst  vorbereitete 
UAd  woriA  die  heutigen  beiden  Arten  begrifen  waren.  Selbst  diesn 
eine  Art  aber  wai?  bis  aur  Bctvoktion  so  allgemeiA  nothwendig  nichti 
a)a  SI9.  seitdwi  g^wwden  iat^t  weil  die  öffimtliohen  von  den  gleist- 
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lieben  Corporationen  oder  von  der  ebenfalls  halb  geistliehen  UniTersi- 
tät  geleiteten  Anstalten  fQr  die  regelmässige  Fortpflanzung  der  Gast- 
lichkeit in  reichem  Maasse  beitragen.  Der  Oeist  der  Zeit  im  Allgemei- 
nen und  die  weltlichen  Vortheile,  welche  die  geistliche  Laufbahn  dar- 
bot,  führten  ihr  ohne  Unterlass  und  ohne  Schwierigkeit  immer  neue 
Candidaten  zu.  Diese  Zeit  ist  aber  vorüber.  Durch  die  Revolution 
verwüstet  und  verarmt  ^  wenigstens  im  Vergleich  mit  dem  6rühem 
Glanz  9  rief  die  katholische  Kirche  vergeblich  nach  Lieviten  und  Prie- 
stern :  der  Geist  des  Jahrhunderts  und  der  Ehrgeiz  der  Familien  hielt 
die  Jünglinge  jetzt  eben  so  von  dem  Eintritt  in  die  Sakristei  ab»  wie 
sie  ihr  früher  diesdben  zugeführt  hatten ,  die  Parochien  ermangelten 
der  Priester »  die  Quellen  der  Emeuung  des  Priesterthums  schienen 
erschöpft.  Da  ging  man  denn  auf  die  Idee  des  Tridentinischen  Con- 
dls  zurück,  man  sah  ein,  dass  der  Weinberg  des  Herrn  nur  dann  wie- 
der grünen  könnte,  wenn  man  junge  unverdorbene  Pflänzlinge,  welche 
schone  Früchte  des  Lebens  hofien  liessen,  auf  ein  günstigeres  Terrain 
verpflanzte,  und  dieselben  fem  von  der  Verderbniss  des  Jahrhunderts, 
fem  von  der  Berührung  mit  dem  irreligiösen  Geist  der  öffentlichen 
Schulen,  unter  steter  geistlicher  Aufsicht  und  Pflege  erzöge.  Schon 
unter  dem  Consulat  hatte  sich  diese  Idee  vielfach  vernehmen  lassen 
und  sie  verschafite  sich  unter  der  Kaiserherrschaft  weitere  Geltung ; 
diese  konnte,  da  sie  im  Begrifi*  stand,  den  Cultus  wieder  herzustellen, 
das  beste  Mittel  zu  diesem  Zwecke  nicht  von  der  Hand  weisen. 

Der  Ute  Artikel  des  Concordats  enthielt  diese  allgemeine  Bestim- 
mung. „Die  Bischöfe  können  ein  Seminar  für  ihre  Diöcese  haben, 
ohne  dass  sich  jedoch  die  Regierung  zur  Dotation  desselben  verpflich- 
tet.^'  Dieser  Artikel  befugt  nun  zunächst  nur  ein  Seminar,  mithin 
offenbar  das ,  welches  unmittelbar  für  den  geistlichen  Stand  vorberei- 
tet, das  jetzige  grosse,  oder  vielmehr  eine  Anstalt,  welche  die  beiden 
jetzigen  zusammenfasst,  in  welcher  die  Cleriker  apueriUbus  exordm 
bis  zum  Eintritt  in  die  geistliche  Laufbahn  fortwährend  unter  geist- 
licher Zucht  gehalten  werden.  Ich  mache  hierauf  aufmerksam,  weil  die 
Vertheidiger  der  geistlichen  Sache  sich  für  die  besondere  Existenz 
der  kleinen  Seminare  immerwährend  auf  das  historische  Recht  bera- 
fen,  während  dies  Recht  bis  zum  Concordat  freilich  den  vorbereitenden 
geistüchen  Jugendunterricht  mit  begründet,  aber  nur  als  integri- 
renden  Bestandtheil  der  grossen  Seminare. 

Zugleich  mit  den  grossen  Seminaren  aber  stiftet  die  (Geistlichkeit 
in  allen  Theilen  des  Reiches  sogenannte  geistlidie  Secundärschulen 
oder  kleine  Seminare,  welche  sie  im  Interesse  der  Vertfaeidigung  ihres 
Rechts  als  Abzweigungen  der  grossen  darstellte,  welche  aber  in  der 
That  besondere  Anstalten  waren  und  von  vomhereinaochandere  Kinder 
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tili  «oldi«)  ^  fürAem  geiatKdim  Btend  ^rsbgUfi  woid^ ,  anfneliineii 
Die  kaieerliohe  Regierung  liess  sich  über  die  Unregelm&Brigkttt  ilurer 
Stellang  nicht  täuschen ;  «ie  wollte  sie  im  Literesse  der  Kirche  und 
äev  KeB^on  bestehn  lassen  9  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Legalität  der  Universität 
unterworfm  wären.  Das  allgemeine  Decret  vom  Jahre  1808  und  ein 
besonderes  vom  Jahre  1810  überwiesen  die  kl^en  geistlichen  Semi- 
nare der  Inspection  und  Leitung  der  allgemeinen  Untenrichtebehörden. 

Mit  der  Restauration  hörte  diese  Abhängigkeit  der  geistlichen  Se- 
cnn^u-schttlen  auf ,  indem  durch  eine  wichtige  Ordonnanx  vom  Jahre 
1814  dieBisdiSfe  allein  mit  der  Aufsicht  derselben  beauftragt  wurden. 
Da  diese  Ordonnanz  der  Ausgangspunkt  der  bisherigen  gesetzlichen 
SteUung  der  Seminare  ist»  so  führe  ich  sie  in  ihren  Hauptpunkten  an: 

lyMit  Rücksicht  auf  dieNothwendigkeit,  worin  sich  die  Erzbischöfe 
und  Bisdiofe  der  französischen  Kirche  in  diesen  schwierigen  Zeiten 
befinden,  Jünglinge  von  der  Kindheit  her  unterrichten  zu  lassen,  damit 
«ie  dann  mit  Nutzen  in  die  grossen  Seminare  eintreten  können,  und 
um  ihnen  die  Möglichkeit  zu  verschi^en,  diese  fromme  Absicht  leich- 
ter zu  erfüllen,  zugleich  aber  von  der  Vorsicht  bestimmt,  dass  die 
Schulen  dieser  Art  sich  nicht  über  die  Maassen  vervielfiiltigen,  ver- 
fügen wir  was  folgt: 

Art.  1.  Die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  unseres  Königreichs  können 
in  jedem  Departement  eine  geistliche  Schule  stiften,  deren  Obere  und 
Lehrer  sie  ernennen  und  worin  sie  Jünglinge,  welche  in  die  grossen 
Seminare  eintreten  sollen,  in  der  Literatur  unterrichten. 

Art  3.  Diese  Schulen  sollen  gewöhnlich  aufs  Land  oder  nach 
StKdten  verlegt  werden,  wo  kein  königUehes  oder  Communalcolle- 
ginm  ezistirt. 

Art  8.  Wenn  sie  an  einem  Orte  gestiftet  werden,  wo  sich  ein  sok- 
■cfaes  befindet,  müssen  die  Schüler  nach  zweij&hrigem  Aufentbalte 
darin  die  geistliche  Kleidung  anlegen. 

Art.  5.  Die  Schüler,  welche  ihre  Studien  beendet  haben,  können 
flieh  zur  Baccalaureatsprüfung  melden;  das  betreflfende  Diplom  soll 
ihnen  gratis  ertheilt  werden. 

Art.  6.  Es  kann  in  keinem  Departement  eine  zwdte-  'gitietücbe 
Schule  ohne  unsere  Erlaubniss  errichtet  werden. 

Art  7«  Die  kleinen  Seminare  könnm  VermSchtDiese  und  Sehen- 
kmgen  annehmen.  —  — 

Unter  der  günst^^  Henriohaf  t  dieser  Ordonnana  und  dar  noeh 
wohlwdfenderen  Handhabung  derselben  kamen  die  Seminare  schnell 
m  einem  hohm  Grade  der  BÜtiie.  Nach  kaum  zehn  Jahren  wnsde  die 
Klage  immer  lauter  und  lauter  I  data  dieselben ,  ihrer  ui-sprü^glichen 
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BcAttmiMiig  mtnw  md  ihnMKwookei,  ^dma  »lAsbelhMai^DM» 
V^ttheil«  <iii09rtii!iil  worden  iwea,  vefgdsfend}  naoh  und  naeb  eiiieii 
groBimi  TbeU  des  LfyiMimterrieliti  an  mk  geiiMen  hätten,  und  des 
Miaiflterijun  ^ftrtägtae  hielt  sich  für  verpflichtet»  im  Jehre  182S  dnnh 
neue  Mimesregeln  dieBemMieebr»neh  jsu  eteaem.  DiaSchäleieeU  wu 
in  den  gdetiichen^AjuitalteB  von  1 6^1  bie  1SS8  um  mehr «b  dne  IkffifAte 
{^eetiegm«  ohne  d%ee  die  Zahl  der  Mitglieder  der  groaeenSemisaie  eben 
80  rageneounenhftttei  «umbeetenBeweiai  deeedieklmenSeminereh^ 
aeawege  Viim  dasa  dienten ,  mehr  daoeamdenf  wahren  Beml  zam 
gebtliohenLebw  eu  entwiokeln,  dass  vidmehr  ebe  gioaeeAnseU  ven 
denaalben  den  dort  erhaltenen  Unterricht  in  gfaa  andern  alß 
Abai6hten  benutzt.  Manohe  mochten  auf  Gmad  einer  aflf- 
Ueberaengwig  ihrer  Aeltem  über  ihran  gastlichen  Bemf 
eing^bretea  a^n>  in  einem  Alter,  wo  ein  solcher  Beruf  noch  nickt  ent- 
schieden md  nmAänd^lich  fest  sein  konnte:  die  spätere  Neigong  Had 
selbständige  Wahl  stiess  dabd  die  ihnen  angebotene  Lanfbahn  von 
sich.  Andrere  Aeltem  dagegen  konnten,  ohne  ihreKinder  demXempelr 
dienst  au  bestimmen,  in  den  kleinen  Seminaren  allein  Gtew&hr  für  eine 
wahrhaft  ehristliohe  Ermehnng  finden.  Für  ärmere  Aeltan  sodK^di 
war  auch  die  kostenfreie  Erziehung  des  Seminars  ein  Beix,  zumal  in 
einer  Zeit,  wo  Jeder  die  Seinigen  gern  in  eine  höhere  libemle  hiifitr 
bahn  au  bringen  bemöht  iat.  Neben  dem  Cellegiam,  weldhes  sich  den 
Unterricht  theuei;  bealdilen  liess,  stand  ein  geiatliohea  fieminar»  wd» 
ehea  ihn  nebst  allem  Unterhalte  frei  gewährte:  um  augelaaaeBi  ra 
werden,  beduilte  ea  nur  der  Eänwilfignng  von  Seiten  der  Aeltens,  dass 
Ihr  Sohn  den  geistliehen  Stand  erwähle,  „wenn  Gott  ihn  dazu  bem- 
-ien.'^  Diese  Bedingung  war  leicht  erfüllt,  zmnal  da  jener  Stand  Mftttr 
der  Bestauration  wieder  Einiges  vom  alten  Glanz  erhalten  hatte»  m|^ 
4M>  bevölkerten  der  Ehrgeiz  und  der  Hunger  statt  wahren  Glanbens 
tm.  eine  hoheas  Bestfipmung  die  Cenriete.  Sa  laiebte  Berofang  widsr^ 
stand  natürlich  nicht  oft  und  meht  Innge  auch  den  kidbtesteii  Yarf- 
anehungen,  nnd  naiAdem  die  Jün^^nge  ihrem  Widerwillen  gegali  die 
anfgedningenea  frommen  Cebungen  durch  dia  ganze  Zeit  ihma  Aidt 
enthalte  in  den  geistlichen  Pflanzschulen  Gewalt  angethan,  kehfllan 
sie  naeh  BeMdigung. ihrer  Studien  demselbsn  von  ganzemHerMl  den 
Bücken. 

Die*en  UdbaMätide»  sditen  die  Qrdonnaniaii  vom  Jabie  18S8 
abhelfen.  Um  die  Seminare  wieder  auf  ihre  nriprlinfliinhe  Btntimwit 
a«riiGkcufiihre&,  standen  swei  Mittel  m  Gebote)  1)  die  2Md  der 
itt  denselben  zuzulaasendan  ZogKnge  au  besirhiinhst,  9)£e  sobMi  b^ 
nttimim  Beafeiaunungen  über  die  Znlaastmg  anm  Raeoalaunmt  aal  die 
aus  jenen  Schulen  hervorgehenden  Aspiranten  ansawendsn»  d.  h«  n» 


MV 

4flr  Fffnimm  im^  StucgmimigDitia»,  w^^tm  W9  wß  vm  plm 

§m0fQke  bevacbtigte  iuistolt  geben  kannta,,  m  «nterw^rfon,  Bei4ea 
tülf^t  di»  OydoBmimii  to«  162&  auf  dsn  V^acUag  4#«  l^iniater»  4«r 
gästlichen  Angelegenheiten »  des  Bischofs  ¥on  Bewireif»  indsfn  sie 
l^doofa  undroraoits  diese  BesQhgäntaingp»  4«^  neue  peamitos  Vor- 
ttniii  g«^  ^u  mgohm  stwhte*  Die  wio}itigstiQn  Artikel  dw  inel  bespco- 
4akm9P  Qrdannaius  sind  {olgood^; 

Art*  !•  Die  BchölerzaU  der  geistlichen  Secnndärscbolen  soll  in 
jeder  Diooese  in  ITebereinstiouniing  mit  einem  vomMimstBr  der  geist- 
liehen  Angelegenheiten  ein^uveichenden  Xablew  feetgesetst  werden. 

Pie  Zahl  aller  Zöglinge  dieser  Anstalti^n  darf  jedoch 
Biohftüber  20,000  hinansgehn. 

Art  8.  £s  darf  in  ihnen  kein  £xtem  aofgenwimen  werden. 

Art  4.  Vom  viereehnten  Lebensjahre  an  müssen  alle 
ßi^hüler  derselben  die  geistliche  Kleidung  anlegen. 

Axt  5.  Diejenigen  Schüler,  welche  sich  ryr  Bacoabuireat^rüfung 
melden,  können  vor  ihrem  Eintritt  in  die  geistliebe  Laufbahn  nur 
ein  ansserordentliches  Diplom  erhalten«  welches  nur  «nr 
Erlangung  der  Grade  in  der  theologischen  Facnltät  gül<- 
tig  ist  Sie  können  dassdbe  gegen  ein  gewohnliches  Diplom  u»- 
tauschen,  sobald  sie  die  Priesterweihe  erhalten  habeii« 

Art  7.  Es  werden  in  den  geistUchen  Seminaren  achttausend 
halbe  Freistellen,  jede  von  150  Fr. ,  gestiftet,  ihre  VertheUung 
unt«r  die  Diöcesen  wird  vomMii^stfr  dv  geistlichenAngelegenbeitea 
Torgenommen  werden« 

Art  8.  Di^enigen  Anstalten »  in  wdehen  die  Yor^tehenden  Be^ 
Stimmungen  nicht  auegeführt  wurden,  soUen  auihören»  ab  Seminare 
betveohtet  au  werden  und  wieder  der  Leitung  der  Universität  anheim- 

Sdleu* 

Zu  gleicfaer  Zeit  schrieb  eine  andere  Qrdonnanis  vor,  dass  alieLeh* 
]wr  und  Beamten  der  goistlicfaen  Sebuleu  auf  die  vier  Artikel  der 
gallieai^ischen  Erklärung  von  1682  veqpAicbtet  weiden,  und 
ausserdem  besehwöien  sdtten»  keiner  verboteneu  geietliehen 
Congregation  anzugehiHren. 

E«  war  m^türlich  und  ist  bekannti  dam  diese  Qrdomiaitaeii  Utteee 
Klagen  und  Beclematjonen  auf  Seiten  der  Geietiiebkeit  hervenie£en, 
daee  diese  ausser  der  geschenkten  MiUicm  AUee  <taran  verdeiUieh  und 
uqgereoht  fand.  Man  sdbrie»  daas  die  neue  SteUtpg  der  klwnei»  S^mi- 
uare  die  Emeuung  des  Priesterthums  at>mpremittirte»  dai»  sie  das 
geMfiehe  AoA  faer^bwüpdigte»  indem  mw  den  jungen  Ckrikem  das 
geiFJJbnKchfi^  otrde^tUebe  BeimiiaerwAfMliplmi  iwwingfirte»  Irdfc»  die* 
ser  Stimmen  des  Unwillens  aber  erlangten  die  Ordonnanzen  alle  Ge- 

Sö* 
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setseakraft»  tinci  wurden  seit  1828  beobachtet,  nur  mft  Aüflnahme  des 
Artikels ,  welcher  das  Tragen  der  geistiichen  Kleidung  gebot  und  des 
wichtigen  siebenten,  dessen  pecuniäre  Wohltiiat  die  JnfireToIution  den 
Seminaren  wieder  raubte. 

Doch  aber  sind  dieselben  nach  nnd  nach  wieder  ihrer  Bestimmtmg 
nntreu  geworden»  indem  sie  trotz  der  Beschränkungen  nnd  Vorsichts- 
maassregeln  des  Gesetzes  auch  andern  Jünglingen,  als  solchen,  vrekhe 
die  geistliche  Laufbahn  erwählt  haben ,  die  Thüre  SlBfnen.  Die  Zahl 
20,000  ist  bis  jetzt  nicht  überschritten  worden,  aber  doch  opfert  die 
Geistlichkeit  lieber  das  Interesse  ihrer  regelmässigen  Emeuung  zom 
Theil  auf,  als  daas  sie  dem  andern  an  sich  rechtmässigen  Interesse 
des  unmittelbaren  Einflusses  auf  die  Erziehung  der  Laienwelt  ent- 
sagte. Ihre  Anstalten  können  bei  den  vielen  Vortheilen,  welche  sie  vor 
den  Communalcollegien  und  vor  den  Privatschulen  voraus  haben ,  den 
Unterricht  unvergleichlich  billiger  ertheilen  und  ziehn  schon  dadurch 
einen  grossen  Theil  der  Laienjugend  an  sich.  Während  nämlich  alle 
andern  Unterrichtsanstalten  zu  Directoren  und  Lehrern  nur  Männer 
annehmen  dürfen,  welche  gewisse  Gradbedingungen  erfüllt  haben, 
hängt  die  Anstellung  in  den  Seminaren  von  keiner  solchen  Bedingung, 
sondern  von  des  Bischofs  Gutdünken  allein  ab ;  während  die  Laien- 
schulen ein  jährliche  Abgabe  für  das  Recht  der  Schulhaltung  zahlen 
müssen,  während  bis  vor  zwei  Jahren  alle  Zöglinge  derselben  eine  sehr 
drückende  sogenannte  Universitätssteuer  zu  entrichten  hatten,  welche 
in  Paris  bis  auf  116  Fr.,  in  der  Provinz  bis  auf  54Fr.  für  jeden  stieg, 
waren  die  Vorsteher  und  Schüler  der  Seminare  von  allen  fiscalisohen 
Forderungen  völlig  frei.  Der  Ausfall  der  im  Jahre  1828  bewilligten, 
nach  der  Revolution  wieder  vorenthaltenen  Unterstützungssnmme 
wird  femer  durch  kirchliche  Sammlungen,  Schenkungen  und  Ver- 
mächtnisse reichlich  gedeckt.  So  ist  es  denn  leicht  begreiflich,  dass 
die  geistiichen  Schulen  durch  Wohlfeilheit  eben  so  sehr,  wie  durdi  den 
Ruf  ernsterer  Disdplin  eine  bedeutende  Anzahl  von  Zöglingen  an  sidi 
ziehn,  welche  nie  daran  denken ,  die  geistliche  Laufbahn  zu  verfolgen ; 
das  religiös-politische  Parteiinteresse  der  Carlisten  führt  ihnen  über- 
dies in  vielen  Gegenden,  zumal  in  der  Bretagne  und  im  Süden ,  fort- 
während die  Elite  der  legitimistischen  Jugend  zu.  Auch  lassen  die 
Resultate  der  Statistik  keinen  2^^ifel  über  die  bedeutende  Rolle, 
welche  rie  in  der  Erziehung  der  Laien  spielm,  da  von  etwa  8560 
SchÖlem,  welche  jährlich  aus  ihnen  abgehn,  kaum  1400  sich  wirkficfa 
dem  Studium  der  Theologie  widmen,  alle  übrigen  dagegen  irgend  rarie 
weltKche  Laufbahn  betreten,  nachdem  sie  meistens  Behufs  der  Eriu* 
g^ung  des  gewohnliehen  Baecalaureatsdiploms  entweder  &n  Zeugnis» 


Sket  FrittoikstfiMMng  beigebracht  oder  die  hSehsto  Ckea^  in  einem 
GoBegiitiiti  depimm  eäperdee  dttrchgeoMcht  haben. 
.  Au  dem  MitgetheOten  ergiebt  eieb  die  Nothwmdigkeit^  die  Semi- 
nare nicht  bloea  als  besondere  geistliohe  Bildungsanstalten  zu  betrach«- 
feto,  sendem  sie  fßtBieh  hier  als  allgemeine  öffontliche  SecundSrschulen 
mit  m  besprechen.  Von  dieser  Seite  allein  fasse  ich  sie  zuerst  ins 
Auge,  wogegen  ihr  Verhältniss  zur  theologischen  BilduAg  und  Alles 
.was  auf  dto  Kampf  der  Oeisiliohkeit  um  die  Unterricbtsfreiheit  Be- 
zug hat»  anderwärts  zur  Sprache  kommen  wird. 

Es  g^tin  ganzFrankreiehlldldeAne  Seminare,  welche  auf  die  ver- 
sehiedetten  Diöcesen  ungleich  vertheilt  sindt  zwei  Sprengel  haben  gar 
UoMMun  Imd  vierzig  je  eins,  fünf  und  zwanzig  je  zwei,  drri  haben  je 
dMy:dieDi6eese  vouLjon  f&td.  Auch  dieVerthdlnng  derSchfikrzahl 
isi.imgleicimiaisig,  da  mandie  die  ihnen  znerkaanteZahlaiehterreichen, 
andere  darüber  hinaasgdm,  so  jedoch,  dass  alle  zusammen  die  vcHrge- 
schriebeMsOrea«  von  80,000  nicht  fiberaohreiten. 

Der  Studiengang  der  kleinen  Seminare  ist  im  Gkmzen  und  fast 
in  allen  £iaz^heiten  dem  Programme  derUnirersitätscoUegira  voUig 
entspreohend;  woraus  ich  von  yomherein  den  Sohluss  »ehe,  dass  die 
OeistlkUeit  bei  allem  Lärm  über  die  Mängel  des  befolgten  Unter* 
richts-  (nicht  Mos  Endehungs-)  Systems  zunächst  kein  anderes  an 
dessen  St^  zu  setzen  weiss.  Die  Freiheit  dazu  fehlt  ihr  nicht,  denn 
ihre. Schulen  sind  durch  kein  Universitätsveglement,  durch  keine  In- 
speotion  beengt,  und  die  Baocalaureatsfiriifung  steht,  wie  ieh  gezeigt 
habe,  mit -dem  offieielbn  Studiengang  in  so  geringer  nothwendiger 
Beziehung,  dase  die  Bidcsioht  auf  dieses  Ziel  an  der  Einförmigkeit 
des  Weg^  nicht-Schuld  sein  kann.  Uebagens  bt  es  Ton  den  Semana- 
rsh  veiiiger  zn  Terwund^m,  als  von  den  UniversitätssAhuleni  dass  sie 
aaf  dem  alten  traditionellen  Weg  iflsmer  rverUeibeai,  denn  es  ist  ja  der 
Weg  der  fHäwmJesuitensdkuIen,  derbn  Vorgang  für  sie  natürlich  eine 
bededtende  Autorität  sein  mnss.  So  finden  mw  denn  in  dem  Studien- 
plan derselben  alle  gerügten  Mängel  wieder,  ~  dasselbe  Veiiutttniss 
zwiioIienClasse  und  Arbeitszeit,  weldkes  in  derOkese  eingehende  Vor« 
trilgeuiid£rläutttttngenunm<ig&ch maoht^dieselbeiUDeitmb^  Geltung 
dds  Tkime  laim  vor  der  Version,  eine- noch  giSssere,  noch  zwecUosore 
CkUong  dee^iieclnsdien  Tüme^  welches  im  Seminar  vonFturia  schon 
in^dbc  Suitüme  angefangen  wird,  dieedbe.  iZuriinkstellong  4er  LecAnre 
harMerdeinschriftfichen  Uebersetzen  elnMteihaüicheKfitiidie,  dieselbe 
TOBZoilige  iAkfertigunglaifemiachtt  Verse  a.  sm]w«  Auch  die  AnswaU 
det  'dsasiadhen  nnd  iranzöslsohen  Antossn  sstiduräiaus  der  Liste  des 
SMBei^tim  ge6iäst;«nseek!«flnrft  in  BheMiik^  M  die  gdstUefaenBed<- 
n«b  vor  shn^tftlidien  etwasimehrherT^^         Wie  in  dm  kiKiig«« 


Kcfaen  Oollegito  ftiM  nur  eiariitil  lil  def  Wotbe  gMdiiAISch^r  üii^ 
terricht  Statt,  nur  ein  Mal  matkematEscher  und  dieeeri  wie  dort,  iMia^ 
Btr  den  gewöhnlichen  SchuIstandttL.  Bei  der  ydfgMchuiig  dw  Sta- 
dienplans dei  Pariser  SeminaM  mit  dem  der  Oollegi«n  habe  ich  kaam 
einen  andern  Untersehied  bemerkt^  aIb  die  Beiidhaltaiig  der  fitter  M 
der  Unifersit&t  übficheni  mit  Unredit  abgeschafiton  NarraticoMn  ia 
der  Se6&mle. 

Es  ist  in  doppelter Besiehnng  nicht  «nwiebtig,  dieie  volMgeGMeiab« 
heit  des  Stadienkreises  festzwteUen ,  dnersoitt  gegen  £e  in  dte  Üni^ 
▼ersitiit  verbreitete  Meinung,  dass  der  Curftns  der  SemiiUtfe  usvott- 
ständig  sei  ^andrerseits,  wie  schon  gesagt,  gegen  die  vün  dar  gtiat* 
liehen  Partei  erhobenenElagen  über  denUnterrioht  m  der  VtmwaUlUbi 
an  welchem  nicht  wenige  geistliche  PampUetKrs  snoh  das  Ulter  tadeiM 
ten,  dass  tkian  die  Jnfend  acht  Jahre  lange  mit  hsidnisolunEii  SMk 
nähre.  Selbst  dner  de«  bilMgsten,  emstesteti  Vcrtheidigtr  der  geist« 
lichenSache,  der  AbbiilHtpaBkiiip,  hat  es  aU  einabBfaiMideEMBiltbdig 
iurfidkgewiesen,  dasli  man  ,/ilie  geiatfiche  und  die  wdUicfad  Jugend 
dieselben  Stttdieh  maeben  lassen  welle.^^  Er  sagtt  ^JUk  wdss  WoU^ 
dass  wir  gewisse  StücBfen  tsit  den  üniyentttttssobolen  gemein  habem 
Ab^  ihan  lasse  sich  dadurieh  nicht  irre  fiifareti :  wdnn  wir,  wie  Andere^ 
üe  lateiniBcbe  nhd  grieddsckeLiterAtnr  studireD,  so  gieecUMit  es  tfiekt 
bloss,  weil  es  die  sdiönetenSimdben  sind,  welehe  dirMensdi  jegaspr«* 
eben,  die  unvergänglicheti  Archiye  der  grosealrtigiten8dKipAmg«n  dea 
mensehliehen  Geistes,  auch  aicfat  weil  beide  auch  einflnuisr  daa  id%e* 
meine  Band  der  Naticaien  vad  die  Sprachen  der  h&shstoi  Oi?3ia«tfaiil 
gewesen  sind,  sondenl  besonders  darum,  weil  es  für  ims  zwei  vMA 
wendige,  awei  heiHgd  Spvadien  sind.  Ea  sind  dii  SpiMhen  der  kaÜm«« 
lischen,  der  grieehlsöhen  und  der  laAeinieeiieDEarohe.  UnsoneLilnrgiiii 
nnsete  Canones,  alle  tmMre  KuraiKnTilter,  ja  die  hsüigi  Sdlaft  adbat 
sind  in  diesen  Sprachen  geschrieben.  Die  ßdetena  der  weltKohta  Q^ 
sdlschaft  Uti^gt  nicht  vom  Studium  des  Latein  und  GtSeduaeh  ihf  did 
geisffiche  Gesellschaft  dagegen,  die  Kirche  kann  sie  nicht  entbebrali« 
Die  göttiidie  Yotaehung  hat  diesen  BprAohen  den  heüigdB  Sohate 
unserer  UeberEef emng  fibergeben,  si^  hat  ans  der  eineA  besonders  6mi 
blribende  Organ  des  Eatholieismus  gemacht;  in  dieser  ewigenS^taeho 
giebt  derselbe  seine  Oraket  in  ihr  hat  er  immer  geepmchen^  spriohfc^ 
nech  jetzt  tu  aUen  aeinem  im  WdtaU  iBentfenten  Kindeni«<*  QtnAmh 
die  Verschiedenheit  de»  Zwcdcs  fcnm  Mieniaiid  inAbrsd^  ateiUn^äbir 
dass  der  Gang,  dass  die  Methode  dos  ekadsdhen  Untehndita  danach 
auch  eine  aoadere  sei,  hain  Dupubup  tnoht  faeblü|iten  s  timiktwfUU 
dige  Gdslliehe,  ito>elQher'  ihb  iü  der  LeilMug  des  Fbriae* 
nndigifolgt  isiv  bAt  nnr  «d  die  ShHiley  invMwei*  diä  MeU^ 
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ibr tffittenlttlt  tkiwdMi  gradfera  ^oartwortoi^  er  gUft1»v  Ahm  haU 
tUteneUM  dd  und  tUsDonnikit^,  die  er  aii  bwmtiHUig  suyMffatai 
amid  nitgeflMttt^  hüheh  mibh  davoii  Mdh  tnekv  überMiigt.' 

Welobee  irt  aber  der  pädftgegkobe  Q^ist  «od  d«8  püdagogfsche 
OesBfaiok  in  Berag  «ni  den  CnterricM  dctar  Seminare?  Ei  ist  ihnea 
naätiAst  im  Vei^glelGh  imi  der  Univertittib  nidiziirBhiäeok^  desB  sie 
Mbt  einen  Theil  der  Sdhiiler  enm  Bbstoi  einiger  AoäerwiUdten  mb 
0fikirfLt  dluiitit^re606  des  geiBiM<dienCorp8  seibBt  mnebli  ja  dnegkkiM 
Beachtung  attirFMipamtiden  nOtliig»  «ad  kttnCteienfB  tritt  hiei'  faenü» 
aftead  de^  ßrftfflnng  der  Ulgeimineti  Fiiehten  dee  IMieilB  entge^eia 
Daiwrf  wies  der  erwtbnte  Dupi^lcmp  mit  g«tBm  BMiÜ  liiu»  tdd  er 
•klh  atUieiBehig  macMe,  dae  Sefiiiiiar  Vbn  Paris  OkBie  fttr  Ototo  mit 
ygeddeineni  Cdlegtum  der  HdupteUolt  obnMinrirAn  an  iaisen,  ntur 
«kter  der  Bedingimg^  däiB  nidit  bloBB  die  »edle  oder  iiebte  BeBtebi 
Bondehi  Afie  Zi(g|bge  jeder  Oküee  bm  WlBttstrsit  Theil  tährnmi  Fifei« 
Heh  iet  ttdiaer  nach  an  kweifebi  erlairtit»  dais  Beibit  mitBr  icHMer  Beding 
^■ilg  die  Wette  vein  Seminat*  gewonnen  woiden  wttM. 

Ich  gUube,  daflB  lemei^  aiiA  dibti^bifei^  aik  danädmAatien  mdetMib 
eifrig  nnd  geWisBenhaft  Bhid,  dase  stif  ^  Ldlr^i^ffidlten  mtt  iröUeöb 
äieWuBBtteia  fifaer  die  WieÜtigkUbi*  ttbto  den  hbüigen  E^et  derieliM 
kl  Maaeae  ihfer  Einridrt  tkiXiÜk  eHIAin:  aber  dae  Maaai  dbr  BM^ 
Biiflxt^  dir  wiBBeibBchaftlieheii  ItidMigkeit  Bcheint  leidi^r  fedteii  icihr  hodi 
aiiedo.  Bas  Lehrirperäcaal  ietbeiffi  besteti  Willeii  Beibef 
Aiifgabe  niebt  gewaoheeni  Ale  deir  Herzog  von  Brogiie  vor  drei 
^abeil  kl  Babehn  Betioht  «fear  (M  UntttrHditBgeMti  (S&bM  AüBicM 
aniBpiadi^  waopde  es  tan  von  den  Qditiibheti  sehl'llbel  j^notumeni 
«Üd  mä  Bö  llblw  T^ftaerkt»  weil  er  bIb  ^fngb&i  Vmomä  der  Khrehe 
ifedd  äbeifaiapt  ab  eüiei  der  bUnrnnteeteHj  fitg^BBenb^fteBtta  StUti^ 
aittmilBr  bdtaniit  ist»  deBBeik  Wert  ebetidamm  jedet^^ettböehstgewichtig 
üt  Sr aagie:  ,)DieStertBeli  BkidiA  AitiUeinMl^ksuihäitettBdüfBi^h^nus^ 
«id  ea  kata  Aiiht  aadetii  edii^  wdl  daBLehrerperBomd  imMiiräUMlid 
wediBelt  und  fast  nicht  bezahlt  wird.  deWOhitli^  iBi  ei  eitt  Ueber^ 
gtfBgtpoalett  iBwlBdieh  dem  git^BeiiK  äe^aklare  tiad  der  ei^eitiiehen 
kircUkheti  AnitBaaBftbdiig.  Die  jtttgen  PrieBM^v  Wdebb  da^  grOBei 
Bemiaaitf  tMwmhi^  bretcii.  ah  LdtMr  k  dae kldWlto)  Mb eüd ibk 
AiblelNuigfiilden:  ee  Btad  keibe  wahr^BH  Lebi^^r»  Bie  babeti  dae 
•iMiigi  WiBsea  nicht  nnd  kSilti^tt  di^  il«tUigt9  filflibraUf^ 
iKibhtav#arbaik'<  Wib  gesagt^  dleewYefk^MtrifiielQteiBtiMi^ 
iBBÜ  Mei  Üb  Aei'a  «ad  der  dadiafige  EHi^t^  €e#  mUA  Beffiftftte^ 
dBa^niaPaxte^  det  aMla^!^  #r#tfhMer!)6paidÄ4i^  ebernüliineft^  iil 
^iaigen  offeala  Maä^efalreiben  an  den  hmbkm  Aükli^^did  Bebk^ 
«twm^lFMkädl^vM^PlifiA^  ]^  Sh^  «bte  dte 


JBeaiuiiifb  voa  «Uen  Seiten}  mnä  aber  die  uns  hkt  htklUUÜgisndm  S«t» 
betrifft,  bo  sucht  der  elmrürdige  Verf aaser  erstens  die  HShe  der  BiL* 
dang  der  jetaigen  franaösiscben  Geistlichkeit  überhaapt  daranttraiit 
sweitens  die  besondem  Vorwürfe  des  Herzogs  zu  widerlegen.  Wenn 
wir  ihm  blind  Glauben  schenken  oder  uns  doxeh  die  AufsSl^Jung  der 
wissenschafUicheny  literarisdien  und  theologisehen  Unternehmen  dar 
fraazosischm  Kirche  oder  durch  die  schone  Begeisterung  des  Veilsa* 
sers  selbst  l&usdien  lassen  wollten;  so  mässten  wir  mit  ihm  bekeniMiy 
dass  die  jetaige  Geistiiohkeit  nach  kaum  wiederbegonnenem  Strebern 
sich  schon  höher  emporgeschwungen  hat,  als  die  des  aehtsehntm,  ja 
selbst  des  siebaehnten  Jahrhunderts.  Er  versichert,  dass  man  um  ein 
so  allg^tnein  tächtiges  bischöfliches  Corps  au  finden,  wie  daa 
jetaige,  über  das  Jahrhundert  Bossuets  hinweg  bis  auf  die  Zmt  Lud- 
wig'sXIII.  oder  wenigstens  bis  aur  Minorität  Ludwig'sXIV.  auruol^ 
gehn  müsse  ^  -^  und  er  erklärt,  dass  die  niedere  Geistlidbkeit  ibrer 
frommen  und  gelehrten  Führer  würdig  sei.  In  Beaug  a^  den  froinmen 
Ernst  will  ich  Beides  gern  und  mit  Freuden  glauben,  aber  was  dieBB« 
düng  imd  die  Gelehrsamkeit  betrifft,  so  halte  ich  mich  in  Bezug  .auf 
die  Bischöfe  an  Styl  und  Inhalt  der  Hirtenbriefe  imd  polemischen 
Schriften  beider  Epochen  und  empfehle  die  Vergleiohnng  dem  Ahtfi 
Dupwloup;  —  was  aber  die  literarische,  besonders  theobgisehe  Edg* 
aamkeit  im  Ganzen  betrifft,  so  möchte  ich  wissen,  ob  er  wirkUckbei 
ruhiger  Uelxwlegung  die  compilatorische,  himmelsdureiead  unkritische. 
Presse .  von  Monkouge  mit  den  Werken  der  BenedictiB^  odir  adbst 
mit  der  Thätigkeit  der  Jesuiten  der  letzten  Jahrhond^te  vergkidien  . 
möchte.  Ich  glaube,  dass  er  in  der  gerechten  Freude  über  ein  wieder*  * 
erwachendes  reges  Streben  imSaamen  antioipirend  eine  reiche  Aemdte  • 
gesehn  hat.  Nein,  die  französische  GeistUchkeitist  so  gelehrt  noohnioht» 
sie  kann  es  werden  und  hat,  gkubeich,  den  Wegdazu  betreten,  abersie 
könnte  es  noch  nicht  sein,  die  doppelte  Bevdution  gereicht  ihr  zurEat«> 
sohnldigiing.  So  fassen  wir  denn  die  eigentliche  Vertheidigoag  des 
Lehrerpetsoiials  sdbst  ins  Auge* 

,J)ie. Lehrer  wechseln  sehr  häufig,'^  so  lauteteBrogüe'a  erster 
Vorwurf.  „Das  sei  ein  Anachronismus'S  erwidert  Dupanloup.  „In  der 
Zeit  der  Verwirrung  hatten  wir  unsere  Noth  und  Verkgenfaeiten,  wie 
die  ganze  Gesellschaft;  aber  wie  sie  haben  wir  uns;  auch  wiedtt  erhe- 
ben, gestärkt  und  fester  geordnet.^* »»IKe  Ekohe  wn  in 

ihrer  Noth  um  Geistlidiege^wungen,  das  Lehramt  einen  Augenbfiek 
au  vemaohläasigen,  nun  dieser  Zmt  derErisis  stemmt  die  Ansiobt  Aber 
unsere  Un.wissei)lieit  her.   Das  ist  heute  ein  altes  Vorurthdl,  dann  es . 

kommt  Ton  vor  vierzig  Jahiren Eagiebt  jetzt  sehr  wteig  , 

im  gfuiMn  fieijQhj  wepa^übeilieiH^t  welche  ^ebt,  wo  daa  . 


Lehrantt  ma  ein  Uebergang,  ketAs^  ndn  keins,  wo  da^ön  NotUbeheül 
wegen  Mangels  einer  andern  Beschäftigung  wäre.  Unsere  Professoren 
sind  Tiehaehr  übeiall  Manner  voD  Eifer  9  Ergebenheit  und  Gdiehrsom- 
keit)  weldie  den  Jngendonterricht  lieben  nnd  ihm  ihr  Leben  widmen, 
so  lange  der  Bischof  ihnen  cKe  Jagend  anvertrauen  will.  Ich  betheuere 
die  Wahiheit  dieser  Versicheriingen.'«  An  des  Verfassers  Wahrhaft 
t^keit  kann  Niemand  sweifdn  und  doch  ist  es  tmtz  der  entaehieden« 
sten  Betiieuerang  erlaubt,  an  der  Wahrheit  der  Thatsachen  zu  swei* 
iekkf  und  ewar  auf  Treu  und  Glauben  anderer  bisehoflieher  und  geist* 
Hoher  Versiehemngen.  Ein'Abb^  PouUet  hat  auf  Veranlassung  des 
Biscbefs  Ton  Beauvais  zwei  an  denselben  gerichtete  Sendschreiben 
verMbntfieht,  worin  tat  ohne  iigend  welche  Btfeksioht  auf  die  sohwe^ 
bende  Polemik  die  Bedfirfmsse  des  Seminarunterrichts 'besprieht.  Das 
enle  Schreiben  isft  der  Stettung  der  Lehrer  gewidmet,,  und  handelt  im 
swaten  Theile  gradezu  Ton  dem  Wechsel  des  Personals  {muMiöki), 
Der  Wechsel  muss  wohl  hüufig,  muss  em  wirklich  bemerictes  Uebel 
sein ,  da  der  gewiss  wdblwoUende  Abb^  von  drei  Abschnitten  rinen 
ihm  ausschfiessHoh  widmet,  —  woUbemerkt,  nicht  vor  vierzig  Jah* 
ren,  sondern  ein  Jahr  nadi  dem  Bericht  des  Herzogs  von  BrogKe« 
Nadi  govrisaen  Vbrsdifi^en  über  die  Bildung  des  Personals  sagt  er: 
„Die  ttHTermeidliohen  Veränderungen,  welche  durch 
BBeksichten  der  Gesundheit,  der  Fähigkeit,  der  Neigung 
(f0ilt)  und  eine  Menge  anderer  persönlicher  Bücksichten, 
so  wie  durch  die  iminer  neuen  Bedürfnisse  einer  grossen 
Difteese  berbeigeföhrt  Verden,  könnten  alsdaim  eintreten,  ohne  die 
Interessen  des  Unterrichts  zu  gefährden  und  die  ruhige  Tra- 
diliott  der  Arbeit  zu  unterbrechen.  Bw.  Hochwfirden  wiuren  übrigens, 
wie  «die  Vmteher  der  kleinoi  Seminare,  iioiner  der  üeberzengung, 
dhas  es  widitig  wäre,  die  Fälle  dieser  Veränderungen  so  sehr 
als  möglich  zu  verringern.  Die  Beständigkeit  des Lehrpersonals, 
vereiat  mit  dem  gewissenhaften  Eifer,  welcher  nie  mangdn  wird,  kann 
eelbat  bei  mittelmässlger  Betthigong  gute  Besultate  hervorbringen, 
wttcrend  die  ^ähaendsten  Anlagen  und  das  höchste  Talent  keine 
ordenllicfafiii  Früchte  bringen,  wenn  die  Lehrer  nicht  Zeit  haben,  sich  in 
ihrem  Amtnurersi  zurecht  zu  finden,  wenn  der  Unterricht  gleich* 
•am  ein  tnunerwährendes  Noviziat  wird«  Zwei  der  voraüglich* 
sISB  Ursachen  dieses  bedaueriichm  Wechsels  können  vorausgesehn 
und  verhütet  werden^  die  eine  ist  Schwäche  der  Geaundhrit,  die 
anderedie  natürliche UnbeständigkeitdesMensohen,  welche  ihm  seihen 
gegenwärtigen  Zustand  immer  zum  Ekel  werden  U$Btf  ihm  die  Schwie«*» 
rigkeitsn  lUid  Unannehmlichkeiten  desselben  immer  grösser  darstellt 
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Ab  me  nnd  und  ihm  in  dbt  Pbaatteld  imiBer  ileuO  fiteUoDgai  #ort 
«piegelt^^  -—  _  *-i 

DerVerfaster  Bast  ach  darauf  in  langö»  sdionÄ  Betraditnlgäi 
ein ,  nm  den  jimgen  Ldnrern  die  Wicktigioeit  ifaret  SteUsfig  nnd  mUä 
die  Gbände  vorzuführeni  welehe  sie  voh  dem  Wimadhe  nack  Veriidd^ 
rmig  derselben  abhalten  eoUtenw  Es  würde  mioh  sn  weit  fäfailsn)  £e* 
selben  weiter  m  dtixen,  aber  Alles,  was  ich  müsgetheilf ,  haDti  keüleü 
Zweifel  darttb«r  lassen,  däss  die  BewegMcbkett  des  LebeftMäoBab 
wirklich  dn  Ton  der  Geistiichkeit  eelbet  ti^f  gefiiUletUebektäiid»  jbM 
mithin  der  Herzog  von  Bro^ie  nieht  in  ünen  AaMixtMeümB  Voii 
vierzig  Jahren  verfallen  sei«  Man  kann  den  Beweis  dtfik  ferato  aodl 
in  den  Briefen  fktst  aller  Bischöfe Frankreiche  gegen  duiQ^MUtmlmmei 
von  1841  finden:  ea  iat  kaum  einer,  wdcher  nicht  {{egäi  di#  Qateidä 
den  Lehreifn  der  Seminntf e  zugeinatheten  GifadlordäniageB  lintdr  «ndsoa 
Grtindcfn  die  to  eohon  übergreäse  Schwierigheit  ailfSfarte»  Ftteetet  für 
daa  Lehramt  zn  findto  xaA  die  gefiindehcu  dam  ztt  flxkta,  kavtt 
eina'^  welöher  nicht  von  dem  baldigen  Ekel  (Ogaü^  apfRiehl^  der  tit 
von  der  Scholhaltüilg  weg  zu  amdeotor  geistiSokerBeioU&ftijjpteg  tveik^ 
M  will  znr  I^ure  detQeiittiehkeit  glaobeik,  dasa  die  Bisck«f6  unEifar 
der  Polemik  jmen  Ekel  äbeHsrieben  habebi  üniMr  aber  mwii  er  esati- 
ven,  immei^  näass  waiigstena  der  häufige  Wecktd^  den  mandadtobh 
eiklären  wollte,  eine  Thatsäehe  sein. 

„Das  Lehrerpeiraönal  wird  ferner  gar  Aiekt  odet 
achleoht  bezahlt  {te prof&isorat  est grtOuUau  äpimprii)*  Daa 
war  der  zweite  Gnud  dea  Herzogs  von  Brogli^^  wartu»  er  daaidbi 
fttr  schwächer  hielt,  ale  dae  der  Umvendtit.  i,Wita  a<U  daa  heiaaM? 
fragte  Dupanlonp*  Seit  wann  ist  undgeiürilllicige  AtMfkatmbg  dWii 
du  Zengniat  der  Unfähigkeit  geworden?  HBttea  whrUieh  Si^  Bäa 
Herzog,  gemeint,  dasa  daa  Talent  nach  dem  SoU  zu  aihatoen  aal? 
Wenn  miaere  Ldurer  weniger  glänzend  belehnt  weiden,  *Ia  din  der 
Univeraitäti  ao  rechnen  aie  aioh'a  znr  Ehre  an;  aie  erimMint  aM^  daaa 
die  Eirehe  Jahihimd^te  bmg  die  Wiaamtc^aft  iinetitB«ltliiii  stf  1||a^ 
theilt  hat.  Sie  aftrobhcA  voh  ffWiMitSlheit^*  Vob  » JiArerifr,  dae  lülia 
mitBabatt  habeii  Will;f'  Ihr  edlea  Herz  mrd  diea^  Worte  btMriam 
weil  diqetu^n,  i^<ihe  Sie  mdit  kednen,  glataben  kennen»  SiA  habaii 
damit  die  Sebatrelrläugnung  und  die  AnfopiwtngafUiigfctit  laaittB 
woQeD.  Waa  mioh  bettiit^  ao  weiaä  iäi  nkdit,  ob  ea  irgendwo  ,iwMii 
f^e  Endehuttg<«  mid  „Lebwr  mit  Rabatt  gi«lbt;<<  ^m  ail^  b6  «^üak» 
lieh,  m  nhseitet  SeminilMn  Miehts  äaifoh  xa  jd^MaJ*  Geinai  wubm 
dem  edehi  HtrzOg  tiehk  aehW^r,  aeine  Achtung  iirid  Afberfcemwg 
gdatlnher  SelhatveriiMigaong  au  wafaDeol  »äd  deah  mäü  Belwitittapg 
aufrecht  zu  erhalten ;  denn  jene  Tugend  iat  wie  jede  hohe  Tagend  auch 


«5» 

unisf  (to  Oriitiidieil  nibbt  iHIBglicIi,  und  mMx  kimii  itt  Al%^«Üite 
litili«liifi«ii,  dBBd  ^  juflger  (3i»«tS<9li^»  äet  «Mb  dtll^h  griindUötiisk 
Wiitfeü  feil  ttsme^  hoköii  kirchlicheHLatifbAhn  berufen  meinen  darf,  sidl 
flieht  längie  tnit  der  beiiclieidetlen  Stelle  in  eineth  kMneh  Semihar 
bDglltgen  iriti.  AhA  findet  sich  der  Abb4  Poüllet,  weldier  däe  gehU 
Ikbe  Personal  beisUr  isti  k^nen  scheint  oder  ee  nidit  Vom  Ersten  bis 
am  Letitent  ttie  b«panloüp,  nadi  den  Tagenden  beni^eilt,  die  et 
«tWü  im  eigenen  Herten  MJen  mag,  veranlasst,  den  BischSfen  M 
tirtbin,  dAsft  sie  den  Setidoarlehrem  eine  schßnere,  ehrenvollere,  vor- 
tliellihAftere  Stellung  bereifen,  ill»  die  eigentfiehen  Pfttrrstcdleil 
selber,  -^  i-^  ^  wäl  et  erkannt,  dasift  ^,mM  in  der  Leitmig  der  Men^ 
sditn  nie  von  den  tein  menschlichen  Ideen»  Käeksiohteä 
nttdSchwikebdndbstrakiren,  nicht  änsschlieäslicb  anf  die 
D«tn«tb,  Selbetvetlilngi^ung,  mit  einemWotte  auf  die^ei^ 
If  gkeit  und  den  geistlichen  Heroismus  rechnen  dürfe. <<  --' 
^  ^  —  Ohne  der  ^MiiSsisdien  Geisf6chkeit  nidie  ti^eten  zn  wollen, 

glMbe  leb  mit  dem  äe^zbg  von  Btoglie^  ditss  ihre  fähigsten  Mitgfiedc« 
iMit  iamm  den  nötltigen  Gtad  vöh  geistiichem  Heroismus  haben,  nm 
die  Ehrsn  und  Vortheile  der  hobeln  Lanfbähn  f&t  ein  nnentgeltlif^hM 
LcJb*mt  datfun  m  gebm. 

,^Die  Lehrer  der  Seminare  sind  endlieh  meisiens  keine 
ir*hte)l  ProfeiiSoren,'<  hatte  der  Hersog  gesi^i  nnd  hinMgeft^ 
nrie  haben  nieht  cHe  nOttegien  Kenntnisse  und  kOm^n  ni(5bt  die  noth^ 
IMdintiig  erwerben.«* 

In  diesemPankte  bat  derVe^rtheidiger  derS^minttre  seheinbärlddi- 
ftSB  Spiele  er  bmoebt  sidi  nmr  mm  Angreifer  2tt  machen^  tt  läset 
Mirilehet  die  SrÜnternng  weg,  worin  der  fitel^20g  erklärt»  in  weteher 
BMefanng  jene  Li^bffer  nlebt  Wahre  l^rofess<nto  sein,  nm  tn  fragen, 
iMi  denn  wabte  Ptnfessoren  seien?  „OeWiss,  sägl  ^,  ein  widner 
Profeesot  ist  flddbt  das  blosse  Echo  einer  todten  Spittcbe:  Sie  verbin-^ 
dm  seine  Anigabe  gewiss  mit  der  des  Eitti^rs.  Si^  haben  an  einer 
wdtm  Btelk  gesagt^  es  reiehe  nicht  hin,  £e  Dinge^  welehe  man  Ub^ 
t&ük  wttte»  Us  ra  einem  gewissen  Pnnkte  sdbst  asa  kemien»  niim  mttss^ 
«ndi  die  Bigenschüftte  besitsen,  vermöge  d^en  mui  ebie  heilsame 
Oew4lt  Ober  die  Jugend  ansttben  kdnne,  in  der  Etsdebtmg  rtidie  das 
Wlitan  tkkt  hin;  w«mi  m«n  an  wUden  Mltte^  wOre dieTogend  Voran-* 
Mm,  JsVdhl^  edler  Hercog^  so  nmss  ein  wahrer  L^irer  sem,  6i4 
kabln  nbr  aeftst  dU  Antwort  anf  Sn^  Anklag«  gegeben.^^  Wenn  es 
siili  um  all  broeiawl»ehai  die  Ldirer  def  8«nlnire  gnfie  L^er  sind» 

Uoss  dämm  handelte,  zu  seigen ,  dass  die  der  Universität  nicht  voll* 
kommen  sind»  so  wäre  die  Autwort  allerdings  schlagend.  Das  hiesse 
aber  sidi  den  Beweis  leicht  machen«    Wenn  die 
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jlotenmcM'diepädagogisi^eBefalugang  haben,  velebe  ihieSeifiitBiMe 
befruchten  köxmte,  bo  folgt  daraus  nicht»  dass  bei  den  OeistUobeki  der 
gute  Wille  und  die  Tugend  das  nötlüge  Wissen  ersetfB.  Es  bleibt 
immer  noch  zu  erweisen,  dass  die  jungen  Geistlichen,  w.elehe.  als  Leh- 
rer der  classischen  Studien  in  den  Seminaren  gebraucht  werden, 
irgendwie  dazu  Vorbereitung  finden.  Statt  dessw  weis't  ihr  Verthei- 
diger  nach,  wie  lange  ihre  theologischen  Studio  im  grossen  Semmar 
dauern,'  was  die  Geistlichkeit  Frankreichs  zur  Wiederbelebung  der 
Theologie  thun,  und  andere  vortreffliche  Dinge,  die  aber  weder  mit 
Cicero,  noch  mit  Sophokles,  noch  mit  der  Mathematik  oder  Fhyaik 
Etwas  gemein  haben,  die  daher  nicht  im  Geringsten  widerlegen,  was 
¥on  der  UnTahigkeit  der  Lehrer  für  den  Secundärunterricfat  gesagt 
worden.  Auch  wär^  es  schwer,  dies  zu  widerlegen;  denn  die  Seminar- 
professoren machen  eben  nach  der  eigenen  Durchlaufang  des  klainm 
Seminars  keine  classischen,  literarischen  Studien  mehr.  Sie  haben 
im  grossen  Seminar  ein  Jahr  Philosophie,  wenn  dasselbe  nicht  schon 
im  kleinen  Seminar  mit  abgemacht  worden  ist  und  nachdem  damit  ihre 
literarische  Laufbahn  gekrönt  worden,  gehn  sie  ins  kieiae  Seminar 
zurück ,  um  Andern  darin  als  Führer  zu  dienen.  Dass  dem  so  irt> 
wird  uns  der  Abbö  Poullet  wieder  sagen,  welcher  sdir  anirichtig  isi^ 
weil  er  nicht  pdemisirt :  „In  Ihrer  Diöcese,  sagt  er  zum  Bisehof  Ton 
Beauvais,  ist  es  wie  fast  in  allen  übrigen.  Brauch,  die  Philosophie 
mit  den  Studien  des  grossen  Seminars  zu  verbinden.  So  werden  denn 
die  Jünglinge  (jeunes  gens)*)  erst  dann  zum  Lehramt  berufoi,  wenn 
sie  im  grossen  Seminar  ihre  Studien  vervollständigt  und  ein  Jahr 
des  rein  geistlichen  Npviciats  durchgemacht  haben,  wekshes  so 
^ehr  geeignet  ist,  den  Geist  und  den  Charakter  zu  )neifen  und  eine 
ernste,  arbeitsame,  christliche  Lebensweise  zu  befärdem/^  Erwünsoht^ 
dass  man  sie  lieber  erst  anstelle,  wenn  sie  schon  wirklich  Priester 
geworden,  *-t  weil  ein  junger  Mensch,  welcher  noph  über  seikie  Zukunft 
Mngewiss  sa  ittid  sich  tausend  Luftschlössem  hingebe,  niditdie  nötfaige 
Buhe  und  Ausdauer,  nicht  Consequenz  und  besonnene  Kraft  gen«^ 
habw  könne«  Aus  dpm  Allen  geht  mit  Gewissheit  harvor,  was  aurA 
alle  weitem  Erkundigungen  mir  bestätigt  haben,  dass  cBe  Lelueir 
der  Seminare  ohne  weitere  Vorstudien  von  der  Philoscflhie  zlitn  Ldir^ 
amt  übergehn,  —  dass  sie  mitbin  mit  genaoiNr  Notii  selbst  geleürt 
haben,  was  sie  zu  lehren  berufen  werden,  Sie  haben  vitäA  infener  oder 
vielmehr  selten  das  Baccalaureatsezamen  bestanden, < oder  wenigstens 
nur  ein  besonderes  Examen,  wobei  es  dieEzaminatorte  nkhtt  so  gettM 


*)  Seh<m  die  Bewiehtiang  feunei  gunt  beweist,  da«0  nicbt  ron  reifem  Mlbflefli  als 
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mehmeiiy  weil  das  Diplom  fOr  die  Civilcarrieren  nicht  gilt.  Der  mehr- 
fach erwähnte  Schriftsteller  giebt  als  sehr  wünschenswerth  an,  dass 
Ton  allen  Lehrern  wenigstens  das  Baccalaureat  verlangt  werde,  weil 
ttese  Forderung  ihnen  ein  Sporn  zu  ernster,  anhaltender  Arbeit  und 
eine  Empfehlung  mehr  für  das  Vertrauen  der  Familien  wäre ;  er  fragt» 
warum  die  Lehrer,  welche  Geistliche  heranbilden  sollen,  weniger  unter- 
riditet  zu  sein  brauchten ,  als  die,  welche  zu  den  Civilcarrieren  vor- 
bereiten. —  Uebrigens  hat  ja  die  Weigerung  der  Geistlichkeit,  ein 
ünterrichtsgesetz  anzunehmen,  welches  an  die  Lehrer  die  bescheidene 
Forderung  des  Baccalaureats  und  nur  für  die  der  Rhetorik  und  I^ilo- 
^ophie  die  Licenz  verlangte,  zur  Genüge  bewiesen,  dass  es  mit  ihrer 
literarischen  Befähigung  nicht  sehr  sicher  steht. 

So  kann  man  denn  als  bewiesen  annehmen,  dass  das  Lehrerpersonal 
der  geistlichen  Seminare  im  Allgemeinen  seiner  Aufgabe  nicht  gewach- 
sen ist:  man  hat  es  auf  Seiten  der  katholischen  Kirche  selbst  so  sehr 
gefühlt,  dass  schon  mehrere  Bischöfe  mit  dem  Plan  hervorgetreten 
sind,  eine  Normalschule  geistlicher  Professoren  zu  stiften,  als  einziges 
Mittel,  fähigere  Professoren  heranzubilden. 

Wie  die  Sachen  jetzt  stehn,  wird  demnach  das  an  sich  so  mangel- 
hafte System  des  classischen  Unterrichts,  welches  wir  in  der  Univer- 
'sität  betrachtet  haben,  in  den  Seminaren  noch  dazu  von  unfähigen, 
schwach  beschlagenen  Lehrern  ausgeübt  und  kann  darum  kaum  zu  irgend 
befriedigenden  Resultaten  führen.  In  den  königlichen  Collegien  kön- 
nen die  Mängel  der  Methode  kaum  durch  die  grossen  Anreizungsmittel 
und  durch  die  sichern  Renntnisse  der  Lehrer  wenigstens  für  einige 
Auserwählte  gut  gemacht  werden :  was  sollen  aber  mit  der  geistlosen 
Methode  Lehrer  hervorbringen,  welche  darin  nicht  einmal  sicher 
bewandert  sind.  Einige  wenige  Anstalten  mögen  Ausnahmen  bilden : 
in  Diöcesen,  welche  so  reiche  BUdungsmittel  darbieten  wie  Paris, 
Lyon,  Strassburg,  kann  es  den  Bischöfen  wohl  gelungen  sein,  ein 
filhigeres ,  tüchtigeres  Personal  zusammen  zu  bringen ,  aber  der  all- 
gemeine Zustand  ist  der,  welchen  ich  dargestellt  habe. 

Der  Abb^  Dupanloup  hat  als  Beweis  der  relativ  vorzüglichen  Stu- 
dien noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  von  den  Candidaten  auf 
das  Baccalaureat,  welche  in  der  Universität  studirt  haben,  kaum  die 
Bälfte  bestehe,  wogegen  fast  zwei  Dritttheil  der  geistlichen  Candi- 
daten zugelassen  werden.  Da  sind  denn  aber  folgende  zwei  wichtige 
Punkte  nicht  zu  übersehn,  erstens  dass  es  für  die  Letztem  ein  beson- 
deres Diplom  giebt,  womit  es  die  Universität  nicht  so  streng  nimmt, 
zweitens,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Schüler  der  Collegien,  also  die 
guten  und  die  schlechten,  sich  zu  jenet  Prüfung  melden,  aus  den  Semi- 
ütten  dagegen  von  fast  20,000  jährlich  nicht  100 »  welche  dann  ganz 
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uneweifelkAft  blo«0  die  besten  der  Sog^ynge  wid,  DerVevji^Mich 
scheint  mir  wter  solpben  UJQa8tände^  dordwoa  nioht  für  di«  6«mimif 
«a^ngen. 

Wenn  wir  nun  vom  Unterricht  «nr  Erziehnng  übergebot  ßQ  bf  trvtff» 
vir  dfMi  Qebieti  nuf  welchem  die  Seminare  Yor«ijigIicb  fOKi^  gf priift 
und  mit  der  Universität  yerglichen  sein  wollen:  auch  ist  eß  oatijyrljkli 
und  nothwendjg,  dass  Schulen,  welche  den  Orund  ib?e9  h^soodfinKi 
Daseins  in  der  nothwendigen  Piege  und  Bewahrung  der  Se^jen  irar 
den  Verführungen  des  Jahrhunderts  finden,  auf  dieser  Seite  gnwae 
Vorzüge  darbieten*  Die  Beurtheilung,  inwieweit  es  ihnen  damit  gelpia- 
gen  sei,  ist  aber  desto  schwerer,  je  höher  von  vom  herein  diie  Forde* 
rangen  an  dieselben  gestellt  werden.    Man  hält  sich  für  bcrepbtijgt 
an  den  Seminaren  nur  Resultate  wahrer  Frönunigkeit,  gediegener  Hei- 
ligung zu  verlangen',  weil  ihr  Prinzip  im  Gegensatz  des  bloss  welt- 
lichen Erziehungssystems  das  desOlaubens  und  des  christlichen  X^ebens 
ist;  man  ist  darüber  nur  ailzngeneigt,  alle  die  Schwierigkeiten,  welche 
dem  umbildenden  Einfluss  jenes  Prinzips  auch  im  Innern  geistlicber 
Anstalten  entgegenstehn,  zu  übersehn,  man  achtet  nicht  dsmuf,  dass 
dieselben  ihre2iöglinge  grossentheils  inmitten  ungläubiger,  verdorbeDer 
Elreise  aufsuchen  muss,  aus  denen  sie  Keime  des  Lasters  und  derGott^ 
losigkeit  mitbringen,  woran  die  ernstesten,  verständigsten  Bemfibmi^ 
gen  scheitern,  man  vergisst  das  Alles,  und  wenn  man  einige  traurige 
Beispiele  verhärteten  Unglaubens,  tiefer  Unsittlichkeit  findet,  wdi^ 
der  Einfluss  der  Seminare  nicht  zu  unterdrücken  vermocht^  welche 
vielleicht  unter  dem  Mantel  der  Heuchelei  nur  gefährlidier  gevoehert 
heben,  so  gUubt  man  sich  berechtigt,  der  ganzen  Institutioe  triun^hi^ 
rend  den  Prozess  zu  machen.    Es  ist  Nichts  gewöhnlicher,  ak  gnde 
bei  denen,  welche  über  die  sittliche  Verwahrlosung  in  denLaieoiohnkn 
leichtfertig  indifierent  die  Achseln  zucken,  puritanischen  Bigorifpm 
zu  finden,  sobald  es  sich  um  die  geistlichen  Anstalten  hao44t:  wem 
sie  die  ganze  Bedeutung  und  darum  auch  die  Schwierigkeiten  der 
Eräehung  überhaupt  erkennten,  wü^en  sie  aueh  gegen  die  Seminaie 
billiger  Beim.    Man  hat  das  Recht,  strenge  Forderungen  aii  dieae  zu 
steQen,  aber  die  Strenge  sphliesst  Billigkeit  nicht  aus.    Beat  der  Q^ 
n^gtheit  des  grossen  Publikums,  alle  den  Seminaren  nacbtheüigfl 
Oc^chte  und  Ansichtei^  bereitwillig  zu  glauben«  ist  nnn  die  gfQH^ 
Siehtcmg  der  verbreiteten  Urtheile  nöth^:  ich  gjlaube  in  dera^UMR 
möglichst  vorsichtig  Pn  Werke  gegangen  ^  seiiL    Eins  ist  in  jeneif 
Anstalten  im  Vei^leich  mit  der  Universität  gldicb  aniuerkmoeili 
dass  es  nämlich  in  ihnen   keine  Trennung   der   Erziehung 
u^d  des  Unterrichts  giebt,  l^einen  Beamt|e[Q,  dv  sieb  inQem[ 


4Mth^8  BpgMch  mit  der  Leitong  imd  Bef^iiffiiohtigmg  d^r  Zi^lioge 
b^fM^tiinigti  ihr  £influ8B  ist  nicht  »uf  die  kvaze  Zeit  des  Cbwemmter- 
Mehtf  lieBchriwJcty  sondem  eie  beob^ohteti  und  bewachen  die  Enabep 
y^m  Mofgen  bis  zum  Abend«  Der  Lehrer  steht  mit  ihnen  auf,  betet 
qpt  ihnen»  aibeitet  zu  denselben  Standen,  halt  s«ne  Mahlzeiten  an 
demselben  Tische  wie  sie»  erholt  sieh  nnd  spielt  allenfalls  mit  ihnen: 
hqin  Deteil  d^  Erziehung,  der  väterlichen  FUrsoige  ist  zu  gering,  als 
daas  er  sich  nicht  damit  zu  beschäftigen  hätte.  So  geschieht  zunächst 
der  Forderung  einer  wahren  Pädagogik,  wonach  die  Eräehung  und 
der  Untemcht  nicht  streng  geschieden  werden  dürfen,  wenigstens  dem 
Frio^ip  nach  ihr  Becht,  derselbe  Geist  durchzieht  die  Lehrstanden  und 
4ie  Aufsicht.  E}s  konmt  darauf  an,  zu  untersucheu»  ob  es  der  rephte 
Oeist  ißt. 

Was  zuerst  den  Eipfluss  des  unmittelbaren  religiösen  Unterrichts 
md  der  religiösen  Uebungen  betrifft»  so  scheint  mir  dessen  Character 
n%ch  Orts-  u^d  andern  Umständen  sehr  yerschieden.  Idi  glaube,  dass 
ein  Theil  der  jungem  GeistUehlEeit  Frankreichs  auf  dem  besten  Wege 
begriffep  ist,  die  acht  christUohen£Jlemente  wahrhaftigen  innem Glau- 
bens mehr  und  mehr  zu  den  Hauptpunkten  der  Lehre  zu  machen  und 
de  vor  den  aus wUchsigen  Elementen  äu^serUcher  Werkthätigkeit  kräf- 
tig zu  betonen.  In  Catechisiuaslebre  und  K^nzelvorträgen  tritt  bei 
iimen  dBfi  falsch  Eatholiscl^  yor  dem  r^inChristücheii  meist  so  zurück^ 
4#as  es  darüber  fast  alles  (refährlicbe,  Anstössige  verliert«  Mag  diese 
heUsM»^  ]4ild(9rung  des  streng  Satholischen  dieFolge  einer  wirklichen 
j^l9QEii  Wiedergeburt  des  Clerus  selbst  sein,  wie  ich  ghuibe,  oder  die 
F^lg^  be^echnepder  Kliigheit»  welche  nach  den  Erfahrunge9  der  dop- 
pfllt^p  $0yolutioai  <|a  sich  gek^wn^  ist»  gewiss  existirt  sfe,  upd  wo 
sie  Yf^lmden  ist,  stüts^t  sie  auch  iu  der  Pädagogik  de^i  religiösen  Ein^ 
imfi  nicht  9x4  vielfaoheib  stareogen  C^emoqieiMUeiist,  sondern  auf 
grmdliohs,  qeupte  Belehrung»  nifsht  9;af  klösterUchei  mi^tri^uisch^ 
PisK^plilit  sondern  auf  väterlich  freundliche  Ermahnongi  Wo  dies 
dw  JS^i^  if t|  wie  z.  B.  ii^  d^ip  Se^nowr  vw  I^s,  da  l^a^ii  der  Einflusp 
4m  yn^er^phts  wd  de#  Q^tt^sdienptMi  ein  s^  heilsamer  pe^^*  Fre^- 
^i^  ^Imißif  es  bei  Wfitow  9Qclp^  nioht  üi  der  Mehrzahl  der  Pilsen  d^ 
f"^»  Ti#PMlv  i«t  4^^  l^cituQg  dsr  Se«»in9cei  wie  d^r  G^  A^  Cleruf 
im  Qapjftt  ^  4ff  ?rqvinz  n^eif  tens  ui  fi^hro&rer  Weia^  k^^boüiscl^ 
irniger  verklärt  Tfl9  g^plfiger  Apffiissp^g  dear  iifi^%  m^hr  e^^lt  von 
bl9»  iMw«fiel*ö»  Qi?a»fc  wd  tpdtm  Werl?:  zuwd  i^t  die  Qei^era- 
if4m  yw  Gdstliehiw^  wpfche  kqrz  9(u^.  4cr  «f ulirevelutipn  eiqg^eten 
/M  vfiMidem  (^e^  VJlM^fa^ -^tmmt  l>fi*»lt>  welcher.  äi»s  degi 


darum  einen  noch  bedauerlichem  Charaoter  angenommen  hat,  weil 
damals  der  Clerus  genothigt  war,  sich  in  den  an  und  für  sich  raigebfl- 
detem  Classen  der  Oesellechaft  zu  emeuen.    Diese  ind^  Erinnenu^ 
des  früheren  Kampfes  und  durch  die  neuen  Str^tigkeiten  wieder  aufge- 
reizte^ mehr  finstere  Categorie  Ton  Geistlichen  mag  im  eigentliehen 
Religionsunterricht  Orthodoxie  mit  erleuchteter  Darstellung  so  wenig 
zu  vereinigen  wissen»  wie  in  der  christliehen  Erziehung  religioaen, 
sittlichen  Ernst  mit  Milde  und  freundlicher  Besonnenheit  und  daraoe 
kann  allerdings  zuweilen  folgen,  was  den  Seminaren  gewiss  mit  aig« 
Uebertreibung  vorgeworfen  wird»  dass  sie  statt  wahren  Glaubens  nur 
Heuchelei »  statt  innerer  sittlicher  Ejraft  nur  duckende,  kriechende 
Scheinheiligkeit  befördern.     Ich   glaube,    dass   diese  E^rBcbeinung 
zunächst  an  den  wirklichen  jungen  Leviten  schon  darum  immer  sdtener 
wird,  weil  sich  die  Vorsteher  bemühen,  ihre  Zöglinge  je  mehr  und  melir 
aus  Familien  zu  erhalten,  in  welchen  selbst  schon  ein  christlicher 
Grund  in  der  Erziehung  gelegt  worden  ist.  Während  sie  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Revolution  verurtheilt  waren,  ohne  weitere  Auswahl 
anzunehmen,  wen  sie  bekommen  konnten,  meistens  Kinder  aus  d^ 
dürftigsten  Familien,  welche  darum  oft  nicht  die  geringste  reHgiSee 
Vorbildung  hatten,  ist  jetzt  der  geistliche  Stand  wieder  so  weit  zu 
Ehren  und  Ansehn  gekommen,  dass  man  mit  mehr  Sichtung  zu  Werke 
gehn  und  die  jungen  Leviten  vorzüglich  aus  dem  bescheidenem  BOr^- 
gerstande,  aus  kirchlich  gesinnten  Familien  wählen  kann.    Deif  Vor- 
steher des  Pariser  Seminars  machte  mich  ausdrücklich  auf  die  zwei« 
fache  Periode  der  Recrutirung  des  Clerus  seit  der  Julirevolution  auf- 
merksam, grade  mit  Beziehung  auf  den  Einfluss  und  Segen  der  religiösen 
Leitung  auf  die  jungen  Gemüther,  wie  andrerseits  audi  in  Hinsicht 
auf  den  Erfolg  der  Studien.     Ausser  den  eigentlichen  geistlichen 
Seminaristen  nimmt  nun  aber  die  grosse  Mehrzahl  der  Anstalten  auch 
blosse  Laienschüler  auf^  in  deren  Auswahl  sie  aus  verschiedenen  Bttek- 
sichten  gar  streng  nicht  sein  kann :  es  ist  dem  eigenen  Interesse  dee 
Clerus  gemäss ,  einen  möglichst  ausgedehnten  Einfluss  auch  auf  die 
Erziehung  der  Laien  zu  üben,  es  ist  femer  seinen  jüngsten  politiscfaen 
Traditionen  gemäss,  sich  mitder  legitimistischen  Partei  auf  befremt«' 
detem  Fusse  zu  erhalten.    Aus  diesem  Theil  der  Gesellschaft  strömen 
ihm  denn  auch  die  meisten  Zöglinge  zu;  obgleich  aber  in  carlisfiediefi 
Kreisen  verhSltnissmässig  mehr  wirklich  religiöse  FamiHen  zu  flnden 
sind,  so  fehlt  doch  viel,  dass  alle,  welche  im  Parteiinteresse  äussefttoh 
der  Kirche  huldigen,  darum  wahrhaft  christlich  lebten  und  dem  ftitO* 
len  Weltieben  entsagten.    Die  vornehmen  ffinder  bringen  mm  den 
Widersprach  äusseriichen  rdBgidsen  Wesens  und  innerHcAi  unbeJtehirMn 
in  die  geisfliohe  Schule  mit,  und  die  dortigen  l^ldagogtti  ikibm 
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«Iben  0dten  Euisicht  und  Weisheit  genug»  um  dieser  Disharmonie 
abzuhelfen,  sie  befördern  oft  durch  gehäufte  kirchliche  üebungen  und 
Ceremonien  die  Werkthätigkeit,  wissen  aber  dem  Wachsthum  der 
Myolen  Neigungen ,  welche  im  Verkehr  mit  Oldchgesinnten  bestärkt 
werden,  nicht  genügend  zu  steuern,  und  wenn  dann  mit  den  Jahren 
auch  der  natürliche  Verstand  und  sein  Stolz  zunimmt,  unterwirf  t  er  sich 
dem  äussern  Joch  zum  Schein,  in  so  weit  die  Nothwendigkeit  oder  das 
Interesse  es  erheischt,  aber  innerlich  erkennt  er  keine  Autorität,  keinen 
Willen,  als  den  seines  unbekehrten  Hochmuths,  seiner  gottesläster- 
Heben  Neigungen.  So  kommen  gewisse  Schüler  aus  den  Seminaren 
nicht  besser  heraus,  als  sie  aus  einer  andern  Anstalt  gekommen  wären^ 
nur  wird  ihre  ungebesserteUnsittHchkeit  den  geistlichen  Schulen  mehr 
torgeworfen,  als  denen  der  Universität;  auf  der  andern  Seite  hat  ihre 
Gemeinschaft  auch  die  jungen  Kameraden  angesteckt,  deren  Herz  für 
die  künftige  Laufbahn  vorzüglich  rein  erhalten  werden  sollte,  —  die 
Aufnahme  blosser  Laienschüler  schadet  somit  zuweilen  dem  eigent- 
fidien  Zweck  der  Seminare,  der  abgesonderten  und  darum  sicherem 
Erziehung  der  jungen  Leviten.  Diese  Erfahrungen  sind  natürlich  in 
dem  Grade  baldiger.  Als  die  Zahl  der  unberufenen,  nicht  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmten  2iöglinge  grosser  ist:  in  gewissen  Städten 
des  Südens  und  Westens,  wo  die  legitimistische  Welt  zahlreich  ist 
und  ihre  Jugend  die  Seminare  überschwemmt,  soll  daher  der  sittliche 
Zustand  derselben  viel  weniger  befriedigend  sein,  als  in  andern 
Ölenden. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  bemerkte  erfreuliche  Wiedergeburt  der 
Omstlichkeit  sich  nach  und  nach  auf  alle  Gegenden  des  Landes 
erstrecken  und  auch  in  den  gemischten  Seminaren  treffliche  Früchte 
bringen  werde,  obgleich  ich  nicht  erwarte,  dass  jemals  bei  der  gemein- 
sdiaftlichen  Erziehung  das  religiöse  Element  ganz  rein  und  lauter 
ausgebildet  werden  könne,  am  Wenigsten  in  einer  Confession,  welche 
vielfache  äussere  Ceremonien  doch  nimmer  als  einen  Hauptbestandtheil 
ihres  Gottesdienstes  beseitigen  kann. 

Die  Disdplin  ist  nicht  blossen  Hülfslehrem  ohne  Ansehn  und 
Autorität  anvertraut,  sondern  wird  theüs  von  den  Lehrern  selbst 
gdiandhabt,  theils  von  Priestern,  welche  als  Beichtväter  der  Schüler 
von  ihnen  nicht  weniger  geachtet  werden ;  eben  darum  denn ,  weil  die 
Disciplin  so  weniger  äusserlich  ist»  braucht  sie  auch  weniger  streng 
zusein. 

Die  angeführten  relativen  Vortheile  der  Seminarerziehung  würden 
nun  allgemeinere,  freudigere  Anerkennung  finden,  wenn  sie  nicht  frü- 
her besonders,  aber  auch  jetzt  noch  hier  und  da  durch  Einmischung 
imbenifener  politischer  Einflüsse  getrübt  würden. 
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Seitdem  die  fmixonBche  äevolution  die  Trenniing  des  weltliehea 
fnd  geiatUoben  Scfawerdtes  entschieden  durchgeführt  imd  die  offiBnt- 
Uche  Gewalt  auf  einer  vom  geistlichen  Eiofluse  g^uudich  unabhängigen 
Basis  begründet  hat»  ist  der  Katholicismus  in  seinen  politischen  Ten- 
denzen noch  nicht  wieder  zum  rechten  Einverständniss  mit  dem  öflent» 
liehen  Geiste  gelangt.  Wenn  er  mit  der  Regierung  unter  der  Bestaa* 
ration  ein  Trutz  -  und  Schntzbfindniss  eingegangen  war,  so  war  es 
eben  nur  mit  dem  einen  omstitutionellen  Element»  mit  der  königliohea 
Gkwalty  welche  sich  selbst  in  den  Geist  der  Nation  und  in  die  Forde- 
rungen der  Zeit  nicht  zu  finden  wusste»  und  welche  er  in  den  Miss« 
kredit»  in  das  Misslingen  seiner  Dominationspläne  mit  hinabriss.  in 
frühem  Zeiten  als  die  Begierung  selbst  dem  allgemeinen  Bewusstsein 
und  Willen  gemäss,  als  das  ganze  öffentliche  Becht  mit  BeUgion  und 
Kirche  in  positivem  Verbände  stand,  konnte  es  eher  eine  National- 
geistlichkeit  geben,  welche  in  ihrem  Füssen  auf  die  nationale  kiroUiobe 
Tradition  sogar  eine  gewisse  Selbständigkeit  und 
gegen  die  auswärtige  geistliche  Oberhohdt  bewahrte.  Der 
mus  d.  h.  der  Eatholicismus  mit  der  Bewahnmg  der  eigenthiimlidi 
französischen  Gestaltung  und  den  alten  Nationalrecbten  war  möglich 
und  natürlich,  so  lange  das  erste  Interesse  des  Qerus,  das  eigentlich 
geistliche  Interesse  in  den  Civilverhältnissen  in  den  öffentlichen  Ge- 
walten kein  Hinderniss,  sondern  Stütze  und  Förderung  fand,  so  lange 
die  katholische  Kirche  auf  allen  Stufen  des  dffentUohen  Lebens»  des 
politischen  Daseins  als  bevorrechtete  Nationalinstitution  ersehien,  so 
lange  man  nicht  auf  Bon^  und  die  allgemeineKirohe  zu  blicken  brauchte, 
um  ihren  Glanz  und  ihre  hohe  Gewalt  zu  entdecken.  Jetzt  dagegen, 
nachdem  sie  von  ihrem  politischen  Hirone  gestürzt,  aus  allen  äussern 
Ehrenstellen  und  von  allem  Maohteinfluss  verdrängt  ist,  wo  sie  niehfc 
mehr  gross  ist  durch  die  Anlehnung  an  die  weltliche  Gewalt^  nicht 
mehr  ausschliesslich  herrsobt  durch  die  Gunst  des  öffentlichen  Bewuset* 
seine,  da  sucht  sie  anderwärts  ihren  Stützpunkt  in  dem  Zuruckgehn 
auf  die  constituirte  geistliche  Gewalt»  — <-  und  wie  sie  sonst  ihren  dop- 
pelten Einflnse  dnrch  die  doppelte  Berufung  auf  verschiedene  Mächte 
stützen  konnte,  den  polittschen  durch  die  Anlehnung  an  die  Staats^ 
regierung,  den  geistlichen  durch  die  Berufung  auf  ihre  eigene  Aufgabe 
und  göttUcbe  Bestimmung,  so  muss  sie  jetzt  wieder  Beides  auf  einer 
Seite  suoben,  die  geistliobe  Autorität  muss  ihr  wieder  das  doppelte 
Schwerdt  hergeben,  und  während  sie .  früher  oft  gallicanisch  völka- 
massig  war,  ist  sie  jetzt  ultramcmtan  und  oft  antinatiimal  geworden. 

Ich  werde  bei  dem  Bericht  über  den  Unterrichtsstreit  die  Phasen, 
die  sie  seit  1830  durchlaufen  hat,  genauer  zu  bezeichnen  haben;  hier 
genügt  es,  auf  die  Opposition  im  AUgaoMiiien  hinzuweisen,  in  woIoIm 


AA  d«r  Cleru8  ttxt  Regierung  und  zu  den  Onindlagen  der  modernen 
politiBchen  Listitutionen  gestellt  hat.  Der  Widerwillen  gegen  die 
neue  Ordnung  der  Dinge  kann  aber  natürlich  in  den  Seminaren  nicht 
ungeaussert,  nicht  ohne  Einfiuss  bleiben:  im  Unterricht,  wie  in  der 
TTttterhaltung  dringt  er  gewiss  nicht  selten  durch.  Dupanloup  pro- 
testtrt  im  Namen  der  geistlicfaen  Schulen  gegen  den  Vorwurf  eines 
pofitisdi  feindseligen  Geistes.  „Das  Misstrauen  gegen  den  Clerus, 
sagt  er,  ist  ein  Verfiahren  ohne  Bhre  und  zugleich  ohne  Einsicht.  Je 
mehr  ich  denTorwiirf  fiberiege,  welcher  uns  immer  von  Neuem  gemacht 
wirdj  desto  mehr  sehe  ich  ein,  dass  er  grundlos,  ein  blosses  Thema 
variirter  Declamationen  ist.  Eine  ganz  einfache  Bemerkung  sollte  in 
dieser  Beziehung  jede  ängstliche  Besorgniss  bannen:  die  Erziehung  fallt 
in  die  Zeit  vom  zehnten  bis  zum  achtzehnten  Jahre.  Diese  Lebenszeit 
und  die  Studien  derselben  sind  der  Politik  natürlich  fremd;  man 
müsste  dem  Alter  und  der  Natur  der  Kinder  Gewalt  anthun,  um  einen 
derartigen  Einfluss  auf  sie  ausüben  zu  wollen,  denn  in  jener  Zeit  bilden 
sich  nicht  die  Ansiehten,  sondern  die  Gewohnheiten  und  Sitten,  die 
Tugenden  oder  Laster.  Wenn  die  Erziehung  den  Kindern  Vaterlands- 
liebe, Achtung  für  die  Aeltem,  Lust  zur  Arbeit,  aufrichtigen  Glauben 
dnflSsst,  wenn  sie  ihnen  femer  ihre  Unschuld  bewahrt,  so  hat  sie 
AHes  gethan,  was  die  Gesellschaft  von  ihr  verlangen  kann.    Das  ist 

die  Wahrheit,  alles  Andere  ist  Verirrungl Im  Kinde  gilt  es 

nicht  den  Bürger  zu  bilden,  sondern  den  Menschen,  ein  vollkommener 

Mensch  wird  von  selbst  ein  vollkommener  Bürger  sein. Alle 

Erzieher  haben  dies  allein  im  Auge  zu  behalten ,  und  was  die  Geist- 
lichkeit betrifll,  so  wird  sie  die  erhabene  Beschützerin  der  öffentlichen 
Ordnung  sdn ,  indem  sie  die  künftigen  Generationen  zur  Ausübung 

aller  Tugenden  heranzieht. Gewiss,  ich  sehe  es  als  eine 

heiKge  Pfficht  für  jeden  Erzieher  an,  den  Kindern  Liebe  für  das  Vater- 
land, Aditung  für  seine  Institutionen  und  Gesetze,  Eifer  für  seine 
Interessen,  Begeisterung  für  s^nen  Ruhm  einzuflossen,  und  ich  hielte 
es  für  ein  Verbrechen,  eins  £eser  Gefühle  nur  im  Entferntesten  zu 

sdiwichen. Wenn  wir  aber  fest  überzeugt  sind,  dass  die 

Jugenderziehung  eine  nationale  sein  muss,  so  sind  wir  doch  eben  so 
gewiss,  dass  sie  keine  politische  sein  darf.  „  „Man  unterhält  die  Kin- 
der von  Politik  nur ,  wenn  man  sie  irre  führen  will.  Lassen  wir  in 
dieser  Hinsicht  nur  die  cbristiiche  Religion  wirken :  sie  giebt  ihnen 
£e  einzige  politische  Lehre,  welche  ihrem  Alter  angemessen  ist,  indem 
sie  lieben,  achten  und  gehorchen  lehrt.<<*<  —  Eine  wahrhaft  nationale 
Erziehung  wird  die  Jugend  so  hoch,  so  weit  über  die  politischen  Strei- 
tigkeiten erheben  9  wird  ihnen  einen  so  tüditigen  Character,  einen  so 
^deh  Qfitdi  dn  «o  hohe«  Herz,  eine  solche  Unabhängigkeit  erhabener 
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Ghnndsätze  verleihen,  dass  sie  sich  beim  Eintritt  in  die  Wdt  gerecht» 
billig  und  nachsichtig  gegen  Alle  ohne  Unterschied  der  Parteien  zm- 
geo,  und  Niemandem  die  Wahrheit,  die  Liebe,  .Gerechtigkeit  und  Frei- 
heit versagen  werden.^' 

Ja  wohl,  die  Politik  mit  ihrer  Erbitterung  imd  Gehässigkeit  sollte 
von  der  Jugend  fem  gehalten  werden,  ja  wohl  man  sollte  sie  nur  lieber 
lehren,  nie  hassen  oder  verleumden;  aber  kann  man  wirklich  annehmen, 
dass  alle  geistlichen  Lehrer  den  weisen  Weg  einschlagen,  den  Dupan- 
loup  in  der  Stille  des  Qabinets,  in  besonnener,  ernster  Ueberlegung 
dessen,  was  wahrhaft  heilsam,  wahrhaft  würdig  ist,  verkündigt?  Sind 
die  jungen  Geistlichen  wohl  weiser,  ah  ihre  ergrauten  Führer,  als  die 
Würdenträger  der  Kirche?  Und  haben  diese  die  Politik  $tu8  den  Akten 
gebannt,  wo  sie  nicht  hingehört?  Haben  sich  nicht  Viele  zu  einer  Hef- 
tigkeit der  Polemik,  zu  einer  Nichtachtung  der  öffentlichen  Gewalt 
hinreissen  lassen,  welche  geringe  Weisheit,  dagegen  eine  bittere  Lei- 
denschaft verrathen?  Wenn  sich  der  Hass  gegen  die  Institutionen  in 
Hirtenbriefen  und  bischöflichen  Circularen  Luft  gemacht  hat,  wenn 
von  der  Kanzel  herab  Worte  tobenden  Ungestüms  und  verläum- 
derischer  Verachtung  erklungen  sind,  wäre  es  schwer  zu  begreifen, 
dass  nicht  auch  in  den  Unterhaltungen  des  Seminars,  wenn  nicht  im 
Unterricht  selbst,  der  Geist  der  Unzufriedenheit  laut  werden  sollte. 
Man  hat  freilich  mit  Knaben  bis  zum  achtzehnten  Jahre  keine  dgent- 
liehen  politischen  Discussionen,  aber  bei  tausend  Gelegenheiten  all- 
täglichen Gesprächs  ist  es  unvermeidlich,  dass  sich  die  Ansicht,  die 
Stimmung  in  Bezug  auf  die  öffentlichen  Autoritäten,  auf  die  Zustände 
der  Gesellschaft  äussere,  und  je  grösser  die  politische  Leidenschaft 
ist,  desto  williger  wird  sie  jede  Gelegenheit  wahrnehmen.    Bei  dem 
Geiste,  welchen  der  jüngste,  noch  schwebende  Streit  auf  Seiten  der 
Geistlichkeit  offenbart  hat,  scheint  es  unmöglich,  dass  ein  längwer 
Aufenthalt  in  ihren  Anstalten,  je  mehr  der  Schüler  sich  seinen  Führeia 
hingiebt,  nicht  desto  tiefere  Feindseligkeit  gegen  die  vorhandenen 
Institutionen,   gegen  die   bürgerlichen  Gewalten   erzeuge«     Auch 
schicken  die  legitimistischen  FamiUen  nicht  umsonst  ihre  Kinder  vor- 
züglich' gern  nach  einem  Seminar,   sie  wissen  wohl,  dass  ausser  der 
religiösen  Bildung,  die  ihnen  nicht  immer  so  viel  werth  ist,  als  sie  es 
äusserHch  erscheinen  lassen,  auch  die  politischen  Antipathien,  die 
ihnen  über  Alles  theuer  sind,  dort  genährt  werden,  und  wenn  die 
Sache  nicht  an  sich  klar  wäre,  könnte  eben  schon  die  Anwesenheit  der 
zahlreichen  jungen  Karlisten  beweisen,  welcher  politische  Geist  dk 
Schulen  des  Clerus  beseelt.     Natürlich  ist  auch  hierin  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  des  Landes  ein  Unterschied  anzuerkennen  und 
während  Paris  und  der  Norden  im  Ganzen  gemässigter  sind»  soll  im^ 
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Sttden  besonders  manches  Seminar  eine  wahre  Schule  des  Hasses 
gegen  die  herrschende  Dynastie  und  ihre  Regierung  sein. 

Die  besprochene  gesetzliche  Stellung  der  Seminare,  die  ihnen  auf- 
erlegten Beschränkungen  in  Bezug  auf  die  Schülerzahl  und  auf  die 
Meldung  zum  Baccalaureat,  haben  nun  die  Geistlichkeit  vorzüglich 
zum  Kampf  gegen  das  üniversitätsmonopoly  ^m  Ruf  nach  der  Unter- 
richtsfreiheit angereizt.  Hätte  dieselbe  in  ihren  speciellen  Schulen  ohne 
Controlle  und  mit  vollem  Erfolge  alle  Schüler  aufnehmen  können ,  ditf 
man  ihr  hätte  anvertrauen  wollen,  so  hätten  sie  darin  das  Mittel 
gehabt,  einen  erwünschten  Einfluss  auf  die  Erziehung  in  weiten  Krei- 
sen auszuüben.  Nun  aber  mussten  sie  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
herbeizuführen  suchen ,  worin  entweder  die  Beschränkungen  von  den 
Seminaren  genommen  oder  alle  Leichtigkeit  geboten  würde,  andere 
gastliche  Anstalten  zu  stiften. 


Von  den  Realstadien  in  den  Secundäranstalten. 

Wie  wir  schon  bei  Oelegenheit  des  hohem  Primärunterrichts  zu 
bemerken  Gelegenheit  hatten,  ist  das  Realschulwesen  bisher  in  Frank- 
reich noch  zu  keiner  rechten  Gestaltung  gelangt;  man  weiss  kaum  . 
selbst,  wo  man  es  unterbringen  soll,  ob  es  als  höhere  Entwickelung 
des  Primärunterrichts  zu  betrachten  sei  oder  als  ein  anderer  Zweig  des 
Secundärunterrichts,  wesshalb  dafür  auch  der  unbestimmte  Namen 
Instruction  intermidiaire  erfunden  worden  ist.  Was  darunter  zu  ver- 
stehn,  inwiefern  dieser  Unterricht  von  bloss  professionellem  zu  unter- 
scheiden und  wie  demnach  einzurichten  sei,  darüber  existirt  bisher  kein 
rechtes  Bewusstsein:  es  wird  nur  dunkel  gefühlt,  dass  der  classische 
Secundärunterricht  nicht  allen  Kindern  selbst  aus  den  bemittelten 
Classen  angemessen  sei,  dass  den  Forderungen  eines  überall  nach  dem 
Positiven,  unmittelbar  Nützlichen  trachtenden  Jahrhunderts  insoweit 
nachzugeben  sei,  dass  man  denjenigen,  welche  sich  praktischen  Car- 
rieren  widmen  wollen,  eine  vorbereitende  Bildung  verschaffe,  welche 
mit  den  Bedürfnissen  derselben  in  unmittelbarer  Beziehung  stehe. 
Die  Versuche,  welche  auf  diesem  Gebiete  bisher  gemacht  worden  sind, 
waren  meistens  durch  die  besondem  Erfordernisse  dieser  oder  jener 
Localität,  dieser  oder  jener  Specialcarriere  bestimmt,  wogegen  ein 
allgemeines  System  des  Realunterrichts ,  welches  der  besondem  Vor- 
bereitung für  aUe  praktischen  Lebensthätigkeiten  in  ähnliche^  Weise 
zu  G^nde  gelegt  werden  könnte,  wie  der  classische  Unterricht  die 
Basis  aller  liberalen  Berufsstudien  bildet,  bisher  sich  nicht  geltend 
gemacht  hatte.  Es  ist  bekannt,  dass  der  bedeutende  Literarhistoriker 
St  Marc-Girar din  dnes  der  einflussreichsten  Mitglieder  des  hohen 


Stadidiiraths«  im  Jahre  1836  SUddeutscMand  in  der  Abeicht  bereutf^ 
den  Zustand  des  Realunterrichts  in  den  verschiedeiien  Staaten   xu 
untersuchen ,  und  dass  er  seine  dort  gesammelten  Erfahrungeir  und 
Ansichten  in  einem  ausführlichen»  sehr  interessanten  Beridit  nieder« 
gelegt  hat.  Es  war  dies  wie  die  erste,  so  bisher  die  bedeutendste  Arbeil 
über  den  Realunterricht ,  und  obgleich  St.  Marc-Girardin  leider  keine 
positiven  ausdrücklichen  Schlüsse  aus  seinen  Beobachtungen  gesogen 
^atte,  keine  Vorschläge  zur  Begründung  eines  Realunterrichtsflyatente 
für  Frankreich^  so  ist  doch  die  seitdem  eingetretene  Entwiebeluiig  der 
vorhandenen  zerstreuten  Elemente  desselben  gewiss  in  vieler  Besie- 
himg  durch  sein  Werk  bestimmt  worden«    Die  Resultate  der  danaala 
gegebenen  Anregung  hat  er  nun  so  eben»  seiner  selbstgewählten  Auf« 
gäbe  getreu,  in  einem  neuen  Werke  über  den  Intermediäruntem«^ 
zusammenfassend  dargestellt  *),  und  den  Bericht  mit  vielfachen  Vor- 
schUlgen  über  die  wünschenswerthe  weitere  Entwickelung  begleitet. 
Ich  bedauere,  die  sehr  dankenswerthe  Schrift  nicht  so  genau  bespre- 
chen zu  kSnnen,  wie  die  in  ihr  behandelten  Pimlite  es  verdienen,  denn 
es  sind  eben  die  Fundamentalpunkte  nicht  nur  des  Bealonterriohts, 
sondern  der  ganzen  Secundärbildung:  ich  will  jedoefa  bemerken^  daae 
bei  aller  vortrefflichen  Behandlung  vieler  einzelnen  Fragen,  doch  aueb 
in  dieser  Schrift  das  Problem  des  Realunterriohts,  ab  eines  allge- 
meinern vorbereitenden  Bildungsganges  an  sich  und  in  sei« 
nem  unterschiede  von  dem  speciell  professionellen  Unterricht  nicht 
streng,  nicht  klar  genug  aufgefasst,  der  mögUche  Weg  zurZusammen-* 
fassung  der  bisherigen  Versuche  in  ein  einiges  Ganze,  zur  allgemeinen 
Verbreitung  des  Realunterrichts  nach  bewussten,  eimgen  Gesichts«* 
punkten  und  zur  Befriedigung  allgemein  anerkannter  fiedürfioisBe 
darin  nicht  angebahnt  wird.  Sehn  wir  jedoch  vor  Allem  zu^  was  bisher 
gethan  worden  und  danken  wir  da  zunächst  dem  geistreichen  Akade* 
miker  für  die  interessante  Darstellung  der  vorhandenen  Institutiooett. 
Die  Realcurse,  von  denen  ich  hier  zu  sprechen  habe,  werden  niofat 
in  selbständigen  Anstalten  ertheilt**),  sondern  es  sind  nur  Annexe  der 
königlichen  CoUegien.    Wir  haben  schon  in  dem  Abschnitt  über  den 
allgemeinen  Studienlauf  der  Cdleg^en  und  besonders  über  den  matfae* 
matischen  Unterricht  gesehn ,  dass  zum  Beeten  der  Schüler«  welche 
nach  den  untern  grammatischen  Classen  keine  Neigung',  keinen  Berof 


*)  De  t Instruction  intermidtaire  et  de  se*  rapporti  aveeP Instruction wtomdoire, 
1847. 

*^  Ich  wiedeiliole,  dsM  ^s  eixMdgs  Mibsttadige  Anstalt,  welche  efner  Ii5hdra  Bsil' 
lohiile  ahnJioh  siebt,  ohae  «iaeii  engen  protarfoneileQ  Zweck  m  verfolgen,  die  Btoto  äf 
Fran^ois  L  in  Ftris  ist. 
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rar  Fortsetmig  des  olassisoh«»  Onreae  ftiUen,  an  kOrz^r^  RmIoüiiV 
108  eingeriehtet  ist,  welcher  je  nach  ihren  besoiidetn  Absichten  eili 
oder  imei  Jahre  dauert»  nämHch  die  Classe  der  Mathimatiques  iUmen-; 
faires j  wdehe  auch  RhiU/rique  fran^üe  heisst  und  die  Maihimatiqueä 
$i  Phffnques  spSeiäles,  womit  ein  Cnrsus  der  Philosophie  verbunden 
w^en  kann.  In  dieser  Einrichtung  kann  man  jedoch  unmöglich  eine 
auch  nur  entfernte  Befriedigung  für  die  Forderungen  der  !ftealbildung 
sehn,  vielmehr  nur  ein  Aushtilfsmitteli  um  denen»  welche  ihre  ersten 
Jugendjahre  in  erfolglosem»  ausschliesslich  classischem  8tu<fium  ver- 
loren haben»  entweder  einen  Ausweg  za  erSfihen»  wie  sie  scheinbar 
mit  Ehren  in  das  Geschäftsleben  übergehn  können»  oder  aber  um  sie 
zum  Eintritt  in  eine  Specialschule  nothdurftig  eilig  vorzubereiten. 
Nachdem  sie  die  ersten  vier  bis  fiinf  Classen  des  CoUegiums  hindurch 
sich  ohne  wahren  Nutisen  und  ohne  Gredeihn  ausschliesslich  mit  classi- 
sehen  Studien  beschäftigt  haben»  wie  aUe  die»  welche  den  ganzen  libe- 
ralen Secundärcursus  durchmachen»  widmen  sie  ein  oder  zwei  Jahre 
der  Erlernung  von  Bealelementen  und  zwar  mit  vorzSglidier  Beach- 
tung entweder  der  französischen  Stylistik  oder  der  mathematischen 
Wissensohitften»  fast  nie  Beider  zugleich»  je  nachdem  sie  entweder 
gleich  ins  industrielle»  commercielle  Leben  oder  in  eine  der  königlichen 
Specialsehulen  fibergehn  wollen»  deren  Zulassungsprogramme  fast  aus- 
sdüiesslioh  mathematische  Forderungen  stellen.  In  beiden  Fällen  ist 
die  Ortmdlage  der  Bildung  die  dassische  und  derRealcursus  entweder 
nur  ein  flfichtiger  praktischer  Anhang  desselben  oder  selbst  schon  ein 
Theil  des  specieUen  professionellen  Studiums»  zu  welchem  er  vorberei- 
ten soU.  So  verstdit  es  auch  St.  Marc-Girardin »  welcher  Cousins 
Reglement  von  1840»  worauf  diese  Einrichtung  beruht»  das  als  gröss- 
ten  Ruhm  nachsagt»  dass  es  bis  zum  vierzehnten  oder  ffinf zehnten 
Jahre  die  Bildung  eine  gemeinsam-  grammatische  bleiben  lässt»  um 
datm  erst  die  besondem  Studien  zu  trennen»  den  humanistischeti  Un- 
terricht fOr  die»  welche  ihn  »^brauchen»''  für  die  Gelehrten»  den  rea- 
listischen für  alle  praktischen  Carrieren.  Bei  dieser  Stellung  ist  denn 
der  letztere  gar  nicht  als  besondere  Art  des  Secundämnterrichts  zu 
betou^hten»  vielmehr  bildet  der  dassische  Unterricht,  nur  ein  verstüm- 
melter, aber  in  seiner  Verstümmelung  doch  ausschliesslicher  Unter- 
richt» die  Ghrundlage  aller  Bildung»  den  einzigen  verbereitenden  Lehr- 
cursus.  In  der  Absicht  des  Urhebers  der  besprochenen  Einrichtung 
lag  die  Trennung  der  französisch-rhetorischen  und  der  mathematischen 
Studien  nicht»  er  hofite  sogar  verblendet  von  ödner  dgenen  Werth- 
BclAtzung  der  Philosophie»  dass  die  Schüler  des  mathematischen  Cur- 
sus  ausserdem  nicht  nur  französische  Rhetorik»  Literatur»  Geschichte 
und  Geographie,  dondem  auch  Elementaruüterrieht  in  der  Philosophie 
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nutnehmen  würden;  seme  Erwartangen  sind  jedoch  sehr  gotiaacht 
worden,  und  es  konnte  kaum  anders  sein»  da  die  Schüler ,  nachdem  sie 
bis  zur  Quatrüme  gar  keinen. mathematiachai  Unterricht  genossen 
haben,  um  dann  in  einem  oder  zwei  Jahren  so  sicher  und  fest  zu  wer* 
den,  als  die  Concurspriif ung  für  die  Specialschulen  es  erheischt»  keine 
Zeit  noch  Neigung  haben  können,  andere  G^enstHnde,  deren  Natsen 
für  sie  hinter  dem  unmittelbaren  Zweck  der  Prüfung  verschw^ldet^ 
mit  zu  betreiben.  Es  kommt  dazu,  dass  in  diesen  Nebencursen  des 
CoUegiums  Alles  facultativ  ist,  mithin  ein  Schüler  die  MathimüUqmu 
iUmentaires  besuchen  kann,  ohne  an  AßtRhitariqueJrangnüe  Theil  zu 
nehmen,  die  Mathematik  ohne  die  Physik  oder  umgekehrt,  je  nach  den 
ausschliesslichen  Erfordernissen  seines  Ziels.  —  Hier  sind  denn  Beal- 
curse  und  doch  kein  einiger,  vollständiger  Bealcursus  vorhanden. 

Von* der  RhStorigue  franpaüe  sagt  St.  Marc-Girardin  Folgendes. 
„Da  diese  Classe  für  die  Schüler  bestimmt  ist,  welche  die  gewohnliche 
Rhitorique  nicht  mitmachen  können  oder  woUen,  so  ist  sie  lange  Zeit 
hindurch  in  üblem  Ruf  gewesen.  Man  sagte,  dass  die  Schüler,  doich 
den  schlechten  Erfolg  ihrer  frühem  Studien  entmuthigt,  keine  ernsten 
Anstrengungen  machten,  um  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen,  und 
dass  der  Lehrer  selbst  keinen  rechten  Eifer  hätte ,  um  diesen  uni|^- 
gen  oder  faulen  Nachzüglern  ordentlichen  Unterricht  zu  ertheilen.  Das 
ist  noch  jetzt  die  allgemeine  Ansicht  von  der  französisch«!  Neben- 
rhetorik. Ich  beeile  mich  jedoch  hinzuzufügen,  dass  man  in  vielen 
Collegien  begonnen  hat,  den  Nutzen  und  die  Wichtigkeit  dieser  Classe 
besser  zu  begreifen.  Wer  sollte  auch  nicht  einsehn ,  wie  traurig  es 
wäre,  wenn  die  Universität  eingestandener  Maassen  an  einem  gewis* 
sen  Theil  ihrer  Zöglinge  verzweifelte?  Ich  glaube  nicht  an  die  Okich- 
heit  der  Anlagen  und  man  möge  thun,  was  man  woUe,  es  wird  immer 
Schüler  geben,  welche  bessere  Fortschritte  machen,  als  andere»  aber 
die  Universität  muss  dahin  arbeiten ,  die  Zahl  der  Heloten  d^  CoUe- 
giums so  viel  als  möglich  zu  vermindern,  sie  muss  bis  zum  letzten 
Augenblick  die  faulen  Geister  erwecken,  die  schwachen  stärken,  sie 
muss  von  verschiedenen  Seiten  an  das  Thor  der  Einsicht  anklopfen. 
Ein  Geist,  der  auf  einer  Seite  nicht  geantwortet  hat,  wird  vielleicht 
auf  einer  andern  antworten :  „Klopfet  an  und  es  wird  euch  aufgethan 
werden.'^  Die  heilige  Schrift  muss  hier  als  Begel  und  Aufmunterung 
dienen :  es  darf  in  der  Universität  kdne  Classe  brach  und  unfruchtbar 
gelassen  werden.'' 

„Das  Uebel  ist  in  manchen  Colinen,  dass  die  französische  Rhetorik 
keine  ordentlichen,  eigentlichen  Schüler  hat  Sie  hat  nur  zufällige 
Schüler  und  bildet  keine  Stufe  in  der  Studienleiter,  sie  ist  emeArtZu* 
fluchtsort  für  ziurückgeblieben^  aus  dem  Gang  gekommene  Schüler« 
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Dodh  iik  es  leidit,  dieiein  üebelstaade  grossentheüs  absuhetfen,  int 
dies  mich  in  vielen  Ck>llegien  geschehen  ist.  Es  giebt  in  der  That  Tiele 
Jünglii^e,  für  welche  die  Nebenrhetorik  eine  nützliche,  ordoitiiche 
Gksse  sein  kann,  nämlich  die ,  welche  sich  für  die  Specialschulen  vor« 
bereiten.  Man^richte  es  nnn  so  ein^dass  es  in  allen  königlichen  Celle* 
gien  des  Staats  einen  ordentlichen  Studiencursns  gebe,  wie  sie  um 
brauchen,  dass  sie  den  nöthigen  Unterricht,  statt  ihn  in  Privatanstal- 
tan  suchen  su  mässen,  vollständig  und  methodisch  in  den  CoUe* 
gien  von  Paris  ebenso  wie  in  denen  der  Provinz  finden,  dann  wird  es 
Schaler  fBr  die  Supplementarrhetorik  geben ,  welche  sie  regelmässig 
besuchen  werden ,  weil  sie  den  Unterricht  derselben  brauchen  werden» 
dann  wird  bei  Lehrern  und  Schfilem  die  Schlaffheit  dem  Eifer  Baum 
geben,  dann  wird  es  nicht  mehr  eine  Schande  sein,  dieser  Classe  anzu« 
gehSren,  und  auch  die  Lehrer  derselben  werden  nicht  mehr  hinter  allen 
andern  an  Geltung  zurückstehn.  Ich  will  damit  die  zurückgebliebenen» 
faulen  oder  entmutfaigten  Schüler  nicht  gerade  ausschliessen,  nur  dür- 
fen nie  nicht  den  Ton  in  der  Classe  angeben ,  nicht  den  Ghing  in  der- 
sdben  bestimmen.  Sobald  in  den  Candidaten  für  die  Specialschulen 
eixk  tüchtiger  Kern  da  sein  wird,  so  wird  dieser  die  Nachzügler  mit  sich 
in  ^gleichem  Schritt  dahinziehn,  wird  ihnen  die  Gewohnheit  an  nütz- 
liche Arbeit  mittheilen,  welche  zu  einem  ernsten  Ziele  hinstrebt,  statt 
jener  fruchtlosen,  losgerissenen  Arbeit,  welche  kein  anderes  Ziel  hat, 
als  sieh  so  gut  oder  so  schlecht  es  gehn  mag  bis  zum  Ende  des  Jahres 
hkiznscUeppm.^« 

Dapeben  haben  aber  manche  Collegien  besondere  Nebenanstalten 
für  Realzwecke  gestiftet,  welche  ein  selbständigeres  Dasein  und  einen 
strenger  geordneten  Studienlauf  haben ,  wie  auch  manche  Privaterzie- 
hungshäuser  aus  der  Vorbereitung  für  gewisse  Specialcarrieren  eine 
besondere,  eigiebige  Profession  machen.  Die  Privatinstitutionen  sind 
darin  vorangegangen,  die  Collegien  der  Provinz  sind  ihnen  nadigefolgt: 
in  den  einen,  wie  in  den  andern  bildet  die  Vorbereitung  für  die  kSnig- 
lieben  Specialschulen  den  Gegenstand  und  das  sehr  bestimmte  Ziel 
alles  Unterrichts.  Ich  entnehme  der  erwähnten  St.  Marc-Girardinschen 
Schrift  einige  Notizen  über  diese  Stiftungen : 

„Unter  den  Privatanstalten  haben  einige  einen  besondem  Beal-^ 
Unterricht  unabhängig  vom  Collegium  eingerichtet,  andere  schliessen 
sieh  an  die  Curse  des  CoUegiums  an :  jene  unterrichten  und  üben  ihre 
Zöglinge  im  Innern  der  Pension ,  diese  führen  sie  zu  den  mathemati- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Lehrstunden  der  offbntlichen  An- 
stalt und  beschrilnken  sich  auf  Bepetitionen  des  dort  mitgetheilten 
Stoffs.  In  den  königlichen  Collepen  selbst  ist  ein  ähnlicher  Unter- 
schied zu  bemerken :  einige  haben  eine  Annezschule ,  welche  bis  zu 
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tiBem  gewlflMi  Ftaiikt  eme  beaon&r^Aiiatalt  hOdet  utid  imt  demCd* 
kgiiun  nur  in  der  DiBGiplin  und  in  einigen  wenigen  Untenächtegcgen* 
stiuiden  znsanunenkommt;  wogegen  andere  sich  strenger  auf  den  eka* 
eisohen  Cnrtfus  beschränken,  aber  diejenigen  Sehfiler,  welche  sieh  f&t 
die  Specialschalen  yorbereiteni  nur  einzelne  besondere  Lehrstonden 
mitmachen  lassen  und  in  besondem  Conferenxen  daxin  fiben  *)• 

^n  Bonen,  Versailles,  Marseille,  Meta,  Caen,  Donai,  Angers» 
Montpellier,  Bennes,  Brest,  Lorient,  Cherbowg  giebt  es  Annex-« 
soholen  (ieoies  mmesces)  deren  Unterricht  dem  Prüfnogsprognunm  der 
Bpedalschnlen  und  den  besondem  Erfordernissen  der  indastrieUen 
FÄ>f  essionen  entspricht.  In  Bordeaux  und  im  CoDegium  Loms-^Gmä 
Ton  Paris  warten  die  Provisoren  auf  diefirlanbniss,  eben  solche  Neben« 
anstalten  su  stiften.  In  La  Bochelle  ist  ein  kfihner  Versuch  gemacht 
worden,  eine  besondere  Vorbereitungsschule  für  Schiffiahrt  und  Bhn« 
del  zu  stiften,  -^  -^  —  -^  woraus  xuletzt  eine  Voranetalt  für  die  Wli^ 
UoT"  und  Seesohulen  geworden  ist.  Bei  derBewilfigung  hatte  dieUni- 
yersitU,  unter  der  einsichtigen  nnd  wirksamen  Verwaltung  des  Herrn 
ViDemain  einen  Torg&ngigen  Unterrichtsomrsus  von  zwei  Jahren  tot* 
bunden,  welcher  Grammatik,  moderne  Sprachen,  Uoearseiehnen, 
Beohnen  ond  praktische  Geometrie,  allgemeine  Weltgeschichte  und 
Gesehiohte  von  IVankreich  umfasst.  Die  vorbereitenden  Curse  oder 
Anneauchulen  sind  mithin  in  der  Univarsitftt  nicht  mduf  «ne  blosse 
ZufiUUgkeit,  eine  Ausnahme ,  sondern  die  allgemeine  B^^el  undmi 
integrirender  Theil  der  Collegieneinrichtung;  sie  bestehn  überall  vid* 
leickt  nur  mit  Ausnahme  von  Paris.^ 

„Die  Zahl  der  Privatanstalten,  deren  Unterricht  auf  fthnliehe  Weise 
für  denselben  Zweck  und  ebenso  unabhängig  vom  dassischenStodimn 
geordnet  ist,  ist  noch  bedeutend  grösser.  Ich  muss  den  Vorstehern 
fiflfontMch  au  ihrem  einsichtigen  Eifer  Glück  wünschen,  au  der  Sorg» 
fatt,  womit  sie  ihre  Schüler  zu  den  Zulassungsprüfung^  einüben. 
Die  Vorbereitung  ist  nicht  mechanisch  und  stütet  sich  nidit  aus* 
scUtessiich  auf  das  Gedäehtniss  der  Schüler,  sondern  zugleich  auf 
ihren  Verstand.  Da  in  dieser  Art  des  Unterrichts  die  Speoialität  viel 
werth  ist,  so  haben  die  Privataastalten  die  verschiedenen  Schulen,  iHr 
die  sie  vorbereiten,  unter  einander  vertholt:  einige  für  die  pdytech-^ 
nische  Schule,  andere  ffir  die  Militair-  oder  Seeschule  u.  s.  w.  Sonst 
war  in  diesen  Hüusem  die  Disciplin  schwach,  jetzt  ist  sie  strenger 
und  gleidhmässiger  geworden  und  bildet  ihrerseits  eine  gute  Vorschule 
für  die  DismpUn  der  Speoialschulen.*^ 

„Was  nun  die  Anstalten  betrifft,  welche  sich  an  den  gewöhnlichen 
*)  Pm  ist  eben  die  sserat  besjifooheiie  Binriehtong  nscli  dem  Coorin'ielien  fi^leme&t, 
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SlhidieMtitsiM  der  CoüegiM  Mdehneii,  so  kssen  die«flbda  üne 
]mt  dm  Ciinm  der  MmAinmUqu€$  iUmentaitei  und  den  der  MalMma" 
lifue$  spMatei  im  CoUegium  mitmachen  und  üben  sie  darin  femer 
eeigflltig  in  beeonderen  Bepetitionen  und  Cionferensen;  für  die  litera- 
lieehen  Kenntnitse  aber»  wel^  bei  den  Prüfungen  verlangt  werden, 
^rtbeikn  iie  ihnen  im  Innern  der  Pension  eigenen  Unterrichti  weil  sie 
im  CeHegiam  meht  befördert  finden,  was  sie  für  die  Candidaten  brau- 
ehon^  Torrtgfieh  in  Paris/*  StMarc-Girardin  spricht  nun  den  Wunsch 
ans»  dMs  naefa  und  nach  alle  Collegien»  yorzügliGh  auch  die  von  Paris» 
oidentliehe  Vorbereitnngsolassen  oder  Annexschulen  einriehten  und 
sWar  Bat  einem  vttfgBngigen  literarischen  Cursus,  wie  die  von  Yille«» 
miin  in  La  Boebelle  eingelahrten.  Er  geht  darauf  zur  genauen  Be- 
sprechung des  Lehrstofis  der  yoifaandenen  und  noch  Mazuriehtenden 
Sehenkn  über«  freilich  nur  des  literarischen,  nicht  des  mathematischen 
iMd  aaknrwiasenstfhaftlicfaen  Ijehrstoffs,  welcher  lebitere  in  seinem 
Fkne  ja  nnoh  für  die  vertobiedenen  Candidaten  je  durch  dasPrOfungs^ 
progmmm  seiner  besondem  Carriere  geordnet  würde.  In  Besi;^  anf 
den  litevariechen  Untemoht  wirft  er  nun  vor  AUem  die  Frage  auf, 
ob  die  Mnttsrspradie  oder  eine  andere  die  Qnmdlage  desselben  her« 
geben  solle. 

fjkit  granunatisehe  nnd  literarische  Unterricht»  sagt  er,  ist  in  den 
Vorbeveitvngsdassen,  deren  Programme  mir  zugekommen  sind,  entwe- 
der aadi  dem  System  der  dassischen  oder  nach  dem  der  Primärstu-« 
dien  gterdnel.  Das  dassisehe  System  nimmt  das  Latein  zur  Grund- 
lage, das  Primirsystem  das  Französische.  Ich  ffir  meinen  Theil 
mSohte  kains  von  Beiden  verurtheBen,  obwohl  ich  dem  dassischen  den 
Vorang  gebob  Idb  schttze  darin  grade  den  grammatischen  Nutzen  sehr 
hoch.  Ich  habe  andenHIrts  gezeigt,  wie  das  Studium  der  Ghrammatik 
das  nothwendigste  ist  tat  die  Ausbildung  und  Entwiekelnag  des  Ver« 
Standes,  da  es  dieBeziehungen  zwischen  demOedank^i  und  dem  Aus« 
druck  regelt,  wie  aber  dies  Studium  an  der  Muttersprache  nur  schleeht 
oder  schwer  durchgeführt  werden  kann.  Es  ist  in  der  That  schwierig 
und  «nangenehm,  das  mfihsam  einzulernen,  was  man  vonNator  weiss, 
und  das  Nachdenken  wird  schlaff,  wenn  es  sich  vom  Instinkt  üb^Aielt 
weiss.  Die  Anstrengung,  wdche  wir  machen  mttssen,  indem  wir  eine 
fremde  Bpraehe  studiren,  giSbt  die  grammatischen  Begdn  in  nasem 
Orndt  ein  mid  zeigt  ihm  ^  Nothwendigkeit  derselben:  bald  wenden 
wir  siaaudi  auf  dieMntterspraehe  an  und  finden,  dass  wir  diese  selbst 
besser  verstehn,  weil  wir  sie  mit  Hülfe  nnd  im  Vergleich  einer  andern 
stn&t  haben. 

9,I>ie  vorbereitenden  lateinischen  Stunden  für  die  Schüler,  wdche 
niebt  bie  zur  Bhetorik  gefan  sdlen  und  wdche  das  Latein  bloss  als 


5^8 

bestes  Hfilfsmittel  grammatischer  Stadien  gebraachen,  bilden  üe 
Gbundlage  des  Unterrichts  in  den  Pensionen  der  Umgegend  von  Paris« 
Da  vorzüglich  werden  viele  Jünglinge  erzogen,  welche  für  den  Handel 
und  die  Industrie  der  Hauptstadt  bestimmt  sind.  Der  Unterricht» 
welchen  sie  da  erhalten,  ist  wesentlich  literarisch,  wenn  wir  diesen 
Ausdruck  in  seiner  bescheidensten  Bedeutung  fassen,  d.  h.e8'w]td 
auf  Latein,  Franzosisch,  Geschichte  und  Geographie  vid  Aufmerk- 
samkeit gewandt.  Es  giebt  dort  wenig  Schüler,  welche  sidi  für  die 
Specialschulen  oder  für  die  liberalen  Professionen,  zu  denen  dasBaooa-» 
laureat  führt,  bestimmen ;  fast  alle  soUen  vielmehr  nach  fünf  oder  sechs 
Jahren  in  den  Handelsstand  eintreten.  Jener  mehr  literarische  als 
wissenschaftliche  Unterricht  genügt  ihnen,  und  viele  Aeltem  ziehn  ihn 
immer  noch  dem  der  hohem  Primärschulen  vor* 

„Ehe  ich  zum  eigentlichen  Primärsystem  übergehe,  muss  ich  erst 
noch  von  einem  gemischten  System  sprechen.  Dasselbe  nimmt  im 
Prinzip  die  Ideen  an,  welche  mich  die  Einführung  des  Latein  in  den 
literarischen  Unterricht  der  Vorbereitungsschulen  anrathen  lassen: 
es  erkennt  die  Nützlichkeit  der  Uebersetzungsübungen  zur  BiU~ 
düng  und  Entwickelung  des  Verstandes  an ,  aber  es  sdiUesst  das 
Latein  aus  und  lässt  jene  Uebungen  am  Deutschen  oder  Engiisclien 

vomehmto. Dies  System  bietet  nun  den  Vortheil  der 

Uebersetzung  überhaupt  dar,  nämlich  den,  mit  dem  Weith  der 
Worter  durch  die  Vergleichung  der  beiden  Sprachen  bekannt  zu 
machen ,  femer'  den  Vortheil,  dies  Studium  an  einer  Sprache  vooneb» 
men  zu  lassen,  welche  die  Schüler  in  ihrer  Laufbahn  brauchen  werden, 
und  es  ist  gut,  dass  der  Unterricht  frühzeitig  den  Bedürfnissen  jedes 
Berufs  angepasst  werde.  Aber  man  sehe  sich  vor  und  vergesse  nicfat» 
dass  man  in  den  Uebersetzungsübungen  nicht  bloss  eine  fremde 
Sprache  kennen  lehren  wiU,  sondem  auch  die  eigene.  Dazu  ist  nofh« 
wendig,  dass  die  zu  übersetzende  Phrase  der  französischen  in  rider 
Beziehung  ähnlich  sei,  sonst  ist  der  Schüler  versucht»  sich  von  der 
gewöhnlichen  Form  des  französischen  Satzes  zu  entfemen  und  studixt 
nicht  mehr  die  Anordnung  und  Gestaltung  desselben ;  oder  aber  er 
begnügt  sidi,  die  fremde  Phrase  unge^r  und  halbgenau  zu  fib^<> 
setzen,  ohne  sich  von  allen  Wörtern  genaue  Rechenschaft  zu  geben, 
und  nimmt  so  die  G^ewohnheit  des  ungefähren,  halben  Verstetms  an. 
Von  der  Uebersetzung  wird  diese  Gewöhnung  in  den  Ausdm<dc  seiner 
eigenen  Gedanken  übergehn  und  als  Strafe,  den  fremden  GedaiÜEdn 
nur  halb  begriffen  zu  hab^ ,  wird  er  auch  den  eigenen  nur  zur  Hälfte 

auszudrücken  wissen." Wenn  ich  die  fremden  Sprachen, 

welche  beim  vorbereitenden   Unterricht  zu  Grunde  gelegt  wenden 
müssen,  zu  wählen  hätte,  würde  ich  gem  das  Engüscbe  und  Dentsoti^ 
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irohteDy  nur  würde  ich  die  Schüler  znerst  und  BchneUer  in  der  üeber- 
aetxung  engliecher  Sätze  üben  und  später  erst  zum  Studium  des  Deut- 
schen übei^ehn,  —  ich  würde  mit  der  jungem  Sprache  anfangen ,  weil 
sie  mit  der  unsrigen  mehr  Analogie  hat»  um  durch  diese  natürliche 

y^mittelnng  zur  altem,  abweichendem  überzugehn. Der 

Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  wird  in  den  Lehrstühlen  der 
Collegien  einen  natürlichen  Stützpunkt  finden,  er  wird  diesen  zugleich 
seinerseits  Hülfe  bringen  und  grössere  Wichtigkeit  verleihn/^ 

,, Wenn  wir  die  Universitätsreglements  befragen,  so  sehn  wir  »dass 
der  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  im  J.  1838  eingeführt  und 
1840  wieder  für  alle  Collegien  vorgeschrieben  wurde.  Befragen  wir 
aber  die  Thatsachen,  so  finden  wir,  dass  derselbe  sich  noch  keinen 
rechten  Platz  zu  erkämpfen  vermocht  hat.  Die  Lehrer  der  lebenden 
Sprachen  ermangeln  nicht,  sich  darüber  zu  beklagen:  sie  möchten,  dass 
ihr  Unterricht  Gegenstand  von  Preisemennungen  beim  Concurs  und 
Gegenstand  der  Prüfung  für  das  Baccalaureat  würde.  Ich  lobe  die 
Absicht  dieser  Klagen,  ich  mag  es  leiden,  dass  die  Lehrer  für  ihren 
Unterricht  und  auch  für  sich  selbst  einen  gewissen  Ehrgeiz  haben,  — 
aber  in  den  classischen  Studien  können  die  lebenden  Sprachen  einmal 
denBang,  nach  welchem  sie  streben,  nicht  erlangen.  Dagegen  wird  sich 
jetzt,  wo  die  Collegien  nicht  mehr  ausschliesslich  für  das  Baccalaureat 
vorbereiten,  wo  sie  sämmtlich  Annexschulen  für  die  Specialcarrieren, 
für  Handel  und  Industrie  haben,  —  der  Ehrgeiz  der  lebenden  Sprache 
nach  dieser  Seite  wenden  müssen,  hier  werden  sie  gut  aufgenommen 
und  hochgeachtet  werden.  Hier  begegnen  sie  nicht  dem  Ueberge wicht 
des  Latein,  hier  können  sie  sich  eine  billige  Stelle  bereiten,  sei  es  als 
Ghrundlage  alles  grammatischen,  literarischen  Unterrichts,  sei  es  nach 
demselben  zurEntwickelung  der  hohem  Einsicht  und  des  Geschmacks 
der  Jugend  durch  eine  heilsame  Mannichfaltigkeit  literarischer  Uebun* 
gen,  hier  haben  sie  endlich  den  Vortheil,  obligatorisch  zu  sein.*' 

,J)as  Primärsystem  endlich,  welches  sich  auf  die  Muttersprache 
vorzugsweise  stützt,  scheint  auf  den  ersten  Anblick  das  einfachste 
von  allen 9  und  doch  wage  ich  zu  behaupten,  dass  es  dasjenige  ist» 
wdches  am  schwersten  auszuüben  ist,  welches  am  meisten  gute  Lehrer 
und  die  Hülfe  des  Secundärunterrichts  erfordert 

Der  Verfasser  beruft  sich,  um  die  wünschenswerthen  Charactere 
des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  anzuführen,  auf  die  betreffenden 
Beschlüsse  des  vorjährigen  deutschen  Bealistencongresses  und  wünscht» 
wie  dieser,  dass  jener  Unterricht  erstens  klar  und  einfach  sei  und  alle 
abstracten  Definitionen  vermeide,  dass  er  sie  zweitens  an  alle  andern 
Unterrichtezweige,  vorzüglich  an  das  Studium  der  vaterländischen 
genau  anscbliesse^  dass  drittens  das  Studium  der  National» 


674 

Eteratur  als  Mittel  benutzt  werde ,  die  Zöglinge  an  LticMSg^teM  und 
Reinheit  im  mündliolien  und  edirifllielien  Gebranch  der  fippaeiie  so 
gewöhnen,  daes  es  endlich  2nr  Erweeknng  und  Unterimlfong  des 
Nationalgefuhls  diene. —  Er  weie't  dann  noch  auf  die  Hülfe  hiaiWekhe 
man  in  den  französischen  Uebungen  derCollegien  selbst,  wie  siedmreh 
Villemain's  Einfluss  gestaltet  worden,  finden  könne  und  stellt  Ittr  das 
^Französische  die  von  jenem  Ifinister  eingefBhrtenOediU^teissttlitnigeii 
sehr  hoch. 

Nach  mehrem  anderweitigen  Betrachtungen  schliesst  er  so:  ^^Nach 
dem  Gesagten  ist  in  der  UniTersit&t  Alles  für  den  Unterridit»  wdchaii 
ich  yeriheidige,  bereit;  imd  nicht  nur  bereit,  S(»idem  Alles  ist  ange- 
fangen, ist  schon  im  Gange.    Was  ist  denn  noch  nSthig?  Alan  ttuss 
das  Vorhandene  ausdehnen  und  ordnen,  man  muss  Allee,  was  seit 
zehn  Jahren  Torgeschlagen  ^  und  eingerichtet  worden  ist,  AHes  was 
schon  die  Autorit&t  einerThatsache  hat,  benutzen.    Wenn  man  dage- 
gen thut,  als  sei  iioch  Nichts  geschehn ,  als  sei  Alles  neu  zu  eehaffsB, 
so  wird  man  sich  in  unausführbare  Versuche  stürzen,  Tlieorien  auf- 
stellen und  Ordonnanzen  erlassen,  statt  Schulen  zu  stiften.    Als  & 
beiden  Hauptklippen,  an  denen  die  betreflenden  Versuche  soheitsni 
könnten,  bespridit  St.  Marc-Girardin  dann  genauer  die  ObeKttehlleii^ 
keit  encjclopädischer  Programme  und  die  Gefahr  bloss  professioneOeo« 
eng  speciellen,  technischen  Unterrichts,  —  und  um  endlich  das  Ver- 
hältniss,  denGhrenzpunlct  zwischen  dem  allgemeinem  und  dem  spedel- 
len  Unterricht  zu  bestimmen,  lässt  er  sich  auf  eine  genaue  Darstelliiiig 
„einer  ausgezeichneten  Anstalt,''  der  Beole  des  arta  mdmirieb  ei  du 
commerce  des  Herrn  Plmel^Grandchamp  in  Paris  ein,  um  zu  zeigen  in 
wie  weit  sie  den  Annexschulen  als  Muster  dienen  kann,  in  wie  weit 
nicht.    „Diese  Anstalt  hat  den  ganz  speciellen  Zweck,  die  JfingKnge 
für  die  Centralschule  der  Künste  und  Manufaoturen  vorzubereiten. 
Diejenigen  ihrer  Zöglinge ,  welche  sich  dagegen  fOr  das  Baoealaureat 
h'Sciences  oder  is-letires  oder  für  die  poljrteclmisdie  Sdiule  u.  s.  w. 
bestimmen,  sind  genöthigt,  die  ihnen  dazu  nöthigen  Kenntnisse  in 
lUyatconferenzen  zu  sammeln.    Die  Schule  hat  ihr  bestiaimtes  Ziel 
und  geht  gradezu  darauf  los ,  ohne  sich  davon  abriehn  zu  lassen,    ffie 
hat  den  Nutzen  (tuUliti)  im  Auge  und  lehrt  Alles  das,  was  im  Leben 
des  Kaufmanns  und  des  Industriellen  tKgliche  Anwendung  findet;  es 
ist  merkwürdig  zu  sehn,  mit  welcher  Sorgfalt  sie  in  der  Literatur  und 
in  allen  Wissenschaften  das  Theoretische  vom  Ftaktiselien  sebddet» 
und  von  jedem  Studienzweig  nur  das  Nfitzüche,  PositiTejiinnnt.   Von 
den  Sprachen  lässt  sie  sich  bloss  auf  die  lebenden  ein,  und  so  wie  UM 
Schüler  eine  nothdürflige  grammatische  ünteriage  hdben,  fibt  sie  die* 
selben  in  der  Conversation.     In  den  hohem  Glassen  TerfiMsea  sie 
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Haadelflbride  in  den  fremden  Spradien,  um  aich  frfihseitig  ndt  dien 
teofaniechen  Antdriicken  der  Bank,  der  Industrie  und  des  Handels 
bekannt  zu  machen.  In  Geschichte  und  Geographie  wird  ihnen  biete 
die  neuere  Geschichte  und  die  jetzige  Geographie  gelehrt ,  in  der  Ma- 
thematik wird  alles  Theoretische  so  viel  als  möglich  vermieden  und 
nar  der  praktisohe,  täglich  anwendbare  Theil  beachtet^  ebenso  wie 
Physik  und  Chemie  nicht  als  vollstilndige  systematische  Wissenschaf- 
ten, sondern  nur  in  Bücksicht  auf  die  Erklärung  industrieller  That- 
Sachen  gelehrt  werden.  So  ist  Alles  praktisch  und  auf  die  Nfitzlich- 
keit  gerichtet,  und  die  Anstalt  ist  eine  wahre  Kunst-  und  Handwerks* 
sehule,  nur  ist  sie  mehr  für  die  FabrikrorsteheTi  als  für  diä  Arbeiter 
bestimmt.'^ 

yySie  zerfiUlt  in'Tier  Abtheilungen,  eine  industrielle,  einecommer- 
eidle,  eine  yorbereitende  oder  universitarische,  endHoh  eineElementar- 
abtiieilung.  Die  beiden  ersten  sind  die  hohem  Abfheiinngen ,  bilden 
«gentiich  den  Hauptbestandtheil  der  Schule  und  geben  derselben  ihre 
Originalittt.  Dort  werden  die  in  den  untern  Abtheilungen  vorberei- 
teten Jünglinge,  je  nach  ihrem  Beruf ,  für  den  Handel  oder  fiir  die 
Industrie  vorbereitet,  dort  nimmt  der  Unterricht  seinen  wahrhaft 
praktischen  Character  an,  dort  wird  die  Schule  special.  Aber  grade 
die  untern  Abtheilungen,  welche  in  dem  Gedanken  des  Stifters  weniger 
bedeutend  erscheinen,  müssen  vorzüglich  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehn ;  denn  da  wird  eben  jener  theils  elementarische ,  theils 
istetmediäre  Unterridit  ertheilt,  welchen  Jedermann  braucht,  um  sich 
nachher  spedellem  Studien  zu  widmen,  und  welcher  in  seiner  jetzigen 
Gestaltung  selbst  für  eine  grosse  Anzahl  von  Jünglingen  völlig  aus- 
reid&t.  Wer  sieht  nicht,  dass  das  Problem,  welches  wir  zu  losen 
haben,  ganz  und  gar  in  jenen  zwei  Classen  enthalten  ist?  Da  sind 
dben  die  Annexscfaulen,  wie  wir  sie  in  den  CoUegien  wünschen.  Nun 
denn,  aber  selbst  in  der  Ecole  des  arts  industriels  haben  jene  Olassen 
nichts  Technisches,  Professionelles :  der  Unterricht  ist  darin  allgemein 
gehalten  und  allgemein  nützlidi,  und  es  könnte  nicht  anders  sein.  Man 
muss  den  Menschen  bilden,  ehe  man  den  Phiktiker  bilden  kann,  der 
allgemeine  Unterricht  muss  daher  dem  besondem  vorangehn.'' 

„Ich  habe  durch  die  genaue  Anführung  des  besprochenen  Pro- 
gramms begreiflich  machen  wollen,  zu  welchem  Zeitpunkt  der  speddle 
Unterricht  beginnen  muss,  wann  der  technische,  professionelle  Unter* 
rieht  an  sdnem  Ort  ist.  In  der  betrachteten  Anstalt  beginnt  er  erst 
in  den  beiden  hohem  Abtibeilungen:  die'£lementarabthalung  begr^ft 
jrwei  'oder  drei  Jahre,  die  intermediäre  wieder  zwei,  und  die  höhere, 
entweder  für  den  Handel  oder  für  die  Industrie,  ebenfalls  zwei.  Yen 
den  eechs  odev  sieben  Jahren,  welohe  der  gacize  Cursus  dauert  sind 
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mithm  vier  oder  fünf  für  den  allgemeineDy  nur  zwei  für  den  epecS^en 
Unterricht  bestimmt.  Es  ist  wichtig,  dieses  VerfaUtniss  ieetm- 
halten.'< 

„Soll  man  nun  die  specielle  Vorbereitung  für  die  industrielle  Car<- 
rieren  mit  in  die  Annexschulen  einführen?  Ich  bin  Aunit  ganz  einfer* 
standen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  damit  eiaerseite  dem  all- 
gemeinen vorbereitenden  Unterricht,  andrerseits  den  Candidaten  fBr 
die  Spedalschulen  k&n  Abbruch  geschieht.  Man  darf  nicht,  um  die 
Bedfirbusse  eines  Theils  der  industriellen  Bevölkerung  zu  beledigen, 
Gefahr  laufen,  die  Mehrzahl  und  die  Candidaten  für  die  Regioungs- 
schulen  aufzuopfern;  das  hiesse:  das  Ghmze  für  einen  Theiiauls 
Spiel  setzen." 

Diesen  Betrachtungen  gemäss  will  nun  St.  Marc-Girardsn,  dass 
jedes  Collegium  fortan  in  zwei  grosse,  neben  einander  laufende  Abthd- 
lungen  zerfalle,  die  alte  dassische  und  eine  neue  BeaUbtbeilung  mit 
mehrem  vorbereitenden  allgemeinen  Classen ,  dann  mit  höherem  Spe- 
cialunterricht für  die  besondem  Begierungsschulen  und  für  Handel  und 
Industrie.  Er  hat  schon  an  einem  andern  Ort  darauf  gedrungen,  dass 
diese  Realschule  nirgend  anders  als  beim  Collegium  selbst  gegründet 
werde  „zuerst  wegen  der  Eitelkeit  der  Familien ,  weldie  ni<dit  wollen» 
dass  ihre  Kinder  in  die  „Schule'^  schlechtweg  gehn,  weil  die  Schule 
für  das  Volk  ist  und  in  einer  demokratischen  Gesellschaft  Niemand 
zum  Volk  gehören  will,  ausser  an  den  Tagen  der  Bevolntion.  Da  daa 
Collegium  und  der  Secundärunterricht  das  Zeichen  eines  gewiasen 
Bangs  in  der  Gesellschaft  sind,  wollen  die  Familien,  dass  ihre  Sander 
ins  Collegium  gehn.  Es  ist  ihnen  gleich,  ob  sie  Latein  und  Gbieohisch 
lernen,  sie  machen  sie  davon  sogar  ganz  gern  frei,  aber  sie  sehn  es  gem, 
dass  ihre  Kinder  mit  denen  zusammen  erzogen  werden,  weldie  Latdn 
lernen.  Wir  müssen  auf  diese  Vorliebe  Bücksicht  nehmen.  Doch 
warum  erkläre  ich  dieselbe  bloss  durch  die  Eitelkeit  der  Familie ,  da 
kh  doch  einen  bessern  und  vernünftigem  Grund  dafür  angeben  kann? 
Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Nachbarschaft  und  Hülfe  der  Secundär- 
schulen  für  den  Intermediärunterricht  sehr  heilsam  sind;  diese  Art 
Unterricht  gewinnt  in  der  Berührung  mit  dem  dassischen  die  klare 
Bestimmtheit  und  Solidität,  welche  so  leicht  fehlen  können,  sie  wird 
zugleich  priLciser  und  zarter.  Warum  sollte  der  Instinct  der  Familien 
diese  Wiüurheit  nicht  begriffen  haben  ?'<  — 

Es  ist  schwer  zu  fassen,  wie  ein  Geist  vonSt.Marc-GirardinsArt» 
wie  ein  so  erleuchteter,  kräftiger  Vertiieidiger  des  olassisofaen  Unter- 
richts als  Basis  aller  liberalen  Bildung  sich  zu  solcher  Nachgiebigkeit 
für  eine  verirrte  Eitelkeit  der  Familien  hat  verieiten  lassen.  Wenn 
doch  d^r  Lcrttium  über  den  gleichen  Werth  der  reeUea  und  dtr  dasei* 


SehvltaÜdimg  m  den  Familien  ebenso  verbreitet  iet,  wie  die 
Bitdkeit,  kaon  es  woU  Sache  der  üniversit&t  sein,  den  Irrämm  zu 
beiSrdemy  um  die  Eitelkeit  zn  schonen?  Mnss  sie  nicht  in  demAugen- 
MJBke,  wo  sie  den  Forderungen  der  Zeit  gemäss  Schulen  für  unmittel- 
barer nfitalicbes^ge  Wissermassen  interessirtes  Btudiiitn  stiftet,  Sogleich 
Meht  lant  TerkSndigen»  daee  man  mit  diesem  zwar  sicherer  und  schnel- 
ler zu  einem  praktischen  Ziel  gelange »  dass  aber  eine  wahre  liberale 
BfldoBg,  wie  sie  sdbst  für  alle  höhere  praktische  Wirksamkeit  die 
beste  Grundlage  gewähre,  nur  auf  dem  Wege  der  classischen  Studien 
mt  erreiehai  sei?  Wenn  zumal  der  Reidunterricht  nach  einem  drei  bis 
vieijKhrigen  allgemeinem  Cursus  gleich  zu  den  besondem  Fachstudien 
iibergeht,  wie  es  in  Girardin's  Plan  der  Fall  wäre,  wenn  er  mithin 
ttnbt  einmal  die  Absiebt  hat,  nicht  einmal  den  Anspruch  macht,  mit 
Wate  der  exacten  Wissensdiaften  und  der  modernen  Literatur  auf  eine 
andere,  aber  ebenso  gründliche  Weise  den  Geist  auszubilden,  so  begreife 
ich  die  Confusion  zwischen  solchen  professionellen  Lehrjahren  und  dem 
uninteressirten  liberalen  Bildungsgange  derCollegien  nicht,  und  glaube, 
dass  sie  kdn  anderes  Resultat  haben  kann,  als  eben  dem  letztem  viele 
Schüler  zu  rauben,  die  ihm  sonst  die  Eitelkeit,  wenn  nicht  die  Ein* 
sieht  der  Familien  gelassen  hätte.  Freilich  erwiedem  die  hiesigen 
Sdiulmänner  darauf,  es  sei  kein  Schade ,  wenn  einem  Theil  von  den 
Nachzüglern,  welche  jetzt  in  den  Collegien  dahin  faulen,  ein  besserer 
Ausweg  eröffiiet  werde,  aber  noch  besser  wäre  es  gewiss,  wenn  man 
zuerst  versuchte,  in  den  Secundärunterricht  selbst  ein  allgemeiner 
wirksames  System  einzuführen,  nicht  zehn  bis  zwölf  Schüler  jeder 
Classe  auf  Kosten  von  vierzig  bis  fünfzig  Versäumten  vorwärts  zu 
traben,  um  die  letztem  dann' als  Unkraut  auszuraufen.  Die  Zahl  der 
Secundärschüler  ist  in  Frankreich  weder  im  Vergleich  mit  andern 
Ländern,  noch  mit  frühem  Zeiten  so  gross,  dass  manBecht  hätte,  einen 
Theil  von  ihnen  gewaltsam  auszutreiben,  ehe  man  versucht  hat,  ihnen 
den  classischen  Unterricht  nutzbar  zu  machen.  Es  ist  Ehrensache 
der  Universität,  ihr  jahrelanges  Unrecht  an  den  Parias  der  Collegien 
anders  gut  zu  madhen,  als  durch  ein  unverständiges  mitleidiges  Nach- 
geben gegen  ihre  verirrte  Eitelkeit. 

Der  Anschluss  an  das  Collegium  ist  bei  einem  andern  Entwurf, 
von  welchem  ich  jetzt  noch  kurz  zu  berichten  habe,  viel  mehr  gerecht- 
fertigt, da  sich  derselbe  nicht  nur  an  einen  Theil  des  classischen  Colle- 
gienunterrichts,  sondem  auch  an  die  bisher  vorhandenen  mathemati- 
schen und  physischen  Classen  mit  mehr  wissenschaftlichem  Character 
genau  ansddiesst.  Wenn  St.  Maro-Girardin  den  Gedanken,  welcher 
ilm  am  Anfange  seiner  Arbeit  zu  beseelen  schien,  consequent  verfolgt 
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voi^  1#0  b^ündatoQ  w^afleneehAftlichan  If^^bwciiraiif^  »o  iwife  er 
veiwathlicb  zu  eio^  ähnUchen  Re&ultato  gel(mgt>.  ifHüe,  cUfi*  welohes 
miß  neuere  Oxdoniiap^E  S^^lvandy'«  aoa  ^r  Uwbei%iii £ati«ickdwig 
41;^  »dbn  y^flocht  hai^  und  welch«»  $t.  Jft^twß-'CfiMr&i  niebt  aflfaD»alMar 
iu  ^enUich  deutlichen  Aupidaug^  ab  m  Weile  m^ifaktiMhMr 
Th^rienbegeisterung  kriüfiirt.  Cousin  Jiatte»  wie  bemerkt»  de* 
Schülern  der  Gollegien  nach  der  VoUendfmg  de$  grammatiedim  Star 
diuma  den  unmititelbaren  Uebergang  ^u  den  beiden  epeoiJsU  mathena^ 
tischen  umd  physischem  Classen  eröüSpiel^  wdeha  seinem  SittM  na^  nMt 
der  französiBchen  BhetcHcik  und.  selbst  mit  der  Philosophie  eng  Tethiiin^ 
den  sein  sollten,  es  aber  nie  wajren.  Die  in  seinedi  Beglement  enthalt 
tenen  Keime  sucht  nun  der  zweite  und  dritte  Titel  einer  oben  sehte 
erwähnten  Ordonnanz  vom  5.  Mär;?  1847  in  folgradev  Art  2u  ent#iok«fai. 
(Per  erste  Titel  betrifft  voniäglich  die  grösaere  BerecMgung  der 
ezf^ten  Elemente  im  dassisohen  Cursus  selbst.) 
Titeln.  Speoialunterrioht. 

Art.  7.  Vom  Jahre  18||  an  soll  nach  und  ns.Gh  in  den  fccbigliehen 
i^ddCommunalcollegien  ein  vom  literarischen  Unterricht  verschiedbner» 
aber  9Üt  ihm  gleichlaufender  Unterricht  geordnet  werden  9  wozu  die 
Schüler  auf  den  Wunsch  ihrer  Aeltem,  nach  der  Qva$rüm0  zugefeuBsen 
werden  können. 

Dieser  Unterricht  wird  drei  Jahre  befassen. 
Art,  8.  Der  Specialunterricht  wird  sich  in  den  dirai  Jahren  auf 
folgende  Gegenstände  erstrecken. 

Im  ersten  Jahre:  Mathematik,  —  Physik  und  Chemie,  --r  ph(f* 
sische  Geographie,  —  Linearzeichnen,  —  LnteiA,  Geschiobte 
und  Geographie^  —  lebende  Sprachen. 
Im  zweiten  Jahre:  Mathematik,  —  Physik  und  Chemie^ -rt 
Mechsjiik,  —  Geometrie,  —  Naturgeschichte,  — .  Latein,  Araib- 
zösische  Literatur,  Geschichte  und  Geographie,  —  ZeScfanen,  er- 
lebende Sprachen« 
Im  dritten  Jahre:  Mathematik,  —  besehreibtede  Ge<wetrie,  -r* 
Physik  und  Chemie,  —  Maschinenkunde,  —  NatuiigoscUehte^  -^ 
Zeichi^en,  —  Französische  Sbetotak,  Uebersetzung,  AniJyse'und 
Aufsätze,  —  lebende  Sprachen» 

£s  kann  in  diesem  dritten  Jahre  auch  BeehüungiilHhntnft 

H^niiblsrecht  und  Landöconomie  gelehrt  weiden.  Deis  St»diitii% 

der  neuem  Sprachen  wird  in  aUlsn  cbrei  Jssiiven  obl^(irtplisch  sein- 

Ti^im.  Wissens<^]KaftlicherUntevriolit. 

Art.  10.  Die  Schüler»  welche  den  ganzen  idaeeieoheA  G wlQft  ^dflti 

den  des  Specialunterrichts  durchgemacht  haben»  l;öwen  je;  nach  der 
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Wim  ÜMnor.  Mbon  onn^iteMa.  K^tntiikaa  oder  mtAOawt  bMondem 
BesiiiBmiiiig  in  den  CnnuB  der  MäiUmtäif&e»  iUmmiat^ea  oAet.m 
den  der  Müihimatiques  spSeiales  eintreten^  welcher  letztere  den  Na- 
men MaMmaiifues  s$gfirieures  erhalten  soll. 

Art.  !!•  Dar  Cin;raa  der  Hßthimatiquts  iiimentmrßn  b^U  m^  aUep 
CoUegien  beibehalten  werden;,  dec  der  Maiiemutigues  svpirietires  kann 
in  demjenigen  königlichen  Collegien  zweiter  oder  dritter  Classey  sowie 
in  deigenigen  Commnnahnatalteny  wo  er  in  den  letzten  fünf  Jah- 
ren nicht  wenigstens  zehn  Theilnehmer  gefunden  hat,  aufgehoben 
werden« 

Tne  man  sieht»  ist  diese  neue  Organisatiiou  des  wissenschaftlichen 
Unterrichts  fttrerst  mehr  entworfen,  als  wirklich  hergestellt,  die  Ver- 
Hieihng  des  mathematischen  und  andern  Unterrichts  in  den  Special- 
dftssen,  das  Verhältniss  der  classischen  Studien  in  denselben  zu  den 
vorhergehenden  grammatischen  Classen,  so  wie  das  Verhältniss  der 
exaoten  Studien  zu  denen  der  beiden  höchsten  wissenschaf tlichen  Clas- 
sen,  dies  Alles  bedarf  noch  erst  genaner  Bestimmungen,  welche  wahr- 
Bcheinfich  jetzt  Gegenstand  der  Berathungen  des  hohen  Studienraths 
bilden.  Darum  wird  eine  nähere  Beurtheilung  der  davon  zu  erwar- 
tenden neuen  Gestaltung  der  Bealstudien  erst  später  möglich  sein :  so 
viel  aber  kann  man  schon  jetzt  sagen,  dass  in  derselben  ein  ernsterer 
Versuch  eines  wirklichen  Systems  des  Bealunterrichts  vorliegt,  als 
in  den  bisher  betrachteten  Vorschlagen,  dass  den  exacten  und  prakti- 
schen Lehrzweigen  dabei  mehr  Ehre  angethan  wird,  insofern  man 
ihnen  zutraut,  wenn  nicht  ebenso  gut,  doch  in  einem  gewissen  Maasse 
auch  AGttel  einer  stufenweise  geordneten  Geistesbildung  zu  werden^ 
nicht  nur  Sfittel  der  Zustutzung  zur  speciellsten  Fachkenntniss.  Die 
Candidaten,  welche  diesen  Bildungsgang  durchgemacht  haben,  werden 
gewiss  ohne  Sdiwierigkeit  den  besondem  Priif ungsforderungen  für  die 
hohen  Fachschulen  genfigen  können,  und  daneben  werden  sie  den 
unschätzbaren  Vortheil  gewonnen  haben,  die  Wissenschaften,  welche 
mit  den  betreffenden  Kenntnissen  verwandt  sind,  als  ein  Ganzes  ange- 
schaut und  kennen  gelernt  zu  haben.  Der  allgemeinere,  höhere  Stand- 
pnonkt  wird  der  speciellen  Fähigkeit  gewiss  nicht  nachtheilig,  sondern 
vielmehr  forderlich  sein.  Bei  dieser  hohem  wissenschaftlichen  Hai- 
tang allein  ist  auch  d!e  Zusammengehörigkeit  mit  dem  CoUegium 
annehmbar,  wenigstens  annehmbarer  als  bei  dem  halb  elementaren, 
halb  professionellen  Wesen  der  Annezschulen. 

Die  Ausführung  der  in  Bede  stehenden  Ordonnanzen  scheint  jedoch 
noch  in  weitem  Felde  zu  sein,  und  der  Bealunterricht  wird  wohl  noch 
lange  auf  die  zerfahrenen  Elemente  in  den  Annexschulen,  den  Fach-« 

S7* 


SBD 

Torbemtcmgssclialen,  den  hohem  PrimHraohdlen  und  verwandten  Pti- 
vatinetitutionen  besdbzänkt  bleiben.  >' 


Resultate  des  Secundärnnterrichts  im  Vergleich  mit  dem 

vorigen  Jahrhunderte*). 

Unter  der  altenHerrschaft  vor  derEevolution,  als  Frankreich  kaum 
H  Millionen  Einwohner  zählte,  belief  eich  die  Zahl  der  Studirenden 
von  etwa  540Collegien,  deren  Namen  noch  bekannt  sind,  ungefähr  auf 
75,000;  d.  h.  fast  auf  die  Zahl  der  ganzen  jungen  Bevölkerung  der  heu- 
tigen öfientlichen  undPrivatanetalten,  während  die  Einwohnerzahl  d€{S 
Landes  auf  36  Millionen  gestiegen  ist.  Man  muss  jedoch  zu  )eneu 
540  ungefähr  100  andere  Collegien  hinzurechnen,  deren  Existenz  man 
entdeckt  hat,  deren  Schülerzahl  man  aber  nicht  kennt;  femer  eine 
Menge  von  Anstalten,  deren  Namen  nicht  einmal  bis  auf  uns  gekom- 
men ist,  endlich  die  Studirenden,  welche  in  jeder  religiösen  Gemein- 
schaft, in  jedem  Capitel,  beim  Pfarrer  der  Parochie,  bei  Geistlichen 
jeder  Art  Unterricht  erhielten,  —  und  die  Zahl  der  Secundärschüler 
würde  gewiss  fast  auf  das  Doppelte  steigen.  Man  hat  gesehn,  wie  es 
dagegen  zu  unserer  Zeit  steht;  nämlich  45,863  Schüler  in  den  CoUe- 
gien,  mit  Ausschluss  von  6,021  Zöglingen  von  Privatinstitutionen, 
welche  dieselben  nach  dem  CoUegium  schicken  und  40,717  Schüler  in 
den  Privatanstalten.  Noch  dazu  geben  diese  Zahlen  täuschende  Besul- 
täte,  da  viele  von  den  Schülern  nur  die  Bealcurse  besuchen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  alten  Zeit  und  der  Gegenwart  ist  daher 
überaus  bedeutend :  die  Zahl  der  liberal  Gebildeten  hat  in  demselben 
Maasse  abgenommen,  wie  die  der  allgemeinen  Bevölkerung  zugenomr 
men  hat.  Man  kann  das  positive  Resultat  des  Secundärunterrichts 
nach  der  Zahl  der  Schüler  beurtheilen,  welche  bis  zum  Ziele  der  claa* 
sischen  Studien  gelangen.  Weniger  als  die  Hälfte  gelangen  zum 
Baccalaureat,  und  unter  den  36  Millionen  der  französischen  Gesell- 
schaft giebt  es  kaum  80,000,  welche  eine  vollständige  Schulbildung 
erhalten  haben.  Bedenkt  man  dabei,  dass  Viele  auf  Kosten  des  Staats 
unterrichtet  worden  sind,  dass  Andere  nicht  das  nöthige  Alter  oder 
Vermögen  haben,  um  in  den  Wahlcollegien  berechtigt  zu  sein,  dass 
aus  diesen  und  andern  Gründen  gewiss  die  Hälfte  das  Wahlrecht  nicht 
besitzt,  so  ergiebt  sich,  dass  von  den  240,000  Wählern^  welche  das 
Wohl  und  Wehe  des  Landes  in  Händen  haben,  vier  Fünftheil,  die 
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geicUoliflicIieii,  dMsiicheii,  phflosophischen  Stadien,  ohne  welche  es 
keoiö  «UgMieiiiei  erhabene  Ansicht  der  menschfichen  VerhältnisBe 
giebt,  mcki  gemacht  haben«  Ja  der  Secundäronterricht  liefert  nicht 
coiBaal  für  die  Verwaltnng  und  alle  öffentlichen  Dienste  die  nothige, 
vünadienswerflie  Anzahl  erlenditeter,  gebildeter  Leote.  Die  Uni- 
Tevsität  sdbst  z.  B.  leidet  trotz  alles  dessen ,  was  für  sie  gethan  wor- 
den» Mangel  an  fähigen  Lehrern;  die  Privatanstalten  sind  noch  viel 
schlimmer  daran.  Die  Specialschulen,  welche  für  gelehrte  Waffen- 
gattungen nnd  andere  wissenschaftliche  Beschäftigungen  vorbereiten, 
werden  dorch  Candidaten  ement,  welche  wohl  freilich  unterrichtet 
^ind,  aber  keine  oder  nur  unvollständige  classische  Studien  gemacht 
haben:  und  wenn  man  endlich  auf  die  Carrieren  sieht,  für  welche  das 
Baccalaureat  unerlässlich  ist,  wesshalb  alle  Bacheliers  sich  dazu  drän- 
gen, so  findet  man  hier  und  da  Ueberfüllung,  nirgends  aber  eine 
grosse  Anzahl  wirklich  tüchtiger,  gediegener,  allseitig  unterrichteter 
Leute. 

Man  erstaunt  zuweilen  über  die  grosse  Anzahl  ausgezeichne- 
ter Männer,  welche  plötzlich  in  .der  constituirenden  Versammlung 
erschienen,  als  Frankreich  zum  ersten  Male  alle  seine  Kräfte  an  einem 
Orte  versammelte.  Gewiss  rührt  dies  von  der  grossen  Summe  das- 
sischer  Bildung  her,  welche  damals  im  Lande  verbreitet  war,  wie 
diese  Bildung  auch  die  Grundlage  der  Grösse  früherer  Jahrhunderte 
gewesen  war. 

Frankreich  ist  stolz  auf  den  Vorrang,  den  es  lange  Zeit  hindurch 
in  der  Literatur,  wie  in  der  Politik  behauptet  hat,  und  es  hat  Recht, 
stolz  darauf  zu  sein:  nur  aber  ist  der  Stolz  zur  Eitelkeit  geworden 
und  in  verblendeter  Selbstgefälligkeit  glaubt  es  noch  immer  fort  den 
Beigen  der  edlem  Geistesbildung  zu  führen,  während  es  nur  noch 
in  einer  Gattung  von  Literatur  den  übrigen  Völkern  vorangeht, 
welche  bei  einiger  Dauer  die  letzten  gesunden  Säfte  des  Geistes- 
lebens vergiften  kann,  in  einer  niedrig  sinnlichen,  ausschweifend 
schmutzigen  Romantik,  welche  Alles,  was  von  edlem,  reinem 
Fühlen  und  Denken  noch  vorhanden  sein  kann,  untergräbt  und  mit 
kaltem  Todeshauch  überweht.  Im  Leben,  wie  in  der  Literatur 
schwinden  die  edeln,  achtungswerthen,  erwärmenden  Elemente 
des  Volksgeistes  täglich  dahin,  und  man  fängt  selbst  an  dem  alten 
Vermächtniss  der  so  hoch  angeschlagenen  französischen  „Ehre^^ 
zu  zweifeln  an,  und  was  ärger  ist,  der  Zweifel  daran  erregt  keine 
allgemeine  Betrübniss.  Wenn  eine  sonst  an  Geistesfrische  und 
Geistesbildung  und  auch  an  edlem  Sinn  so  gewaltige  Nation  so  dahin- 
siecht, wäre  es  Zeit,  den  Blick  mit  Ernst  auf  die  erfrischenden,  erhe- 


bendeii  libaidexi  Stodieii  tea  wtidm,  um  bei  ihnen  cüe 

lebung  der  erschlafften  Geister  zu  Buchen,  freifieh  in  einer] 

^^löhe  das  innerste  Mark  des  Alterthume  geniesebar  machte,  mcbt 

die  äussere  Schale;  es  wire  Zeit,  vorxttglich  den  sittüohea  Gheist  in 

der  Anschauung  der  hehren  antiken  Gröese  zu  kräftigen,  damit  et 

auch  für  die  höhere  Weihe  wieder  empitUiglich  würde,  weldie 

tiefer  Glauben  aur  natürlichen  Moral 


Viertes  BicL 

•er  lACittltMitenMt  ilmMteiiaH  supirwure). 
1)   Allgemeine  Einriclitang   der  PacultSten. 

*  jiWenn  man  den  Blick  auf  Frankreich  wirft,  um  in  diesem  weiten 
Beiobe,  welches  34  MilKonen  Einwohnt  bix^  und  worin  eineEahl«- 
leidie»  glühende  Jugend  die  Schwellen  aller  Carrieren  belagert,  2a 
InieheB,  welche  hohe  Schulen  ihrem  Eifer  geöffnet  aind,  so  findet  mah 
im  Grande  nnr  die  der  Hauptstadt.  Vor  der  Bevolution  bewahrten 
manche  Sitze  d«  alten  üniTeraitilten  nodi  ein  gewiflees  Leben  nnd  dnen 
memlicfa  grossen  Zolaof  Stadirender:  jetet  ist  Alles  vergangen  und 
Tterwischt«  Paris  allein  ist  übrig  geblieben,  mit  seinen  berühmten  Leh«- 
rem,  mit  seinen  mannichfachen  Lehrstühlen,  mit  seinen  weiten,  prftch^ 
tigen  Sammlungen,  seinen  Tausenden  von  Schülern,  die  von  allen  ent- 
istaitesten  Theüen  des  Landes  herbeiströmen,  wie  in  jenen  ersten 
Tagen  der  Entfesselung  des  menschlichen  Denkens,  im  eilften  und 
swSlften  Jahrhundert.  Gewiss  musste  der  unwiderstehliche  Drang 
nach  Einheit  und  Centrallsation,  welcher  seit  fünfeig  Jahren  Alles  mit 
BiGk  fortgerissen  hat,  die  Leichtigkeit  der  Communicatiotien ,  welche 
von  Tage  zu  Tage  wächst  und  sonst  kaum  in  grossen  Reisen  eurücb- 
gdegte  Entfemungen  auf  einige  Stunden  zurückführt,  gewiss  musste 
abch  di^  unbestreitbare  Ueberlegenheit  und  Allseitigkeit  des  Pariser 
Unterrichts  eu  jenem  Besultate  hinführen :  aber  es  w'äre  die  Aufgabe 
d^  Gesetegeber  gewesen ,  dasselbe  wenn  nicht  zu  rerhindeni,  doch 
wen^tins  zu  mildem,  und  in  jenem  einzigen  Lebensmittelpunkt  die 
Elemente  zu  suchen,  womit  die  hohen  Schulen  der  Provinzen  wiedet 
hergestellt  werden  könnten.  Die  Gesetzgeber  haben  diese  Aufgabe 
verkmmt.  Napoleon  schien  sie  im  Anfang  begriffen  zu  haben,  da  er  an 
jedem  Sita  einer  Akademie  eine  doppelte  Facultät  der  Literatur  und 
der  ezacten  Wissenschaften  begründet  wissen  wollte;  aber  26  solohet 
HanptstudieDsitze  wareü  zu  viele,  es  konnte  nicht  ^enug  Schüler, 
niebt  genug  Lehrer  geben,  zumal  zu  einer  Zeit,  wo  die  Studien  theh 
aus  dem  JElevoluticnschaos  hervorkamen,  wo  nur  hoch  wenige  ergraute 
Mitglieder  der  alten  Lehrcorporationen  übrig  waren,  welche  dem 
Eiatil  tmd  dem  Tode  entronnen  waren  und  unfähig,  die  neue  Kchtung 
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zu  begreifen,  welche  den  Geistern  mitgetheilt  werden  mnsste. 
wurden  jene  Facultöten  fast  nur  eine  Art  von  Invalidenhäaseriiy  und 
die  Vorlesungen  blieben  mit  wenigen  Ausnahmen  unfruchtbar,  an  vie- 
len Orten  wurden  sie  erst  gar  nicht  eröfihet.    Noch  andere  Ursachen 
liessen  von  vornherein  die  Einrichtung  der  Facultäten  fehl  gehn :   Kw^  ^ 
poleon  erkannte  fünf  Arten  von  Facultäten  an,  aber  als  es  zur  Aus-i 
führung  kam,  fand  man  hier  die  Reste  von  zwölf  alten  Bechteseholen»* 
dort  fünf  medicinische  Facultäten,    man  verlegte  die  theologiachen 
Facultäten  an  die  Metropolitankirchen,  wlüirend  die  beiden  oben 
genannten  Arten  von  wissenschaftlichen  Anstalten  an  den  86  Haapt-^ 
sitzen  der  Akademien  gestiftet  werden  sollten.    Ob  diese  verschiede* 
nen  Institutionen  getrennt  bleiben  oder  vereinigt  werden  würden^ 
darum  kümmerte  man  sich  nicht.    Wahrend  man  femer  in  Paris  dea  * 
Unterricht  einer  jeden  Facultät  möglichst  vollständig  und  in  ilkn 
Zweigen  ausstattete,  errichtete  man  in  denen  der  Provinz  kaum  zwei 
oder  drei  Lehrstühle.    Endlich  war  auch  das  Oehalt  in  der  Proviai 
nicht,  was  es  hätte  sein  sollen,  und  bis  jetzt  ist  es  im  Vexhaltniss  «o 
niedrig  geblieben ,  dass  es  dem  billigen  Ehrgeiz  höherer  Tabnte  lacht 
Genüge  thut,  noch  auch  für  die  gewöhnlichsten  Bedür&iisse  der  Std* 
lung  der  Professorto  hinreicht 

„Aus  diesen  Gründen  blieb  denn  die  ganze  Schöpfung  nnfmoht* 
bar,  und  als  durch  eine  Ordonnanz  vom  Jahre  1816  17  Uterariaohe 
und  3  wissenschaftliche  Facultäten  aufgehoben  wurden,  konnte  ee 
ohne  wirklichen  Schaden  für  die  Wissenschaft  geschehn.  Es  wäre 
vielmehr  ein  Schritt  zu  einer  bessern  Zukunft  gewesen,  wenn  man  mit 
der  Aufhebung  der  isolirten,  erbärmlichen  Schulen  zu  der  GMindimg 
von  fünf  bis  sechs  grossen  Sitzen  vollständiger,  tiefer,  allseitiger  Stn- . 
dien  nach  dem  Muster  des  Pariser  Unterrichts  geschritten  wäre,  wenn  • 
man  mit  der  Stiftung  und  ordentlichen  Ausstattung  der  Lehrstiäde  * 
auch  die  Stiftung  vonBibliotheken  und  allen  übrigen  wissenseKaftliobeA 
Hülfsanstalten  verbunden  hätte.  Aber  von  dem  Allen  ist  Nichte 
geschehn.  Während  neue  Generationen  herankamen,  welche  durch  die 
wiedereröffhete  Verbindung  mit  Europa,  durch  die  politischen  Bewe* 
gungen  imd  Discussionen,  in  ein  aufgeregtes  geistiges  Leben  hinem« 
gezogen  wurden,  war  Paris  allein  zur  Befriedigung  desselben  geöffiiet 
und  zählte  zuweilen  über  zehntausend  Studirende.  Und  so  ist  es  bis 
heute  geblieben.  Die  Wissenschaft  und  geistijger  Wetteifer  erstirbt 
in  der  Provinz,  es  kommt  darauf  an,  sie  wieder  zu  beleben,  die  Studi* 
renden  überfüllen  die  Hauptstadt,  man  muss  sie  näher  am  Vaterhainse 
zu  halten  suchen.  Der  Pariser  Unterricht  mag  manches  glänzende 
Talent  an  den  Tag  rufen ,  welches  erstirbt  oder  einen  f alsobm  Wäg 
nimmt,   weil  ihm  kein  Kaum  für  regelmässige  Tlütigkeit  gestattet  <' 


•n  % 


%.■» 


V 


wird»  mm  möge  ihm  auf  andern  LebrstBhlen  Spielraum  gewajiien. 
In  den  yereinzelten  Facultäten  ist  weder  Leben  noch  Eifer,  tüchtige 
Menaehen  gehn  nicht  dahin  oder  Terkümmem  dort  in  Indifferenz  und 
Yergeiis^nbeit:  es  muss  Mittelpunkte  geistigen  Lebens  geben»  in 
geringer  Anzahl,  aber  wahre  Heerde  geistiger  Kraft  und  Erleuchtung, 
mit  einem  Worte,  Cokmien  yon  Oelehrten,  welche  sich  der  Arbeit  des 
Döübens  nach  allen  Bicfatnngen  mit  Eifer  widmen ,  welche  fähig  sind, 
der  Erschlafiung  zu  widerstehn,  die  hohem  Geister  um  sich  zu  ver- 
sammeln und  den  Orten ,  die  sie  aufnehmen ,  geistiges  Leben ,  wissen- 
schaftliche Begsamkeit  zu  verleihen/^  *) 

Id&  habe  diese  Betrachtungen  eines  der  erleuchtetsten  Mtglieder 
des  hohen  Studienraths  der  Darstellung  der  Facultätseinrichtung  vor- 
angehn  lassen,  weil  sie  den  Charakter  und  die  Mängel  derselben  auf 
einfache ,  treffende  Weise  bezeichnen  und  zugleich  den  Beweis  liefern, 
dass  auf  diesem  höchsten  Gebiete  des  öffentlichen  Unterrichts  die 
Häupter  der  Universität  selbst  die  GrundQbel  offen  anerkennen.  Ich 
werde  Gelegenheit  haben,  Aeussemngen  Cousins  anzuführen,  worin  er 
dieselben  und  andere  Mängel  mit  derselben  Offenheit,  mit  derselben 
Kraft  bespricht,  wie  auch  Schritte  seiner  kurzen  Verwaltung,  womit 
er  denselben  abzuhelfen  suchte,  und  worin  der  jetzige  Minister  Sal- 
vandy, «o  wenig  die  Beiden  persönlich  harmoniren  mögen,  seinen  Fuss- 
tapfen  folgt.  Es  ist  kein  bedeutender,  einflussreicher  Schulmann,  kein 
grosser  Politiker,  der  nicht  über  die  bisherige  Organisation  derFacul- 
ttten  klagte  und  seufzte,  der  nicht  in  dieser  Beziehung  eine  durch- 
greifende Beform  für  wünschenswerth  hielte.  Sehn  wir  jedoch  das 
Bestehende  imher  an. 

Das  Decret  vom  Jahre  1808  sagt:  „Es  soll  in  der  Universität 
fünf  Arten  von  Facultäten  geben,  1)  theologische  Facul- 
täten,  2)  Bechtsfacultäten,  8)  medicinische  Facultäten, 
4)  Facultäten  der  mathematischen  und  physischen  Wis* 
senschaften  (jetzt  kurzweg  Facultis  des  sciences)j  5)  Facultäten 
der  Literatur  {des  httres). 

Das  Personal  der  Facultäten  besteht  aus  Professoren,  Sup-* 
pleanten  und  (jetzt)  Aggregirten.  Der  Mnister  ernennt  einen 
der  Professoren  zum  Decan  {doyen).  Der  Decan  ist  das  Haupt  der 
Facultät,  leitet  unter  der  Autorität  des  Bectors  der  Akademie  die  Ver- 
waltung und  hält  auf  die  Beobachtung  derBeglements.  Er  befiehlt  £d 
durch  das  jährliche  Budget  befugten  Ausgaben ,  beruft  und  pi^sidiri 
die  Faeull&tssitzungen,  an  welchen  alle  (wirklichen)  Professoren  Thal 
nehmen  und  hat  darin  bei  gleicher  Stimmenvertheilung   doppelte 


*)  JMh^.  Hmppvrt  sur  ie  Budget  de  Pfnstrttettan  publique  de  1837. 


Sinttne*  Er  emetmt  did  Verwftttangfl-  und  DisiifetbMmteii  dar 
Facttlti&t 

Ausier  dem  Unterricht,  welchen  die  Faenltfttea  xu!  geben  kdieii, 
ertheOen  eie  ferner  nach  regehnäaaiger  Priifiuig  die  gelekrten 
Grade»  welche  vom  Staate  für  die  Terschiedenen  geiäfUchen»  pofiti-» 
sehen  und  Civilimter  verlangt  werden.  Die  Faönltäten  allein  kSnnta 
dieselben  erthdlen  und  nur  nach  öffimtlicherPHifiing  und  ordentUehen 
öffiMitlichen  Akten  (nie  Ehren  halber). 

Es  giebt  in  jeder  Facultät  drei  Grade:  das  Bacoalaureat» 
die  Licenz  und  das  Doctorat. 

Die  Professoren  sollen  nach  dem  Gtunddec^t  einzig  and  alldn 
anf  dem  Wege  der  Conoursprüf ung  ernannt  werden»  So  wie  einb 
Ptofessur  oder  eine  Suppleantenstelle  vaoant  ist,  soll  der  Mbistbr  an 
irgend  einer  beliebigen  Facultät  derselben  Art  den  Conours  aakündi* 
gen;  nur  für  die  Suppleanten  muss  er  an  der  betreffenden  Anstatt 
selbst  Statt  finden.  Der  Grossmeister  lässt  die  Ankündigung  alki 
Beotoren  zukommen  und  diese  tragen  Sorge,  dass  sie  in  allen  akada» 
mischen  Bezirken,  vorzüglich  aber  in  allen  FacultitsstSidten  an  den 
Gebäuden  der  Universität  angeschlagen  werde.  Die  Anzeigen  mfisseil 
fiberall  vier  Monate  vor  demBe^nn  des  Concurses  verbreitet  sein  und 
die  von  dea  Candidaten  geforderten  Eigenschaften  genan  angaben* 
Wenn  mehrere  Stellen  an  verschiedenen  Facoltäten  zugleich  vacant 
sind,  kann  für  sie  alle  ein  gemeinsamer  Concurs  erSflhet  werden« 
Niemand  darf  concurriren  9  wenn  er  nicht  dreissig  Jahre  alt  iit,  oder 
für  eine  Suppleantenstelle  fünfundzwanzig,  wenn  er  nicht  femer  £Vmn- 
zose  ist  und  den  Doctorgrad  in  einer  Landesfacultät  erkagt  hati  Die 
lichter  der  Concursprfifung  müssen  am  Anfang  wenigstens  sieben  an 
der  Zahl  sein,  nie  weniger  als  fünf:  wenn  es  nicht  genug  wirkliche 
Professoren  am  Orte  giebt,  wählt  der  Minister  die  nöthigen  übrigen 
Bichter  unter  den  Suppleanten  oder  auch  unter  blossen  Doctoieo. 
Alle  wirklichen  Professoren  der  Facultät,  an  welcher  der  Conoors 
Stett  findet,  sind  von  Rechtewegen  Bichter  desselben.  Der  Minister 
ernennt  den  Präsidenten,  und  zwar,  so  oft  es  angdit,  Unter  den 
Gteneralinspectoren  der  Universität ,  in  Paris  immer  ein  Mitglied  dte 
hohen  Studienrathes.  —  Die  einzelnen  Theile  und  Gegenstände 
der  Concursprüfung  sind  nach  der  Art  der  Facultät  und  in  deraelben 
Facultät  nach  der  Natur  der  betreffenden  Lehrstühle  besonAers 
bestimmt.  Das  Urtheil  muss  an  demselben  Tage  gefällt  Werdta*  wo 
die  letzte  Probe  Statt  gefunden  hat  und  ohne  dass  die  Btanthung 
unterbrochen  werden  dürfte.  Wenn  die  Stimmen  der  Bichter  gMoh 
vertheilt  sind,  entecheidet  die  des  Präsidenten.  Jeder  Candidat  kann 
gegen  die  erfolgte  Ernennung  beim  hohen  Studienralili  .fiinspmch 


tMbukf  aber  nur  auf  Gmnd  der  Verletcung  der  voigeechrfebeaen 
Formen  des  Concttnes.  Wenn  die  Ernennung  caeeirt  wird,  sdirdbk 
der  Miniiter  unverzQglich  einen  neuen  Concurs  aus,  woran  aber  nur 
die  fiHhem  Candidaten  Theil  nehmen  dürfen. 

Dies  sind  die  Hauptbestimmungen  über  den  Concurs  im  Allge» 
meinen:  wir  werden  weiter  bei  den  beeondem  FacultKten  sehn,  wie  er 
•ich  im  £incehien  gestaltet.  Die  Professoren  und  die  Suppleanten 
sollten  y  wie  gesagt ,  in  allen  Facultäten  auf  diesem  Wege  ernannt 
werden.  Was  aber  die  Professoren  betrifft,  so  ist  die  Regel  seit  lange 
ntor  in  der  medicinischen  und  juristischen  Facultät  in  Kraft  An  ^e 
SteDe  der  Suppleanten  als  einer  Categorie  sind  in  allen  Facultäten 
ausser  der  theologischen  die  Aggregirten  getreten,  und  das  Perso- 
nal des  hShem  Unterrichts  besteht  jetzt  aus  den  wirklichen  Professo* 
ren  und  einer  bestimäiten  Anzahl  von  Aggregirten,  welche  auf  je  acht 
oder  zehn  Jahre  an  eine  Facultät  gebunden  sind  {agregis  en  exercwe) 
und  unter  welchen  die  am  eigenen  Lesen  veriiinderten  Professoren 
ihre  Stellvertreter  wählen ,  wie  sie  auch  an  den  Prüfungen  und  andern 
Akten  Theil  nehmen.  Nadi  Verlauf  der  erwähnten  Zeit  bleiben  sie 
unabhängige  Aggregirte  und  behalten  alle  Rechte  auf  den  Conours 
um  die  etwa  vacanten  Professuren.  Die  Aggregation  ist  mithin  jetzt 
die  eigentliche  Pflanzschule  der  Professoren ,  wie  man  aber  zu  ihr 
selbst  nur  auf  dem  Wege  der  Concursprüfung  gelangt,  so  ist  eine 
solche  zweite,  wenigstens  in  mehrem  Facultäten,  auch  zum  Eintritt 
in  die  eigentliche  Professur  nothwendig.  Ich  sage  zur  eigentlichen 
Professur,  denn  es  ist  wohl  zu  bemerken ,  dass  weder  die  Suppleanten 
noch  die  Aggregirten  an  und  für  sich  das  Recht  haben ,  wirklich  aü 
der  Facultät  zu  lehren,  sie  eriialten  es  erst,  wenn  ein  Professor  sich 
thatsädilich  von  ihnen  vertreten  lässt.  Ihr  Recht  ist  ein  todtes,  ein 
Redit  derEzspectative,  bis  die  Umstände  ihnen  eine  zufällige  Beschäf- 
tigung bringen;  um  zur  regelmässigen  zu  gelangen,  müssen  sie  durch 
die  Thfir  einer  neuen  Concursprüfung  oder  anderweitigen  Ernennung 
eingehn. 

Der  Concurs  ist  nun  eine  der  populärsten  Institutionen  Franl&- 
reichs ;  er  repräsentirt  das  demokratische  Element  auf  dem  Gebiet  des 
Unterrichts  und  entspricht  darum  vorzüglich  den  Ideen  aller  jungen 
Studirenden,  wie  aller  derer,  die  sich  liberal  nennen.  Wäre  er  nicht  so 
mit  dem  Heiligenschimmer  des  Liberalismus  umkränzt,  so  hätte  man 
wohl  schon  längst  allgemeiner  erkannt,  welche  tiefe  Naohtheile  ir 
neben  zweifelhaften  Vortheilen  mit  sich  führt,  so  hätte  Cousin  nicht 
seit  fünfzehn  Jahren  in  den  Wind  gesprochen,  als  er  diese  Art  der 
Ernennung  der  Professoren  mit  der  Schärfe  seiner  Kritik  geisselte. 
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Sdion  in  seinem  Bericht  über  das  deutsche  Schulwesen  sagt  er  naioh 
der  lobenden  Hervorhebung  der  Einrichtung  der  Priyatdocenten : 

yyWili  man  dagegen  das  Ideal  einer  absurden  Organisation  des 
hohem  Unterrichts  haben,  so  denke  man  sich  die  Ernennung  der 
wirklichen  Professoren  auf  dem  Wege  eines  Concurses  zwischen  jun- 
gen Leuten ,  welche  kaum  zwei  Linien  geschrieben  haben  und  doch, 
nadi  einigen  Probearbeiten ,  oft  zu  fünf  und  zwanzig  Jahren  einen 
Titeil  ein  Amt  bekommen,  welches  sie  bis  zum  siebzigsten  Jahre 
behalten  können ,  ohne  Etwas  zu  arbeiten ,  welche  vom  ersten  Tage 
ihrer  Ernennung  an  bis  zum  Ende  ihres  Lebens  dasselbe  Gehalt 
beziehen,  mögen  sie  viel  oder  wenig  Schüler  haben,  mögen  sie  sieh 
auszeichnen  oder  nicht,  mögen  sie  berühmte  Leute  werden  oder  unbe«« 
merkt  und  ungekannt  dahinleben.  Und  diese  Einrichtung  findet  nian 
doch  in  einem  civilisirten  Lande ,  ganz  nahe  bei  Deutschland »  und  sie 
wird  wunderbarer  Weise  nicht  so  von  der  Regierung  gehalten,  als  von 
einer  falschen  öffentlichen  Meinung,  so  dass  vor  kaum  acht  Monaten 
die  Herren  Broussais  und  Magendie  trotz  ihres  europäischen  Rufes» 
trotz  ihrer  zwanzig  Jahre  öffentlichen  Lehrens  und'grosser  Erfolge  im 
Unterricht,  genöthigt  werden  sollten,  zur  Erlangung  des  Titels  ab 
Professoren  mit  jungen  Leuten  zu  concurriren ,  welche  vielleicht  noch 
nicht  einmal  fertig  gelesen  hatten,  was  jene  zwei  berühmten  SlGuiner 
geschrieben  hatten."  —  Vor  Kurzem  ist  dem  geistrrichen  Schulmann 
eineGMegenheit  geboten  worden,  diesen  Ansichten  in  der  Praxis  Redit 
zu  verschaffen  und  es  ist  ihm  gelungen,  fürerst  wenigstens  einen  theil- 
weisen  Sieg  gegen  den  Concurs  davonzutragen.  Nämlich  ein  neuer 
Gesetzentwurf  über  den  medicinischen  Unterricht  erhielt  diesen  Ers« 
nennungsmodus  für  die  ordentlichen  Professoren  aufrecht:  CousiA 
griff  ihn  erst  in  der  allgemeinen  Discussion,  dann  mit  erneuter  EneN 
gie  fai  der  Verhandlung  über  die  Artikel  an.  Wiewohl  seine  Argu« 
mente  zum  Theil  unmittelbar  nur  die  Medicin  betreffen,  so  glaube  ich 
doch  die  Rede,  womit  er  dem  Prinzip  des  Concurses  selber  einen  wahr- 
scheinlich tödtlichen  Stoss  versetzt  hat,  gleich  hier  im  Auszuge  anfüfi« 
ren  zu  müssen.  ' 

„Der  Concurs,  sagte  er,  passt  vortrefflich  für  die  erste  Stufe' des 
öffentlichen  Unterrichts,  um  unter  den  ausgezeichnetsten  jungen  Doc^ 
toren  das  so  wichtige  Corps  der  Aggregirten  zu  recnitiren.  loh  Uil 
ein  alter,  bewährter  Freund  des  Aggregation  sconcurses,  so  gewiss^  daiss 
ich  ihn  im  Jahre  1840  in  die  literarischen,  in' die  wissenschaftlichen 
und  Rechtsfacultäten  hinübergenommen  habe.  Er  besteht  heute  in 
allen  Facultäten.  Dabei  aber  müssen  wir  stehn  bleibet  uhd  ich  hdflfe 
zu  beweisen,  dass  es  allen  gesunden  Grundsätzen  zuwider  ist»  vom 
Concurs  auch  wirkliche  Professoren  zu  verlangen,  d^h^Männer«  welche 
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•Mt  luger  Zeit  dtanrcli  ihr  Wixlcen  und  durch  ihre  Schriften  bekannt  sein 
undeineallgemein  anerkannte  Autorit&t  genieasen  müBsen.  Die  Insti- 
tution des  Concurses  kostet  viel  Zeit  und  Oeld,  sie  über- 
häuftdie  Kichter  mit  Geschäften,  sie  stösst  wahrhaft  aus- 
geEcichnete  Männer  zurück,  setzt  den  Schein  an  dieStelle 
d^r  Wirklichkeit,  nimmt  dem  Professoramt  seine  Würde, 
sie  ist  endlich  dem  Forschungsgeist,  dem  Leben  und  Fort- 
schritte in  der  Wissenschaft  tödtlich. 

Im  Concmrs  ist  fast  Alles  dem  Zufall,  der  Geistesgegenwart,  dem  Ge- 
sundheitezustande,  tausend  vom  wahren  Verdienste  unaUhängigen  Um- 
ständen überlassen.  Unter  den  Proben  sind  immer  eine  improvisirte 
Vorlesung  und  mehrere  Disputationen.  Der  Gegenstand  der  Vorlesung 
wird  aus  einer  Urne  gezogen ,  woraus  die  leichtesten  oder  die  schwer- 
sten Fragen  herauskommen  können.  Die  Vorlesung  und  die  Disputa. 
tion  finden  vor  einem  leidenschaftlichen  Publikum  Stett,  -welches  für 
oder  gegen  einen  Candidaten  mit  Gewalteusbrüchen  Partei  nimmt^ 
Da  braucht  man  denn  vor  Allem  Gedächtniss,  Geistesgegenwart» 
Kühnheit  Ich  habe  die  gelehrtesten  Männer  gekannt,  welche  sich  bm 
allem  Geschick  der  Rede,  bei  aller  Festigkeit  aufs  Entschiedenste 
geweigert  haben,  zwanzig  Jahre  eines  durch  mühsame  Arbeiten 
erworbenen  Rufs  und  hc^er  Achtung  in  diesem  Würfelspiel  daran  zu 
setzen.  Bichat  ist  in  einem  Concurs  um  die  Stelle  als  Chef  der  anate- 
mischen  Arbeiten  durchgefallen.  Laennec,  der  grösste  Beobachter  und 
der  bedeutendste  Denker  unter  den  französischen  Medioinem  meiner 
Zeit,  wäre  bei  seiner  erbärmlichen  Gesundheit,  mit  seinem  geringen 
Ansehn  und  seiner  wechselnden  Laune  unfähig  gewesen,  eine  einzige 
Stunde  eines  solches  Kampfes  zu  bestehn ,  wenn  selbst  sein  gerechter 
Stolz  nicht  verschmäht  hätte,  sich  dazu  herabzulassen.  Im  Jahre  1830 
hatte  man  Broussois  nicht  dazu  bestimmen  können:  man  hat  einen 
neuen  '^),  ausserordentlichen  Lehrstuhl  für  ihn  stiften  müssen.  Sobald 
ein  Mann  zu  ^nem  gewissen  Ruf,  zu  einem  gewissen  Alter  gelangt 
ist,  scheut  er  vor  dem  Concurs  zurück  und  fürchtet  selbst  in  der  Pro- 
vinz durchzufallen.  Wollen  Sie  ein  schlagendes  Beispiel?  Der  schönste 
medicinische  Lehrstuhl  ist  in  diesem  Augenblick  in  der  alten,  berühm- 
ten Schule  von  Montpellier  vacant,  ein  Lehrstuhl  der  Klinik:  er  yer- 
qMricht  dem  Inhaber,  wenn  er  Talent  hat,  dne  unermessUche  Popula- 
rflKt  und  jed^alls  eine  reiche  Clientel.  Nun  denn,  man  yerwahrt  sich 
um  die  Wette,  hinzugehn.  Man  hatte  angezeigt,  dass  mehrere  A^zte 
^on  PaiAi,  welche  durch  ihr  Wirken  und  durch  ihre  Arbeiten  bekannt 
sind,  sich  bewerben  würden:  sie  haben  aber  augenblicklich  erklärt» 


*)  Jede  ente  Emennmig  sa  einem  neuen  Lehntohl  geschieht  vom  Minister  diieet 
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daas  sie  nicht  die  geringste  Lost  yet^Kdten,  cweSiudert  Maikn  wa 
reisen,  und  drei  Monate  in  Montjaellier  su  bkibeii,  am  vkUeifihi  m 
unterliegen  und  in  ihren  eigenen  und  fremden  Angsn  veniagifft  ivi»- 

derzukommen"^). Aufregung  während  einee  efatwgHP 

Augenblicke  9  eine  Laune  der  Gesundheit»  eine  GedüchtniaasohwicM 
Jcönnen  den  Besten  bei  einer  unerwarteten,  oft  leichtenErage  eehwasb- 
ken  lassen  und  yor  den  Augen  eines  unbarmhersigen  Piibfihms  mit 
Schmach  bedecken:  selbst  der  Sieger  ist  oft  mit  tiefan  Wmidfln 

bedeckt Auch  nimmt  dar  Coneurs  dem  Frofeseor 

eine  seiner  wesentUchsten  Eigensehaften,  die  Autoritäi  Die  Aetori- 
t&t  kommt  von  tausend  Ursachen  her,  vom  Alter,  yom  Chatakter,  Ten 
der  Gelehrsamkeit,  vom  Ruf.  Wer  sie  besitarf;,  ist  mn  wahrer  J^elver: 
wer  sie  nicht  besitzt,  ist  ein  Mann,  der  auf  einem  Katheder  sitat^ 
etwas  höher  als  die,  welche  ihn  anhören.  Die  Antoritüt  imdder  B^ 
spect,  diese  gegenseitigen  Tugenden  des  Lehrers  und  des  SdbiUera, 
ist  aber  der  Coneurs  kaum  geeignet,  in  einer  Anstalt  au  eihaltfln. 
Selbst  der  Sieger  hat  viele  Blossen  gezeigt,  und  seine  Fehler  nnd  ihm 
von  seinen  Gegnern  mit  Härte  und  Bitterkeit  vorgehalten  worden. 
Der  Eindruck  bleibt  den  jungen  Zuhörern  und  folgt  dem  Professor  bis 

auf  seinem  Lehrstuhl. '  ^-  —  Zwei  Beweise  konnten  übrigens 

hinreichen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Coneurs  der  Natur  der  Saohe 
zuwider  ist;  der  eine  geht  die  Bichter  an,  der  andere  dieGegenstinde. 
Wenn  eine  Facultät  eines  ilirer  Mitglieder  verliert»  so  bilden  die  fibri- 
gen  Mitglieder  derselben  die  Jury  zur  Beurtheilung  der  sich  einstel» 
lenden  Candidaten.  Ich  läugne  aber  aufs  Bestimmteste,  dase  diese 
Bichter  zu  einer  solchen  Beurtheilung  befähigt  seien.  Ich  setae  a.  B. 
den  Fall,  unsere  Facultät  der  Literatur  verliere  ihren  Professor  der 
alten  Geographie,  Di  omen  averiant,  so  mtissen  dann  wir  ttlNig  gebüe» 
benen,  wir,  die  wir  von  der  Geographie  weniger  verstehn,  ak  ^  Can* 
didaten,  ich  darf  es  zum  Wenigsten  für  meinen  Theil  sageo^  wir  mfie«> 
sen  genau  abmessen  und  abwägen,  was  es  mit  den  Plfüben  auf  sieh 
habe,  welche  vielleicht  vollkommene  Geographen  vor  un»  aUsgOk 
Weit  entfernt,  competente  Bichter  für  sie  abzugeben,  kSnnten  wir 

vielleicht  kaum  einsichtige  Zuhörer  sein» *-*  —  -*  Aber  es 

giebt  noch  eine  ganz  andere  Schwierigkeit.  Jedermann  beken^  daas 
die  Klinik  die  ganze  Medicin  begreift  und  dass  die  kliniaoben  Lebs 
stuhle  den  medicinischenUnteiticht /lor  woMuwe  ausmachen.  Gnde 
in  der  Klinik  ist  aber  der  CoMurs  entweder  nichtig  oder  unmöglich; 
nichtig,  wennderzubeurtheilende Fallklarist,  unmöglich»  weucr  dwip 


*}  Coiuin  vergifst,  dus  hier  die  Furcht  vor  dem  Moiitpellier*ichen  Ootwieageisl  saeb 
nitwickft. 


Uiiit»  '  Whmaäm  KiuiUieiit  einftoh,  die  Symptom*  cdÜNilNunuid  die 
mamüwmaiiaaAem  Heänittel  unbdatieitbar  sind»  so  ist  die  Pvobe  eitel r 
flippofltatcs  oder  der  einfiUÜgete  HospitalgeUäfe  werden  dieselbe 

XBagnoee.etelleii.  ^^ Wenn  dagegen  die  Krankheit  Terwiekdt 

«md  flweifeihftft  ist,  kum  denn  irgend  Jemand  in  der  bewiUigten  Vier- 
ieirtmidio  den  wahren  Charakter  derselben  beetimmen?  —  Verlangt 
sieht  der  einfachste  Meneebenyerätand ,  daes  man  den  Knmken  eret 
SIL  einer  andem  Stande,  yi^eiobt  an  einem  andern  Tage  wieder  beob- 
•ehta,  nm  an  sehn,  ob  die  bemerkten  Symptome  beharren  oder  yer- 

adiwinden oder  aieh  andern?  ^ Was  wird  in  einem  solohenFalle 

der  Candida^  tbnn?  Dem  Gesetze  com  Trots»  welches  ihn  verurtheilti 
in  einer  Viertelstunde  seine  Ansidit  fertig  gebildet  zu  haben,  wird  er, 
weiui  er  ein  wenig  Philosoph  ist,  nweifeln.  Er  wird  Über  die  Diagnose 
nnd  übe^  die  B^andlung  unentschieden  sein;  aber  dann  ist  er  verlo- 
ren, denn  in  einem  Conours  darf  man  nicht  un^itsehieden  sein:  das 
Anditariom,  was  er  vor  sich  hat,  hält  seinen  besonnenen  Zweifel  für 

ein  Eingestäadniss  der  Unwissenheit! Gewiss,  man 

daarl  zn  den  höchsten  Lehrstellen  nicht  ohne  tüchtiges  Kämpfen  gelan* 
gen;  ja  wohl,  man  muss  c<mcarriren,  aber  nicht  in  einem  besondem, 
besduünkten,  tanschendoa  Concurs,  sondern  durch  die  Arbeiten, 
Schriften  und  Erfolge  des  ganzen  Lebens.  Das  ist  der  rechte  Concurs  I 
Man  sagt  aber,  es  reiche  ni(At  hin,  gelehrt  zu  sein,  um  ein  tüchtiger 
Professor  zu  werden ,  man  müsse  auch  zu  lehren  rerstehn  und  bewei- 
sen, daas  man  es  verstehe»  Meine  Herren,  das  Lehrfach  ist  nicht  ein 
Handwerk,  wo  gut  denken  und  gut  sprechen  getrennt  sein  konnten» 
Gkwiss  darf  man  nicht  zum  Professor  ein  Genie  wählen,  welches 
stammdte;  im  Allgemeinen  aber  wdss  Jeder,  der  wxea  Gpegenstand 
tief  hme  hat,  ihn  auch  klar  und  folgerichtig  von  sich  zu  geben*  Die 
Klarheit  und  Folgerichtigkeit  reichen  aus :  alle  übrigen  Eigenschaften 
nad  blosserLnxus.  EinProfessor  braucht  kein  Bedner  zu  sein  und  die 
Ghründfichkeit  ist  in  dem  ernsten  Lehramt  mehr  werth,  als  derGlanz.'' 
Diesen  treffiBnden  Argumenten  gegenüber  waren  die  Vertheidiger 
dea  Ooneurses  nur  schwach  und  ohne  Zuversicht»  und  obwohl  der  Graf 
Bengnot  im  Namen  der  Commission  den  alten  Emennungsmodos 
dadurch  m  verthadigen  sachte,  dass  er  zeigte,  wie  alle  möglichen  Wtt- 
sen  groosei  Gebrechen  haben,  so  sah  sich  doch  der  Minister  selbst 
dmrch  die  offenbare  Stimmung  der  Kammer  veranlasst,  mem  vw 
Gonein  vorgeecUagenen  Präsentaticmssystem  beizupflichten,  wrichea 
dte.Kammer  votiifte^  iDer  Concuas  bleiH  demnach  für  dieAggi^sgatiaQ 
ili.Evaffl,  nicht  aber  für  die  urirUioh/^  P^essoren,  zunächst  wenig<> 
stens  iuidatf  mediciniAcben  Faciiltät;  hofltotlich  wird  er  ancdi  in  den 


loh  kann  diesen  Pimkt  nicht  yerlaasen,  ohne  Contins  Uftheil  ttber 
die  Organisation  des  Lehrerpersonak  der  dentsohen  UniToraitttnft 
anzuführen.    ^^Die  Hauptfeder  des  Meohanismns  einer  deatsdwnUii»- 
versitäty  sagte  er,  ist  die  Eintheilung  der  Lehrer  in  drei  Gfawsen:  üb 
ordefütlichen  Profes8(»ren ,  die  ausserordentliiAen  ProfenMMrea  ad  die 
Privatdocenten  oder  doetores  legmtes.    Man  bemerke ,  wie  diese  dni 
Stufen  sich  glückUch  trennen  und  verknQpfenl  Die  Onindlage,  £e 
Wurzel  des  Professorats,  die  sich  immer  erneuende  Pflancsohnle  isiner 
deutschen  Universität  ist  die  Einrichtung  der  jungen  Doctoien,  wddie 
unter  gewissen  Bedingungen  und  mit  der  Bewill]g«ng  der  FacuHSt 
öffentliche  Vorlesungen  hidten  dürfen.    Jeder  tüchtige  Maan  kann  ao 
dum  hohem  Unterricht  Zutritt  erlangen:    aber  Kein^  erlangt  ihn, 
ohne  wenigstens  Hoffnung  zu  geben.    Man  lässt  ihn  yersuchen^  ohie 
sich  gegen  ihn  zu  verpflichten ,  ohne  ihm  Etwas  zu  Terspredien  oder 
zu  geben.     Wenn  er  die  erreg^ten  Hoffnungen  nicht  erfüllt^  wenn  er 
keine  Schüler  anzieht  und  der  Facultät  wenig  Ehre  macht,  so  sieht 
maUy  dass  man  sich  getäuscht  hatte  und  macht  ihn  nicht  zum  ausser* 
ordentlichen  Professor;  nach  einigen  Jahren  fruchtloser  Versuche) 
wenn  er  sieht,  dass  er  sich  hier  keine  Existenz  schaffen  kann,  zieht  er 
sich  zurück.    Wenn  er  dagegen  die  Hoffnungen,  die  er  erweckt  hat^ 
erfüllt,  wenn  er  viele  Zuhörer  anzieht,  merkwürdige  Arbeiten  Uefert^ 
so  macht  man  ihn  zum  ausserordentlichen  Professor,  und  dieser  unver- 
lierbare Titel,  so  wie  der  kleine  fixe  Gehalt,  den  er  zu  den  Collegien» 
geldem  hinzufügt,  ermuntert  den  Lehrer  und  hält  ihn  in  der  Laufbahn 
fest.  Wenn  er  so  fortfährt  und  ein  bedeutender  Mann  wird,  so  erhobt 
der  Staat,  dessen  eigenes  Interesse  es  ist,  ihn  an  seiner  Sohnle  an 
behalten,  nach  und  nach  den  fixen  Gehalt  und  ernennt  ihn  endlich  zum 
ordentlichen  Professor.  Dieser  hohe  Titel  wird  nie  anHoffhnngen  vo^ 
geudet,  welche  die  Erfahrung  Lügen  strafen  kann,  er  wird  nur  Ifir 
längere  Erfolge,  für  anerkannte  Talente  und  einen  fertigenRuf  ertheilb 
Man  erlangt  ihn  selten  vor  einem  gewissen  Alter  und  es  giebt  in 
Deutschland  kaum  einen  ordentlichen  Professor,  der  nidit  einea  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Ruf  hätte^  denn  sein  Titel  ist  eben  der  Peels 
für  diesen  Ruf.    In  Deutsohland  machen  mithin  die  grossen  Erfdge» 
sei  es  im  Unterricht,  sei  es  durch  literarische  Werke,  die  Prirfessora; 
eine  ungeheure  Concurrenz  ist  unter  der  Masse  der  jungen  Dootorsn 
eröffnet,  nur  das  wahre  Talent  kann  mit  der  Zeit  und  durch  Ausdauer 
die  Palme  erringen.  Das  ist  ein  rechter  Conours.  Weldie  neue  Fkobe 
von  einigen  Tagen  oder  einigen  Wochen  könnte  nach  zehn  oder  zw6li 
Jahren  SffbntUcher  Erfolge  im  Angesidit  von  ganz  Deutschland  ofti 
Von  ganz  Europa  noch  niühig  seinP  Aber  das  Alter  reibt  den  Eifer  aitf 
und  erschöpft  das  Talent;  der  ordentliche  Ftofessor  wird  alt|  wird  Kas^ 


und  verfolgt  nicht  mehr  die  täglichen  Fortschritte  der  Wissenschaft 
Nachdem  er  in  seiner  Jugend  Neuerer  gewesen,  wird  er  culetjet  oft  ein 
Mann  der  todten  Bontine.  Was  erfolgt  dann?  Seine  Zuhörer  verlassen 
seinen  Hörsaal  und  gehn  nach  dem  des  ausserordentEchen  ProfessöM 
oder  gar  des  Privatdoeenten»  welcher  jung ,  eifrig  und  neuerungssfich- 
tig  isti  oft  sogar  über  das  rechte  Maass  Imiaus.  So  Idldet  die  Uni- 
versität nioht  unter  dem  Sinken  derer,  die  ihr  sonst  grosse  Dienste 
geleistet  haben.*« 

Kehren  wir  jedoch  m  den  f  ranxösischen  Einrichtungen  rarück. 

Die  Vorlesungen  aller  Facultäten  sind  öffentlich  und  es 
darf  während  ihrer  Dauer  Niemandem  der  Zutritt  versagt  werden. 
Nach  emer  Bestimmung  aus  der  Bestaurationszeit  sollen  die  Zuhörer, 
wdche  aidit  regelmässig  eingeschrieben  sind,  als  audtteuts  biniooki 
eine  nnentgeltliche  Eintrittskarte  lösen,  aber  die  Erfüllung  dieser 
Förmlichkeit  ist  nicht  lange  in  Ausführung  geblieben. 

Obwohl  nun  aber  die  Vorlesungen  unentgeltlich  sind,  so  haben  doch 
alle  diejenigen,  welche  sich  in  den  fttr  Speciakarrieren  vorbereitenden 
Facultäten  (Medimn,  Becht  und  Theologie)  zu  GhndprBfungen  melden 
wdkn,  eine  bestimmte  Anzahl  von  sogenannten  Inscriptionen  zu 
nehmen,  welche  am  Anfang  jedes  Vierteljahrs  Statt  finden  und  in  den 
verschiedenen  Faculttten  verschieden  bezahlt  werden.  Vier  Inscrip- 
tiMien  sind  einem  Studieigahr  gleich,  so  dass  z.  B.  fOr  das  medidni* 
sohe  Doctorat,  welches  ein  vierjähriges  Studium  voraussetzt,  sedis- 
zdm  Inscriptionen  verlangt  werden.  Zur  bessern  ControUe  sollten 
nach  dem  Beglonents  der  Bestauration  die  Professoren  von  Zdt  zu 
Zeit  unverfaofit  einen  Appel  der  Studirenden  machen,  aber  diese 
Maassregel  einer  auf  der  hohra  Schule  unangemessenen,  knechtenden 
Diseiplin  ist  nieht  in  E^raft  geblieben.  Freilich  nehmen  nun  viele 
Studbrende,  in  der  Bechtsfacultät  zumal,  bloss  die  Inscriptionen,  hören 
aber  keine  Vorlesungen  an  und  bereiten  sich  auf  die  F^r&fungen  nut 
Hülfe  von  besondem  Handbüchern  vor,  wie  zum  literarischen  Bacca- 
laureat. 

So  viel  von  der  allgemeinen  Einrichtung  des  hohem  Unterrichts : 
alles  Wdtere  wird  bei  der  folgenden  Darstellung  der  einzelnen  F^ul- 
täten  zu  bespredien  sein. 


II  a  b  D,  Unten,  in  Frankreloh.  S  S 


t 

2.  Die  tlieologisdieaFaculiäten^). 

Dm  OrOodiiagadfiKtfefr  dfor  UmfreBBittt.tfteUtdnmtfericten  fiaif  Arten 
▼Oft  FßßM&tM'  dSß  tbeologiaohwobeni  an.  Dieter  V^rtaagiit  ikiMlii^ 
lue  haatrittoii'WotdQn^ leider  aber  haben  eietibn  eelbitniidit'behMqitety 
mpfaft  gereobtturt^t»  so  weaaü^daae  daa  giröeseMPublUaiin^BnBtimi* 
Ton  ihnr  .Emteasy  viel  rw^^ger^  ynm>  ibrer  Orgadisatiott  wäasi 

Nach  des  EiuBers  Absicht  sollte  es  eben  so  viele  thedegitekeiita0d-> 
täten^jals  Meteoft^Iitaiikirohen'  geben  >  sowie^  nwei  .pfcotecitantisdhei  in 
Straasburg:  und  Gtenf  (jetzt  Sfentanban)».  Jone  täs  die  IkitheMaer» 
diese  ii^  die  Cd;nai6teir* 

Je4€^Faeultikt  soll  wenigstens  drei  Profeeaonin  haben;  einte  fiir 
liircheng^scfaichtid»  einen  fiifi  Dogmatik,  einenr  dritten' fi»/ 
Moral:  die!!UiUTer6U;ät  hat  dasttin»mebiemFaeultättele|Mereiamt 
Lehrstuhl  für  geistliche  Beredtsamkeit^  eiidUch'einenfir  diai 
Hebräische  hinaugefägt  An  der  Spitze  der>Faoull(ät -steht  der 
Deean,«  ;welahe9  deir  Minister  unter  den  Professoren'  wählt. 

Die .  JSmenunngi  soUte  verihöge  einer  Combisaticn  derF^n^ei^IntiiMl 
i^  des  Ckmcurses.geschiehni  nämUeb  der  Bischof  oder  firafaiBchof  dea. 
Spp^i^ejbfSo^te  bei  jeder  YaoiMn  wcmgatena  drei  Doetonn  der  Theo« 
iQg^e.  vor scUqgen,  unter  denen  dann'  die  FacnHät  in  £<%e  eiatr:  Gon» ' 
ci^ffpfüfttngiSSu  .w&Uen  g^bt  hätte.    Diese  sollte  wiei  iniddn>fibiJgHi  ■ 
Faqultäten  aus  drei  Proben  bestebn»  erstens  einer  sdifiltliGbeDGhnisnr^ 
arbeity  isweitens,  einer  in  Zeit  von  zwei  Tage»  vorzubereitenden!  Von 
lesui^^  tiber r  ei^  durchs'Looa  zu  bestimmendae  Thema»* 4iittenai  eia«ri 
doppelten  Disputation»  einnial  währenA  dhrei.  Stunden*  (QlMitdiefaoge^^ 
n}uwtevAti«pir6),4lann  wähiwd  vitsr'S^^  dietmfaiisftr«»).  Alle. 

drei'Pisoben  spUüken  in; lateinischer* St>t«dingeibaohtiwerdeiiL  •*-  ABe: 
Professoren  haben  ihre  Uebereinstinuuung  mit'  dei:  bbnihniteii  £rv 
klärungtidCiSi  g;$iiicani sehen  Cierue  von  lö^ftlzuwereidieai^. 
d,  h.  mit  den.  vier  g^licanischen  Artikeln»  deren  erstaridioSehfltdungl 
der  weltlichen  und  geistlichen  Gewalt  feststellt^  der  zweite  dieBegnBN:> 
zimgt.der  lyt^stUcben  OnwaUiniGemäesbeit  der^  BeatinuniiiSBnides 
Costnitzer  Concila»  <  der  dritte  deyren  Begaenrtufcgi  dafsh^dtoMligoKf 
Canones  und  das  hnnnndrrn  Hnrlrnmmrn  drn  flftHicetoTfiflheBl  ff trillieii  i 
der  letzte  endlich  die  Noth wendigkeit  der  Bestimmung  der  allgemeinen 


*)  Wenn  ich  meiner  persönlichen  Neigung  folgte,  so  würde  ich  diesen  Abschnitt  troti 
der  geringen  Bedeutong  der  bestehenden  Institutionen  ausfuhrlicher  besprechen,  als  es  im 
Folgenden  der  Fall  sehi  wird;  ich  beschränke  mich  auf  das  Noihdarftigste,  weil  die  Pro- 
portion mit  der  Behandlung  der  abiigen  FacultStenes  so  erfordert,  und  hebe  mir  eine 
genauere  Behandlung  für  eine  spatere  besondere  Arbeit  auf. 


srnheok 

IXertteologitAeiiPtoill&tta  haben  wie  alk  flbriJSM  dtei  ChrArdeti 
dm«  Baot^alalireat»  die.Licenz  und  dae  BoctDtatJ  TJmiBaH^l 
U&r  em ikMogi&  weKdan  zvL  kSimeii>  muss  man  26  Jahratt sekt^daal 
Baciecübweatodi^bxit  deiT' literariscbeO'  Fa^  ckaJahMi 

1Weolagi8-iB«adirt>Ube]i  und  eine  W^m  TOtiieidigeni:  BfwJUDfdu^ 
waNßum aninraicb zur Eriängong  =der Ifteenzmeldeni und!  müfiH« dafenl^ 
:tf4m  nei]et3)lle0«n  iit^rtUaidigeD,  eine  llvIeinboiiVank  Döetor  roWetdaii^^ 
batr  nan  endübh'  noch  übler  eine  letzte,  tÜgriari^  Ttme  zlitdiiwi 
puneni' 

D»  eaifOrdie  mögKlshe  H<Amg  der  1teok)giBdieiiFaciiMiesii^^ 
glaUbgUltiB  iftt^  füfaeidb  die<  gi^tBeheniAemtttrM,  Midnaen«^ 
Ghrnde  erfordert  werden  eoUten.  In  Gemässheit  der  Tniütletti:  darr 
gAMfeaniMlMBfiircbe^  wie  der' napoleoniflaheaOMetegekingiuiid> eines 
neaem  Jdeiwitt  der'Bertaoration  bestinknitb  eite  OMmumds  vbm^tb' 
1^880^ dato' TOM  J.  1M6'  an  Niemand  in  einer:  theologiichenjRBWuUifci 
sie  wirkHoher*  oder  vertretender  Ptofesfior  lehnn  dttrfti^  olme  Jibc^» 
tor zuseifay  noeb  aiioh>  zo  einem  fi!rzbf6tiran]>  Bifttiiünii  QVaP-Yiot^ 
ikM}  Ganonieat  oder  zv  einer  Pfarre  in  eiiier  Depavteuearte- odisi 
Biieithiwiptetadtf  ernannt'  werden,  oixDeLicenoiat  zu  aein^es'viräretdAnBi 
dftee-et«  15'.  Jahte  Uiidureh  Pfarrer  geweiften^  daee  endliefc' BHeniaaab 
BMrMr  in' einer 'Beanrkaiittajrtfttadt  weidta  könnte,  oktte  BaeoaUaircto^ 
im*  selb  oder>  zeiib  Jahtfe-eine<Pfbrm  verwaltet  znhaben.>  -»"  Leid^«^* 
IfltA'k^eaH^ridi^pBeetiBittitogen  zur  AtiefQhiimg'konMMn'kinitieBj/ 
wefl  man^  um  sfoiaoesniftthreB^  gana^  einf ack  anf  aHe*  !Bhiolm«B||eii* 
liitte  Terziehfto»  mftftBen. 

Wiewif  geeebn,  war-deeKaieersAbBiokt  gewesen^  wfM»'^mm!li^' 
tSton'  zu  sllffcen,  ak  ea*  geietfiebe  Provinzen  gab,  aber  dieeer  WiäsM* 
ii^tnie  zur  AuBfBbttmg  gekommen,  und^es  giebt^nur  seolie  ktftbolltfdtfe^ 
EieultKtta»  nämlich  in  Paris,  Lyon,  BorAe»nx^  INMiloutee^^ 
Böneii  und  Aix.  Zn  den  urspr&ngfiühen  drei  LebretHklen'  sündf^ 
spttt^nlrei  andere  binzug^ommen,  so  das«  ' jettot  der  Unteflriekt^'fot^  • 
gMde'  seehs  FKoher  begreift^  Dogmatlk^,  M^t«}]^  Bügelten«'*'« 
g^sobiekte,  geistlicke  Bor'edtsamkeit,  Exegese  und^H^^^ 
braiscb.  In  Paris  und  in  einer  Ptövinzirifacultät  seilte  aocb  ceino^' 
sdies  Beckt  gelehrt'  werden,  cKe'  Kammern  haben  «die  Credite  dirfBr  ^ 
etSi^et,  es  seheint  aber,  di^ss  man  keine -iHbigenSukgeote  fili^  dieser - 
L^stOMe  gefunden  hat.  —  Die Pi^elesseren  sollen;  wie'erw&knt  und' 
wl^  bOnjs,  Docftoren  der  Theologie  sein:  da  man  aber  ni^hb  genug; 
Dtetoren  aultireiben  kann,  so  werd(dn  dl^  8te8bn  meintene^  i^bl^d^ 
nitiv  besetzt}  sondern  es  werden  nur  GeiBtiteh^mifrd(6n  VörleMiq^' 
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beauftragt  (chargSs  du  eaurs).  Mehrere  von  den  Beenftsagten  hüben 
wohl  den  Doctortitel,  aber  von  fremden  Universitäten,  honoris  etOßUh 
und  das  reicht  nicht  hin.  —  Das  Gehalt  der  Frofesfloren  ist  in  Paris 
4»500  Fr.»  in  der  Provinz  3|000  Fr.  Dazu  kommt  bei  ihnen  nieht  ine 
bei  den  Ldirem  der  übrigen  Facult&ten  ein  oft  fetteres  Nebenebdrom« 
men  (eveniuel)  von  Prüfangsgebfihren,  denn  wahrend  das  in  den  jari* 
stischen  Facidtäten  im  letzten  Jahre  für  alle  Ptofessoren  Fraakreiobs 
411,700  Fr.  betrug,  in  den  medicinischen  157,400  Fr.,  in  den  wissen- 
schaftlichen 17,800  Fr.,  in  den  literarischen  181,600  Fr.,  belief  es  «eh 
für  alle  sechs  theologischen  Facultäten  kaum  auf  800  Fr«,  was  ich 
besonders  darum  anführe,  weil  man  daraus  schliessen  kann,  wie  vide 
tfaeobgische  Facultätsprüfnngen  im  ganzen  Jahre  Statt  finden.  — 
Der  Deean  hat  ausser  seinem  Professorgehalt  noch  eineBemmenrfiaD 
von  2000  Fr. 

Wenn  nun  an  sechs  Orten  die  Vorlesungen  offiddl  organisirt  siiidf 
so  sind  sie  es  doch  thatsächlich  und  in  der  AusfBhrung  kaom  in  Paris 
«md  etwa  in  Lyon.  In  Paris  hat  heute  wie  in  den  letaten  Jahriran* 
derten  die  theologische  Facultät  ihren  Sitz  in  der  Sorbonne,  aber 
sie  ist  selbst  in  der  Sorbonne,  auf  ihrem  alten,  heimisdienBoden  unge* 
kamit  und  übersehen.  Der  Name  dieses  ehrwürdigen  Gebäudes  erin- 
nert die  Meisten  jetzt  an  glänzende,  zahlreich  besuchte  literarisehe» 
geschichtliche,  wissenschaftliche  Vorlesungen^  aber  Wenige  lieasen 
rieh  träumen,  dass  in  dem  Hause,  dessen  Namen  scttst  mit  dem  der 
Theologie  fast  synonym  war,  auch  theologische  Vorlesungen  gehaltsD 
werden,  wenn  nicht  zwei  Anschläge  im  Jahre  wenigstens  Diesem  oder 
Jenem  die  Namen  der  Professoren  und  die  Gegenstände  ihrer  Voi^- 
lesungen  mittheilten.  Wenn  die  Professoren  einige  Zohdrer  finden, 
so  sind  es  Aicht  die,  für  welche  die  Vorlesungen  bestimmt  sind,  nicht 
die  künftigen  Geistlichen,  sondern  Laien,  Neugierige  oder  kircUieh 
gesinnte  Vornehme  aus  dem  Faubourg  St.  Germain.  Die  jungen 
Leviten  werden  in  den  Seminaren  allein  erzogen  und  unterrichtet» 
und' weder  in  Paris  noch  anderwärts  zum  Besuche  derFacultätsvorträge 
angehalten.  Der  Grund  dieser  Zurückhaltung  kann  nicht  in  Beden- 
ken über  die  Bechtgläubigkeit  gesucht  werden,  denn  jede  bereohtigte 
Empfindlichkeit  ist  in  dieser  Beziehung  bei  der  Institution  geschont 
weiden,  da  ja  die  Professoren  nur  vermöge  der  Präsentation  von  Seil- 
ten der  kirchlichen  Würdentriiger  am  Conours  Theil  nehmen  kSnnsn* 
Auch  ist  nie  irgendwo  eine  Klage  über  heterodoxe  odw  verwegene 
I^hre  an  einer  Facultät  laut  geworden,  die  Professoren  sind  viehnehr 
selbst  oft  tüchtige  Vorl^mpfer  für  die  Interessen  der  Kirche  und  des 
Clenis.  Aber  die  Facultäten  haben  einen  Erbfehler  an  rieh,  für  den 
ihnen  die  katholische  Kirche  noch  keine  Absolution  ertheilt  hat»  rie 
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sind  weKKchen  Urtprangs,  welfficher  Stfftmig  und  stniiiiieii  ans  dar 
Zeit  her,  wo  der  Ejuser  nach  der  vertrauensvoUen  AbeeUieBBimg  des 
Ccmcordats  eioh  mit  der  päbstlichen  Gewalt  deeto  ärger  überwerfen 
hatte.  Sie  blieben  für  den  Clems  ein  bloBs  bürgerlidbee  Institut^  weil 
ihnen  von  Anfang  an  die  geistliche  Sanction  fehlte.  Ein  Beeret,  eine 
Stiftung,  welche  das  theologische  Doctorat  für  Protestanten  and  K»- 
ftoKken  sugleich  ordneten,  konnten  von  den  Katholiken  nicht  ak 
khraUich  gfiltig  angesehn  werden,  und  von  Anfang  an  ist  der  Argwöhn 
gegen  den  eweideutigen  Charakter  der  Facnltäten  immer  derselbe 
geblieben.  Dazu  kam  die  strenge  Forderung  der  Versicherung  in 
Bezug  auf  die  gallicanischen  Freiheiten,  welche  natürlich  auf  Seiten 
Borns  und  des  ihm  ergebenen  Clerus  zur  Zeit  der  Stiftung  und  sjÄter 
zu  Terschiedenen  andern  Zeiten,  wie  auch  jetzt  wenig  Anklang  finden 
konnte.  Endlich  hat  die  Odsthchkeit,  die  sich  seit  der  Revolution  mit 
der  sie  umgebenden  Welt  noch  nicht  wieder  befreunden  gekonnt,  die 
Erziehung  hinter  den  Mauern  eines  Seminars  für  die  jungen  Lev£ben 
lieber  gehabt,  als  die  Berührung  ndt  der  Aussenwelt,  mit  der  stdA* 
renden  Jagend  in  den  Hörrillen  und  Häfen  der  Universität. 

An  Auflftyrderungen  zur  Hebung  und  bessern  Benutzung  der  Faoul- 
titen  hat  es  nicht  gefehlt;  zumal  erhob  man  im  Jahre  1880  lebhafte 
Beelamationen.  Der  Decam  einer  theologischen  Facultät  überreichte 
unter  Anderem  dem  hoh^i  Studienrath  eine  Denkschrift,  worin  er  üe 
Nothwendigkrit  einer  anderweitig^!  als  der  Seminarbildung  für  die 
Priester  darzuthun  suchte.  ),£s  ist  für  den  Staat,  wie  für  die  Religieii 
wichtig,  heisst  es  darin,  dass  die  Lehrer  der  Kirche  von  dem  Geiste 
beseelt  sein,  welcher  ihrem  hohen  Amte  geziemt  und  sie  in  Stand  setzt, 
auf  die  verschiedenen  Kreise  der  Gesellschaft  einen  wahrhaft  heilsamen 
^nflnss  auszuüben.  Die  Priester  sollen  nach  dem  Ausdruck  des  App- 
stds  Allen  Alles  werden,  das  Licht  und  die  Wohlthaten  der  Beligion 
unter  allen  Menschen  ohne  Unterschied  der  Ansichten  und  der 
Interessen  verbreiten,  indem  sie  sich  den  Zeiten  und  Umständen 
anbequemen,  ohne  darum  die  Ueberkommenschaft  des  Glaubens  und 
der  Einheit  zu  schwitehen.  —  Der  Beruf  des  heiligen  Amtes  ist  mit 
einem  Worte  in  dem  (leiste  der  Beligion  zu  finden,  welcher  die  Erde 
mit  dem  Himmel  verknüpft,  und  so  die  Zeitliohkeit  im  HinbUick  auf 
die  Ewigkeit  veredelt.  Nichts  ist  aber  diesem  Geiste  mehr  zuwider, 
ab  der  Geist  derlsohrung,  derBesonderung,  ^rlndividaalismiia.  Der 
Priester,  welcher  diesem  Geiste  anhdmgegeben  wird,  keioit  nur  die 
Personen  und  Interessen,  mit  denen  er  in  BerühruBg  gekommeii  ist, 
für  ihn  istNiohts  gut  und  nützlich,  als  was  in. dem  engleil  Kreise  seiner 
Erziehung  und  seiner  Gewohnhdteii  begriffen  ist,  er  ist  wie  fremd  in 
Beiiiem  Vateriand,  wenn  er  nicht  die  Menschen  und  dicLebreti  anlxift. 
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4(ai:(gebfldcltJiabQii. Es  bt  4a2ier  wes^filiUch  aothweBdJs» 

(dM6  esilQr  die(Hi0tl]dik€itöff6ntludie)  Allen  «{^U^UohevScliolcpi 
igfibe»  )Tfo  slur  dus  gekhtt  wetde,  waa  übesill  geehrt  werden  mwuf, 
fiirdche  keiner  Congregation,  keinem  elsseliiea  Spwogfl  «ogebSiMI» 
-aoaclfint  allen  Gememsehaften,  allen  Senänaren,  allen  Diöd^^n^Fifalc«- 
dittchs»! damit  wir  einen  wirklich  {ranzÖ8ie«hen> QeniB  bekoiniB«|it.d^ 
ddkn  flittikiien  und  religiösen  Interessen  der.Gresellacka(t.ergi»bw.'WJ, 
dUnTon  allem iEigenswn  der  Thecnie,  immer  eift^  für  das  Olüek  isr 
Ohm  anTertnraten  Völker,  welches  auch  dieAnsiohteyider  bflugerlkiwn 
mnd  geisiliohän  Antoritateu,  denen  er  unterworfen  ist,  sein  m^gq*. 
-Der  öffentliche  Unterricht  allein,  welcher  nur  m  den  FacaltiUea  Sttü^ 

(finden  kann,  Würde  dem  Clems  einen  solchen  Geist  yerleihen. 

iDer  öffeiktiiohe' theologische  Unterricht  wtürde  noch  einen  aofdem  ;Vw- 
'iheil  darbieten:  er  würde  Wettrifar  und  Lust  mir  Arbeit  unter  der 
iprifisterHehen  Jugend  verbreiten.  Man  bat  bemenkt,  .d»ss  yiele  gei^t- 
4iehe. Häuser  .sich  in  dieser  Beoehuag  idoht  stceug  geomg^eaeigt 
haben,  und  man  muss  ebgestehn,  ditssj^t  vielen  Jahren  wafdflp 
-Seminaren  mehrerer  Diöoesen  unfähige  Sübjecte  herwtgc^j^ngw  sind, 
jwelike,  weit  entfernt  die  Wüifde  •  üires  Standes  und  den  kif^hlifib^ 
'Unterricht  zu'  heben,  Itider  daau  beigetragen  haben,  die  BeUgiM  mn 
offie^nötinge  Achtung  zu«  bringen,  vermöge  deryeraektung,  welche  ilu^e 
'  Unwissenheit  den  Ldiren  selbst,  die  sie  nicht  oifdeatiitsh  uiid  gfKie- 
msend  nntzutheüea  yerstehn,  zugezogen  hat.  Auch  ist  jm  {ürcfaftep, 
4as8  der  unwissende  Priester  nicht  immer  auf  eine  der  Würde  stines 
*  Standes  angemessene  Weise  lebe,  dass  er  am>  Liebsten  ndt  ungebil- 
'detenl  Leuten  umgehe,  um  nicht  vor  Geboldetem  seine  Blossen  i^uf- 
'  gedeckt  zu  sehn  und  Belehrung  annehmen  zu.  müss«Q.  Will  mm%  defs 
'  die  Geistüchkeit  erq>riesslich  wirke,  so  gebe  man  ihr  die  Gewobuhettcpi 
'i«nd  die  Achtung,  welche  man  aus  der  Wissenschaft  und  aus  dem  £Afer 
"fBr'das  Studium  schöpft/^ 

Um  die  Faoultaten  wirklich  wieder  zunnFlor  zn  bringen,-  sehfaig 
'  denn  der  würdige  Vecf asser  deri  Denkschrift  vor,  die  GradCardertuigpn 
'«bei'^den  Bmennungen  wieder. stret^r.  zu  besehten,  und  eben  lQ<Eelge 
•davte  bischte  die  Juliregierung .  die  jMatceffiBnden  Gesetze  inild^ 
f  engefiäirten  Ordonnanz  wieder  auf.  Aber  ihr  Willen,  wie  dielieslw 
f  AbMcbten  einzelner  erieuckteter  Oeiatliokea  soheiterteaaik  der  i^;)attiie 
''Oder  idem  Widcoräfeand  des  grössten^  Theils  i  der<  BieehBfe,  .wie» sehen 
ttditer  (der  Beeteuration  der  Pkn  eines  Hauses  hober  gesstUolMfr^tu- 
idtenvensügUoh^ian'demiWiderspraehtdes  Ekebiechpb  Von  faxis,  ides 
(^ÜMnmioaftuim  H.  von  Qo^en  gescheitert /mr.  lAla^uMh  ^^MemSkide 
•^em  wlbet  «ihr  gebikMer  Pi«lat  H.  AiB»  den  Pariser  Sitz  Iml^ 


hdfft&nuD^  du»  «ndJkh  StWaaifü  die  ItiedofiiflsheiiiSlidiflBrgptaUHlBi 
wüade.  Auch 'fcüiidtgte  der  iMne!Brdaifldh0fimiiU»n,ieiiicceBilai 
'FJMitoililscluseiben  idemtigfi  iAibaichten'flii,!iitieibitbifligi;e»IB[aii9er)4iB 
•SlBDasr  rBaooMt  .wiedepb«ztrtfill^  und  'dekiiNuikzeii  iiiaolagicUler 
iSindieir  .tmd  GMAe  sehr  bervetbob,  —  -.  inäem  er  .über  ämkJEäffingim 
-der'SemiaHrs  naiefa  wieTYOdroiiabtdenBemichdeitiE^ftQnttEt^ 
TosaehiMb,:  Ufieb  diese  WMerhereteUmg;  dtel  tindl  fttathfloe^  wibbt  wie 
vor  gab  (fis  Yoziesmigen  ohse  ^Znbiöser »  daram  ohBe;£kDiiiiid>nrOi^ 
■gmDnm/  B«eb  wieiyprjbat  ^eFftOikltätikeiA^titful^enridDihiltBir/'keiiie 
jQfffiderizsiricvtheilen. 

'PiMt'dieitheekigisiAiai  dBVicttltätoi  otch c  imd  imch )ga:iyirklkhem 
Jjeben  aafkeiinen,  diisOcjniM8.d9rlb«sei€bMteiUf<lU6rrüJeafA.i]^ 
der .Geisllicbkeitt  beeeitigt  riirevden :  <  was  t  im  iMAiqgwerfeUt  ivordeDB, 
Umm  vnQeh  toaehgebolt  werden,  äielkarohUcl^^'.Saii^stietijlösflnsudli«- 
tfüglieh  ^kigebdt  «werden  «iid  onies/dieifiiwidlec^'äMiimSglHheB 
Bee^pvpieationibUdeo.    Weon.em  betoei^iedesnQeifkiitjnechft'lBlaa 
ist»  >giiig&.dir>Ujnte«riebtflimuster  <mt4wei^Neiilge$tat(imgTa|u{rifi 
.Be#s  mq,  —  iu)d;d&r  Qiftf  )Bpeei-b&tteden(A»fti»gt  inutiiiers^ 
liflhenr  Ckurle  ^  pSfluBeüebei^ktipIt  >in  df#aeriBeaifebilBg:fyK>mi^ 
'  beraten.    HoffwtUeb  .«fukI  der i^^iüwi^btete  >ßinn  rFSvs  jI£.2f]bro% 
Ck>iiq)eteik«eebwJeQ^keUfiniiiid  s^viet  mn^ii^S'iiiUe enbAban^aBedan^ 
J»9n  btn«^^igeehia  vmA  «er  den  gneeew^e^9fltell  8!hve^  insiAiigDifaeeeny» 
.  idetf einet  eo|;eleMeii  Geietiiebke}tf Fi»«]preiebeieiir 'WiddAeedbiagw^ 
4ee!  /»Itenr^lim^s  und  fiiafes  >zn  verbeVep« 

DJe  refocmii^te  Facultä^t  von  Monta^uban. 

Pie  oalvifM^tMebe  Kirche,  welober  ,ypii  Nie$K>le<m  dfte  diMmls^fio»- 
mH9ci$e  Qenf  sur  .j^heologisphen  H^elis^ule ;  be^tmoit  w.(«4en  (watv 
^tfiiese  jetzt  in  ilftqntouban,  in  der'A(iitte/tdeeirefamilrt^iiJSitdem*  ' 

•Ssr^eht  inrMoi^taHben»  wie  in,dmi«eie(en/kiitbi#i(keAf'%eftlr 
,täfap»  «e^bs  jt»#{brst(äbl«,  Wi^^QPi  dr^i  eigctotd^iohrttlQ^WMlheinSlr 
J}og2oa,ti^,  MM'^I  pnd  Kivc^bieAgesQbiitKtren^d^greit/ivr'^iß 

HQib^t^nden  ^tndiw,  ^pämliah  rffbilcHeoffbire,  M^kfiAMll^  tttpd 
eogena^toeobc^^Sliadimp  de^rliii^t^in  m^Am ,l3ini^^\kiAfibfin 

auf  dem  Wege  des  .Q^quTs^s.  gee«i^^^.|*44imW(1¥4tei?(@andi^telf^ 
«reWie  dl^s  Ck>nei4minn  von  tfonfti^ubw  )lli^  lftm!(l^l»x«  injtiden 

Siinrnsosen  .«ein^^^in^tor  <toil  tdreies^niefaiw  4MJbea:,w»drerd;iM(e 
GÄüHiche  4et9*    Pßr  Ooiumix^  ^«ottte  ririer  il^ifibl»  ibtigMiilw^  /iffBtflW 
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diie  Ckuflnrarbeit  über  einen  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  der  chmt» 
fidien  Moral,  welcher  nach  der  biblischen  Lehre  xa  bdiaadeln  wSie»  — 
zweitens  die  mündliche  Erklänmg  zweier  durdi's  Loos  zu  wählender 
Stellen  ans  dem  A.  und  N.Testament  nach  dem  hebraiscben  and  grie- 
efaisohenText»  je  während  einer  halben  Stande»  —  drittens  einen  iimxk 
Vortrag  ttber  Gegenstände  ans  der  Dogmatik  und  Moral,  endlich  ^er* 
ÜBns  die  zweistündige  Vertheidigang  einer  in  zwölf  Tagen  aoszaarbei- 
tenden  These  über  einen  durch's  Loos  erhaltenen  G^enstand« 

Freilidi  aber  ist  seit  geraumer  Zeit  der  Concurs  in  der  calviassti- 
schenFacultät  so  wenig  als  in  den  katholischen  zur  Ausfibong  gekom«- 
men:  die  Emennnng  der  Professoren  hängt  vielmehr  einzig  und  allein 
y<m  der  Gunst  der  machthabenden  Protestanten  der  Hauptstadt 
und  noch  mehr  von  ihren  Frauen  als  von  ihnen  selbst  ab.  Die  Unter- 
riohtsminister  sind  seit  1830  in  Folge  eines  merkwürdigen  Zufalls 
meist  Protestanten  oder  mit  diesen  eng  verbunden  gewesen ,  und  ihr^ 
Frauen  oder  nächsten  Freundinnen  stehn  als  eifrige,  fromme  Mitglie- 
der der  protestantischen  Kirche  meistens  an  derSpitce  der  kirddichen 
Werise  und  Unternehmungen.  Da  nun  ein  Theil  von  ihnen  zug^ck 
geistig  sehr  hoch  stand,  wie  z.  B.  die  verstorbene  Herzogin  von  Bro- 
gBe,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  auch  auf  die  innem  VeiteltDisse* 
und  die  geistigen  Interessen  ihrer  Gemeinschaft  einen  hohen  Einfluss' 
gewannen.  Ich  konnte  mehr  als  einen  Professor  der  Theologie  anfOh- 
ren,  dessen  Ernennung  zu  langem  Parlamentiren  zwischen  den  hohen- 
Frauen  Veranlassung  gegeben  hat.  Wenn  die  so  getrofienen  Wahlen 
keine  theologischen  Helden  auf  die  Lehrstühle  vonMontauban  gebracht 
haben,  wenn  dieser  oder  jener  Professor  das  Hebräische,  wovon  er  so 
viel  wusste  als  bei  uns  ein  mittelmässiger  Student,  erst  zu  treiben 
angefangen,  als  ihm  das  hebiäische  Katheder  angeboten  worden,  um 
davon  später  zu  einem  ihm  liebem  Lehrfach  überzugehn,  so  muss  man 
doch  zur  Entschuldigung  sagen,  dass  es  auch  auf  anderem  Wege  schwer 
oder  unmSglich  gewesen  wäre,  bessere  Wahlen  zu  treffen ,  da  unter 
den  Beformirten  theologische  Kenntnisse  ganz  eben  so  selten  sind, 
wie  unter  den  Katholiken.  Viel  praktisches  Geschick,  wenn  es  hoch/ 
geht  auch  praktisch  theologisches  Wissen ,  aber  dgentUoh  gekhite 
Theologie  und  wissensdiaftiicher  Sinn  so  wenig,  dass  soldier,  wo  er 
sich  findet,  fast  immer  in  den  Geruch  des  Bationalismus  kommt. 
Aneh  sind  die  Vorlesungen  in  Montanban  selbst  rein  praktisdier 
Natar.  -—  Die  Professoren  haben  3000  Fr.  Gehalt. 

Um  zu  den  vorbereitenden  Studien  zugelassen  zu  werden,  muss  '- 
man  eine  PHifung  ablegen,  womit  es  jedoch  nicht  streng  genctamen 
wird,  so  wenig  wie  mit  dner  zwmten  Prüfung  ttber  die  dasiriseben 
Stadien  ?or  dem  Eintiitt  in  den  philosophischen  Unteiricht.   Zur  Zu- 
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lasmiog  zu  den  eigentlioh  fheologischen  Stadien  ist  ein  Alter  yon  18 
Jahren  und  das  BacoalaareatszeagniBs ,  wie  auch  eine  Prfifong  im 
HebrüiBchen  erforderlich.  Der  theologische  Cursus  ist  auf  drrf  Jahre 
berechnet,  wahrend  welcher  die  üebersetzung  des  A.  und  N.  Testa- 
ments aus  dem  Ghrundtext  ins  Lateinische  immer  fortgesetzt  werden 
sollte.  Femer  sollten  die  Studirenden  alle  Vorlesungen  nachher  aus- 
arbeiten und  den  Lehrern  vorzeigen ,  wie  auch  in  monatlichen  Conf e- 
renzen  darüber  Auskunft  zu  geben  im  Stande  sein. 

Am  Schlüsse  jedes  Schuljahrs  soll  jeder  Student  einelVüfnng  über 
den  verlaufenen  Cursus  bestehn  und  bei  schlechtem  Erfolge  eine  oder 
mehrere  Inscriptionen  verlieren.  —  Nach  drei  Jahren  kann  man  sich 
zum  grossen  Examen  Behufs  Erlangung  desFähigkeitszeugnisses 
für  den  Kirchendienst  (grade  faptüude  au  tnmüiere  ieangiHque) 
melden.  Diese  Prüfung  beginnt  mit  Fragen  über  die  Philosophie,  das 
Chiechische  und  Hebräische;  dann  lesen  die  Candidaten  eine  eigene 
Abhandlung  über  einen  Punkt  der  Dogmatik  oder  Moral ,  sie  werden 
darauf  in  Dogmatik,  Kirchengeschichte,  Exegese ,  Moral  und  Homile- 
tik examinirt'und  haben  endlich  eine  Predigt  nnd  eine  geistliche  Rede  zu 
halten. —  Wer  fähig  befunden  worden,  kann  sich,  wenn  er  das  gesetz- 
licheAlter  hat,  von  einerVersammlung  von  Geistlichen  ordinirenlassen. 

Ausser  der  erwähnten  Prüfung  für  das  geistliche  Amt  giebt  es  die 
drei  gelehrten  Grade:  das  Bacca/aureat,  dioLicenz  tmd  das 
Doctorat.  Das  Baccalaureat  wird  nach  dreijährigem  Studium  durdi 
Vertheidigung  einer  These  erlangt,  die  Licenz  in  Folge  eines  dem 
erwähnten  ganz  entsprechenden  Examens  und  durch  Vertheidigung 
einer  lateinischen  und  einer  französischen  These,  das  Doctorat  durch 
Verfassung  zweier  theologischer  Dissertationen,  einer  lateinischen  imd 
einer  französischen,  Vertheidigung  einer  grossen  aDgemeinen  These, 
endfich  eine  in  zwei  Tagen  vorzubereitende  Vorlesung  über  je  einen 
Punkt  aus  jedem  der  theologischen  Fächer.  Statt  aller  dieser 
Proben  wird  aber  in  der  Praxis  gewöhnlich  nur  eine  Ab- 
handlung verlangt. 

Es  ist  in  der  Facultät  von  Montauban  eine  gewisse  Anzahl  von 
Freistellen  (bourseä),  jede  von  400  Fr.  gestiftet;  da  aber  in  Genf  eine 
alte  französische  Stiftung  aus  der  Zeit  der  Bedrückung  viel  bessere 
Freistellen  gewährt,  so  ziehn  sehr  viele  junge  Theologen  vor,  auf  der 
Schweizer  Hochschule  zu  studiren.  Das  Gesetz  lässt  die  auswärtigen 
Studien  in  dieser  Bezidiung  zu ;  es  verlangt  freilich  wenigstens  ein 
Jahr  heimischer  Studien ,  aber  daran  kehrt  man  sich  um  so  weniger, 
da  man  in  der  Besetzung  der  Stellen  überhaupt  kaum  nach  den  vor- 
hergegangenen Stu£en  fragt,  und  auchllfibmer  ansteUt»  welche  weder 
in  Genf,  noch  in  MontellbHI|  BQCb  9«iist  ir|;endwo  Thoelogie  stadirt 
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habeoi  w^nn  Bie:i|iir  eme  g«wwe  p^klici^  geiftti^fae  B«fiM0n£ 
(gezttjgt  ihat)^,  —  wd  es  sind  diesiuc^tmmrKdie  loSU)^^ 
Q'^<d;Kabe9. 

Die  lutherische  Facultät  von  Strassburg  uud  das  dortige 

Seminar. 


Da,  me  man  sehn  wird,  die  Facu)tÄt  von  Stra^sbwg  vit 
altem  Seminar  in  vieler  Benebiing  verknüpft  :]Bt 9  so  mmfl>i^.de>i 
Begebt  darüber  mit  einer  knraen  Notiz  über  daa.Iiet^teire  begioaen*). 

)In'StcasBbprg9  wie  anderwärts,  hatte  die  Safonnati<m  unver^iig- 
•lieh  einen  grossen  EinBuss  auf  die  Belebung  des  ofibutüeben-Uptcr- 
riebts.  Die  vcwi  der  Seoularisation  der  Klöster  gewonnenen  Mittel 
wücdra  von  der  reichsstädtischeB  Obrigkeit .  jsur  tStiftimg  vop  Scbiil- 
aAfiteltea  benutzt,  welche  bald  einen.- tüchtigen  Anfsohwung  liiehmein. 
Gleich  nach  der  Einführung  der 'Reformation  hatten  mehrere  Caagmi 
:yon  St.  Thomas  in  ihrem  Capitelhause  theolc^sche  Vorieauiigen 
etöffiiet.  Andere  Gelehrte  vereinigten  sich  mit  i^nen,  um  zu  den  theo^ 
logischen' Vorträgen  bloss  literarische,  hebräische,,  philoaophiflebehiii- 
zunifiigeo,  und  bald  wurde  der  Besohluss  gefasst,  die  Stelle  am  Cupi- 
.  tel  f ottoni  nur.  solchen  Männern  zu  verleiben ,  vrelche-  t^eht^  Lelpw 
abgeben  könnten.  Nicht  laipge  dara^if  wurden  diese  ^niento.^ines 
liokenit  Unterrichts  mit  den  Lehrcursen  des  Gymnasiums  n»oh.oinom 
von'Jdb.  Sturm  ausgearbeiteten  Plane  verktfUpft.  Martiii  JOiUoer  a)p 
Decan^es  Capitels  von  St.  Thomas  oif(anisirte  dasselbe  €mdUeh4efi- 
nithr  als  geldirte  Gesellschaft  für  den  Unterricht  der  protestwtiaobw 
Jugend.  'Schon  im  Jahre  1566  genoss  dieSchule  eines  so.^KMsenRrfs» 
dass  sie  Maadmilianll.  zu  einer  Akademie  mit  vier  J^4Cultötai.eDf)K)l> 
.und  ihr  das:Becht  zur  Gradverleihung  ertheilte.  FerdinandIL  niiaehte 
sie  1681  eur  Universität  und  die  Capitnlation  von  1681  liesa  ihr  ijfieae 
.Eigonsd^aft,  in  welcher  sie  bis  zur  Bevolution  fqrtblühte.  Auchr/die 
Gesetze  von  1790  und  1793  verschonten  die  ptotestantiscb^nrlnatitio^ 
tionen  Strassburgs,  und  nachdem  bei  der  Wiederherstsjlung  desjCMIiaa 
dnrtii  die:GonsiiIarregierung  bestinnnt  werden,  da^s  im  Oatcm  JQ^iyink- 
reiche '0wei 'Akademien  od^  Senmare  zum  Unterricht  deriproteste^ti- 
aehenGbistlichengestiftet  werden  soUten,erliess  de^erst^Conaul  mSuitDe 
l'SOS^n  Gesetz,  wekhes  inStrasaburg  eine,  dieser  Akfi4mW;g<fi|MMt& 
uoddasadieitlteo  Sti(tmgen  der  Akademie,  deaGymmwuipB  ^^-^^^w. 
verwaadlt  wiesen  wollte.  Die  ,4>rotestantische  Akudemio«*  ;^bx  ipiJtlMa 
jEcine  neue  Stiftung,  es  war  die  alte  Universität»  welcbe  nber  impr|i^\is- 
.aeUiesiAidh  der  Bildung  protestantiseb^r  GeistUcber  di9n«pi  MUjte. 


■»)'iV«MD0  iur  le.S6m/intUrt  pr$1mt0nt  dojiipvbhfigt  U44. 


J)j[ili^lMltalt)|vimlaiWi  i7.rNovmber;)i8|()d)Aprehi]368tafden  QlmUale 
ynd  JKafäii^tf B  eröffiiiA^  .  }fn  JuimlSOS,  lals  in  'Stttflebni^  eine  kwer^ 
,fi9tie.4dM4^ej4[M|(iftet  Mw4?«gftb  man  der^  pTpt^>]ta»tiBchfln  Anatult 
i^.Nftmen  »^prote« tontiscJbefl  Semii^^ar.««  Die;  Stiltang  der  Uni- 
yersität  that  demselben  keinen  Eintrag;  wie4iefk9lboUBehenSeminAife 
.VUi)bi^,^  bmxnd^vQrAnAt^lt  .^ur^ßpUpiigltl^/GeA^tliebeii  uater  der 
J^tmtjit  4e8,piKite8twtwebQiiDiBeetf^ritt9i0>  d^r  böobftM  lu^eriflchen 
Eircbenbehörde.  DieVorlesangen,  welche  mit!doi:|XheQl4)gile  in  keiiieBi 
vßbtfsa  Znnainw4»nhw^  ftteben,  mnafttM  bei  4ev  ^ft^cißlljim Beatiiudung 
des  Seminars  nach  dem  Tode  der  bc^tc^endiuiL^rer. aufhören»  «Ui- 
.gi9g€{n  wurden  'dieXiebrMfüblQ  derPhiJoBoplüey  4er  jQesohichte,  der  alten 
.I4t4];^tiu?  und  d^  orientalisohen  ^Spcaeheni  als  HiU^msaenschaftend^r 
Theologie  beibehalten.  Im  Jahre  1818 .wiUTdedierpTiC^t^stantiaebie 
if^f^cuU^t  ¥on  Strassburg  in  Oemwiplieit  dffs  Grundgesetzes 
der  Universität  wirklich  gestiftet,  aber  neben  ihr  bUidb  das  thedo- 
gpBisbe  SffsmßT,  in  seiiier  ganzen  Aupd(B)iMipg  fortbestehn  und  beide 
Anstalten  sind  m  gegenseitiger :  Q^slpistupg  ,  u^d  Uiiterstützaqg 
geonu  yerbunden. 

Mit  dem  Seminar  ist  noch  immer  das  alte  Qynmasium  Terbiüpfty 
..es  iBt.aber  van.  d^  Be0tikui:iatiQtn8r(Bgi6rut)g  ?»  eiD^fn^genusohten,  Col- 
legium  gemacht  .^offdfln:  es  steht  seitdßn)  uaterderln^pection  derUni- 
.veirsitflt  und  i$t  wie  die  übrigen  CoU(^en  orgAui^iit,  deml>ifiefstf>rium 
laber  fallt  die  unmittelbare  VerwaltP^g  und  dio  Präaentation  der  Leh- 
rter zu.  —  Ausaeidem  gebort  zmnSeimnar  i^uch  no(^  das  Petsioaat 
von  Si.  Gtsätaume,  worin  die  Freiaf^ulmr  wohnen:  es  wird  von  ein^m 
*  Yorateber  unter  der  Aufsifoht.  dreier  Professoren  des  Semmars»  ei«es 
.  QekUiehen  und  eines  (S7ninaeiiall0hrßra  geleitet. 

Der  Unterricht  des  Seminars«  bagii^ft  nun  ;(wei'Abtheilu9- 
gea,  die  pbilosopbiBch-pbilolpgi/sobe:  und  die  e^^tlich  theologische. 
In  der  ersten  vcrbereit^adea  lebrt^man  cla/Mis^be  L^tßratur»  orißutft- 
.  Jiscbe  Sprachen ,  literaturgeschjicbte  >  Xjlesehichte-  dei^  Civi^^ation  und 
( PhiWffophie.  Bei  fülen  -diesen.  UaterriohtsgiQgewtä^en  0OU  cKe  Be- 
stiimuung  für  künftige.Tbeologpnniaaus  d<P^  Ai|09u  .veflor^n  werden. 
Au/B|Beidefn  w/erden  die  iZ^glinge  aber  noch  angßiiatken»  diei.V<Mdesua- 
gen  der  litier«4ri6obeQiii|id  w^sMuspbaftiicbenf  Faaul|;$t  zu  beauehen. 

Ifaob  eix^r  Prüf upg. über  die  ][^ebrg|B0epstihidei  des  yorber^tenden 
CurMB  w^ir^  die  Sfminarifsli^a  s^u  [d^  tiieeJpgmtimf Studio  d^r 
Audti^t»  wje  zu  iden^  der  Faoi^t^t.  Zf^g^v^en. 

Die  Facultät  hat  sechs  Lehr8)iü>jie»  .päfplipb:  über  luthe- 
risot^eDogn^atik»  xeformfrteiDQgpiatik»  Moral,  Exegese, 
pKirebengescMohte,  Eanzelberedtsiimkeit.  ' 

Das  Seminar  fügt  .gu  .^w»  uY<ytawnswi,^e  Ujiggmkn.  imm: 
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theologische  Encjclopädie  and  Methodologie,  histori- 
sche und  kritische  Einleitung  ine  A.  and  N.  Testament» 
Exegese  des  A.  und  N.  Testaments  (mehrere  Vorlesungen), 
Dogmengesohiohte  und  Symbolik,  Apologetiki  encBidb 
praktische  Theologie. 

Man  sieht,  dass  mr  hier  auf  deutschem  Boden  stehn:  fralich 
den  die  Vorlesungen  im  Allgemeinen  franzSasch  gehalten,  nur 
zelne  theilweise  deutsch. 

Die  Studien  sind  auf  drei  Jahre  vertheilt  und  müssen  in  fügen- 
der Reihenfolge  gemacht  werden : 

Im  ersten  Jahre:  Encyclopüdie  undMethoddogie,  Arddologie  and 
Exegese,  und  wenn  die  betrefienden  Curse  grade  beginnen,  auohDog* 
matik  und  Eirchengeechichte. 

Ln  zweiten  Jahre :  Exegese,  Dogmatik,  Kirchengeschichte^  M<»ml 
und  Apologetik. 

Im  dritten  Jahre:  Praktische  Theologie,  Homiletik  und  Kateche- 
tik,  Eirchenrecht  und  Predigtübungen. 

Vor  dem  Beginn  der  Studien  müssen  die  Zöglinge  eine  FMfaag 
im  Deutschen  bestehn. 

Das  Seminar  hat  zehn  Professoren ,  wovon  fünf  zugleieh  Profes- 
soren an  der  Facultät  sind,  femer  einige  Hülfslehrer. 

Was  nun  die  Facult&t  an  sich  selbst  angeht,  so  sollten  ^e  Prcrfles- 
sorenhier,  wie  in  den  übrigen  Facul täten,  nach  dem  Ckmours  drrier 
vom  Directorium  zu  präsentirenden  Candidaten  Statt  finden  und  zwar 
in  ähnlicher  Weise,  wie  in  Montauban;  obwohl  es  aber  in  Strassbo]^ 
zuweilen  damit  ernster  genommen  worden  ist,  als  anderswo,  so  ist 
doch  auch  hier  die  directe  Ernennung  h&ufiger.  Freilich  ist  sie  ernster 
tmd  besser,  weil  sie  von  einer  wohlbegründeten  C^itralautorität  aus- 
geht und  eine  grossere  Wahl  unter  tüchtigen  Subjecten  hat.  Auch 
eind  mehrere  der  Professoren  in  Deuts<diland  rühmlichst  bekannt 

Ausser  gewohnlichen  Studienprüfungen,  die  für  die  Seminaristen 
▼on  Halbjahr  zu  Halbjahr  Statt  finden  sollen,  ist  wie  in  Montauban 
zwischen  der  Prüfung  für  das  geistliche  Amt  und  der  für  die  gdMurten 
Grade  zu  unterscheiden.  Die  Forderungen  und  Ptoben  für  die  Lets- 
tem  sind  fast  ganz  dieselben,  wie  an  der  reformirten  FaeultKt* 

Der  Geist  des  theologischen  Unterridits  war  in  den  letzten  Zeiten 
noch  der  eines  in  Deutschland  Ulngst  verwehten,  flachen  Rationalismus : 
Brethschneiders  Loci  waren  noch  vor  Kunsem  dort  der  Superiativ 
positiv  christlichen  Glaubens. 

Ich  schliesse  diese  kurze  Notiz  mit  der  Liste  der  am  Sendter  und 
an  der  Facultät  von  1841  bis  1844  gehaltenen  Vortrftge.  (Die  der 
Facultftt  sind  mit  dnem  Sternchen  bezeiehnet} 
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Philologiacho  und  pkilosophisoh«  Abtheilang. 

Lateiniacbe  Literatur:  Tacttoa  Aimaleii,  die  drei  ersten  Biksher 
(1841 — 42),  Cicero  de  oratore  und  ausgewählte  Beden,  Juvenal 
(1848 — 43);  Tacitus  de  oratoribus,  Juvenal,  Cicero  ;7ro  Milane  und 
Horas's  Briefe  (1843 — 44).  (beschichte  der  römischen  Literatur 
(1848-44). 

Griechiacfae  Literatur:  Plato'a  Gbrgias  und  Prrtagoras  (1841 — 42; 
1843 — 44),  Axistophanes'  Wolken,  Demosthenes'  Fhilippica  und  £u- 
lipides' Aleeste  (1841^42),  Demostbenes /^ro  csriMta;  Aristophanes' 
Bitter,  Euripides'  Phönirierinnen ,  Sophokles'  Antigone  und  Ajax, 
Herodot  die  drei  ersten  Bficher  (1843-44). 

HebiSische  Sprache:  Grammatik  und  Erklärung  ausgewählter 
Stacke. 

Qesohiehte:  Alte  Geschichte  (1841  -42  und  1848— 44);  Geschichte 
des  Mittelalters  (1842—1843). 

Literatoigescfaichte:  Das  sechssehnte  Jahrhundert  (1841—42); 
das  siebzehnte  Jahrhundert  (1842 — 1843) ;  vom  Anfang  des  aditaehn-* 
ten  Jahrhunderte  bis  zu  unsem  Zeiten  (1843 — 44). 

Philosophie.  Einleitung  und  Encyclopädie  (1841—42).  Geschichte 
der  Philosophie  (1841-42  und  1843-44).  Anthropologie(1842-43); 
Psychologie  (1841—42;  1843—44);  Logik  (jedes  Jahr),  Mond 
(1841—42;  1843-44);  BeGgionsphüosophie  (1842-43);  Padagogie 
(1843-44). 

Theologische  Abtheilung. 

Enqrdopädie  und  Methodologie  (1843-44). 

*)  Lutheriifohe  Dogmatik  und  reformirte  Dogmatik  (jahrlich). 

Exegese  des  alten  Testaments;  die  Psalmen  (*),  die  kleinen  Ph>- 
pheten,  AuswahlausJeremias  und  Hesekiel  (1841—42);  die 
kleinen  Propheten,  Hieb,  die  Klagelieder,  Esther  und  Jesaias 
(1842-48),  Daniel,  Jeremias  und  Hesekiel  (1843-44). 

EndeituQg  ins  N.  Test  (1841—42),  ins  A.  Test  (1842  -43);  Ge* 
sdUehte  der  fiibelauslegung  (1848—43);  biblische  Theokgie  des 
A.  Test  (1843—44);  Jdianneischer  und  Paulinisoher  Lehrbegriff 
(1842—43),  Leben  Jesu  (1843-44). 

Exegese  des  neuen  Testaments:  Die  drei  ersten  Evangelien  (*) 
(1841.42);  Apostelgeschichte  (1842-43).  AUe  Briefe (1842— 1844). 
Die  Schriften  des  Johannes.  *  (1841-42.  1843-44). 

Moral  (alle  Jahre). 

Eurchengeschichte;  ein  dreijähriger  Cursus.  Symbolik  (1841—42), 
Dogmengeschichte  und  ArchSologie(1842— 44).  Praktische  Theologie: 
Einleitung  (jahrUch);  Eanzelberedtsamkeit  *  (jährlich);  EAtechetik 


(1841-48;lStBw44>iOe8eli]oU»derKMiEdberedi^^  ; 


3.  Die  roedicinischen  Facoltäien  untl  ihre  HülfsansliJtqQii^ 

Die  medionHfloltelnilit^öowFfMl^  dikfeMsAittgeii. 

bliAe '  Gkegenrfand!  dv-  entiMMft  BmMtakgm >  d0r>  öflteilidite  Q^ 
waUiD^  undTwerdiDy  wem»  ein^vonidw&egkning  Vorgesddugmes'OBri^ 
YOB!  der  Pairdcaiumer  in  seüieB  Oniadfagm«  mig<enotiiiiiBM0'  GrMeCbs^ 
ebenso  in  der  Depntirtenkammer  durchgekt,  eine  ^  tiele  ^  VetfioAirtttg» 
erfAhtea:  ivlem.die  Bevebktigaiig  rarPmxir  settttTund  ^Btön- 
gungen  derselben  radical  geändert  werden  sollen,  steht  auch  den^UÜiA- 
leo»  welehedaacu  vorbereiten',  eine  bedeuttsttderSef^MM»  bei^eri    Dä^sie 
jedoch  noch  nicht  vollzogen  ist,   so  beginne  idi  mH  det'DtfiNtotftinig' 
dea  bisherigen^  0eit'viienB{g  Jatem  dauemden  Stand<ifi^dttifiDtae«'iaid 
werde  erst  nadthor  die  Hauptpunkte  der*  beafasiohtigten  Veftedegumg ' 
in  Kürze  besprechem 

AM  die  Bevoltttion  durch  das  Decret^von  ITOSldio  aMen  medicini- 
sohenSelmlbn  auflid^  wai^n  (fiese  in  sichieelbet  U^  immer  wanMendem» 
VMän  begrifibn  *).    Von>  1»  Facultäten'  hatten'  kattu  9  >einep  gMhMre 
oder*  geringere  ThkligUeit'  bervratet,  aUe  übrigen  exiMüPtet-mir  tMikf 
dem  Namen  nach,  und  seit  langer  2Seit  schon  wiesen  emstt^MaMfer,' 
auf  die  Mängel,  auf  das  Unzureichende  des  Unterrichts,  wie  besonders 
auf  die  Missbräuche  in  den  Promotionen  hin,  welche  überall  ausser  in 
Paris  und  Montpellier  so  leidüfi^rtig^behandUt  wurdfe^i  dülM»  matt^den 
DoctorUtel  1  oft  eriUelt^  ~  ohne  sidi'  nur  naeh'  dem«  (M  der  Ftteilitet;  zu 
beigaben;    N4tttriieh  vmt  das  mediaini«che  Gorpe  '<MM<attel^'iA'der 
öi^flielien  Achtung  meb«  xmt  mehr  gesunlfleni  —  D^rZetoftUM  ganz- 
lielJer  f^reiheit  oder  VenracUftsrigong,  weleber  mit  detn*  getiannten 
Decret  eintrat,  dauerte  nidit  über  iKwei  Jabr^,  da  das  Mati^albonvent 
im*J«hrein{1794)  wieder  drei  Oesundheiiseohttlen  in'Fserifcr^  Mtet» 
petterusd  Strassburg  stiftste.    Frdlich-  waren  ^eselfteii  eigetttlMh» 
ztmMiet^lttidle'BIkliiag  vonMiHtär^  undSeisäiAt^odi^  Chfrm^ 
bestimmt,  aber  vermöge  der  äusseffrirNotbWendijpkeit^nahiti  ^erUntet-^ 
rkiht  to-deaeelfilenv  so<unttiUkommetrei<  vmt^  dAe  aügeme&bei^ilMlMng 
aar  e»  wurdm  oÜM^ttdie  medirinisdie  Sebulen^  stdM  S^aiäftetalfon 
zu  bleiben.    Bis  «tni  Jahre  291  (IflKW)' aber  gab'  es  flbr  >^  medi^il' 


*)  S,  dio  DenkfichriTt  dM  MinlBteis  Salvand^  zn  seinem  GeseUentwurf  über  det^- 
mcdielnischen  iTiitcrricht  und  dfe  mcdlcinischc  Praxis ,   —   und  den  Bericht  des  Critfea 
B%ii  ga  0 1  liber  dfeson  Entwarf.    . 


jmAßiTfwaüi  kne  Baiiiqpingeiii des  Wistensi  kmw'PdihDigeli  hbAI 
dM' goMtzHoliedPattiit  waide  Niemand^  versagt,  disr  sieb  davom 
bewadi)  und  es  ibeflaUte.  Fonrcroy  sagte  in  einem  beriUmten  Beriefat- 
an  den  Senat:  „Die  vollständigste  Anarcfaie  ist  an  die  Stelle  der  frtt- 
liem  Qfganisation  getreten.  Diejenigen ,  welche  ihre  Kunst  erlernt 
hAbeOv  fisdta  sich  mit:  denen  msankmengeworfen ,  •  welche  niditdie: 
eratte  Begriffe  daven  haben,  das  Leben  d^  Bttrger  iabin  den  Hibideni 
eben  so  habsüchtiger  als  unwissender  Leute,  der  gefahrliehateiEinpb» 
rismns,  der  unVersobUmteste  Cämrlatamsmus  niissbraudien  ilbendl'die 
LeichtglttnbigiBrit  d^s  Volks.  Keine  Probe  des  Wissen»  und  dss  6e- 
sdtidks  wird  verlangt,  diejenigen',  weleke  in  den  GhmundUeitsscfaiilcii'' 
etädirt  haben,  können  sich  kaum  von  denQuaeksalbem  unterseheideiM 
die.  mea  übandl  antUfft,  die  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  Oift 
und  den  Tod  mit  einer  Kühnheit  verbreiten ,  weiche  die  alten  Gesetae 
xMiA'tmekr  Strafen  können.**  Um  diesem  kläglichen  Znstande  abzuhel«- 
fen,  eriiess  dfe  Consularregierung  ein  Gesetz,  welches  die  wiehtigstcA. 
der  aU»n  medicinischen  Statuten  mit  den  damaligen  VerkältnisBea'  in 
ItoheveilMrfiikimung  zu  bringen  suchte,  und  noch  heute  in  Kraft>istb' 

Dies  Gesetz  erkannte  zwei  Arten  von  Aorzien  an,  erstens  die 
ordentlichen  Doctoren  der-Medicin,  neben  ihnen  aber  eine  Olaese 
weniger  gebildeter  Praktiker',  scgeaantd^r  QesuudHeitlSibeamien 
(i^gßtnendä  tauüiji  Fouroroy  sagte  über  den  ZweeL'  dieser  zweiten 
ztdifawidntenCäaese  von  Aerztent  fis  kommt  darauf  an^  emeni' andern, . 
noek» dringendem  Bedttrfhiss  abzuhelfen,  als  es  durch  die  Bildung  der 
Dciotosen  gsscbehn  kann.  Die  Pflege  der  Gesundheit  der  Landleute, 
die  Bahandloiiig  leidrtorer  Krankheiten,  einer.  Menge  von  Uebeln, 
welche  zwar  durch  einfache  Mittel  geheilt  werden ,  dochr  aber  Kednt** 
nisse  verlangen,  wie  sie  die  grosse  Maaseniditbesitat,  erheischen, 
daes'  man  ah  die^  Stelle  d^r  jetzt  vorhandenen  Landchirürgen  eine 
ClaMe  von  Praktikern  setze,  welkte  erleuchtet  genug  seien,  um  das 
Lebani  ihrer  M^b<irger  sieht  unaufhörlich  •  aufs  Spid '  zu  setäien.  Wiv 
seUageni  dakei*  vor,  in  jedem  Departement  ein^  Commünion  zur^PHi«» 
fung  der  jungen  Leute  niederzusetzen,  deinen  Adteni'nidiit'vennÖgend 
geimg  sind,  umr  ihnen  ein  mdiq&briges  koBtepieligeeFaeutt&fcetiidium 
zui gestatten,  welche  ab^  in  sechqühr^er  Uebung  bei  einem  Arjtfto 
odaif  davch  einen  fünfjähtigen  Anfentimit  in  HospitiUem:  pxaktiadm 
TftsMftniBB0  und  Erfatomg  g^^g  gesammelt'  haben* werdonv  Ms^ 
Ksauke  mit  Gläok  «n  behmideki  und  die  tnmidgen  ^Intfaibiiet .  zi^i  veiu 
miehi«n^,woQtin<dieiiJhtriiisenheit  nur  zuioft^vdrfiOlti^'* 

Wirliiyben  dann  in  Folge  de»  zweiüEMhen  Ghrades^  zwei. Arten-  det 
ärztlichen  Bildung  zu  betrachten,  deren  eine  nur,  die  der  medicinischen 
Docteren,  noth wendig  an  den  Faoultäten  gesctuebt    Das  Stiftnngs- 


Decret  der  Uniyersitilt  von  1808  erhob  die  drei  Spedakchnleii 
Parie,  Montpellier  und  Straeeburg  wieder  siiFataUKteii  und  Tcm  jensr 
Zeit  an  hat  ihnen  Auf mantenxng  und  UnterstütztHig  vo&  Seiten  der 
Unterriohtsbdiörden  nicht  gefehlt. 

Der  Unterricht  in  den  medicinisohen  FMsultaten  wird  ToaTita- 
larprc^aoren  oder  in  deren  Verhinderung  von  Aggregirten  ertheflti 
Dae  Studium  dauert  vier  Jahre  und  begreift  aechssehn  nothweodi^ 
Luoriptionen. 

Die  Pariser  Facultät  hat  26  Profeseureny  lämlich: 

Medidniache  Physik,  medicinisehe  Chemie  (Orfila),  organis<^ 
Chemie  und  Pharmaceutä  (Dumas),  medicinisehe  Naturgeschichte, 
Astatomie  (Breschet),  Physiologie  (Berard) ,  pathologische  Anatomie 
(Cruveilhier)  *),  Maieria  medica  (Trousseau),  allgemeine  Pathcdogie 
und  Therapeutik  (Andral),  innere  Pathologie  (zwei  Lehrstuhle)  (Du- 
meril),  innere  Klinik  (vier  Lehrstuhle)  (Fouquier,  Chomel,  Bouilkud 
und  Bostan),  äussere  Pathologie  (zwei  Lehrstühle)  (Marjolin),  äussere 
Klinik  (vier  Lehrstühle)  (Boux,  Velpeau,  A.  Berard) ,  OpevationBlehre 
(Blaudin),  Entbindungslehre  und  Frauen-  und  Kinderkradkheiten 
(Moreau),  Entbindungsklinik  (P.  Dubois),  legale  Medidn,  Hygienik 
(Boyer-CoUard). 

In  Montpellier  17  Lehrstühle,  lulmlich: 

Allgemeine  Qiemie  und  Toxicdogie,  medicinisehe  Chemie  und 
Pharmaoeutik,  Botanik,  Therapeutik  und  Materia  mediea^  Anatomie, 
Physiologie,  allgemeine  Pathologie  und  Therapeutik,  innere  Path<do- 
gie,  innere  Klinik  (zwei  Lehrstühle) ,  äussere  Pathologie ,  äussere  Kli- 
nik (zwei  Lehrstühle),  Operationslehre,  Entbindungslehre  u.  s*  w.» 
legale  Medidn,  Hygienik. 

In  Strassburg  nur  12,  nämlich: 

Hygienik  und  medicinisehe  Physik,  Chemie  und  Tozioologie» 
medicinisehe  Botanik  und  Natnrges^chte,  Maieria  meiiea  und  Phar- 
maceutik,  Anatomie  und  pathologische  Anatomie,  Physiologie,  innere 
Pathologie,  ionere  Klinik,  äussere  Pathologie,  äussere  Klinik,  Eintbin- 
dungslehre  und  -Klinik,  legale  Medidn. 

Diese  Vorlesungen  werden,  wie  gesagt,  in  Paris  von  26,  in  Mont- 
pellier von  17,  in  Strassburg  vonl2(NrdentlichenPntfessoren  gehalten) 
ihnen  stehn  theils  zur  Vertretung^  theils  zur  Hülfe  eine  gewisse  An- 
zahl Aggregirter  zur  Seite,  welche  auch  auf  dem  Wege  desCcmcuzsee 
ernannt  werden,  und  während  der  ersten  drei  Jahre  agrigie  iiagiairaif 
dann  agrigit  en  ea^ercice  heissen  und  auf  die  drei  Categonen  agrigie 
de  midume,  agrigie  de  ddrutgie  und  agriges  für  die  HüUswissen- 


*)  Dieter  Lebntuhl  wird  von  den  Brben  Di^ytrea't  eilialletL 
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^^imhäm  Terfheilt  W6i4tti.  'Nach  nenn  «fahren  i/kA  «ie  ihrer  Yerpflidi- 
tangen  gegen  dieFacultät  entbunden»  bdalten  aber  9lß,qgfilfis  libres 
daa  Recht  xn  gewissen  besondem  Vorlesungen,  wie  auch  die  Anwart- 
sdiaft  auf  einen  Lehrstuhl  bei  einer  etwiugen  Yacanz,  worüber  jed(>ch 
immer  erst  ein  neuer  Concurs  entscheidet.  Die  Aggregirten  bezi^hn 
erst  seit  Kurzem  eine  fixe  Bemuneration  von  1000  Er«,  wogegen  sie 
bis  dahin  nur  die  Prüf ungs*  und  DiplomgebQhren  mit  den  Professoren 
theilten.  Die  Pariser  Facultät  zählt  im  Augenblick  einige  und 
swaaaig  tluttige  Aggregirte  in  den  drei  Sectionen,  mehrere  von  ihnen 
dnd  selbst  schon  rühmlichst  bekannt  und  halten  Vorlesungen  über 
irgend  einen  speciellen  Gegenstand,  wie  H.  Cazenave  über  Hautkrank- 
heiten ö*  8«  w#  Ausserdem  giebt  es  an  50  freie  Aggregirte ,  worunter 
nodi  mehr  tüdbtige,  ausgezrichnete  Namen  zu  finden  sind. 

Die  Facultät  hat  femer  zwei  Prosectoren  und  fünf  anatomische 
Oehfllfen,  fünf  Vorsteher  der  verschiedenen  Kliniken,  welche  AmHötei- 
Dieut  am  Hospital  der  Charit^  und  bei  der  Facultät  selbst  Statt  finden, 
endlich  noch  sechs  bis  acht  Verwaltungsbeamten. 

Die  iäbrigen  Facultäten  sind  im  Verhaltniss  ihrer  Ausdehnung 
etwa  ebenso  ausgestattet. 

Die  Studien  sind  in  Paris  folgender  Weise  auf  die  vier  Jahre  yer- 
tfaeUt 

I  Anatomie  und  Dissection. 
^*^*^'  j  Medidnische  Chemie. 
Medidnische  Physik. 
I  Naturgeschichte. 

IPharmaceutik  und  organische  Chemie. 
;  Physiologie. 
I  Besuche  in  den  Hospitälern  zur  Kenntnissnahme 

von  den  Oegenständen  der  hiedem  Chirurgie. 
Anatomie. 
Winter  ^  Allgemeine  Pathologie. 

( AeuBsere  Pathologie  und  Klinik. 

(Physiologie. 
Aeussere  Pathologie  und  Klinik. 


Erstes 
Jahr 


Sommer! 


Zweites 
Jahr 


Lomere  Pathologie. 
Dissection. 

Winter  !  ^^^'^^^  Pathologie  und 
Innere  Pathologie. 
Aeussere  Pathologie. 

Sommer)  ^^®^  Pathologie  und  Kliaik 
Operationslehre. 
Entbindungslehre. 

NabSi  Uatoir.  tai  Frankrtloh. 


Drittes 
Jahr 
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EotbindoogBlelaie. 

Ijegale  Mediqin* 
,  ....^  Innere  K3mk. 

J«hr    \  I  EntbindqngBklinik« 

Sommer)  ^^*^^*^*^  Awtomie. 

JUaterw  m$dica  m&d  Therai^iitik. 

Bygienik. 

Die  Studiren'den  mOssea  bei  dev  Mf44ii]«  9u  den  F^cttUito- 
«tudien  d^  BaoealAurefttidiplom  beibringen;  wenn  fli»  ihr  Enunmi 
noch  nicht  beBtfpdea  haben,  kOnnegj  we  vorlfafig  gageliatift  wemltn, 
die  genommenen  Inaeriptionen  ^ind  iiber  verloreay  wenn  eie  nicht  rar 
dem  Verlauf  dee  ereten  Jahrea  das  Dipboi  als  BMchstiet^^hUtäg  bei-* 
bringen.    Seit  1836  müseen  eie  nach  de«i  eveten  Jahre  oder  höobatens 
im  eweiten  auch  die  Baccalaureateprüfung  in  derFaooIt&t  des  sdmemM 
machen:  diese  E^ordenmg»  welehe  für  deaEmet  und  die  WiasenacbafU 
lichkeit  der  medicinischen  Stndiw  höchet  forderlich  ist,  hal  für  ona 
Zeit  lang  die  Zahl  derMediciner  sehr  abnehmen  laeeen,  doch  hofft  man, 
dass  sie  bald  wieder  bedeutend  steigen  werde.  DerStiiftfeftConniafiurdaa 
Doctorat  deri|M[edicin  begreifi^  wie  ge^t»  vier  JahnaodaraadiaahBln- 
scriptionen,  zwei  in  jedem  Semester;  die  Prüfung  zerfallt  in  fUnt  Ab« 
theÜungen,  die  eine  drei  Monftte  nach  der  vierUnlnscription  UberNator- 
geschichte,  medidnische  Phyeihs  Qiemia  ündPhacmaceutik  ($lso  etwa 
das  sogenannte  wissenschaftliche  Examen  derprenasischenl^diciner), 
die  zweite  dreiMonate  nach  der  z  wSKten  Inaeription  über  Anatoijift  w^ 
Physiologie,  die  dritte  drei  Monate  nach  der  letoteo,  sechszehnteft  In- 
scription  über  innere  und  äussere  Pathologie^  die  viette  ttber^yj^enik, 
kgeje  Medieint  Materm  m^iie^  und  Therapeatik,  die  fünf1|B  endlich 
über  innere  pdev  ftnseere  KUaik  and  Bntbindnng^ehre.    Nach  den 
fünf  Prüfungen  ist  noch  die  sogenannte  These  in  vertheidigen,  welche 
sich  auf  vier  von  der  Facultät  Tovgelegte  und  ¥om  CancHdatsn  ffedruckt 
beantwortete  Fragm  Qber  dieSfiUliwxeBeiiBohaften,  überijMitoflMe 
und  Physiologie,  über  die  chirurgischen»  endlich  über  die  ygoniBeh 
medicinischen  Wis«milfiMton  bei^l 

Wenn  ein  Doctor  der  Medidn  aneh  den  Titel  a|is  Doctor  der  Chi- 
rurgie haben  will  oder  umgekehrt,  so  braneht  er  nur  ein  neuefi  fünftes 
Examen  zu  machen  und  eoMnene  Theee  an  Mi4hiidigeni 

Die  Kosten  bis  zur  Erlangung  dea  Dootoigndflis  belaufen  eich  wl 
1,100  Fr.,  nänüioh: 

15  Inscriptionen  an  50  Fr 75b  Fr. 

Die  letzte  Inscript  85  „      .... ^  „ 

Latui'TSF 


IVftDiEtpört  T85  Ft. 

5  Prttfongeii  eu       80  Fr 150  „ 

niese  und  65  „i  ^ 

Diplem  100  „(      •    •    •    •    l^i» 

i;ioo 


Axmtit  den  medidtieehen  PaeuKttteft  g^ebt  (M  Mtii  «AM  ina«M 
Art  ftielioiniMlIer  Sdinlen^  nlmlidks 

Die  Varbereitenden  Sohulen  di^f  Sffedieii^niidPb«yiUa6i« 

Doctoren  derMedicin  noch  eine  untergeordnetere  Stufe  iMHilMSKMl 
gi^bi.  JeM  Sefa^len  verdotikM  IbrM  XiinpMä^  ShMto  k>ei]iit  vom 
Jflfart  Xi,  lironaöh  rie  iusdrüoldich  bewthmflt  t(tafi,  diiti^  ge#!l^ie& 
AnxAhl  von  SoUflem  die  uric&tigbten  EKsnMddM  SM  ä«BlftiüM  b«$M^ 
bringen«  Sie  wmtlen  voü  der BeMäuMtiott  lKtl9  ItditzeKn  tfl  d«^BllB!  lOl 
sogenannte  medicinische  Seoundärschulen  dirf  Löitühg  defÜsntei^sflH 
ttbet^be».  Aber  sie  waren  vetetn^lt  und  bbäe  g^beksHü^  loten- 
den Oeda^Mii  gestiftet  forden  >  der  UütefiMkt  Üi  {hfien  war  «ttglddi 
geolrdaei  tAdnnvHrilstftudlg,  die  Lehrer  hsittettkdtlSfiid6)Ml;ittlMihteeti, 
sik  den  Preis  der  Xnsoriptionett.  Ceti  ei*  Wollte  Widtfeüd  Stiftes  Miidr* 
steriums  im  Jahre  1840  diesen  Mängeln  dareh  ^ne  i^eue  eitug^Or^ni- 
Batkm  der  Anstalten  abhelfen,  die  s^tdem  (coleä  priäkAitoi^  dt  miM^ 
eime  Bi  depkärpiäeh  heissen.  £ä  giebt  de^en  n6eh  in  dSMüi  Augehlidieke 
aohtxdm^  näs^d»  in  AmienÄ,  Arräs,  Aiigeri^,  Besän^öü,  Böfdeihiii 
Ofefe,  Clertbont,  Dijon,  (^renoble,  Lyofl,  Lirt^M,  ^fttsdlte,  VeAUä, 
FeMervi  BenneSi  Rouen^  Toulouse  tmd  l^ours. 

Die  ünterrichtsgegenstände  in  denselb^h  sind!  ÖheMi^  und 
Pharmaceutik»  medicinische  Natnrge^dhichte  undMateria 
m9(iieü,  Anatomie  und  Physiologie^  inh^'re  EHäik  nilti 
Pathologie^  ftussere  Klinik  und  j^athologioi  Entbin- 
dungstehre»  Frauen-  und  Einderkraiikheiten.  Es  j^ebtin 
jeder  AnsteH  seehs  t^rofessoreni  zweiHiflfliprofessor^n,  eitlen  Qief  dei^ 
anatemiedhen  AiHbeiteui  einen  ProSector  und  ^Inen  Preparator.  Das 
Hsap1fc60f)ltal  der  betreffenden  Stadt  muss  einen  Saal  von  wenigstens 
fOnfzig  fiMi^eihbetten  fBr  die  EUnik  der  äeciuidfrsdhnle  bergebeii. 
Die  Profeseofen  hs^n  ein  fixes  Einkommen.  —  Die  Zöglinge  können 
eebt  liacwiptlönefi  von  fiesen  Anstalten  ftUf  eBeh  06  vide  &i  den 
FaettHMen  angeben,  wenn  sie  ihre  Stufien  Aett  fertseteen  woSsii. 
Alle  Katern  Insorrptionen  werdeii  indeü  FaeeMMeli  mv  fOr  den  AtfC- 
ten  Theil  ihrer  Dauer  angerechnet. 

'    Usa  an  dner  medidnisdhen  SecuAdfirsehtde  zügdili^sen  ta  wiMen» 
lel^tiQir  ein  ZSe^^se  fiber  dsüfieCmek  deftO<Aeg;iums'  bis  zur  Traüthne 
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Der  Sta£ianciir8n8  zerfallt  in  drei  Jahre:  nämlich  im  ersten  Jabre 
im  WintersemeBter  Chemie  und  Pharmacie,  Anatomie,  PhjBioh>gie 
and  DisBectionsübangen,  im  SommerBemester  mediciniflche  Natur- 
geBchichte,  äuBBere  Pathologie  und  Klinik;  im  zweiten  Jahre  Im  Win- 
ter Anatomie  o.  e.  w.j  innere  Pathologie  und  'äussere  Klinik,  im  Som- 
mer Materia  medica,  Accouchiren  und  innere  Klinik;  im  dritten  Jahre 
im  Winter:  innere  Pathologie  und  Klinik  und  äussere  Qinik,  im  Som- 
mer innere  und  äussere  Klinik,  sowie  auch  legale  Medidn,  Hygienik 
und  Operationslehre,  in  den  Anstalten  nämlich,  wo  die  letztem  Curse 
organisirt  sind. 

Am  Ende  jedes  Jahres  finden  Prüfungen  von  |  Standen  für  jeden 
Eleven  Statt;  diejenigen,  welche  darin  nicht  b^stehn,  können  keine 
weitem  Inscriptionen  nehmen,  noch  auch  die  frühem  in  den  Facoltiiten 
anrechnen  lassen.  Sie  dürfen  sich  jedoch  nach  Verlauf  von  drei  Mo- 
naten wieder  prüfen  lassen. 

Obgleich  die  besprochenen  Anstalten  nicht  gradezn  zur  Bildung 
der  «weiten  Classe  medicinischer  Flraktiker  bestimmt  sind,  so  stdhn 
doch  beide  Institutionen  in  zu  genauer  Beziehung,  als  dass  nicht  hier 
die  Stelle  gefunden  werden  müsste^  von  der  Stellung  dieser  zweiten 
Classe^  der  sogenannten  Gesundheitsof f iciere  (ojßciers  de  sänit) 
zu  sprechen.  Um  zur  betreffenden  Prüfung  zugelassen  zu  werden» 
muss  der  Aspirant  entweder  sechs  Jahre  bei  einem  praktizirenden 
Arzt  oder  fünf  Jahre  in  einem  Hospital  oder  achtzdm  Trimester  in 
einer  Secundärschule  gewesen  sein  oder  endlich  zwölf  Inscriptioiien 
in  einer  Facultät  genommen  haben.  Die  drei  Jahre  in  einer  FactdtSt 
sind  für  dieselben  so  vertheilt: 

{Anatomie.  jHygienik. 

Physiologie.         Sommer  \  AeusserePathologie 
Chemie.  (Botanik. 

i Anatomie.  tüateria  medica, 

Physiologie.        Sommer  <Pharmacie. 
Operationslehre.  (Aeussere  Klinik. 

/Q       t;      I  h  iinnere  Pathologie. 

Drittes  Jahr.    Wintert.  ^^^  ^'iL®  .,' Sommer  {innere  Klinik. 

\  Aeussere  Klimk.  f.  ,. 

^  lAccouchiren. 

Die  Prüfung  für  die  Gesundheitsoffidere  zerfallt  in  drei  Theile: 

erstens  über  die  Anatomie,  zweitens  über  Chirurgie  und  die  notiiwen* 

digsten  Kenntnisse  in  der  Pharmacie,  drittens  über  die  Elemente  der 
Medicin. 

Diese  Prüfungen  werden  von  einer  medicinischen  Commisaion 
(jurjf  midicat)f  deren  je  eine  in  jedem  Departement  besteht»  abgehal« 
ten ;  zur  Zulassung  ist  ausser  dem  Zeugniss  über  eine  der  evwübiitail. 


«IS 

Arten  der  Vorbereitung,  das  Baccalaureatsdiplom  nur  für  cBejenigen 
Caadidaten  erforderlich,  welche  in  einer  Facultat  studirt  haben. 

Die  FacultätsinBcriptionen  zum  Behuf  dieser  Carriere  kosten  nur 
aOFr.;  die  PrBfnngskosten  dürfen  zusammen  200  Fr.  nicht  über- 
sdbidten,  das  Diplom  kostet  in  Paris  100  Fr.,  in  der  Provinz  50  Fr. 
Die  Gesundheitsofficiere  dürfen  nur  indem  Departement 
prakticiren,  wo  sie  geprüft  worden  sind. 


Mit  den  medidnischen  Schulen  stehn  femer  die  Pharmacie  schu- 
len in  so  enger  Verbindung,  dass  hier  wohl  der  Ort  ist,  ihrer  kurze 
Erwähnung  zu  thun. 

Es  giebt  in  Paris,  Montpellier  und  Strassburg  sogenannte  höhere 
Fharmacieschulen  (Seoles  stgferieures  de  pharmacie),  welche  im  J.  1803 
gestiftet  worden  sind  imd  allein  das  Diplom  eines  Apothekers  erster 
Classe  ertheilen.  Die  yorbereitenden  medicinischen  Schulen  sind  auf 
der  andern  Seite  zugleich  niedere  Fharmacieschulen,  zur  Heranbildung 
der  Apotheker  zweiter  Classe,  welche  wie  die  Gesundheitsofficiere  ihr 
Diplom  von  der /ury  mei/teii/ erhalten.  Die  gegenseitige  Stellung  und 
Berechtigung  der  beiden  Classen  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  der  bei. 
denClassen  medidnischer  Praktiker,  sie  haben  völlig  gleiche  Bechte  in 
ihrem  resp.  Wirkungskreis,  nur  ist  die  Wirksamkeit  des  Apothekers 
zweiter  Classe  auf  das  Departement  beschrankt,  in  welchem  er 
geprüft  worden. 

Die  hohem  Fharmacieschulen  sind  von  den  medicinischen  Secun- 
dirschulen  im  J.  1840  in  die  Universität  eingefügt  worden.  Die  von 
Paris  hat  fünf  Titular-  und  drei  Hülfsprofessoren  (mit  4,000  und 
8,400  Fr.  Gehalt)  sowie  fünf  Aggregirte,  die  beiden  andern  nur  drei 
Titulare  und  zwei  Hülfsprofessoren  (mit  3,000  und  1,500  Fr.  Ge- 
halt und  drei  Aggregirte. 

Der  Unterricht  erstreckt  sich  im  ersten  Jahre  auf  Physik,  Chemie 
und  medidnische  Naturgeschichte,  im  zweiten  auf  medicinische  Natur- 
geschichte, Maieria  medica  und  eigentliche  Pharmaceutik,  im  dritten 
auf  Tozicologie.  Bei  der  Zulassung  wird  das  Baccalatireatsdiplom 
erfordert. 

Wie  in  den  Secundürschulen  giebt  es  drei  Prüfungen  am  ^de  der 
drei  Studienjahre,  eine  über  die  Theorie  der  Pharmade,  die  zweite 
über  Botanik  und  Naturgeschichte,  die  letzte  begreift  wenigstens 
neun  chemische  Praparationen  und  findet  in  zwei  Sitzungen  Statt. 

Um  die  Befugniss  zur  Praxis  als  Apotheker  zu  erlangen,  ist  für 
diejenigen  Candidaten,  welche  drei  Jahre  in  einer  Pharmacieachule 
städürt  haben,  ausserdem  noch  eiix'  drbljahriger  Aiuentb^t  in  w^^ 
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niss  ül^r  eiii|B^  4c)^jaihqg€  I^lurzeit  TerkMPgt 


Pe^r  neue  Gesetzentwurf  wird  mm  da9  gfOM^  StysteA 
mfd^eittiacl)^  Fx$^  ui^c)  4q«  in^4ic]«ifl)GbeB  UiE^teiri<^tli  uvi^fMi 
mqge^t^ti^»  a)B.  er  die  zf^^  CIh«^  ^94  Pni^^ei^f  veWb^  ioit 

als  40  Jahren  besteht^  d}^  oM^^^  ^^  ^^^  W^^^  wd  i4l 
dnischen  Corps  eine  längst  verlangte  Eanheit  und  Gleichheit  herstellti. 
Schon  im  Jalure  1826  war  diese  Frage  Gegenstand  der  glänzendaten 

Petmtten  i^  4v  Pairfkwm^i?  gewesen«  i^mC^pM^i  hwifp^  und 
Monnieir  die  Äirfhebung  de^  Q^ewdl^eitaaffiaer^  yef hu^^,  Cuvier 

dagegen  im  Namen  der  Regierung  ihre  Aufrechterbaltung  veythcidigleL 
Per  ;ieue  Gesetzentwurf  i^aehte  ans  der  UnterdriMK v^(  dar  zwfitea 
Classe  Ton  Praktikein  die  Grundlege  seines  glänzen  Systems  U9d  ^ 
Cpm^s^ion  der  Pairekammir»  welche  nnt  der  PrUfuiig  dßi^plbmf 
beauftragt  war,  und  welche  den  gelehrten  QraSsf  Beugart  zu  ihrm 
Beriehteretatter  wählte»  stimmte  mit  dem  Mimater  entschieden  i|l^iaf* 
ein.  Ibve  fVit^el^idm^g  f^nd  is^  der  Ke^ootßr  a)>er  bei  Cousin  w4 
Flourcjiii  heftigevi  Wideretand  >  welche  beide  zwar  nicht  die  GesiwA* 
heit4o£ßciere  in  ihrer  bi^shengen  verwahrlosten  Art,  aber  doch  eipe 
zweite  CleiiMe  vqn  Prektiktcp  erhalten  wiesen  woUte^  möchte  ma^  sie 
Lioentie^  od^r  wie  euck  s^nst  nennen  und  dprei  je  4?U^t  vier  Mw 
euf  4en  ß^^undärsckulei^  odf r  seihst  auf  df n  Fi^ult^ten  s^udiien  lnßr 
sen.  Sie  halten  die  Aufrechterhaltung  einer  zweiten  QlaMe  deeebalb 
fi}r  absQ^ut  netbwqidiig:«  n^l  wirkliebe  Doctoren  p  gewissen  Ort- 
echaften  ui^d  QegW^eo.  keine  Existens^  finden  könmei),  wie  sie  ihrer 
Bildung  imd  ibre^  Aneprüchep  gemäse  eei»  weil  mjitbin,  wenn  pm^  üp 
Gesundheitsoffiqere  euihpbe^  ein  Xbeil  d^  Bevölkeirung  genz  ehnf 
ärztlieke  HiUfe  sein  <¥}er  den  bloaaen  Cbarleitems  v^  QwekseUwp 
anheim  fallen  würde.  Die  Praktiker  zweiteii  Classe  seie^i  voi^  4mI 
Leistern  hinwelweit  verschieden  und  zumal  a^cb  9)i,t.  def  gt^idh« 
I^ensknnten  Aer^ten  ne^  denBevolutionsstiirmen.  nickt  zu  verweebsehi 
da  sie  ernste  iSl9;^dien  in  den  Se^4ndär|chule^  u^d  eine  ernste  fcdt^iing 
vor  der  /Wy,  mifdaal  zu  mj^chen  hsiben«  mithin  nicht  hergelenfene 
Leute  ohne  Geistesbildung  und  mit  unzureichenden  medicsfijijif)^ 

KennjIipMsev^  eondem  f^r  ihr^  Pr^lessii^  tüchljif  xotrher^t^eeiiipi.  Sie 

seien  ni<wi  ni^f  nStelj^»  sondern  notbvren^  wie  die  JBrff^hfRW  <^ 
Zeiten  un^  pljer  IiHn^eis  beweise,  denn  auch  voi  den  Zeit^i  wo^die 
medidnischen  FaeultipAen  am  &](eisten  geblüht  h^^  seien  üJtNeml)^  v^ 
depi  Lande  blosse  Chirurgen  i«id  Bader  statt  orde^tlieit»^  Aerfftp  zu 
finden  gewesen.  Die  fioankkeiten  auf  dem  Lande  seien  einfad^  nmi 
einförmij^  wie  das  Leben  derLandleute»  um  sie  zu  behandeb  bi^nohs 
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imugsv  theotBttMhee  WiiMo  idg  pMtMMhe  ZMduWig.    l^ge 
«ttgoobeine  (Srtmdannohteii  tmd  piraktbchö  Kennttiiflse,  äitf  Erftdunuig 
gmliOtgt,  iriobeii  2ur  tKgliobeD  Aüdibmig  hin.     Ejndlich  sei  iii  di6- 
I  MB  AttgtnUid»  die  Untevdrttokimg  der  CrestmdheitsSrsto  noch  ^^eid- 

i  gir  tlkuiilieh  ale  aonet^  weil  die  Zahl  detDoctoren  in  Folge  der  wi^üM- 

r  eehiftliohenFordeningenvonJahrra  Jahr  abnehme.  Frankreich  br&nche 

\  iMOO  Aente,  dara  m  nach  einer  llortalit&t  von  ,V  ^^^  jährHdie  Ftö- 

■■»♦inii  von 500Doctoren  nothwendig,  nach  Cousin  noch  weit  mehr»  niihe 
au  7€0,  <Ke  drei  Faonltaten  haben  aber  im  J.  1845  nur  317,  im  J.  1846 
nur  SOS  Promotionen  ergeben.  Es  existiren  bisher  4  Oesunflioits- 
ettoieto  mf  &  Doctoren ;  weim  man  jene  nnterdrficke,  nehme  man  d^ 
mite  des  Volks  seine  Aercte.  Es  komme  darauf  an,  ffie  Fö^etutgen 
an  diePraktiker  2weiter.Classe  xa  ethöhn,  ihrel^rSfungcompetenteren 
BahBrden  aü  ttbetgeben  nnd  ihren  Wirkungskreis  auf  das  Land  tu 
laeekrihdosn.  -^  Die  Antwort  auf  alle  diese  Argumente  vhur  im  Orunde 
tef  eisen  einaigen  Pmikt  zu  coneentriren.  Die  Widersacher  des  Gö- 
setsentwurf s  längneten  ja  selbst  nicht  die  Vortheile,  welche  für  die 
OeseUsolurfC  entstehn  mUssten,  wenn  es  fiberall  statt  der  halb  vorberei- 
taten  Fhdttiker,  wirklich  tiidilige,  ernst  gebildete  Aerzte  gUbe,  nur 
zweifelten  sie  an  der  Möglichkeit  einer  solchem  Vorbereitung  der  Doc- 
tefenimd  meinten,  dass  nur  den  Quacksalbern  Thür  ündTliO]:^  geSffhet 
wtode,  wenn  man  dem  Landvoft  seiner  Aerzte  nähme.  Es  Ut  tun 
abof  erstens  ein  grosser  trrthum,  dass  die  Oesundheitsofficiei^e  bloss 
LandHfftCe,  ArmefArite  seien:  £e  ärmsten  Oegehden  haben  wed^ 
RM^ktiker  der  ersten,  tMÜi  der  zweiteti  Classe,  in  wohlhabendem  Ort- 
«ehalten  dagegen,  fax  Dch^m,  Fkcken  und  Städten  stehn  sich  beide 
Cküsen  als  Nebenbuhler  gegenüber,  oft  ohn^  irgend  dn6n  Unterschied 
in  der  Stdlung  und  in  der  Sflbntlichen  Meinung.  Doctdr^n  und  04- 
snndheitiofSeiere  scha^n  sich  ^e  CBentel,  wo  siö  eind  finden  können : 
wenn  die  Letztem  verschwänden,  würden  die  Ersten  noch  williger 
aueh  auf  das  Land  gdm,  da  sie  auch  jetzt  trotz  döT  Concurrenz  es 
imM  vMsehinShen. 

Die  Mensehlichkdt  und  die  gldche  Achtung  vor  aUen  Bürgern 
ei^helsdit»  dass  man  nicht  einen  Theil  derselben  unwidä^nden  Aerzten 
prtfi^be.  £s  reicht  nicht  hin,  die  wissenschaftlichen  Forderungen 
an  iStf  zweite  Classe  zu  erhÖhn,  die  medScinfsche  Wissenschaft  hat 
nnr  eStt  2^,  ^e  Erhaltung  des  Lebens  und'  der  Gesundheit,  sie  kann 
dämm  audi  nur  eine  Art  Unterricht  zulassen,  tdemand  Utaü  vemlliif'- 
ttger  Weise  dne  Grenze  angeben,  bis  zü  Wdcher  d^:^  Arzt  für  die 
Atmen,  tOr  Aw  Landvolk  gelehrt  sein  müsse,  und  worUbeür  hinaus  die 
Wifesenschflfft  für  ihn  unnöllüg  wäre.  Um  nun  aber  zu  beweisen,  dass 
die  Füetdt&ten  für  die  Bedürfhisd^  des  ganzen  Iiandes  genügend  viel 
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PromotioDen  geben  konnten,  nehmen  die  Vtftfaeidiger  einer 
Classe  von  Aerzten  die  Zahl  von  19,000  Aerxten»  wekhe  im 
blicke  existiren,  als  hinreichend  an,  sie  schätzen  die  MortaUt&fe 
den  jüngsten  statistischen  Erfahrungen  in  der  Hauptstadt  auf 
folgern  daraus,  dass  339  jährliche  Promotionen  die  durch  den 
der  Gesundheitsofficiere  entstehende  Lücke  ausfüllen  würden*      "W^ 
man  nun  in  den  letzten  Jahren  kaum  300  Doctoren  promovirt 
so  würden  doch  bei  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  viele  der 
Aerzte  zweiter  Classe,  deren  Aufnahme  jährlich  bis  auf  200  Ina  260 
geht,  mehr  als  die  bisher  fehlende  Zahl  der  Doctoren  hergeben.      Um 
der  möglichen,  wiewohl  wenig  wahrscheinlichen  EntblSssuag  der  ärm- 
sten Bürgerclasse  von  ärztlidher  Hülfe  vorzubeugen ,  hat  der  Gheafits-        | 
entwurf  eine  viel  erfolgreichere  und  trefflichere  Maassregel  toi 
gen,  nämlich  die  Einführung  von  Bezirksarmenärzten  (i 
eanUmnaux  oder  midectM  de  charHi)^  welche  v<Mi  den  DepartemeatB 
bezahlt  werden  und  allen  Bedürftigen  die  Hülfe  ihrer  Kunst  angedeÜMO 
lassen  sollen. 

Die  Pairskammer  hat  nach  einer  sdir  ernsten  Verhandlong;  der 
Begierung  beigepflichtet  und  die  Unterdrückung  der  zwttten  CkuMe 
medicinischer  Praktiker  angenommen. 

In  Folge  dieses  Beschlusses  ist  denn  die  Stellung  der  mediriniaduBn 
Unterrichtsanstalten  vielfach  anders  geworden:  wenn  die  übrjg  bleic- 
hende Classe  von  Praktikern  in  den  Facultäten  allein  ihre  vollständige 
Bildung  erhalten  kann,  und  wenn  man  zur  Ersetzung  derG^ondheite- 
offidere  auf  eine  Vermehrung  der  Doctorpromotionen  rechnen  muea, 
so  schien  es  vor  allen  Dingen  natürlich,  dass  die  Zahl  der  FacuUSltD 
vermehrt  würde.    Cousin  schlug  vor,  zwei  neue  medicinische  FaonL- 
täten,  die  eine  etwa  in  Lyon ,  die  andere  in  Bennes  zu  stiften ,  für  das 
Centrum  und  für  Aem  Westen  Frankreichs.    Der  Minister  aber  wiee 
den  Vorschlag  für  den  jetzigen  Augenblick  aus  dem  Gbunde  zorüdE, 
dass  sich  eine  neue  Facultät  der  Medicin  oder  der  Jurisprudems  niobt 
durch  eine  gesetzliche  Vorschrift  schaffen  lasse,  wenn  die  Elemente 
dazu  nicht  vorhanden  sden,  dies  sei  aber  fürerst  nirgends  der  Fall 
Selbst  die  zwei  Facull&ten,  welche  ausser  der  Pariser  jetzt  bestehn 
und  deren  eine ,  die  von  Montpellier,  eine  Tradition  der  Ldire  iiad 
bewährten  Bufes  seit  mehrem  Jahrhunderten  habe,  könnten  doch  an 
keiner  rechten  Blüthe  gelangen,  wie  viel  weniger  neue  solche  Anntalr 
ten,  wenn  sie  ohne  ein  offenbares,  unläugbaree  Bedürfniss  gestiftet 
würden.    Wenn  die  Beobachtung  der  neuen,  durch  das  Gteteta  an 
erzeugenden  Sachlage  die  Stiftung  neuer  Facultäten  nlti^eh  maobp, 
so  werde  man  sie  dann  mit  Zuversicht  vornehmen ;  jetzt  wäre  sie  vor* 
;Keitig.  DieEanmaer  ^b  der  Begierung  audi  hierin  Becbt,  Desto  medr 
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•  Um  M  fliber  mm  darauf  an,  da  die  Zahl  der  grossen'medidiiischen  Centra 
atif.diei  beBdu&nkt  blieb,  den  kleinern  Anstalten,  den  medidnieohen 
SeonndSraehulen  eine  ordentliche  Stellang  im  Interesse  der  Wbsen- 
■dbift  mid  der  Familien  tu  bereiten.  Sie  würden  in  der  neuen  Oid* 
mmg  der  Dinge  nicht  mehr  die  Aerzte  zweiten  Ranges  zu  bilden  haben, 
aendem  zur  Bildung  der  eigenflichen  Doctoren  als  wirkliche.  Vorbe- 
ieitnngsBchulen  (icoles  fnripartttoires)  bis  zu  einem  gewissen  Punkt 
milwirken,  Ihr  Zustand  ist  trotz  idler  Anstrengungen  der  hohem 
Vtewaltnng  bisher  ein  sehr  pre<äirer  gewesen :  Die  Schulen  von  An- 
gers, CSiacmont,  Dijon,  Grenoble,  Limoges,  Nancy,  Orleans,  Poitiers 
und  Bheims  zählen  kaum  80  Schüler;  Lyon  giebt  bei  seinen  140,000 
S&IWohnem  und  seinen  grossen  Hospitälern  doch  nur  80  Eleven. 
Und  doch  haben  die  Anstalten  bis  jetzt  einen  besondem  Zweck :  wie 
wfifde  ee  erst  werden ,  wenn  sie  nicht  mehr  eine  besondere  Classe  von 
Aersten  zu  bilden  hätten  und  wenn  doch  andrerseits  ihre  Studien 
nioht  gehoben  würden?  Darum  soll  ihnen  nach  dem  neuen  Gesetz  die 
Bestimmung  werden,  die  ersten  Jahre  des  medicinischen  Stu- 
diums ebenso  vollständig  und  mit  gleich  voller  Oültigkeit 
durohmachen  zu  lassen,  wie  die  Facultäten.  Ueberall  soll  ein 
Stodiencnrsus  von  zwri  Jahren  und ,  wo  sich  zugleich  eine  wissen- 
schaftliche Faoultät  befindet,  von  drei  Jahren  eingerichtet  werden, 
damit  die  Aeltem  ihre  Söhne  die  Hälfte  der  iSeit  oder  mehr  in  ihrer 
Nihe  imd  mit  geringerm  Kostenaufwand  studiren  lassen  können  und 
sie  erst  in  den  letzten  Jahren  nach  den  Facultätestadten  zu  schicken 
branohen.  Die  Secundärschulen  sollen  demgemäss  auch  das  Bacoa- 
laureat  der  Medidn  ertheilen  dürfen.  Da  aber  vorauszusetzen  ist» 
dass  einThdl  von  ihnen  sich  demungeachtet  nicht  werde  erhalten  kön- 
nen, so  werden  diejenigen,  welche  in  Zeit  von  fünf  Jahren  nioht 
wenigstens  30  Schüler  zählen,  aufgehoben  werden;  die  andern  dage- 
gen werden  zu  besserem  Bestehn  und  regelmässigerer  Fortbildung 
naoh  einander  vom  Staat  übernommen  werden ,  während  sie  bis  jetzt 
den  Städten  zur  Unterhaltung  überliassen  waren.  Vennöge  dieser 
Maassi^eln  glaubt  man  dieVorberatimgsschulen  als  nützliche  Hülfs- 
aaitaltm  erhalten  zu  können ,  sowohl  um  in  der  Provinz  mehr  Jüng* 
finge  zum  Ergreifen  der  medicinischen  Laufbahn  einzuladen,  als  audi 
um  die  Beobachtung  iliedicinisch*sanitärischer  Ortsbesonderheiten  zn 
-eiWohtem. 

Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dass  in  der  Discussion  über  den 
fceq^rodienen  Oesetzentwurf  der  Concurs  ak  Emennungsmodus 
der  wirklichen  Professoren  unter  Cousin's  unwiderstehlichen  Schlägen 
erlegen  irt,  und  ich  will  auf  die  betreffende,  überaus  interessante  Dit^^ 
onssion  nicht  zurückkommen«    Nach  dem  so  modifidrten  Gesetzent- 
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mat  worden  die  Praittsofen  dar  Ftocittiltia  asoh 
PiftoeiitatioBsUste  von  je  swei  Gekfartea  (von  Seiten  derFeaoltttt^  d« 
Akademie  der  Medidn  und  der  Akademie  der  ezaotenWisaeneoluilfeMi) 
die  der  VerberettangBadiulen  nach  ebw  doj^Mlten  laete  (^ 
der  betreffenden  Anetalt  und  der  eatepreehrndeB  FaonUaS)  vom 
Bieter  gewählt  werden»  für  die  Aggfcgirten  dagegen,  an  den 
wie  an  den  niedem  Anatalted,  bleibt  der  Ckmeurs  in  Kräfte  DerMiai- 
•ter  hat  sieh  die  Vollmaoht  vorbehalten«  denCeeoun  für  eine  beetiiittiite 
Sohale,  eel  es  an  dieser  selbst,  sm  es  in  Paris»  Statt  findea  an  lae- 
sen.  Dagegen  legte  der  berühmte  Elourens  im  Interesse  von  MoMtfiei- 
Uer  Widersprueh  ein»  weil  dadurch  die  Alleinherrschaft  dea 
GMstes  und  die  Unterdrückung  der  besondem  Bachtimg 
herbeigeführt  wfirde.    Während  nämUoh  die  Facuttit  des  Sidena 
jeher  der  Specuhtion,  der  Theorie,  der  philosophiso 
in  der  Medicin  ein  weites  Feld  eingeriiomt  hat,  ist  die  Pariser  Sdbufe 
immerdar  positiv ,  praktisch  gewesen  und  weist  die  Theorie  als  Gstt- 
bdei  von  sich,  woher  eine  immerwährende  fiäf ersucht  und  vieifmhe 
Händel  zwischen  den  beiden  Anstalten  kommen.     Salvandy  saeuite 
ann,  es  wäre  kein  Udbel»  wenn  man  durch  die  mögliche,  obw<dd  üder 
edten  und  mit  Schonung  anzuwendende  Vedtoguag  des  Oam—eee 
nach  Paris  Montpellier  z.  B.  nöthigte,  sich  auch  in  Anatomie  undCU- 
rar{pe,    die  es  oft  geringschätzig  behandelt,    anznstieiq^,    wie 
aadeserseits  die  Berührung  mit  den  Candidaten  des  Sfidsns  4en  Pik* 
riaem  dne Venmkesnng  sein  würde,  uil^ysiologie u.  s.  w.  aicktobeip- 
flächüch  zu  bleiben.  Thenard  stimmte  demMinister  darin  bei,  uad  ftof 
aeine  Autorität  hin  nahm  die  Kammer  den  YorscUag  an. 

Der  ministenMle  Bntwurf  hatte  die  medidnische  Stndtenaeit  aarf 
fünf  Jahre  erhShn  wollen;  dieCommission  und  dieKammer  sahen 
£ese  Erhöhung  der  Forderungen  als  unzeitig  an,  in  einem, 
wo  es  daraaf  ankommt^  möglichst  viele  Studirende  heranzulocken. 

Was  die  Unterrichtsfieiheit  auf  dem  Gebiet  der  Medidu  betriff!, 
8»  soll  es  jedem  Doetor  der  Median  freistehn,  nach  vorläufiger  Anaelge^ 
besondere  V ovlesnngen  über  irgend  einen  Theii  del«  Wissensebaft  au 
halten:  da  jedodi  nur  die  Curse  der  Faeultäten  und  der  Seoealll» 
Aohnlen  für  die  Prüfungen  angerechnet  werden  sollen,  so  seh»  dielte^ 
theidigw  der  tTMemchtsfedheit  in  der  ert^ühntsn  BelugnUs'  kelM 
Concession  für  ihre  Forderungen,  die  fireilich  hier  nodi  weiiljjftt 
begründet  sind,  als  sonst  irgendwo. 

loh  seUiesBe  diesen  Abschnitt  mit  einigen  atatistisohm  NMfvei 
über  die  medicinieche  Unforrichtsanstalt.  Folgendes  ist  ^  veigld^ 
obende  Anzahl  der  Stnc&renden  in  den  drei  FaeuKät^  sdt  Hdfr4^ 


' 
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bei  Miai^  muM  faenaAti  ^sa  dfeVemdiidenmg  seit  18M  tm  der 
Einfühnuig  dee  wisieMciMililicfaeii  Baocalanreati  betrOhrl: 

Ansahl  di»r  Studireftden  und  der  Promotionen  in  den  drei 

Facnltäten  seit  ^ehn  Jahreiu 

Schaler.  Promotionen. 

Jahr.   Paris.  Mont-  Strass-  TotaL  Paris.  Mont-  Strass-  Total. 


1 

peOier. 

barg. 

pellier. 

bürg. 

1887 

1.742 

427 

165 

2,834 

424 

171 

28 

618 

1888 

1,422 

820 

112 

1,854 

419 

X91 

24 

684 

1839 

1,174 

265 

• 

87 

1,526 

428 

162 

« 

16 

606 

1840 

949 

88 

9 

1,289 

408 

149 

24 

578 

1841 

744 

165 

74 

983 

• 

289 

110 

* 

22 

421 

1842 

656 

155 

62 

878 

9 

276 

99 

• 

20 

895 

1848 

676 

144 

57 

877 

256 

* 

115 

18 

384 

1844 

684 

160 

52 

896 

248 

117 

16 

881 

1645 

T21 

164 

56 

941 

212 

90 

15 

317 

184« 

806 

175 

77 

1,052 

208 

6» 

81 

802 

9ohQler;^abl  iji  denFftcaltSten  undYorbereitungsschulen 

am  1*  Januar  1847. 


I » 


PMiH 


Baba|m>oii 

Bordeaux 


94P  Mostpotttr    190  StMuboig      10» 


Yo^b^reitoBgMct^oleou 
45   PijoQ.  29     QdOMtf 


25  Qsenobh» 

32  LiiDpge« 

40  liyo» 

38  Miineille 

3ä  Nwpuqr 

25  Nwte« 


20  ?w(iff» 

24  IH>m»ft 

81  Bfißom 

42  ^ixiw», 

27  Xwlwve. 

35  Xowi 


20> 
28 

15 
7$ 
45 

65 
36> 


lüB  i    . 

QkAA 
«PIO 

1888  .  < 

.':^.   .   '882 

1889  .  . 

.  .  .  885 

1840  .  . 

.  .  .  829 

1841  .  , 

,  .  .  289 

1842  .  .  . 

.  .  9» 

1848  .  .  . 

9v9 

1844  .  . 

.  .  282 

1845  .  .  . 

,  .  171 

1846  ..  . 

,  .  251 

8t0 

Anzahl  der  seit  1842  ertheilien  Apothekerdiplome. 

Jahr*    Paris.  Montpelfier.    StrossbBrg.    Smnouu 

1842  130  38                   12               180 

1843  161  79                   14               254 

1844  219  72  17  308 
1845*)  99  29  3  181 
1846        72             19 21 112 

Summa    681  237  67  985 


4.  Die  Rechtsfacultäten. 

Sowohl  dieTraditicm  der  alten  gelehrtenParlamente,  als  dienraeie 
Entwickelimg  des  politischen  Lebens  in  Frankreich  sollten  erwarten 
lassen,  dass  das  Kechtsstudium  hier  eine  sehr  erhabene  SteUuqg  ein- 
nehme. Die  ehrwürdigen  halb  richterlicheni  halb  politisdien  Coiport- 
tionen  der  alten  Zeit  sind  noch  jetrt  einer  der  HauptgiegenstSode  dßß 
Stolzes  der  Nation  und  in  der  That  ist  dieser  Stolz,  dtesea  ehrende 
Andenken  in  idelf acher  Bücksicht  wohl  begründet.  Der  Geist  derPar- 
lamente  mit  allen  den  Elementen  strenger  Gelehrsamkeit  und  selbst- 
bewusster  Unabhängigkeit  ist  etwas  in  seiner  Dauer  und  Jahdrasr 
derte  hindurch  sich  ausbildenden  und  bewährenden  Kraft  Frankrach 
EigenthümUches:  er  war  eine  starke  Gewähr  politischer  Freiheit  und 
Legalität,  ehe  die  Freiheit  ins  Frontispiz  des  politischen  Baues  an- 
geschrieben war,  er  gewöhnte  daran,  ans  den  lebendigenQadlen  alten 
und  neuen  Rechts  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Grrundlagen  und 
Zwecke  der  Gesellschaft  zu  schöpfen,  und  damit  Achtung  für  das  Ge- 
setz und  die  Formen  seiner  Handhabung,  und  gegenseitige  UnaUAfl- 
gigkeit  der  Classen  und  Individuen**).  Man  findet  Tielleicht  niigendfl 
sonst  eine  so  ununterbrochene  Reihe  grosser  Juristen,  so  ausgemch- 
neter  Reehtspfleger,  wie  L'Hopital,  Mathieu  Mol^,  d'Aguesseau»  T(^' 
talis,  Seguier,  Lamoignon,  Talon,  Paisquier,  Malesherbes,  Dornst 
Potiiier  u.  s«  w.,  ein  eigenthümlich  französischer  Schlag"  von  LeuteD» 
welche  dem  Menschengeschlecht  eben  so  durch  den  Glanz  des  Geistes» 
wie  durch  die  Würde  des  Charakters  Ehre  madien,  welche  durch  ihre 
sittKche  Grösse  gleichsam  den  schönen  Namen  derWisiäehftdhaft'^^ 
lieber  und  menschlicher  Dinge  beWährten,  womit  das  Volk,  welches  die 
Rechti^ehrsamkeit  .begründet  hat,  sie  bemchnete.    Der  gäonh  Ein- 
fluss,  welchen  dieParl^meatenach  undnachgewonnenhaben,  warvirsSg- 


(. 


*)  Die  aufTallende  Yenkiindening  seit  1845  erklärt  sich  durch  die  seitdem  ^Itend« 
Fordernng  des  Itterftrisohen  Baccalanreats. 
**)  S.  Exposi  des  Mot^/k  du  Prcfet  de  lai  iur  Pemeignemeni  du  droit;  1846. 


Btii  em  Bemttat  ftrer  siohers,.  fiberden  (}el«iirB(Mbkeity  in  weloh«r'deir 
CUoidcter  sich  mit  dem  Geiste  geetUilt  üaite:  Uwe  AiitMÜtäli  beruht 
äsf  der  Kemitiüsfl  des  Bechts  in  seinem  weitesten  Umfange^  in  seiäer 
eflutbensten  Bedentimg*    Man  sollte  hoffen,  dass  die  Tradition  ihrer 
Gelehrsamkeit  nicht  YolUg  untergegangen  ^re.  Anderarseits  müsst^ 
die  allgenieisere  Verbreitung  politischer  Bereefatigang,  politischen  Bin-» 
flosses  das  Studium  des  Bechts  in  natürlicher  Folge  gefördert  haben; 
wenn  der  gewaltige  Drang,  welcher  alle  hohem  Capacitäten  nach  der 
Seite  des  oflfentliohen  Lebens  hinströmen  lässt,  den  übrigen  Wissen- 
eehaften  viele  der  edelsten  Kräfte  raubt,  so  mfisste  diejenige  wenig- 
stens, welche  die  erste  Grundlage  politischer  flUiigkeit  bildet,  die 
Wissenschaft  des  Bechts,  desto  grossem  Vortheil  daraus  äehn.    Die 
folgende  Darstellung  wird  zeigen,  inwieweit  diese  begründetenErwar- 
tnngen  auch  durch  die  Thatsachen  gerechtfertigt  werden  oder  nicht. 
Mit  den  fibrigen  Zweigen  gelehrten  Studiums  ist  auch  das  de&Beehts 
nach  dem  zertrümmernden  Einfluss  der  Bevolution  von  der  Consular- 
re^mng  wieder  zu  Ehren  gebracht  worden.    Durch  ein  Decret  vom 
23.  Ventose  des  Jahres  Xu  wurden  die  vom  Convent  decretirten) 
aber  nicht  hergestellten  Ecoles  de  droit  oi^ganisirt.    Fourcroy  machte 
bei  der  Voriage  des  betreflfenden  Gesetzes  fdjgende  Bemerkungen  über 
den  jüngsten  Zustand  desBechtsstudiums  vor  der  Bevolution:  „Frank« 
reich  besass  vor  1793  eine  grosse  Anzahl  von  Bechtssdnilen:  aber  ein 
langer  Verfall  der  Disciplin  hatte  sie  imfruchtbar  gemacht,  um  nidit 
2tt  sagen  illusorisch  oder  gar  gefiihrlich.  Die  Studien  waren  darin  nioh- 
tig,  ungenau  und  hSiufig  unterbrochen ,  die  SchiUer  kamen  ^t»  odev 
gar  nicht,  man  kaufte  Hefte,  statt  sie  selbst  zu  schreiben,   und 
man  wurde  nach  so  leichten  Prüfungen  zu  den  Gbraden  zugelassen, 
dass  man  es  kaum  Prüfungen  nennen  kcmnte.     Die  Baccalaureats- 
und  Licentiatendiplome  waren  bbese  Titel  geworden ,  die  man  olme 
Studien  und  ohne  Mühe  erkaufte,  und  die  man  ohne  Ehren  trag,  weil 
es  nur  die  nöthige  Vorbereitung  zur  Erkauf  ung  eines  andern  Titels 

oder  Amtes  war. Es  konmit  darauf  an,  in  dieser  neuen  Aera 

Bechtsstudien  zu  beginnen,  welche  in  Bezug  auf  die  Gegenstände  und 
auf  die  Methode  eine  erfreulichere  Gestalt  annehmen.  In  dem  Augen-* 
blick,  wo  die  französische  Nation  ein  Gesetzbuch  erhalten  wird,  wtl<J 
dies  ihr  eine  höhe  Weisheit  und  Gelehrsamkeit  in  unermadficher  Ar« 
beit  bereitet  hat,  ist  es  besonders  nützlich,  ihir  die  Ifittel  zu  bieten^* 
die  Gesetze  zu  studiren  und  zu  ihrer  Vertbeidigung  Manner  heranzog 
Mden,  wdche  im  Stande  seien,  ihren  Werth  zu  würdigen  und  sie  weiee 
aneeüwaideB.  Das  ertte  ftllgemeine  Schulgesetz,  welckes  die  Grüii ^ 
düng  der  Universit&t  schon  im  Keime  eriiielt,  fügte  die  Beohtsschulen? 
als  höhere  Spedalschulen  in  das  allgemeine  System  des  öffentlichen 


UtkUmMkU  0hi#  —  ihre  ZüU  wokde  Mf  swSif  bMAudl 

Ub$  tne  ulk  udera  SptcbbdtelM,  drei  GMiMndbkspeebitw  *v  Be^ 

Mfiiditigmig  tintelrwoffeii  wesien.  Das  baU  daran!  eriaraennfitiiw  M 

geaats  t^oii  18M  baatimmta  die  ÜBterrichtegegtertitoda , 

CKvifaaobt  aaeh  der  Or&mag  das  QTiloodeM,  Ehaanfe 

md  YSÜMiwkUt  rSaiiadMri  Baobt  in  seinen  BaaiekiMgaB  mtM 

f laMOBisebe»  da«  Civibeckt  in  äeiner  Aa#endvng  aaf  di* 

tkm»  aadliab  CiimitialreeM  und  Prooess.   Eni  aaderos  Deorafe  di 

ban  Jdirae  bildete  aus  den  anf  fünf  Tennefcrten  GtoMraKni 

eina  besondere  Beriiteoanimission,  setEta  bei  jeder  Faenlttk  ein^  Art 

dlacipüMvisabeii  Batiks  ein»  mit  ememDacoa  an  derSpite^  beatuBasta 

ferner  die  ZaU  n8tU|getf  Inscmpüenen  u.  s»  w. 

N^ebdeoi  Turin,  BrOssel  nnd  CoUenz  FmnkPcMt  entrissen  w&t^ 
dsHi  gab  es  nur  noch  nenn  Bechtsiohnlen ;  dies  sind  noeb  beute» 
Paris,  Toulouse,  Strassburg,  Hannas,  PoitiarsyGhren#ble, 
DiJon#  Gaen  und  Ais«  Sie  wurden  bei  dar  dsfimtirei  Stiftung' 
UnWersitttiai  Jahre  1808  suFaeultäten  erhoben,  und  bilden 
anlgnaakdksmiteGbMse  dieser  hShernGeMutetoselmleB.  SieaoB* 
tan  nmnittdbar  im  hohen  Studienrath  repf6seAttrt  und  de  fcDharti 
basttdem  GenarainspeefcMn  des  Rechts  au  GanerSlttspest^rsM  Ja# 
IMret sität  gema^  werden. 

IsFolge  vcn Unruhen  unter  dar  juriatisofaan  Jugend  wmdaiB&JtlffU 
Iftld  des  FaouUätsdiseipliQ  und  xi^leich  die  Bedlngaagnn  det  ZdiuM 
simg  au  den  Pittfnngan  strenger  geotdnet.  Der  DnteonMill  sribaft  iat 
naah  und  naeh  erwcüstt,  zuweilen  andi  wiedeir  beeiigt  wesdua.  9^ 
trwden  lfl9  Tier  neue  LehrsÜiUe  inParis  eikigesatal,  ftrVSlDemBdit^ 
Vevwallmigsredbt,  BachtsgaseUehta  und  NafionaKaoteurie:  atueOr^ 
daansM  rom  Jakral88S  hob  alle  vier  wieder  anf^  die  diiei  ersten  waa^ 
duB  aber  aaohs  Jsihfa  ap&fef  wieder  hergaatelli  €kdaet  »gtm  1884 
eouetitetioneyes  Beefat  hmau,  Sal^aady  1887  virglelehando  Mntf- 
gaflitegeboDg;  aagleiek  wuada  das  Verwaltnngsrecfat  in  aMenFeauKtt« 
ten  daa  Beicha  eingeführt« 

Alle  FaeuHilten  haben Jetat  fünf  LabratUhlo,  M^ütU  fW 
rSasiiobas  Beoht,  Givilgesetagebung,  GsTilt^reaess  ntt4 
Ovtminalraeht,  Handelsrecht,  endKch  Tarwaltun^gareAkir 
Sthiashnrg  hat unssesdem  einen  Ctosus  Jber  Vüherraoht  Paris  h* 
fiehn  veradhiedbna  Ldiigeganattada,  wdohe  in  Ftigß  adnAnhe^  Ba* 
seteang  dee  CKvHredits  und  des  rtaisehe»  Backte  auf  aditaahn  LdsN 
eHhk  ferttmltsind,  nItanHik  ausaar  den  fünf  egwMknten  slgsmsüiii 
DiasiidinenneGhMgendas  V8lkerreahtrPeiid#cteti,  G^ieiiieMn 
dea  f  Smisehen  und  des  Iran a8ai scheu  Baebta,  ounitüutiu^ 


tmig  in  dafl  BeektMtudiiuQ  od<er  lilattiryea)i& 

üdbev  don  Bew^  dfir  Faciltttoi  gkbt  devMimstar  denKiubiiMSii 
iolgtmdQ  Ntttdiriokteii«  Obglaidi  kam  IteoblMdiplotii»  kd»  N*d^w^l 
oiaM  ovdctttfidum  StodiiiiB»  von  den  N«>tarita  yedstigt  witd,  Wli«f 
aUli dMh die Zidd d9r  StadbMdfiD  10  Jfthm  1S46  auf  4^^^  ohnedk 
PatiOTtti,  welche  itgitlinfanig  den  Vorleaiwigen  b«iwolmen>  obaeaiob 
ahmehmhqi  m  laaaen  und  wdbka  man  gutwillige  Znhöter  {mMUmm 
bMuf^Ui)  nennt.  Im  Jakre  1830  gab  es  kaum  etwaa  Vim  die  HäUte 
der  genannten  Anaahl»  mm&chStJbQfk  Paria  ist  inBesug  auf  diaSidriir 
lanahl,  wie  in  der  Anaihl  der  LekoratüUe  auaaer  allem  Vergkicah  ndt 
den  übrigen  Faenltäten:  ea  giebt  da  8|18S  Studirende,  in  Toulenai^ 
irakhea  wimittelbar  dacauf  folgl^  nur  an  500,  in  Aiz,  Benaea  ondPeU 
liara  zwieeben  170  und  200«  in  den  übrigen  Faonltöten  zwiaohea  130 
und  160»  in  Straasbnrg  am  wenigsten. 

»^Der  allgfiinein  waekaende  Zoflusa/^  aagt  der  Mlniateri  y^kommt 
okne  Zweifel  nm  dem  Zustande  und  den  Tendeaaen  der  GeaeHaehaft 
im  Gbttzen  ker»  von  der  verdoppelten  Tkätif^eit,  welehe  in  allen  C3as* 
aen  fnklbar  iat,  ¥on  daa  lebendigen  Anregungt  weleke  die  neuen  Inati*r 
tati(»en  allen  Stadien,  jeder  Art  desEbrgeiaea  gegeben  baibeii.  Jetat» 
wo  das  Prinzip  der  gleioban  Zuläerigkeit  aller  Büager  zu  den  ötBägt^ 
Beben  AenAam  eine  Wahrheit  geworden  iat»  muas  man  eifriger  dar- 
aaf  bedacht  sein,  au  Allem  fähig  au  werdsn;  da  auf  der  andern  Smte 
die  Volkawahl  der  einzige  Weg  iat,  um  anr  Tkeilnakme  an  den  atadtit 
adien  und  Depattemantali* »  wie  zu  dan  kohen  poUtiachen  Angdegen* 
keiten  zu  geiaagen,  ao  haben  mehr  Familien  ala  senat  daa  Inleveas^ 
ihse  Gditaaig  auf  penönliches  Verdienst  an  atiteen*  Vide  sind  von 
der  militairisohen  Laufbahn ,  wo  das  Avanoemant  von  einer  gaöseeos 
Anzahl  von  Coneunrcnien  atreiiig  gamaiAt  wird^  auf  daa  Bechtiatii-^ 
dkim  gewoafen,  welches  mlässtt  Ober  die  WaU  eines  Standea  eiat 
apäter  eine  Entaakeidung  zn  taaüm,  wekkea  ükerdiea  dem  Grundn 
beritaar,  wie  dam  Verwalter  oderBiobtar  glriek  ntttadioh  iat.  Miil  eineaU 
Weabe^dfe  Eenntniss  darGeaetze  iab  in  einemLanda  IraarDiaenlaiQii 
und  atrengar  LcgaBtttt  eine  notkwandige  Bedingung  offentlisken  Ein^ 
taasea:  aie  iat  iiiakt  makr,  wie  senat,  nur  abe  Voibeaeilung  fit  ein» 
zdne»  beatümata  Bteiaaaioneny  aondem  eine  nelkwenliga  IkgiBMO^ 
daa  Jugendunteniekta  für  jeden,  welcher  in  irgend  emer  CiviBauftaÜa 
uBtaUdhe Dienata  leisten  wUL  Der  Gmndberitz  folgt  inFsanktemk 
vaamoga  der  IhsHtottosien  dem  Beiapiele  det  rSkniaehen  AriatejOBatiaa 
eeduni  arma  togm^M 

Freilidh  aber  amd  die  Beehtaatndian  eiaea  groaaen  Theila  der  ao 
ana  allen  StJMenhaifaeiffieaaeadepZBkagai  Wider  e^ 
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gradd  wie  sonst  der  Bintritt  in  die  Araiee  für  Ae  StBoie  das 
Adels  eine  Bedingung  der  Convenien«  war,  wie  es  noch  jetet  in  ana» 
oben  Ländern  nur  ein  Weg  ist,  einen  Titel  nnd  ene  gewisse  Steüimg 
in  der  OeseUschaft'Za  erkngeni  nicht  anders  ist  es  ftbr  einen  Theil  der 
wohDiabenden  Jagend  in  Frankreich  jetat  mit  den  BeehtsatodiflBu 
Man  weiss,  was  es  meistens  an  bedenten  hat»  weimaaf  dentsdienÜBi* 
versit&ten  Jemand  nur  „Cameralia"  au  sfaidiren  vorgidbtt  anm-^yGa- 
meralia  studiren*^  und , v/acr«  lan  droits*  ist  ungefthr  dasselbe.  •  Wenn 
ein  Jttngling  aus  guter  Familie  mit  MQbe  and  Noth  seine  Baeealaii^ 
reatspriifung  bestanden  hat,  schicken  ihn  dieAeltem  nochaol^die 
Faonltät,  und  nachdem  er  zwei  oder  drei  Jahre  die  Annehmlichkeiten 
des  Quartier  tatm  und  anderer  berOhmter  Theile  der  wirren  Haupt- 
stadt genossen,  mächt  er  sein  Licenttatenezamen  oder  öfter  macht 
er  es  nicht,  jedenfalls  hat  er  die  Rechte  stndirt,  ü  afaüson  draä. 
Dass  ein  grosser  Theil  die  Prüfnngen  nickt  macht,  geht  daraus  heis 
▼CHT,  dass  es  im  Jahre  1846  auf  4,711  Studirende  nur  946  Idcentiaten- 
prOfungen  gab,  während  es  bei  einem  auf  drei  Jahre  bereehneten  8ta« 
fioioursus  deren  wenigstens  um  die  Hälfte  mehr  hätte  geben  ndusen; 
in  Paris  aumal ,  wo  den  eben  gemachten  Bemerkungen  gemäss  die 
jaristischen  Dilettanten  am  zahlreichsten  sein  müssen,  gab  es  auf 
8,183  Studirende  nur  580  Lioentiatenprüfungen. 

Was  nun  d^i  Unterricht  betrifft,  so  unterscheidet  man  unter  den 
Vorlesungen  diejenigen,  welche  für  alle  Studirenden  zum  Bekof  der 
Erlangung  der  Ücenz  verbindend  sind  {eours  fondamentuuof  oder  oäU^ 
gMioires}  und  die,  weldie  theils  nur  für  das  Doctctat,  thdls  gar  nicht 
nethwendig  gehört  zu  werden  brauchen  {cours  spMauit).  Zu  den 
erstem  gehörten  bis  jetzt  nur  die  fünf  oben  genannten,  an  aUenFaool- 
tlKten  vertretenen  Fächer:  der  Civilcodez  in  dreijährigem  Cursi»,  der 
Civilprocess,  das  Crinünalrecht  und  der  Criminalprocess,  endlich  die 
Institutionen.  Der  neue  Gesetzentwurf,  welcher  im  nächsten  Jahre  in 
der  Pairskammer  zur  Discussion  kommen  wird,  erweitert  den  Kreis 
der  obligatorischen  Vorlesungen,  indem  er  vor  AUem  eine  allgemeine 
Einleitung  zum  Bechtsstudium  voranstellt,  weloher  dbn  Seist 
der  Jünglinge  für  doi  neuen  Kreis  von  Ideen  und  Studien,  weldier 
ihnen  eröffiiet  wird,  vorbereiten  und  die  allgemeinen  philosophischen 
Grundbegriffe  des  letzten  CoUegienoursus  mit  der  Anwendung  in  dem 
al^emeinen  Sittengesetz  und  den  positiven  Gesetzen  verknüpfen  solL 
Zu  den  übrigen  frühem  Fundamentalcursen  soll  femer  Handelsreeht 
und  administratives  Becht  als  allgemein  verbindlich  hinzukonmMni 
mithin  in  allen  Facultäten  des  Beidis  vertreten  werdoa. 

Unter  den  Speeialeursen  <  sind'  Usher  Völkexiecht  und  Bedits- 
gesohiehte  für  die  Doctorpxüfung  oUigatoriacfa»  femer  entweder  Uuh 
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ddbrecht  oderPflndecten.  Der  neneEntwtirf  lautet  in  dieser  Beziehung 
80 :  Spedalearse  sind:  Oesohichte  des  alten  und  neuen  Rechts ,  Fort- 
setzung des  romisdbenBechts,  besonders Piandecten,  Tölketrecht,  See- 
xeoht^  constitutionelles  Recht,  Nationaloeonomie,  Geschichte  der  Frie- 
densscUfiese  und-vergldchendeOesetzgebung.^  In  wieweit  diesebeson- 
dem  Curse  für  das  Doctorat  yerbindend  sein  sollen,  wird  durch  Re- 
glement» des  hohen  Studienraths  bestimmt  werden. 

um  diesedoppelte  Erweiterung  des  Studienstoffs  desto  erfolgreicher 
dniehzufBhren,  soll  die  Studienzeit  zur  Erlangung  derLicenz  von  drei 
Jahren  auf  yier  erhöht  werden ;  doch  bezweifle  ich  sehr,  dass  die  Ejtmmer 
diese  Verinderung  zugebe,  da  ein  fals<Jier  Liberalismus  gegen  solche 
erhShte Forderungen  gewohnlich  protestirt,  so  sehr  sie  auchdemlnter- 
essedes  Sfibntfichen  Dienstes  undderWissensdiaft  entsprechen  mögen. 

Der  Oesetzentwuxf  enthält  noch  dne  andere  Bestimmung  zur  Er- 
weiterung des  Studienkreisee  der  Juristen,  fiber  die  eigentlichen  Rechts* 
gegenstände  hinaus ;  indem  er  die  Grründung  literarischer  Facultaten 
neben  allen  Rechtsfacultäten  und  zweijährige  Theilnahme  der  Juristen 
an  den  literarischen  Vorlesungen  fordert,  ohne  dass  jedoch  bei  den 
Pröfongen  ein  anderer  Ausweis  nöthig  sein  soll,*  als  der  über  den 
Besuch  derselben.  Der  Minister  weist  in  seiner,  den  Entwurf  beglei- 
tenden Denkschrift  auf  die  Verbindung  der  literarischen  und  derFadi- 
studien  in  Deutschland  hin,  und  sagt:  „Dort  gehn  die  Studien  neben 
einander  her,  und  während  man  noch  in  einem  Alter,  wo  man  steh  in 
Fnmkreidi  gemeiniglich  schon  davon  abgewaadt  hat,  aus  den  leben- 
digen Quellen  des  Alterthums  schöpft,  studirt  man  zugleich  mit  Ernst 
die  juristischen  oder  medicinischenFachgegensti&nde,  so  dass  die  wahr- 
haft kräftige,  fruchtbare  Geistesbildung  länger  fortdauert,  ohne  dass 
die  praktisdie  Thätigkeit  darum  merklich  später  beginnt,  als  bei  uns. 
Dies  hängt  mit  riner  verschiedenen  Schulorganisation,  mit  einem 
andern  pädagogischen  System  zusammen.  Wir  glauben,  dass  manche 
Vortheile  dieser  Combination  mit  Nutzen  und  Ruhm  in  das  französi« 
sehe  Erziehungssystem  eingefährt  werden  können,  wenn  wir  nämlich 
einem  Theil  unserer  Jugend,  nämlich  dem,  welcher  sieh  der  liberalsten 
GUatesbildung  natürlich  widmen  muss,  die  Verpflichtung  auferl^^en, 
die  Nadibarschaft  der  literarischen  Fa«altät  zu  benutzen,  ohne  darum 
kostspielige  Inscriptionen  zu  nehmen,  ohne  literarische  Diplome  zu 
eiiaagen  zu  brauchen,  sondern  ganz  dnfach  die  Verpflichtung,  meh- 
tem  jener  Vorlesungen  bdzuwohnea,  von  welchen  man  kaum  sagen 
kann,  ob  rie  mehr  eine  edle  Eriidung  oder  eine  erspriessHohe  Beschäf- 
tigung sind.  -^  —  Wir  sind  fiberzeugt,  dass  die  Jugend  aus  eigenem 
Antriebe  den  Weg,  welchen  wir  ihr  eröffiien,  betteten  und  mit  Freu- 
den die  heilsame  Nothwendigkeit  hinnehmen  werde,  die  StncKea  der 

Hahn.  Unttn.  tai  Fmakntoli«  40 
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Qrpape  am  besten  begreifen  kann. £§  handelt  ^cli|  hier  osiehr 

ala  man  es  glapben  möchte  vm  Fiankimcfafi  Einflo^i.  Die  Gröase  dar 
Völker  bangt  ebenso  von  aittlid^en  Grondaätaen»  Wisse^iechaften  und 
vpp  der  Literatur,  wip  von  4^  Macht  der  Wa^ein  ab»  Dieliteiomiaehe 
Bildung  maiyi .  voi^  ^ex  I^e^FWg  au|  alle  Weise  Unterhaltes  untor^ 
stützt»  gesfärkt  -w^rß/^^  Die  Tendenzen  der  Zeit  umd  der  Gesell« 
sphaft  sind  nicht  auf  dies^  Seite  hi|^  gerifshitet:  die  reinen»  edein  Stu- 
dien» welche  die  Seele  wi^  den  Gkist.erfaisbeni^und  das  Nscbd^nkea 
mit  d^n  schönsten  Erzeugnifwira  des  menBoblichen  Geistes  nühreii^ 
scheinen  keinen  unmittelburoaiy  jmktisclien  Nutzen  dambieten«  Die 
Folgen  einer  solchen  Veirnaphlässigqng  sind  leicht  vorymwHMhii  odiir 
scihon  fühlbar.  Wir  fordeiin  mit  einer  tiefen.  Ueberateiigung^  mit  riaem 
wohlüberlegten  Bewusstaein  un9erer  Pflichten  gugen  dasw  menüüsche 
Geschick  und  die  geis^ge  Mi«)bt  FiMkraoh«»  die  Geseüsobfitt  mdf 
ijybter  jenen  Interessen  au  wacben/* 

Gewiss  wäre  es  ein  trefflicher  Anfug  zu  emesr  heSsswpisn  Ver- 
knüpfung der  hohem  gelehttm  Studien,  wenn  die  Absitzt  dea  Miqi* 
sters  erstens  vor  den  gesetzgebenden  Versammlungtsn»  daam.unt«^  den 
Studirenden  selbst  in.ihrer  grasen  dring^iden  Kraft  undBerecMi^^g 
anerkannt  würde;  gewiss. i^t  das  Bechtsstuditun  und  di^  Ctoriei?eiH[».«u 
dsnen  es  den  Zugang  eroffiieti.  vor  allen,  daratt  interessict^  auilser  de«i 
engem  positiven  Kreise  juriätiscfaer  Kcamtni^se  tüi  tilehltlgen  ajlgamei« 
neu  philosophischen  und  Uterarisfihen  Studien  betbnU%t  zii.inetjdeiii 
aber  ich  fürchte,  dass  d^r  Geist  einseitiger  Fa^hspeoialitet  i«  der 
Praxis,  wenn  nicht  schon  in  der  psifhyMnteiseheBL  Diseuseion .  des 
Ministers  Absiebten  zu.  Schanden  maehe. 

.  Die  Prüfungen  und  Graddiplome  der  juristischen: Bsisiiltit 
entapreohen  denen  der  andern  geMurttt  Carrierea«  Nur  giebt  ei.auseer 
dem  Baccalaureat»  derldcenz  und  dem  Doctomt  Inäber  noch  ein  soge- 
nanntes Fähigkeitszeugniss  (cert{fieai.de  eäpmfüi)^ 

Das  Baccalaureat.  Die  Studitendräf  webhe  disn  QhA  eiMs 
Baocahureus  erlangen  wollen,  miiseeii  zwei  Jahre  stndilMmod  «is 
Ende  eines  jeden  eine  Prüf ung^hsstehn,  nämlieh  über  ttdcA  gMMMP 
TheU  des  Civik»dex,  der  zwei  ersten  Biieher  der  InstittttiMiBn^  und 
einige  Bücher  des  PraaessoodeK,  dea  Slraf«^  und  laetrantioMtedes^ 

Die  Licenz,  welohe  für  alle  BtckterfnnctiQndn  undiden  A^kme^ 
eatenstand  aosoeicht^  esfoidert  bisher  nur  ein  dattissi  8t«i£etij«faH 
nach  Verlauf  dessflben)  und  zwei  zMioft  PHifungen  zu  hestebn»  dte 
letzte  jetzt  auoh  schrtftlieh  und  mit^ISieidüiisa  des  Adtfiinietpeti)^ 
Nobts,  und  daraot  eine  These  zu  verthindigen. 
.    Das  Doetorat  ist  nnt.fibr  cUa  Lehfcamt  in:dep  Eeealtatoi Jicitb* 
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diDppelte  Prüfufpg  üüberr  den  gi^ii^n  Qiewicl^.,4^(]SWpU#r^8tadieii  mp 
Inbegriff  dea  Völkerrechts,  der  .gqpbtf gc^hju^t^  ux^l.  des.  cx^iftijbf^tii^ 
neUen  Bochts,  scmie  eiife^  öfff nt^cbft  ,pi^pujtetM^n  eff pr^erjü^  .. 
,,    PiQ  iPnifupgon  fisdea.Tpr.  dep;j^itculf^^ 

Jahrs  (in  Paris  zu  allen  Zeiten)  Statt.  Wenn  ein  Cfui^^^fli.fi?^^^!^ 
als  ^iijäs^:  erUärt  /Wjor^^n^.  wiTfl  mrf  seiiv,]?jfllom  ^jpfjDo^ktf. .  regu 
avec  ilQge.  Ein  zurüchtgf.wies^er  O^Ujtlj^.^pu^  ^ick  ^^aoh  dr^  Mo- 
natep  wieder  melden, , a|)ejr  nw^,  ^i  dersflb^  Faqu^^  ;    . »: , 

Auö?er  diesen  wirJklich  jakfli^^inj^ch^,Gii^  prtheilf n;  jdf (^  JRiecJ^Jflr. 
fap^tä^  denen,  welche.  bb«f^9,^oittf^.^erdra  77^^  nadt^  e^^hrigeof 
Ciirsas.des  Civiljprozeasea  und,  de3  Naturr^tf  odex^  de^s ^^fap^p  de^ 
Civilopde;^  und  naoH  eji^v. darüber  b^taqdenepj^rü^^  ^og^napn^ 

tes  Fähig|ceitazeugnis9  (pe^tißpfif  de  c^fit^t^).  ^m^^^iif  ^9^9^^!^ 
jTO  erlangen,  ist  ea  nicht  nöthig;,  ^fif^"^  Backkhf^jsk^letfreszjL  sein^ 
wpgegejii.djlese  Forderungbei all^ai]Ä>rigien'^f^4)^^sß|r^fungf]f  unab- 
wdslich  ist  Ber  neue.Geset^emlwuif  S9)dägt  die  A^fbebuns^ .  (^ef 
Fäl^g^eitazeugniaaea  und  die  Fordmmg:  defi  Keobtahaccalaureats  iür 
die  Avpuis  vor. . 

Ich'  bemerke  noch,  daas  für  das  Notfiriat  bisher  kein  juristischeil 
Grad  erfordert  wi^rde,  sondern, nur ' eine  gi^wißse  Zeit  der  Arbeit  bei 
einem  befugten  Notar  und  ein  darauf  bei  der  Notariatskammer  erwor- 
benes Fähig)i;eitaz^gni8S^  £an  vor.  j^wei.  Jahren  •  in  der  JJejputirten- 
kammer  a^hr  lebhaft  verl^andeltes  Gesetz  yerlai^gjte  jedooh.  von  d^ 
Notarien  in  den.gT;Qa8en.Sti&dWda«'Licen^a.J;en€[ipj[om,  von  denen  in 
Städten  zweiten  RangA  daa/Baccalaureat  und  lieaa  bloaa  in  den  kleinen 
Ortaehaftea  daa  Notariatazeugniss  zu.  ..  l     , 

Die;Auagaben  der  Gandidaten  für  di^  Iicf»3^. betrafen  )us  jetzt  im 
Ganzen  730  Fr«;  nämlich 

12  Inscriptionen  G^  ^^^^  ^^  Semester)  jede  zu  15-  Fr.      180  Fn 

2  Baccalaureatsprüfungen  zu  60  Fr •      120   „ 

Das  Baccalaureatadiplom  •    ..»...,..        50  ,, 

2  Licentiatenpräfviagenzu 90  Fr "  •      180  „ 

Die  These .....'.      120  „. 

DaaDiplom*-    ...«•* ^^  v 

.    ■         ,  •   •   ,  7äO  Fr. 

Pa§  Doctorat  erfördert  ji^eneue  Ai)fpil)e  von  4dO  Fr.,  nämlicii:  \ 
,...,.  4<p«iiif|  Col)/?»^  »p  15  ;Fr,   .  , .  ",.    .    . ,  .j , .'  ...  . ."       6Ö  Fr. 
•  .;    äPnifiMjgettiullQpBV.     •.;   .    .    ......     .    .    ...    ;.  .  180  „, 

DieTJipse- ..,,*,  -  .-.„  :,,. )    •  ..V,-    r;  •,:.,-■.;,-,:.„  }^  '» 
DafDipl^i»,    .,  .    ..  .    .  .vj^   ...    ,.  ,.|..    ,    .    , ■^^ ,|M 


1 1    ' 


....      ^^^ 


Das  Stadinm  der  Caafidaten  für  das  FSUglcdtszengmeti  erlioiscbt 
nur  180 Fr.,  nämlich 4 InBcriptionen  zu  15Fr.  idso  60 Fr.,  femer  30 Fr. 
fOr  die  Prüfung  und  40  für  das  Diplom. 

Personen,  welche  keine  Prüfung  zu  bestehn  vorhaben,  brauchen 
keine  Inscriptionen  zu  nehmen,  sondern  nur  eine  Zulassungskarte  beim 
Decan  einzuholen. 

Zur  grossem  Anfeuerung  des  Wetteifers  findet  jahrlich  ein  Con- 
curs  zwischen  den  Studirenden  des  dritten  Jahres  und  einer  zwischen 
denen  des  vierten  Jahres  Statt.  In  jenen  werden  je  zwei  Preise  für 
eine  schriftliche  Arbeit  über  romisches  und  für  eine  über  franzosisches 
Becht  vertheilt,  in  dem  zweiten  zwei  goldene  Medaillen  für  eine  Ab- 
handlung über  ein  acht  Monate  vorher  angekündigtes  Thema.  Die 
Pteisvertheilung  findet  in  der  feierlichen  Antrittssitzung  jedes  Jahres 
Statt.  Die  Sieger  erhalten  femer  noch  Exemptionen  von  allen  wei- 
tem Studien-  und  Prüfungsgebühren. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  die  Ernennung  und  Stellung  der 
Rechtsprofessoren  zu  betrachten.  Nach  dem  Gründungsdecret 
soll  es  in  jeder  Facultat  wenigstens  fünf  Professoren  und  zwei  Hfilf s- 
professoren  (SuppUanU)  geben.  Beide  Classen  von  Lehrern  werden 
Disher  auf  dem  Wege  des  Concurses  emannt  und  sind  inamovibeL 

Der  Concurs  ist  in  folgender  Art  und  Weise  geordnet.  Er  besteht 
aus  dreierlei  üebungen. 

Die  ersteProbe  ist  schriftlich  und  bestehtin  zwei  Abhandlungen, 

dne  über  franz5sische8,  eine  andere  über  ronusches Becht;  die  letztere 

muss  lateinisch  verfasst  werden.  Die  Clausur  dauert  je  sechs  Stunden. 

Die  zweite  Probe  besteht  aus  zwei  Vorlesungen  über  dnen 

Tags  zuvor  gegebenen  Bechtspunkt,  jede  von  einer  halben  Stunde. 

Nach  diesen  beiden  Proben,  welche  Spreuves  de  candidaiure  heissen, 
bezeichnen  die  Bichter  für  jede  der  vacanten  Stellen  drei  derCanSda- 

ten,  welche  allein  zu  der  dritten  entscheidenden  Probe  (^rettv^if^^'^'^O 
zugelassen  werden;  doch  sind  Suppleanten,  welche  um  eine  Professur 
concurriren  an  und  für  sich  berechtigt,  an  der  definitiven  Rrobe  Theil 
zu  nehmen.  Diese  besteht  nun,  wenn  es  sich  um  eine  wirkliche  Professur 
handelt,  ans  einer  neuen  schriftlidien  Arbeitundeiner  Yorlesungüberden 
bestimmten  (Gegenstand,  welchen  die  vacante  Stelle  angeht,  —  für  dne 
SuppleantensteUe  aus  dner  Arbeit  und  einer  Vorlesung  über  romisches 
Becht,  endlich  in  beiden  Fällen  aus  einer  Disputation  (argwneniaihn), 
worin  jeder  der  drei Concurr toten  eine  These  über  einen durohdasLoos 
bestimmten  Gegenstand  gegen  die  beiden  übrigen  zu  vertfaeidigen  hat 
Die  natürlichen  IKchter  des  Concurses  shid  die  Professoren  der 
Faoultftt,  vor  welcher  er  Statt  findet,  der  Minister  kann  ihnen 
jedoch  eme  gewisse  Anzahl  anderer  Juristen,  besonders  Professoren 
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i  iuideret^Factiltäten  und  hohe  Oerichtsbeamte  beigeben«  InParis  mnti 

'  tture  Anzahl  wenigstens  neun  betragen.  ^^  Kicht  selten  findet  in  Paria 

ein  gemeinschaftüeher  grosser  Concurs  für  mehrere  Yacansen  an  ver« 
^  «chiedenen  Facultilten  Statt»  weil  man  durch  die  Concentration  der  Caa- 

I  didaten  ein  höheres  Niveau  der  Kenntnisse,  einen  furchtbarem  Wett- 

eifer erhalt »  als  durch  einen  isoHrten  Provinzialconcurs.    So  ist  vor 
^  Kurzem  erst  ein  grosser  Wettkampf  um  fünf  bis  sechs  Frovinzial- 

Professuren  in  Paris  gehalten  worden,  wozu  Professoren  aus  allen 
Gegenden  als  Bichter  einberufen  worden  waren:  die  öffentlichen  Akte 
und  Disputationen  waren  überaus  glänzend  und  sollen  5  was  ich  nicht 
befurtlieilen  kann,  ebenso  tief  und  gründlich  gewesen  sein. 

Zur  Zulassung  zum  Concurs  ist  das  Doctorat  0»  droit  nöthig,  und 
fOr  eine  wirkliche  Professur  das  Alter  von  dreissig,  für  eine  Supplean- 
tcnatelle  nur  von  fiinf  und  zwanzig  Jahren.  —  Nachdem  die  Bichter 
entschieden  haben,  welchem  Candidaten  die  vacante  Stelle  zufallen 
sefle,  steht  th  dem  Concurrenten  frei,  zu  protestiren;  der  Minister 
entscheidet  nach  den  Protokollen  über  die  Gültigkeit  desUrtheils,  und 
kann,  wenn  ihm  dasselbe  nicht  begründet  scheint,  den  Concurs  wieder 
beginnen  lassen,  üebrigens  ist'  die  OeffentUchkeit  so  gut,  wie  die 
geWöhnlidie  Zusammensetzung  der  Jury,  in  Paris  wenigstens,  mei- 
stens  eine  himreichende  Garantie  für  Unparteilichkeit. 

DieProfessoren  haben  ein  fixes  üi^ommen  von  8,000 Fr.,  in  Paris 
von  5,400  Fr.,  die  Suppleantißn  nur  1,000  Fr. ;  ausserdem  aber  an 
Inscriptbns*,  Examen-  und  Diplomgebühren,  welche  unter  sie  vertfaeilt 
werden,  wenigstens  eben  so  viel,  denn  während  die  ganze  Summe  der 
fixen  Gehalte  im  Budget  von  1847  nur  821,800  Fr.  betrSgt,  beläuft 
rieh  das  Nebeneinkommen  auf  411,700  Fr. 

Der  neue  Gesetzentwurf  soll  nun  die  Stellung  des  Professorats  in 
doppelter  Beziehung  ändern,  erstens  durch  die  Einführung  von  Aggre* 
girten,  wie  sie  in  den  Facultaten  der  Literatur,  der  Wissenschaften 
uAd  der  Medicin  statt  der  Suppleanten  schon  eristiren,  und  wie  sie 
Cousin  auch  schon  im  Jahrä  1840  für  die  Bechtsfacultät  gewollt  hatte, 
«wmtens  durch  cKe  Aufhebung  der  ausschliesslichen  Concursemennung 
der  Professoren. 

Der  itweite  Titel  des  Gesetzes  sagt;  „Der  FacuUätsunterricht 
wird  von  Pr6fess0!ren  und  Aggregirten  ertheilt;  in  Zukunft  sollen 
keine  Ptofes^eurs  9uppleania  miAvc  ernannt  werden.  Die  Anzahl  der 
an  jeder  Faoültät  anzustellenden  Aggregirten  wird  vom  hohen  Stu- 
iUemrath  bestinunt  werden,  darf  aber  die  der  ordentlichen  Professoreti 
nicht  überschreiten.  Sie  sind  Mitglieder  der  Facultät  und  stehn  im 
Sftnge  gleioh  nadi  den  Professoren,  sie  vertreten  dieselben  und  Wohnen 

dm  öffoiitliiaien  Akten  md  Pr&6i^    bfii;  m  halten  allo  offioieA 
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TOfgMduSebencii  o4er  befugten  BepetitiMei  und  verflehn  idle  pr«m- 
sorieeb  'erriäbketen  Lehibtüfale.  Ihre  iDknstztiili'lat'  äUlO- Jahre 
bestitBint;  dann  könbeniste  ifarer  Veri^^tungdn^lGhitbuiidentwevden 
und  den  Titel  als  A^iffü  Ub^et  erhalten,  ohne  tthfe  Rechte  zu  rer- 
liieren.^^  ■    '  • 

In  d^rDenksohnftvüber^seinetiEniwurf  Kuescrt'sidh  SiÜiandyttber 
die  Einführung  deir'Aggregirten  imtiBüokBidd;  a^f  £e  dentsche  ImC- 
itataon  der  Prtvatddceaten  folgender  Massen:  ,yWir  glaal)en nicfat, 
däsB  eine  vielgerühmtelbstitaäon  Deutschlands,  welchis  dort  onbe- 
•  streitbar  vortreffliche  >Redultate  ^  gegeben'  hat|  die  der  PriVatctoeenten, 
freier  Lehrer,'  welche  «ich  dem  crd^ntliehen  Professor  gegenülbeMteüen 
innd  ihm  durch  den  Qlanz meines  frischen  Talents  oder  ddroh  den  6e- 
gensfi^  der  Methode  sisinAuditorittm  streitig  machen,  bei  uns  einge- 
iführt  hnwden  kSnne«  Unsere  Sitten,  unsere  ildeen,  das  Ghanze'  tdiacrto 
Inätitntionen  uridersteht  einer  solchen  Eidknehtong.  -  Wemi  jteer 
JSträitiim  Schoosfie  deriFacnltat  selbst,  unter  dcb Auspiciiii  und^vifaler 
)der  Auteritit  der  UhivevsHäi» entstände,  wo eollte  dJEuni  der  Res{)ecty 
die  Ordnung  )und  Disei^Iin  herkomtncb?  Welche  Vorksung  wSfe 
obligatorisch?  Wö'wäoe.die  Grenze  für  die  NebenimhÜrschafi  der 
Tliforieny  %  die  Freiheit  der  Grundsatz^?  Welche  Yottheaelilttte 
der  erkaltete,  geveifte  ^LaAm&!f\^  der. Jugend  seiues  Nebenbuhlers  gegen- 
über, in  den  Augen  eines  isdhU'jangen  Auditoiriiims?  Auf  der  aildem 
Seite,  .welche  GaranÜelder  Unparteilichkeit  fSnde  der  junge  Hitat- 
dodent,  wenn  er  sich  Tor  seinefmälttoi  Nebenbuliler  im  Codcidrs  uii 
die  Ehre  *  einer' wirkBchon  Profeasmr  bewürbe.  Gewiss  der  constituiite 
Wettkampf  in'  den  Facultäten  ist  unmöglich  mid' wir  f&gen  cihne  zu 
zögern  hinzu,  wir  bedauern  es  keineswegs;-  denn^Wenn  wir'den  Bliid^ 
Um  uns.heruük  werfen,  sehn  wir,  dassFirankilctch  gelehrte  An^lten 
genug  baeijtflt^  auf  dass  der  Wetänrnpf  TÖn  Sqhule  isd 'Schule j  Tdn 
Lehrstuhl  zuXehrstnhl  Stiütt  finden  koiine.  -^  —  ^  Der  wider^pre- 
dhende  Unterricht  in  den  Facultäten  wäre  ein  Prinzip  aller,  frucht- 
loser Wkren ,  ei  würde  nicht  einmal  Talent  erzeugen.  -«'  -^  ^  Wh* 
^uben,.  idass  die  Aggregartibn  Erankrqdi  Alles 'gelben  wird^  Was  es 
Deutschland  mit  Nutzen  entlehnen  kann :  nämlich  die  Tfac^ahuAe  jütt- 
gfe^r  .Kräfte  :iilii  Lehramt,  dih  Tfaeiludg  und  eine 'den 'Fortschritt^  des 
Gieistes  entsprechende  Etttwickelung  defc  UAterriobts, 'den  Wettstreit 
des  Talents,  nicht  der  Lehren,  eine  grosseGemeinscbaft  der  Eindrücke, 
.Gefühle"  uAdAnstnängungea  zwisdien  dem  Sdiüler  und  dem  Lehrer/^ — 
fipÜjEi,  will  mir  nicht  recht  einleucibten,  waanimdie  Inelätutibn  der  Privai<- 
4Qoeoten  nothwendig  einen  so  heftigen  Wettstreit  »%i3ugen  müsrte 
#nd  vpn  welcher  Biiralititt  der  Theorien,  ivon  wacher  BVeiheit  dioh- 
ißtW^&tRfi  der.Miniiter  ^Kte<diep«till^  Wenn  der  jimge'I^^ 
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flioe  ordäilludfe,  «nute  Vwleümg  s«  haMen^  4pftige#  «tifr^nde  Pole«! 
mik  fiUtfen  trollte,  aeetätideee  ja  der  FfMiiiltlU;ii!bmer>fnai^  ihm'deib 
Ifieabiaiidi  zu  imtersageB.    Dee  Ministelra  Beaorgnisa  iitt  v^dbl  iselbrif 
für  Frankteich  unbegründet,  die  Einriebtang  der  Aggregirten  kiüm* 
aber  ^  Bedörfhisse  einer  ematen  wiaaenschafUioben  F^beit  lind 
Manniehfaltigkeit  nicht  befriedigen,  da  jene  HQlfdeblrer  nicht  daA 
Becht'babdn,  über  irgend  einen  von  den  Titokurprofeaa^tfen  behandel* 
teh  Qageinatand  ävreradta  au  leaen,  da  mitbin  nie  an  einer  FaeidtM 
aneh  nuir  zwelerki  Vorleanngen  über  d^aelben  Gc^gtnitand  gfefaaltte 
werden  können.  Die  Aggregirten  sind  nicht  unsemauaaerordentBclMi 
Srbfeaaeorto  sik  veigleiehen,  aie  Bind  blöaae  Anahülfeprofeeaoren. 
.    Die'Erndnsuiig  der  Aggregirten  aoU'nun  verroSge  dea  GM* 
cfttraeegcaehdin;  dagegen  aolldieaer  nicht  mishr  der  aiüaflcfalieaelicbe  Wqf 
aein,  att  einer  IVof^aanr  Ha  gebmgen,  da  dem  Mioliater  vorbehalten  wilsd^ 
in  folgenden  Fällen  directe  Emenmidgen  Vorzunehmen :  nämlich  m 
Chiaaten  einea  Mitglieda  dea  Inatitota  jeddr  Zrit  nnd  fBr  jede  Art  von 
SteDa,  *—  Htt  Ghinaten  einea  l^nlarprofeBaora  für  eine  Stislle  In  Parib 
Hier  Üb'  eine  andere  in  dbr  Brovina,  —  im  Falle  dea  Mi  willigen  T««« 
aeheii  sweier  Profebaoren,  «-*-  bndlich  für  aüle  Lehraiühle  dea  Nfttui^ 
»aebtB,'dea  Verwaltnnga»  nnd  conatitutionellim  Beditsr  'dör' National«' 
ooöxiomie  und  der  fiechtageachkhte.  In  dieadn  letztern' Falle  WttMt«r 
anfeiner  dopjielten  Liate  von  je  zweS  GaodiQäiVen,  wdehe  die  Facnltllt 
eitefaeifta  nnd  der  akadchniache  Bath  «oldreraeita  einrisicbM;  bei  ehier 
Vaoaliz  ih  Paria  mcht  noch  die  Akademie  der  mdraliachen  und  jkHiü^ 
abhan  Wiaaenaehaften  eihe  dritte  liate  ein,    Be^  Miniater  aoU.jedöch 
von  dieaer  Vdlmadit  nur  in  der  Anaddnnng  Gebrabch  maiehen ,  daaa 
inPafeia  immer  von  «wei  Vacanaen  eiite,  in  dteProviiiz  liniker  dMi 
SteBen<zwei  durch  den  Coneura  beaetat  weMfen.    Zbm  Concura  nnd 
zur  directen  Emennimg  iat  eralena  daa  Docffa^t  noth wendig^,  lenier 
entWedelr  eine  fünfjährige  AmtafÜhrung  äla  Aggregirter,  loder  bei 
mer  Pariifer  Profeaaur  die  Stellung  ala  Staataviith,  Mitglied'  dea  Oaa* 
aotbna-  ödir  dea  Pariaer  AppeUationahofa,  oder  ala  OibsameMcfr «dea 
Pariaer  Advokatenatanda,  —  bei  einer ProviilzJalprefeäaur  die8tellail(|; 
ala  Mitglied  dnea  AppeUationakoiaa,  idaGroaamdaliir  dsaAdvc^lCtcn«- 
atanda  der  betreflREmden  Stadt  oder  afa  odrrariponditendeaiMitgliedititea 
inatitota.   ~  Man  aiabt,  daab  diea  neue  ST^teln  ^  illen  !Dfa]^ 
dk  Bialaehheit  eiteiingelt:  ei^  grmft  den  Coiicuii  an ,  wagt'4hti^db«r 
daoh  kncht  gaiiz  unoizuwerf^,  ea  aetiet  Hiflfapmlisaaoi^'^ßt 'ei^^ 
rdletdich  precHaefli  StelMmg  ein  ufad  beadtxMkt  doeU  um  AttM^bi  vit 
(Bbbiiigiibg  der bvdentii<Aen  Frofaakiren;  eii  fei«inigti|«if ^älW  üiAri^Mi 
fFächer  denGöndura  und  die  diifectC'Bmemtangji iäMt  ^t^k^i^zte^ 
allein  zu,  wenn  ea  aich  um  ein  politiachea  oder  halb  politiachea  Fach 
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bft&delt.  Ich  gUmbe  nicht,  dase  es  in  dieser  W^ise  in  der  JXmomkAm 
dßt  Kammern  bestehn  werde :  der  Concurs  ist  für  die  P^eBsoren  der 
Medicin  kürzlich  unter  Cousins  scharfer  Geissd  erlegen ,  ich  ac^^eifie 
nichl^  dass  er  auch  in  den  Bechtsfacultäten  aufgehoben  werde»  um  so 
mehr,  als  dem  populären  Prinzip  desselben  durch  die  Kinflihrmig  der 
Aggregirten  Oenüge  gethan  sein  wird.  Wenn  er  aber  dnmal  als  Smeo- 
Bungsmodus  für  die  Professuren  ganz  verworfen  sein  wird,  wird  es 
leichter  sein,  in  diese  ganze  Angelegenheit  mehr  Einheit  und  Oleidi- 
missigkeit  zu  bringen ;  das  Präsentationssjstem  an  sich  wird  gewias 
angenommen  werden. 

Das  neue  Oesetz  untersagt  den  Professoren  die  Ausfibfimg  der 
Advocatenprofession,  als  unvereinbar  mit  der  Würde  und  demABsefan, 
welches  sie  nöthig  haben.  Den  Aggregirten  wird  die  Advocator  nicht 
untersagt,  weil  ihre  bescheidene  Stellung,  ihr  Gehalt  von  1000  Fr. 
eine  soldie  Zumuthung  mdit  zuliesse. 

Die  letzte  Frage,  welche  der  Gesetzentwurf  zu  lösen  hatte»   war 
die  der  Freiheit  auf  dem  (Gebiete  des  Rechtsstudiums.    Der  Mmiater 
sagt  in  dieser  Beziehung :  „Die  Regierung  glaubt,  dass  die  Freihat 
de  facto  in  soweit  sie  in  einem  ernsten  Interesse  verlangt  werden  kann 
nie  gefehlt  hat:  eine  Freiheit  de  jure  aber  weis't  sie  in  Bezug  auf  dm 
hohem  Unterricht  zurück.    Will  man  freie  Facultaten  den  conetituir- 
ten  gegenüberstellen?  Will  man  dem  Staat  andere  Gewalten  entgegen- 
setzen, weldie  Diplome  ertheilen  dürften,  wdche  der  Gesdlsdiaffe  die 
Gelehrsamkeit  und  Fähigkeit  des  Priesters,  des  Arztes  und  des  Advo* 
oaten  garantirten?  Welches  sind  diese  Gewalten,  und  wenn  sie  noch 
nicht  ezistiren,  wie  will  man  sie  schaffen?  DieBegierung  hat  an  ihrem 
Theil  nicht  daran  gedacht.    Sie  ist  auf  die  Verwirklichung  nicht  vor- 
bereitet und  sie  läugnet  das  Recht.    Sie  sieht  die  Facultaten  ak  Spe- 
cialschulen an,  um  die  Jugend  zu  besthnmten,  nothwendigen  Profes- 
sionen auszubilden  und  glaubt  nicht,  dass  dieser  Unterricht  anders 
gat  gegeben  werden  könne,  als  unter  der  Leitung,  Aufsicht  und  Ge- 
wihr  der  zu  diesem  Zwecke  gestifteten  und  seit  vierag  Jahren  ohne 
Widerspruch  wirkenden  Corps. 

Man  könnte  die  Unterrichtsfreiheit  (der  hohem  Studien)  bereif eni 
wenn  es  sich  um  freie  Beschäftigung  und  Professional  handelte;  so 
lange  diese  Freiheit  aber  von  Niemandem  verlangt  wird,  so  lange  man 
nicht  vom  Staat  verlangt,  dass  er  die  Gesundheit  der  Menschen,  die 
iäire,  das  Vermögen,  das  Leben  der  Bürger,  die  tägliche  Auslegung 
der  Gesetze  dem  Ersten  Besten  überlasse,  so  lange  kann  er  sdnBecbt 
auf  die  VertheOung  und  Leitung  der  Wbsenschaft  mit  dem  Recht  fOr 
eng  verbunden  halten»   die  Professionen  zu  beschützen  und  vor 
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vnreditiitfMBeii  Sbgriftn  «ithnr  m  MBm:  fatid^BMlite  benilm  auf 
dendben  Onmdkge.'« 

Trotz  dieser  Betrachtung»  glaube  ich  doch,  dass  die  Kmmmn, 
wie  fOr  den  medicinischen  Unterricht,  so  auch  für  den  jaristiBolieii  die 
Freiheit  von  Frivatvortiagen  im  (besetz  selbst  ansdriicklich  aosspr^ 
chen  werden,  freilich  ohne  dass  der  Besuch  derselben  irgendwie  fflir 
die  Prüfangen  und  Diplome  angerechnet  würde. 

Man  wirft,  um  noch  du  Wort  von  der  Methode  desBechtsunteiv 
xiohts  in  Frankreich  hinzuzufügen,  demselben  im  Allgemeinen  vor,  dass 
er  ausschliesslich  interpretativ  sei;  nicht  kritisch,  noch  sjotematisdi, 
noch  historisch.  Im  Vergleich  mit  dem  Unterricht  in  andern  Landern 
findet  man  hier  den  Gbnmd  und  die  Rechtfertigung  dafür  in  der  Be- 
sohaflfenheit  der  französischen  Gesetzgebung,  welche  in  ihrer  ESariieit, 
Einheit  und  Sicherheit  keine  tiefem  kritischen,  theoretischen  oder 
historisdien  Forschungen  nöthig  mache,  bei  welcher  es  Yiehnehr  eiqr 
zig  und  allein  auf  Exegese  der  Texte  ankomme.  Diese  Bechtfertignng 
wäre  ausreichend,  wenn  eine  Bechtsfacultät  wirklich  nur  eine  Anstalt 
zur  Zustutzung  von  Advokaten  und  Richtern  wäre,  wenn  sie  nicht 
auch  Verpflichtungen  und  Bücksichten  gegen  die  Bechtswissensdiaft 
selbst  zu  beobachten  hätte,  deren  Standpunkt  nicht  auf  eii^e  einzelne 
nooh  so  vortreffliche  Gesetzgebung  beschränkt  werden  darf.  Grewiss 
ist,  dass  der  Unterricht  bisher  mit  den  Fortschritten  anderer  Studien 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  dass  er  ohne  Leben,  ohne  Schwung 
und  Originalität  bleibt,  und  dass  die  meist  übliche  Dictirmethode  diese 
Uebelstände  nooh  erhöht.  Der  verdiente  Dubois,  Mitgfied  dei^  hohen 
Studienraths  und  einer  der  eifrigsten  Vertheidiger  der  Universität  hat 
in  einem  im  Jahre  1886  verfassten  Bericht,  die  besprochenen  Mängd 
scharf  g^gt,  aber  es  ist  denselben  seitdem  in  Nichts  abgeholfen  wor- 
den. Wie  damals  ist  auch  jetzt  noch  die  Vorbereitung  zu  den  Prüfun- 
gen eine  ganz  mechanische,  wie  für  das  Baccalaureat  is^leUreSf  indem 
man  einen  gedruckten  Cursus  oder  ein  eigene^  Examen -Handbuch 
bloss  auswendig  lernt. 

Zum  Schluss  lasse  ich  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Lage  der  neun  Bechtsfacultäten  im  Jahre  1846  folgen: 
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Gegenstand  der  Leharstühle. 
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i£uiL  cum  Bechtsstud. 
Gesch.  des  röm.  i^id 
des  frafus.  Rechts. 
Institutionen  (2L.). 
Pandecten. 
Civikecht  (6  Lehrst.). 
Crixninalreeht  u.  Cri- 
minalprozess. 
Civilprozess* 
Vergl.  Strafgeseti^bi 
Handelsrecht. 
Yerwaltungsrecht. . 
Franz.  conatitut.  IL 
^Völkerrecht. 
Bömisches  Recht. 
Oiviljsecht  (3  Lehrst.). 
Criminalr.  u.  Civil-  u. 
Criminalprozeejs.  . 
Handelsrecht. 
Verwaltungsrecht 
Römisches  Recht. 
Ciirilrecht  (3  Lehrst.). 
Griminalr.  u.  Civil-  u, 
/CriiQinalprocess; 
11  Handelsrecht. 

ll  Verwaltungftrecht. 

Völkerrecht. 
,  /  Römisches  Recht. 
.  1  Civilrecht  (3  Lehrst.). 
o     I  Civilprozess. 
]  Handelsrecht. 
I  Verwaltungsrecht. 
^  Criminalrecht. 
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'' '  Di^e  Üeberbleit>s^l  der  nitenF'acutiasai^thm  liitfa^'W^H^^tKiVA  in 
^^-jetzlgen  Bji^tem  des  li6hem  Ünterriehlio  äe  6t^l6  "^kx^ättoi^, 
^^Uflie  flmen  nach  dieser  ihi^r  Herkiiiift  snikofiMen  nifid^r  wlArend 
'«öüst  die  Faeuttas  arthm,  dl^  errte  aller  FäotdtSteii'  ifai«,  ^*älä«ni3  in 
^iÜeNafionen  enthalten  waren,  WShreDdflSeknlt  dem  axrti  Ihr  znüfOk^ 
lend^  Rector  und  dten  Frocuratoren  der  ÜTal^oinen'' die  IilSehMe  äetMl 
•ifeitafion  der  ganzen  Üiliv«-dt8t  bildete,  ^ainterid  •k«i!n  <Jfekhrte 
Ü-^end  eSneis  Fachs  es  versSumfte;  Vor  der  Erlangübg^  -der  'bedökd#Wi 
''WÜfdeü  desselben 'ferrt  tiacH  der  Palirie  eities  Jfö'^fÄ*' /«Wlimifc 
itmum*  ^tt  ringen^  ist  jetst  die  PacnltS  des  t&tires  unbeaiMetim&'bt^ 
'Einfluss,  und  de^  ieinzige  Cf^ad,  deninan  gewShnHeh'ih  ihr  e^Ma^, 
M'  der,^  welchen  ^ie  ei^Öieilt,  eJie  niiatalhre  S<Jhw^e  bcftwtefi  liÄt.'  ^  "  > 
*  ■  b^t  Hauptgrund  dieser  VernachfeflBiguttg  'iöt'iE(<ftöli  'bfei'CklWgy- 
'MidbVSecundarimterncIttB  2nir  SprtfeM  getemUeÄ; 'ttir'  ittt'efa^rii'lh 
der  falschen  Meinung  von  der  literarischen  Höhe  und  Yi^^l^gUHt 
"dleBeif  Üni^ttiobtsst^e  izti  »ufchen.  Indern' die  claSBitiebMStodieiitaaoh 
^'eisojg^ii^nAten  ^humanistischen  Jtihren  Äilt  dnemCürfiMWUdäiatfkL 
fii^¥fa^kbdbenCfaai^kiers  und  mit  eiiiefai  Jahre  vorgebUishf  phSldsoptiiL 
'i^i'^n'Sti/d^ums  gek/drit  wordeili,  kaihn  «eA'^ölit  ^Mz'^aitöiifdi'üti 
tefectögtbrsdiänenvdässdaäTlaätiltlaureateilievc^^ 
iühe,  allgemeine  Bildtrag  voraussetze  und  ^beweise;'  sstimkr  VfinjgM 'dife 
'^Siizendeh  ^onci^rsarbeiteh  einiger  Aüi$erwählter6(^hiDeir,  diej^kfBH^ 
^ten  lateiiderchen  lleden  ttkß  philosophtsdien  Bi^seil^t^en  |etieü^I^ 
^Htiiti  zu  nodh' aDgemeiner(^r  G^ung.  Gewiss,  wetfii ' difes)^  Ari^ltläi 
'VJrlStih '^le  Erzeugnisi^e  ei'geuer  geiiitiger'Kkft'litibtf^ 
HatM';iiibss  JÖöinbinätionen  zahlreicher  Retnfuiseensieii,  ^  ^ittj^i^ften 
^StöHfs /'wenn' sie  selbst  nicht  ferner  iih  l^esiJ^IPaWMr'l&tsnabte^ 
vorfeügfichiff  Begkbung  wSren,  so  konnte  man  tnit'Rö<5httiel4Äiiplöiä, 
'8äsS  ein  Sdbtflunterridht,  welcher  sölöhe  ilesultat^'hei^örblftic^l^^'dek 
f" orderung^n  der  allgemfeinen  ckssisdhto  BildüngOenüge  ni&te. ' Ab($r 
der  Leser  weiss  ja  schon,  wi^  viel  innem*Wertli  dife  grökseälhreft^- 
'&1)'bändItiDgen  haben'und  f8r  >ie  v!erScUüler  iie  inaassg^b^üd  ^ind, 
HÜ^  kentift'tä  fieBehanAhing  des  humanistisch^  Stofilif,  ei  mbÜiE^^, 
ÜVkiä  aSh'SecütnfömhÜierti'  rom  Göirt  der  LMeratür,  von  lä^titf . 
'g^^i^chte  uk  äkscHclite  der  PmUd^  gdbdt^"^rd)  ^'«^ 
'ftüif^h  i1i'känIi^^%b^WIrkHch  nacli  Aed^Sdbten  der  BfiWMffi'äMl-FlitL 
ibso^iefar  äne  lÜlg^^inehie  Sbenile^ilduu^  Nicht«' tncitii^^ti'ttV^ 
öi)  wifkli<ih'daB  litei^nscfaeBaccalaurerft  däefOi^dlkgjiMtii^nifJtisdb^ 
!^dtmg<^ekuhd^,  welöh^mäh  sohstfB^ 
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die  Beeilte  literarische  Weihe  nicht  giebt,  mSge  man  eben  darin  fifidim, 
dasB  die  Stndiienden,  die  es  gebildet,  nidit  ans  dgener  Neigung  und 
innerm  Trieb  auch  auf  der  Facultiit  die  alten  Studien  f ortzusetsen 
suchen:  denn  wer  wirklich  die  FrUdite  des  Humanismus  gekostet»  der 
wirft  sie  nicht  zu  einem  bestimmten  Zei1|^unkt  wie  eine  ausgesogene 
JSchaale  weg»  sondern  es  bleibt  ihr  ein  Bedüxiniss,  sidi  an  dem  Safte, 
der  nie  erschöpft  wird,  immer  wieder  zu  laben.  Statt  dessen  sieht  man 
hier  Jedermann  nach  mühseliger  Beendigungder  literarischen  Vorsohiile 
sieh  mit  Hast  und  Gier  ausschliesdich  auf  das  gewählte  BrotstudSiun» 
jajof  die  Specialität  werfen;  nach  der  verbrdtetsten  hiesigen  Ueber- 
aeqgung  ist  der  allgemeinen  Bildung  mit  dem  Baccalaureat  das  2QeI 
gesteckt,  und  es  beginnt  die  absolute  Herrschaft  der  SpecialitSt. 
Diese  spidalM  in  ihrer  leidigen  Auflassung  ist  eins  der  bestechendatea 
Geschenke,  welche  der  Materialismus  dieser  Zeit  der  jetzigen  und  den 
künftigen  Generationen  gebracht  hat,  eine  der  bedrohlichsten  Weisen, 
.womit  der  Individualismus  jedes  weitherzigere  Streben  und  IhteresM 
ertjSdten  will« 

Die  isoiirte  Lage  der  Tcrschiedenen  Facultäten  trug  seit  dem  An- 
fang der  Uniyersitat  dazu  bei,  das  bemerkte  Uebel  zu  ezhohn,  indem 
jpie  von  vom  herein  die  hohem  literarischen  Studien  als  den  besondem 
iFachgdehrten  entbehrlich  erscheinen  liess;  und  wie  viel  sdiwerer  wird 
es  jetzt  bei  aller  redlichen  Bemühung  der  ersten  pädagogischen  Staats* 
mBnner,  wie  Cousin,  Salvandy,  Dubois  sein,  selbst  durch  Vereinigung 
der  zerstreuten  Facultäten  dem  eingewurzelten  Uebel  abzuhelfen, 
nachdem  die  Vernachlässigung  aller  rein  literarischen  Voriesungen 
durch  die  Fehler  der  ersten  Stiftung,  durch  eine  Ueberlieferung 
eines  haK)en  Jahrhunderts  einmal  in  die  Gewohnheiten  des  studirenden 
Publioums  fibergegangen  ist.  Zumal  werden  Gtesetzesartikel  allein  den 
mangelnden  humanistischen  (Geschmack  bei  Juristen  und  Medianem 
nicht  erzeugen,  wenn  nicht  auch  dem  Baccalaureat  nach  und  nach  die 
Bedeutung  eines  eigentlichen  gelehrten  Grades  genommen,  wenn 
nkht  die  Studien  des  CoUegiums  in  ihr  eigentliches  Licht  als  bloss 
vorbereitende  Schulstudien  gestellt  werden. 

Die  Zahl  der  Facultäten  der  Literatur,  welche  nach  dem  ersten 
Plan  Napoleons  der  Zahl  der  Akademiesitze  entsprechen  sollte,  war, 
wie  schon  bemerkt,  zu  einer  solchen  Höhe  nie  gekommen:  dieKeatffi;^ 
mtian  übernahm  von  der  fallenden  Kaiserberrschaft  acht  Facultäten 
dieJulirogiefung  sechs  von  der  falleuden  Bestauration.  Seit  1830  war 
man'  unanfliSrlich  bemüht^  ihre  Zahl  zu  eihöhn,  und  besonders  ist  seit 
1888  das  Prinzip  festgestellt  vforden,  dase  überall,  wo  sich  eine  medi- 
Qi]|if|Ghe  und  juristische  Facnltät  befinde,, auch  eine  literarische  gestif* 
,t4tt  Vjfi:49i  mttsse*  Demgemäsa  eastiren  in  diesem  Aug^blick  z woM« 
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namHchinlPariB^  Aix,  Besan^on»  Bordeaux,  CaSn,  Dxjoiii 
Lyon,  Montpellier,  Poitiers,  Bennos,  Straseburg,  Tou- 
louse. For  Grenoble  ist  die  Stiftung  einerFacuItät  in  nachsteAus- 
sidit  gestellt»  ausserdem  sollen,  wenigstens  nach  des  jetzigenMinisters 
Absiditen,  auch  andere  bedeutende  Orte,  welche  keine  medicinische  oder 
juristische  Anstalt  besitzen,  deren  zahlreidie  Bevölkerung  aber,  wie 
ihre  literarische  Vergangenheit,  eine  derartige  Stiftung  wänschens- 
werth  machen,  nach  und  nach  literarische  FacultKten  erhalten;  beson- 
ders Bourges,  Nancy,  Clermont,  Pau,  Douai  und  Lille* 
Die  Pariser  Facultät  hat  zwölf  Lehrstfihle,  nämlich : 

Griechische  Literatur.    (Ln  Augenblick:  Boissonade, 
den  aber  H.  Egger  yertritt.) 

Lateinische  Beredtsamkeit    (Le  Giere,  vertreten  von 
Charpentier.) 

Lateinische  Poesie.  (Patin.) 

FranzosisoheBeredtsamkeit.  (Villemain,  vertreten  von 
Geruzez.) 

Französische  Poesie.    (St.  Marc-Girardin.) 
Philosophie.  (Damiron.) 

Geschichte  der  alten  Philosophie.    (Cousin,  vertreten 
von  Jules  Simon.) 

Geschichte  der  neuern  Philosophie.  (Garnier.) 
Alte  Geschichte.  (Lacretelle,  vertretcnn  von  Bosseauw- 
St-Hilaire.) 

Neue  Geschichte.  (Guizot,  vertreten  von  Wallen.) 
Geographie.  (Guigniaut.) 

Fremde  Literatur.  (Fauriel  vertreten  von  Ozanam.) 
Le  Clerc  ist  Decan* 

Wie  man  sieht,  üben  mehr  als  die  Hälfte  der  Professoren  ihr  Amt 
nicht  aus,  so  dass  gerade  die  Namen,  welche  derFacultät  zur  grossten 
ffierde  gereichen,  leider  auch  eine  blosse  Zierde  sind,  sonst  todte  Mit- 
(^eder  derselben.  Es  gilt  in  der  Universität  das  Prinrip  der  Inamovi- 
biKtftt  der  Professoren  und  insofern  es  die  Professoren  nur  vor  einer 
Wifflcflrlichen  Entfernung  aus  dem  Amte,  ausser  dem  Fall  juridischer 
Verurthdlung,  schützen  soll,  muss  man  es  gelten  lassen :  wenn  es 
aber  in  so  unbedingter  Weise  angewandt  wird,  dassM&nner,  nachdem 
sie  die  Lehroamere  vermöge  freier  Bestimmung  verlassen  haben ,  um 
sieh  ganz  und  gar  einer  andern  widmen  zu  können,  ihre  Professur  als 
ffineoure  beibehalten,  so  widerspricht  das  ebenso  den  Interessäi  des 
OfR^ilicihenüiiterridits,  wie  allen  Analogien.  Auch  didPiiUldenten  und 
ttthe  am  Cassationshof  und  andere  derartigeBeamte  sindinamovibels 
weim  abtt  einer  von  ihnen  z.  B.  ein  Afinisterium  tibemimmt,  so  bleibt 
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^?ffM  ?»«¥»*  IpW^  .*»  frühem Att^tfi  w^d^iMwnji;  e«  ||oe|i 
ko^Hp&t;.yerpichieht|iBanm.Bäek^^       apjE.die  Wan^tba^keit  der  Mir 
mster^iKfif^  wß^adj^jung  der  yerksafaien.StcAe»  .iifo.  ihfii  .4i^  MQglich« 
Jkeit  zay^rat^ffßii,;  bei  einem  sabeii  Fall;  aie.  wieder  ^  übenxehiaea. 
.|Wie  aioUteeamcbt'qqcb'yid  angeipet^sen^^ aeipt .^eFn^sur  neu  zu 
be0etzen  ^  wei)^  j^,  bisheriger  Inhaber  sich,  so .  entacbieden .  yon;  pxcew 
Erfüllung  ^04ge^ag|i4^a)^  :^  es  her  den  tneiatexi  dei;  ang^ührteftNoti^ 
bilitäten  d^  Fallirt, ;  wenp  sie  spit  Jtft^u^aif^t  nur , wählend  ander- 
weitiger poUtiso^rAne^llungy  aondem  auchinach  ^em  Aufhöreii  der- 
selben  nie.i^eiir  den.L^sJlialt^  bet^etei^  Jk^befi..  F,reilich  ^obl  gerecht 
ihr  Name  der  Facultät  zu^^hrei  abe^iuyn  dicjEhre^  mit  d^m  offenbaren 
Interesse  der  Wissenschaft  und  der  BilUg)(^ti  zu  versojimen» .  nioge 
man  sie  zu  IJhrenprofesspven  eynennw^  zu  w^rhüchqn^F^p^e^orfn  aber 
Männer,  welche  lehren  können  und  wollen.    Das  Inljerepf^  der.qvttten 
Facultät  des  Reichs  erheischt,  d^§»  die  eijatep '  tücjbitigpten  Geehrten 
dfudn  tiwtig. seien,,  ifxcht  4ms. sie  auf  dem  An^eblagzettel  stehen,  imd 
wenn  auch  die  Suppleanten ,  welche  sie  unter  den  Aggregixten  der 
Facultät  selbsli;  wfhl|eq,.oft  ganz  gelehrte  Leute  Silin  mögj^»  SP  giebt 
doch  ihre  Ernennung  die  Oarantie.  nicht,  dass.ßa  die  gelehrtesten, 
tüehtigsten  seien«  4er  Ge^st  der  Institution  eelbst  setait  dies  nicht  vor- 
aus, da  er  für  den  Uebergang  zur  wirklichen  Aup^bung  des^  Lehramts 
eine  directe  Ernepnvng  oder  eii^e  neue  ConcnvsprüluBg.  erhei^oiit.   Es 
wäre  überdies  4?r.Nat^r  der  Sache  zuwider,  diiss'  sich  ein  Gelehrter 
erster  Grösse  zur  blossen  Stellvertretung  eines  andern  Lduierß^  der 
ihn  bezahlt  i  *  hqrgpben  sollte«    Mögen  daher  die  Supplqaat^  noch  so 
fähig  sein,  sie  können  nur  Gelehrte  zweiten  Sanges  sein»  P^ris  ver- 
langt aber  mit  Beeilt  .mehr. 

Wenn  man  daneben  freilich  bedenkt,  wie  es  mehrere  der  wirUiehen 
Professoren  treiben,  die  sich  nicht  vertreten  lassen,  so  ist  man  geneigt, 
die  Vertretung  nicht  so  hart  zu  kritisiren:  manche  von  denen  nämlidi, 
die  sich  nech  herablassen,  ihre  Vorlesungen  zu  halten,  thua  es  m^ 
eine  Weise,  welche.die  Gnade  und  Herablassung  nur  allzuaehr  viB- 
^nUih.  Von  dem  Semester,  welches  etwa  fttnf  Monate  dauert,  sch^e^^ 
sie  zunächst  am  r  Anfang  wd  am  Ende  etwa  einen  Mena(t  ab»  vim  iwsp 
wöchentlicl^en  Vorlesung^. kündigen  sie  gleich  nur  eme  ale  be^tinB^ 
an,  und  auch  diese  alleinige  Vorlesung  lassen  sie  eben  so  oft  ansfa\lei^ 
als  sie  diese^^e  wfiUjch,  halten ,  so  dass  sich  ihr  Erscheine^  auf;  .den 
Ii9hr«tul4  auf  Si^qha^bis  acht  Mal  ini:  S^meatw  {je  dreiviertel  S|ttn4P9) 
ffsvüakf ül^repi  }ä#st  Sorgländ^end,  so.gwfa:»ich  und  ynteAalte#iHBpfc 
lilDS  Jtfde  se9,.4D^>ii|i^t  mt^f^  q^ite  S«ud^  daw  «mflnde  4o(ih  ^ 
rfgelmä,ssigqriKieW#hig|Bniiiia^ 
Lei4ar  aber  ivW  Aur.  ebWi  so  wff^^ 


xiadHm  ffaenltüt«i  emm  ^urdimtlidiiftBy  Tcfleft&ndigeii.  StttdieMUrwa 
tti'  irgmSi  einw  Be^i^bnog  dMsalnflteu  braaehteti»  e»  giabt  «d« 
Wenige»  welob«  ton.  WIM:  wkkliobm.  lataEOise  wiMonachaftUcb^ 
£t€rtbUdiing  hingefübirt  wohlan »  (tond^^im-  dM  Interenee  geis^cbcm 
iSfvttmideieib»»  Uteiiudui«hw  Dilettanti^iki«»  od«r  UoMer  Ijleagiesde 
fiibrt  dieieiii  Vorloeo^eBL  Auf t  allw  Zuhörer  zu.  Dturaw  ergjyebt 
ai«b  i9Wf  dcvpdtar  UebektMd  in  d^  Vortnigeii  aelbat,  ^cftevs 
to:  B«wg  Mf  di6  AosdebnMg .  det  GegenrtandSf  MWeiteM  m 
Betrag  auf  seine  BAand^unfr  Die  Profaeaoren  heben  feuniohefc 
kein  Ibtereaee,  ein  in  «ieh  abgeaeUofeeüieB  Gmlze  zum  Gegeastaeod 
ibvec Yerleseneenzu wehkn«  Qer Preiepspt  d^v.leMaiischm Lite^cetm; 
pebt  eben  ao  wenig:  etwa  in  Zeit  Yon  leifiem  oder «2^1^  Jubxep:  eine  in^U^i 
«tflDdigeQeiehiahte  dieAeiliitenjAttr  odei?  auobdie^IkilieriMtfttioa'eiiiM 
nnfainmdeni  Werjksj  wi^f  der  Proleaeor,  der  Philosophie  iirgend  eiufdp^ 
Zweig  derselben  in  Z^viaiaaiivenhiing.  syetenatisdi  odeir  hifttenich 
behaffKteltey.scwEhdern  jeder  rei^et^  au»' dem  Ganzen  dee.  ihm  ^faUe^d^ 
Gebiete»  ein  Stüek.  heraus»  auf  dem  er  beBonders  heimisch  ist»  eine 
gsn?!  ^specielle  Seite  seine»  Fachs,  die  er  dann  oon  amore  und  mit.^le^ 
ei^MkUohen  A'bspbweifungen  zum  Erßtaunen  der  ihn  (^eböi;eAden; 
Dilettanten  beb^ndelt»  gewöhnlich  um  dann  die  Vorlesuaigi?»  di^vei^ 
zu  lassen.  Wenn  es  nun  aber  für  jedes  Feeh  nur  einen  Frof^^ei: 
giehtk  idaneben  keinen  ausserordentlichen  ProJesBor», noch Pirivatdeeen- 
teQi.  und  wenn  doch  jeder  Professor  nur  einen  Curspa  im  SemcvileK 
halt,,  so.  sieht  man  ein«  dass  die  Facultät  nur  Stüokwerk  bietet»  niebts. 
itgend  Vollständige»  hinreichendes.  ]>arau{  erwiedert  mm  hier,  lolfei 
diei  rcfgelmässigw  Curse  der  Literatur  haben  im  CoUegiiMn  s^:ha% 
Statt  gefnode^y  zumal  in  Rhetorik  und  Philosophie;  aber  wir  haben 
ja  gesebn»  dass  dort  keinem  einzigen  Theile  der  Literatur,  noch  audb^ 
der  Geschichte  deor  Philosophie  ein  zusammenhängender  Vortrag 
gewidmet,  dass  vielmehr  alle  Zeit  auf  die  eigenen  UebiMigesa  der  Scbvi^ 
1er  verwandt  wm^de»  und  ausserdem  könn^  der  Natur  deri  3eche  m^ 
ein  Voittrag  über  die  betrefienden  Gegenstände  dort  nichtfdMseM 
vnß  er  auf  der  Eaeejität  sein  miisste.  Die  spedeUen  UnfifTPuchungflif 
mid  geistmichen  Dissertationen  sollten  dem  CoUige  fta  Frwce  WJ^Vt 
Beetinimuilgoa<|bi4^fdbören,  besonders  aber  denPriyatarbe^lttq.odcVft 
wenn  sie  wollen,  befoi|dem Vorlesungen  der  Prpfesfpre^,  ixi,)hien.4^ 
Qillto»ff,ee3ltätsyqct^ 

ip{ei9fRvreBiBhimwg^H  Qw^vißw^  g«iM^.«ttAuAdeInHi«imch,4ifi^ 
g^f  r-  Wie-  dw. WahJ)d9^  Stpffii,  so»  i^  femec'a«^  seilte  Sehandlvsa 

j^^l^r1v^lamwgi^^rfo^>WiiPub^q^mYoo,bteB^ 
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Wie  CoQBin  engte  »»weim  der  Lehrer  kdn  en»tee  PttUEdam  lutben 
kann,  will  er  wenigstens  ein  zahlreichee  baben,  nnä  dann  tat  es  tmi 
den  Ernst  der  TVlssensohaft  gesehehni  denn  man  passt  seinen  Vorlnig 
immer  seinem  Publicum  an.  Es  pebt  in  den  grossen  Massen  dne 
gewisse  magnetische  Kraft,  welche  die  stSrksten  Geister  fiberwiltigt^ 
mid  ein  Gelehrter,  welcher  fOr  dne  geringe  Amnhl  fleissiger  Stu- 
denten ein  ernster,  tüchtiger  Lehrer  gewesen  wäre,  wird  selbst  leioiht- 
sinnig  und  oberflächlich,  wenn  er  ein  leichtsinniges,  oberflidiliciiea 
Fublienm  vor  sich  hat.  Der  ganzen  Masse  bleibt  dann  von  dem  Un- 
terricht Nichts,  als  ein  verwirrter  Eindruck,  der  ungefiihr  eben  so  viel 
nfitst,  als  der,  welchen  die  Darstellung  eines  interessanten  Dramas 
mrfick  lasst.**  Es  ist  bekannt,  wie  der  Lehrstuhl  der  Pariser  Faool- 
tät  manchen  Gelehrten  nicht  weniger  rauschenden  Beüall  und  Popa- 
larit&t  gebracht  hat  und  noch  bringt,  als  die  politische  BeAierbfibne» 
wie  die  Pditik  und  andere  der  Wissenschaft  fremde  Elemente  sich  in 
die  Baume  der  akademischen  Vortrüge  eindrangen,  um  die  vomrttieib- 
frde  Buhe  daraus  zu  bannen  und  das  Spid  fremdartiger  Leidenschaf- 
ten an  ihre  Stelle  zu  setzen.  So  sehr  aber  in  schweren  Zdten  der 
Gedrücktheit  und  Noth  der  ernste  freie  Gast  uneigennützig  wissen- 
schaftlichen Strebens  die  Geister  zu  erheben  und  zu  entfesseln  im 
Stande  sein  muss,  so  sehr  ist  es  der  Wissenschaft  und  dem  Sfftetlidien 
Leben  sdiädfich,  wenn  jede  Begung  der  politischen  Welt  im  Heilig- 
tiium  der  Wissenschaft  ein  grelles  Echo  findet. 

Wiewohl  in  den  Facultäten  der  Provinz  nicht  alle  die  Gründe 
zusammenkommen,  welche  die  literarischen  Vorlesungen  der  Ebupt- 
stadt  zu  bloss  geistreichem,  glänzendem  Stückwerk  machen,  so  ist 
doch  das  Beispiel  von  Paris  zu  einflussreich,  zu  verführerisch,  als  dass 
nicht  auch  die  geringem  Facultäten  meistens  denselben  Weg  hatten 
betreten  sollen.  Wie  im  Secundärunterricht  die  ProvinzialooDef^en, 
ohne  am  grossen  Concurs  Theil  zu  nehmen,  doch  vermöge  des  Bei- 
spiels der  grossen  Musteranstalten  der  Hauptstadt  und  vermöge  der 
daher  stammenden  Bildung  der  Lehrer  in  dieselben  Irmisse  hindn« 
gerissen  werden,  nicht  anders  ist  es  im  hohem  Unterricht.  Audi  hier 
bringen  die  Ph>vinziaIprofessoren  aus  ihrer  frühem  Bildung  her  das 
Ideal  der  Pariser  Vortrilge  mit,  nach  Paris  ist  überdies  ihr  wdterai 
Streben  gerichtet  und  de  würden  in  ihren  eigenen  Augen  sinken,  wenn 
de  auf  ihrem  beschddnemLehrstuhl  weniger  flittemd,  weniger  geist- 
rdcfa  erschienen,  als  die  Coiyphaen  der  Hauptstadt. 

In  den  mdsten  Facult&ten  der  Provinz  g^bt  es  5  Lehrstühle, 
aAmlich:  für  Philosophie,  lateinische  Literatur,  griechische 
Literatur,  franzSsische  Literatur  und  Geschichte.  Li  Be» 
•aiifon  nur  4,  da  dersdbe  Professor  bdde  alten  Spradien  hat;  soMh 
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in  Bordeaux,  Montpellier,  Rennes,  Lyon  sind. sie  yereinigjt,:  diUOr  Utk 
abisr  ein  fünfter  Lehrstuhl  für  die  moderne  fremde  Literatur 
bestimmt»  in  Strassburg  besteht  auch  ein  solcher,  dabei  aber  doch 
h^Midett  ProlMsmM  für  jeden  der  beidenZweige  der  altenLiteratur, 
mitfaiiL«  Lehrstühle.  i      ^ 

Wenn  man  nnn  beachtet»  dass  jeder  der  fünf  oder  siBchs  Lehrer, 
dfiiMi  keine  andern  zur  Seite  stehn,  nur  ein  Gollegium  von  zwei,  höch- 
stens drei  Stundem  lies't  und  darin  meistens  binen  ganz  speciellen 
Theil  seities  Fabhs  behandelt»  so  sieht  man»  dttäS' diese  ,»l^telpunkte 
geistigen  Lebens 'S  selbst  da  wo  sie  existiren»  bei  der  bi8h(6rigenOrga- 
nisation  dian  Stndirenden  keine  grosso  Ausbeute  gewähren»  dass 
wenigstens  eine  ordentliche  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Schul- 
stndien  darin  nicht  zu  finden  ist»  so  wenig  als  eine  regelmässige  Vor- 
bereitong  für  die  Licenz. 

Die  Pi<ofessoren  d^r  Literatur  beziehn  in  Pdris  !V»000  Fr.  Gehalt, 
derDecan  7,000  Fr. ;  in  der  Provinz  erhalten  die  Professoren  4»000Fr.» 
die  Decane  5,000;  die  zahlreichen  Baooalanreatsprüfungen  aber  brach- 
ten bisher  einen  Zuschuss,  welcher  last  der  Hälfte  des  Gehalts  gleich 
war ,  jetzt  da  die  besondem  Prüf nn^commissienen  aufgehoben  wer- 
den, wird  dies  Nebeneinkommen  derFacultätsprofessoren  noch  bedeu- 
tend höher  werden. 

Die  liteararische  Facult&t  hat  die  drei  gewöhnlichen  Grade.  lieber 
den  ersten  derselben,  das  BaccaUureat»  habe  ich  als  Ziel  und  Prüf- 
stein des  Secundärunterrichts  in  dem  betrelFendenTheile  dieses  Werks 
auilührlidi  gehandelt  und  brauche  dafrauf  nicht  zurückzukommen. 

Zur  Erlangung  der  Licenz  ist  die  Einreichung  desBaccalaureatä- 
diploms  und  das  Zeugniss  über  vier  Inscriptioneii  (d.  h.  ein  Studien- 
jahr) in  einer  literarischen  Faculföt  des  Landes  erfbrderiidi »  in  Paris 
über  drei  Vorlesungen;  die  Prüfung  selbst  begreift  zwei  freie Clausur- 
Abhandlungen»  eine  französische  und  eine  lateinische»  die  Ueber- 
setzung  eines  Stückes  ins  Griechische  und  die  Anfertigung  klonischer 
Verse»  endlich  die  mündliche  unvorbereitete  Erklärung  lateinischer 
und  griechischer  Autoren. 

Zum  Behuf  des  Doctorats  muss  das  Licentiatendiplom  einge- 
reicht und  jEwei  Thesen  vertheidigt  weiden,  die  eine  firanzöttscli»  die 
wdere  lateinisch. 

Die  Prüfungs-  und  Diplomkosten  belaufen  sich  für  Ae  Licenz 
(mit  Libegriff  der  Inscriptionen)  auf  72  Fr. »  für  das  Doeteorat  auf 
120  Fr.  Bei  jeder  Promotion  werden  dem  Candidaten»  welcher  am 
Besten  bestanden»  die  Gebühren  erlassen. 
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)6^  'Die  Fueidtaten  der  exMteh  Wissenscbaftea  \FamUi»  des 

Sciences).  ■'','      ,,',.' • 

,  .I)4^:eaauA^,Wi#6enB()M1i0i^  Wcduasichi  MoUa»  «tt  raoMt  «rir 
ausserhalb  derüniversitäty  in  das  Col/^j^ec/e Franc«  äii}geiioihiSi0ti-^«tiir- 
den  wfren»  m  dei;.aUea  UmverfliltSl^ttit  lAilw^faSlät«^  diesem 
oder  j^nem  CoUegium  haettfOkL  evkämilftiB  künaeBt  smdl  hd  der  l¥fe#er- 
gebort  gelehrter  Sto^jieiirim  VtKiAxtiA  emet  beeonitiim  Pae«Hit 
z^gewie8W  word^,  mid  b«l  det  Biohtaiigv  welAhederiZ^tgviittuid 
dieZeitiut^espen  genommati  haben,  wi  dibseFaeoltKt  selbst  wicibtiger 
geworden,  als  die,  welche  den  nrsprimgliohdn  Lehrstoff  der  faentku 
frtfton  behalten  bat. 

.,.,  JBs  8o]lte  nach üjrapoleon's  Entwarf  an  jedem  CbUegiettsite  eine 
faeulU  des  sciences  wie  eine  literarische  gestiftet  wisrden»  troM^  emer 
diar  CollQgienpi:glesiaoreQ.liwi  iwA  beiraiide^  liehrer  thätig  g^iifesen 
wären» .  PißAe  däffttgen  ^iMtaltea  sind  aber  me  wiriUich  gesittet 
worden;  im  Jahre  1839  ejdatürten  mir  7  Faeoltäten,  hente  gielbt  es 
.deren  11»  niinilich  in  Paris»  Besannen,  Bordeaux,  CaSn^  I^ijon, 
.Qrenobl€y  Lyon,  Montp^lUer,  Rennesi  Strassborg  find 
Toulouse. 

Paris  steht  auch  in  dieser  Beziehung,  schon  der  Anlage  der  Fanal- 
tat  npkch  weit  über  allen  anderuFaoEdtäten ;  während  die  inderPtÄvinz 
jü^ndich  nur  fünf  bis  sieben  Leksatühle  haben,  zählt  die  Hauptetadt  eU 
.ifiddiohe  und  fünf  Hülfspiofessaren:  die  Lehrstühle  Bind  fotgenden 
Wiasens^shttften  bestimmt  und  mit  folgenden  mehr  oder  weniger 
.b^rühmtev  Gelehrten  besetzt: 

.      Diflfere^xtiel- und  IntegralredmuBg  (Lefi^bwe  de  Fovrof). 
., ,.  Pbysisobe  AatMm<Hnie (Biet)* 

Meohanik  (Sturm). 

Phymche  und  Eqoierimentahnechanik  (Poncelet). 

ChemifB  (Dumas). 
.      Physik  (PouiUot). 

Höhere  Algebra  (Francoeur). 

Mipeitdögie  (Delafosse).  .  'X 

Botanik,  Pflanzeniihysiologie  und  Anatomie  (fiCrbel). 

Zoologie  und  yergleichende  Physiologie  (Oeoffroy  £ML  BOaipe^  %9f* 
tretem  von  MilneoEdwude). 

Wahrscheinfichkeitsiiechnung  (Libci)« 

UülfsprofesBu^vett. 

Organische  Botanik  (AuguafrSt.  Hilfaiiie).  •    • 

Zoologie  und  vergleichende  Physiologie  (Ducrotay  de  Blainville). 

Ohemie  (Baiard). 
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"Pfaysik  (I>i8pi«e). 

'QüciopB  (Oonst.  Prewt). 

Die  HttU  sprcietscrai  .äeser  Faenltät  sind  niekt  blMse  Sii|ipkaiiAeDy 
•ondom  ordenHiehe,  selbständige  Profeesoreft:  die  Nbthwendigkeit 
dieper  neuen  Lekratidik  war  als  dringend  erkannt  wtadeo ,  es  wurden 
!aber  dafür  zoerst  mur  amsseranientfidid  Credite  eröffnet. 

Aitaar  ibneB  giebt  e»  Ine  an  den  andern  Faenltates  Aggregirte, 
welche  nach  einem  Reglement  yoä  164(>  auf  dem  Wege  des  Gkmeurses 
ernannt  werden  sdUen;  dasselbeist  jedock  lashsr  noch  nicht  ausgeffihrt 
woideB.  Der  Cbneiirs  soHte  anoh  zu  den  Lehratiäilen  seihst  führen, 
man  hat  jedoch  eingesehn»  dass  sein  Pnulibwfestihs  mit  diesem  Zweigpe 
der  Wissenschaft  dnrehans  nidit  vertragüdi.  #ä»,  und  hat  darum 
für  diese  Facoltät  darauf  Tensichtet»  Wenn  ich  nioht  irre»  hat  nur  ein 
einziger  Concurs  fSr  eineii  Ldirstuhl  exafiter  Wissenschaften  Statt 
gefikiideQy  an  den  Cousin  noeh  jetat  mit  soMiein  Sdirecken  und  Graus 
denkt,  dass  Einem  angst  und  bange  wird^  weim  man  iha  nur  davon 
sprechen  hört. 

An  der  Pariser  Faeidtät  sind  gegen  zehn  Aggvegirte»  warunter 
mehrere  ausgezeichnete  Geldirte  und  Ifitgiiednr  des  Instf tots ,  wie 
Duhameli  Milne-Bdwaids,  Adrian  de  Jussieu,  Isidore  GecfBroy-St.- 
Hihdreu.  A. 

Decan  der  FacultKt  ist  der  berühmte  Dumas. 

Von  den  ProirinziaVaeultaten  haben  die  fünf  Ton  Beastn^n,  Caen, 
Dijon,  Gvenoble  und  Reiines  je  nur  fünf  Lehrstühle,  nämlicb:  1)  Ma- 
ihemstik,  3)  Physik,  d)  Ohemie,  4)  Oeologie  und  Minera- 
logie, 5)  Zoologie  und  Botanik;  --  in  Bordeaux  giebt  es  sechs, 
n&mlich  einen  für  Astronomie  und  Mechanik,  in  Stnassburg  auch 
sechs,  wegen  der  Trennung  der  reinen  und  der  aogewandten  Mathe- 
mat&,  in  Lyon,  Montp^er  und  Toulouse  sieben,  vermöge  d^selben 
Trennung  der  Mathematik  und  wegen  der  Scheidung  der  Botanik  von 
der  Zoologie. 

Die  Gehalte  der  Pcofessoren  sind:  5,000  Fr.  in  Paris,  4,000  in  der 
-fnmtkZ}  der  Decan  hat  in  Paris  einen  Zuschus»  von  8,000  Fr.,  in  den 
Provinzen  von  l,000Fr.,  die ExamengebUhren  belaufen  sich trota  des  d«i 
Mecfeitt^ni  auferlegten  wissenschaftHcfaen  Baccalaureats  noch  nicht 
scfto  hoch« 

Es  giebt  auch  in  dieser  Facultät  die  drei  akademisohetf  Grade. 

Das  Baocalaureat  ist  je  nach  der  Bestimmung  des  Candidatsn 
fBrdieMecBcin  oder  für  die  Mathematik  oder  für  die  Physik  verschieden. 

Die  Prüfung  der  Mediciner  erstreckt  sich  auf  die  allgemeiaaten 
ScnutBisse  in  der  Mathematik,  Physik,  Qiemie,  Zoologie,  Botanik 
undMinerafegie,  die  für  das  heBoadenBücoßUmria^h^scimees  w^MiU* 
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niüHques  auf  Arithmetik,  Geometrie,  ebene  TrigonoBütriet  Äüwen- 
dung  der  Algebra  auf  die  Geometrie,  Elemente  der  Statik,  sptüurische 
Trigonometrie,  Algebra  mit  Inbegriff  des  Binomischen  Lehrsatssea  und 
der  numerischen  Gleichungen,  —  die  Prüfung  für  das  BaecalmtrAti- 
dg-sciences  pkysiques  endlich  .begreift  den  CursüS  der  mathinuttiqueM 
Slementaires  der  Collegien  und  die  Elemente  der  Physik,  Ghemie  und 
der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche.  —  Das  literarische  Baceaüaureat 
ist  in  jedem  FaUe  vorher  erforderlidb. 

Um  Licentiatzu  werden,  muss  derCandidatdasZeugniss  über  das 
Baccalauriai-dS'Sciences  beibringen  und  nachweisen,  dass  er  wenigstenB 
zwei  Vorti&ge  ein  Jahr  hindurch  angehört  hat  (vier  Inscriptionen  übor 
jeden).  Die  Candidaten  für  die  Lieenee^s^scienees  matkemätiques 
werden  über  Integral-  und  l)ifferenzialrechnung  und -über  Mechanik 
geprüft,  die  für  die  Licence-hi-sciences  pkgsiques  über  Chemie  und 
Physik,  die  für  die  Licence^-^ciences'naiurelles  über  Zoologie,  Bota- 
nik, Mineralogie  und  Geologie« 

Zur  Erlangung  des  Doctorats  sind  nach  Beibringung  desLioen- 
tiatendiploms  zwei  Thesen  über  die  besondem  Zweige  dei*  ezacten 
Wissenschaften  zu  vertheidigen,  für  die  sich  jeder  Gandidat  bestimmt. 

Es  kommt  mir  nicht  zu,  irgend  ein  Urtheil  über  den  Unterricht 
der  in  Rede  stehenden  Facultät  zu  fällen,  ich  kann  nur  berichten,  dass 
er  im  Allgemeinen  für  hödist  ausgezeichnet  gilt. 

Zum  Schluss  ist  noch  ein  Bericht  des  berühmten  Decan's  der 
Facultät,  Dumas'  zu  erwähnen,  worin  derselbe  darauf  dringt^  daas 
eine  vermeintliche  Lücke  in  d^  Organisation  derselben  ausgefüllt 
werde,  nämlich  durch  die  Stiftung  neuer  Lehrstühle  und  neuer  akade- 
mischer Grade  für  die  mechanischen  Wissenschaften«  »Die 
Industrie,  so  heisst  es  in  jenem  Document,  erzeugt  in  ihrem  schleunigen 
Fortschritte  täglich  neue  Interessen;  die  grössten  Unternehmen  erregen 
auf  allen  Seiten  die  Bevölkerung  und  wühlen  den  Boden  auf.  WettH 
sie  schlecht  geleitet  werden,  setzen  sie  das  Leben  und  das  yeriiiög0n 
der  Bürger  in  Gefahr;  bei  guter  Leitung  dagegen  sichern  sie  dem 
Lande  eine  lange  Zukunft  dauernden  Gedeihens.  Darf  die  UnivcfK- 
sität  dieser  Bewegung  fremd  bleib^i,  und  wenn  man  dodi  auf  aUeii 
Seiten  einen  Unterricht  verlangt,  welcher  die  kommenden  Gene- 
rationen mit  den  vorangeeilten  Formen  der  Civilisation  veriviuit 
machen  soll,  könnte  die  Regierung  wohl  der  Privatinidustrie  die  Sorge 
überlassen,  diesen  Unterricht  zu  schaffen  und  zu  combintren?  Wenn 
die  Universität  mit  Recht  mitwirkt,  wo  es  gilt,  die  Fähi^eit  4eB 
Arztes  und  des  Advocaten  durch  ein  Diplom  zu  garantiren,  sollt  es 
ebenso  nützlich,  ebenso  nothwendig,  ^s  sie  dem  öffentUobM  YeTr 
dea  Ingenieur,  den  Mechaniker  empfehle,  WelcheiAidie  Com^ 
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pagnien  äir  Yermögen»  welchem  wii'  AUe  unser  Leben  anvertrau^i. 
Die  WisBenschaft  der  Maschinen  und  die  Wissenschaft  der  Construo» 
tionen  sind  zu  weit  gediehen,  als  dass  ihre  Stelle  neben  den  mathenuu 
tischen,  physischen  und  chemischen  Wissenschaften  nicht  anerkanni} 
weiden  müsste.  Vom  philosophischen  Standpunkte  muss  daher  der 
Untemcht  derselben  ebenso  ids  nothwendiget  BestandtheU  des  voll- 
ettbidigenFacultiitsunterrichts  anerkannt  werden,  wie  vom  Standpunkte 

der  Praxis  die  öffentlichen  Bedürfnisse  ihn  yetlangen. Die 

Facultat  druckt  daher  den  einmüthigen  Wunsch  aus,  dass  die  nötbigea 
Lehrstuhle  für  die  mechanischen  Wissenschaften  geschafien  werdet^ 
sobald  die  öffentlichen  Gewalten  die  Herstellung  bewilligt  haben  wer- 
den ;  bis  dahin  begnügt  sie  sich,  die  Aufmerksamkeit  des  Mipistem 
auf  die  Nothwendigkeit  der  unmittelbaren  Schöpfung  zwei  neuer  aka^ 
demischer  Grade,  der  Licenz  und  des  Doctorats  der  mechanischen 
Wissenschaften  zu  lenken/^ 

Nach  einem  später  eingereichten  Ergänzungsbericht  Dumas'  würde 
der  neuzuschaffiende Unterricht  folgende  zwei  Hauptzweige  begreifen: 
1)  Desoriptive  Geometrie  und  ihre  Anwendungen.  2)  Phy- 
sische und  Experimental-Miachanik,  diese  wieder  im  Besön- 
dem:  die  Cinematik  oder  die  Wissenschaft  der  Bewegungen  vom 
geometrischen  und  Experimental-Standponkt  u*  s.  w.,  di^  Dynamo*» 
metrie^  die  Moleculär-  oder  Experimental-Dynamik,  die 
Lehre  der  Stabilität  der  Gebäude  und  anderer  Constructionen) 
Maschinenlehre,  Hydraulik  und  Pneumatik,  endlich  Con« 
struction sichre.  Damit  soUt^Maschinenzeichnen  verbunden  wer- 
den, spater  ein  Lehrstuhl  der  metallurgischen  und  einer  der 
Ackerbau-Wissenschaften  hinzukommen. 

Sowie  diese  Vorschläge  bekannt  wurden,  erhob  man  von  fast  allen 
Seiten  die  lebhaftesten  Reclamationen  dagegen :  in  der  That  ist  es 
weder  dem  Interesse  der  reinen  Wissenschaft,  noch  dem  der  ange- 
wandten, praktischen  Wissenschaften  angemessen,  dass  sie  vermengt 
und  zusammengeworfen  worden.  Beide  haben  eine  besondere  RepxU^k 
sentation  nöthig,  und  wie  die  Stelle  der  reinen  Wissenschaft  in  der 
Universität  ist,  so  findet  man  die  naturliche  SteUe  aller  angewandten 
Disciplinen  in  den  hohen  Specialschulen,  welche  zur  Praxis  unmittelbab 
vorbereiten.  Wenn  der  Staat  das  unzweifelhafte  Interesse  hat,  cbds 
die  I^higkeit  der  mechanischen  Praktiker  garantirt  sei,  so  kann  er 
dasselbe  anderweitig  besser  befriedigen,  als  durch  ein  Diplom  der 
Facnlt&tsgelehrten.  Wie  die  juristische  Facultat  nicht  plädiren  lehrte 
so  ist  es  nicht  Sache  der  wissenschaftlichen  Facultat,  zu  lehren,  wie 
man  airtesische  Brunnen  gräbt,  noch  kann  sie  durch  ein  Diplom  bezeu« 
gen,  dass  Jemabd  das  pöthige  Geschick,  die  praktisbhe  QewiaiiAttieil 


Imbe,  eine  Eisenbalmlmute  tn  leiten.  Da»  und  allee 
Sftcbe 4er  beBondem  Anstalten 9  wieder  pcdytechnischen  Schule,  der 
Schule  des  ponU-^ei-ehaussies ,  der  Seebänten,  des  Conservatoriunu 
farEfinBte  und  Handwerke  n.  s.  w«  Wenn  in  denselben  der  Untenrioht 
nicht  die  angemessene  wissenscbaftHolie  Grundlage  und  Behandlung^kat, 
so  möge  man  in  ihnen  die  Lücke  ausfüllen,  nidit  aber  denCham^kter  des 
Facultttsnnterrichts  entstellen.  Die  praktische  Nütslidbkeit  droht  so 
schon  genug,  jedes  uninteressirte,  rein  und  eigenUich  wissensdiaftliche 
Stadium  £u  verdrängen  und  zu  yersdilingen :  es  ktan  nicht  Sache  der 
Unirersitftt  sein ,  diesem  Streben  zu  willfahren ,  so  wenig  durch  Amt- 
nähme  rein  ^ktischen  Stoffs  in  den  hohem  Unterridit,  vrie  doidi 
die  Oleichstellung  des  Bealunterrichts  mit  den  humanisfischen  Col- 
legien. 


7.  Anderweitige  Hülfsanstalten  fiir  den  böhera  Uoterricht« 

Es  giebt  eine  gewisse  Anzahl  von  beioodem  hohem  (Jelehrten- 
sohule&y  welclie  ausserhalb  der  Universität »  aber  unter  der  AntorHS^ 
des  Unterrichtsmiaisters  stdbn  und  den  Facultilten  theils  als  HiiUä* 
anstalten » theils  zur  Ergäaiziuig  dienen.  Ich  kann  von  ihniee  nur  sdir 
kurze  Notisen  mittheilen,  da  die  offioiellen  Berichtender  Univenitat 
sowohl,  wie  die  Polemik  sie  fast  völlig  ausser  dem  Bereiche  ihrer  Be- 
sprediung  liegen  lassen. 

Ich  beginne  mit  der  filteeten  und  ausgedehntesten,  deren  Urspmng 
unter  Franz  des  I.  Begierang  wir  früher  genauer  zu  betraditen  Ge* 
legenheit  hatten. 

Das  College  de  France. 

Das  CoUige  de  France  ist  eine  Anstalt  hohem  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Unterrichts,  deren  Bestimmung  ausdräckfioh  die 
ist,  die  wissenschaftBche  Forschung  unabhängig  von  allen  SehrsnkeB, 
welche  in  den  Facultäten  die  besondere  Rücksicht  auf  Ghrad  und  Prü- 
fungen vorseichnet  oder  vorzeichnen  sollte ,  zu  beförd^n.  Um  den 
daran  angestellten  Gelehrten  ihre  Freiheit  nicht  sdhm&lern  sn' lassen, 
stehn  sie  unter  keiner  andern  fremden  Autorit&t,  als  unter  der  des 
Ministers ;  sie  bilden  unter  der  Leitung  eines  unter  ihnen  zu  wählen- 
den Verwalters  selbst  den  Verwaltungsrath ,  welcher  über  alle  Ange* 
legenheiten  der  Anstalt  selbständig  entscheidet  und  ^em  Minister  nur 
die  Bestätigung  oder  Verwerfung,  aber  kein  eigentliches  Eingreifen 
überj&sst.  ~  Dem  Verwalter  rtebt  für  die  laufenden  ffieschäfte  ein 
fieoDcttär  zur  Seitei  aniseidem  giebt  es  für  die  Samlnlai^gto  und  Ca« 


r* 


8«7> 

bJMte  d^r  AnelAlt  euMH  Cc«i«erv»toteii  und  Fmif^mMm.    fit  igiUbt 
28  ProfesQQreu  mit  5000  Fr.  Gehalt. 

In  diesem  Augoablick  kt  der  berühmte  Leiironne  Verwalter. 
,  Pie  Professuren  aind  foJgeAde;  muä  wird  unter  den  Inhabmi  die 
berühmtesten  Namen  finden; 

Astronomie  (fiinet).  n  . 

.  Afatbeqi^tik  (Libri).  .^  . 

Physik  (Biot).  i         .. 

Experimentalphysik  (Begnault). 

Medicin  (Magendie). 

Naturgeschichte  der  organischen  Körper  (Dttmemoy). 
. ,   Chemie  (Thenard,  vertreten  von  Pelouze). 

Naturgeschichte  der  unorganischen  Körper  (£lie  von  Beaumont). 

Natur-  und  Völkerrecl^t  (von  Pprtets)« 

Geschulte  und  Moral  (MicbelQt).  > 

Hebräisch^  Chaldäisch  und  Syrisch  (Quatremtoe).  t 

.  ArabiMii  (Caussin  von  Perceval)., 

Persisch  (Jaubert).  i 

Türkisch  (Desgranges)^ 

Chinesisch  und  Tartarisch  (Stanislaa  Julien). 

Sanskrit  (Bumouf)- 

Griechische  Literatur  (Boissonade). 

Grriechi^che  und  lateinische  Philosophie  (Bwftbölemy'-St.-Hilaire)« 

Lateinische  Beredtsamkeit  (Patin). 

Lateinische  Poesie  (Tissot). 

FraiiJE$Bisohe  Literatur  (Ampere). 

Nationalöconomie  (Michel  Chevalier). 

Archäologie  (Letronne). 

Vei£leichendeBechtsge8chicbte(Len»inier>  i^ertreten  vonRapetti)^ 

Slavische  Literatur  (Mikiewitzsch).  , 

Germanische  Literatur  (Philar^te  Chasles).  <. 

,  MeridionftUsche  Literatur  (Edgar  Quinet).  : 

Die  Vorlesungen  am  College  de  France  h^bcn,  wä4  die  eigentiiehe 
Literatur  betrifft^  ganz  denselben  lei<iit{ertigeo^  nur  unterholtenidko 
Charakter,  wio  die  der  Uterarischw  Facu)tüt»i  hier  ist  freiKeh  die  Bo4 
schränkung  auf  einzelne  Punkte  und  Saiten  ded  Gegenstands»  dlirch 
den  Zweck  der  Anstalt  gerechtfertigt,  da  mittvon  ihr  nur  Studien, 
nicht  Cursen  verlangt  "und  erwartet,  nur  würde  e&  den  Intetfeetfen  der 
Wissenschaft  gewiss  angemessener  sein,  Wi^n:aoch4ie.freiesten  Stu- 
dien wirklich  gediegene  Wissenschaftlichkeit  lieber  vexiCblgten  als 
rhetorischen  Glanz.  Wie  frei  dUto  sioh  Sbrigelii  in  der  Anstalt 
bewegt,  das  möge  man  daraus  entnehmeoi  dato  Edgar  Quinefs 
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bekttimte  V«rie0ageii  Aber  die  Jesmten  im  CoUSge  de  Prmee  gdul- 
ten  worden  Bind,  wo  er  für  die  ^^Langues  et  HtteraUtres  de  FEwrape 
merüHonale^^  angestellt  ist;  erst  als  er  in  einem  si^lteni  Semester 
Vorlesmigen  über  die  französisohe  Beyolution  voi^blich  als  Carsus 
„meridionalischerLiteratur^^  gehalten  hatte,  und  dieselben  für  einneaes 
Schuljahr  ankündigte,  meinte  der  Minister  diese  Abweichung  verhio. 
dem  zu  müssen.  Der  Verwaltungsrath  bedeutete  dem  Professor  aof 
die  mildeste  Weise,  sich  bei  seinem  Gegenstand  zu  halten,  nahm  aber 
doch  „die  Vorlesungen  über  die  französische  Bevolution*'  in  das  neue 
Programm  auf.  Der  Minister  versagte  seine  Bestätigung;  Qoinet 
wollte  aber  keikien  andern  Cursus  lesen  undlasst  sich  seitdem  vertreten; 
denn  auch  mit  den  Vertretungen  steht  es  hier  ganz  wie  in  denFacultitea. 

Die  Vorlesungen  über  exacte  Wissenschaften  sollen  höchst  ausge- 
zeichnet sein,  wie  die  Namen  der  Professoren  es  schon  verbürgen.  Die 
über  orientalische  Literatur,  deren  Bepräsentanten  fast  durchgangig 
die  ersten  Notabüitäten  in  ihrem  Fach  sind,  finden  dennoch  fast  keine 
bleibenden  Zuhörer :  wenn  ein  Professor  einen  oder  zwei  Schüler  mn  Se- 
mester hindurch  behält,  schätzt  er  sich  glücklich,  und  die  Getreuen 
sind  gewöhnlich  Deutsche.  Bumouf  soll,  wie  man  mir  gesagt,  trotz 
eines  so  anziehenden  Wesens  und  Vortrags^  wie  man  sie  selten  findet» 
noch  keinen  Schüler  gebildet  haben. 

Ich  glaube  dem  Collige  de  France  bei  der  theilweisen  Verwandt- 
schaft der  Gegenstände  diie  Schule  für  orientalische  Sprachen  zunächst 
folgen  lassen  zu  müssen. 

Die  Schule  für  lebende  orientalische  Sprachen. 

Sie  ist  eine  Stiftung  des  NaÜonalconvents,  konnte  aber,  wie  alle 
damaligen  Schöpfungen,  erst  unter  dem  Consulat  zu  ordentlicher, 
regelmässiger  Thätigkeit  gelangen ;  es  sind  neun  Professoren  ange- 
stellt, welche  ohne  weiteres  Band,  als  das  des  gemeinschaftlichen  Lo- 
cals  in  der  königlichen  Bibliothek  wöchentlich  je  eine ,  höchstens  zwei 
Vorlesungen  halten ;  sie  cumuliren  zum  Theil  diese  Anstellung  mit  der 
am  College  de  France^  wie  mit  noch  manchen  andern.  Es  werden  zu- 
gleich unter  ihrer  Leitung  Zöglinge  mit  der  Abschrift  vonManuscrip- 
ten  beschäftigt,  wofür  ein  Credit  von  5,000  Fr.  eröffnet  ist. 
Die  Professuren  sind  folgende : 

Arabische  Literatur  (Beinaud). 

Vulgäres  Arabisch  (Caussin  von  Perceval). 

Persisch  (Quatremire). 

Türkisch  (Jaubert). 

Armenisch  (Le  Vaillant  de  Florival). 

Neugriechisch  (Hase), 
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IBadostttuch  (€hurciii  von  Tassy). 
Nenbfameäacb  (Buin). 
Ferner  besteht  ein  LehrBtnU  ffir's  AraUsche  in  Marseillei  als  eine 
Soecoipsak  dieser  Anstalt« 

Ansser  der  Schale  für  orientalische  Sprachen  befindet  sich  eben« 
falls  an  der  königlichen  Bibliothek  noch  ein  Cnrsns  der  Archäolo- 
gie; der  Professor  beädit  ein  Oehalt  von  SyOOO  Fr.,  es  ist  in  diesem 
Angenblick  Baonl-Bochette. 

Die  Archivar-  und  Bibliothekarschule  (Ecole  des  Chartes). 

Die  ArcUvarschule,  welche  seit  einem  halben  Jahre  in  dem  Gre- 
baade  der  königlichen  Archive  eine  geregelte,  gesicherte  Existens 
eribalten  hat,  ist  zur  Bildung  von  Eleven  in  Diplomatik  und  Paläogra* 
phie  bestimmt 

Ihre  erste  Stiftung  geschah  im  Jahre  1821 ,  und  es  sollten  nach 
den  ersten  Statuten  zwölf  königliobe  Freischüler  je  zwei  Jahre  unter- 
richtet werden;  nachdem  aber  im  Jahi^  1824  die  königlichen  Freistel- 
len aufgehoben  und  die  Professorenzahl  auf  zwei  reducirt  worden  war, 
ging  die  Schule  ein.  Fünf  Jahre  spater  stellte  man  die  Freistellen 
wied^  her  und  versprach  die  Hälfte  aller  Vacanz^i  an  den  könig* 
Kclien  Bibliotheken  den  Zöglingen,  welche  nach  beendigten  Stadien 
dasZeugniss  als  Archivisten  {archivfites''palSographes)  erlangt  hätten; 
fertaer  sollten  die  Eleven  mit  paläographischen  Arbeiten  unter  einer 
Commission  der  Akademie  beschäftigt  werden.  Diese  Conunission 
aber  erklärte  im  Jahre  1882 ,  dass  sie  zu  dieseor  Aufsicht  keine  2Mt 
habe  und  Hess  die  Dotation  für  jene  Arbeiten  der  Akademie  selbst 
übergeben.  So  wäre  die  Anstalt  bald  wieder  eingegangen,  wenn  sieh 
nicht  die  frühem  Zöglinge  derselben  als  Gesellschaft  constitoirt  und 
der  öfibntti^hen  Achtung  durch  eine  Reihe  tüchtiger  Arbeiten  in  ihrer 
fyBibUoAiqne  de  fEcoie  des  chartes^^  empfohlen  hätten.  Der  jetzige 
Minister  hat  ihre  unermüdlichen  Anstrengungen  durch  eine  ferter 
be^rfindete  Neuschafiung  der  Archivarschule  belohnt,  derbn  Ghrund- 
lagen  in  einer  Ordonnanz  vom  81.  December  1846  enthalten  sind.  Ich 
führe  die  vorzüglichsten  der  Bestimmungen  hier  an. 

Der  Unterricht  begreift:  Lesung  und  Entzifiemng  der  Urkunden 
und  Manuscripte,  Kunstgeschichte,  christliche  Architectur,  SigiUo- 
graphie  und  Numismatik,  allgemeine  Qeschichte  des  Mittelalters  mit 
besonderer  Anwendung  auf  die  Chronologie  und  auf  die  Bestinunung 
des  Alters  und  die  der  Aechtheit  der  Documente;  Linguistik  in  ihrer 
Anwendung  auf  dfe  Geschichte  der  Entetdiung  und  Bildung  d^r 
fränzöeiechen  Sprache;  politische  Geographie  Frankreichs  im  Mittel* 
filier,'  aDgemmie  Senntoiss  des  eanonisehen  und'Lehnreobts, 
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Die  Stadien  dauern  drei  Jahre;  AieYoifantt^ii  aJadHihiflith  und 
unentgeltlich.  Es  giebt  drei  Professoren  n(Hi4|^NK)£V/OQUdi]^' ausser- 
dem Bepetitven^  ^mlohe  den  Frei»hldar!n  iiiei  Ihrm 'baieHlern' Aibei- 
ten  behülflich  sind.  Es  ist  ausserdem  ein  SttldlsmAttiL  (ebnMMdB ptr* 
J^eÜonAemeikt)  eingeBsiiit,  ireloher  8i^  »othigidn  VotbcBssguagen  ^ror- 
BcUKgtiwddiePnlfangenleMrt.   >  ^  .  I  .    .!  i' 

Um  a3il  Eleve  zugetaseen  m  tk>^erflen,  ist  MaBabcalaionMt^^f^llr^, 
ein  Alter  unter  24  Jahren  nöthig  und  eine  Brüiiiilg  Vor  flem  Stnttaoh 
rathy  besonders  über  frapzQsische, Geschichte^  zu  bestehn:  der  Mini- 
ster ernennt  die  Eleven  auf  den  Bericht  des  lÜtttis.  Es  giebt  a^t 
StiftangBsfelien,  jede  mit  einer  Pe»ion  ion  600  Sr.;  %wtk  füni^drste 
Jafar  md  sirar  für  die  Eleven,  iiseldie  dieZkdabsunfjsilrii&m^  am  faeiiai 
bcetaiiHfin  haben,  drei  {ur  jedes  'folgendeJahr,  Atiea  dritte  ^dordh  tümn 
Concurs  unter  den  übrigen  Eleven  vergeben  wird.  Es  finden  am  EkUle 
jedes  Oursne  Pdifungen  Statt,  nach  dem  drittes  Jahtoe  eine  allgeideine 
iä)^  den  ^siizea  Studienlaaf .  DledulidbiBnmipaUfeogfapinsdheiiStaat^ 
dienst  als  zulässig  erkannten  Eleveh  atliaUen  airft  Diplom  lüsAidnvar 
{wrehivüiie^paUographe),  nachdem  ate  noeh  einfi'Tbäse  öAmtlbh  veiw 
tbeMf^  haben.  8ie  erhaiten  eih  Oebalfc  von  600  Fs^,  bk  sie  eine  hoher 
renniBerivte  Anstdhing  bekommen.  Ihr  Titd  giebt  ihnen  einJEBsabt 
auf  folgende  AnstelliiDgen:  sAs  Bepetitdren  oder  Pneiessol*eii  in  im 
bas{)toochep0n  Anstalt  selbst,  als  HuUsarbeitBir  fad  den  iüatsnshmnn- 
gen  der  amdenme  iek  ingcriptioms  et  tei/es^ietires,  ids  Archivtlre  in  den 
DspüteMents,  als  Beamte  m  den  oflSmtlichen  BihKotheken  (jedsnftdls 
fÜrseiM  VaMknz  uiter  dreien). 

BieElevcn  der  Anstalt  siaUen}v0rzugsireise  iofttder  VmiffehiiUiehnBig 
dar  Docnmente  znr  Gtesofaicihte  Frankreiolis  hemoHratglt  wavden«  — 
Dar  Disector  istLetronne.  I 

Die^  Einndhtung  dieser  Anstalt  ist  einei  der  ädhritte  Os^  jelbkageii 
Ministers,  weiche  die  ungetheilteate  BtlUgobg  und  Anedtenmmg 
grfunden  haben. 

-'  ieh^gefae  nun  au  eioer  Anstalt  über,  welehar  vMleiGht  ^siA  bei 
dair  hohem  Moüamlsehnle  fa&tte  ErwBhnai^  gasohehn  »seUen,  da  asl 
sowohl  dem  Zweck  nach,  als  auch  dnrdl  dit  KcaeAnmig  ihrer. EksTttn 
mft  derselben  znaanraiiBnhängt. 

.:  Die  franeösisiche  Schule  ip  Athen.     , 

'  Diese  fiafaifle  ist  eine  sehr  jnng|e  SehSpfui^;  sie  ;vielrdanfct»(ibfiil 
Utäprung  einem  Beriühit  des  kh  "vArigen  Jafatre  alii'eiAsrilliiailM  kn 
Otieat  bsMirti^agten  Bflkaist^n  i  des  »GientesUnsiiBcks  AJla t*n  Am^p 
Dctttibe  madite  Imf  die  sbisgande  tUytblirto^igkriili  a^foMriMrtsiyiidif 
erasmiscbai  AmsfibiAhs.  des  <GhneQbtaeliSB  ^in  im  IvaäfeiMJcnheiilScfaiihii 
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z^,lßßA9lr^f^  fBK  wies  mcbp  dwa  4i« ) jetzige  peugqeohiacl^etAoB^prgQb? 

{mt.fim9  die  4^  attea  Hellenen  sei^diMs  ip  den  enrop|LiBchenScIfulQ9 
von  allen  mögliohen  Autsporaohaweisen  die  adJechteate  angenop^i^^ 
worden»,  daaa  e$,  wenn  man  einiaal:daa  Ghieduache  lenroß^  vsper- 
nünftig  aei»  aich  der  Möglichkeit  mit  den  jetzigen  GriecJuen  zu 
aprechen»  von  vornherein  zu  begeben,  endlich  daaa  ea  aelbat  vom  bloaa 
literariachen  Standjrankte  ana  nieht  gleichgültig  aei,  ob  man  die  rich- 
tige oder  doe  faludie  Auaaprache  habe*  Um  mm  die  alte  Soubioe  zu 
bannen  und  zuerat  die  Profeaaoren  «elbst  m  der  beaaern  Auaaprachf 
au  biUai^  achlng  er  die  Stiftung  einer  Anatalt  in  Athen  vor,  welche 
auaaer  diaaemDienate  noch  manche  andere,  theila  für  dielfüTi^aenaohafit 
überhaupt»  theila  füjr  faeaondere  Zweefce  leiaten  könnte. .  Alesu^idre 
liatteE  vorzüglich  anoh  auf  die  franzöaiachßn  CoUegien  und  andi^^ 
Erziehungahäuaer  hingewieaen,  welche  die  franzöaiache  Miasionacom- 
gf^tijon  der  Laoariaten  im  Orient  aeit  altem  Zeiten  hält,  pnd  .wel- 
chen eineraeita  ^e  gemecodame  Leitung,  andreraeita  die  MögUphMt 
efaier  Bacealaureataptüfiang  mangelt,  wegen  der  gvoaaen  £nt£^rnpng 
TOB  den  Uniyeraitätabefaorden.  Ea  aohien  nun  ganz  vor&eilhalt,  der 
iranzöaiaohen  Schule  von  Athen  zugleidi  4ie  Leitung  der  Lazariaten^ 
achulen  zu  übergeben  und  aie  ala  Prüfungacommiaaion  für  daa  Bacpa^ 
laureat  zu  berechtigen. 

Zu  dem  Zwecke  erlleaa  der  Miniater  am  11.  Septemb^  18^6  eine 
Ordonnanz  zur  Gründung  einer  aogenannten  VervoUkonannung^aohuIe 
in  AtheBi  deren  Zwe<^k  zuiiäehat  der  iat,  jungen  Frofeaapren  der  Uni- 
YCraität  die  Möglichkeit  zu  verachaffen,  aich  im  Studium  der.gsie^bi- 
achen  Sprache,  Geachichte  und  Antiquitäten  zu  vecvolikomnmeQ.  Ea 
werden  dazu  frühere  Normaleleveii  gewählt,  welche  die  Aggregationa- 
prüfung  für  die  Humanitätaclaaäen,fürGeachiehte  oder  fürPhik»0phie 
achon  beatanden  haben;  ihre  BmentAing  geht  diröet  Tom  Miniater 
aua.  Sie  bleiben  zwei  Jahre  in  Athen,  ein  drittea  niir  in  Folge  einer 
beaondem  Entacheidung  dea  MiniateUB;  während  ihrea  Auf enthalta 
dabeihat  beeiehen  aie  den  Profeaaoirgehalit,  den  aie  vorher  Jiatten.  — 
An  der  Spitze  der  Schule  ateht  ein  älterer  Profeaaor,  weloher.  dem 
Bang  nach  gleich  hinter  den  Sectoren  der  Akademie  komBlt^ 

Natürlich  iat  der  Nutzen  dieaer  Stütung  auf  die  veMdhiedenate 
Weiae  fttib  und  wieder  beurtfaeSt  word^;  man  besweiftiit /den  Erfolg 
der  Einführung  der  neuen  Auaapraohe,  man  äweif^  AttQh:afci)den 
IMenäien,  welclJe  deii  Studium  deaAlterikirimB  nfaerima^  daAiit  gMei- 
atMiwerdm  köbnen.'  Sei  der  IlMlaheRgia  Leitudg  der  SMdien  in  dM 
Nonndaehnk,  bei  dem  meiet  geringen  daaaiaahenSinnuikdilnteieäB^ 
welchea  die  Eleven  darin  gewinnen,  mag  der  Erfolg  allerdingaiaelHr 
sweifelhiift  aem;  wenn  dagegen  die  dortigen  Studien  dtm  wäreui  waa 
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rie  sdn  eoHteii ,  so  müBBte  das  Alterfiiamatiidiani  aus  jeticnr  Stfftang 
gewiss  sehr  grosse  Vortheile  ziebn.  —  Gewiss  sind  fibrigens  polittBcbe 
Zwecke  bei  derselben  nicht  ganz  unbetheiligt  gewesen. 

Es  bleiben  einige  Anstalten  für  die  Naturwiss^schaften  ra 
erwähnen« 

Das  naturhistorische  Museum. 

Bfitdemnaturiustorischen  Mutieum  und  den  übrigen  reichen  Samm- 
lungen, welche  im  berühmten  Pariser  Pflanzengarten (J^ntöiif0#l%nt#ef 
oder  Jardin  du  Bot)  vereinigt  sind,  stehn  eine  gewisse  Afi»alt|  von 
Vortrigen  in  Veri>indttng,  welche  die  mit  der  Verwaltung  der  grossen 
Anstalt  beauftragten  Gelehrten  daselbst  halten  und  welche  eine  d^ 
wichtigsten  Ergänzungen  der  medicinischen  und  wissensdiaftlidieii 
Facultftt  bilden. 

Das Personaldes  Museums  besteht  aus  15  Professoren  mit5,O0OFr. 
Gehalt,  einem  Bibliothekar  (3,000),  zwei  Zeiehenldnem  (2,000),  14 
Naturalisten. Gehülfen  (1,500  bis  2,700),  20  P^paratoren  (750  Ins 
1,700),  8  rasenden  Naturalisten,  deren  Besoldung  für  das  Jahr  1847 
auf  2S,(X)0  Fr.  angesetzt  war,  und  78  gewohnBchen  Beamten  und 
Dienern. 

Die  15  Professuren  sind: 

Anatomie  und  Naturgeschichte  des  Menschen  (Senes). 

Botanik  (Brongniart). 

Zoologie:  Quadruples,  Getaceen  und  Vögel  (Isidor  Geoffifoy-St.** 
Hihdre). 

Beptile  und  Fische  (Dumeril). 

Articulirte  Thiere  (Mibe-Edwaids). 

Molusken  und  Zoophyten  (Valefteiennes). 

Vergleichende  Anatomie  (Duerotay  de  Blainville). 

Vergleichende  Physiologie  (Flourens). 

Allgemeine  Chemie  (Gay-Lussac). 

Physik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Natnrgesehichtb  (B^oü«!). 

Geologie  (CSordier). 

Mineralogie  (Alex.  Brbngniart). 

Ifsndbotanik  (von  Jussieu). 

Gartebcttltur  und  Naturalisation  freknder  Pflanzen  (Mirbel). 

Ghemisehe  Experimente  (Chevreul). 

Die  Anstalt  Versieht  femer  alle  kleinem  naturwiM^nscbaftlicheii 
Stifhmgen  Fhuahreichs  mit  allem  nolliigen  Bath,  mit  tn9MUKdiaft- 
fichen  Mittheilungen  jeder  Art,  mit  Proben,  Modcdl^.Ti^n lastni- 
■seBten  u.  s.  w.  ' 
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Dae  Obaeryatoriam  von  Paria  {Bureau  des  langUude^.) 

Das  Pariaer  Obaenra^rium  beatebt  aua  neun  ordentlicbeii  tmd 
nai:  aneaeronlentliQhen  Mi^liAflem  (je  mit  5*000  und  4,000  Fr.  Ga- 
balt)» 3  Zdchnem  (mit  3  Ua  4»t)00  ¥V.)i  ^»em  Oibliothakar  (1300), 
swei  Bechnem  (3,500)  und  einem  Hülfarechner  (2,000),  endlich  aua 
eJEaeven  (3,000). 

Unter  den  ordentlichen  Mitgliedern  aind  zwei  Qeometer  (LiouYitte 
undPoinaot),  Tier  eigentliche  Aatronomen  (Mathieu,  Arago,  Biot, 

Damoiaeau),  zym  Seefahver  (Admiral  Baudin  u )  und  ein 

Geograph  (Beauteknpa-Beauprä). 

Ich  würde  hier  noch  kurie  Notizen  über  die  übrigen  wiaaenachaft- 
liehen  Anatalten  und  Geaellachaf ten  anachlieaaen,  wenn  ich  mich  niobt 
auf  die  beachränken  müaate,  welche  wiridich  am  öffisntlichen  Unter^ 
richt  Theil  haben*  Doch  glaube  ich  im  Intereaae  vieler  Leaer  zu 
handeln,  wenn  ich  wenigatena  die  bloaae  Eintheilung  und  Namenaliate 
der  höchsten  wiaaenachaftlichen  Anstalt  Frankreicha  anführe,  um  ao 
mehr  ala  dieaelbe  in  vieler  Beziehung  zur  Leitung,  Entwickelung  und 
Hebung  dea  Unterriehta  beiträgt 

Daa  königliche  Inatitut  von  Frankreich. 

Das  Inatitut,  unaere  Akademie  der  Wiaaenachaft  und  Künate, 
zerfallt  in  5  Abtheilungen  oder  Akademien,  welche  von  einander  unab- 
hängig flind  und  deren  jede  ihre  eigenen  Fonds  zu  verwalten  hat.  Jede 
versammelt  sich  ein  Mal  in  der  Woche,  und  hält  eine  oder  mehr 
rere  öffentliche  Sitzmigen  im  Jahre,  nur  ein  Mal  versammeln  sich 
alle  fünf  in  öffentlicher  Sitzung.  Daaselbe  Mitglied  kann  an  mebrem 
Akademien  Theil  haben. 

Die  erste  und  bedeutendste  Abtheilung  ist  diejicademte/ranpaüef 
welche  40  Mitglieder  zählt;  nach  dem  Tode  eines  derselb^i  wählen 
ihm  die  übrigen  einen  Nachfolger,  welcher  in  der  Aufnahmesitzung 
(recepüon)  eine  Lobrede  auf  den  Vorgänger,  dessen  Stuhl  (fauiemt) 
er  einnehmen  eoU,  zu  halten  hat,  worauf  ein  anderes  Mitglied,  welches 
mit  seiner  Aufnahme  beauftragt  ist,  in  einer  zweiten  Bede  die  Veith 
dtenste  auseinandersetzt,  welche  ihm  diese  Ehre  verschafft  haben, 
wobei  es  zugleich  alle  beliebige  Kritik  mit  unterlaufen  lassen  darf. 
Man  weiss,  dass  die  Akademie,  mit  der  Beinerhaltung,  Fixirung  und 
zugleich  mit  der  Weiterentwickelung  des  französischen  Spraehj- 
gebrauchs  beauftragt  ist,  zu  welchem  Zwecke  vorzüglich  das  Dictiwf» 
nabre  de  fAcadimie  dient  -*  Die  Mitglieder  sind  nach  dem  Alter 
ihrer  Aufnahme  folgende : 

Chateaubriand^  Lacretelle^  Baour-Lonnian,  ViUemain,  Droz,  Bfif- 
hxkX%  Feletzi  Lebrun,  Barante,  Lamartine,  Fh.  vonS^^,  PongerviUe, 
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Couktt;-  Vleünöt;  Jay,  Düpin,  Tissüt,  ThWw,  Scribe,  SalTänciy,  Du- 
paty,  (hdisotf  Mignet,  FloväeikSi  •MoM,  Tietor  "Bago,  8t.  Atüaiie, 
Ai<celot,  Tocque?iIl6,  Pasguier,  Pa^,  St  Marc  -  Oiiwrdiii^  Sainte- 

Beuvei  M^m^e,  Älft^d  von  Vigny,  Vitet^  Remaeat^  LsefHe^c 

-  Die  Aeademie  dei  Inscriptions  et  BeUes-lettres  (clMsisoke  und 
literarische  Kritik),  hat  folgende  Mitglieder:  Quatremire  voaf  Qdncy, 
lEloissonfade,  Walekenaer,  Stephan  QaaAermire,  IlaK>til  Kochette, 
Letronne,  l^audet,  Graf  ChoieenUDaiUeeotnrt^  Viconite  le  P^evoat  d'Iray, 
jomardy  Dureau  de  Lamalle,  Haee,  Parclessas,  Auguetm  ThienTi 
Lajardy  Burnouf,  Beugnot,  Reinaud,  Gnerard,  Stanislas  Jnhtm^KhnTtAf 
Leclerc,  Langloi0,Gäigniaat,  Paulin  P&rie,  LeBas,  Garcin  Von  Tassj, 
^gnin,  Lenormant,'  •  Littr^,  Berger  von  Xivrey,  Viliemain,  Waüly, 
Saulcjr,  Libotde,  AwphtCy  Mohl,  Labouhye  La  Satifisaye 

Ehren -Mitgliedei^:  Amaud  von  Montor,  Hersog  von  Luyne«, 
Segtner  von  St.  Britaon,  Monmer^uß,  August  L«e  Rpcvost,  Vitot, 
EyfifesjVHleneüve-Trans,  Biot,  Merim^. 

Auswärtige  MitgHedeif:  Ouvaroflf,  Oreuzer,  ßoeckh,  flamm«'- 
Purgstall,  Jacobs,  Hermann,  Haughton,  A.  Ma!,  Lobeck,  Secretar: 
Walckenaer. 

Akademien  der  moralischen  und  politischen  Wissen- 
schaften (Secretär,  Mignet).  Sie  zerfällt,  wie  die  folgenden,  in 
mehrere  besondere  Scctionen. 

"Philosophie:  Cousin,  Damiron,  Barthölemy-St.-H51aire,  Remusat, 
Tranck,  Lelut. 

Moral:  Dunoyör,  Dröz,  Lucas,Toc4ue\911e, Gustav  von  Beaumont, 

Villeneuve-Bargemont. 

Recht:  Dupin,  Berenger,  Portalis,  Troplong,  Giraud,  Vivien. 

Nationalöconomie  und  Statistik:  Baron  Karl  Dupin,  ViDerm^ 
Rossi,  Blanqui,  Passy,  Duchatel. 

'  Geschichte :  Näiidet,  Guizot,  Mignet,  Michelet,  Thiers,  Amedeuß 
Thierry. 

Ehrenmitglieder:  Herzog  von  Broglie,  Chateauneuf,  Blonde^Oi 
£>ut;ens,  Argout. 

Auswärtige  Mitglieder:  Lord  Brougham,  Schelling,  Savigny,  Hal- 
lam,  Mac  Culloch. 

Akademie  der  (exacten)  Wissenschaften« 
Classe  der   mathematischen  Wissenschaften:    (SecretÄr: 
Arago). 
^'    Geometrie:  Biot,  Poinsot,  Libri,  Sturm,  LennÄ,  Binet. 

Mechanik;  Baron  Dupin,  Ponceletj,  Piobert;  Morin.* 
•  ^AstroMmie:  Aräfed,'!Mathieu,  Liotivflie,  Larigie)^,  MdtW«ä,>Wver- 
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G(eographie  und  Schifikhrtskunde :  Beaatempe-Beanpr^y  Baudin .... 

Physik:  Oay-Lussac,  Becquerel,  Pouillet,  Babinet,  Duhamel^ 
Deapretz. 
Classe  der  Naturwissenschaften:  (Secretär:  Flourens). 

Chemie:  Thenard,  CheTjreiil,  Dumas,  Pelouze,  Begnaud,  Ballard. 

Mineralogie:  Brongnhirt^  Cordier,  Beudant,  Berthier,  Elias  von 
Bef^aa(oiit>  Dufirenoy. 

Botanik:  Mirbel,  Aug.  von  St.  Hilaire,  Jussieu,  Ad.  Brongniart» 
.BilblMBd,  Gimaidiaiid. 

Lahdoconcnnie :  Silmtee ,  BouMingMJt ,  Gasparm ,  Payen^  B«!far. 
:  Anafarinie  und  Zodbgie:  Dmneril,  Sfvigny,  BlM^riUe,  üsidor 
Qndboy  St.  fiOaire;  MilM'-Edwards,  YaleneteimeB^ 
'    .  Mißdicis  nad  Gfamiigie:  Miigpiidie»  Serres»  Boax^  Aadiai^Vdpaiii, 
Lallemand.  ' 

Ehrenmitglieder:  ViUefosse,  Herzog  von  Baguaa,  Benjamin  Deles- 
sert,  Maurice,  Hericart  von  l'hüry ,  Armand  Seguier,  Bory  von  St. 
>  Vinoent,  Bonnardy  Fvancoeiir. 

Anwirartige  Mitglieder:  Humboldt,  Oauss»  Berzeliovi  Datton, 
-Bffown,  Bessel,  Oerstedi .  /      '. 

Akademie  der  sokSnen  Künste.    (Secvst&t?  Raid^BocheMa). 

Malerei:  Garaier  Heraent,  Ingres,  H.  VeMst,  Heine,  GbaMt, 
.Blöndel,  P.  Dislaröohe,  DroUing,  Abel  von  Pujol^Pio^,  Sohnets,  Coo- 
•  det,  BrasoasBät. 
.    filldkanerei:  David,  Praidier,  Ramey,  Nanteoil,  Petiteti  Duumiit, 

.  Daret^  Leknaire. 

fiauknmt:  Fontaine,  Dehnet,  Lebas,  Led^te,  Huvö,  Calriath, 

Gsofkier. 

Eupfersiecherei:  Besnoyers,  itichomBi,  Förster,  Gatteaux» 
Musik :  Aubery  Haldvy,  Caraflb,  Spontüm,  Onslow,  AdMn> 
Ehrenmitglieder:  Graf  Pradel,  QtbS  Turpiii  von  Cries^,  Alarms 

iran  Paatora*^  DoBOPont,  Graf  Montafiivet,  Gnrf  von  Hotidetotj  -Graf 

-Bambuteau,  CaiDeuac,  Gval  Duobaiel. 

AnawirtigeMit^Mer :  Camuoeini)  Rossnii,  Graf  Cambray  d'^y, 

Bauch,  ToBohi,  Meyerbecr,  Cornelius,  Cookerrii,  Klenze. 
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Obgleich  dies  Werk  die  eigentlichen  gelehrten  Schulen  tiam  Cte- 
geadtande  hat,  ao  wird  es  doch  manchem  Leaev  willkbmmen>  seb»  auch 
einige  Notiaein  über  :di^.  {»faktischen  Speoalschulm  suertialteo;  ich 
lasse  daher  anhangsweise  das  Nothdiirrägate  fiber  ihre  Einxicbtiing 
Uer  f olgeni  indem  ich  mit  der  widitigsten  derselben^  anl  der  polytech- 
nischen Schule  beginne. 

1.  Die  polytechnische  Schule. 

Die  polytechnische  Schule  ist  den  ersten  September  1 795  gestiftet 
urotäai  und  trat  damals  an  die  Stelle  der  Schule  ffir  die  offantKchen 
Arbeiten,  um  das  Corps  der  Militär^  und  CiTil^Ingenieurs  zu  ergaii- 
Mn.    Monge  und  Camot  hatten  an  der  Stiftung  den  vonuf^chsten 

.  Aatheil.  Die  Anstalt  hat  yerschiedene  Veränderungen  erfahren,  bis  sie 
cu  dem  Gtade  ihrer  jetzigen  VervoUkomimrang  gdangt  ist.  Sie  dient 
besonders  zur  Bildung  für  folgende  Dienstzweige:  die  Land-  ond  See- 

.  utilkrie,  das  Militär*,  und  Seegeniecorps,  die  Marine  und  die  hydro- 
graphischen Ingenieurs,  die  Land-  und  Wasserbauten,  die.Bergweirke, 

.  4ßa  Oeneralstab,  Pulver-  und  Salpeterkunde,  endlich  für  alle  andern 
öffentlichen  Dienste,  welche  ausgedehnte  Kenntnisse  in  der  Mafliema- 
tik  und  den  Naturwissenschaften  erfordern,  wie  auch  fihr  den  Unter- 
richt in  denselben.    Die  polytechnische  Schule  steht  seit  1832  unter 

.dem  Eriegsminister  und  unter  militärischer  Disdplin. 

Die  Zulassung  iÄngt  von  einem  Conours  ab,  welcher  jährlich  in 
den  vorzüglichsten  Städten  ded  Landes  eröflhet  wird.    Jeder  Fimn- 

.  so«(0l,  welcher  mehr  als  16  und  weniger  als  20  Jahre  alt  ist»  kann  daran 
Theil  nehmen,  dienende  Militärs  bis  zu  einem  Alter  von  25  J»  Die 
Kenntnisse,  worauf  sich  die  Prüfung  erstreckt,  sind :  1)  die  vollstän- 
dige Arithmetik,  2)  die  ebene  Geometrie,  3)  die  Algebra  bis  zum  bino- 
mischen Lehrsatze  mit  einfachen,  positiven  Exponenten  und  bis  zur 
Auflösung  numerischer  Gleichungen  durch  Annäherung,  4)  die  ebene 
Trigonometrie  und  Logarithmen,  5)  die  Statik,  6)  die  voUstän^üge 
Kenntniss  der  durch  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Gfrades  mit 
zwei  unbekannten  dargestellten  Linien  und  der  Haupteigenschaften 
der  Kegelschnitte,  7)  die  Uebersetzung  eines  Stücks  aus  einem  latei* 
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limthaikiAiitory  wie  f&^'m  der  R/ieiorifue  rtqgdBhrt  sind  und  ein  fran- 
zoeischer  Aufsatz,  8)ZeicfaiQeQ.  Maa  niosittb  ferner  auf  die  EenntnisBe 
Biicksicht,  welohe  cUe  CaudKdaten  in  Fbyääi^  iQiemie,  im  Deutschen 
uüd  im  Planzeiofaaien  habta. 

Die  jedesmaligen  £xaimiiatoren  halten  filindreisen  durch  Frank- 
reich, das  ganze  Land  ist  in  Prüfutagskreute-tingeiheilti  und  jeder 
Candidat  wird  nur  in  dem  Kreise  zugelaaAeii;  wo  sein  Wohnort  liegt, 
oder  wo  er  sich  zu  seinem  Yotbereitungestudi^i  aufhält :  nach  dem 
Resultate  aller  Prüfungetn  werden  die  Ifisträ. der  Zulassungsfähigen 
nach  dem  Bong  der  bewiesenen  SIenntnisse  angefertigt 

Jeder  Schüler  zahlt  jährlich  1,000  Fr.,  und  hat  für  seine  Bquipirangir 
fltr  die  Büoher  und  alle  s<mstigen  Studienbedürfnisse  zu  sorgm.  Von 
der  Stütung  her  giebt  es  24  Freistellen,  welche  in  halbe  Freistellen 
seHheilt  werden  können  uüd  nur  Söhnen  armer,  um  den  Staat  ^ver* 
dienter  Familien  zufaUen.  .  Adit  daVon  hat  der  Minister  des  Innern, 
zwölf  der  Kriegsminister,  vier  der.Seemüafistw  zu  veogeben. 

'  Die  höchst  populäre  Uniform  der  polytechnischen  Schule  bestdit 
aus  einem  braunen  Frack  mit  schwarzen  Sammtaufschlägen  und 
stehendem  Kragen  mit  rotb^  £iinffts$ung,  so  wie  goldenen  Knöpfen 
mit  der  Inschrift  der  Anstalt,  aus  schwarzen  Beinklaidem  mit  breiten^ 
rothen  Streifen,  aus  einem  dreieckigen,  halb  nach  der  Seite  gerückteb 
Hut  und  einem  Degen  mit  vergoldetem  Griff. 

Die  Studien  der  polytechnischen  Schule,  deren  Programm  ich  lei- 
der nicht  in  grösserer  Ausdehnung  anfuhren  kann,  sind  folgende: 
.    Im  ersten  Jahre:  Analjsis,  Differential-'   und  Integralrechnung. 

(48  Vorlesungen  im  Schuljahr.) 
Mech^iik,  nämlich  Statikund  Dynamik.  (28yorL) 
Descriptive  Geometrie.  Anwendungenderdesorip* 
tiven. Geometrie  auf  die  Lehre  vom  Schatt^, 
auf  Liüearsperspective,  Steinschneiden  u.  s.  w., 
Anwendung  der  Analysis  auf  die  Geometrie. 
(80  Vorl.) 

'  .  .  Physik(ersterTheilbi8zurElectricität).(80VorL) 

Clbemie  (erster  Theil).  (36  Vorl.) 
Französische  Literatur  u.  Composition.  (30  VorL) 
Topographie     und    topographisches    Zeichnen. 

"^^  ^  ^    («9  Vorl.) 

Plan-  und  Freihandzeichnen.   (69  Vorl.) 

:  <  jXio  ^iwelitdA  Jahre ; .  An^y sis^ Probabilitätsrecbnungund  sodale Arith- 

i..-  '.  ^  .-.  0ietik.  (41  Vorl^) 

li)    .1  i  Mechanik,  nämlich  Slfttik, Dynamik, Hydrostatik 

,      '  .  und  HydrodyMmik.  (3&Vori*) 

U  A  h  a,  Untorr.  in  Fninkieloli.  4  2 


.-•:'...••'':        ...    '-.Od«iMe.  («2  Voili> -v  ''  .. '.  t  .. 

iPiiy^l^kweiiettThfli).   (8»VoilL) 
Chemie  (zweiter  TlMä)v>beaoiider8  orgaiiiBohe 

-  ilLralMtectQfldire.  (84Voit)  ^ 

<  Topcq;lf»piiiBehe0 ^^Irnen.'  (ädVocl.) 
:  FnäiBiid.  und  fltttife^ieixiiett.  («D  VävL) 
DieVorlesuHgem  werden  t4a  deftXle^cn  tiitter  dorLoitikiig  dgenda 
angestelltor  BepeteHtw  in  deii  ge&au  beslinrntoii  ArbeitflBtattden 
dui^hgcBommeii;  in  derJMitto  viki  amEade  j^edeeSchaljafaitBi  wird iiber 
dnei  1  jedeaäial  ibedndeteii  Vortrilgb  *^eM  oebt^  ^^ge  iE^riiiuflg  gfiidtxiBs 
NAoh  Bcttftdignag  derShidien  ii^  g^ 

die  iAtfpirabten  üir  dio'  veiwchiedefiei  Carrieveii  ineiatoiis  möüi  ili  die 
besondem  hohem  JTacsfaso&dk^  i^öta»  d\ippUöMiffi)ülbei^^  aSxßBAiot 
die  »ifitänioheii  Gantefeil  iti:  die  Artifieriebdxale  mn  MMb  oder  die 
GenenktiibBacfaale  ixen Parte^-^lHir  <£e  Miirme  in-die>8dkule  fiir  See- 
ingenieürB  von  Lorient,  ^  Wat X^tv&iMttM^  entweder  in  die  Lsod- 
ond  Waieerbnäuhtde  (BoöU  äu  p&niB  et  k^masi&s}  oder  m  die 
BerlpASeiikseelniie«  ;  .      .  • 

•  '       '         '  •     •:   ^  I  '     •   '1?    f 

2^.  :Dij  ArtiUexie-  umd  Inge^i^urechuJi'e  v^pm  Mptz,    li^oie 

(Tartiüerü  et  du  gmie.) 

.  mb  cöofltttiikeMe  Vtoeftmmlang  h«tt^  ebe^AdetOleatecdiide  in 
Chalons  und  eifeie  IiigefakmrelBCliale'ki  M^ziftres  gestiftet:  die  Consu- 
UBre^xätnn^  vcveüdgtoiBeid^  in  Md^i-IX^  Weinigte  Anstalt  ist  zur 
Bpdnn^ .  wn/ArtiQerieu'  11^  JjOigemenmitßßkken  bestimmt  und  hat 
einen.Stodiencuratui'voii  zwei  bis  drei^Jldnien.  Die  Eleven  werden 
UBft«  den  aus  der  pcdyteriudscMi^  S^Anle^ 'dfit  einem  Fähigkeitezeug- 
nÜBS  anstreteaden  junged  li^uten  gatMlilt^  tmA  haben  Lieutenantsrsng- 
Die,  welche  nach  zwei  Jahren  die  votiJohrtfiMdässige  Prüfung  bestefani 
treten  als  XÄeutcnaota  k  die  Arihäe  lün,  uttd^.etsi werden  ihnen  sowobi 
die  zwei  in  Metzragebrachten^  als  Mfch  viet 'Vorangehende ,  der  Vor- 
bereitung bestiimnte  Jahre  als  Dienstzeit  angerechnet. 

•'  '  •    '  '    •    i'"'  '         •'   ^ '-'  , 

3.  Die  GeneralstabsBchule.    (Epqle  itqpplication  du  corps  f^!/*** 

d'EtattMgar.)      ,  ■  i 

Dieiei  Anstalt itft  im  Jahre  ISld  gk^bit^tded^ÜMt^MA «Uer 
der  Leitung  eines  G^neralmi^GttB  (iMri^oAÄlJds  camp)  und  eines  Obnst 
alaSfodi<ndiifeGterr>Aedk  eib  iblttim  hiOMifarafficier  und  drei  Capi- 
taine  sind  mit  dbsa  4adiiäriiiAMi  lihyttMtt^bt        der  innem  Diflciplifl 
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bMAitnigt;  4er  viflsenechaftUehe  Uaterrickt  ynxd  von  G^eraletabs*, 
ArtiUorie-  oäer  Iiig«i»eui?^fiGAereiii  eFtheilt.  Die  Schüki^iwU  beliMif  t 
^cl^iiMif  fwaizigy  von  dienen  die  Hälfte  jeJirUch  ergä^^t  wlrd^  und  2w«r 
drei  aus  der  polytechnischen  Schule,  zwei  und  zwan^ag  duiK^  einen 
Concurs  unter  den  dreissig  besten  Zöglingen  der  Miliförschule  und 
dreissig  activen  UnterHeutenants.  Der  Gonours  bezieht  sich  in  Ma- 
theaifttik  auf  Geometrie,  dbene  Trigonometrie,  Axiiöimetik,  Algebra» 
Logarithmen,  ferner  auf  beschreibende  Greometrie,  Physik,  Cheyiie, 
CeiSibographie,  politiBobe  Geographie,  Topographie,  Artillerie-  nind 
Birfe«tigungäkande,  thecwetiflche  und  praktische  Kenntnisse  über  Infan- 
terie-^ und  Cavakriemanoeuvres,  MÜitärverwaltuDg,  Taktik,  graphi- 
sche Arbmten,  endlich  Geschichte,  latdlnische  und  fraozösisohe  litci- 
fatur  und  deutsche  Sprache. 

4.  Di;e  See-Ingeuieur schule.    (Ecole  d^applicaUon  du  ginie 

maritime,) 

Diese  Schule  befindet  sich  in  Lorient  und  ist  zur  Bildung  voii 
Ingenieurs  für  die  Kriegsschiffs-  und  Hafenbauten  bestimmt.  Die 
£]eyen  werden  unter  den  aus  der  polytechnischen  Schule  austretenden 
Zöglingen  gewählt  und  erhalten  Unterricht:  1)  im  Zeidinai  und  Ent- 
werfen von  KriegssdiiffiapUuien  u.  s.  w.,  2)  in  all^i  auf  die  Theorie 
der  Seeaaxdbiteotur  bezüglichen  Berechnungen,  3)  über  die  Seedampf- 
maschinen, 4)  im  Planaeichnen,  5)  im  EngKschen.  Sie  werden  h&ufig 
in  den  Hafenwerften  und  den  Seewerkstätten  praktisch  geübt.  Der 
Cursns  dauert  zwei  Jahre,  naeb  welchen  die  Eleven  geprüft  und  wenn 
sie  gut  bestanden,  als  Seeingenieurs  dritter  Classe  angestellt  werden. 

5»   Die  Land-  und  Wasserbauschule.    {Ecole  des  Ponts  ei 

Chaussies.) 

Es  ist  dies  noch  eine  Stiftung  der  altenKönigsherrschaft,  von  1747 
her;  die  constituirende  Versammlung  hat  ihr  aber  die  jetzige  Einrieb- 
teng  gegeben.  Die  Schule  steht  unter  dem  Minister  der  öflPentUchen 
Arbeiten,  und  zählt  immer  sechszig  Eleven,  welche  aus  der  polytech- 
aisohen  Schule  ergänzt  werden.  Es  sind  vier  Lehrer  daran  angestellt: 
der  eine  lehrt  die  Stereotomie  in  ihrer  Anwendung  auf  Stein-  und 
Holzschneiden,  die  Theorie  des  Wegebau's  und  der  hydraulischen 
Arbeiten,  der  zweite  die  Mechanik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Inge- 
nieursarbeiten, der  dritte  die  Civilarchitectur  und  Bauzeidmen,  der 
vierte  (ein  Bergwerksingenieur)  Mineralogie  und  Geologie.  Die  Ele- 
ven sind  in  drei  Abtheilungen  gesondert,  und  werden  einige  Monate 
des  Jahres  hindnroh  in  den  Departements  als  Gehülfen  der  Ingenieurs 
praktisch  beschäftigt;  nach  dem  Verlauf  des  dreijährigen  Cursus  und 

42* 


660 

nach  bestandener  Prüfung  treten  sie  in  das  Wassmr-  tnid  Lan^btto- 
Corps  (c&rps  des  ponts  et  chaussies)  als  Ingenieurscandidaten  (aipA^anis- 
ingiideurs)  ein,  um  nach  einem  oder  zwei  Jahren  wirklidie  Ingenieurs 
zunächst  dritter  Classe  zu  werden. 

6.  Die  Bergwerks  schule.    (Ecole  des  nfmea^) 

Auch  diese  Anstalt  war  schon  vor  der  Revolution  (1783)  begründet 
worden;  im  Jahre  1816  ist  sie  nach  langem  Verfall  neu  organisirt  wor- 
den. Sie  steht,  wie  die  eben  besprochene  Bauschule  unter  dem  Mini- 
ster der  öffentlichen  Bauten  und  wird  ebenfalls  aus  der  poljtechnisdien 
Schule  recrutirt.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  auf  Mineralc^e  tmd 
Geologie,  Docimasie,  Minenausbeutungskunst,  Maschinenz^chnen 
und  Zeichnen  unterirdischer  Bauten,  praktische  Stereotomie,  Englisch 
und  Deutsch.  Der  Cursus  begreift  zwei,  meistens  drei  Winterhalb- 
jahre; während  des  Sommers  arbeiten  die  Eleven  des  ersten  Jahrs  in 
Laboratorien  und  in  Planaufnehmen,  die  des  zweiten  und  dritten  Jahrs 
in  Berg-  und  Hüttenwerken.  Es  giebt  immer  nur  neun  Eleven, 
welche  wirklich  zum  Eintritt  in  das  Bergwerkscorps  vorbereitet  wer- 
den: ausserdem  dürfen  aber  noch  neun  Externen  nach  einer  schweren 
Pnifung  zugelassen  werden,  welche  an  allen  Uebungen  Theii  nehmen 
und  bei  ihrem  Austritt  ein  Zeugniss  erhalten ,  vermöge  dessen  ne  zur 
Anstellung  als  Directoren  von  Privathüttenwerken  berechtigt  sind. 

Ausser  dieser  hohem  Bergwerksschule  giebt  es  in  St.Etienne  noch 
eine  Anstalt  für  gewöhnliche  Bergleute,  eine  Bergmannsschnle 
(ecote  des  mineurs),  mit  zweijährigem  Cursus.  Der  Unterriobt  hat  dort 
folgende  Kenntnisse  zum  ^Gegenstände:  die  Ausbeutungskunde,  die 
Kenntniss  und  Behandlung  der  vorzüglichsten  Mineralien,  Elemente 
der  Mathematik  und  Planzeichnen,  doppelte  Buchhaltung,  femer  die 
nothwendigsten  Begriffe  der  Mechanik,  die  Kenntniss  der  bei  Berg- 
werks- und  Hüttenbauten  nothwendigen  Materialien.  Die  Eleven  wer- 
den femer  in  den  Bergwerken  der  Umgegend  von  St.Etienne  praktisch 
geübt  und  am  Ende  des  Jahres  findet  in  jeder  der  drei  Classen  dne 
Concursprüfnng  Statt.  Beim  Austritt  aus  der  Schule  werden  die 
Eleven  patentirte  Bergwerkseleven  (efpves  bremtis).  Zur  Zulassung 
ist  ein  Alter  zwischen  fünfzehn  und  fünfundzwanzig  Jahren  und  ekie 
oardenüiche  Elementarbildung  nöthig. 

Ich  habe  die  erwähnten  Anstalten  vorangestellt,  weil  sie  zur  prak*« 
tischen  Vervollständigung  der  in  der  polytechnischen  Schule  erlangten 
Bildung  bestimmt  sind.  Es  sind  nun  für  die  militärische  Carriere 
femer  noch  die  MUitörschule  von  St.  Cyr,  das  MiKtäioollegium  von 
La  Fitehe  und  die  Marineschule  von  Brest  zu  erwähnt. 
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L  Die  Militärschule  von  St  Cyr. 

Nach  mtekrem  unglücklichen  anderweitigen  Vereradien  wurde  im 
Jahre  1751  durch  Yennittelung  der  Frau  von  Pompadour  eine  Mili- 
tSrsohule  in  Paris  gestiftet,  welcher  sechs  Jahre  darauf  ein  militäri- 
sches Collegium  in  La  Fitehe  als  Vorbereitungsanstalt  beigegeben 
wdrde*  Später  hob  man  jedoch  die  Pariser  Schule  auf  und  vert^eilte 
die  Eleven  auf  viele  kleine  Provinzialanstalten.  Der  Nationaleonveut 
behielt  von  diesen  allen  nur  eine  in  St.  Cyr  bei  Versailles  bei,  und  sie 
ist  bis  heute  die  einzige  grössere  Militiurschule  geblieben. 

Die  Zula«sung  hängt,  wie  in  der  poljtschniBchcfv^  Schulet  von  einer 
im  ganzen  Lande  Statt  fiodenden  Concursprüfung  ab:  dieselbe  ist 
mündlich  und  scbriftlicb.  Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf 
die  ganjse  Arithmetik,  die  Algebra  bis  zur  Auflösung  biquadratischer 
Glaohungen,  die  ebene  Geometrie  und  die  Elemente  der  beschreiben* 
den  Geometrie,  die  allgemeinen  Kenntnisse  aus  der  Physik  und  Che^ 
fitte,  alte  Geschichte  und  Geschichte  Frankreich's  bis  Heinrich  IV.,  all- 
gemeine Ciosmographie  und  Geographie,  Deutsch  oder  Englisch;  die 
schriftliche  Prüfung  begreift  eine  Zeichnenübung  nach  einem  Modell, 
pumerisches  Bechnen  mit  Logarithmen,  ein  Uebersetzungsstück  aus 
dßm  Lateinischen,  wie  es  der  Secande  angemessen  ist  und  einen  fran- 
zösischen Aufsatz.  -^  Die  Zulassungslisten  werden  nach  dem  Resul« 
tat  der  Prüfungen  im  ganzen  Lande  combinirt. 

Der  Pensionspreis  betrögt  1,500  Fr.  jährlich;  auf  je  fünfundzwan«- 
zig.  Eleven  giebt  es  eine  Freistelle  für  Söhne  von  Militärs.  Die  Aus«^ 
stattuAg  kostet  an  750  Fr. 

Die  Zöglinge  können  beim  Austritte  je  nach  dem  Besultate  der 
Schlussprüfung  die  Waffengattung  wählen,  in  welche  sie  eintreten 
wollen:  1)  den  Generalstab,  2)  die  Cavalerie,  3)  die  Infanterie. 

Das  militärische  Collegium  von  La  Fläche  (co//e^0  ro^a/ 
milüaire  de  la  Fläche)  im  Departement  der  Sartfie  ist  ein  Erziehungs- 
haus für  arme,  besonders^erwaiste  Söhne  verdienter  Militärs  und  zu- 
gleich eine  Vorbereitungsschule  zum  Eintritt  in  die  höhere  Militär- 
sohule:  es  giebt  darin  dreihundert  ganze  und  hundert  halbe  Freiste!« 
len,  welche, vom  Kriegsminister  vergeben  werden  und  besonders  Kin- 
dern zufallen  sollen,  welche  weder  Vater  noch  Mutter  haben,  dann 
nach  folgender  Bangordnung:  1).  Waisen,  deren  Väter  im  Kriege  oder 
an  Kriegswunden;  gestorben  sind,:  %)  Wcusen,  deren  Väter  im  Dien^ 
oder  im  Pension^stande  gestorben  sind,  3)  Kinder,  deren  Väter  im 
Kriege  verstümmelt  oder  unheilbar  verwundet  worden  sind.  Der  Un« 
terricht  b^preift  einen  voUstiindigep.  humanistischen  Cursus  bia.^ur 
BhiUn^my^kxo!&[  Matbetuatik,  Physik,  Qhemie,  Geschichte  und 
.G^gn^>bhi,  .deutsche  und  englische  Sprache,  Zeichnen ,  Gymnastik 
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und  BeligionBlellre.  Die  Ektt^  dfi!rfeii  tns  sttit  ^aektsehnten  Jabre 
dort  bleiben;  bei  den  jafarilcheä  BirndtneiBen  d«r  Etsm&äBlb&ten  für  die 
polytechnisclie  tmd  die  Mliföl'sclHile  p^sentiren  die  Direetoren  von 
La  Einehe  diejenigen  ihrer  Eleven ,  welche  die  asur  Pntftmg  tlüng 
finden. 

Schüler,  #^löhe  keine  Freistelle  erhalten,  zM^n  jaUfick  850  Ft., 
die,  welche  eine  halbe  Freistelle  geniessen,  42$  Fr. 

8*  Die  Seesohule  von  Brest.  (Ecole navaU  an  rode  de  Brest.) 

Drei  Ordolinanzen  haben  nach  1630  die  Seestshuk  nea  ovgaaBiairt: 
sie  ist  auf  dem  Schiffe  Orion  in  der  Bade  Tun  Brest  befilldlieb. 

Die  Zulassung  hängt  wie  bei  der  Militärschüle  v^n  ^Mt  Concnrs- 
prQfung  in  den  versc^hiedenen  Theilen  des  Landes'  ab»  di  aber  dae 
Eintrittsalter  auf  höchstens  sechscehn  Jahre  bestimmt  ist,  so  tnüB0^ 
die  Prüfungsbedingungen  natürlich  niedriger  sein.  Sie  begi^ifen  jedoch 
die  Arithmetik  bis  zu  den  Progressionen  und  den  Logarithmen,  ebene 
Geometrie  und  Trigonometrie ,  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des 
zweiten  Grades ,  Elemente  der  Statik ,  die  Uebersetzui^  eines  Stücks 
aus  einem  lateinischen  Schriftsteller ,  wie  sie  für  die  Drnüiäme  paMen« 
einen  kleinen  französichen  Aufsatz  und  die  Uebersetzung  eines  leseh-' 
ten  englischen  SchriftsteUers. 

Der  Cursus  in  der  Seeschule  befasst  zwei  Ji^e ;  nach  dem  Ver« 
lauf  des  ersten  Jahres  müssen  die  Eleven  eine  Prüfung  bestebn,  tun 
zum  zweiten  Cursus  zugelassen  zu  werden,  nach  diesem  eine  SchhiBS- 
prüfung,  um  den  Bang  als  Marinezöglinge  zweiter  Classe  zu  eriang^* 

Der  jährliche  Pensionspreis  beträgt  700  Fr. 


9.  Anstalten  für  die  schönen  Künste. 

Die  königliche  Schule  für  die  schönen  Künste  (Eeole  da 
beaux-arU)  ist  von  Ludwig  XVIII.  im  Jahre  1816  gestiftet  worden. 
Sie  zerfällt  in  zwei  Sectionen,  die  eine  für  Malerei,  die  andere  für 
Sculptur:  um  zu  dem  Unterricht  zugelassen  zu  werden,  «ittss  man 
eine  Concursprüfung  durchmachen,  zu  welcher  man  anf  die  blosse 
Präsentation  eines  bekannten  Künstlers  Zutritt  erhalt.  Keiner  der 
Eleven  wohnt  in  der  Anstalt:  jedei*  nimmt  nur. an  den  Vortittgsa 
Theil,  die  er  eben  wählen  will  und  besclulftigt  sidi  in  der  Zwisdien* 
zeit,  sei  es  zu  Hause,  sd  es  in  einein  Atelier.  Als  Lehrer  sind  immer 
zehn  bis  zwölf  der  ersten  Maler  und  BUdhaaer  thätig,  worunter  jetzt 
Ingres,  Paul  Delaroche,  Horace  Vemet,  Hdm,  Pradier,  David  u.  a. 
Ausserdem  giebt  es  einen  Professor  der  Anatomie,  der  Peripeotive^ 


OiQ  £]fi¥W,  wefch«  bei  don  jäJbrUdm  CoaiiiiDiiffäfiiQg&n  Pmi se 
dfeTOii  getugea  habed,  irardefia  ^dt  Sti|)te»di<»i  J»aok'fi0nli  gectelüclrit» 
uni  isiish  dort  in  der  iraiMEäiisehem  Eunetakftdevue  jsu  vervoBkooKtoeaL 
Sie  schicken  ihre  Arbeiten  zu  einer  jährlichen  besondem  AuBsteUangf 
naehBufifw 

loh  trrirähnehter  »iiph  gfeicb  dw  in  FtaiB  beeteheiidfili  unentgdU 
liobeni  Zeitfcnensfohttlen  iür  Enahte  und  einel^  für  MMdien, . 
'  ;>  D&ftiCoteee^i^v&töri^tt  füriMiftsik  ttndD^clüimflitio&ibtfalft 
einheh^  3äduig8iQlHil6Mlion'1784  begribdet  Worden;  nftofadeni'niakf 
eine  DeftlaniftfewMlohiäae  binsnag^fügt  hfittof  nabnl!  es  iden  jetBigeil  Nfen 
men  an.  Diese  Classe  ist  wiederholt  aufgehoben,  aber  lS3i6  definitili 
mßder:U^gtete]tt  ilnoMn.  Mehr  als  vierimndert  SleVen  beider  ße- 
«iohlMittr  eHnlten  darin  nndnlgeltlidien  Uiitesriobt  in  allen  Zweigieit 
der  Muaik'imd  der» drianai;iedhtfn;  Kwart  vqb  den  besteh  Lebnim.  Eä 
giebt  meist  vier  oder  fSnf  beriihiBite^CoinpQDietea  für  ded  Unterricht 
i»  lytUobet  CcinqkMiition»^  Contrapunkt  und  Eagotüehve,  je  awei  oder 
drei  für  Harmonie,  Begleitungslehre  und  die  verschiedenen  Avteh  das 
GäBä*gs^;w{efnvGUoöt,lyUflcheDeclamaiioi^ 

aMaad^  vBoUenliiidivBiy  «peeieBe  Daekundtioü  in  CSokmidie  und  (Eoagöd 
Omh  endttsb  At  aUö  fcesOndehi  InatrakneiiM.  DerStaat  untocfa&lt  ztwolt 
Peneiolfän^  Welohe  m  Sängern  ausgebildet  werden.  Obwohl  daaConr 
aer?ritoiiiilQ  zunächst  2ur  Be^rutitiuig  der  königliöhen ;  Tbeate« 
btttkamt  ist  <dte  TMäir^  fraufoü,  Odian  öder  Sucimd  TkeüiN/rän-^ 
IpMB,  idaMimieir^jfaie  de  mmsigue  odär  grosse  Oper  und  (J^era  conär 
fttf ),  So  Iwaiehii  ;dö^h  andb  die  kleinem  Theater  der.HlUiptAtadt  und 
äM  Vfxmm  ihre  besten.  Snljecte  aus  demselben:  ee  dient  auch  FOtn 
jBÜglith  mr  Bildling  tüchtiger  Musiklehrto.  £ine  s^  vöUstäiidige 
mnsiealsiche  >  vnd  dilamatiäche  Bibliothek  siteht  dem  Pttblibum  zu  tög-i 
liehchn  iGMnoaaoh'  ofifaii.  -^  Ansaer  jeneii  zwdlf  Pensiiäkäriän  sind  aHe 
iEleViah  Eaderniäi;  sie  eifaaMeH  attl  dem  Wege  einer  ConcursprQfäng 
2mmL  ■  -       .    ..  '^      (> 


I  iiL  M  ■  ■  ■      »I    t         ^       ■«  '  ,    '        ^      .  .  ,     ,      \ 


10»  Kunst- und.Ha;ndiver^^sch|ile^.  ,        •» 

Unter  denselben  stehn  die  VorCfäge  dbs  Pänser'  Comäerrat^t 
s{iliin»lfi]fEixBstiindHaxidwetke:obeb  an«  Dasfdibe.wiEyKvon^em 
ISatpiBuflöonVent  ansächst  2d  dän Zweck. gbritiitetw^Sän,! «De fnützv 
liob^  ÜBtnnkialdie  und  tBefindodgen  iftir:  daa' PdUiMiiiEi^^ab  c^em jwi 
demidMBlQrt  mlbKe^maUUMi.  ilm' Jahrs  18i9^gaib  inamüaiK'finie 
neue  Be'iffiiiintlng^tisideiDa^fMniniefarere'  Vortotäge'über  di^ioxkoodui^ 
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der  WiflsenBohaft  auf  die  Industrie  damit  vetkaiid:  suent  gab  es  mir 
drei  Vorlesungen,  nämlich  über  Mechanik,  angewandte  QieDiie  imd 
industrielle  Oeocmomie,  später  kam  ein  Cursua  Über  angewandte  Phy- 
sik und  drei  Vbrti^  übw  Ackerbau  hinani.  L&  Jahre  1888  wurde 
die  Anstalt  ganz  neu  organisirt  und  sie  begreift  nun  drei  Abtiiei« 
hmgen. 

1.  Das  Industrie -Museum,  welches  eine  reiche  Sammking  'von 
Maschinen,  Instrumenten,  Modelle,  Z^dmuügen  «md  eine  ]ffibliotiiek 
enthält,  wo  das  Publicum  täglidh  zur  Eenntnissnahme,  Abaeidimmg 
und  Ezperimentation  zugelassen  wird,  auch  den  Abend,  damit  die 
Handwerker  nicht  an  der  Benutzung  gehindert  werden.  Daa  Muaeiim 
sdiickt  auch  nadi  allen  grossen  Fabrikstodten  ZeicliiraBgen  und  Mo- 
delle neuer  Erfindungen. 

2.  Eine  Schule  der  angewandten  üVisseBSohalten,  nämlidli  Vor- 
träge über  angewandte  Oeometrie,  Mechanik,  Technologie,  besehiei- 
bende  Geometrie,  angewandte  Mrgantsche  und  unorgamsohe  Chemie, 
Physik,  Ackerbau ,  Industrie,  Oeconomie  und  Gesetzgebung. 

3.  Eine  noch  nicht  vollständig  organisirte  Sdrale  für  Kinder  von 
Handwerkern. 

Hierher  gehört  femer  die  Centralschule  für  Kunst  und  Ma- 
nuf  acturen  r<mPtAiB{Eealecmtraledfart$etdenuamfaciur0s)f  welolw 
bestimmt  ist,  den  grossen  Industrieanstalten  tüchtige  Directozen  und 
Werkmeister  zu  liefern,  wie  auch  Lehrer  der  angewandten  Wissen- 
schaften zu  bilden.  Der  Unterricht  begreift:  Chemie,  nämlich  öhemi* 
sehe  Analyse  und  industrielle  Chemie,  beschreibende  Oeometrie, 
allgemeine  und  industrielle  Physik,  Maschinenlehre  und 
Eisenmetallurgik,  Constructionslehre,  Bergwerkskennt- 
niss,  Mineralogie  undGeologie,  Hütten- undDampfmascki- 
nenkunde,  Naturgeschichte,  allgemeine  Chemie,  Eng- 
Usch,  Zeichnen.  Die  Studien  dauern  drei  Jahre,  von  denen  das 
erste  für  alle  Zöglinge  denselben  Unterricht  giebt;  im  ^  aweiten  Jahie 
wählt  jeder  einen  besondern  Zweig  derlndusfaie  und  die  bdden  hohem 
Abtheilungen  zerfallen  jede  in  vier  Sectionen,  deren  eine  MascImMn* 
bau  und  Mechanik  zmn  Gegenstande  hat,  die  zweite  Construction, 
öffentliche  Bauten  und  physikalische  Beschäftigungen,  die  dritte  alle 
chemischen  Künste  und  Beschäftigungen  und  A<^erbau,  die  vierte 
Bergwerkskunde  und  Metallurgik. 

Zur  Zulassung  ist  ein  schweres  Ekamen,  besonders  inMathamatil^ 
erforderlich.  Diqenigen  Eleven,  welche  die  Classen-  nnd  Sehlusqpzft- 
fungen  glücklich  bestanden  haben ,  bekommen  ein  Diplom  alto  Gitil- 
ingenieurs,  di^enigen,  weldbe  nur  memlioh  gut  bestanden  hdbte»  em 
Uosses  Fähigkeitszeugniss«  Der  Pensionsprris  beträgt  775  Fr. 
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Es  giebt  fttifiMirdeiii  nur  zwei  k&nigHdie  Kunst*  und  Handwerk«, 
schukiii  ttltnSdi  in  ChftloBs  an  der  Marne  tmdin  Angera.  Sie  sind 
£ur  BiUnng  Von  WetfaneMeni  und  geschickten  Arbeitein  beatbooit, 
und  baben  jede  eine  groaae  Anaahl  Ton  Freisfedlen;  Der  ünferriebt 
ist  flieib  theoretisefay  nimUeh  in  Matheasatik»  franieÖBiaeber  Gbamnuu 
tik,;  Sdirdben,  Masdunen-,  Ohianiente-  undPlanaMehnen,  äieils  prak- 
tisch in  Werkstatten  jeder  Art,  je  nach  dem  Handwerke»  in  weldnm 
j4d^  Sdiiller  vor  seinem  Eintritt  gearbeitet  hat^  iAec  W02u  ihn  eine 
entschiedene  Neigung  spatn'  fMirt.  Es  findet  jShrHch  eine  öfiitniDche 
Pjrfilang  Statti  wobm  Plwlse  und  Medaillen  Terllidit  werddnt  die 
besten  Eleven  finden  nach  Beendigung  des  Cnrsus  in  den  Staate« 
werkstfttten  und  Fabriken  Anstdldng. 

Hierher  gehört  noch  die  Sttftnng  des  Major -General  Martin  in 
Lyon»  eine  unentgeltliche  Handwerkersohule,  wdche  nach 
dem  Namen  des  Stifters  U  MartMere  genannt  wird«-  Bi»'ist  zum  Un- 
terridit  in  den  Künsten  und  Wisseasdiaften  nach  ibrer  besondemAn* 
Wendung  auf  die  Seidenfabrikation  von  Lyon ,  vorzügHeh  fHr  Eind^ 
armer  Arbeiter  der  Stadt  oder  des  Bhonedepartements  bestimmt  und 
giebt  ebenfalls  theoretischen  und  praktischen  Untetrieht. 

11.  SQJt^uIen  für  Handel  und  Industrie. 

Die  -bedeutendste  Handelssoliule  ist  eine  von  einer  PrivatgeseD- 
sehalt  unter  Leitung  des  bekannten  NationalSconomen  Kanqui  gestif* 
tele  ^batalt  inParis,  die  specielle  Handelsschule  {Bcole  speciale 
du  eommeree)^  dem  Direotor  steht  ein  Studienrath  {eomeä  de  perfee^ 
tietmemeK^  Mr  Seite,  dessen  Mitglieder  die  grSsst^nNotabilitiUen  aus 
der  Finakii^^  Haikdels-  und  ^HtischM  Weh  sind.  -Der  Unterricht  soll 
Ulr  alle  Industrie^,  Finanz,  Oonsulats*  und  Verwdtdngscanrieren  Tor- 
bereUenttndiimfasstfdgendeGhegen8tttnde:Franz()ii  seh,  Den  tsob, 
Englisch,  Italienisch,  Spanisch,  —  Calligrap^hie,  «^  Hän^. 
delsgeographie,  -^  Arithmetik,  Algebra  und OeomeÜrie, 
-^  Buchhaltung  unfd'  Wechselkenntniss,  —  angewandt^ 
Chemie  und  Terehnolojgie,  Lineärzeiobnen,  besMders  Ma^ 
•ohinenzeichven,  *-  Handelsrecht,  -^  Indua^t^teoconotnie, 
—  Ye^gl^iehende  Literatur,  «^  Gesohiethte  des  Handels,  -^ 
KenntnisB  der  rohen  Stoffe  ii.  s«  w. 

Die  Anstalt  ist  in  drei  Classen  oder  Comptoire  gittheÜt,  und  zum 
üibergang  von  enner'Stufe  zur  andern  ist  ewEasameii  sM  bestehni  der 
ganze  Giif aus  begrcSffe  dreiJahre.  .   i   '•:  * 

fitstes  Comptolr.  Zuerst  wird  aUe SetgMt  iW  VerfclesHrang 
der  Handschrift  verwandt;  sodann  Uebungen  im  Absehreiben  sekwwsr 
Tafeln  und  Begister,  —  darauf  Uebungen  in  der  Arithmetik,  in  ihrer 
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Anwendung  i«l  allb  indistrieDen  Beohmmgsairteii^  imDecfahAhydtetn, 
WiirMlaa8xiebiingQn»'IVopodionQnIi»  Zpm*.  fdiAlGteiit1l<w>«ftBrc«ihiMii> 
g€B9  Logiriihmeii  u.  s«  w«»  —  zu  ^«ieherSZeitUMNiog«»  in  de^Bärait» 
nisa  aller  robsil  und  gelntMitefafiSMifei  'Jadev  Zögling  itaäa  wddä  tine 
labende  Spra^be  «demtn.  *  i  Etgü^t  gnunniatiaciie  Uebtngen,;  Hanfleli 
g^c^ra^hie,  Statistik^  HiaBdelsgeeoUdfte»  aUgemeltte  CheBsle  nad 


Linieärseiehnfini 

Zufeiies  Gdmptoi«.:  Dm  TOiigm.Stiidieii  worden  fl>ttg6M«trt; 
aii>ab:StelIo  dei^  AriÖimetUi:  tritt  Qieometrie;  Bueyialtatig  «ndWed^ 
eektiidibm^/  DaaB<i  kommt^  IndttptiieöcoMnife,  fihuidel»-  latA  ¥eMal; 
toHgärechti  ßfir  das '  Letetere  rnttaa . jedeil  Zögling  den  ganzen  Ham^ 
delscodez  abschreiben  und  mit  jäßn  iVofeO'PTofeAiBor  gejg^benett  Beiaßt*' 
knngen  beglfaiten)  >in  dcbT  InduatriaSitMiottie'  werdäii  alle  hotUgen 
AiifscUütee äh€ir düe  Bailk-.»  AAleihfe-»  EcU-ii  undSfonerwesen  g^ei* 
ben'  und  die.  widit|g4ten  Pipoblema  ühnr  dte  Ckdodea,  dia  Haadektiao« 
tatb,  die  Vertheamgdee  NatioiMilTKiiehttmqaa.  a<  w.  dnrd^jegangen;  das 
VemaltiiiigilselditjEiu^hjb^flHtfdiin^ian^mye^^  Maint^ 

Teighiobt  ihil  mt  dem  von'  Anddrti  I^ftndana  ^lind  ;bdlaBdBlti^  Cona» 
petenz  der  YeiMhiadedenB^rdeai.1  I    •  •    f        -     (•    **    .    '    • 

Drittes  Comptoir.  Hier  etablirt  sich  der  Zögling  scheinbar  in 
einer  bedeutenden  HandelAsttidli  dfr'  aR^n  täkr  ^«r  neuen  Welt:  es 
^rfrd  ifaaiefn  Caitital  anveHtraut.^Jkauft,  vetkanft;^  UiltBaiik«  lasst 
Schifie  abgdbtl  9  versichortj  QOMomwmkt^  earrgaptedirt  and  laaiAt 
derlei  OpeVatiofeieil  nach  den  aatfattitiac^a  Corden.  AU^  itoikiattiolMr 
nfiaeen  jederaeit  iacBegetiseuii  ^enaliJMuihidan  Jond^mngeft  dar  Lan- 
desgesEfta^  ^eordaat»  avuneirirt'iuiä  g^itempalt;'  i^  kmtt  JSVMids  oder 
iWaacetk^niffik  yennittdq^g'toNi  Wciolla^afgMteil  4dflri  CpiuiMn^  die 
et  unter  «einen  Oürnera^ti  waUti.SAdlichfBMUs  aii  rk  iiligediainaa 
Coafeveii:8en  übte  die  hdobeteaa;  Fragen  jdeerfimlela  und  Idea  rffakor* 
rechts  disQatiileiVi  •  -    ;!•)  •     :'       -   •(  •  i '  ..•[•»nM«  -. 

.  .  Dieser  |Mkt«Biohe :  UAt^rntU  wki  i  fUotsL.StndiUin  ^der  Ifatar* 
getoabrahte»  der  desecil^ttye)»  , (Sieoiaistn^/  devr^ilrf&iuildlitMitDt.  und 
fiettder  SpuaelleQ«  sowie  div^b  l^ilidait^etehnlaa  "vtewdlstMdigl«  :   /  / 

Nac^  BeeAdigoiig  4er  S^iidlen  «irIhdU  der  Stiid^ 
zeug*idie,;!«^ännoga  ddreki'die  JBSeven  fatftimiaer. eine  gölte 'AtarteUong 
finden.  Es  sind  ungemein  viel  Amaläader  }n  der  A^atalt^  w^het  Paor 
aimiare  zu4BBliilhrfi4d«m.Pa-#iat^  atamtutoilt^  juter iiitrflsehn 

Jahraü  au  1209  iFv«i  JHblU^etMieMteiattiUiM  J^i  J^  MdiFil 

Von  der  Handels-  und  IndustejlaicIiKleideg  H>  PSml>Orwai 
duwp  ltob¥  fah  liäum-xHukibü  GMegfenhaäi  tka  fidaliiirtecdbhta 
'goapntebei^''-  n^-»^!/  :•■■  i".  <<•  ' >' j  •  t;:i'n^  :  '.fir;/, i,-  ,:*•.;{»  ,  -i^yi  i  •• 


liü' F4)rvi4-*  und' Aokerban»ohiil«i]. 

Die  königliche  Forstsehiile  ron¥MKjy{B0öie  röjf0tefar8tiiir$) 
211  den  holita  Speoiahnistalteii ,  da  eie  AgenA»  sar  Beiffattnnig 
dM  köai^ichea  FoBBtweorps  bestimmt  i^t.  Der  Uiitm4ehft  entfeokt 
sich  auf  Naturgeschichte,  Mathematik,  Cres^tsgebasgntid 
Verwaltungswissensehaft,  Zeichnen  und  Forstbanten, 
Forstöconomie  und  dents^ehe  Sprache« 

Jedes  Jahr  sehreibt  -der  Futänzminister  einen  Coneors  für  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Stellen  in  der  Schule  aus,  je  nach  dem  Bedilrf-' 
nies  derForstrerwaltnng:  die  Ceticurspriifaiig  findet  gans  auf  Uie- 
aeObe'  Art  mid  tot  denselben  Examiiiatoffen,  wie  Air  die  pelytechmsche 
Sdmle  in  allen  Latadestheilen  Statt  und  erstreckt  sieh  wif  die  toD> 
stSiidige  Arithmetik  und  das  ttietrisdie  System ,  die  leibene  Gkometrisi 
die  Algebra  bis  snun  binomischen  Lehrsata,  die  ^ene  Trigonometriei 
die  Elemente  der  beschreibenden  Geometrie,  Z^iehnen,  dieEfemenfe 
derPhysik  nndCSieinie,  fransösiM^QTanimatUtttnd  dieUebersetimig 
eineB  lateinischen  Stiloks,  wie  es  für  die  IKiiarifm  passt  Die  Candi«» 
daten  müssen  zwischen  neunzehn  und  zw«!  und  zwanzig  Jahr  alt  sein« 
Der  Pensioneprsis  belünft  sich  auf  1,200  Fr. 

Die  Eleven,  welche  die  Schlussprüfung  glfieUieh  gemadbt  haben» 
wefdcB  zuBH^hst  z«  einem  Ereinnspector  geschickt,  um  noch  die 
nöthigen  praktischen  Kenntnisse  zu  erlangen,  und  um  dann  an  Oene« 
ndaufsehem  {garde  ginirat)  ernannt  zu  werden» 

Die  königliche  agronomische  Anstalt  vonOrignon  (/n* 
atHuUan  royaie  mgromemique).  Diese  h»  Departement  ven  Seine  und 
Oise  gelegene  Anstelt  ist  eine  Stiftung  der  Jofiregierang  vom  Jahre 
1881 :  sie  soll  kitof  tigen  Landöeonomen  praktischen  und  titeorefisohen 
Unterricht  geben  und  besitzt  ein  sehr  ausgedehntes  Orandstüok  mit 
Boden  vwschiedener  Art,  Waldungen,  fliessenden  und  stehenden  Ge* 
wässern.  Wiesen  a«  s.  w.  Alle  in  den  verschiedenen  Landern  Europas 
gebräuchlichen  Aokefbaninstrumente  und  Maschinen  sind  dort  ver«- 
einigt,  und  die  Ställe  der  Anstalt  sind  mit  Heerden  erfüUt,  in  welchen 
die  verschiedensten  Gattungen  jeder  Thierart  repräsentirt  sind. 

Der  theoretische  Unterricht  dauert  zwei  Jahre;  im  ersten  Jahre  über 
Elonentarmathematik  und  ihre  Anwendung  anl  YermeseeB,  Plananf- 
nähme  undNivelliren,  —  Topographie  und  graphisches  Zeichnen,  ai^e«> 
wandte  Elementarphysik  und  Chemie,  Botaniknnd  Pflanzenphysiologie» 
Thierarzneikunde,  Feldbau  und  Wirtiischaftslehre,  Landöooaomie  in 
Bezug  auf  die  Verwendung  der  Capitale  und  die  innere  Wirthschaftver*» 
waltung ,  doppdte  Bnefahaltung ;  -^  das  «zweite  Jahr  über  Feld-  und 
Gwtenban  in  Bezug  auf  die  besondere  Productiensknaat  und  die  Ba>h 
nutzung  der  Producte>  angewandte  Sfothematik,  nttmjsA  Me<)fcBnik^ 
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Hydraulik  und  Astironomie»  angewuidte  Physik  und  Chemie,  Dtm- 
ger- und  Dd»tiUatkm8lehre;  und  Wäameöcononie,  angewandte  Afine- 
ral<^e  und  Geologie,  Gemüde-  und  FmditgatteBMire,  Foratinmde 
und  Inaectoilehre,  Land-,  Wege*  und  Wasserbauten,  Laadgea^x- 
gebung,  Hygienik. 

Die  praktischen  Uebungen  beziehn  sidif  auf  alle  Tfaeile  des  Ac^er- 
bau's;  alle  Schüler  haben  der  Reihe  nach  eine  Woche  hindurch  den 
Dienst  in  den  vettrschi^enän  Abtheilni^en  der  Wirthsohaft  «u  ver- 
richten. 

Es  giebt  freie  Schüler  und  Internen;  diese  schlafen  in  gemein- 
samen Sälen^  jene  haben  eig^ie  Zimmi^,  der  Unttoicht  iat  für  beide 
Classen  derselbe«  die  freien  Schüler  sind  läber  Bfieht  derselben  Diaei- 
plin  in  der  Arbeits-  und  Erholungssseit  unttirwoifen,  sie  kötmen  nicht 
unter  dem  zwanaigsten  Jahre  zugelassen  werden,  die  Internen  zn 
fünfzehn  Jähren.  Let^ere  zahlen  1,800,  die  andern  1,500  Fr.  Die 
Begierung  hat  fün&ndzwanaig  theilweise  Freistellen  für  Internen 
gestiftet,  wonach  ihnen  300  Fr.  erlassen  werden.  Zur  Zulassung  ist 
übrigens  bloss  eine  ordentlicbe  Elementarbildung  nöthig. 

Die  Eleven,  welche  allen  Lehrstunden  und  Uebungen  mit  Eifer 
und  Erfolg  brigewohnt.  haben,  erhalten  beim  Abgang  den  Titel  als 
Süevto  deragr(cteomis<^n  Anstalt,  welcher  ibnem  meistens  eine  gute 
Anstellung  veradiafft. 

Ausser  dieser  hohem  agronomischen  Schule  giebt  es  ein  sdir 
gerühmtes  Ackerbauinstitut  in  Boville  unter  der  Leitung  des 
H.  Ton  Dombasle ,  wo  die  praktischen  Uebungen  eine  weit  grossere 
Stelle  iebnehmen  als  in  Gri|^on ,  wo  jedoch  auch  theolretischer  Unter- 
richt in  Botiuük,Fflanzen|diy Biologie,  Mineralogie,  Verinesaungslehre, 
SSuerarznieikiinde  und  £uchba2tuag  ertheilt  wird.  Das  Schulgeld 
h^ttögt  300  Fr.;  die  Anstalt  nimmt  ktaine  Pensionäre  an,  wohl  aber 
sogenajinte  Lehrlinge^  wdohe.  \^ie  Wii^hs<diaftsknechte  behandelt 
werden  und  wenn  «ie  ein  gas»zes  Jahr  bleiben  ^  hin^nl^eltlichen  Unt^* 
rieht  erhalten,  Kost  und  Wobnilngofär  S4r  Fr.  monatlich. 

Endlich  ezistirt  im  D^j^rtem^t  der  Ki^er-r  Loire  in  Grrand* 
Jöuan  ein  AfikerbauinstltiUt  und  eine  niedcare  Ackerbauschule 
iEcole  primmre  agrkole),  tnit  ^0Vk  bäsondem  Zwock  der  (Jorbir- 
mad>iiiV^)^<M^  Stre6ken  y<Mi  Landen«  Die  prakiäschen  Uebungen, 
welche  ^o  zeitig  als  möglich  niäibhängig  und  selbständig  gemaofaiiwer^ 
den,  nehmen  im  Insfitut  den  grössjt^  Theil  des  Teiges  in:  Anspruch; 
daneben  aber .  giebt  eis  Conlereiizen  über  Agrioultur ,  Buchhaltung, 
ThieraarzneUcünde,  Botsjuk.,  Bechtskunde,  Chemie,  lileohnolqgie,  Ver- 
fli^sen,  'Zeicbaan  U.  s^  iw/Zot  Zulassung  ist  nur  eine  guteEkmenlar- 
bildii^lffithig;.drsr  Bleie  ist  vifirtelJäbrUob;a2^  Fr.  i     ^.nm. 
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In  ddr  ttiedtai  Aeker&awditld  woden  die  iUeaUiiitarkeiiiiftüiBfle 
gelehrt  uad  ttglkh  acht  Sttibdeii  Uebvmgeii  in  att»  Zweigen  des 
Aokerhailee  YOigenoinmett;  der  Peiisienpreift  ist  40  Fr«  vievteljShrlieh. 

£eit  hmger  Zeit  ist  nun  das  Bedttrfniss  gefühlt  und  aiisgoepBoobea 
worden^  dal»  für  die  niedere»  arme  Landbevölkerung  Aekerbausahnleil 
begiüindät  würden ;  und  in  den  letzten  Wochen  hat  der  Handelsminister 
endlich  ein  Circular  erlassen,  welches  allen  Plräfeoteü  vorschreibt,  die 
BStU^en  VorberdtaingBmaassregeln  cur  Stiftung  von  Muster - 
Wirthschaften  zu  treffen,  zu  deren  wirklicher  Herstellung  in  der 
luchsten  Session  die  nöthigen  Credite  vom  Parlamente  verlangt  wor^ 
den  sollen.  Ich  entnehme  dem  Programm,  weldies  dem  Oiroolar  ange» 
hangt  ist,  folgende  Ghrundbestimmungen. 

Die  Musterwirthschaften  oder  Lehrwirthschaften  (/er- 
mw-ieoles)  sollen  guteChrossknechte,  Wirthsohaftsaufseherundin  einen 
grossen  Theil  Frankreichs  tüdbtige  Verwalter  und  einsichtige  Pachter 
bilden.  Die  Lehrlinge, müssen  darum  an  allen  Wirthsohaftsarbeiten 
ernsten ,  '  wirklichen  Antheil  nehmen ,  als  wenn  sie  bezahlte  Arbeiter 
vi^bren ;  die  Zahl  derselben  richtet  sich  in  jedem  Departement  nach  der 
Ausdehnung  und  Beschaffenheit  des  Wirthsohaftsackers,  —  sie  müs« 
sen  sechszehn  Jahre  alt  sein  und  drei  bis  vier  Jahre  in  der  Anstalt 
bleiben.  Da  sie  unter  der  Landbevölkerung  gewählt  werden  müssen, 
so  dürfen  sie  während  der  ganzen  Zeit  ihren  Aeltem  keine  Kosten  ver- 
ursachen, sondern  soUen  sogar  zur  Aufmunterung  eine  Remuneration 
erhalten,  welche  den  Lohn  ersetzen  kann,  den  sie  sonst  vielleicht 
erwarben.  Dem  Director  der  Anstalt  soll  daher  ausser  der  Einnahme, 
welche  die  Nutzniessung  des  Terrains  der  Anstalt  bringt,  für  jeden 
Zögling  jährlich  eine  Pension  von  175  Fr.  gezahlt  werden,  femer  75  Fr. 
für  die  Ausstattung  und  zur  Vertheilung  unter  die  eifrigsten  Zöglinge 
am  Ende  jedes  Jahres.  Doch  werden  ihnen  die  zuerkannten  Bemune- 
rationen  nicht  vor  dem  Abgang  eingehändigt 

Das  Personal  soll  aus  einem  Director,  einem  Arbeitsvorsteher 
(che/  de  pratique),  einem  Bechnungsführer  und  einem  Thierarzt 
bestehn.  Der  Direktor  wird  verpflichtet,  die  Wirthschaft  so  zu  führen, 
dass  den  Zöglingen  die  beste  Gelegenheit  zu  professioneller  Bildung 
geboten  werde  und  dem  Lande  das  beste  Muster  einer  Wirthschaft, 
femer  so,  dass  sie  nach  der  nöthigen  Frist  wenigstens  so  viel  Ertrag 
liefem,  als  die  guten  Wirthschaften  derselben  Gegend.  Er  hat  femer 
den  ganzen  Unterricht  zu  versehn:  er  erklärt  den  Zöglingen  alle  wich- 
tigen Theile  und  Beobachtungen  des  Ackerbaues  und  der  Landwirth- 
schaft,  mit  Vermeidung  aller  hochtrabenden  Theorie.  Die  Schüler 
schreiben  dieBemerkungen  dann  nieder,  er  sieht  sie  durch  und  verbes- 
sert sie«  Li  den  praktischen  Uebungen  steht  ihm  der  Arbeitsvorsteher 


nr  Sdite;  ^oniMüliiii^Bfitear  lehiAiamifliigHagea  die  Bndilialtimg, 
6o  ektfaekfli  nn^t  und  yortrib  tiiidigt :  ihxt  TSJewkmJutkmmdxdwie  -  im 
Venulsatttkii«  a;.  w.  Der  Thieisiint  befaaiiddk  andi  «fle  ErtnUmteti  m 
£kfg6ii/imrt  der  Zö^ia^f  nh  ihileii.  att6  nötUgeii  Brlttiita«iign  zu 
gdbohf  «0  daB8  sie  bei  biohkn  fäUen  auA  inor  Heiner  AiiiüiifiMlbtt 
tue  nStUge  Bebaadltng  aainemdea.  Wio  es  mßgKdi  kt^- 0Dtt'aoidi4sn 
Qäxtsntt  angarteUt  wenden  «nd  im  GavtenfamiihitenkiiteA. 

Dar  Dimelor  vird  ¥om  Minieter  lewminirfn.  i  ette  flbiigen  Bom^Aem 
vom  Dtaeoter;  die  AnattdAen  werden  jährlidi  rinqiicbt  und  daiüber 
don  Miniiter  bmicUet.  Der  Dimotor  eittitt  24ß0¥r.  G«halt,  der 
Arbeitevorateker  und  die  fieohnuaigafiihffer  IfiOQiFrjy^  derThierarst 
500  Fr.  Die  Kosten  der  Stiftung  wordeik .  Ton  den  Depmitearnnta 
^tmgen« 

Alle  Ffennde  dea  Ackeibau'a  und  deriLftiMlbeTOl)QBrung  haben  dem 
Ofiiat  und  dem  Sfatem  dieaea  Entwuflb  ebieii  naantgeltliehen  Aoker« 
banuttteiridUta  •effibaen »  entsohiedenen  JBeif all.  geaoUt.  leb  faeue  ancb, 
«tieJEieti  langen»  mir  gar  aa  koigen  Beiüht  inüt  tclinem  Ekifararf  aebfiea- 
aen  au  kimieBi  von  welchem  man  aieh  allgemein  achSne  Htfolge  fiir 
die  Zukamft  umMpncikt  und  worin  man  eine  libeiale  inatiiutEoa  im 
bertan  Siamiö  4ea  Worte  erkennen  muaa. 
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«er  «ei«tlielle  KMMpr.  ' 

..  Wir.  haben  bei  der  DisnUümg  der  aUgemeineB  Einrfbhtiiigl  dttA 
Univelrsität  schon  zu,  beoeiken  gdmbt»  wie  daB.enie  groesePrinapi^er 
neiieni  poUtischen  Entwickelnag  Fronkreichei  Qie.Fvei3ieifiti|iidsfi 
napclecttiiclohea  Schöpfong  dahingeopfert  wdrden^iwie-ihr  wedeT'imUur^ 
h^  noch  ausseihalb  derselbeift  aaoh  nur  ein  Fase  breit  Baäam  gebliÜW 
ben  war.  »Die  UmTersit&ft  erkaimte  kein  BeoUt  zuriSehnlfaidtengiauiieb 
ihr  an  und  in  ihr  selbst  k^ine  Freäcü,  kerne  Manniohf altighbtti  ■  deii 
Methoden,  sie  riss  ei»  allgemeineB»'  Biiümsohiänktes  Reobt  imf  rdirf 
geistige  und  sUtlioUe  Lieüang  der  jmi^' GeoerationeKoaiiiflidK} 
Ss:  gitfbt  in  diesem  System  keine  andern  öffentlichen  Entebes  dal 
d«o  Staat  und  seine  Repräsentanten,  kein  andere  Methode  ab  die>o^ 
oi^e.  So  geschah  d^  böigerliehen,  politis&en  und  pSdagj^sdieiijl 
Freiheit. zugleich  .Unrecht. .  VennSge  der  einigen  Oi^pmiaatioa  dec^ 
grossen  Anstalt  mussten  nun  alle  Begiennkgen  versnobt  weidiin^.die^ 
selbe  als  Mittel  eines  weitgreifenden  Einflusseid  für  ihna  jedtaMfigeK 
Tendenaen  zu  benutcen,  wie  offenbar  dem  iStiiter  selbst  jxffitirieW 
Absichten  nidit  fremd  waren;  ah  er  ihr  jene  (Mganisatioa  gel)  ii  iaäeftni 
sie  aber  y<>n  deü  verschiedenen  Be^erungeH  jmt  nelur  oder:  wsenigtf 
Qlück  im  Interesse  der  eigenen  politischen.  Zwecke  benutat  #ttrdey[ 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  entgegengesetztesten  Interess^isi^ 
an  das  in  ihr  verietzte  Prinzip  der  Freiheit  UammerfMa,  um  bei  thtnErn 
rettung  von  der  jedeämaligenGreisteskneohtong  zu  suchen.  Wir  haben 
oben  bemerkt,  wie  nach  dem  Fall  des  Kais^thutes  der  Liberalitfaius, 
aueh  gegen  die  Univisrsität  als  eines  der  bedeutendsten  Witekzbi|g0 
deftx  napoleonischen  Despotismus  Sturm  ,  lief.  Einen  Atigebblick 
fanden  VcHrsehläge  zu  einer  .  gaäzlichen  Us|WftndlUng  .  desc  jpfientri 
liehen  Unteacticbtssystems»  ia.zur  UnteidriieftMng  deiirU9iter#ität:a!)<dk 
in  der  öffimtUchnn  Mebung  willigteGNhar,  ^S)4i«ZiibiraJto;ew 
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dass  die  Beg^erung  ihrerseits  eine  solche  Unterdracknng  nicht  im 
Interesse  der  Freiheit  begünstigen  wollte,  sondern  zum  besondem 
Benefiz  der  geistlichen  Schulen  und  einer  neuen  dericalischen  Ober- 
gewalt. Seitdem  schreckten  die  Freunde  modernen  Greistes  und 
modemer  Bildung  vor  dem  begonnenen  Werk  der  Zerstörung  zurück, 
und  suchten  vielmehr  das  kaiserliche  Institut  zu  stärken  als  zu  Ter- 
nichten.  Als  nun  die  Restauration  diisah,  dass  sie  dasselbe  nicht  unge- 
straft antasten  könnte ,  nahm  ihr  Bestreben  ^int  fndere  Bichtung:  sie 
wollte  es  ihrerseits  ztr  fAmat  Rfegimixig^ABl^iäeiit  machen,  zum  Tra- 
ger ihres  Geistes,  ihrer  Zwecke.  D^s  Werk  war  nicht  leicht  und  ist  nie 
ganz  gelungen;  denn  die  Universiiait,  welche  wie  alle  kaiserlichen  Stif- 
tungen gleich  bei^4MflQfW^g^l9#9liN^#'i^^u^oi^üisicha^^ 
genommen  hatte  mit  Ausnahme  der  Freiheit,  hatte  sich  nun  während  der 
kurzen  Bedrohung  als  Repräsentantin  des  neuen  Oeistes  fühlen  gelernt. 
Bis  besteiiBerntthmgan  derBevtbuxnfitetaarJBbaebtiai^  dei^€Metebften- 
OB^pfCKtrom8eknte0leb,4mdflO8  deroMdeutig^Lai^'WVkccK^iBsgleraag 
HBt'tägliobdnnJBkiesiihreBi  Sinalremtettges  geisfliohes  Bkufetf^Md'-^ 
dsängte^  ^ime  dsissiasihr^^QlKng^  .^e  Gesinnung  selfaisr  zu  usteijodMiih^r«' 
UbM  s^B^lB^I^Äiiinra»  dass  von  denbeiiWsea^^e^pattgiSMtBiMsSeillsw 
diaUsteRiolftsfmikät  verlangt  wvtde^  da8BdieI«ilienikn>  ^eürigstMi 
Iteutidä  dtoUniireratät  jiaebeb.sb.i^ii«ngteli^  wie  fie  stütmiadMi 
IMliflidlges  katlkeliaoheni  Ajbeohxtiamus.  Ueae  sahen  darin  ^Be- 
iiiiimg  iros  dem  iiflififi  waoliaibdQL  g^sMudien  BiafiawB,  4sr  SwMf« 
lidh  aal  dsr  Unvf^rUlät  ÜEisiete  und  in  tinem  Balichat  al»  GvoisiMsisfer 
vqiBäse&tbt  wa«^  wShfenddieüttramtinta(nfin.niitdcnitäa0B6iüob^ 
üma- nickt  nifpedan  dieiZerslöningidsv  Lnsnanstlilt' wfiBsebtan,  ÜMk' 
6tö8l  de»  wMleiiiottQBten, .  angoskrengtesteii  g«i«fIicUen  Bsnühwgaa 
kOTbiäoUff  Wkkffrtand  Weinte^ dk  Zerstörung  äoBMo^apoUr  wekbes 
sie  faladerte,  rein  geistlnfae  Anstalten,  in  Mfiss«'  z». stifteis  tmd  maBÜm 
bsseiiBffiflkeB  Sehukni  digmeine  Erziehinigsainteltsn  tu  macAieni  iKe 
jrtrfgtn  VaÜwldigev  ^v  geirtlsehen  Sacke  werf en  dle(  beidMeit^^ 
Bschnatioiien  j«»er  Zisit  treufet  VMghBUBimAenf  cdmedie  Be^^eg* 
gribide  tottnicn-soheid^,'Oiitae anaqdenteni  dassdiemetetea der dhaMK 
Hgn.  Vertheidlgsr  A%t  ]^hsit4ieBe>gegeii  die  fienmehafti  des  GhMi 
anitelea,  daas  S^boie  «od  ikiekalelr'Yepi.  andferli^IaifeefesMn  bewt^ 
wut^n^  als  Lammeflsis^uttdidur  BMehoTwon  BMlogabii ' 

Was  nun  da»  IMtiel^iMbiMiiaii^l  äelM  gerstllüiiev  Leitong 

kgal  nfoiitgestatteto^daS'iSfir^^er  Cleru^  wlelas^ 
slD  aiebr  i&dem  ev  die  Slttifinanf  ilc^r  Beriitni|inii^  aaikrider  in«  Brrfa^ 
ko&gderweltliohei»Jtfgenä  beikilJate^.iuniiUltte  er  aidfi#Beeb  iWflg« 
liM  Httfe'dei^  eingä>iflMi(^iMi^  GbagieylianrtB  lertfeehefci  TiSnsmm, 
m^imi^^'Jm  iMs^Msk^l/iiMU:>n«iitlim^'4B^^ 
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liMteetf  :8«M*MiU  «rtti(dBt  Abev  iBe  fibttade  Seaktlob,  wdehb 
Vten:  Jahre  18S6  ta  kriiftig  yärwSrto  ging^  tiiid  dctta  naohstes  Besnl* 
iill  diä  beSmm^  ICmateniim  Mteiignab  wir^  vcnAsSbe  döi  Wnn* 
mIüh  fldr  Libenikn  Mch  m  BezBg  anf  iäü  oSexMiAeA  Untcnichi 
«iilMi  yoriänfigeD  Sieg«  indeiä  die  Semiiwrei  durofa  die  obm  mafShitiob 
beepMäteMii  Otdönoatiaen  roh  1828  $At  den  v^iprüiiglicheii»  Mcbt- 
ariUaigeii  Zweek  ihier  SÜfhmg  zotiiclgefiihM;  Wurden.  Die  OrdoD^ 
wmste  Ttiiil8S81>ildeB  deaAttsgAngiptiiikl  der  neaen  Lag«  der  Dinge: 
■ie  fBlurten  aiinäohst  zd  dein  Fui^  zvOUA^  tra  obain;  aioKt  Jahre  Toriiet 
g^W^aen.  Die  ültratnantaneiii  deven  Betkeh  sieb  iiäeh  diaadr  Nieder«« 
hge  iahr  Ttotita&tan^  Ibo  daaa  aie  Md^icht  nebr  nbr  eine  Fractiod 
dea  CSlema ,  aonderh  die  ^anze  m  ihrei'  AHdnebt  bedro&te  katholische 
Partat  r^praaeotirtedi  TerachiDerzten  den  SaÜlag  mdüt,  drir  äie  wiedev 
w^tfei  der  UaiTer^tät  gagäntterateltte;  fieae  dagagen  hielt  ihren 
Sieg  Hiebt  für  deimtiV,  noob  war  nib  die  Begiei^äig  hemm  geiafKoher 
Buiflnaa  mSchti^  gaaug,  um  eiaeneiie  Eneohtang  ftfarditän  zn  laaaen, 
der  Wunaoh  naoh  Bcjfreiting  von  den  noch  törUandteen  oder  drohenden 
Feaitin  war  nodi  nklBrlich,  aöeh  begribaiet  gtengy  dmbeim  Bintrittder 
gvaaaea  pditiachen  Kataatrophe  von  1888  in  den  Yerheissangen  der 
iltoen  Djnaatie  y  der  aenea  Obarfe  aelbat  einen  Auadrudk  zu  finden; 
Dei*  69ate  Artikel  der  Charte  rer sprach  ein  Oeae'ta  zur 
▲aördivtin^  dea  öffentlichen  ünterricbta  vnd  der  Lebr^ 
fftilbeit*  Diea  Yeriprechen  aolllie  Im  Sinne;' in  der  Ahsibbi 
d^i^  Urheber  der  Charte  znnichat  eine  Oewähr  gegen  die 
biaherige  Dothindtion  der  Oeiatlicbkeit  aefn:  Niemand 
daebte  wohl  im  Jahre  1 880  daran»  daaa  dieae  aelbat  die  Br^ 
f ftllang  dea  Verapreobena  bald  grade  im  Interesse  derWie-' 
deverlangnng  der  verlorenen  Domination  fordern  würde» 
daaA  äe  die  Waflfe»  wdehe  ge^en  aie  aelbat  gesdmuedet  wordeni 
Surrin  Wideraacfaam  eAffareiaseB  and  in  deren  Feldlager  damit  Sohreiikeii 
ttad  WAbe  verbreiten  wflfde. 

Die  nSchate  Zeit  nadi  der  Jnllvevdntion  wäif  f8f  die  Emenerüng 
OU  nach  1898  eriiäbenen  Beschwerden ,  fOrESagea  fiber  die'fieein- 
trikhttgnng  dar  geiafKohea  Bec&te  auf  Se  Eraiehung  nicht  günstig: 
üe  neaen  VeiUltniasd»  auf  em^Umwdlztmg  begi^rndet,  Welcbe  guteft 
Heila  durch  die  nnpbGtiBeheh  Ani^rSche  undIlfadiinaiio»en  der Gdst^ 
fiabkeitbervirgerafen  worden»  die  neue  Oesellacdiafi ,  welehe  ittimet 
bereit  war»  der  Regierung  die  Waffe  der  Popuhritet  zu  leifatetf »  Wo  ei 
galt^  eilten  Streldi  gegen  cfericaliacfaea  Anaehn  zu  führen»  -^  maditen 
ed  dtte  WBidentaigien  der  katbaHadhen  Kirche  z«f  Pflicht  def  Besbn- 
lienbdly  mülihreit  vmhmMAe^  Bachtte«  auf  eitte  Zeit  zu  ^ait^;  di^ 
gMgneter  wSre»  aie  au  HSten  öder  za  aanttioaireni    In  den  siebzelm 


Jahren»  wdcliesdlderBeTolatieiiTediosselidiMly  istMaberderbesoAne- 
neu  und  gemäsBigten  Politik  Ludwig Pfaüipp'a  gelungen,  die  dunsh  dfie 
ReTolution  neu  erregten  Leidenschftften  aus  demVolkvgeist  mdiroder 
weniger  zu  bannen:  der  Fanatismus,  weleber  1880  wie  g^en  flbcttrle- 
bene  Anmassungen  des  Cleras,  so  auob  gegen  seine  reclitraäasige 
Thätigkeit  und  Gteltnng  wütfaete  und  stürmte,  hat  einer  biKgem, 
theilwdse  frommem  Richtung  Platz  gemacht,  und  SieEiroken,  weidse 
damals  verlassen  waren,  können  heut  oft  die  Menge  derZuhSrer  kaum 
fassen.  Die  Geistlichkeit  sieht,  dass  das  Volk  ihr  wieder  entgegen«* 
kommt,  aber  sie  sieht  nicht  genug  ein,  wieviel  za  dieser  endlichen  glüek- 
Kchen  Wiederkehr  dies  beigetrt^en,  dass  sie  lange  Zeit  hindurch  von 
einer  äussern  Nothwendigkdt  bewältigt,  allem  clericalischen  üeber-- 
muth  und  allen  ultramontanen  Ndgungen,  ja  selbst  ihren  reditmasaio- 
gen  Ansprüchen  Schweigen  auferlegt  hatte.  Dass  eine  gläddidie 
Beaction,  eine  aufrichtige  Bückkehr  zu  einer  religiBsen  Kchtung  eot 
1830  vor  sich  gegangen,  ist  gewiss ;  aber  eben  so  unzweifelhaft  iat^ 
dass  dazu  die  neue  bescheidene  Steflung  der  Kirche  das  Meiste  beige- 
tragen hat.  Sie  hatte  sich  in  das  Heiligthum  zurückgezogen,  wdches 
ihr  gehört,  sich  fem  gehalten  von  allen  Kämpfen  und  Aufregungen  «nd 
von  dem  täglichen  Lauf  der  öffentlidien  Geschäfte*  Während  zwW 
Jahren  hatten  sich  die  Bischöfe  auf  ihreDiöcesen,  auf  den  Dienst  ihres 
geistlichen  Amtes  beschränkt,  desshalb  waren  sie  geehrt,  von  ihven 
Beichtkindern,  der  grossen  Welt  aber  wie  unbekannt  geworden.  Dit^ 
ses  Verhalten  war  es,  was  ihnen  wieder  Gläubige  zuführte^  witil  soldbe 
gewiss  waren,  bei  ihnen  nur  Messopfer,  Predigt  und  Gebet  zu  finden 
und  Buhe  von  den  äussern  Stürmen  imd  Mühen.  „DieKiitshe  war  wi&« 
der  ein  Asyl  geworden,  wie  ein  Pair  sich  ausgedzfickt,  ein  Asjd»  dessen 
Buhe  man  nicht  stören  sollte.  Wie .  könnte  man  gladben ,  dass  eine 
so  junge  BeaCtioki  keine  Vorsicht,  keine  Schonung  mehr  erheiBchte? 
Darf  man  sie  schon  für  so  entschied^i  und  imwidermflioh  ansehn,  (dan 
man  sie  ohneBesorgniss  als  Mittel  inParteikäibpfsn  bianchen  klhuita^ 
Muss  man  nicht  fürchten,  dass  mit  dem  Widererscheinmi  poKtucher, 
ehrgeiziger  Neigungen  die  Kirche  von  Neuem  aUea  gewonnene  Fdfl 
verliere ?'*  Das  Grebehrden  der  Geistlichkeit. währiend  miehrerer «TillBe 
aeugte  nicht  von  solcher  Furcht,  nicht  von  solcher  Ueberlegung,  ^ 
hatte  aber  auch  in  derThat  ihr  Ansehn  tochoh  wieder  mehr,  oomprimftu 
tirt,  als  alle  legislativen  Beschränkungen,  gegen  die  sie  aaläoni^f^  rimt 
bewirken  vermocht  hätten.  >  • 

So  viel  ist  gewiss  I  dass  der  Clehu,  durch  die  Besdiriinkirnghi^ 
welche  die  Otdonnanzen  von  1888  seinem  Einflüsse  «nf  diefSibntiiehe 
Brriehung  auferlegten,  gereist,  Jraerst  und  am  lautesten  den  Bif  ilaA 
der  Freiheit  des  üntemohte  erhoben  hat  Ehe  wur  jedo(di  jnmi  eigsnfe* 


fi<^to  Bencäil;  t]%er'd<sil' jüdgftteii  Kampf  konmien,  wMen  wir  einen 
Blick  auf  die  Geecbichte  der  Unterriohtsfreihdt  seit  1830. 

71km  besten  Beweise,  dass  diese  Freilieit  nur  als  Gewähr  gegen  den 
-i^ei^ngelien  geistlioheii  Einfluss  in  die  Charte  aiüf  genommen  worden  war» 
känti'die'Beobaehtang  dienen,  dass  keine. der  ächten  oder  sogenannten 
üfaeralenParteien  im  Parlamente  oder  in  der  Presse  in  den  Jahren  nach 
ISMinrEtiftilliingdes  gegebenen Verspreohenshindiängte.  Gewiss,  die 
'Unternehisfl^eihdlt  war  und  ist  ein  wirkliches ,  wahrhaftiges  Bedürfe- 
mätif  aber  es  wurde  in  deiner  gansen  Bedeutung  nicht  anerkannt,  U!nd 
'^  wie  sieh  der  Liberalismos  von  dem  Sohreckbild  des  Clerus  befreit 
sah,  Hess  er  die  Unteriichtsfreiheit  unbesorgt  schkimmem.  Die  ersten 
Versuche,  das  Versprechen  der  Charte  zur  Verwirklichung  in  führen, 
wurden  yön  einigen  hodibegabten,  aber  sehr  übermfithigen  Mitgliedern 
<M^' jgeiMJiclien  Partei  gemacht,  tu  einer  Zeit,  wo  der  Clerus  im  Ghm- 
«en  taöch  in  Ohnmacht  und  Furcht  dämiederlag.  Es  ist  bekannt,  wie 
der  damals  noch  ultramontane  Lammenais,  nachdem  er  in  dem  Jour- 
nal fiPJIvefnr'^  auch  die  Unterrichtsfreiheit  zum  Texte  so  feuriger,  $Ib 
geistreicher  Aufsätze  gegen  die  neue  Begierung  gemacht  hatte ,  mit 
dem  berühmten  Domikiicaner  Lacordaire  und  dem  jungen  begeiKterten 
Montalembert  zusammen  ohne  Brlaubniss  der  Begierung  eine  söge- 
nantite  „freie  Schule^'  stiftete,  welche  von  der  Polizei  geschlossen 
WHüäeund  zu  einem  berfihmtenProzess  vor  der  Pairskammer  Veranlas- 
sung gab,  worin.zwar  die  Angeklagten  unterlagen,  worin  aber  von  allen 
äeiten  anerkannt  wurde,  dass  das  Universilfitsmonopol  aufhören  müsste. 

Das  Prinzip  der  Unteniohtsfreiheit  ist  nun  zuerst  auf  dem  Gebiete 
des  PrimämnterriohtB  wiAlieb  zur  Ausführung  gekommen;  in  diesem 
vidrittgKch  warder  Clenis  vermittelstder  CongregationenfastaUeinherr- 
sehend  gewesen,  und  alle  wdtlichen  Lehrer  hatten  nur  unter  dem 
Schutze  der  grossen  Gesellschaft  po^tr  fEncouragemmt  de  tinsiruc' 
iümprimmre  zu  einer  rechten  Tlwtigkeit  gelangen  können.  Es  galt» 
ihnen  auf  dem  Wege  des  Gesetzes  eine  gesicherte,  anerkanirteEzistenz 
zu  verschaffen.  Ich  habe  die  Bestimmungen  und  den  Charakter  dieses 
Gesetzes  genau  genug  besproch^,  um  niöhtnoch  einmal  darauf  eingefan 
zu  dürfen:  ich  erinnere  nur  daran,  dass'esdie  fräe  Stiftung  von  Schulen 
wn  der  vorgängigen  Bewäfarungder  wissensehafÜiohen  und  sittlichen  Be- 
fäUgungdes  Lehrers  abhängig  machte  diMsindenBehörden,  von  welchen 
dfese  Bezeugung  ausgeht»  die  verschiedenen  Infeaiessen  undKreise  der 
GeseUsohaft  repräsentirt  sind,  der  Staat  durah  seine  Beamten,  die 
Kiflche  durch  ihre  Geistlichen,  die  Bürger  durch  ihie  selbstgewählten 
llumcipUräthe  und  Notabdi,  ^  dass  ebdUeh  dem  Staat  ein  fortwäh^ 
reades  Bedht  der  Aufsieht  und  Bepieasion  belaasen  ist.  Das  Gesetz 
wiM6'UisaUrä<begitodQtenFordeniiigsii»tspi;e^^  milBeifall  au^ 


genonmen  \wA  gab  d$mi$  mäM  wi  SiäUm  409  Q^tSciUBvMi  «i  M* 
nen  lebhaftoii  BeBcbwerden  Vcmulawmg» 

Gleich  darauf  machte  sich  Guizot  aoa  Werks  ym  dieFnihi^t^ Mich 

i^uf  das  F§14  4e#  Seouadiuruoteniobto  hiofUn^  ipfl^ia  er  4i#- 

i^ben  GrundBätT^e  nur  mit  deQ  aiigei»e$uie9#ll  ModifloatiaQfii  g^^tnipL 
machte  und  die  Freiheit  niir  unt^  der  AidNHP^S  hipreifihfifidqr  wj^ 
aenBchaftlicher  uod  aittlioher  Gewährteiafaing  ge#tl^tt0tj  di§  UoiTWli- 
tat  aber  als  natürliche  BepriUeutaatin  de$  Staate  in  der  Q^aoM^ti- 
gong  dee  freien  Unterrichte  angeeebn  wieeen  woUti^t  Auf  difl  £Mtr 
liehen  Seminare  nahm  der  Geaetisvoreoblas  gar  hßiw  BUolwiAts  wail 
eie  ihrem  b^pondem  Zwecke  gemiUis  auf  HtMibmg  der  Geiitlifthkfit 
beaohränkt  bileiben  festen;  nur  gfg^n  die  nngeeetdiehenCongrcCf^Q- 
nen,  d.  h.  g^gen  die  Jeauitm»  traf  da$  G^eete  ■ehoü  4wuilA  V^^kuhr 
rangen.  Guizot's  Entwurf  rief  eine  der  gläazendaten  Pieoapai<ww 
jener  Jahre  hervor,  aber  keine  der  Letdenaohaften ,  welche  epitter  pm 
die  Unterrichtefreiheit  henuBytobten,  man  hielt  tre^ehe&idm  über  4« 
humanistiechw  und  den  Bealunterridhti  aber  Niami^nd  reveuebte,  mß 
politische  Aufregung  über  den  Gegeneliand  au  eüaengea*  Die  Bedm* 
gungen  der  Freiheit  wurden  an  eich  bereeh^t  find  geaa  billig  befoiiT 
den,  und  Niemand  eäh  ea  ale  übereekwängUcJi  an,  dMs  ^in  SelmlvQP- 
eteher  eine  wiaeenechafÜiehe  Prüfung  bestanden  haben  müeete»  iio«b 
auch  dase  die  Prüfungen  vor  deaPaanltüten Statt  finden  eeUten^  Amh 
die  Geistlichkeit  fand  das  Allee  damali  niobt  üb^triehM  <¥l^  nnfib^ 
ral;  sie  war  noch  nicht  mächtig  genug  gewcirdfin,  um  eiek  üb«vdie 
Bückeichten  der  YeiBiinf  t  und  Billigkeit  hinweganaetsen.  heiäi»  kam 
aber  das  Gee^  wegen  eines  Ministerwechsels  nicht  vcor  die  t\fmh 
kammer,  und  es  blieb  beim  Entwurf.  Es  ist  sehr  au  bedauern,  daaa  dia 
bedeutende  Frage  damals  nicht  definitiv  gelöst  worden  iat,  ebeLeidanp 
Schäften  und  übertriebene  Ansprüche  vorachiedenerArtdieselhe  entrtdK 
und  ihreLösnng  unvergleiohlidi  erschwert  hatten :  damals  wären  dienellw 
wendigen  Bedingungen  und  Besohriinkungen  der  Freilmt  aueb  von 
der  Geistlichkeit  ruhig  hingenommen  worden,  und  andrerseits  hätte 
man  diese  Beengungen  nicht  ans  Bes<Hrgniss  vor  geiatliehem  Miaa* 
brauch  unnöthig  zu  häufen  gebrauohti  —  das  Problem  wäre  in  sidner 
Reinheit  gefasst  worden  als  Vennittelung  der  Freiheit  mit  den  Intsv«» 
essen  der  WissensehaftundderSflfentikshen  Ordnung,  nicht  als  Uitiisili- 
Spruch  zwischen  gdatUoher  Herrschaft  und  dem  Geiste  der  neuen  Zeil 
Als  naeh  mehrem  nur  angekündigten,  nicht  sas  Lieht  gekommenen 
Versuchen  einer  neuenLösung  der  Frage,  ViUemain  im  Jahre  IMl  einen 
neuen  Gesetzentwurf  einbraobte^  Uieb  die  Gkistfiohkeit  niobt  mehr 
bbsse  Zuschauerin,  sondern  in  vieUacfaen  allseitigen  BeclamstiaMn 
machte  sie  bemerkEch,  dass  die  jBaohe  sie  anginge.  Um  ihr  niobt 'über 


m 

nMsheo,  bebiorlce  icb^  dAea  flie  dkfs^  Mid  ia  den  Be8tfiiitbiM|^  d^ 
-Oevstfloktwiirfi  ttber  itee  ebenen  geistiiohm  Sohtdeii  dlie  4nHgMAB 
Y«naiiii8Ciiig  fftad,  Hat  Attncfaften,  ily-6^.  Wiii«iebe  ^eifiiehiiMX  2a  iM- 
HWD«  ^  BcAk»  die  CotnimBsion^  welche  4^^  6meot*eeti6ii'  fint^i^iitf  M 
piütfen  gehabt  hatte»  uad'  flerea  B^ftthteretatter  St  Mai^-O^tardiii 
f^e^Mwea' war,  hatte  Vaf]^eÜflge»»^  die^SeiaiaarelbVfeaa^^ 
HSoUiilea  wie  aHe  andern  dw  Bediägaiigkl  dee  bl^emeihea  Bedite  veuA 
der  AiiMeht  dmr  Umvereitat  m  uttterwetfcn,  de  ditfOr  abeir  aöfeh  ven 
aUeaBeebhfO&kiHigeii  iaBeaag  auf  ifieSobtUerzahl  u.  0.  w.  m  belreiea. 
Dae  VilkttMiaeebe  Geaet«  tmhm  dieees  S^tem  aa  aad  venaeia#B 
ähmit  dcoi  W^aeohen  der  Geiatficfalreli  e^ltot  eatgegeiundki^tfatMl, 
iMofeni  ihr  bei  dieaer  GldebstcUung  ihrtn^  Sdieleä  tattideb  Übiigea 
SeolJiidItmi&talteii  die  begehrte  Thetttiahiae  am  Jugendoaterriiiht  im 
reichem  Maasee  erfiffiiet  werden  "wS^e;  tnn  die  Gtiiuit  vM  au  atachea, 
ebHteii  alle  damele  thäitige&  oäer  iaaefhalb  ven  t&üi  Jeiüreai  2U  eiben- 
aeadoEi  Dure^oten  und  Lebhrer  von  den  einisi^ittireadea  Gl^be<Bti* 
gangea  befreit  bleiben.  Aber  der  Cl^ae  wies  die  ipermeiiMScheCriüiet 
alä  ein  gcfthrüobes'AnerMietea  zurück;  er  Bah  datia  beeb&dm  d6a 
fteia  der  Seniinare  ala  besoHdererr  PflansschcdM  der  Geietliohkeit,  bo 
wieileiaer  die  anstatthatte  ZamutbuiBKg,  idbi^  deine  Inetitate  ist  bOr- 
geiKoUen»  weltüeheb  Aaletohi,  der  Univerfiatftta^entrolle  anterwotlen 
wieideo  sollten.  Wton  ich  nicht  irre,  hatte  der- Minifiter  selbst  die 
Bischöfe  des  Landes  um  ihr  Gutachtea  über  die  den  Semiaarea  suge^ 
dachte  neue  Siellung  gebeten,  -^  fcAtten  sie  es  aber  aniih  nnaixf«» 
gefordert  gegeben,  so  kBonte  es  ihnen  bei  4em  greisen,  capitidea 
intereese,  welches  die  AngelegenheM  für  sie  haftte,  Ittsmand  vetdeakea. 
Ich  füge  hinzu,  dase  sie  damalsfas«  davehgdiends  aar  aal  eraste,  wOr^ 
dige,  angemesseae  Weise  die  vorliegenden  Firagen  behandelten,  ohne 
beleidigende  AusflUle  auf  die  ITniversitftt,  ohne  herausforderndes 
IVotzen  gegtn  die  Staategewalt.  Nattnrlich  abef  kosfiten  de,  da 
ihren  Schulea  eben  mit  dem  allgemeiaea  Bedit  aa<A  BÜe  Ghrad-  uad 
FHhigkeitsbedinguBgen  zagemnthet  wurden,  nicht  umhin,  auch  fiber 
die  Qrade  und  die  Prüfungsbebördea  hier  und  da  ihre  Bfemung  zu 
sagen,  uhd  da  blickte  denn  eehon  damals  ihr  WidsTwittea  gegai  aka« 
deniscbe  Gradbedingungen,  ihr  Misst^auea  gegen  *^e  akademisdtoa 
Cmnmieaionen  durch.  Ihr  Aist  dustinnaiger  Widerspruch  veraatasste 
die  Begiermaig,  den  Bntwnrf  surlM»uaehraen,  aaehÄdtti  er  kaum  die 
SUhwalb  der  Kammefbureaua  übersehriftten  hotte  Md,  die  dfer  Be- 
vidit  dsnüber  abgestattet  worden  war.  Ale>  dnli^ee ,  freilich  wich- 
tiges Beeallat  bKeb  die  nun  erSfflieike  Thelhiabtoe  derGdstlidtkeit  an 
d0ri^lemihttbtvdbegvosee0a(enfiditoproblemt  toa^mVerangMIckea 


i.4e|iViUeiDidp0i)lien  En^iuleA  her  datiiicbr  gweflkheKaniyft  mixhßac 

fi^on :  vo^^ixteüß  bedeutende  PhMBn  4arohkuife^rhat  und  ttaoh  daem 

^vgeo^t^Uekliobon  W^iM»tiltel»tid  gewim  daeto  ^friger  wieder  beg^i- 

Beti  wird,  j  Di^  Jßeapreciia^^  d^r  laliereaaeti  det  gtsistlidiea  Stoinare 

b^lftQ,  i/em  Vlf^f^  2perBt  aul  dus  Gebiet  det  Oeffentlichkeitr  te  Tages- 

pr^a^^;  benifm ;naobdain  or  olaAial  darauf  lÜMbgaatiageii  wuv  machte 

ar  ^ioh  bialdidBiriiuf  heimlaeb,  und  blieb  weder  bei  jen^m  beaondemGke- 

'gepa^de  nf)o^  bei  aeiuexjeraten  Mäaaigung'fltdakli.   £#  mSokta  aobei- 

j  oen»  aila  ^abet  er  in  jeuer,  traten  Manifeatation  gegen  daa  Viltoaitiaohe 

Gea^  nur  aejo^  Eiräfte  yerauchen  woUm :  durch  dau  onmittelbaleDL 

S^rfolgt  aain)8£  JProteatatiouen  emuxthigt»  trat  er  kfibute  aad  anap^oeha- 

.iKkllfor  auf,  :^obt  n^hir  Bttjr  jnit  der  Forderung  der  Unabhäogii^eit  aotf 

^ßst^i  eig w^  Gßl)iet»  B<»dßm'  mit  dem  imumwundeiiem  Anapreoh  anf 

,alig6iDeinerea  Wirken.  Vom  Verthoidiger  dea  küohlichen  H^ligthimra 

wurde  er  zvni,  YockämplSer  der  aUgemeiueA  Unterriehtafreihdtb 

Bei.  derPrüfang  der  offenem  oder  geheimem;  Bew^aggrOndei  wdohe 
grade  ihn  eine  ^olohe  Bolle  übernehmen  jleaaeni  beginne  ich  gen  aiit 
den  beaaeivif .  äoht  aeelaorglichen  Büokaiohten,  welohe  gewiaa  räiea 
grosaen  Theil  4^  Wfirdenträger  in  dem  Kampfe  bealodten»  mit  der 
aufrichtigen,  Beeorgniae  für  daa  Seelenheil  der  Jugend« 
W^  haben  ja  die  vielen  und  bedeuttaden  Mängel  in  der  Orgaaiaatiöa 
und  dem  tägliohen  Treiben  der  franzoaiBchen  Univeraität  kamen 
gelernt  und  vorzligUch  geaehn,  wie  yemachläaaigty  w*ie  beklagenawerth 
der  Zuatand  der  aittliohen  Leitung  und  Pflege  darin  iat.  Wenn  daher 
g^wiaaenhafte,  ematliche  Geiatiiche  aioh  über  daa  Sdückaal  der  ihrer 
gajatlichen  Sorge  befohlenen,  jungen  Gemuther  beunruhigten  und  eine 
Qrdnung  der  Dinge  wünachten,  wo  ea  möglich  wäre»  mehir  Anatalten 
zu  atiften,  deren  Zöglinge  unter  fortwährender  geiatlicher  Aufaioht 
UjgidPflege  atändeui  wer  könnte  ihnen  darüber  einen  Vorwurf  machen? 
Sie  müaaten  ihrer  aeelaorglichen  Pfliehten  vergeaaen  haben,  wenn  aia 
^dera  dächten  und  handelten,  wenn  aie  nicht  AUea  anwendeten,  um 
auf  legale  Weiae  eine  möglichat  groaae  Anzahl  von  Seel^  der  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Grefahr  der  Verführung  zu  entziehn.  Wenn 
doch  in  Frankreich  die  traurigen  Symptome  einea  materiellen,  aelbat' 
aüchtigen,  aUer  hohem  Begeiaterung  haaren  Sinne  aidi  täglidi  häufen, 
wenn  der  Glaube  an  höhere  Prinzipien  und  heilige  Pflichten  dem  ent- 
würdigenden Cultua  der  Thataachen  und  Inteeeaaen  immer  mehr 
Platz  macht,  wenn  aelbat  der  aonat  ao  mächtige  Zügel  der  Ehre^ 
wäre  ea  auch  eine  rein  menachliche  Ehre,  in  dem  Cyniamua  all« 
aeitiger  Frivolität  erachlafit  iat,  ao  muaa  ein  aeinea  Benäh  bdwuto- 
ter  Giema  darauf  bedacht  aein,  den  kommenden  Generationen  von 
früh  auf  die  Prinzipien  einea  apiiitualiattachen  Glaubena  zu  bria* 
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^Hy  *weldi^ 'aüdü  ein  kräftiges  G^ög^ge^icht  geg^  jenen  entnerven«^ 
den^  «cbmadivollen  MateriaüsniuB  abgeben  koniienV — und  alle  dte- 
jeflij^en,  welchen  es  mit  der  offentlicben  SittHehkek,  mit  der*  wahren 
OröAse  der  Nation  Ernst  ist,  müssen  der  Beligton  in  dieser  ihrer  rechte 
ittdiisigen>  WokIbegrQndeten  Tendenz  zu  Hülfe  kmnmen.  Nur  aber 
hStledas  Interesse  des  beabsichtigten  Werks,  wie  das  der  Oeistlieh<i> 
^eit  selbst  erfordert»  dass  in  ihren  Bemühungen  jene  Fürsorgio  f6r  die 
Mfttottfche  Sittlichkeit  allein  siehttmr  gewesen  wäre,  nur  Wohlwollen 
Mr  die  C^eseOschaft,  die  sie  heilen  wollte,  nicht  a'bstossender  Absolu- 
tisihus  uftA*  unbillige  Unvertragliohkeit  mit  den  bestehenden  Igtosseii 
Ittstittrttonen,  wdche  Ton  dem  beklagten  Verderben  wohl  mit  behaltet 
sein  kStmen,  ohne  darum  die  Schuld  davon  zu  tragen. 
'  Esi^timzweifelhaft,  dass  viele  Prälaten  und  andere  Verfechtsv 
der  geistlichen  Sache  durch  jene  seelsorglichen  Rücksichten  züni 
Kampfe  aufgefordert  worden  sind :  bei  dem  Urtheile  aber,  zu  welchem 
sie  isieh  über  die  Umversität  hinreissen  liessen  vergassen  sie  den  ver^ 
defbteB'  G^ist  der  Gesellschaft  überhaupt  in  Anschlag  zu  bringen  und 
legten  darum  den  6iftntl!chen  Schulen  einen  bösen  Binfluss  zur  Last, 
weldien  sie  in  dieser  Ausdehnung  nicht  üben,  während  sie  andrerseits 
die  HöAiung  auf  den  von  geistlichen  Anstalten  zu  erwartenden  Unter- 
schied in  dieser  Beziehung  zu  hoch  anspannten.  Ferber  aber  setzten 
«e  die  Ursache  der  sittlichen  Schwäche  der  Stantsanstalten  statt  in 
die  mangelhafte  Organisation  der  sittlichen  Leitung  vielmehr  in  einen 
vermetAtlich  grob  unsittlichen  Geist  des  Unterrichte  selbst,  in  den 
Ghsist  der  Gottlosigkeit  und  Ketzerei,  weicherden  ganzen  Unterricht 
dit  Staalssdiulen  durchwehe  und  verpeste  und  jeden  Reiili  eines  wah- 
^n,  demüthigen  Glaubens  muthwilUg  erdrücke,  mit  einem  Worte^ 
welches  die  Polemik  zum  Ausdrucke  aller  dieser  Uebd  gestempelt  hat, 
in  die  Philosophie.  Darin  sind  sie  irre  geleitet  worden  durch  den 
andern  Theil  der  geistiichen  Widersacher  der  UniversitHt,  durch  die«! 
jenigen,  welche  in  ihr  die  Personification  des  Geistes  des  neuen  Frank- 
reichs sehn  und  in  ihr  den  ganzen  der  Autoritöt  Roms  entrikkten 
Stand  der  Dinge  bekämpfen:  Diese  Partei  hat  die  I^osophie  als  die 
Gtundlage  des  ihr  feindseligen  oder  unbequemen  Geistes  zum  Mittel- 
punkte ihrer  Angrifie  gemacht,  und  darin  ist  ihr  wie  in  allem  Anderfa 
jener  erste  Theil  der  Geistlichkeit  nur  blind  gefolgt.  Wenn  nun  fr^ 
Heb  die  herrschende  Philosophie  eine  solche  wäre,  wie  sie  di^  Geiste 
lidikeit  darstellt  und  wenn  ihr  Geist  den  ganzen  Unterricht  der  Col-i 
legien  so  durchwehte,  wie  es  behauptet  wird,  so  hätte  eine  redliche 
Seekorge  aller  Confessi<men  keine  dringendere  Pflicht,  als  die,  alle 
Mittel  anzuwenden,  um  die  jungen  Gemütber  jenem  EXnflusse  zu  edU 
mfah«    Ich  habe  nun  aber  früher  auseina&deifeBetzt/dasb  die  Vv" 


iKemtitopbiloaopWe  weder  eo  vefdorUidhf  iia$h  aq  idMtig  ^n^st. 
Aber  i?iire  sie  auch,  um  meine  Memang  ghüdk  gM9  in»  Mgmi»  wiife 
Aie  aneh  in  den  Augen  der  Geisfliohkeit  eelbaieiae  andtwi  ao  kingp 
sie  Philosophie  bleibt»  ka|m  der  Katboliciamiie»  wdoher  Aldi  vondar 
irden  Förscbnng  loige$agt  hat,  wie  die  Pbiloeophie  toa  der  AtttOfittt» 
k^m  der  fcathoUsohe  Prälat  nicht  anders,  als  gegen  eie  anlriinplw» 
Er  iert  ale  Bepräsentant  des  Prinaps  der  Unfeblbnriceit  nacht  jber^idi^ 
tigti  nicht  angethan,  irgend  welchen  Vergleioh  mit  der  nnahhiiBgpgsia 
weltliche«  Wissenschaft  einzngehn^  jed«  Canoeasien  Ten  aejaer  Seife» 
ist  ein  Le«^nen  des  Prinrips  selbsty  vermöge  dessen  er  4s  1/Viiohttr 
seiner  Qeoieinde  bestellt  ist:  der  Sebolastioismiis  istMme  PhÜM^phifl, 
weil  dieser  von  der  Antorität  ausgeht.  Sbenso  wenig  aber  kattn  die 
»euere  Philosophie»  wie  sie  sich  vonCartesius  aus  entwiobdt  Imt»  zum 
SoholasticiSmus  zurückkehren  und  sich  unter  die  kirchliehe  AtttoritXt 
beugen,  ohne  ihren  Ursprung  und  ihre  Aufgabe  an  verleugnen»  •  -S# 
sind  denn  Philosophie  und  Eatholicismus  jetzt  geedued^i,  omt  jed« 
Philosophie  würde  Borns  Bannfluch  treffen,  wenn  sich  Boas  atesk 
genug  fühlte.  Aber  so  feste  Wurzeln  hat  die  kathobsebe  Kivslie 
nirg^ids  mehr  im  Sffentliohen  Bewusstsein,  so  nadtt  darf  sie  snianl 
in  Frankreich  nicht  mit  ihren  Neigungen  und  Tendenzen  herrartntsn, 
dass  sie  der  Philosophie  um  ihrer  selbst  willen  den  Ejrieg  ertdärte»  sie 
weiss  sehr  wohl,  dass  sie  nicht  ungestraft  den  freien  JB'ortsohsitt^  das 
Lebens-  und  Entwickelongsprinzip  der  neuem  Bildung  angreifen 
dürfte,  dass  sie  alles  Terrain  in  der  jetzigen  Gesellschaft  wtk  8fM 
srtzen  würde,  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  unversddeiert  mitd^  aMen 
Autoritätolehre  hervorträte.  Sie  kann  darum  die  PhilosopUs,  dib 
freie  Forschung  nicht  um  dieses  ihres  Zweckes  und  Wesens  sdbal 
ijrillen  bekämpfen,  'sondern  nur  indem  sie  etwaige  beAiemdende  Con* 
Sequenzen  und  Besultate  aufdeckt,  lehren,  wekhs  dem  SfitotHtiken 
Bewusstsein,  wie  es  selbst  nur  wenig  christlich  bestimmt  isEt^  widere 
streben,  kann  sie  hoffen,  den  Tadel  und  die  Schmach  an  der  Feindin 
haften  zu  sehn  und  sidi  eine  Waffe  zur  glücklichen  Bekämpfung  der^ 
selben  in  der  öffentUeben  Meinung  zu  schafien. 

Derjenige  Theil  der  Geistlichkeit,  welcher  ba  dem  Kampfe  lieheie 
clericaHsche  Interessen  verfolgte,  als  die  unmittelbaren  Zw^eeke  efinea 
sittlich  gedeihlichen  Unterrichte,  wusete  sehr  wohl,  was  er  ihat^  ak 
er  die  Plulosophie  zum  Mittelpunkte  aller  Angriffe  macMe4  Die  groian 
Bedeutung  des  Kampfes  gegen  die  Universität  bestAl  aber  dnrin» 
dass  er  nur  scheinbar  gegen  sie  gerichtet  ist,  im  Grunde  gegen  din 
ganze  Ordnung  der  Dinge ,  welche  den  KatiMÜdsmus  vcm  sents  4M* 
sohHessliohen  Herrschaft  verdrängt  hat  In  der  indSfieimten  PUb. 
s^hie  sieht  der  Clezns  den  iaiiffiMrenten  Staat»  welehiadie  beidsa 


BM«liiii«Mn  an  die  fihtiUe  des  kpftiMÜteteÄ  getet^t  habes,  und  irom 
er  gfign  den  Gciet  der  Umveraitiit  «nk&mpft,  so  seien  die  ScUSge 
Mher  hinauf,  ee  gilt  ee  demGeiste  des  apostatieohen  Jafarinrndeit». ^ 
£r  iveiM  edur  weU»  daee  er  in  d«r  UniTdieität  Prinzipien  ¥or  mch  hat» 
die  ihn  in  ihrer  allgemeinen  Anericennnng  um  Beine  anesefaKeseliehe 
4i3dtnng  und  um  seinen  Allee  beherrschenden  Einioss  gebracht  hi|bm» 
er  weiea  sehr  wohl,  daas  derselbe  Gdst,  wdohev  die  Staatsveligien 
aus  der  Charte  strich,  sie  aueh  ans  dmi  öffentlichen  Unterrfcht  bannen 
»9  er  weise  aaf  der  andmSeiteidassderLaienantemohtaugkieh 

den  gaUieaciiachapi  Freiheiten  und  dem  Concerdate  fallen  muee» 
und  en  handelt  sieh  bei  ihm  in  dem  energieeh  unternommenen  Kampfe 
meht  blase  um  einige  neue  geistliche  Schulen,  sondetn,  um  eine  Seae* 
tien  gegen  den  unkatfaolischen,  besonder»  unröibisehen  Nattonaigilstt 
ufai  eine  wahre  Contrarevbkition.  Darmn  muteten  denn  auch  dip 
Jelmtsn  am  Welche  sem,  darum  waren  sie  und  einige  eingeweihte 
EriUaten  die  Hauptienker  der  Angelegenheit,  vpn  wdcheii  jene 
erat  erwmhnten  Bisehöfe,  die  um  der  sittlichen  Verderbniss  willen 
gegen  die  Uidversitit  anldUnpfen,  bKnd  geführt  werdeni  «darum  sind 
die  billigen  Ansprache  der  Geistlichkeit  auf  Betheiligung  am  Unter* 
riebt  hinter  ihren  uneitrttgiichen  übermttthigen  Prätentionen  bald  in 
den  Hint^grund  gedriingt  worden  t  man  musste  einsehn,  daes  jenen 
ffalweni  dis  Unterrichtssache  nicht  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel 
«atr,  die  Freiheit  aumal  nur  ein  geschickt  gewählter  Verwand,  wohinter 
sieh  Zwecke  der  Herrschsucht  verbargen.  Um  in  Frankreioh  den 
Geist  dto  freien  Forschung  und  der  Unabhängigk^t  von  fUm  eu 
selMviehen,  galt  es,  dasselbe  dem  ^influese  weltlicher  Eraiehung  und 
wdttUoher  Philosophie  zu  entzidben  und  den  Unterricht  in  gittssem 
l&eisen  wieder  der  Geistlichkeit  zuzuwenden. 
^  Zur  Verwirklichung  seiner  Ansprüche  auf  die  Volke- 
erziehung  stand  aber  dem  Episoopat  kein  anderer  Weg 
offen,  als  die  Forderung  der  Freiheit  des  Unterrichte 
Wäre  eine  Hofiimng  vorhanden  gewesen,  die  Erziehung  ohne  diesen 
ättieersten  Weg  an  sieh  zu  reissen,  wäre  ein  llon<^l  für  den  Clerui 
mügUoh  gewesen,  hätte  eine  Auftiebung  der  Bescht^kungeo,  wel<she 
auf  den  kleinen  Seminaren  beten,  erreicht  werden  kSonen,  so  hätte 
man  nichts  Anderes  verlangt.  Gewiss  w^nn  ee  den  Seminaren  frei 
gaetaaden  hätte^  sich  unbegrenzt  zu  vervielfältigen,  wenn  keine  Bhii 
sehräkikang  der  Sohölerzahl  sie  beengt,  keine  Verweigerung  des  Bäc-^ 
ealaiireatsdipkMee  ihren  Zöglingen  gedvoht  hätte,  so  wäre  der  Clenis 
nibht  genSthigt  gewestti ,  Moh  um  eine  Freiheit  zu  bemttketa,  demd 
Unhesohränkiheit  leicht  eme  der  BeUgion  seihet  gefälati(^  WiUklü 

Zigellosigkett  verasdaesen  kövnte,  so  hätte  er  die  Jugend,  welch« 


%♦ 
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.  ennst  religiöscloder  poIitMob  IdrdklMi^fliiiittfFfatiiilieBihmaflrv^ii^^ 
mochten»  erzkken  können»  ohne  die  fintetehnng  ton  freien  Anst^lteii 
mii  9QU  boYorworlen,  deren  unbewaditee»  unaUiiltigiges  Wizkfen  yiel- 
leidit  Beinen  Intereesen ,  nämlieh  seinen  ernsten ,  seeleorgliefaen  Inter- 
eisen  noch  mehr  zuwider  wäre«  als  del*  Einfliiss  iito  Univerntäteerne»- 
Juidg*  Die  Jesuiten  selbst  hätten  .sich  denn  gleich  bei  ihrem  Wiedov 
.^scheinen  des  öffenttiohen  Unterrichts  bemäcktigen  könneDy  <dme 
durch  die  heftige  Polemik  utn  die  unbedingte  Freiheit  desselben  die 
öff^tiiche  Aufmerksamkeit  auf  sich  2u  ziehn  und  allen  VerjshrtenHaaB 
2U  veijüngen«  Denn  auch  die  Bestimmung,  welche  vorschreät» 
jeden  Lehrer  in  den  Seminaren  auf  die  Doctrinen  der  gaUmäniselien 
Kirche  rä  yerpflichten  und  ihm  die  Versichemng  abeunehmen,  dass 
er  fceiber  verbotenen  Congr^ation  angehöre»  ist  erst  mit  der  Gtoacte- 
gebung  von  1828  aufgekommen»  —  oder,  hätte  sie  auch  seihet  unab- 
hängig von  derselben  bestanden»  wie  ja  ähnliche  VorsdiriftenBeliOB 
in  Folge  des  Napoleonischen  Concordats  erlasslsn  wurden»  so  hilfcten 
es  doch  die  Bischöfe  damit  nicht  so  genau  gtaommen»  sie  hätten 
die  so  willkommenen  Hülfsarbeiter  nicht  um  eines  Staatsgesetssee  wüh- 
len» welchem  sidi  dieEirche  ^hon  lange  nur  bothgedron^en  äusserlich 
ffigt»  zurückgewiesen.  Die  kleinen  Seminare  standen  in  der  That 
adiop  lange  deh  Jesuiten  offem.  Wären  sie  nur  auch  der  Jugend  olme 
Unterschied  geöfhiet  gewissen»  so  wäre  ihnen  Nichts  zu  wänflAen 
übrig  geblieben:  durch  die  Begünstigungen^  welche  die  geistlidieB 
Schulen  genossen»  zumal  bei  der  Befreiung  von  der  ftfihehi  Univer«» 
sitäteabgabe»  so  wie  durch  die  Mittel»  welche  ihnen  Sammlongen  ht 
Kirchen  und  milde  Stiftungen  gewährten»  Iwtten  sie  dieAemem 
an  sidi  gezogen,  durch  ihren  religiösen  Character  aber  und  durch  Ihre 
ultramontanen  Prinzipien  über  göttliches  Becht  der  Dynastien  einen 
Thdl  der  Hohen«  Aber  das  Gesetz  untersagte  ihnen»  mehr  als  80,000 
d«  h.  mehr  als  die  zur  eigenen  Recrutirung  des  geistlichen  Standes 
nöfhig  erachtete  Anzahl  von  Zöglingen  zu  unterrichten;  es  erklärte 
lemer  die  bei  ihnen  erzogenen  Zöglinge  für  unfähig  zum  Eintritt  in 
jede  liberale  Laufbahn,  indem  es  ihnen  das  Baccakureat  inder  gewöhn«» 
lieben  Bedeutung  verschloss»  wenn  sie  nicht  die  beiden  höchsten  Chi»* 
sen  in  einer  and^n  Anstalt  noch  einmal  durchmachen  wolltm«  Hiermit 
Kirar  den  Seminareh  in  d<^pelter  Hinsicht  jede  weitere^  auch  md  die 
Lai^nkreise  sich  verbreitende  Wirksamkeit  benommen.  Bretena 
erheischt  das  Interesse  der  Erneuerung  und  Vermehrung  des  Oleraa, 
das«  man  von  den  20»000  bewilligten  Stellen  in  den  geistliohen  Schu- 
len nicht  tn  viele  anderweitig  vergäbe;  denn  wenn  in  unserer  Zeit  die 
katholische  Geistliehkeit  sich  ihre  Novizen  nicht  von  Jügisnd  auf  Un- 
ter den  Jdauem  einer  Klosterechule^  fem  von  den  beiteehenäenBeiaen 


ymltilUbim  CtemiMd»  tuid  iuseerer  Ehre  aufzieht,  «o  mtkbte  es  Uta 
•cfawer  werden,  ricli  auf  andere  Weise  zu  recnttiren.  Es  wird  wenige 
JfingHnge  gebeoi  weldie  bis  mm  19ten  Jahre  in  der  profanen  Atmo^ 
üj^Ukre  der  CbUeg^oi  an^swaolisen,  in  dem  AugenMiekei  wo  sie  durdi 
das  tu  erwerbende  oder  schon  errungene  Bacealaureat  sieh  an  der 
Pforte  einer  mehr  oder  weniger  glänzend  getraumten  Laufbaiin  befin- 
den, so  viel  Selbstverleugnung  haben,  allen  äussern  Ruhm  und  Erfolg 
au  entsageii, '  um  in  St  -Snlpice  'oder  einem  andern  grossen'  Seminar 
ein  ▼erbcJrgenes,  bescheidenes,  geräuschloses  Dasein  zu  fßhren  uud 
der  Welt  mit  einem  Gelfibde  für  immer  zu  entsagen.  Die  gebildeten 
Classen  also  würden  schwerlich  Novizen  liebem ;  sie  aus  den  ungebil- 
deten Kreisen  zu  nehmen,  wäre  aber  gegen  das  Interesse  des  Clerus 
selbst,  denn  schon  jetzt  bildet  seine  geistige  Inferiorität  einen  wesent- 
liehen  Grund  der  geringen  Beachtung,  welche  er  auf  vielen  Seiten 
findet.  So  ist  er  denn  darauf  angewiesen,  das  ihm  in  den  kleinen 
^Seminaren  gebotene  Mittel  geistlieher  Bildung  wirklich  zu  diesem 
Zwecke  zu  benutzen  und  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  dieser 
Anstalten  so  wenig  als  mSglich  abzugehn,  d.h.  Solche,  welche  sieh 
nicht  ernst  und  wirklich  für  den  geistlichen  Stand  bestimmen,  in 
beschränkter  Zahl  aufzunehmen. 

Aiuf  der  andern  Seite  aber  wäre  dieser  Grund  selbst  liicht  vci'han- 
den,  wären  die  Bis<ji8fe  selbst  geneigt,  die  grössere  Anzahl  der  20,000 
Stellen  gegen  den  ausdrücklichen  Willen  des  Gesetzes  und  gegen  ihr 
eigenes  nächstes  Interesse  zu  vergeben,  so  Würden  sie  unter  den  jetzi-^ 
gen  Bedingungen  nicht  immer  Laienschüler  in  gewünschter  Menge 
finden,  weil  diesen  vermöge  der  Gesetzgebung  über  das  Studien-' 
Zeugnis s  der  Zutritt  zu  andern  als  geistlichen  Aemtem  später  sehr 
erschwert  würde. 

Dies  sind  die  Gründe,  welche  den  Bischöfen  die  bisherige  SteHung 
als  unerträglich  ersdieinen  Hessen.  Hätten  sie  nun  direct  und  im 
£Bnbliek  auf  ihr  üiteresse  allein  eine  Aenderung  der  sie  beschränk^n4. 
den  Gesetzgebung  verlangen  sollen,  eine  Ablösung  der  Ordonnanzen 
von  1S2&?  Dazu  wussten  sie  zu  gut,  dass  die  Juliregierung  sie  nicht 
voaBedingungen  befreien  könnte,  welche  die^stauration  selbst  ihneä 
hatte  auferlegen  müssen.  Die  einzige  Möglichkeit,  eine  Aenderung 
ihrer  Stellung  herbeizuführen,  war  das  Verlangen  nach  der  allgemeinen 
IVreiheit  des  Unterrichts,  nach  einer  absoluten  Freiheit,  welohe 
bei-^  Zulassung  zum  fiaccalaurefrt  kerne  Fragen  nach  der  Herkunft 
deFEaEamini^den  zu  ste&en  erlaubte,  sondern  wie  aüeBeschMinkungen 
dae  Beoht»  zu  unterrichten,  so  atich  alle  Bedingungen  der  E^ssung 
fiah  BiiqealaurQat  aufhob.  Denn,  wenn  keine  Forderung  eüMh  b^Ui 
ßoM  «^JtMfMT  mehr  die  Zöglmge  der  g^üioheti  <ächtden  att  deti  t^ftMN 


detiSfohfÜMBiiU  yw.0idb»t  hinweg.;  Aemi  aal  wHMiqii»  Qnmde»  *  m 
wdober,  BdfeaiBefi  InOone^qH^Di?  Ultte  mM  dkf  fiinte  ulkr  Stinide 
jind  altevBeatialiilUiygen  verhiftd^m  woikn^  ürifeBiUiii^  iAdwrfliMäyiil 
-li^hm  SetnilHirßn du  auebf^i  Wi^nn»  ea  ibnen  doch  ft^  iUmif  foodht 
Bßnst  iftA  jeder  lautem  oder*  nBUmtarB»  eippabtea  ader  yaadachligtgA 
Quel}^  :4Ktt  aobdpfen?  Wenn'  hm&t  keioet  CkHArotta  dctt  Slaata  aioh 
weiter  ewiaoheB  Lehrev  u^  Aeltem  steltte,  wenb .  der  jBtaat  Icenie 
(}ewaHr  fik  ein^  wim^kBckaftli^  täc)itigeii^  fBr  dnen^  aittlkliaB  mid 
nationalen  Unterricht  lou  ferdern  hatte,  -^  so  konntid  elf  aiMh  dnrcii 
keine  geaetsUche  Claudel  ifon  Neuem  d^n  Jeavite*  a)0  Itfl&nimttA 
Bohh^n«  So  war  nwi.deim  df^auf  angewieetai  «m  di^|^fai£rtia 
Au&ebnBg  aller  Sßhrcinken  für  JedennaiuB  aidi  stt  beibSheay  am  AA 
daim  unter  dem  Deckmantel  des  aUgemeinen:  Bechti  geeokldkfe  itad 
Bchnel)  ein  thataäGfalicbeB  Monopol  zn  achaffen. 

Daher  in  den  Jahren  ran  1842  bie  1845  die  uaiäUigni  Fetitilmtt, 
welche  auf  VeranlasBung  der  Geietliohen  von  y^FamiKeilväteraF'  aiü 
allen  Qegenden  des  Landes  bei  den  Kttmmera  einHeferay  ddfet  die 
aahlreichen  Hirtenbriefe*  an  die  Gemeinden,  um  sie  iFor  dem  Qitte, 
welches  das  Monopol  der  Univerflität  verbreite,  su  weiBaa  nnd*  ifa^e 
Mitwirkung  in  dem  heiligen  Kampfe  zu  veranlasBen;  ddrar  die  oft  der 
biBehoflicben  Würde  wemg  angemesBene  Polemik«  weieha  eiiizeb» 
Wlirdentriiger  im  >,tUniverB'<  und  in  legitimistiBchen  Blattern  au  fai- 
ren sich  nicht  entblödeten.  Die  Sohrift  des  Canonkfeia  Dctagarato  foa 
Lyon  Über  6m  tf  Monopole  umimrsitaire*^  war  dieeratei  aber  anidig^eibh 
das  npn  plus  utira  der  gegen  die  Universität  geaiAleudetteri  Sehi  uihli 
gj9n;  ^ne  ganz  nnaählbai«  Sobaar  vonFlugBchriften  aber  sind  mit  mehr 
oder  weniger  Olück  in  Desgarets'  Fusstapfen  getreten  um  die  heir-* 
Bohencb?  Philosophie  der  €h>ttloagkmt  ood  ala  an  der  ganlMiii^VardlBrb- 
9i$B  des  JahribimdertB  schuldig  amiuklagen^  Jefdes  scUtfpfriga  Woity 
jede  leichtsinnige,  befremdliche  Aeussenmg  nicht  bloas  von  dM  FA- 
vmm  der  Univisrsität,  sKmdem  vcm  Alle»,  die  je  da  Sefailleir  oisl* 
anderswo  mit  ihr  in  Verbrnduiq;  gestanden  haben»  von  AUen^  die  aar 
nicht  in  geistlieben  Schien  erzogen. ^tnu^eUf  wurde  beigierig  aif^Mso« 
geuy  um  auf  Orund  aelcher  mühsam  zusammei^eflicktet' Akten  deii 
Protese  der  Gottlosü^Eeit  und  JmiB)c»alitat  z«  InatnAmd^  .Aöuifctoiaf 

gtfn,  wie.dieCoueiil  zugf sc|lnieb«n9,.die  Uimr  im94tte»4(it VeeMlN^ 
Olftjgewiis  ttngst  b^reutei!  AMi  ym  ITumutb  und  Wttailfaft  eii^ 
geben»' »idass  derS^plMUHmifM^.noobiä^.Jabxe^h^ 
wie  da«  te  J«uA«|y!a  faipiWleifeenen  j^^UBcripten  auf gafottdeitfi  Be(* 
kaatttnisa  %ber  ^eiMn'  ftbfqk^  Ung^apben  naoh  den  phUtfaephtlekHi 
Stelen  gM)en  ra  den  aQ^gedehnteetefla .  I>M<unatfmMn .  lUbtt 
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..i:.iilUM  diMiSuimapeii  gtnoittnMBtf  wokiii  miob  der  Efige  dea  faamtt 
ünhiMJMft  ■«ttttoWahitdt'ttlid  EUdohas,.  MohtigaB  ümI  Eidaditigaa» 
UidtealraitbAns  tibd  Udbertnibend»  iHÜkiiriick  «dsaiameiigeweBfeii 
viHb^  iwbiiiridi«ik;^!ianü0lioiii.äuf  dtn  >  aUgeiiMÜieii:  Goibt '  dei  igottTitw 
gMMitn  JidvAHlidnltAwul^ec  NaüoQ  Röoksldhft'aii  nbhinai  TetfMSi 
IhI; Willem  ieMl>ihralii«beB  XUeüe/dirGteielBoUteifv  wdkhd  den  ileb^ 
^MidBUt  d«f>tStlwtt»b  iRMMl&stü  d^UdkhMi^fMis  InaidL  beertöbH  ddM 
«» jht»  Pflüil^  «i,  iin  MMiMn  ider  jieUgiDii  äad  derMcKAlitä«  segeti  Ab 
Wirksamkeit  der  UniTereität  aas  allen  Erilften  zu  protestirea:  iM  ai 
dwiBnf  — ch  derÜBtatiohfeftreihaiteiiizMlitombni  WirUblwli-dahin- 

■ 

gAsteUt  s^ImiboiI«  i^idekderfii0akö{eaur8i«iii«edioreßiabdinPffiUfat4 
gfilttU»  ynt  vM«  »ti»  ^ricaiiäcb-ptiitiaofaeiii  Intar^ssei  in  den  StteUl 
ki*d«ltentf :  €0  i«i  dm  f jir  die  SfMhe  s^bstr  rieüdiofa  gifiicbgätift  dd  die 
finlera  scbwäobeK  Wären  nnd  yott  den  LM^tem  gdeite*  döoh  nur  deit 
hShern»  weiUm  Zwecken:  dienten.  In .  allba  polilisdhen;  o^er 
Etieen  draüniilt«  iminer  äne  Utine  Anzahl«  Die 
Eviedforttgen  Irevden  iAnneir  von  den  Intoknuiten  und'  Fenoti^ed 
■dt  fofltgenMen;  in  alleai  eöloben  Fragisn  ist  iakmer  ebiOlanibÄiapfaiiUdi^ 
ein  FAinq!»,!  ^rmögedeeeen  die  GeBoliiektbn%mdi  der  Sdhwanben  uU 
FiircbtaAti«t>  au  beiiiädkt^gcln  meseub 

Untebden.]ie£tig0te»Sti<eitetn  fär  dieBedbte  derKircheiksben  eiek 
im  JBpiBOopat  die  Evabi^diöfe  «oh  Chalons,  von  Lyoott  (Gstdixiali  Bo^, 
aidd)^  ifWä  Xeideliise  and  Ae  Biecböfe  von  CSMotres  uod  LongBe^  saä^ 
^BselefalneH  in  der  niedem  Geietliekkeit  der  Abk4  Cdmbabti/dnveb 
1ftmigii6g  tri  der  Form  wenigettiM*  ragted  iM  £ffiA)iediDf'  mm  TSmi 
und  der  •  Geheralncar  Dnpanloup,  früher  Setannarvontcheo  -  voii  Bfa 
Nieolae  inParie  hervor»  I>Br  Eizbisohof  r-on  Chvldns  ataUd  diitoh 
eeine  unennüdliefaen  PhilifBtDtioneii  nnd  HMenbnefe  voU  der  edifaiä-» 
famddkeni  Bitterkeit  gegen  die  Univerbitäi  vom  an.  Aue  der  oft  alber«^ 
ittm  EittfaU;  nnd  dem»  Mangel  jedee  kdiera  Liohtetrahls  *  in  aU  dibeeü 
Sckäftesy  so  irfe  an»  der  plaaipeBRückeiokteloeigkMfiy  wonnt  &  grade 
anS «ein  Ziel  Jaenebt  und  offenbar  der« Ueb^äHe  deftHerjaon Luff 
skadkt^  kanai  nuttL  Hdiüeeeen,  daaa  es  ihm  alb  eiile  wahre  PfiiohtBad 
Helhwendigkeit OMcdnint,  .ge^dk  vemiGiiitGeb^xfieBt  äeaLAllddey 
ivtiofaeldio  Kinder  JkCoid»  ja  VatetfnNDixl  und  Hnttokanja  lekee,  fianf 
Kfle'dsriJiugbnd  and  zur  Ehre  däi  Helm  (die  EMft  mMblaUen  Bte 
uün^tAmk  We^ar  eioea  gebb  kgudBeei  Bnelea^  d|n iBi  vmuiii^  ab 
la  Religion  veröffentUcht  hatte,  vor  die  Gexicht^bdkdfieitdeB  Staate 


lichcn  Qewtit  (^^mm  if iite»):  woirtheUt,  dieDi^  wekhe 

dem  Staat  iniBidi  den  YirgalliflidwÄ  i^itlMhi'  gegen  die  BiidbHtB  za^ttolü» 
welche  aber  bei  der  Leichtigkeit »  womit  sich  ein  fanatladier  QsniB 
Hbes'äenk  von  einem  Laienhöfe  g^^  ihn  ansgeqiffodien«!  Tadel  hin- 
wegeetat,  YÄa:keiii|r  Kraft  und  ohne  BtnfliMS  änf  Atedenmg  arfnoa 
Tonevwar;  >  e»i8eheinA  ihn  vieknehr  Weiser  ÜB0blmldig0  AiUang  einer 
Märtyrerkufbi^  iiiir*nboh  «ialtirk  ED  hab^  der 

PrieBter  Combfdot  in  aUiIiohen  Injiirieneaoheb  vosden  Aaeifüfaii  deaSoac» 
departbments  gleichfälbVei^nrtheiM'wärdenwari  bei^lkcfcwfinabktoiiBd 
bek>bte;der  ErxbiaofaelolMwAebtutigifiir  die  genobttebeBntBdieidiBig 
den  .Vemrtbeilten  offentGd»  daräber  >  .ein  >eo  sebooes  Beiilpiel  gegeben 
ai  haben. 

Näehat  ihai  ragte  der  Bischof  von  Ckartres  dnrch  lu^^^ettfine 
Heftigkeit  iihd  gänzliobee  Vergessen  geistigem  Milde  und  Gemeeeen* 
heit  hervor.  In  vielen  seiner  ssähb^bhen  Hirteiibriefe  und  Journal« 
artikel  Uesb  er  unvorsichtiger  y  als  die  meisten  andern  Rrittaten  da» 
tiefen  Widerwillen  und  Antagonismus  seiner  Partei  gegeb  die  fraie 
Ikitwickelun||;i  des  Geistes  schauen.  Er  erinnert  einmal  ^an  die  Woiie 
der  Maistre's:  „Wenn  man  nicht  zu  den  alten  Gnindeatoenziirod^ 
kehrt)  wenn  die  Erziehiu^  nicht  von  Neuem  den  Pkie^m  ijfcergeben 
und  d^r.WisseDscliaft  überall  der  zweite  Baxig  angewiesen  wlidt  eer 
haben  wir  unberechexilMire  Uebel  zu  gewärtigen:  wir  wmhm  därok 
die  Wissenschaft  verdummen  und  das  ist  der  ärgste Qmd  des 
Verdummens/^-  Von  der.  Univereität  sagt  er  einmal,  oaohdem  er 
geze%t,  dftss  ihr  Prinzip  das  der  freien  Forschung  sei:  ^^eine Gesell«* 
sekaft,  in  welcher  ein  solches  System  hetrscht^vnireder  sohredüiehits 
aUer  Aulenthalte;  es 'wäre  bess^  in  die  Wälder  'zmriicläwkekreB. 
Nein)  nein,  die  wahre  G^stesfreiheit  ist  die  Freiheit  in  der  Watarkcaty 
Welche  dnrdi  einen  fortwährenden  Fleiss ,  .  vetbunden  mit  ^inen  dn** 
siiditsvollen  Unterwürfigkeit»  erworben  wird. 

In  der  FoUm  gemässigter,  durchdachter  und  oft  tfeffen<kr  sind  die 
AngHffe  in  daaDenkschriften  der Erzbisohäfe  von Ljon,  QMkmse, 
Bordeaüi  und  Paris.  Ausser  der  des  Letzjkem  enthalten  liwar  awoh 
sie' die  schlimmsten  Verdächtigungen  salbet  gegen  das  Privatleben,  der 
Universitätsmitglieder  aber  in  feinm^r,  weniger  ui^gostinner  WeilM» 
Dass  auch  sb  zum  TheUider  Wissenschaft  ebennicht  sehr  hold  änäf 
orhellt  aus  der  nleik^üfdig. naiven  Stelle :.„W>enn  es  geläiiga»  4in 
Vmlk  von  tugenUfaaftdnllenscken  zu  bilden,  weloke  glnidk.« 
wbkl  gar  kiaine  Wisriknaohaft  besäbsen^  ^o  wArd^ «dies 'Volk 
desgrösstanögliahehi^lücksigtenileilBen,  welebesiwäl finden 
an* erreichet iät/*    '  '.  .    ,  i'-.»  '  -  •    ..»^-vC  ■ 
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Idt  liuiae  die  BeH^redrang  der  Afiiiigel  der  UiuT^reii&t  bri  Seifiei 
.mi  mut  den  Sofaloae  derDenkaohrift  vonToiiIoase  anzuführen,  welcher 
ir^nOlglioh  geeignet  ist,  die  Foideningen  der  GebUichen  kennte  zu 
lehren.  Erkuiteteo: 

»»Wir  Terkngen:  1)  die  Aüafiihrang  jener  Orondbeetimmnng, 
wddie  Yonchreibt,  daee  die  katholische  Religion  die  Grund- 
lage des  UniTerBitata-Unterrichts  bilden  solle. 

Aber  da  diese  Aoiderung  selbst  bei  einiger  Ausdehnung  den  Charak- 
ter  der  Universität  nicht  reformiren  könnte»  verlangen  wir:'< 

2)  »»Dass  diejenigen»  welche  sich  um  Grade  bewerben»  kein  Stuw 
dienzeugniss  vorzuaeigeB  braoohen»  noch  den  Ort  aozbgeben»  wo 
sie  stodirt  haben/'  ^ 

8)  »»Es  wä^  zu  untersuchen»  ob  es  eines  Landes»  wo  die  Wissen^ 
«ohaft  Allen  zugilnglioh  sein  soll»  nicht  würdiger  wäre»  dieNoth- 
wendigkeiti  der  Grade  bei  Weitem  mehr  einzuschränken. 
]^  jedem  Falle  erf<»dert  die  Freiheit  des  Untemchts»  dass  diePrüfun- 
fen  vor  einer  von  der  Unisiversität  ganz  unabhängigen  Be- 
hlirde  geschehen/' 

4^  Wir  verlangen»  dass  es  den  Geistlichen  freistehe»  katholische 
Sc^bnlen  ausserhalb  des  Kreises  der  Universitätsaufsicht 
zu  stiften.'* 

5)  »»Dass  die  Bischöfe  in  ihren  kleinen  Seminaren  eine  un- 
begrenzte Anzahl  von  Schülern  zulassen  dürfen." 

»»Mehrere  Bischöfe»  vorzüglich  Se.  Emin.  der  Cardinal  Bonald» 
glauben»  dass  Alles  versöhnt  werden  möchte»  wenn  das  verspro- 
chene Gesetz  dem  entspreche»  was  in  Belgien  gethan  wor- 
den ist." 

Deutlich  kann  man  hier  zwischen  den  Zeilen  lesen»  dass  der  Erz- 
bisohof  die  g^inzliche  Freiheit  des  Unterrichts»  d.  h.  die  pmzliche  Auf- 
bebung aller  Garantien  für  die  Fähigkeit  der  Lehrenden  nur  desshalb 
nicht  beanspruchte»  weil  er  auf  deren  Gewährung  im  Augenblick 
nicht  hoffen  konnte. 

Schon  desshalb  aber  musste  die  Freiheit»  »»wie  in  Belgien"»  die 
Ail&ebung  jeder  Bedingung  für  die  Ausübung  des  Bechts  zum  Unter- 
richt jlem  Clerus  vorzüglich  am  Herzen  liegen»  weil  sie  das  einfachste 
Mittel  war»  auch  die  Jesuiten  am  öffentlichen  Unterricht  zu  betheili- 
gen. So  lange  der  Staat  Garantien  von  den  öffentlichen  Erziehern  ver- 
kuu^gte»  wäre  unter  diesen  gewiss  die  Versicherung,  keiner  ver- 
botenen Congregation  anzugehören»  aufrecht  erhalten  worden. 
Dagegen  hatte  sich  die  Gesellschaft  Jesu  vorzusehn. 

Es  ist  in  dieser  Hinsicht  zu  bemerken»  dass  fast  in  allen  Denk- 
schriften» fast  in  allen  auf  die  Freiheit  des  Untemchts  bezüglichen  Ar- 
Hahn,  Unten,  in  Frnnkiatok.  44 


.tSceln  der  rdigiSten  Zritsohriften  mgleick  tf e  Skche  derJewutia  tot- 
loditen  ward»  und  dftss  zugleich  mit  derWiedmlBekr  deeMufksAsrBI- 
Bcbc^  die  Eöbiiheit  der  Jesuiten  Aufeebi  erregte,  trote  der  geeets- 
liehen  Verbannmig  frei  und  offen  mit  dem  Charakter  ilire»Ofde&0  anft- 
mtreten  *)*  Dies  war  bei  der  derseitig^i  Lage  dea  Cleme  eine  Notitwen* 
digkeit.  Die  WelleeiBtliohkeit  selbe!  irt  in  Ftankreioh  meht  caltiraoh 
genng,  um  awh  nur  alle  Bedfirfnieee  dea  gewohnlidien  Altaidienitee 
«tt  Tcraehen ;  sie  könnte  also  nnmögtioh  hinreieheB ,  wenn  es  danivf 
ankäme,  ausserdem  noch  eine  bedentende  Anxahl  von  SdrakB  mit 
Lefarem  zu  beeetaen,  und  für  £e  nächste  Zukanft  ist  koae  bedeu- 
tende Zuaalme  im  geistychen  Staiide  an  •erwarten.  So  wSsa  den»  der 
Clerus  ausser  den  besondem  Oriinden,  welche  ihm  ^  gesAiek- 
Beaten  und  thätigsten  Kitter  des  UUramoMtenismus^  rie  w^emmene 
HiUfstruppen  iu  dem  Kampfe  gegen  eine  profkne  CSvffloatimi  und^die 
Freiheit  der  Forsdiung  empfehlen  mussten ,  auch  dntvh  seine  eigene 
Unzulänglichkeit  genöthigt  gewesen ,  sein  Angenmei^  iMrf  4en  Otden 
anwerfen,  welcher  allein  in  unserer  Zmi  noch  dean-  hSbew»  Engend 
Unterricht  dient.  Dass  es  sich  um  die  Dienste  det  Jesnitenr.  luk'Ate 
Bmaneipatioii  adCkmsten  des  öffbntlichenUntenicbla  vorettgfick-han- 
ddte,  leuchtete  aus  der  Sorgfalt  herror,  womit  Sit  meisten  ftghten 
von  Anfang  an  dem  Verderben  in  den  Staatsschnlen  die  Yorsfi^  der 
Jesuitenschulen  entgegenstellten,  so  wie  ans  der  beständigen^  Hinwei- 
sung  auf  das  Nachbarland ,  in  welchem  jener  Orden  die  Erziebmig  in 
9ö  weiten  Kreisen  an  sich  gerissen  hat.  Die  rifrigsten  der  Bisehöfe 
haben  keinen  Anstand  genommen,  ihre  Sympathien  und  Absiehten^in 
-dieser  Bezidiung  unumwunden  zu  bekeniien  und  ihre  Sache  mit  der 
des  Jesuitismus  zu  identificiren.  Am  entschiedensten  that  cKes  der 
Bischof  von  Chalons,  welcher  unter  Anderm  sagte:  „lüan  mitge  es  nur 
wissen:  ich  bin  Jesuit,  meine  ganze  Geistlichkeit  ist  jewtai* 
tisch,  alle  unsere  guten  Christen  sind  es,  und  wir  machen 
uns  eine  Ehre  daraus.  Ja  wir  sind  Jesuiten  und  werden  ee 
immer  sein.*^ 

Ich  kann  auf  eine  Darstellung  der  einzelnen  merkwürdigen  Phasen 
der  grossen  Polemik  bei  der  Ausdehnung,  welche  das  Werk  sehen 
gewonnenhat,  nicht  eingefan  und  verweisein  dieser  Beziehung  auf^neine 
eben  dtirte  Schrift.  Die  Bischöfe  und  ihre  Getreuen  sagtm  sich  mehr 
und  mehr  von  aller  Mässigung  und  Schonung  los,  welche  ihnen  9ir 
Stand  und  Einfluss  noch  mehr  als  Andern  hätte  mt  PfHefat  machiH 
sollen ;  um  ihre  vermeinten  Bechte  au  erlangen,  verletaten  eie  nfit  ISat^ 

*;  Oenaaeres  über  das  Wiedererecheincn  tuid  die  weitem  Schicksale  der  Juoit0i  in 
meiner  Schrift:  Geschichte  der  Auflösung  der  Jesnitencongregationen  in' Frankreich  im 
Takra  1S4S.  Leipsig.  Brockhattt  und  Ayenarins.  1846. 


VMumbgvA  Watii  £«  oniwäfeniAftMteii  HedMttides  StMl»i  tVMto 
-4ia<a«littaab  oM  Spöit  mm  völeii  H»iidib  «slidie  UaiviiMlitM-..  ;Ste 
■«MUtäB dtsaelMftli  «iiie 'Sbhole  der  ITlBsfileiit  tmä aH«r  aiodeittriMtMft- 
fOriLftflter  davi  «und  det^PHeeter  Gombttlöt  spradl  imtel»  dto  Jul^^i  4^ 
gMisAiLOhDBsiJiitcdnMiiWovUn  dieBxcommdiulciltioil  gigen  'daa  Vfie- 
hmitß  Ittat»kiit«ä8i  ^^Scklagefniit  dem  Sehirerdte  dieil£«p-Qiqr- 
niftliieitioa  die  Oaptllen  der  CoUegien»  :dQar  LeiVClmititi 
-w^rdeBioki  iiiehf  iBiüf  den  eatweihien  AUivftii.gQD]^ffjrU<di/e 
-fltittun^ de«]1rie0ter«:i0(eT>»t9m]iieaiif  ewig i«  diedenH^lL'^il» 
lAte.Zesgen  bo  yielen-Fi^eyels^  «o  yieler  GtottJB.^lä-ötQr'UQg! 
Aeketd^ti  dsa.Ijioht  vam  d«t  FinsteniitB,!.  J««uft.Cl^ri«tu.8 
iidaBelisL    SeUeitdert  yom  Thtbn  denWtthrktit' vp.d<Qd- 
»•e4tigltelt,  welchen  ibr  i'nhe  häbt^i  eiafelicirlidbebloAM- 
dict'ftiif  dtaCollegien,  in-welehen  man  die  Jugend  ilebrA» 
^kne  Ghott  au  leiben  hnddas  Blatuiid  die  ßnai^eGbriaftinkli 
verachten.    Verbietet  den  Priestern  eniresPiaroekieiiri  atinr 
Confi^Hiäticia  «nid  attm  beiligeoi  Abcoidmahl'die  Kindeti  zu- 
KvilaBseni    Welche  da«  Monopol  neieli  in  ieiniem  Söbboftae 
»üräeksahalten  veravokt,  naebdem  ihr  ea  mitidfiiii  Seiokidn 
•Qver  unvei^gfthglicke»  Yerfluobiiag  g^brandjanarkt^*^   .  nod 
Unter  dem  E^reüzendl^  biadiofiichen  Bannfluche  -  und  dehr  Qe^ev- 
aehHlg^  dea  CoMge  de^  Franee,  in  der  Verwimutg»  Iwelohe  iPaHeiki- 
«denaahaft  in  die  Frage  •des  öifeatlichen  ünterrklts  gefarateht  haite, 
#ar  dieCEfe^efrang  berufen »  dereelben  durch  ein  neiiee  fleattfc  äinje 
iJMxg  an  geben,  ua^  Niemand  konnte  rieh  yerkeUeai ,  daia  f  d»  cti 
.Ak(^Ton  dar  höchsten  poVtiachen  Bedeutung  war.   Die  Frage  «äcar^^ob 
die4^ngelegenkeitunabhiiigigyon  den  äuasem  Umständen,  no^  you^ih 
Oesiektaponkt  und  nach  denForderungen,  welche  eichaud  denlOnwd- 
^eaeta  dea  Landea  und  dem  Geiste  der  ganeen  übrigen  Gksetrgebung 
a)a  hothwisndig  ei^ben,  entaohieden  werden  aoUte,  nach  der  Analogie 
andevaa  Fveäieiten ,  die  schon  geregelt  und  in  die  öfientiidhe  OewSk»- 
niurg<  eingadningen  waren,  oder  ob  man  sich  dutx^  den  iusseim  Btdrm 
wÜKle  Verwirren  lassen  und  abziehn  yon  dem  ruhigen  Hinblick  auf  die 
'Frinzipien>  die  man  als  Grundlage  und  Regulatty  der  neuen  Geaeü- 
HMkalt  in  jider  Beziehung  betrachtet;  ob  man  die  Freikeit  des  Untei- 
.ifeUv  dafinitty  «nd  dauernd  gründen  und  organisiren  solike,  oder  mir 
ein  Ausknnftsmittel  suchen ,  um  aus  den  Verlegenhdten  des  Augen- 
•bBUnifkeram^ukommen,  ^-^  kurz  ob  man  zwischen  der  Uniyeri- 
ialtäii  und  drer  Freiheit  oder  awi  sehen  der  Universität  und 
lArax  Olef^s  enteckeideil  aelltel   QAnbär  i^t  das  Problem,  weU 
lUm  seM  lasa  >M  ISaan  'at«h* » ^»  eratere ,  nämlMi  r  •  die  gegenaeiti^ 
iBaMktigtti^  d0t  Stitata  bii*  dto  Inditidoen  im  afibntUeban  'Utii 
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terticht  zu  beefimmM.  Die  gekfHehe  Pokmiki  hatte  Abeiif an  dieStdle 
der  y,Ft^eit  des  Untariobte^«  »^e  FreiheLk  öder  vidmelir  PrUtooii- 
ttanz  des  Clerus^'  gesetzt.  Dorfbe  das  M Hiicrteribni  die  Frage  mii  dil»- 
ser  Verwechselang  der  Termini  aonelmiien  und  in  aolcher  Bntatelln^ 
m  lösen  versuchen?  CMbnbar  nicht.  DieErliilliiBg eines  allgemeinen 
Verspreehens  der  Charise ,  die  An^Sünng  einer  Lüdoe  derselben  kann 
weder  mit  der  Beftiedignhg,  noch  mit  der  Abweimmg  eines  ennnlneD, 
\rexm  anch  noch  so  bedeutenden  und  einflnssreidieii  Bfemeats  der  G(e- 
slsUschaf t  eins  s^ ,  die  Yemöhnang  der  StaatdgewaH  mifr  den  Beeil- 
ten der  Freiheit  kann  nimmer  mit  der  Vei^ohnnng  zweier»  jene  ]»eitai 
so  wenig  reprüsentirenden  Corporationea,  als  die  iOniversiiit  und  4er 
Clems»  identificirt  ifinerden.  ..Behaupten/ sie  dooh  Beidä»  die  BepriUwn- 
tanken  der  FreihcSt  za  sein,  die  Geistlichkeit  als  Schatz  SerGlauben»- 
freiheit  gegen  die  Tyvannei  einer  iPhilosophie,  die  TJmyereitKt  als  S2r- 
Un'der  Prinzipien  der  Bevolution ,  als  Hort  derselben  -  gegen  die  Ge- 
wissenstyrannei  durch  die  geistiiche  Unfehlbarkeit.  ^       r 

N  Der  Fehler»  die  Sache  nur  zwiscbm  dimeben'  kSmpfebden  Parteien 

entscheiden  zu  wollen»  ww  fast  unrermeidlich,    und  es  wäre  eben 

darum  vielldlcht  würdiger  gewesen»  die  LSsung  der  Frage  zo  versdiia- 

ben»  bis  die  äussern  trabenden  Umstände  täiifgefaort  hätten;  um  so 

«dbr»  als  man  das  Bediirfniss  nach  der  Unftnrichtsfreiheit  an  sich  als 

gar  nioht  im  Volke  Torhanden,  wenigstens  nicht  als  in  weit^  Kreieen 

irerbreifet  ahsah.  Der  Regierung  lag  aber  vorzüglich  daran»  deB'Lirm» 

jede  UmnAe  des  Augenblicks  zu  ersticken :  dieselben  Qiifakfle»  weldbe 

tme  Teranlaset  hatten,  der  fSeistiidikeit  seit  dnijgen  Jahren  unwkeiui- 

<bare  Zeichen  ihrer  Gunst  zu  geben»  der  Wunsdi»  in  den  bewegtte 

•Tagen  des  Uebergangs  von  einer  Regüorutag  zur  andern'  in  jener 

^tine  aufrichtige  und  heftige  Hülfe  zu  finden »  Uess  sie  aucb  miminoch 

an  YersSImung  denken  und  in  der  Lösung  des  Problems  der  U^^ 

tenSehtsfreihcttt  vorzuglich  die  Bemhijgung  der  Geistlidikeit  ins  Auge 

fassen.    Das  Gesetz  sollte  vorzüglich  ein  fkpediens  Min»'  aus  den 

schwierigen  Umständen  der  augenblicklichen  politischenLage.heiaaa- 

zukommen.    Wenn  man  aber  eine  VeirsShunng  anstrebte  und  deidi  die 

ganzen  Prätentionen  bei  Wdtem  nicht  zu  b^riedigen  Willens  war«  m 

konnte  nütn.nnr  auf  den  Thdl  der  G^a^cbkeit  zu  wirken. hioflfent. 

sen  IViebfediem  im  Streite  rein  seelsorgliohe»  ernst  morifiodie' 

und  das  war  nun  der  Irrthum  der  Begieruilg»  dieasn  Theil  fOlr  dto 

bedeutendem»  einöosjsreichem  zu  halleta»  die  Vertreter. cleikilietlM» 

retrograder  Tendenzen  dagegen  nur  für  eine  sohwaöheMuioritKt  B« 

diesem  Oliiuben»  wekher  freilich  balA  enttäuscht  worden»  Imttite ain 

detan  hoflfen^  dieBeMtgnisee  zubeschfrichtigen  undzwarenritaAsdursh 

Eingehn  auf  die  Beffir«lituagen  der  Gaiitliehen 


in  Btftrtff.  dar  ünhwnA&t^  aho  dmdb  B^sohiiaikoiig  ddr 
dietor  Anstaity  fehler  dovoh  Aafkläran;g  über  den  wehren  Cha- 
irakter  dea;öff entliehen  Unterrichte»  endlich  durch  eine  neue 
Aenaaening  dee  WoUwollena  in  einer  bedeutenden  Conceeeion 
für  dieSeminave.  Was  dagegen  die  dericaliache,  aaapnichBVolleOppo- 
attitxn  betnf»  ao  konnte  und  woBte  man  ihr  nioht  nachgeben.  Nur  ein 
Ifittel  stand.der  Begierung  zu  GMbiot^  auf  AeaeAbe  2U  wirken»  —  die 
Efaieebfkdilerung.  In  der  Manif eetution  dee  Willens  und  der  Geain« 
ttnag  der  beiden:  Kaaunem,  yorafiglich  dsf  DepatirtenkaiaDier,  wollte 
man  einen  Bfickhalt  und  Stützpunkt  gegen  alle  übertriebenen  An- 
a^v&oke  gewimieB»  ihnen  doiibh  die  AeoseeraBg  dbr  öffentlichen  Mei- 
iMBg  einen  Danm  en^egenaetaen ,  vor  weldhem  die  Klugheit  ihnen 
aüihe  i  ■  ui  ilet  ■iianheitcn. 

•  Weinjdd^  die  raugebblißkUeken  Wirren  daaMinbterium  sei« 
aen  BilraUieaen  ^elfach  beathnmten,  lo  geachab^ee  nicht  einaeitig 
faleea  su  Gemiten  der  geiatlidien  f  ordemn^en^  sondern  auch  die  An* 
atnaabd  der'belddigfean.EmpfindUobkeifeid«  Uxirrteutät  übten  auf  der 
aadem  Jäeite  einen  gtoaäen  BSnfluss  auf  aeine  Haltung  aus.  Wir  wer« 
iaä  f^mki:äa  beapraelmi^  haben,  wüb  \m  dev  Begründlmg  der  Freäeit 
dia^,  MMIiehen  Unterrichts  eine  Neugestaltung  der  Uniyersit&t,  ein 
fitotkitfiden  deraeib^A  tonOhaeakMr  und  Scheiii  einer  Corpora- 
)tiM»:e»«fUnMfalidlnngi&eine  aUgeineme  Cfiehtiidie  Bdiä rde  nSthig 
gMütti  .#ä«e.  Aber  daa  Miaisterifim.  konnte  yorni^cb .  ans  Furobt 
'Wfider  Univolitaft  dnd  ibrfar  Poinriaiüat  nicht  wagen,  ^aisi  deirselbeli 
laptftig'^Akfttlek^  Jede  Belorm  dörselbeo,  jeder  Verancb  einer  Qleiehr 
fMltelg  miitlandeni  ^wdigoa  dto  öff^&ntlichän  OeilFalt/  jeclßs:  Antasten 
^orrfviiv^gativendes^hil^  Stnileäihraiha  w'Are  von  den  iaUmiebtigeb 
jfpm^m  dwUjdiveKeitit  und  in  dn^De|mtirtenkaaMS9ier  tfirem  f^ges, 
^eivfitbwf  «bea  JEffad^eben  gegen  den  Geist  derPrieaterhensehaft  ^«tor 
•ßcbrifpen  nroidan^ftodi  das  Gabinet  hätte  bei  ieiner  dflUialig^nJScharäohe 
jwPiftjEMsteia'dabBlunfeUbarianfs  Spiel  geä^b«t#  Wäoen  die  geiat- 
iV(9beii  Angijfli^  «Md  dieUniisersitit  nicht  der  DtMäasaibn  über  die  Unter- 
riflhtaWhi^ttTtffapgegangen,  hätte  sichdie  Univöreilfttniobt  don^bHin- 
.W^mg'ßfA  de»Punkty  vte  welchem  ans  Me  angegriftn  wondsü^i  leihst 
,l»tft^pflBaOt>tanitiii  der  Freiheitgemabhti  vfüae  siein  Yon*tbeUs&eimZei- 
.tWfi<lBg^nilu9^Uhi$t|:r|]tfaenYdn^  gegenZn- 

Jfieaung  Xreieierfileiafittte  feun  öfibntM<äito/UnterriobtTfKage^ffifia  mor- 
4mi  i9  ijlt  kaiimjaweilblhalt,  daaseineRefbnlfderaelben^^  natUjg  aner- 
iMMMlvWjQrden  itpansA-voraugj^ebfwttde  üküa  beieni&r  dtfwitiiFenftrrüAdung 
^vaier  Inatitute  die  Unveüarftglichkeit  daiar  aUgemebt^  V^enjitsttungar 
>fMM0>W(  dwN^angen  eiiker  biabelr  miagqltcnaij^tiyikgurt^ 
eingesehn  haben«    Nachdem  aber  in  Folge  der  jahrebiDgea  Angriffe 


fieser  Art  Aew  StMt  mdir,  ab  bei 

ten  Zwecken  eiiunigieifen  habe,  ob  er  aidr,  ab  die  AwbkM 
toeDe  Strafberecfatigmig  in  Anspmdi  nrfimen  durfte,  daa  bat 
Coatin,  Docfa  ein  anderer  Bednar  gdiSrig  bcgi findet. 

Ein  andere«  damafigee,  sdir  aosgeseidmetea  IG^lied  des  kobei 
Stodienratfas,  Graf  Boan,  hat  fie  Frage  in  einem  nemlich  catgtguH 
gesetzten  Sinn  geioet,  indem  er  in  aeinen  BetnidtangeB  da^on  aos- 
gegaogen  ist,  daaa  daa  Vermögen  m  onterriditen  one  oflentiicbeFRi- 
beit ift»  „IT elcbea ut,  mrine Hem ,  dne Frage,  die einaige FVage« 
wekbe  Sie  m  loaen  haben?  Ea  ist  eine  der  Fragen,  wdcbe  Sie  sehoa 
zn  Terachiedenen  Bfabn  gelSa't  haben;  ea  iat  nicht  daa  erate  Md,  da» 
Sie  za  miterauAen  haboi,  nnter  weldien  Ganmtien  eine  fiflenlfidbe 
Freiheit  aoagefibt  werden  könne;  in  allen  Gesetzen,  wddie  Sie  Aer 
die  Freiheit  der  Preaae  g^eben  haben,  haben  Ke  eine  Frage  denel- 
ben  Natur  tu  iSaen  gehabt.*' 

Man  kann  leidit  Termntben,  anf  wehjier  Seile  in  Beaidrang  aof 
diese  Prinzipienfrage  die  Verfheidiger  des  Clenis  standen;  da  ne  da 
absolute  Freiheit  in  der  Praxis  verlangten,  nrassten  sie  £ese  xoerBt 
theoretisch  begrBnden,  nnd  so  war  denn  der  Ghaf  Montaisrnbett  w 
Allen  natfiriich  bemfen,  derartige  Grandmttze  entsdueden  anssn- 
spredien.  „Euer  Gesetz,  sagt  er,  ist  von  Anfang  bis  zn  Ekide  eine 
Sanetion  jener  Lehre ,  welche  die  Freiheit  nur  ab  eine  Conceaaion  der 
Staatigewalty  nicht  als  das  natürliche  Recht  der  Gresellsdiaft  ansieht 
Der  Bericht,  wie  das  Gesetz  ist  toII  von  dieser  Terderbliehen  üieoiie. 
Für  diese  Art  Geist  ist  Knechtschaft  das  allgemeine  Redit,  die  Frei- 
heit nor  eine  Ausnahme,  ein  Privilegium ,  welches  vor  den  Angen  des 
Gesetzes  begründet  und  gleichsam  entschuldigt  werden  mnss.  lek 
behaupte,  dass  in  einem  freien  Lande  das  entgegengesetzte  Priasip 
die  Grundlage  aller  Gesetze  bilden  müsse,  dass  die  BeschriLnknngf  die 
Einmischung  der  Regierung  begrfindet  und  als  notiiwendig  erwiesen 

werden  müsse.  — Niemals ,  seitdem  das  Christentfaum  die 

Welt  umgestaltet,  hatte  man,  selbst  in  den  absolutesten  Staaten,  diese 
directe  und  ausschliessliche  Einwirkung  des  Staats  auf  die  öffinitliche 
Erziehung  geträumt.  Diese  verderbliche  Lehre  gründet  sich  in  der 
Vergangenheit  nur  auf  die  Autorität  eines  Minoa,  eines  Lyko^  und 
eines  Bobespierre,  d.  b.  auf  die  Fabel,  auf  das  Heidenthum  und  vsi 
Etwas»  was  schlimmer  ist,  als  das  Heidenthum/*  Er  erhärtet  sone 
Auffassung  des  Problems  durch  Berufung  auf  die  Ansichten,  die  sdt 
der  Revolution -Toräüglich  Gewicht  gehabt  haben,  auf  die  constftoi- 
relnde  Versammlung  und  Talleyrand's  Bericht,  auf  Chaptal  ad  Ben- 
jamin-Oonstanl 

Es  ist  offenbar,  dass  mit  der  AuffiMSung  der  Freiheit,  welche  sich 
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unter  der  Joliregierung  mehr  und  mehr  in  der  Geaelkgohong  Geltang 
verBohsflR;^  welche  varzäglioh  auch  die  Freäefrdheit  und  die  Religbna* 
fredheit  neuen  Bedingungen  und  Garantien  miterworttti  hatte»  .die 
gemBeeigte  Meinung  Roeare  allein  zu  irereinigeh  ist^ 

Die  Begierung  eiUärte  sieh  nun  praktisch  auch  für  eine 
be  schränkte  Freiheit  und  wies  aUe  absoluten  Forderungen  nurusk. 
Nach  der  ministerieHen  Denkschrift  und  dem  Broglie'schen  Berioht 
rauss  die  Ausübung  des  Rechts  zu  unterrichten  im  l»teresse  des 
Staatsi  Torzfiglich  aber  im  Interesse  der  Wissenschaft  selbst 
ernsten  Bedingungen  unterworfen  werden,  Bedingungoif  welehe 
die  sittliche  und  wissenschaftliche  BefiUügung  der  Asfdranten  bewäh- 
ren seilen.  Die  Bfloksieht  auf  die  Stärke  und  GhrSndliohkeit  der 
StucHen  ist  es  ▼orzUgliefa,  welche  nach  den  offieielen  Erklärungen 
die  Aufrechterhaltung  der  Universil&t  als  Muster  und  Norm  IBr  aUe 
Priratanstalten  zur  Nothwendigkeit  macht:  mit  denselben  Bfioksiol^ 
teil  werden  anch  die  Forderungen  ernster»  allsdtiger  Churaatien  ioa 
Seiten  der  Privatleute  motiTirt* 

DieNöthwendigkeit  der  Existenz  von  StaatsänstaHen 
khnn  und  muss  natürlich  durch  dae  Intoresse  der  Ge^eUaohyt  für  den 
geistigen  Fortschritt,  für  Förderung  der  Wissenaduift  begHihdM 
werden.  Wie  der  Staat  gelehrte  Akademien  und  Pflabnachidta  (fifar 
alle  Zweige  der  sehSnen  Künste  unterhält,  wie  er  duitoh  Pneiae^  und 
Ehrenzeichen  die  Verdienste  in  Kunst  und  Wissensohalt  bdohXt  :uBd 
igeUhhe  Unternehmungen,  welche  an  der  Schwäche  der  isolirten 
ErKfte  des  Lodividuinns  scheitern  würden,  durch  seinen  Schutz  und 
Bektand'zttr  Ausführung  bringt,  ebenso  ist  er  berechtigt  ttnd  ver- 
piibUet,  Pflanzschnlen  der  allgemeinen  gelehrten  Bildung  schon  -für 
jübgere'  G^enerationen  zu  halten,  die  Mittel  und  Wege  der  Bildung 
in  vervielfältigen  uiad  zu  verallgemeineto ,  ohne  sie  zu  verflachen.  Je 
lekliier  nunr  besonders  unter  der  Herrschaft  der  UnterriohlBireiheit 
däe  emrte,  heifige  Werk  der  Erziehung  zu  einem  G^egenttaiide  der 
indilstrie  und  niedrigen  Concurrenz  werden  kann,  je  grosser  dann  die 
Gefahr  ist,  dass  der  Emat  und  die  Gtediegenheit  der  Studien  dem 
Glänz  und  oberflächlichen  Schimmer,  die  uninteressirte,  geduldige 
BiMung'  durch  die  Humaniora  dem  Jagen  nach  positiven  Faehkennt- 
oUsen,  die  Gründlichkeit  endlich  einer  bestechenden  Schnelligkeit  auf- 
geopfert- werde,  deato  ernster  hat  die  Begierung  an  ihrein.Theile 
dafür  zu  sorgen,  (f dass  die  öffentlichen  Anstalten,  welche  vbn  ihr 
•bhKngen  und  welche  eben  desshalb  keinen  Gmnd  haben,  sieh  dem 
Strudd  der  Concurrenz  hinzugeben,  der  Zukunft  teehr  dienen  als  dem 
Augenblick,  damit  die  Wissenschaft  nicht  in. das  triviale  Gefaaet  der 
Industrie  herabsinke.    Hiermit  ist  die  Gtündiang  voni  Staateaostalteu 


iFolbtäUdiergerasltli^        ]>iiiKhdbYorsiicttclikeittk«Uato^^ 
m  denäelbeai  wiiddir.StMt  ablsr  feilMir  atioh  echm  dtt  l^dnreictift  ia 
den  PdüimtanttaMen  M)e&;   dfim  ittdom  4m  gjditüM^ckdOkim  2teL 
die  SchluBaprüfang»  sich  immer  oiehr  oder  weniger  imeli  dem  Mwee» 
Stäbe,  wdoliendie  keni^icfaen  Anstalten  ab  eatsfoiehbar  bekundeni  lich- 
ten'irirdi,  fimdeii  cBfe  PlitatenöÜier  darin  einen:  swiigaidea  Grand« 
kinier  jenen  nioht  xurüekiiubleibelii  wi^  auch  attsMde«!  die  Bedin» 
gongen  der  Oencurrems  ihnen  ans  dem  W^tteifbr  ein  Qeeftz  machen 
Infikseil.    Es  könnte  daher  scheinen^  als  iriüre*^t  der  ^widnng  von 
fitsisAsanstaltsn  dem  Interesse'  der  Wiaseneehalt  und  dnr  Familie 
s(ihon  genug  getkAn.  Die  JBqgietimg  glaubte  aber  iüerbei  niiiht  «leben 
bMbbn  hm  dürfen,  stedem  Udlt  sich  durch  Jenebltttemsfee  zii:dikecteni 
M—DH^goln  in  Besag  anf  di*  Erhaltdng  enM^  Studien  Mbh  itt  den 
Piiyathistiluten  Terpffichtet;  znt  Forderung  Von  (jhUülatisli  der  Wie- 
eenmhaft  und  Lshtfahigkeil^  und  obweU  idk  sie,  nach  dsm  Veihir* 
gekendeii  imttn  für  beilschtigt  halten  glanb^  adl  diieh;  das«  iie  in  der 
Bevormundung  der  freien  Anstalten  adf  jnehosrn  tS^itfta  au  wett 
gelingen  ist    Ihre  Forderungen  mögen  den  Inttaesasal  der  WJaten- 
achaft  liididc^Civiliaatiimcntepreoken,  abet  in  dnem  Imite  Staati 
täbd'der  fiegiehmg  die  Hände  gebmiden,  gewisse  Di#m(tto  der/Wla* 
«mscUait  vn  leisten. 

Ale  Gtuiidla^  des  Gesetaes  ivurde,  am  'es  aililunmeiifaniend^datw 
knateV^)  augetonmen: 

1  •'' <  dass  der  Stalat  mit  der  blossen  Anfasöht  und  mfü^der 
Unttrdrfiekti>ng  der  Misebräiiokcaialini^tikeKnilgeA 
köntMi»  s^mdern  dasa  er,  um  aiioht.das  6eaiebalti4«i 
I  i  .  Unterribhts  in  die  niedetie  Sphäird  der  IBrlrMto* 
zweig«  und  einer  schniutziig^n.  C>etteitrrem4>  heMh* 
trinken  au  laasen,  «den  Zugang  zn  demaelbflte /dnreh 
(allerlei  präyentive  Maiassregeln  «rtoekwfensn  niMae^ 
firhabe  die  Fähigkeit  und  Morältt6t  der  Unternah* 
meT  eowokU  wie  ihrer  Oehüllete  aussei  SweMal  mä 
stellen»  ferner  den  Kreis  der  Unterricht«ga)gta^ 
stände  im  Aligemeinen  vorzuzei^htnen^  Di^  fitaaAlS«> 
colUgien  seien  nämlich  darin  ai-s  Norm  flr  alhsifikifi- 
gen  hinzustellen,  und  zwar  dadnifbkf  dAsa  dte 
Baeealanreat,  welches  den  fSnigasig  zu  dwi  nfcftlaten 
'  büri^^TÜchen  Garrieren  eröffnet,  .ftn.gnna  g^emilUfr 
Ueberiinstimolung  tticlit  bl^s«  dbit  dbr  ihndfea*CSidlii» 
igieti  errnScAiten  HShe  der  Siadire&,  sain<d<in  friralig«- 
lieh  auch  mit  d^b  ili  4en«elb^n  ibtLl<al)gtota«Qa«i|re 
nad  >Sf«teme  eqf halten  w^erdew 
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^Mh  tibi:«  B^tfettMime  'übWtlM  ibdofal  ^d^^  €Nrahfi%  fMir  ISim 

MMto'^l  'i  ......'     '  .'..'-, 

.  dln^  die  VermittelHng  weltbi^r  Behörden  Bi»llUde^ 
-I  :  'Statol'dioiEfk)  fii^Dfruik» Huf  di«it4lefi  AiiitttafU]&  4««^ 

fBffi  d^HMeflib^  wehdie  der  Uti««milätilwe  Uriieirig^  anübUiMBi 
Kdie  HevfMibUt  geg^n  bAitev'bei  dem  Kaitengeiete ;  wdklienriali 
«Mb  <darck  diene  Bfaditing  dfliiii  elngeBeliliolM&  bitte,  Ibei  dem  Xfiee^ 
trauen,  welolie^ g^gen  ^eeeßM  tiilAt  xMr  die  PattelgKagisr  der igefalK- 
KielMi'ßa^^  ioktem  Meh  UbfadiaiigMe  Ikegton^  nl^ueetb  die  St^ung, 
^äM  di^jii  üet  Heien  Oi^u^^  der  DitJg^  eitnott^meii  hlitter^  iut 
Mgibbtnia  VerdlgSeb  sorgfältiger  Ueberiegung  ^^^fi.  NiMMleik 
iviur  ee»aie*iaih<Br0itit  ktt9t  ihmr  fertigen  Orga^eWtiii»^  inlt^^w^ 
kudigiiii^  geübt^fi  GiftM^i^yat,  wlAefae  «Mi = ale  fießtftsenliMh 4^ 
8iiiit»*iilmleft  8ehul^  ^e^über  doMilttellNir  denBliek^dflillbgtdL 
Mneert^iidt  iUnb  €MMMifeiet^!i«i  der  S{Mfo  bis  jiM  gnwidMii 
4lib^MMitllche  GM^tA  in  ikreii  BesieiniugMiMin  MMdiidkeft  Ümllit» 
•iohty«  KüAdte^ri«  nber  iraeh  uftte^  d^t  H^ecbsA  del?  S'feiBielt  «odk 
dMeiitfiKifi  BejM^teeifttfiitiA  dimelben  bleiiAsn^  andh  fttr  die  Ijettiig 
deii^«eidli  liLiMüliA?  ^,Iifttte  matt  dann  ntbbt  cu'ffireiitenv  nieder 
Wkmm^iAm^kffß^,  diwe<iftBiiderOoifPonitiibeg^Mt'aftidW 
ügiwmiBtteN'daee  die  MitgBbderi  der  UüivereitKl  im  ITvMkh'ttMr 
Ml  VMaatilteer  ao  kflg«  'uttbeeehrtttOct  kibegeltbtto  BMieUft,  üh 
««ii6liliee(ritäite  Meiose  Mr  die  Sttfbtvdnitdteii,  ^«0  BÜdaui»  4mi 
MMiMhthDttaMsh'ilbeiimkeBige  Stneige  in  de&Mtfüligeiliemoitkftb, 
«der^iUD.iEklekeMl^diiMi  eitf^  peioKebe  A«f«cirt: äoiaiar  ibltegl) 
«lUMe9i'fi«dUit^beedrgen,  daes  de^  MiiMev^wlbetiVeu'dite^ 
Mi>lf!Mitelkngdkk  VevM^t»  dvreh  mäeM^fiitidüAeb  bUienitiit,  idek^t 
4nlM^  ift>Btiinde  wfa«,  dae  Oleitfhgeiriolit  EwieUiM  'deii  Anstalteb, 
^riflehel  er  ^ni  Mt^t  küidti€itoett>  wiMieibiii  ttum  fl%eil"fmaid  üri, 
-iO'«iliUteiir<«    ■ 

'iDeffleraeg  ]^rfiftnitt  aH^  Mittel  nd  Wege ,  dies«  QMdir  dUn». 
.heMüliv  Tereübht'und  venrt^rft  hinter  iein4xider  <fie  ComiMbatiM  Iswrier 
Itfiiiittiv,  4m^T  OnwMftieieter  Mtar  eMen  IMiritrt«,  eiiditoh'  iweier 
-SMbB  'unter  ^deüMsIben  Obef ;  und  kfotent  stdbtat  Mach  den^  Slng^ 
«tindttitfft/  diiee  fiie  SdMnerig^eft  |ttinKipktf  bnleMtorttit^  ii^u^itai 
•VtiMUi^  eines  pfftktii(iclien  Avskaiilts&iU^eie.  '      • 

^yÜtbdie'VertirtiUeÜBfrei^uAäBescf&neiieki)  die  Anfril^hüj^eii  euld 
Uslkpiitditcben  zu  beruhigen  und  iifien  ^frUfltaaften  IMtoreaseii  Befiie- 
^Igimg  im  veMofaariFett,  genügt  es,  dass  tnm  den  miniBtenenen 
»MintM'  k<  «Oea  ftlleii  weMMrtttehen  Betäebunf^en  ab  deifc  FtifM* 
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«aatalten  idia  Comtrglle  uad  Ina  sa  «in^m  goim«eii  i^udite  4m.  Ifit- 
mrlnugvoo Penmieii auforlegef  wdch(» 4Ur Uiiiv«r«ittt tem4f  dmrdi 
Stellung  und  Charakter  unabhängig  und  zugleieh  Ton  uncweifelkafter 
EiiMifibti  nnd  Utiporteittcbkat  sind.  Oi^  iniimavibk  Nbglitnter,  die 
duxoh  YolkawahlbeetoUten  Corps»  die  hohe  V^rwfdtiinig  fai«teniiatar- 
liche  Elemente  für  diese  nothwendige  Mitwirkung,  für  dieae  hiilHame 
OmtroUe.  Da  würde  man  daa  nCtUge  Geg^ngewiebt  rar  Beseilwo- 
Mung.  u&d  im  Nothfalle  zur  UnteidiAokHlig  vion  TeodekiM»  Anden, 
weldie  umsi  eben  so  wenig  yerkennen  dmrf ,  wiiB  es  wi(litig  ist,  ihfe 
Miioht  utid. ihren  Einflass  moht  muthwil^g  za  üboetreiben.^* 

Wir  sind  hier  bei  dem  Punkte  angdcommw»-  •  wdoher  -den  praktL- 
edken  Orondang  des  Gesetsea  enthält»  die  Basis  der  gdtoOleoL  Ver- 
tföbaWDg.  Didse  Hoffiinng  war  ausser  der«  später  au  behaiidahdep 
XJuBst  für  die  geiirtliehen  Seminare  vonttg^:aaf  diesem  Yersoolie 
b^griindet»  das  Misstrauen  i  aller  Termeintiieb  WohlgesiantsR  sa 
hes<Awiebliigen,  und  awar  dnceh  eine  sdAe  Qrganisatiea  ? aMer  ftfr- 
IttügseommaBflNineii,  durch  ein  solehes»  Verfahren,  bai 'dem  Kgliss  attsr 
leüendeft  BescbUsse  und  P^EOgramme  Hir  den  ölbntKeheB  U&teatisll^ 
idaas  nirgends  die  öffentlichen  UntevriehtubehftYden  als 
fJlelnlirit'kend  hervorträten,  sondern  ÜMrßiaflttes  immte  dnsA 
•fiilici  MgeoDdnete  rControUe  in.  seine  reehtea  OreMeai<  ^sbaimfc/lriMe. 
.  jkh.bltan  niekt  umhin,  in  diesem  Gr«ndaiige  Jbs  .Otesstee»r  sinai 
GtbtaMAIkpt  desselben  su  feägen.'  Die  Kaauaeri  statt  daaiMii<i<aiinii 
^s.fifiiatKofaai.,UntBrriehts.  durch  eine:  neue  OsganiaMiMifibe^  den 
msi  tenMlbenJetzt  ruhenden  Veidaebt  ao  erhebflis»  hat  llfiea«!  Ver«^ 
.djaohl&n diM Gesetz  iselbst eingeführt utiddavehrrdiai 
ContxAs  gWidisaiii  (gesechtf ertigt  Es  befubflidisi'daiosUf,4sMs 
JbMmti'wpdifr  Universität  atterdings  sei  gut  wi^  das  MUMritm'ite 
^alwelklBesei^dif  des  Unterrichts  umfasste,.  gewohnt  wafk  :ffiiviQhBn 
.dem  Gbotosmc&ster  der  Univerität  und  dem  Minister  gsr  krinfl*  IMer^ 
schied  aarmiioben»  offaabar  aber  musa  dieae  Stdfamg  mit  der  fiilrfBh- 
rung  der  Freiheit  aufhören,  weil  die  Universität  selbst  ihneiUlUPai^ 
^alität  Variiert  Der  Mmister  muss  der  Natur  der  Saebe'tiach:  nun 
über  beiden  Compfeaon  vom  Anstalten»  über,  den  beiden  üaaversilÜBai 
twenn  man  sie  so  nmmen  wiU,  steh«,  über  dar  dee  Staats  usdiM** 
Verbleien»  zu  beiden  aber  in  gleicher  Weise, --rr  uasd  indem  die  UabiM- 
sität  aufhört,  allein  Bettfäeentantin  deB  Staats  in  Banehung  Mf  Tden 
öffentlichen  Untemcht  zu  sein,  muss  das  Ministqriuita  in!4«MaOT 
Totalität  und  wie  es  über  der  Universitüt  als  CoaporKtiati  steht  «la 
jene  Bepiäsentation  batmditet  werden.  Man  halte  dm  (Miftb.  hfben 
sollen,  zWiacbeil  der  aussohlieasUchen  UniversiAät  «md  der  gemsia* 
sebafOicbeli  Behörde  fülr. ine.  und  ffür  sUe- AnsMftMi  aiL'AcbcidMlfMtt^ 
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%C^ii»  dä80  4i^  Gefahr  ^mer  V^mengatig  ^«  engbdraiig«!»  uniiwiii«- 
i40tfi«ii -ttid'dM  ttllgiemeifieii  IntereBBe«  TermiedeBwordmiviie^  -^ 
«Attui  iAier  mkA  dkm  BehSrde  oli&e  Sob«a  «ttd  olne  S<ilMttdie>  aUsii 
Anstalten  überordnen  nnd  nicht  dnrch  einen  gleichsam  offioielktt>ye»» 
^dicht'i^  Autovit&t  Bohwachen.  Die  tjniren^  in  ünerjiit^en  Oe- 
atalt  durfte  nicht  aHeinige  Bfei^terin  der  SJAntüehen  Erziehtmg.  VU^ 
heOt  «aber  4er  Minieter  hörte  anf^  är  Orossmeieter  za  e«iii,'iim  Groaa»- 
meister  des  ofientilohen  Unterrichte  im  AUgemenieB  eowevAep^  Wom 
^ie  fTnJverBit&t  ihre  Verwaltong  ale  Cimmü  d^  tü^m^witA  behalten 
wollte y  aomoBste  über  demedbcfti  doch y  dem  IMSfliBter  zw^Bei^,  ein 
-a^emeinee  Cansml  de  f/nsirucHön  pu6Hl/ue  erriohtei  wcfden  v-  dessen 
Mitglieder  fiber  alle  allgemeinen^  beiden  Arten  von  AnetaUen  geoibiai- 
"itthaflllcken  Angelegenheiten  sttbeimthenktttten»  md  weiehss  Aea  des- 
halt^ifiMfHs  iMiB  nnil^erBitarisch^n^  theils  aus  aadeirn  Mi^^Kateii  «osam- 
imtagesetst  sein  masBte.  Wen«  man  fttrdbtete,  daos  der  Verdacht 
der  Parteilichkeit  in  der  geistlichen  Partei  anch  so  nichi  aofliBteii, 
•daes' dieselbe  hinter  dem  Minister  doch  immer  iriederdenGmssmeister 
-•dm  #Mdey  so  antworte  ich,  ditss  die  gristfiche  Partei  aaeh  so  laebt 
'Mfrieden  war^  vielmehr  in  den  gemisditen  Commissionen  immer  nodh 
ein  Attentat  gegen  ihre  Freiheit  erblichte  oddr  zu  erblicken  vvDgaliy 
tUid  dass  sie  nicht  befriedigt  sein  wird»  bis  der  Batk  des  fiflRoiitliohen 
'UnteiTichts  der  Majorität  nach  ausOeisälchen  zusammengisaeftzt  und 
-«rtw«  eiu  Mimster  Bischof  sein  wird,  wie  unter  der  Bastai^^ 
'  •  Ohaie  auf  eine  Bvörternng  der  einzelneD  Punkte  dagehn  zu  kni^ 
lMil-*)y  enralme  ieb  nur,  dass  das  Prinzip  der  gemiJMhten  Coamussio^ 
-«en  in  diiei  ElUlen  vorzügUdi  zur  Anwendung  gekammeo  ist»  .bei^dsr 
'Milung  l&r  das  Baecakoxeat,  bei  der  fttr  das  LehrfiUnglceitBseagniai, 
endlich  bei  der  Bestimmung  über  die  Abfassung  des  Baocalaureats^ 
'  Programm  s« 

Nachdem  wir  die  Oaraatien  betrachtet  haken»  wodurch  daa  Gksatz 
-^e  junge  Freiheit  gegen  VfiS'HAnnchsuobt  des  alten  Monapols .  za 
sohiltflen  gesackt  hat»  müssen  wir  uiwem  BKck  auf  die  Oiirantisii 
werfen»  dofoh  welche  es  den  üibhitliohen  UnAenieht  aalhet  und  die 
'Wissenschaft  vor  Verüall  «md  Verwahrlosung  hüten  wollte»  auf 

die  Forderungen  au  die  Vorsteher  und>Lekrer  voaPri«- 
*( '    -ivatanat alten. 
'    Der  Vorsteher  einer  soMm  Anstaut  sollte»  um  es  erat  ikbersichtlidi 

'  ^  sttziifBhven: 
'      1)  FnundBOuiMiae  Jahre  aussein;-- 


^ 
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XKjloi  (gmJB  »taiiwiim^  <iMiiM  mm       t 
V«MiM m Ute», dMDüptoa •!•''"'   '  " 

hflMMs  iMÜtafc  cnftwsdv  di*  büniti^  ib 


4>  ein  bMondcM  Zflognus  Ümv  mm  LakfiHhigk^t  (*w^ 
dB  cwfmM),  mffm  ^todi  Wottom ;  ^ 

5)  DiAMkfiftU«heV«tdalifRMq^  kei4«r  inMwmnk^^dk  y#c- 

S)  nhiM  €r  4a  Flui  der  iaaerA  OrgA^UütiMi  wl  dffP 
atadwuprogiiiBii  dapiMmw»  «ad  nw  jihiliGk  wb  KeiWBtHndMi 

7)ebeiiiadeoFhiidaiTMdirOrt0bclMdelMfek«^  »d 
jtti  htfamdoMB  Lobüs« 

Ifw  «icddfe  gelehrten  Grede,  wekke  iuer  vw  dettVoiwhhiin 
TMkagtmrden,  naeh deatotflmn  Btn^iflSanoiPlit Uhr  ao nhiwiihi<i»g 
fich  lüdteii^  wie  ne  den  Vertheidigem  der  grfetliditft  Sedie  ^wnWqm 
.Md  edflv  wie  iie  dieadboD  wenigeteiiB  diHrftpJtt«.  Deee  der  SüreeftBr 
einer  Anstalt»  welche  etwa  bia  Obertertia  l]bi«enfi<4Mt,  KeeUilMe 
aber  aneh  bia  Prima  ertlmlt»  wenigatane  dae  AbitenefltliiiiawafH 
gemaehl  beben  mOaae»  iat  gewiaa  keine  halabrAehtnde»  «abflKge  Fev^ 
darnng;  ebenao  wenig  wie  die»  daaa  der  Vosatehafer  WMi  Inatitaitionen, 
<4  b.  man  AnattJMiwi»  welche  bia  S^ande^  etwik  drai  mnti^  Jahr 
nnaaierfttmn  odeiv  wenn  aie  de  flein  ewerciee^  gar  bia  anmAbititiM^ 
gebn)»  Umciie^e$^hare$  (etwa  Dtetoieii  d^MikMeiiUO 
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!in  wichtiger  Funkt  war  aber  die  Forderung  des  heaeAd#tfi 
2eagni«aea  der  Lehrfähigkeit  {bremi  de  w^ecäiy  UMmt  den 
erwlhaften  Gbadbedingnngeni  Dia  detfuif  beriigbchsn  Britfongen  eelt 
ten  Mch  auf  folgende  awei  fiailen  eratiedMi}  1>  aaif  den  geuen  SMa 
vonKianniidaaeni  wekhe  bei' jenemCendidMa»  aebigelelfBteOradvev- 
aoaaetaen lieaäef  3) anf  dfeal^sineinfin Pnnai|rfen.iind die^enahüdi* 
nen  Methoden  der  .BidagQgil:.  DerfieaehteratetlqfiaagtanarB^lliin- 
düng  der  Forderung.  »Wenn  ein  Mann,  welcher  In  aeiMD:irflhen 
Jttgend  nnbh  ehnuaier  die  Biplefcnn  afc  ImOkUm^äe^kdt^y  MuMhr 
ii*$oimwe$  und  ala  UeeMÜ-is'' teures  erworben  hat^  .eieh:  isehn  oder 
awanaig  Jahre  epfttar  entacltfieeelt. effw<titchi<r:Fiwriehfflri«<  twerden,  ao 
gilt  esy  sich  au  veraicbem,  ob  er  in  dem  yerfloaaenep  Zeitnnm  foii* 
gefohren,  die  Wiasenschaft  und  die  literatoff  au  tA<9gimx^  (d)^  er  «och 
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w«iM,' WM  te  Sin  zwftnxig  JahyeD  gowiisitliaty  ob  dw  Laiif'  dir/ Jahre 
«ad  di«  MuBiohfaltigkeit  dar  Lebe&itosgeiiiihtt  OldbA.anob'  .nal  stah 
di»  Staditn  teiner  jungen  Jahre  eatfrctadcit  habe^i^'  Ilwa  knutit 
dann  naoh  Bioglk  die  NeUiwendigkeit  dee  MachwcUee  eixiec  gemaa« 

•  j^idagegiaoheaFiUiigkeit  und  der  beaoadCTnBewiyndiittitife  in  den  T«i- 
ioUada&en  anerkänntm  Leknnethoden  {miikddBs  apfr^meei).  >  i 

Siaige  Worte  mr  Beurtheflung  der  MaaMregd  •  and  dev  für  dia* 
aelbe  angeMkrten  GhrQnde,  Die  auarat  Ton  dar  CkManision  ge|tfod 
gamaeMe  Nothwendigkait»  eich  in  sptttem  Jahren  über  diaselba  ganae 
Snmine  von  Eeantniasen  ansroweisen ,  welche  man  Mihef  anr  Erian- 

•  gnng  eine»  Ghradea  gesammelt  hatte>  eoheiat  mir  übevflüaaig  aoid 
nnbilligi  weil  ea  bei  der  Leitvag  einer  Anstalt  TielwanigOD  aiil  flie 
Qoantit&t  positiver  Kenntnissei  als  auf  den  erlangten  Qonld  allgeitiei- 
ner  gelehrtar  Bildung  und  Erfahrung  ankömmt.  Diese  nwiss  nsWitlt^h 
einen  TolIstiUidigen  Studieneursns  als  vormalige  Basis  vanrnsa^tsMii 
ttber  welche  der  Candidat  einst  durch  das  Baoealaureat  oder  die  Li- 
eenliatenprüfung  Rechensehaft  abgelegt  hat:  es  ist  aber  daithaus 
nicht  erferderUcb,  dass  die  Elemente,  an  denen  man  jeneiBildunigflmd 
Bilabiwig  erwerben  hat»  auch  bewusstes  Eigentham  bleiben.  Bei 
aller  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  jener  Präfngeuy  kann  ibab 
doch  als  Thatsaohe  und  als  gleichgültig  anerkennen,  dase  fertige  Gte- 
lehrte  und  ausgeaeicbnete  Männer  sdten  im  Stande  würeta^  grade  jene 
Art  von  Prüfungen  von  Neuem  au  bestehn.  Die  Keoiiitniase,  aber 
wdche  sie  in  ihrer  Jugend  Rechenschaf  t  abgelegt  hatten,  sind  bei  ihneli 
seitdem  verarbeitet  und  ^eichsam  in  Fleisch  und  Bein  aasüaiUrtiwak- 
den:  dies  war  eben  das  Ziel  der  Jugendbildung,  nachdem,. ba  aber 
erreicht  worden,  kommt  wenig  darauf  an,  ob  die  Mittel  selbst  dem 
Gkiete  noch  gegenwärtig  sind,  wenn  sie  war  ihrer  ZeitFrfichte  getdagen 
haben.  Die  speciellen  Eenotnisse,  welche  den  Stoff  der  Pr&fangen>'Zii- 
mal  desBaocalaureats  bilden,  dasBescheidwissen  auf  vieksi^Fiiageb, 
wdche  vorgelegt  werden  können»  hat  dem  Gtodäebtaiss  nach  einer  Uik- 
terbrechung  von  vielen  Jahren  eatsdiltfpfen  können;  aber  diese  Lfiokfe 
wird  dufoh  cBe  verständige  Einsicht  im  Oanaen,  durch  die  wisses- 
aohafttiche  E2rfahrang  rmhlidi  ausgeMUt  sein.  Man  kann  ein  lateini»- 
sdies  oder  griecUsches  Exeroitium  weit  schleciUer  machen  als  zu  aoh^ 
sehn  Jahren»  oad  dodi  im  Stande  sein,  eine  Unterrichtsanstalt  an 
ieiien* 

So  kofaetffc  es  idenn  nur  darauf  an,  sich  an  erkundigen,  obdar  Aspi^ 
rant  anl  den*  (MANiiKidien  Untemdit  einst  eine  wiaseasdkaitliebe  BiU 
daag'geneaseny  und  ob  die  Bildung  selb st^nbek  yorhanden  iai» 
nicht  aber  ob  er  über  deren  Elemente  noch  Herr  ist. 
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::Wftt  die  Yerflioheriuig  betriflt,  keiner  rerboteneitCoB- 
gMgmtion  ancugfikfiren,  «o  äeht  JedemMiin,  dass  sie  gagem  4ie 
Jeamten  gtticbteik  irm  *)•  Die  Abweieimg  der  Jesuiten  iet  der  PiMikt 
geweaen^  in  wekahem  die  Begieniög  den  geiatlichen  Prättatienen  am 
entaeUedenaten  nbd  aohtoflBiten entgegentrat,  der  Punkt,'  in  wekten 
sie  der  beleidigten  öffentKohen  Meinnng  am  voUatändigaten  Befriedi- 
gung an  ieiaohaffian  anebte.  Wie  die  Uniteraität  die  olencafiache 
Oppoaition  banntat  baltte,  uai  den  Standpunkt  dec  Uatoniabtafrnge 
au  verrQokeh,  ao  benntate  wieder  dia  MiniateriüBi  die  JelsuiteB,  vm 
den  Standpunkt  für  die  geiatlichen  Forderungen  au  ändern. .  Wabread 
daa  (SaaetsB  .in  allen  übrigen  Punkteih  unentaehieden  und  an  halben 
Moaeanagän  geneigt  war,  Ueaa  es  aeine  ganae  Stl-enge  auf  den  gdfahr- 
liohen  Ordeik  fallen  ilnd  vermunte  keine  Verdcht,  dem  Eindiingen 
deeaelben  zu  steuern.  Die  Erwähnte  Forderung  war  keine  DTeaeruDg, 
wir  babea  oben  geaehn,  daaa  eie'  schon  im  Jahre  1828  vomAüinatmoni 
Martignac  für  die  UniversitStsanstalten  und  für  die  Seminare  einge- 
führt worden  war.  Aber  darum  eben  hatte  die  geistliche  Partei  gxoa- 
aentbail^den Bof  nach dn^  unbedingten Freihdt  vernehmen  laaste, 
weil  sie  so  die  Schwierigkeiten  au  umgehn  hofite»  welohe  dem  ungeaeta- 
liehen  Eindringen  jener  Gesellschaft  entgegenstanden.  Die  Begierung 
dagegen,  wie  sie  überhaupt  die  Freiheit  m<aht  unbedbgt,  sondern 
unter  allen  Garantien  für  die  öfientliohe  Ordnung  und  die  Bewafamng 
dea  Nationalgeiatea  einzuführen  entschlossen  war,  kennte  unter  jssien 
Gbrantien  die  nicht  vernachlässigen,  die  Gesellschaf t  Jesu,  weldie  in 
•ihren  unabänderlichen  Tendenzen  dem  Geiste  des  neuen  Frankxeieks 
ao  völlig  entgegengeaetat  iat,  von  der  Theilnahme  an  der  Jagend- 
.erfiehuilg  fem  zu  halten. 

loh  gehe  zu  den  Bedingungen  für  dasLehrerpersonitl  der  freieii 
Anstalten  über,  und  verweise  zunächst  nochmals  auf  den  oben  aas- 
.flinandergleaetzten  Unterschied  zwisdxen  den  Pe^mon»^  welche  bloee 
die  grammatischenClaesen  enthalten,  ImUäiUomf  wdche  auch  hohem 
humaniatisehen  Unterricht  ertheilen  xmAlmtiMühu  de  plem  eäperdc^^ 
wekhe  einen  vollständigen  Studiencursus  haben.  Das  Gesetz  hielt 
diesen  Untevachied  fest,  begründete  aber  die  Scheidung  der  iRsnsthsr 
und  InitUuHonB  nur  auf  den  erwähnten  verschiedenra  Bedingungen 
für  den  Director,  wogegen  für  das  Iichrerpersonal  g^che  fibvdemn- 
gen  gemacht  wurden.  Anders  mit  den  InsiUuUoni  de  plem  ea^etekei 
da  diesen  allein  daa  Bedht  vorbehalten  wurde,  ihre  2Sglinge  beim 
Baeoalaureal  an  priiaentiren,  so  nmsaten.in  ihnen  auehjiiisklicheniete^ 
ySbßte  Stadien  gemehsrt.  werden.    Die.  Eulaesung  amn  BaoealaoirMit 


*)  ft.  QenaaerM  in  meiner  telioB  dtirten  MaÜi  ftber  die  Jeraiten»  8. 44  ff. 
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ist  eigentlich  die  Norm,  wonach  die  Bedingungen  dee  Lehrpereonals 
beatimmt  werden,  nnd  indem  der  Staat  als  Grund  zur  Zulassung  nicht 
bloss  gewisse  Kenntnisse  erfordern  zu  müssen  glaubt,  sondern  auch 
den  Nachweis,  dass  man  diese  Kenntnisse  auf  einem  bestimmten  Wege 
in  allmälig  reifender  Entwickelang  erworben  habe,  indem  er  nicht  nur 
die  Summe  der  in  seinen  eigenen  Anstalten  gelehrten  Wissenschaften 
von  dem  Elxaminanden  verlangt,  sondern  auch,  dass  sie  denselben 
Gang  verfolgt  haben:  -  so  musste  man  darauf  halten,  dass, diejenigen 
Anstalten,  welche  bis  zum  Baccalatireat  vorbereiten  wollten,  ein  zu 
diesem  Gang  erforderliches  Personal  hätten.  Darauf  ist  der  Unter- 
schied der  Institutions  und  der  Institutions  de  plein  exercice  hf  gründet. 

AUe  Lehrer  in  allen  Arten  von  Anstalten  sollten  nun  vor  Allem 
die  gemeinschaftliche  Bedingung  eines  Sittlichkeitszeugnisses 
erfüllen,  wie  auch  die  Versicherung  leisten,  keiner  verbote- 
nen Congregation  anzugehören.  Wäre  diese  Maassregel  nicht 
auf  die  Lehrer  ausgedehnt  worden,  so  wäre  sie  rein  illusorisch  ge- 
blieben. 

Die  Pensions  sollten  nun  femer  ausser  dem  Director,  welcher 
bachelier^is'lettres  sein  musste,  ebenfalls  lauter  bacheliers-ds^letlres 
zu  Lehrern  haben ,  zu  Repetitoren  dagegen  auch  Leute  ohne  wissen- 
schaftliches Diplom ; 

die  Instituiions  ausser  dem  Director,  welcher  licenciS-ds-leitres 
oder  bachelier  in  beiden  aUgemeinen  Facultäten  sein  sollte,  zu  Lehrern 
ebenfalls  bachdiers^  wie  auch  die  Repetitoren  diesen  Grad  haben 
sollten ; 

die  Institutions  de  plein  exercice,  ausserdem  noch  für  die  Classen 
BAStorique,  Philosophie  xmiMathSmatiques^  zweilicenciSs'iS'lettres  xmd 
einen  licenciS-ds^ciences  mathimatiques  et  physiques. 

Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dass  dasBaccaUureat  unserm  Abitu- 
rientenexamen so  ziemlich  entspricht,  so  wird  man  vom  deutschen  Stand- 
punkt aus  die  erwähnten  Bedingungen  nicht  so  hoch  finden,  wie  sie  dem, 
welcher  emerseits  nur  die  hochtrabenden  Versicherungen  derUni  versitär s 
über  die,,  Höhe  derStudien,<<  andrerseits  die  bittem  Klagen  der  Geist- 
lichkeit über  unbillige  Forderungen  und  Unterdrückung  aller  Freiheit 
durqh  diese  Grade  anhörte,  erscheinen  mussten.  Eine  Institution^ 
(}•  h.  eine  Anstalt,  welche  bis  zu  unserer  Secunda  oder  gar 
bis  zum  ersten  J«hr  der  Prima  Unterricht  ertheilt,  soll  ihr 
Lehrerpersonal  aus  Leuten  bestehn  lassen,  die  ihr  Ab^tu- 
rientenexamen  gemacht  haben,  nicht  einmal  aus  otüdenten, 
^enn  es  ist  weder  nöthig,  noch  vorausgeßetzt,  noch  auch  sefir  iier^e- 
bracht,  dass  ein  Baccalaureus  seine  Studien  fortsetzet  Welche  Ty rai^- 
nei!  Uyd  doch  halmviel^Pairs^^^^  Gfi^iffmtien,  welche  das  ^acgilau. 

Hahn,  Ontttr.inFniiira&oh.  "  45 
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Teat  für  den  Schwung  der  Wissenschaft  in  den  Privatanstalten  gSbe, 
nicht  anders  gepriesen ,  die  Vertheidiger  der  gdstfichen  Sadie  Aber 
Despotismus  nicht  anders  geklagt ,  als  verlangte  man  lauter  fertige 
Gelehrte  und  wir  müssen  uns  schon  bescheiden,  den  Maassstab  hei- 
mathlicher  Verhältnisse  anzulegen.  Gewiss  aber,  wenn  räimal  das 
Recht,  die  wissenschaftliche  SÜu*ke  der  Anstalten  za  sichern ,  ange- 
nommen war,  so  konnte  die  Regierang  medrigere  Forderungen  mcbt 
stellen.  Weit  entfernt,  auch  vom  hiesigen  Standpunkt  sie  irgendwie 
übertrieben  zu  finden,  kann  ich  nicht  begreifen,  wie  man  in  dem  Bac- 
calaureatszeugniss  eine  Sicherheit  dafür  zu  finden  hofit,  dass  z.  B. 
Cicero,  Virgil,  Isocrates,  Homer  genügend  erklärt  werden.  Man  kann 
im  Nothfalle  zugeben,  dass  Leute,  welche  ihre  Studien  nicht  über  das 
Abiturientenexamen  fortgesetzt  haben,  doch  geeignet  sein  können, 
die  untersten  Lateinclassen  genügend  zu  versehn,  obgleich  unter  die- 
sen die  hiesige  Quatridme  schon  Autoren  befasst,  zu  deren  Interpreta- 
tion mehr  als  jene  vorbereitende  Schulbildung  nSthig  wäre;  dass  aber 
die  humanistischen  Classen  auch  solcher  unreifen  Bildung  anvertraut 
werden  sollten,  die  Classen,  welche  nach  ViUemains  eigener  Ver- 
sicherung ganz  eigentlich  dem  Geniessen  und  Beurtheilen  der  .cUssi- 
Bcheü  Meisterwerke  gewidmet  sind,  das  heisst  dieBäd^utüng  diner* 
solchen  Aufgabe  gering  anschlagen. 

Was  die  Bedingungen  für  das  plein  exefcice  betrifft,  so  erscheint 
einem  unparteiischen  Urtheile  Nichts  billiger  und  noth wendiger,  als 
die  Forderung  einigetpassen  erhöhter  Grade  für  die  beiden  Classen, 
deren  Unterricht  selbst  schon  ein  höherer  sein  soll  und  ge^sse 
gelehrte  Prätentionen  macht.  Nichtsdestoweniger  erhoben  auch  hier 
die  Freunde  der  Geistlichkeit  wieder  Klagen  über  T^rräntoei.  Mon- 
talembert  besonders  zählte,  um  die  Unbilligkeit  der  Vorschrift  d&r2U- 
thun,  den  Pairs  mit  grosser  Emphase  auf,  was  mkn  Alles  Von  einem 
licencie-h-lettret  verlange,  der  Examinand  müsse  nicht  nur  einen 
lateinischen  und  einen  französischen  Aufsatz  machen^  sondern  jauch 
auf  Fragen  über  das  ganze  Gebiet  menschlichen  Wissens  antworten, 
nämlich  über  Grammatik,  Geschichte ^  Litteratur  und  PhQö^o|)hiej 
und  nicht  genug,  dass  er  2.  B.  in  der  Litteratur  im  ADgenijänen 
bewandert  sei,  verlange  man  auch  Rechenschaft  über  die  ver'ßcnli^e* 
neu  Theorien  der  Aesthetik.  — ^  Wer  nicht  an  wissenschaftlichen  J'pt* 
derupgen  jiberhaupt  Änstoss  liimmt,  konüte  freilich  durch  d!esb\Au^- 
zähl'ung  nicht  z,um  Mitleiden  init.dep  armön  CaüdldatcJn ' j^efatitniÄ 
werden,' da  oüfenbar  von  demselben  nicht  mehr  verlangt  ^rird,'al6  dtfßk 
er  selbst  wisse',  was  er  in  RhetöÄk'  And* Philosophie  zu  lehren  Wü- 
lensist  .    '  ^'"  ';;■;;*  •>■    "    '      '  '  ••  '   "     /•'••,■''  ; 

Bie  Kammer  gab  denn  fiüch'  deti  geistlichen  Welikia^ra^l^  Oe- 
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lior,  Es  waüdert  mich  nur,  äass  IjTiemand  den  edeln  Grafen,  -weichet; 
von  der  Freiheit  der  alten  geis.tlichien  ÜiiWeröitäten  imiüer  so  viel* 
Wesens  macht,  daran  erinnert  hat,  wie  in  diesen  kein  Gelehrter  auch' 
nur  die  Grammatik  lehren  durfte,  ohne  die  Lic^nce  erlangt  zu  haben: 

Mit. den  besondern  Bedingungen  des  pfein  exeröice  hängt  die  wich- 
tige, vielleicht  wichtigste  Bestim'mung  des  Gesetzes  zusammen,  welche 
bei  der  Zulassung  zum  Baccalaureat  ein  Studie n zeug niss  (certifi- 
cat  iPStudfis)eTtoräert, 

Alle  Bedingungen,  welche  den  Anstalten  ieur  Befugniss'der  direc-; 
ten  Vorbereitung  für  das  Baccalaureat  gestellt  worden  öincl,  ällia  Völ*- 
sichtsmaassregeln,  welche  das  Gesetz  gegen  deü  Eintritt  d^ir  Jesuiten 
in  den  freien  Schulunterricht  getrofibn  hatte,  alle  den  g'ei^tlicnen  Se^ 
mlnarenauferleg^teBeschrlinkungen,  dies  Alles,  tneinteman,^  würdellhi-' 
Borisch,  wenn  nicht  bei  der  Zulassung  ieur  Schülptüf^ng  eine  wiAsame 
Contrplle  darüber  eingeführt  würde,   ob  der  A'idpirant  seine' 
Studien  entweder  ganz  oder  ^weni^stens  In  den  letztieiil 
zwei  Jahren  in  einer  a^u  dieser  Vorbereitun'g  gänzlich  be- 
fugten Anstalt,  in  einer  Anstalt'rfe'ji'/^in  exerclcby   ge-J 
macht  hab  e.     Wenn  nur  gewisse  Schulen  durch  Darbietung  höherer 
Gai^ntien  das  Recht  des  plein  exercice  erkauften,  so  schien  es' nöthig^ 
dass  ihre  Zöglinge  sich  als  solche  auswiesen,   um  sie'voiij  Vleneit  zu 
unterscheiden,   die  aus  allerlei   andern  Anstalten  herkamen,,  pamit' 
"oiAht  de  facto  ]eAer  gesetzwidrigen,  heiiplichen  oder  frenjdisn  ^Schule 
dieselben  Vortheile  zufielen,     welche  de  jure  nur  einigen 'gehörten^' 
Man  ^ieht,  dass  die  verschiedenen  Gesichtspunkte, '  welche  o^n  Staat 
bei  seiner  Intervention  überhaupt  leiteten,  zusaifimenkamen,  üm^  aie' 
Beibehaltung  jener  Määssregel  zu  empfehlen.  Ich  habe  miqh'  übeif  ihr^ 
pädagogische  und  politische  Wirksamkeit  oben,  bei.Beha,ndlung  der 
Buccälaureatsprtifung  ausführlich  ausgesprochen,  und  sie  forden  einen 
Zweck  illusorisöh,  für  den  andern,   die  Verhinderung  des\^esuit^n- 
unterrichts  in  der  Fremde,  wenigstens  pehr  pi^c^lemätisch  gefunden. 
Darum  musste  ich  mein  Befremden  .darü\>er  ausdrücken,  dass  (ä'e'Re- 
gierung  btei  so  zweifelhaftem  Erfolg  doch  ,Von  einer  Beschränkung, 
nicht  äbliess,  welche  dem  Zwange  so.  vielähhlicher  sieht 'al^  der  j^rel-' 
he^^'^nd  welche  in  Staaten,  deren  Verfassung  scheinbar 'der  nreieii 
Gfefötesentwifekelung  fnehi"  Schrapken  stieiltl,' nicht  gekannt  ißt. '     '    !   t 
«^^^ Vermöge  deif  Aufl-echthaltung^des/Studienzeugnisses  '  ünferwirrÜj 
dtty  QesetÜ  deir  fr^tfe^ü.  ^Änstalteii  nicht  nur*  ernsten J^'^abe^^^  billigen  * 
wisjjensiihaftlich^ii  Bedingungen ,   sondern  sie  verse'tzi  dieselben  auch^ 
iiidjfe'Noth  wendigkeit,    sich'  nach    dem    Muster j'dS'^^Jniversi.tait^ 
iri'^ClässenvertheÜung  'h^'d'in^'Äen  Lehrgegens^^en^'SÜ''  richte?/ 
Wäre  das  Baccalaureat  allein  als  Ziel  des  üniversitätsunterrictiis 
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und  ftls  präBumirtes  Ziel  desPrivatunterricI^ta  hingestellt,  so  wäre  du 
in  der  Ordnung.  Wenn  nun  aber  der  Staat  von  dieser  Üebereinstim- 
mung  des  Ziels  ausgeht,  um  auch  eine  Uebereinstimmung  des 
Weges  vorauszusetzenj  wenn  er  darauf  gestützt  denPriratvorstehem 
ihr  Becht  nach  einem  Maassstabe  zuertheilt,  welcher  durchaus  von  der 
Universitätseinrichtung  hergenommen  ist,  wenn  er  ihnen  die  Zahl 
nöthiger  graduirter  Lehrer  nach  der  Classen^ahl  in  den  königlichen 
Collegien  vorschreibt,  —  wenn  vorzüglich  in  der  Anordnung  des  piein 
exercice  dieNachahmung  der.  bisher  hergebrachten  Unterrichtsverthei- 
lung  ganz  positiv  verlangt  wird:  so  ist  hierin  wohl  der  pädagogischen 
Freiheit  zu  wenig,  der  Bevormundung  zu  viel  eingeräumt,  und  der 
Vortheil ,  welchen  der  Herzog  von  Broglie  .von  der  bepnnenden  Aera 
der  Freiheit  erwartet,  dass  neue  Wege  in  den  Privatanstalten  versucht 
werden  und  sich  bewähren  könnten,  dieser  Vortheil  würde  bei  der 
durch  das  Gesetz  herbeizuführenden  Einförmigkeit  des  Grangea  kaum 
gewonnen  werdei^.  Grade  eine  Aenderung  z.  B.,  welche  ich  oben  be- 
vor wortet  habe,  dieVertheilung  des  rhetorisch-literarischen  und  mathe- 
matischen Lehrstoffs  ^uf  alle  Classen  und  die  Zurückfübning  der 
beiden  Classen  Rheiorique  und  Philosophie  auf  eine  einzige  könnte  bei 
der  besprochenen  Organisation  nicht  vorgenommen  werden;  denn  was 
das  plein  exercice  constituirte,  wäre  eben  das  Vorhandensein  der 
zwei  höchsten  Classen  mit  einem  vollständigen  Lehrcureus  för 
zwei  Jahre.  Die  Einrichtung  des  plein  exercice  und  des  damit' susam- 
menhängenden  Studienzeugnisses  schiene  mir  daher  die  Freiheit  der 
JSntwickelung  in  Bezug  auf  Methode  und  Vertheilung  des  Unterrichts 
mehr  zu  beschränken,  als  die  vorgeschobene  Noth  wendigkeit,  die  Wis- 
senschaft auf  ihrer  Höhe  ^u  erhalten,  es  erheischte.  Es  wäre  zu  fürchten, 
dass  die  meisten  der  neu  zu  errichtenden  4^nstalten,  als  nothwendige 
Copien  der  bestehenden  officiellen,  alle  Fehler  derselben  mit  annähmen 
und  nur  noch  andere  hinzufügten ,  wie  sie  der  Geist  der  Industrie  und 
der  Speculation  erzeugte. 

Wiir  kommen  endlich  zu  dem  Punkt  des.  Gesetzes  i  welcher  über 
die  wichtigste  Zeitfrage  zu  entscheiden. hatte,  über  die  Stellung  der 
kleinen  Seminare.  Ich  weide^  zu  besserip  Verständniss  diesf^  Ge- 
genstands den  Leser  zuerst  auf  die  frühere  parstellung  des  Cb^n^-  . 
ters  und  der  Lage  dieser  Aq^ita^ten, .  wie  -auf  d|e  ^itgetheilten  wic4ejr7 . 
holten  Reclamationen  des.plerus  darüber  zurück*,  ^fix  haben  ge8<^, 
dass  die  auf.  ihnen .  lastenden  ^schrSinkung^  eine  d^r  JOt^^ptv^pim^*, 
lassungen  .des^Si^i^tes  waren.  Diese  Beschränkuwen  wj9rae|(  4^^ob 
das  Studienzeugniss  vorzüglich  aufrecht  erhalten:  ciieser  T&e4-  der 
Verhandlungen  schliesst  sich  daher  ganz  nätürlicb  an  den^^benb^^n- 
delten  an.  •  '   i    i  i  .        « .       r 
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Die  sich  znnächat  dem  Gesetzgeber  darstellende  AltematiTe  war 
nun  diese:  entweder  müssen  die  geistlichen  Schulen  an  der  allgemeinen 
Freiheit  Theil  nehmen ,  indem  sie  sich  allen  Bedingungen  derselben 
unterziehn,  —  oder  sie  können  in  Rücksicht  auf  ihre  besondere  Be- 
stimmung in  ihrer  Ausnahmsstellung  verbleiben  und  dann  trifft  sie 
keine  Forderung  des  Gesetzes.  Wir  haben  gesehn,  dass  Guizot's  Ent- 
wurf von  1836  die  letztere  Stellung  vorgezogen  hatte,  dass  dagegen 
Villemain,  weil  die  Geistlichkeit  damals  schon  nach  dem  ^^allgemeinen 
Recht"  schrie,  sie  beim  Wort  nehmen  und  den  geistlichen  Schulen  die- 
selbe Freiheit,  aber  auch  unter  denselben  Bedingungen  geben  wollte, 
wie  allen  Laienanstalten.  Aber  so  hatte  es  die  Geistlichkeit  nicht  ver- 
standen: wenn  sie  das  j,droit  commun^*  angerufen  hatte,  so  hatte  sie 
nieht  gemeint,  dass  ihre  Seminare  mit  wissenschaftlichen  Graden,  Ca- 
pacitätsprfifungen  u.  s.  w.  belastet  werden  sollten,  unter  droit  commun 
verstand  sie  die  Aufhebung  des  Studienzeugnisses  allein.  War  dies 
einmal  abgeschafft,  wer  konnte  dann  verhindern,  dass  die  Seminare, 
wie  andere  Anstalten,  der  allgemeinen  Laienerziehung  dienten. 

Nach  diesen  Erfahrungen  glaubte  die  Regierung  einen  Mittelweg 
'  betreten  zu  müssen,  nämlich  es  jedem  Bischöfe  freizustellen,  ob  er  die 
eine  oder  die  andere  Stellung,  die  der  Specialitat  ohne  die  allgemeinen 
Rechte  und  Bedingungen  oder  die  des  gewöhnlichen  Rechts  aber  auch 
'mit  den  gewöhnlichen  Lasten  wählen  wollte.  Zugleich  aber  wollte  sie 
hl  Rücksicht  auf  die  sogenannten  verfehlten  Berufungen  noch  eine 
Concession  machen,  welche  jenes  erste  doppelte  System  völlig  ver- 
eitelt hätte  und  welche  ich  zuerst  abfertige ,  weil  sie  auch  von  der 
Kammer  schnell  abgefertigt  worden  ist. 

Das  Gesetz  wollte  nämlich  auch  den  Seminaren,  welche 
vorgeblich  bei  der  Specialitat  beharren,  mithin  keine  der 
allgemeinen  Bedingungen  erfüllen  würden,  gestatten,  die 
Hälfte  ihrer  Schüler  zum  gewöhnlichen  Civilbaccalaureat 
zu  präsentiren. 

Das  Ministeriiun  konnte  diesen  Vorschlag  nicht  im  Ernst  gemacht 
haben,  sondern  nur,  um  der  Geistlichkeit  ein  Zeichen  seines  Wohl- 
wollens zu  geben :  der  Herzog  von  Broglie  zeigte ,  wie  derselbe  dem 
Geist  und  Zweck  des  ganzen  Gesetzes  zuwider  wäre.  Indem  er  die 
üebelstände  ins  Auge  fasste,  welche  aus  der  nothwendigen  Wieder- 
holung der  zwei  obern  Classen  für  die  verfehlt  Berufenen  entstünden, 
sagteer:  „Das  ist  nur  die  Kehrseite  eines  Contracts,  dessen  Vor- 
theil  jene  Schüler  genossen  haben;  sie  sind  zum  Theil  auf  Kosten  des 
Publikums  erzogen  worden,  da  ihnen  direct  oder  indirect  mehrere  Ab- 
gaben  erlassen  worden  sind.  Wenn  man  die  Annehmlichkeiten  emer 
'  Stellung  geniessen  will,  so  möge  man  sich  auch  ihre  unvcrmeidliöhen 
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Schattenseiten  gefallen  lae^en,  und  die»  von  welcher  wir  sprechen ,  li 
,,noch  dazu  nicht  so  fürchterlich.  Ihre  Rhetorique  oder  Philosophie  r 
wiederholen,  das  thun  eine  Menge  von  Schülern  in  allen  Staats-  ode  I 
Privatachulen  freiwillig.  —  Was  man  vorschlägt,  hat  also  nicht  zuk 
Zwecke,  die  Zöglinge  der  kleinen  Seminare  von  einer  Unannehmlidi- 
keit  zu  befreien,  welche  sie  allein  träfe,  sondern  man  will  für  sie  thos. 
was  man  für  Andere  in  analogen  Fällen  nicht  thut;  es  handelt  sich  jm 
,eine  neue  Gunst  mehr.  Wir  erlauben  uns,  an  der  Angemessenheit  der- 

.  selben  zu  zweifeln, Wenn  man  die  Maassregel  annimmt 

so  verzichte  man  nur  darauf,  die  kleinen  Seminare  je  die  Organisatios 
ihres  Lehrerpersonals  ändern  zu  sehn..    Gewiss  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  sie  alle,  ohne  irgend  Etwas  zu  reformiren,  jährlich  für  die  Hälfte 
ihrer  Schüler  das  gewöhnliche  Diplom  erlangen  könnten,  also  für  caae 
Anzahl,  welche  offenbar  die  der  verfehlten  Berufungen  überschreitet 
haben  sie  kein  Interesse  mehr,  die  Bedingungen   des  plem  ejrereke 
zu  erfüllen,  sich  mit  Licentiaten  für  die  obem  Classen  zu  rersehc 
Ihnen  dann  noch  anzubieten,  jene  Bedingungen  zu  erfüllen,    om  die 
Totalität  ihrer  Schüler  zum  gewöhnlichen  Baccalaureat  pr&sentiren  zu 
können,  das  heisst  ihnen  anbieten,  was  sie  nicht  brauchen  könneo: 
die  IJälfte  genügt  ihnen  vollkommen,  die  Hälfte  genügt  ihnen  ollen.** 
:  Broglie's  Argumentation  vernichtete  diesen  zweiten  Vorschlag  des 
Ministeriums  für  immer;  so  gehn  wir  denn  zum  eigentlichen  System 
des  Entwurfs  zurück.  Gleich  beim  ersten  Bekanntwerden  des  Gesetzes 
war  auch  dieses  System  selbst  zum  Gegenstande  der  heftigsten  Angriffe 
gegen  das  Ministerium  geworden:  die  Journale  zumal  fassten  von  An- 
fang an  im  ganzen  Gesetze  nur  diesen  Punkt  ins  Auge,   und  w^  sie 
in  der  darin  gemachten  Concession  einen  Sieg  der  geistlichen  Partei  und 
das   Verderben  aller  andern  Institute  erblickten   oder   wenigstens 
erblicken  Hessen,  verwarfen  sie  das  ganze  Gesetz  als  illusorisch  und 
.  verrätherisch.  Die  ganze  Polemik  concentrirte  sich  in  der  allgemeinen 
Discussion  der  Kammer  auf  diese  besondere  Bestimmung,   und  die 
Bücksicht  auf  dieselbe  war  es  endlich,  welche  bei  der  letzten  Abstim- 
mung eine  imposante  Minorität  gegen  das  Gesetz  stimmen  liess. 

Der  Gesetzentwurf,  wie  er  von  der  Commission  verändert  worden, 
liess  eine  dreifache  Stellung  der  Seminare  für  die  Zukunft  zu: 

„Wenn  sie  im  Status  quo  beharren  wollten,  so  konnten  de 
es  mit  allen  Privilegien  und  Beschränkungen. 

„Wenn  sie  freie  Privatanstalten  werden  wollten,  so  konnten 
sie  es  ebenfalls,  aber  mit  Verzieh tleistung  auf  alle  Privilegien  und  mit 
Unterwerfung  unter  alle  Bedingungen. 

„Wenn  sie  endlich  alle  übrigen  Vorrechte  bewahren 
wollten^  aber  die  eine  Bedingung  des  piein  exercice  anneh« 


•rt"; 


r" 


7M 

men,  nämlich  für  die  beiden  höchsten  ClasB^n  Lehrer  mit 
den  nöthigen  höhern  Graden  anstellen,  so  sollten  sie  ihre 
Schüler  zum  gewöhnlichen  Baccalaureat  präsentiren  kön» 
nen»  sonst  aber  in  der  Ausnahmsstellung  verbleiben. 
,^  '  Der  bekannte  Barante  *)  war  der  bedeutendste  Vertheidiger  der  in 

..  V~  Bede  stehenden  Artikel«  Er  setzte  besonders  auseinander,  wie  es  im 
Interesse  der  Geistlichkeit  und  der  ganzen  Gesellschaft  sei,  dass  die 
jungen  Priester  nicht  fem  von  aller  Berührung  mit  Laien  erzogen 
werden,  wie  es  mithin  heilsam  sei,  auch  andere,  als  streng  geistliche 
Elemente  in  die  Seminare  zuzulassen  und  zugleich  auch  den  Schülern, 
welche  zum  Priesterleben  nicht  geeignet  sind,  eine  Ausgangspforte  zu 
eröffiien« 

Als  bedeutendsten  Gegner  des  Artikels  hatte  sich  von  vornherein 
Cousin  angekündigt,  und  indem  er  das  Dilemma  der  Specialität  oder 
des  allgemeinen  Bechts  auf  die  strengste  und  unerbittlichste  Weise 
hinstellte,  hat  er  von  diesem  absoluten  Standpunkt  aus  die  Inconse-> 
quenz  der  Minister  unwiderleglich  dai^ethan. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblifk  der  bisherigen  Stellung  der  Semi« 
nare  greif tder  Bedner  die  vorgeschlagenen  Erleichterungen  für  dieseU 
ben  auf  fönende  Weise  an : 

^5 Was  thut  es  zur  Sache,  sagt  man,  dass  die  kleinen  Seminare 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Privilegien  gemessen,  da  ihre  Schüler 
doch  nur  nach  einer  ernsten  Prüfung  bacheliers  werden  können?  Hören 
Sie  meine  Antwort:  Sie  sagen,  was  thut  dieHei^nft  zur  Sache?  Sehr 
schön,  aber  seien  Sie  consequent.  Wenn  die  Herkunft  der  Einen 
gleichgültig  ist,  so  schliessen  Sie  die  Augen  auch  über  die  Andern.  Erklä« 
ren  Sie,  dass  man  aus  Anstalten  jeder  Art,  beaufsichtigten  oder  nicht 
beaufsichtigten,  mit  graduirten  oder  ungeprüften  Lehrern,  mitOirecto- 
ren,  die  das  6ret^e<i/ecaptf  ciY^haben,  odernicht,  kurz  von  überall  her  sich 
2um  Baccalaureat  melden  könne.  Dieses  System  ist  sehr  einfach,  es 
dispensirt  von  jeder  Art  Untersuchung  über  die  Antecedenzien  der 
Candidaten.  Aber  erinnern  Sie  Sich  an  die  ganze  Discussion  über  das 
Studienzeugniss*  Da  behauptete  man,  dass  das  Baccalaureatnichtein- 
mal  das  Wissen  beweiscEU  könne  und  gar  keine  Garantie  über  den 
Geist  gebe,  welchen  der  Candidat  seit  langer  Zeit  eingesogen.  Und 
j^tzt,  wo  es  sich  um  Candidaten  handelt,  welche  aus  den  geistlichen 
Schulen  kommen,  predigt  man  die  erhabenste  Verachtung  gegen  jede 
Nachforschung  über  die  Herkunft  und  thut  mit  einem  unerwarteten 
Liberalismus  gross.  Entweder  lasst  diesen  Liberalismus  aller  Welt 
XU  Gute  kommen,    oder  es  ist  nur  ein  Schleier,  worunter  ziemlich 
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deafüch  die  Absicht  durchblickt»  den  kleinen  Seminaren  ein  Privfle- 
gium  zu  ertheilen." 

9,Zweite8  Argument  für  denselben  Plan:  Wie  können  Sie  von  dem 
Loose  der  Jünglinge  nicht  gerührt  sein,  welche  mit  aufrichtiger  Ueber- 
zeugung  in  ein  kleines  Seminar  eingetreten  sind,  aber  nadi  Beendi- 
gung der  Studien  ihre  Berufung  Tcrlieren  und  nun  von  allen  Carrieren 
zurückgestossen  werden?  Ich  gestehe,  meine  Herrn,  dass  ich  davon 
sehr  wenig  gerührt  bin:  ich  glaube  nämlich  sehr  wenig  an  das  plötz- 
liche Verschwinden  jener  vorher  so  festen  Berufungen,  welche  gerade 
genau  an  dem  Tage  nach  der  Beendigung  der  zwei  letzten  Studien- 
jahre aufhören.  Diese  vorgeblichen  Berufungen  waren  nicht  einmal 
Dlusionen:  es  war  reine  Ei^ndung,  eine  Comödie,  die  man  noch  dazu 
ziemlich  offen  spielt.  Ich  habe  viele  Prospectus  kleiner  Seminare  in 
Händen  gehabt,  wo  die  Erziehung  viel  weltlicher  war,  als  in  nnsem 
Collegien ,  wo  man  seh|*  zeitig  den  Tanz  und  die  Fechtkunst  colti- 
virte,  Uebungen ,  welche  als  Vorbereitung  für  die  grossen  Seminare 
offenbar  von  geringem  Nutzen  sind.** 

Einige  Mitglieder:  „Das  ist  eine  Uebertreibung.** 

Cousin:  „Es  war  so  im  Prospectus.  Ich  kann  lesen;  ich  habe  es 
gelesen.  Wie  viele  Familien  habe  ich  gekannt,  welche  ihre  Kinder 
bloss  um  des  feinen  Tons  Willen  in  ein  Seminar,  z.B.  in  das  vonPäris 
gaben,  und  zwar  mit  der  ganz  unverdeckteii  Absicht,  sie  dann  in  die 

Diplomatie  oder  in  die  Armee  eintreten  zu  lassen. Es  mag 

auch  manche  wirklich  verfehlte  Berufungen  geben:  aber  das  sind  Aus- 
nahmen; beim  besten  Willen  von  der  Welt  kann  man  so  einen  UnfaD 
nicht  zu  einem  Vortheil  umwandeln.  Die  Gesetze  werden  nicht  für  die 
Ausnahmen  gemacht,  sondern  für  die  gewöhnlichen  Falle.** 

Der  Redner  zeigt  später  besonders,  wie  verderblich  der  Artikel  für 
die  Laienanstalten  sein  würde:  „Ihre  Absicht  bei  diesem  Gesetz  ist 
gewesen,  unserm  grossen  System  öffentlicher  Schulen  Privatanstalten 
gegenüberzustellen,  deren  Leben  und  Seele  die  Freiheit  sdn  sollte. 

Sie  haben  dieselbe  von  der  Universiföt  emancipirt. Aber  die 

Freiheit,  welche  Sie  ihnen  geben,  ist  die  Freiheit  zu  sterben,  und  beim 
Empfang  des  Gesetzes  werden  sie  ausrufen  können:  ie  moriiurisahh 
tant'^  denn  Sie  greifen  das  Prinzip  ihrer  Existenz  selber  an,  w^ui  Sie 
neben  ihnen  privilegirte  Anstalten  errichten,  welche,  wie  sie,  zum 
Baccalaureat  vorbereiten  und  fast  keine  der  alten  und  neuen  Lasten 
der  andern  tragen.  Indem  jene  den  Unterricht  weit  billiger  und  fiwt 
umsonst  geben  können ,  werden  sie  unfehlbar  einen  grossen  Theil  der 
Jugend  an  sich  ziehn.  Der  erste  Effect  des  Gesetzes  wäre  der  Verfall 
der  meisten  freien  Anstalten.** 

In  dem  g^zendsten  Theil  seiner  Bede  aetct  Cousin  sodann  aas- 
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einander,  wie  die  Eirche  Frankreichs  selbst  bei  j^ner  halben  Saculari- 
satlon  der  Seminare  keinen  Vortheil  finden  würde ,  wie  sie  femer  mit 
ihren  eigenen  Kräften  dem  Unternehmen  nicht  genügen  könnte:  in  frü- 
hem Zeiten,  wo  doch  die  Weltgeistlichkeit  zahlreicher  und  gelehrter 
gewesen,  als  jetzt,  habe  sie  doch  den  Unterricht  fast  ausschliesslich  den 
Mönchsorden  überlassen.  Die  gelehrten  Mönchsorden  seien  aber  dahin- 
geschwunden. Das  Oratorium  und  die  Benedictiner  seien  dahili  und 
trotz  Lacordaire's  Bemühungen  können  die  Dominicaner  nicht  wiefder 
heraufbeschworen  werden.  „Lassen  Sie  uns  offen  sein,"  so  fB!hrt  er 
fort:  „es  giebt  nur  noch  einen  Orden,  welchem  die  Geifltlichk'eit'dad 
beanspruchte  Unterrichtsrecht  übertragen  könnte.  Die  Jesuiten  sind 
nicht  eines  richtigen  Todes  gestorben:  sie  sind  mit  Gewalt  geschlagen 
worden  und  eben  dämm  nicht  getödtet.  Sie  sind  allmachtig  itiltalien; 
merken  Sie  es  Sich  wohl,  Gesetzgeber  Frankreichs;  sie  herrschen  hi 
Neapel  und  inPiemont,  und  in  Rom  selber  hat. Tamburini  &ie  mehtEtn- 

fluss  gehabt,  als  ihr  jetziger  General. Ja  wohl  die  Jesuiten 

sind  ganz  bereit,  sich  dem  öffentlichen  Unterricht  zu  untensiehn.  Wir 
aehn  ja,  mit  welchem  Geschick,  mit  welcher  Energie,  mit  welcher  jBe- 
harrKchkeit  sie  die  Geistlichkeit  aufregen  und  die  Bischöfe  treiben,  sie 
unter  d6m  bescheidenen  Namen  von  Hülfsp riestern  zu  verlangeil! 
Aber  Frankreich  will  die  Jesuiten  nicht:  das  Nationalgefühl,  d.  h.  das 
Staatsinteresse  in  seiner  instinctiven,  populären  Form,  stösst  sie  yoü 
sich.  —  —  —  —  Die  Jesuiten  sind  der  Grund  des  ganzen  Lärms ; 
alles  Uebrige,  z.  B.  die  Unterrichtsfreiheit,  ist  Nichts  als  Spiel  und 
Sdiein,  eine  Phantasmagorie,  welche  die  berühmte  Gesellschaft  erfun* 

den  hat. Die  kleinen  Seminare  zuCoIlegien  machen,  heisst 

die  Jesuiten  hineinrafen.  Das  ist  die  Wahrheit,  wagen  Sie  derselben 
ins  Auge  zu  schauen  und  dann  entscheiden  Sie*<< 

Der  bekannte  Legist  Portalis  bekämpfte  die  von  Cousin  erhobene 
Anklage,  dass  man  der  Geistlichkeit  das  Recht  zum  Unterricht  ohne 
Bedingung,  gleichsam  als  angebornes  Recht,  übergeben  wollte.  Er 
sagte:  „Wir  verlangen,  dass  wenn  die  Vorlesungen  in  den  beiden  höch- 
sten Classen  in  den  Seminaren  von  geprüften  Lehrem  gehalten  wer- 
den ,  die  Zöglinge  derselben  in  der  Grenze  der  vom  Gesetze  bestimm- 
ten Anzahl  sich  zum  Baccalaureat  melden  können,  als  wären  sie  mH 
einem  Studienzeugniss  versehn.  —  Bemerken  Sie  wohF,  dass  jede 
geistliche  Secundärschule  mit  der  Bewilligung  des  Könige  erriditet 
wird,  dass  der  König  den  Director  und  alle  Lehrer  zu  beerl&ttigeii  hat, 
dasB  sie  schriftlich  erklären  müssen^  keiner  verbotenen  Congrega;tion 
anzugehören,  dass  die  Schülerzahl  für  das  ganze  Reich  und  für  jede 
Anstalt  im  Besondern  bestimmt  ist,  endlich  dass  in  dem  Falle,  auf 
welchen  sich  die  OiscusBion  bezieht,  in  den  beiden  höchsten  Classen 
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geprüfte  LebreVj  wie  an  allen  andern  Anstaltea  untenichten  müsaen. 
^Suien  Bolchen  Stand  der  Dinge  stellt  man  als  eine  Anerkennung  des 
götÜicben  BechtB  der  Geistliclikeit  in  ünterrichtssachen  darl  In 
Wahrheit,  wenn  AUes  so  unter  der  Autorität  des  Königs  geschieht,  in 
Uebereinstimniung  mit  den  Landesgesetzen  und  unter  der  Verantwort- 
Uchkeit  derMinister,  so  weiss  ich  nicht,  wo  man  das  vorgebliche  abso- 
fate  Becht  finden  will,  welches  seinen  Ursprung  über  und  ausser  der 
Gesellschaft  hätte.  Man  kann  so  Etwas  nicht  im  Ernst  behaupten.** 

,  Die  ]^ammer  schloss  sich  nach  Verwerfung  eines  von 
Cousin  eingebrachten  Amendements  der  vom  Ministerium 
und  der  Commission  vertheidigten  Bestimmung  an» 

EinTheil  derPairs  aber  hatte  dafür  nur  in  derHoffiiung  gestimmt, 
duroh  einen  neu  hinzuzufügenden  Artikel  die  zu  Institutums  de  plein 
esercice  gemachten  Seminare  ausdrücklich  der  Inspection  der 
Staatsbehörden  zu  unterwerfen,  womit  allerdings,  wiewiraehn 
werden,  der  ebzig  triftige  Grund  gegen  jen^  Umwandlung  wc^g- 
gefallen' wäre.  Der  frühere  Grosssiegelbewahrer  Persil  schlug  vor,  in 
daftGesetz  einzuschalten:  „die  kleinen  Seminare  werden  unter  die  Auf- 
sicht desCultusministers  gestellt,  welcher  sie  besuchen  lassen  darf»  so 
oft  es  ihm  gut  scheint.**  Der  damalige  Justiz-  und  Cultuaminister 
Martin  (duNord)  aber  erklärte  sich  aufs  entschiedenste  gegen  eine  solche 
Clausel,  weil  nach  ihm  die  Aufsicht  durch  die  Bischöfe  hinreichte,  jede 
andere  beleidigend  für  sie  wäre.  DieKammer  liess  sich  durch  seinBit- 
ten  und  Flehen  bewegen  und  verweigerte  der  bürgerlichen  Gewalt 
jede  Aufsicht  über  die  Seminare,  auch  insofern  diese  von  ihrer  rein 
gastlichen ,  kirchlichen  Bestimmung  abgegangen  sein  könnten. 

So  war  denn  das  Gesetz  im  letzten  Punkt,  wie  im  ersten,  unent- 
schieden und  inconsequent:  es  wagt  Nichts  gegen  die  Universität  und 
bezeugt  ihr  doch  Misstrauen;  es  verfolgt  die  Congr^gationen,  hält 
aber  plötzlich  inne  und  lässt  sie  in  die  bischöflichen  Schulen  ent- 
schlüpfen, —  es  fordert  Gewähr  für  einen  nationalen  Unterricht  und 
wagt  den  antinationalen  nicht  zu  richten,  es  verspricht  die  Freiheit 
der  Systeme,  Haupi  der  Entwickelung  und  stellt  sie  auf  das  beengte 
Feld  des  cert{ficat  d'etudes  mit  der  uniformen  Bhetorik  und  Philoso- 
jdiie.  So  komme  ich  wieder  auf  mein  erstes  Urtheil  zurück ;  das  Mini- 
sterium und  die  Kammer  hatten  sich  auf  einen  falschen  Standpunkt 
hegeben,  auf  den  Standpunkt  des  Parteikampfs.  Man  wollte  eine  Ver- 
söhnung stifte,  aber  Parteien  haben  Leidenschaften  und  man  glaubte, 
diesen  auf  beiden  Seiten  Opfer  bringen  zu  müssen.  Aber  damit  hatte 
man  selbst  den  Leidenschaften  nur  eine  tiieilweise,  vorübergehende 
l^efriedigung  verschafft.  Nidits  war  definitiv,  JSi^ts  genügend. 

.  Ich  habe  den  Villemainscfaien. Entwarf  00  aoeffihilioh  behandelt^ 
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t  weil  üb^r  ihn  e]beii  BchoiH  eine  deqkwürdif  e»  ernste, ,  gc^bfWdi^  Be- 
ratbnng  Statt  gefundeohat»  und  weil  die  in  ihm  enthaltenen  Beatim- 
mungen fin  für  aüe  Mal  die  Angelpunkte  des  ^u  gebenden  Gesetzes 
bezeichnen.  Alle  folgenden  Berichte  und  Entwürfe  haben  ^s  meistens 

.  ipir  mit  Modifioationen  der  damaligen  Vorschläge»  bald  im  Interesfe 
der  Universität,  bald  im  Interesse  der  Freiheit  zu'thun  gehabt, ,  u^d 
nachdem  wir  einmal  mit  der  Pairdcammer  das  ganze  Feld  bemesa^» 
alle  Schwierigkeiten  untersucht  haben,  sind  wir  in  den  spätem  Dqcu- 

.  Renten  und  im  neuen  Salvandy'sohen  Entwurf  im  voraus  orieotiirt* 

Die  Universität  sollte  nach  dem  halb  unglücklichen  Feldzuge  ^  ^m 
aie  in  der  hohen  Kammer  gemacht  hatte,  in  der  Depntirtenkammer 

•  eine  wiewohl  sehr  vorübergehende  Oenugthoung  finden.  Das  ViUemai^- 
eche  Gesetz  wurde  nämlich  noch  in  demselben  Jahre  der  ^zweiten 
Klammer  vorgelegt,  und  die  mit  der  Prüfung  desselbea  boftpftifagte 
Commission  ernannte.  Thiers  zu  ihrem  Berichterstatter.  Dia  viel- 
gerfihmte  Arbeijb  d^a  geistreichen  Ezministers  9  durch  welche  es  ih^ 
g^lwg,  wenn  aooh  nur  für  eine  kurze  SSeit  die  veriorene  Popularität 
wieder  zu  gewinnen,  ist  von  vornherein  vielmehr  als  eine  Apologie  und 
Lobrede  der  Ux^versität  und  ihres  bisherigen  Wirkens  anzusehn,  als 
ein  ernster  Versuch,  die  Unterrichtsfrage  zu  lösen.  £s  war  ein  neues 
Aktenstück  in  dem  grossen  Prozess,  welchen  die  Begierung  zu  ent- 
scheiden hatte,  ein  neues,  sehr  bedeutendes  Document  der  grosse 
Polemik 9  aber  eben  darum  für  den  Zweck,  dem  es  hätte  dienen  sollen, 
für  Schlichtung  des  Streites  völlig  untauglich.  Thiers  steht  in  Beiug 
auf  die  Berechtigung  der  Freiheit  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts 
etwa  auf  dem  Standpunkte,  den  in  der  Pairskammcpr  Cousin  eii^ge- 
nommen  hatte,  d,  h»  er  erkennt  der  Freiheit  gar  keine  natürliche 
Berechtigung  zu,  und  man  fühlt  an  allen  Punkten  hindurch,  das^  ^r 
ihr  nur  nothgedrungen  fast  zum  Schein  Zugeständnisse  machte  und 
gern  durch  erdrückende  Bedingungen  der  Unabhängigkeit  wieder  gut 
machejQ  möchte,  was  der  Staat  in  der  discretionären  Erlaubnisserthei- 
lung  verloren.  Thiers  ist  vielleicht  von  allen  hiesigen  politischen  No- 
tabilitäten  deijen^e,  welcher  bei  allem  Rühmen  und  Flunkern  mit 
liberalen  Phrasen  am  Wenigsten  Geschmack  und  Sinn  für  die  Fres- 
heit^  dagegen  am  Meisten  Lust  an  gewaltigem  allmächtigem  Auf- 
treten der  Staatsgewalt  hat.  Schon  aus  diesem  Grunde  musste  d^e 
Universität  an  ihm  einen  warmen,  eifrigen  Vertheidiger  finden;  sie 
entspricht  auf  ihrem  Gebiet  ganz  und  gar  seinem  Sinn  und  Gej«te,  ai^ 
in  ihr  wird  viel  Wesens  gemacht  von  den  Ideen  der  Revolution  und 
der  Freiheit,  nur  in  der  Praxis  wird  der  freien  Entwickehing  kein 
Baum  gestattet,  sondern  jede  unabhängige  Regung  unter  der  Allmacht 
der  Centralleitung  erdrückt. 
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Gleich  b&i  der  Begrfindüng  der  Iftedite  der'ünterriohtsfireibeit  ist 
Thiers'  Standpunkt  des  Mieetranens  gegen  dieselbe  unverkennbar:  er 
beginnt  damit ,  den  Unterschied  zwischen  der  ge wohnlichen  Industrie 
nnd  den  hohem  bürgerlichen  Professionen  hervorzoheben,  „weUhe  die 
Gesellschaft  in  ihrer  Vorsicht  nicht  Allen  überträgt  (ditigue),  son- 
dern nur  auserw'ählten  Leuten,  deren  Eigenschaften  soi^sam  geprBft 
werden  mfissen.  ,|Unter  allen  Aemtem  ist  in  einer  civilisirten  G^eü- 
Schaft,^'  fahrt  erfort,  ^yderJugendunterrichtdasschwierigste,  dasufich- 
tieste^dasjenige, welches dieRegiernngnurmit der grossten,  klein- 
lichsten Sorgfalt  Andern  übertragen  darf."  Hier  wenigstens 
braucht  man  nicht  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen*,  hier  ist  kein  AGss- 
Tcrsfötidniss  darüber  mo^ch,  ob  das  Recht  auf  den  Jugendonterricfat 

'  als  ein  Ausfiuss  der  Freiheit  oder  als  ein  Ausfluss  der  Staatsgewalt 
betrachtet  werde.  Thiers  giebt  nur  das  Letztere  zu:  der  Staat  begrenzt 
nicht  die  Freiheit,  er  übertragt  eine  offentfiche  ThStigkeit  (t/  dit^gue 
un  emptoi).  Freilich  wird  gleich  darauf  die  Ünterrichtsfreiheit  als  auf 
dem  Hecht  des  Familienvaters  begründet  dargestellt,  aber  nur  xan 

'  gleich  wieder  auf  das  väterliche  Haus  beschränkt  zu  werden.  Da  finde 
dies  Recht  seine  Grenzen,  darüber  hinaus  gebe  es  ntir  das  Recht  des 
Staats,  und  die  Freiheit  des  Unterrichts  bestehe  nur  darin ,  „den  Fn^ 
Iriilienvätem  die  Mittel  und  Wege  zu  liefern  (fout^ier  hs  nwyens)  ihren 

'  verschiedenen  Neigungen  Befriedigung  zu  verschaffen,  und  zwar  nicht 
nur  in  dem  heiligen  Asyl  der  Familie,  sondern  auch  in  ordentlich  con- 
stfttnrt^n,  aller  Welt  offenen  Anstalten.*'  Gewiss,  bei  solchen  Defini- 
tionen und  Absichten  findet  auch  die  bescheidenste,  anspruchsloseste 
F^iheit  nicht  ihre  Rechnung,  —  ich  glaube,  dass  ne  den  Grundsätzen 
der  kaiserlichen  Regierung  viel  angemessener  wai^n,  als  denen  der 
JnHrevolution.    Wie  der  Nationalconvent  und  nach  ihm  Napoleon  sich 

'  bei  den  schreiendsten  thatsächlichen  Beschränkungen  der  Freiheit  so 
geschickt  auf  das  Interesse  der  Grösse,  des  Ruhms  und  besonders  der 
Nationaleinheit  zu  berufen  wussten,  so  thut  es  auch  Thiers,  und  indem 
er  die  eben  erwähnte  Definition  wieder  aufnimmt,  fiihrt  er  sie  so  weiter 
aus:  „Lassen  Sie  uns  einfach  und  ohne  Uebertreibung  das  Bild  eines 
Landes  zeichnen ,  in  welchem  die  Unterrichtsfreiheit  herrscht.  Ein 
solches  Land  wäre  dasjenige,  in  welchem  das  Gesetz  verschiedene 
Unterrichtsarten  verschafft  hätte,  unter  welchen  die  väterlidie Für- 
sorge nach  ihrem  Geschmack  und  Gefühl  wählen  könnte;  aber  aDe 
vom  gemeinsamen  Geist  der  Landesconstitution  beseelt,  Alle  dem 
Geist  der  Nation  entsprechend  und  dazu  gemacht,  dem  Lande  seinen 
Rang  in  der  Achtung  der  Welt  zu  erhalten."  Und  in  directerer  An- 
spielung auf  die  Gefahren  der  geistlichen  Erziehung  fügt  er  später 
hinzu  I  dass  es  eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  geben  müsse,  ü^ber  nicht 
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eine  solche ,  welche  irgend  Jemandem  gestattete^  schlechte  Büi^er, 
JBürger  einer  andern  Zeit»  einer  andern  Constitution,  eines  anden^ 
Landes  zuerziehn,  Bürgeri  denen  man  eingeredet^  dass  die  Revolution 
ein  langes  Verbrechen  gewesen»  Napoleon  ein  durch  seinen  Fall  bestrahl- 
ter Usurpator,  Frankreich  smne  Mitschuldige  und  darum  mit  Becht^ 
mit  ihm  bestraft,  imd  weiter  hinauf,  dass  der  Widerruf  desEdicts  voq 
Nantes  eine  grosse,  heilsame,  des  Beifalls  aller  grossen  Geister 
werthe  Maassregel  gewesen  sei." 

£s  war  vorauszusetzen,  dass  der  Staatsmann,  welcher  die  Freiheit 
i^ur  als  einen  Ausäuss ,  fast  als  eine  Concession  der  Staatsgewalt  ap- 
gesehn,  es  in  der  Ordnung  finden  würde,  dass  die  Universität  in  ilirer 
bisherigen  Gestalt,  ohne  irgend  eine  Aenderung  den  Privatanatalten 
übergeordnet  würde:  in  der  That,  wenn  diese  nur  durch  die  Gnade  des. 
Staats  existiren,  so  haben  sie  kein  Recht,  irgend  welche  Garantie  für 
ihre  läelbständigkeit  von  ihm  zu  verlangen. 

In  dem  Entwurf  der  Deputirtencommission  sind  in  Uebereinstim|- 
mung  mit  den  erwähnten  Grundsätzen  alle  die  Beschränkungen,  welche 
die  Pairskammer  dem  Einflüsse  der  Universität  auferlegt  hatte , ,  weg- 
g[^f allen,  ohne  dass  in  der  höhern  Organisation  der  Unterrichtsbehör- 
den eine  Garantie  für  die  Freiheit  gesucht  worden  wäre. 

Wir  haben  schon  gehört,  dass  der  Staat  das  Recht  zum  öffentlichen 
Unterricht  „nur  mit  der  grössten,  kleinlichsten  Sorgfalt  {Tattention  la 
plus  minuUeuse)  übertragen  dürfe."  Bei  solcher  kleinlichen  Fürsorge 
war  natürlich  eine  Erleichterung  der  in  der  Pairskammer  gut  geheis^^ 
senen  Bedingungen  der  Freiheit  nicht  zu  erwarten. 

Von  den  Bedingungen  für  die  Vorsteher  freier  Anstalten  hat 
die  Commission  der  Deputirtenkammer  nur  eine  geändert:  es  ist  die, 
gegen  welche  ich  selbst  sehr  ernste  Bedenken  zu  äussern  fand,  näm- 
lich die  des  besondem  Fähigkeitszeugnisses  ausser  den  vorge- 
schriejbenein  Gradforderungen.  Thiers  sagte,  die  betreffende  Prüfung 
sei  Vielen  als  ein  verdecktes,  tjreuloses  Mittel  erschien,en,.  die  abzu- 
schaffende discretionäre  Erlaubnissertheilung  auf  andere  Weise  wieder 
hef^ustell^i.  Indeq[i  er  sie  aus  diesem  Grunde  aufgab^  setzte  er  jedoch 
afi,  ihre  Stellq  Bedingungen,  mit.  welchen  die  Interessirten  sich 
i^cli  weit  .weniger ;^ufrieden  stellen  konnten:  er  wollte  einerseitcj 
die  Diplomforderungen  erhöht,  andrerseits  vor  der  Zula^nng  2^ui^|]Cici-| 
t^fig;^i«it^.}A|MtfJt  eine  Probezeit  \ji  einer  schon  bestehende^^^^^talt 
a^f Iffijjlieq  j^jt^geif ,  ßjt  setzt  loit  guteip  Grund  und  Geschi^^f^  aHciellx«' 
ai)4^^.^.d^8.j^  £|a(^aiureat  ^  ui^d,  für.  sich  keine  Ge^f^JüT; 
eio|QjO{^f|icjl^(^^j|^ung  gej)9:i|nd  verLo^t^,  für  einen  I^ensionsyo^ster 
Ho^fM»S(?fe  B»5c«te  ^^'A^^ff  :W4,f|fT«?w«cc*,  für  eift^nj 
^Mtf*Bf^jfW»W  dip  Llcc»fi^Ä|-/f^r«^^I^d,(^^accaIa^      ^rjcien^, 
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6^«lfur  Beide  mithin  das  wisseDscbaftlicheBaccalaureat  iiberdasy  was  Jer 
Villemain^söhefintwurf  gewollt  hatte.'  Die  Wahl  dieses  Grad^^s  scheint 
mir  höchst  unglücklich,  da  gerade  er  für  eine  weitere  allgemeine  Bil- 
dung» wie  sie  für  einen  Schulvorsteher  nothig  ist,  nicht  die  geringste 
Garantie  leistet,  da  man  ihn  vielmehr  durch  einjähriges ,  ausscBIiess- 
Hch  mathematisches  StudSum  erlangen  kann.    Für  einen  In^titutions- 
chef  hätte  man  zur  Licence-ds-lettres  Nichts  hinzuzufügen  gebraucht, 
für  die  Pensionen  hätte  ich  denselben  Grad  erfordert,  wenn  überhaupt 
das  Interesse  der  Freiheit  eine  Erhöhung  der  Ansprüche  zuliesse. 
„Aber/*  sagt  Thiers  weiter,  „wir  haben  uns  darauf  nicht  beschranken 
wollen.    Immer  bemüht,  ünberufepe  fem  zu  halten,  haben  wir  noch 
nach  einer  andern  Bedingung  gesucht,  und  sind  bei  einer  Probezeit, 
mehreref  Jahre  fortwährender  Dienst^  in  einer  Ai^stalt  de  pMn  exer- 
cice  stelud  geblieben.  Es  hat  uns  geschienen  ^  als  wönn  deijenige,  wel- 
cher ausser  jenen.Grraden  noch  drei  Jahre  in  einer  vollständigen  Anstalt 
als  Lehrer  oder/Repetent  zugebracht,  damit  einen  entschiedenen  Be- 
ruf, eine  gewisse  Erfahrung  bewiesen  hätte."  .  „Unter  solchen  Bedin- 
gungen," schliesst  er,  „kann  die  Gesellschaft  ruhig  sein,  denn  es  blei- 
ben dann  naf  noch  die  üebelstände  zurück, '  welche  von  der  Freiheit 
unzertrennlich  sind;  diese  aber  zu  leiden  und  zu  überwinden  ist  eine 
Pflicht,  welche  uns  die  Charte  auferlegt."    Das  dreijährige  Stadium 
wäre  eine  vexatorische  Maassregel,  welche  dem  Zweck  und  Grund  des 
Gesetzes  2^wid^r  ^äre.  Ueberdies  ist  sie  illusorisch:  denn  man  kann 
offenbar  nicht  eih  Zeugniss  über  die  während  der  Probezeit  bewiesene 
Befähigung  verlangen,  weil  sonst  die  Berechtigung  des '  Aspiranten 
der  Willkfi]r  eines  einzelnen  Schulvorstehers  anheimgegebbn  würde: 
ohne  eine  solche  Bezeugung  aber  beweis't  eine  dreijährige  Ausübung 
weder  einen  entschiedenen  Beruf,  noch  eine  ordentliche  Erfahrung, 
wie  es  Thiers  leichtfertig  voraussetzt.     Glücklicher  Weise  für  den 
Staat  sind;  wie  ich  schon  gesagt,  der  eigentlich  pädagogibcfae  Bbruf 
und  die  Erfahrung  Dirige,  um  welche  ei*  sich  unt6r  de^Heitstihaft  der 
Freiheit  nicht  kümmern  darf. 

Für  diejenigen  Übrigens,  welche  die  Bedihgün^h' Öes  Vdleniläii- 
sehen  Entwurfs  vorzogen,  sollten  di^d  dort'gi^fbrderten  Grade  mit  der 
Ergänzung  dei^  Fähigkeit^ptHSfüng '^tig  sein/'idiese  aber  vor  deA 
Facultäten Statt" finden.  ;         '/    \'  ;'      .  ''      '  -       ''* 

Thierb'  fügthinzui  ;;Es  will  uüfe  scheinen,  das  seiWi^^äKtÄin 


kau^ft.  < Kahn  'sitih  Jemand  beklapj; '  datis  AlSi A^lßtfer-'^ 

lege,  Bich  ab  tüchtig^^lfl  Itehrtdchtig  zti  erweiiie!^'^iMülf  ifc^^ 
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fibergiebt,  was  dieFamilieii,  was  der  Staat  ThenerstesliatV«^ — -  Etidi 
lieh:  jyGewiBB,  hier  ist  die  reine,  einfache  Freiheit;  denn  die  gestellten 
Bedingungen  entfernen  jede  Möglichkeit  der  Willkür.  Sie  fordern  frei« 
lieh  eine  hohe  F&higkeit,  aber  die  Freiheit  ist  niemals  erdacht  worden, 
um  die  Menschen  vom  Verdienst  zu  dispensiren/' 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Freiheit  ihr  Büd  getrofibn  finden  mag:  von 
der  hohen  Fähigkeit  aber  sehe  ich  Nichts,  bei  allen  vexätorischen 
Maassregeln  des  M^bb^^^^^b  g^g^^  ^^  Freiheit. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  Thiers  alle  Bedingungexi  ftii* 
dasLehrpersonal,  die  damit  zusammenhängende  Unterscheidung 
der  gewöhnlichen  Institutions  und  der  de  plem  exercicCi  so  wie  das 
Studienzeugniss  vollständig  billigt.  Ich  gehe  dartiber  hinweg  zu 
seinen  Vorschlägen  in  Betreff  der  geistlichen  Schulen. 

Die  kleinen  Seminare  werden  von  der  Deputirtencommissiion 
wieder  auf  die  strengste  Specialität,  in  genauer  Uebereinstimnl^ung 
mit  den  Ordonnanzen  von  1828  zurückgewiesen,  jede  Mitwirkung  b)3iiü 
Laienunterricht  soll  ihnen  benommen  sein.  »Wir  wollen,''  heisst 
es  im  Bericht,  „dass  die  Jugend  in  einem  religiösen  Greiste  erzogen 
werde,  aber  nicht  dass  sie  unvermeidlich  von  derGeistlichkeiterzogen 
werde.  Nichts  ist  gerechter,  als  dass  es  unter  den  freien,  den  Landes- 
gesetzen unterworfenen!  von  öffentlichen  Beamten  bea;uf8ichtigteti 
Schulen  auch  Häuser  gebe ,  welche  von  Geistlichen  geleitet  werdet, 
wie  das  CoUegium  Stanislas  in  Paris,  das  von  Juilly,  Vaugirard,  $eü- 
lis  und  andere,  wohin  die  Aeltem  ihre  ^nder  schicken  können,  wenn 
sie  gegen  die  Laienschulen  Misstrauen  haben.  Wenn  aber  die  von  den 
Bourbons  zu  einer  Zeit,  wo  die  Contrarevolution  Alles  forderte  und 
erlangte,  wenn  die  damalsbegründeteSpecialität  hundertachtzehn  Hau« 
ser  erzeugt  hat,  in  welche  weder  das  Gesetz,  noch  seine  Agenten  Ein- 
gang erhalten,  dass  man  dann  diese  Häuser  zu  einer  Art  neuer  Univer- 
sität im  Gegensatze  zu  der  des  Staats  werden  lasse,  dass  man  es  ihnen 
leicht  mache,  alle  CommunalcoIIegien  zu  verdrängen,  das  wäre' weder 
gerecht,  noch  verständig,  noch  dem  Geiste  unserer  Zeit  gemäss.^' 

„Das  nothwendige  Gegengewicht  gegen  das  Privilegium  ist  die 
Speclalität.  Da  man  von  keiner  öffentlichen  Autorität  inspicirt  werden 
will,  unter  dem  Verwände,  dass  man  fem  von  dem  Weltlebeii  ticutp 
(leranbilde,  welche  für  dieses  Leben  nicht  bestimmt  seien,  nun  so 
bilde  man  eben  nur,  was  man  zu  bilden  vorgiebt,  nämlich Priesier.'y.  "] 
j.  /  Thiers  hält  eine  ernste  Beaufsichtigung  für  unmöglich^ 'weil  die 
Bischöfe  in  Betreff  ihrer  Autorität  zu  empfindlich  seien  i  wenn  aber  <w 
Jjispiection  oberflächlich  u^d  täuschend  wäre,  so  würde  es  den  Seim- 
naren  nicht  schwer  f^en,  mit  Hülfe  ihrer  Sammlungen^  Sohenkongefi 
linä  Vermächtnisse  und  mittelst  der  dabei  möglicheiä  billigem  £2rzie'» 
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hf^fp^  denCkmimunalcollegien  eine  tödtlicheConcurrenz  zu  maebei!,  da 
dieae  acboQ  jetzt  von  den  Städten  nur  mit  grosser  Mühe  erhalten  wer- 
den können. 

Auf  den  Einwurf  der  verfehlten  Berufungen  a&twortete  er  kamb: 
,,Die  Zahl  der  verfehlten  Berufungen  ist  nicht  gross ,  wenn  man  das 
Gesetz  nicht  verletzt;  wenn  es  heute  in  den  Seminaren  eine  groaae 
^Anzahl  von  Jünglingen  giebt»  welche  nicht  Priester  werden  wollen,  so 
kommt  es  einfach  daher ,  dass  man  sie  freiwillig  hineiogegeben  hat, 
obwohl  man  wusste»  dass  sie  Militärs,  oder  Ingenieurs  oder  Seeleute 
werden  sollten.  Wenn  man  nicht  mehr  so  zu  Werke  gehn  wird,  so 
wird  es  auch  nicht  mehr  so  viele  verfehlte  Berufungen  geben  i  und  für 
diese  ist  der  Zwapg»  zwei  Jahre  in  ei;He  autorisirte  Anstalt;  zu  gehn, 
so  gross  nicht.  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  fälschlich  ausgestellten 
Studienzeugnisae  viel  gr^ßser,  als  die  der  verfehlten  Berufungen.'* 

In  Folge  dieser  Betrachtungen  wies  der  Bericht  die  Seminaristen 
ypn  jeder  Zulassung  zum  gewöhnlichen  Baocalaureat  zurückt  und  hielt 
fiuf  strenge  Ausführung  der  Ordonnanzen  von  1828,  sowohl  in  Betreff 
der  Schülerzahl ,  als  auch  in  der  bisher  vernachlässigten  Bestimmung, 
dass  die  Senünaristen  vom  vierzehnten  Jahre  an  den  geistlichen  Sock 
tragen  sollten.  Aufderandem  Seite  sollten  ihnen  auch  die  damals  zuge- 
sicherten Freistellen  von  Seiten  des  Staats  wieder  erstattet  werden, 
Trenn  nicht  die  Geistlichkeit  darin  die  Zumuthung  sähe,  sich  ihr  ver- 
nieintliches  Recht  um  Geldespreis  abkaufen  zu  lassen. 

Wie  gesagt  aber«  die  Hauptbedeutung  des  Thiers'schen  Berichts 
ist  in  der  darin  enthaltenen  Apologie  der  Universität  zu  suchen:  es  ist 
eine  Vertheidigung  gegen  alle  Anklagen  in  Betreff  ihrer  Constitution, 
ihrer  wissenschaftlichen  Höhe,  ihres  sittlichen  Geistes,  ihrer  Disciplin. 
Besonders  hebt  der  geschickte  Advocat  ihr  Verdienst  als  Repräsen- 
tantin der  Revolution,  das  Verdienst  um  Erhaltung  des  Nationalgeistes, 
um  Bildung  kräftiger  Männer  und  tüchtiger  Bürger  hervor,  und,  wie 
es  sich  erwarten  lasst,  ist  jedes  Lob  von  einem  Seitenhieb  auf  die  Geist- 
lichkeit und  ihre  retrograden  Tendenzen  begleitet.  Bei  diesem  Charakter 
der  Arbeit  und  bei  ihrem  ungebundenen,  leichten,  ung^iirten  Ton  ist 
es  nicht  zu  verwundem  i  dass  sie  eine  ungemein  grosse  Popularität 
erreichte  j  pder  auch,  dass  sie  nicht  geeignet  war,  als  Grundlage  für  eine 
Karbmerdiscussion  zu  diesen.  Es  war  ein  Manifest ,  das  Manifest  der 
grossen  Ma^sedcr  Falschliberalea-gejgen  die  ungerechten  und  gerech- 
ten Ansprüche  ues  Clerps.  So  sdir  fs  nvui  auch  vom  Entwurf  der  Re- 
fieruntr  allwich/'jBo  bcz.^eifle  icTi  clocJi  .nicht«  dass  es  ihr  damals  wiU- 
ommen  war;  (jleun  an  emc  Losung  der  ±fage  >var.aQch  noch  nicht  zu 
denkcQ,  ctiese  Manifestation  der  t)epü^i]:te]3kamm  ergänzte  aber  den 
Eindruck'«  welchen  .d^e  Regierung  gegen  die  Üebermüthigen 'unter 
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dem  Clerus  nothig  hatte.  Die  grosse  ffiOligang,  welche  die  im 
äasgesprochenen  Ghimdsätze  fanden,  mussten  jenen  Greistliehai  end- 
lich zeigen,  dass  der  beste  Wille  der  Regierung  zu  grossen  Conoessio- 
nen  ohnmächtig  sein  wärde, — und  dadurch  mag  Thiers' Arbeit  zur  Be- 
ruhigung des  geistlichen  Ejunpfes  beigetragen  haben,  so  sehr  sie  an 
sich  herausfordernd  und  entschieden  war. 

Freilich  nicht  unmittelbar  sollte  die  Beruhigung  eintreten,  die 
nächsten  Zeiten  nach  der  Kammersitzung  von  1844  sahen  die  Geist- 
lichkeit trotz  der  heftigen  politischen  Aufregung  fiber  Otaheiti  und 
Marocco  nicht  vom  öffentlichen  Schauplatz  verschwinden.  Ja  die  Po- 
lemik über  Ultramontanismus  und  Jesuitismus  wurde  für  einen  Augen- 
blick nur  noch  lauter  und  leidenschaftlicher,  besonders  dadurch ,  dass 
ein  Theil  der  Geistlichkeit  durch  den  offen  ausgesprochenen  Wider- 
spruch gegen  die  Erklärung  der  französischen  Bischöfe  von  1682  einen 
entschiedenen  Schritt  weiter  that.  Der  berühmte  Legist  und  Bedner 
Dupin  hatte  durch  eine  neue,  vermehrte  Auflage  seines  kirchenrecht- 
Uchen  Handbuchs  *)  dazu  Veranlassung  gegeben.  Er  ist  darin ,  wie 
man  es  von  ihm  erwarten  kann,  gallican  mit  der  Entschiedenheit,  wo- 
mit es  sein  Ahnherr  Elle  Dupin,  womit  es  die  andern  gallicanischen 
Juristen,  ein  Pithou,  H&ricourt,  d'Aguesseau  u.  a.  gewesen,  so  galli- 
can, wie  er  sich  seit  80  Jahren  bei  jeder  Gelegenheit  gezeigt  hat.  Be- 
sonders betont  er  mit  Kraft  die  Gültigkeit  der  vier  Artikel  von  1682 
als  Staatsgesetz;  nicht  weniger  entschieden  hebt  er  alle  alten  und 
neuem  Gesetze  hervor,  welche  dem  Wiedererscheinen  der  Jesuiten 
entgegenstehn.  —  Es  war  vorauszusehen,  dass  das  Buch  das  Miss- 
ftdlen  der  geistlichen  Partei  erregen  würde,  aber  man  ahnte  nicht,  dass 
einer  der  ersten  Würdenträger  es  auf  sich  nehmen  würde,  dasselbe 
grade  wegen  der  gallicanischen  Freiheiten  zum  Gegenstande  des 
bischöflichen  Interdicts  zu  machen.  Der  Erzbischof  von  Lyon,  Cardi- 
nal Bonald,  verdammte  es  in  einem  eigenen  Hirtenbriefe  sls  böswillig 
und  gefährlich.  Der  Schritt  des  gallischen  Primaten  wurde  vom 
Staatsrath  als  Missbrauch  der  geistlichen  Amtsgewalt  vemrtheilt; 
aber  aus  solchen  Urtheilen  macht  sich  die  Geistlichkeit  nicht  viel  und 
60  andere  Bischöfe  machten  gleich  darauf  ihre  Uebereinstimmung  mit 
dem  verurtheilten  Hirtenbriefe  bekannt  Die  öffentliche  Meinung 
wollte  jedoch  ihrerseits  solchen  Trotz  nicht  leiden  und  dieHarmlosesten 
beschlossen,  den  neuen  übemmssigen  Ansprüchen  zu  widerstehn. 
Natürlich  fiel  ein  Theil  des  öffentlichen  Unwillens  auf  die  Jesuiten. 
Angriff  gegen  die  gallicanischen  Freihdten  erinnerte  zu  direot  an 


*)  Manml  de  droit  eeelesioitique.  S.  Geaaneres  in  mdner  Schxift  über  die  JefoiteD« 
S.  SOii; 
Hahn,  Uatoir.  in  FriinkMioh«  46 
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alle  frfihern  denurtigen  Versuche  des  ultramcmtatien  Ordens,  ab  di 
man  ihm  nicht  die  Verantwortlidikeit  des  verwegenen  Begmnena 
aufgebürdet  hätte.  UebercUes  war  es  Taktik  geworden,  die  BiachoSe 
als  bewusst  oder  unbewusst  unter  dem  Joche  der  Jesuiten  beincSudi 
danmstdkn;  um  ihr  Verfahren  ungebundener  brandmarken  ko  hSaneaty 
schlug  man  über  sie  hinweg  auf  die  Jesuiten  als  verantwortliche  Her- 
ausgeber alles  Missfäliigen. 

Die  Jesuiten  hatten  die  Toleranz  der  Regierung  nnterdess  cor  un- 
gestörten Ausdehnung  ihres  Instituts,  zur  schnellen  Gründung  einer 
grossen  Anzahl  vonNoviziaten  benutzt,  deren  sie  inEurzem  gegen  27, 
besonders  im  Elsass,  in  Flandern ,  der  Pioardie  und  in  den  Provinzen 
des  Innern  gestiftet  hatten.    Das  Pariser  Jesuitenhaus  vervielfiUtigtc 
seine  Thätigkeit  und  machte  zugleich  aus  derselben  kein  Hehl  mdir : 
der  Gottesdienst  der  Jesuitenkapelle  wurde  mehr  und  mehr  öffimtlieb, 
in  gewissen  Ejreisen  war  es  schon  guter  Ton,  dort  die  Messe  zu  hören,  s 
dort  zu  beichten.  Während  kurz  vorher  nur  noch  einer  der  Patres  Reve- 
rendij  der  Kanzelredner  Ravignan,  die  ganze  Officiellitat  undPublidtat 
des  Ordens  auf  sich  genommen  hatte,  traten  nun  auch  andere  seiner 
BrQder  in  den  Vordergrund,  —  kurz  die  Gesellschaft  der  nie  des  Posin 
sah  sich  als  rechtmässig  begründet  und  aufgenommen  an. 

Aber  nicht  lange  sollten  sie  sich  des  Wachstbums  ihrer  Anstalten 
ungestört  freuen.  Der  unwillkommene  Prozess  ihres  Oassirers  diente 
dazu,  ihre  Fortschritte  zu  enthüllen,  zu  ^selben  Zeit,  wo  nach  den 
Begebnissen  der  Schweiz  das  Staatsinteresse  es  gelegen  fand,  sie  den 
lang  angefüllten  Becher  der  Verabscheuung  leeren  zu  lassen. 

Die  Geschichte  der  Thiers'schen  Interpellationen  und  der  ihnen 
folgenden  diplomatischen  Verhandlungen  *)  gehören  nur  indirect  hier- 
her, nur  in  ihrer  Beziehung  zur  Unterrichtsfrage; —  und  auch  darüber 
darf  ich  die  Hauptgesichtepunkte  mehr  nur  andeuten,  als  ordentiich 
ausführen.  Die  Regieruog  musste  die  Waffe,  weldie  ihr  der  entschie- 
dene Wille  der  Deputirtenkammer  zu  kräftigem  Auftreten  gegm  die 
gefährliche  Congregation  bot,  aus  mehrem  Rücksichten  willkommen 
heissen,  besonders  aber  darum,   weil  es  Zeit  war,  dass  die  Jesuiten 
aufhörten,  ein  Element  in  der  schwebenden  Polemik  über  die  geistliche 
Frage  zu  bilden;  denn  durch  sie  war  nach  und  nadi  alles  freie  Ein- 
greifen, sowohl  der  Universität,  wie  der  Kirche  gegenüber  gehemmt 
wiorden.    Jede  Coaeession  die  man  gerediten  Forderungen  der  Geist- 
lid&eit  hätte  aiachen  können ,  wäre  der  Universität  wie  eme  Conoes- 
sion  für  dis  Jesuiten  erschieisen,  als  ein  Venmth  an  demGeiet  4er  Zeit* 
^  und  auf  der  andern  Seite  nahm  dieGeistlichkeit  jede  Vorsicht  gegen 


*)  S.  die  dtirte  Schrift.  S.  80  ff. 
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die  Congregaljioii  ab  Misfltrauea  und  UebelwoUen  gegea  dio  Kirche 
hin.  Auf  gewalteame  Weise,  auf  dem  Wege  bloss  politischer  Autoii- 
tat|  wollte  aber  dieSegierong  die  Auflösung  nicht  unternehmen;  dage- 
gen konnte  sie,  gestützt  auf  die  einmüthige  Manifestation  der  Depu- 
tirtenkanuner,  in  Born  sdbst  durch  Verhandlungen  zu  erlangen  hoflbn, 
was  sie  auf  dem  Wege  bürgerlichen  Gresetzes  ungern  selbst  ausgeführt 
hätte.  Bekanntlich  gelang  es  Bossi  nach  kurzen  Verhandlungen »  den 
verstorbenen  Papst  dazu  zu  bestimmen,  dass  er  dem  Jesuitengeneral 
die  Auflösung  der  französischen  Congregation  im  Interesse  des  kirch- 
lichen Friedens  dringend  anrieth.  Die  Mönche  sind  als  Individuen  im 
Lande  geblieben,  aber  ihre  Congregationen  und  NovijsenhSuser  sind 
aufgehoben  worden.  Natürlich  konnte  diese  Lösung  nur  zumTheil  die 
Uebelstände  heben,  welche  von  der  Bäcksicht  auf  die  Jesuiten  in  dem 
Unterrichtsstreit  herrührten.  Die  Schwierigkeit  war,  nachdem  sie  ein- 
mal indie  Frage  eingedrungen,  damit  zu  sehr  verwachsen,  als  dass  sie  nicht 
darin  geblieben  wäre,  selbst  nachdem  die  Jesuiten  als  solche  nicht  mehr 
da  waren.  Das  hereingebrachte  Element  hatte  von  Anfang  an  über  die 
Politik  beider  Parteien  mit  entschieden,  und  diese  Politik  war  schcm  zu 
schroff  aufgetreten,  als  dass  man  derselben  hätte  leicht  entsagen  kön- 
nen. Der  Clerus  hatte  zum  Theil  der  Jesuiten  wegen,  um  für  sie  jeder 
beschränkenden  Bedingung  zu  entgehn,  sein  Verlangen  auf  die  abso- 
lute Freiheit  gestellt  und  er  konnte  dieses  sein  Paradozon  jetzt  schon 
Ehren  halber  nicht  mehr  aufgeben.  Die  Universität  befand  sich  andrer- 
seits in  ihrer  vorgeblichen  Vertbeidigung  der  Revolution  gegen  den 
Geist  der  Jesuiten  zu  wohl,  als  dass  auch  sie  ihrerseits  von  der  bis- 
herigen Weise  der  Polemik  hätte  ganz  ablassen  sollen ,  als  dass  sie 
nicht  nach  wie  vor  gegen  den  Geist  der  Jesuiten  statt  gegen  den  Geist 
des  Clerus  zu  Felde  gezogen  wäre. 

Bald  nachdem  die  Regierung  so  auf  der  Seite  der  Geistlidikeit  ein 
fremdartiges,  unberechtigtesMement  zu  beseitigen  gesucht  hatte,  hielt 
ne  sich  für  verpflichtet,  auch  auf  der  andern  Seite  einen  Stein  des 
Anstosses  hinwegzuräumen,  indem  sie  den  hohen  Stndienrath  aus 
seiner  unregelmässigen  Stellung  entnahm. 

Mach  dem  Unglücksfall,  welcher  Villemain's  Tlwtigkeit  vorläufig 
einZiel  gesteckt  hatte,  war  der  Graf  von  Salvandy  an  BeSne  Stelle 
getreten  und  hatte  zur  Lösung  dar  grossen  Schwierigkeiten,  die  ihn  in 
adnem  Amt  erwarteten,  einen  redlichen»  graden,  entschiedenen  WiUsa 
und  den  Geist  einer  erleuchteten  Billigkeit  nutgefasnokt  Er  konnte 
nach  seinen  persönlichen  Antecedenzien  der  Feindseligkeit  gegen  die 
Geistlichksit,  der  Indifierenz  gegen  ihren  reektmässigan  Einfluss  eben 
so  wenig  verdächtig  sein,  als  die  Universität  nach  seiner  frühem  Ver- 
waltung seine  ernste  Fürsorge  für  ihr  Gedeihn  und  ihreGdtung  hätte 
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n  Zweifel  ziehn  können.  Von  dem  ersten  Augenbliok  seiner  Amts- 
führung  an  verkündigte  er,  dass  er  an  die  Lösung  des  Problems  der 
Freiheit  nicht  eher  gehn  würde,  als  bis  er  die  Universität  sdbst  aaf 
eine  Weise  constitoirt  hätte,  in  der  sie  derFreilieit  mit  Vertnuien  nnd 
mit  Würde  gegenübertreten  könnte.  Er  erkannte  vor  Allem  dieNoth- 
wendigkeit  einer  Beorganisation ,  deren  Vemachlässigang  den  Ville- 
main'schen  Entwurf  zu  einem  Zwittererzeugniss  doppelseitigen  Hisa- 
trauens  gemaoht  hatte. 

Der  wichtigste  der  vorbereitenden  Schritte  für  die  Beüegung  des 
Unterrichtsstreits  war  die  Neugestaltung  des  hohen  Studien- 
raths.    Ich  habe  im  ersten  Abschnitt  meines  Berichts  die  {MLdag«^- 
Bchen  und  politischen  Gründe,  welche  den  alten  inamovibeln  Bath  XQ 
reformiren  riethen,  ausführlich  angeführt  und  brauche  hier  nur  kon 
noch  einmal  auf  die  precäre  Stellung  zu  verweisen ,  welche  diese  Be- 
hörde trotz  des  unzweifelhaften  Verdienstes  und  der  unbestrittenen 
Würdigkeit  fast  aller  ihrer  Mitglieder  in  den  letzten  Kämpf^i  einge- 
nommen hatte.    In  allen  Fragen  der  Nebenbuhlerschaft,   der  hitzigen 
Polemik  zwischen  der  Geistlichkeit  und  der  Universität  ersdiien  der 
Bath,  welcher  eigentlich  nicht  verantwortlich  sein  sollte,   im  Vorder- 
grunde als  oberster,  offenbarster,  fast  einziger  Bepräsentant  der  Uni- 
versität, und  die  Weise,  wie  er  sich  vertheidigte,  trug  noch  dazu  bd, 
ein  gewisses  Misstrauen  gegen  denselben  zu  verbreiten.  Die  Freunde 
der  Universität,  des  alten  Studienraths  selbst  wurden  durch  die  Natur 
seiner  Stellung  dazu  geführt,  ihm  Zeichen  jenes  Misstrauens  zu  gebai* 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  um  wenigstens  die  höchste 
berathende  Behörde  der  Universität  über  den  lang  gemachten  Vorwurf 
der  Tyrannei  und  der  Usurpation  zu  erheben,  um  die  Verantwortlich- 
keit, welche  dem  Minister  zufällt ,  nicht  auf  den  Bäthen  lasten  zu  ls8- 
sen,  gab  Salvandy  der  einflussreichen  Behörde  ihre  im  Grunddecret 
der  Universität  bestimmte  Einrichtung  wieder,  welche  sie  nor  verlor^ 
hatte,  als  die  Bestauration  nach  der  Aufhebung  des  Grrossm^sters  die 
berathende  und  ausführende  Gewalt  in  ihr  concentrirt  hatte.  Indem  xo 
zehn  inamovibeln  Bäthen  wieder  zwanzig  inamovible  hinzukaineii, 
wurde  die  wirkliche  oder  scheinbare  Allmacht  und  Tyrannei,  welche 
den  bisherigen  inamovibeln  Mitgliedern,  jedem  in  seinem  besonder 
Fache,  vorgeworfen  worden  war,  gebrochen,  und  damit  alleiD  schoB 
manches  Bedenken,  welches  ernste  Widersacher  hegten  und  wdcbe« 
die  weniger  ernsten  klug  ausbeuteten,  beseitigt. 

Salvandy  meinte  übrigens  nicht,  dass  die  wiederhorgestellt^ 
orsprihigliche  Einrichtung  des  Studienraths  an  sich  schon  der  Frei- 
heit alle  Garantien  in  der  Leitung  des  öffentlichen  Unterrichts  gebe^ 
könnte;  trotz  der  Beifügung  zwanzig  wechsebder  Bäthe  blieb  j*  ^^ 
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Behörde  doch  immer  ganz  aus  Mitgliedern  der  Universität  zusammen- 
E  gesetzt,  mithin  konnte  darin  die  unparteiische,  allgemeine  Unterrichts- 

b  behörde  noch  nicht  gegeben  sein.  Aber  es  kam  darauf  an,  dass  vor  der 

i  Herstellnng  einer  solchen  wenigstens  die  Gewalten  der  Universität 

fiber  alle  Anfechtung,  über  alle  Contestation  erhoben  wären,  um  dann: 
[  unbestritten  in  die  etwa  zu  bildende  höhere  Behörde  eintreten  zu 

können. 

Auch  auf  andern  Seiten  war  die  neue  Verwaltung  unermüdlich  und 
{  ergiebig  in  Verbesserungen,  welche  die  Universität  in  den  Stand 

setzen  sollten ,  die  Concurrenz ,  welche  ihr  die  Freiheit  zu  bringen 
;  bestimmt  war,  muthig  und  vertrauensvoll  zu  bestehn.    Salvandy  hat 

seine  gevnssenhafte  Fürsorge  zugleich  den  sittlichen,  religiösen  und 
den  allseitig  wissenschaftlichen  Interessen  der  Staatsanstalten  zuge- 
wandt: er  hat  die  nur  allzu  begründeten  Vorwürfe  über  die  Unfähig- 
keit und  über  die  precäre  Stellung  der  eigentlichen  Erziehungsbeamten 
der  Universität,  der  maiires^ifeiudes,  in  ernsten  Betracht  genommen, 
und  eine  bessere  Lage  derselben  vorzuberdten  versucht,  er  hat  femer  in 
jüngster  Zeit  den  Bedürfnissen  derBealbildung  in  derUniversitilt  selbst 
Befriedigung  verschafft,  damit  sie  nicht  von  der  Pri  vatspeculation  allein 
zum  Schaden  der  Wissenschaft  und  des  öffentlichen  Interesses  ausge- 
beutet würden.  Seine  allseitige  Rührigkeit  ist  ihm  vDn  den  alten 
Machthabem  und  von  falschen  Freunden  der  Universität  als  leicht- 
fertiges Untergraben  der  Grundbasen  dieser  Institution  zum  Vorwurf 
gemacht  worden:  aber  man  hatte  lange  genug  einer  ertödtenden  Sta- 
bilität gehuldigt,  um  jetzt  einmal  tüchtig  an  dem  erschlafften  Körper 
rütteln  zu  können,  ohne  zu  fürchten,  dass  er  gleich  zu  einer  übergros- 
sen Beweglichkeit  übergbge.  Es  sei,  sagt  man,  Sache  der  Staats- 
anstalten, der  Beweglichkeit  der  Freiheit  gegenüber  die  Fixität  der 
Tradition  zu  bewahren;  das  mag  sein,  aber  die  Tradition  war  in  der- 
selben erstorben,  die  Boutine  allein  war  geblieben,  wenn  nun  Salvad- 
dy's  Regsamkeit  von  der  Erstarrung  zum  Nachdenken,  von  der  Bou- 
tine zur  vernünftigen  Tradition  zurückführt,  so  ruft  er  eben  die  Uni- 
versität zu  ihrer  Aufgabe  zurück. 

Unterdess  war  ausserhalb  Frankreichs  ein  Ereigniss  eingetreten, 
welches  auf  das  Benehmen  der  französischen  Geistlichkeit  nicht  ohne 
Einfluss  bleiben  konnte.  Pius  IX.  war  auf  den  päpstlichen  Stuhl 
erhoben  worden,  mit  ihm  die  besonnene  Mässigung ,  Milde  imd  Weis- 
heit, welche  zum  Schaden  des  Katholicismus  und  der  Welt  sich  nur 
allzu  selten  auf  dem  Sitze  Pctri  gefunden  haben.  Diese  Weisheit  hat 
sich  bisher  zwar  vorzüglich  in  der  Regierung  des  weltlichen  Staats  der 
Kirche  kund  gethan,  aber  der  Geist,  welcher  darin  offenbar  geworden, 
lässt  auch  für  die  Verwaltung  des  geistlichen  Reichs  das  Beste  erwar- 
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ten,  und  maeste  von  Anfang  den  Prälaten  aUer  Lander ,  welche  snr 
Uebertreibung  der  geistfichen  Rechte  auf  Kosten  der  CiTiIgewmlt 
geneigt  waren,  ein  Zügel  sein.  Es  war  nicht  za  fürchten,  daasPmalX., 
welcher  im  eigenen  Lande  die  längst  gewünschte  Scheidnng  des  wdt- 
liehen  und  geistfichen  Sdiwerdtes  mit  Muth  und  Kraft  aasfobrfce, 
weldier  unbekümmert  um  das  Murren  und  um  ernsteres  Drohen  der 
absolut  kirchlichen  Partei  der  bürgerlichen  Freiheit  taglich  neue  Reckte 
zugestand,  es  war  nicht  zu  fürchten,  dass  er  anderswo  übermüthiges 
ISehaben  derselben  Partei  billigte  oder  ermuthigte.  Man'durfte  sich  der 
Hofifaung  hingeben,  dass  er  wie  im  eigenen  Kirchenstaat,  so  auch  in 
der  weitem  katholiBchen  Welt  nach  der  Palme  eines  Friedensstifters 
ringen,  dass  er,  so  weit  es  anging,  denKathoUcismus  mit  dem  modernen 
Staat,  mit  der  jetzigen  Civilisation  zu  yersöhnen  bemüht  sein  würde. 

Was  aber  Frankreich  im  Besondem  betrifft,  so  war  Pius  von  An- 
fang an  mit  der  hiesigen  Regierung  und  Diplomatie  zu  vertraut  gewe- 
sen, so  hatte  er  zu  sehr  auf  deren  moralischen  undvielleichtänssemBei- 
stand  bei  sdnenReformversuchen  zu  rechnen,  als  dass  er  nicht  seiner- 
seits zur  Beilegung  der  hiesigen  geistfichen  Wirren  hätte  die  Hand 
bieten  sollen.  Es  ist  zwar  kein  ausdrüokficher  Schritt  Tonihm  geschehn, 
um  dem  Clerus  Milssigung  zu  empfehlen ,  aber  er  hat  durch  alle  Zei- 
dien  des  WohlwoUens  und  der  Ergebenheit,  welche  er  der  Regierung 
und  ihren  Repräsentanten  gegeben,  deutfich  genug  bewiesen,  dass  sie  in 
seinen  Augen  der  Verfolgung  derSarche,  derVerkennung  der  gerechten 
Ansprüche  derselben  nicht  schuldig  sei,  und  sein  Beispiel  konnte  nidit 
öhneEinfluss  auf  den  Ton  des  französischen  Episcopats  selbst  bleiben. 
Um  sich  mit  seiner  Gesinnung  in  Widerspruch  zu  setzen,  müsate  der 
Clerus  nach  einer  Seite  ultramontaner  sein,  als  der  Papst,  insofern  er  die 
Ansprüche  der  Kirche  absoluter  stellte,  als  er;  nach  aner  andern  Seite 
Un  müsste  er  plötzlich  dem  kürzlich  so  entschieden  bekämpften  Gal- 
ficanismus  wieder  huldigen,  nämUch  im  Artikel  über  die  Unabhängig- 
keit der  galficanischen  Kirche  in  Sachen  der  Disdpfin. 

So  war  denn  der  Einfluss  des  Kirchenhaupts  dazugekommen,  um 
die  refigiöse  Aufregung  in  Frankreich  zu  besänftigen ,  nachdem  schon 
die  Auflösung  der  Jesuitencongregation  übermüthigen  Ansprächen 
eine  Warnung  gewesen ,  nachdem  die  Aufhebung  des  alten  Studien* 
raths  ernsten  Bedenken  eine  Befriedigung  geworden  war.  So  sehr 
auch  gewisse  Prälaten  und  andere  Führer  der  refigiösen  Partei  an 
ihren  radicalen  Forderungen  festhalten,  so  ist  doch  ihr  Auftreten  mil» 
der  geworden,  so  schleudern  sie  doch  nicht  mehr  mitBfitzen  geistfidi&i 
Zorns  umher.  Dieses  ruhigere,  gemessenere  Verhalten  hat  ihnen  eben 
so  viel  Vortheil  gebracht,  wie  der  frühere  Lärm  ihnen  geschadet  hafte. 
Wären  sie  mit  den  frühem  Flüchen  derExeommunication  und  mit  der 
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Fofemik  g^n  GalUoanidniud  tmd  Steatsgewalt  in  den  voiji 
Wahlen  etschienen,  so  hätten  ihre  Gegner  unfehlbar  leichtes  Spiel 
gehabt,  revolutionäres  instinktmäsaiges  Misstranen  g^n  sie  zu  erre- 
gen. Bei  ihrem  bescheidenem  Verhalten  dagegen  brauchte  die  Begie« 
rung  selbst  ihre  Absichten  yersöhnender  Billigkeit  in  der  Unterrichts« 
aaohe  nicht  zu  verbogen,  und  so  viel  oder  so  wenig  in  den  Wahlen 
geistige  Interessen  den  materiellen  gegenüber  emateBeaohtnng  gefun- 
den hatten»  konnte  man  nach  dem  Besultat  derselben  schliessen,  dass 
die  Deputirtenkammer  zu  dem  Werke  der  Versöhnung  die  Hand  bie- 
ten würde. 

Am  12.  April  1847  reichte  Salvandy  endlich  nach  vielfachem  Zö- 
gern den  angekündigten  Gesetzentwurf  ein.  Ich  glaube  demselben  vor 
allen  Dingen  nachrühmen  zu  müssen,  dass  er  ein  ernstes,  gewis- 
senhaftes Werk  ist,  eine  Frucht  des  aufrichtigsten  Bemü- 
hens, die  Parteien  zu  versöhnen,  ohne  irgend  ein  Prinzip, 
ein  Becht  zu  opfern.  In  keinem  Document,  seit  Guizot's  Denk- 
schrift von  1836,  ist  allen  grossen  Elementen  i  welche  an  dem  Werk 
des  öffentlichen  Unterrichts  betheiligt  sind,  dem  der  Familie,  des 
Staats,  der  Religion  so  entschieden  und  doch  zugleich  so  umsichtig 
ihr  Becht  eingeräumt  worden ,  wie  in  dem  Salvandy'schen  Enepose  des 
Motift. 

In  den  ersten  Zeilen  schon  ist  der  Ernst  des  Unternehmens  unver- 
kennbar: „Indem  die  Begierung  Ihnen  die  Probleme  über  den  öffent- 
lichen Unterricht  zur  Lösung  vorlegt,  ergreift  sie  gern  die  Gelegenheit, 
die  Gesellschaft  zum  Nachdenken  über  sich  selbst  aufzufordern,  zur 
Betrachtung  ihrer  geistigen  und  sittlichen  Bedürfnisse.  Sie  hegt  das 
feste  Vertrauen,  dass  aus  diesem  Nachdenken  die  Versöhnung  »itkei- 
men  wird,  welche  die  Besonnenheit  unserer  Zeit  fordert,  eine  Versöh- 
nung zwischen  allen  im  Streite  betheiligten  Interessen  und  Prinzipien. 
Gewiss  sie  alle  können  zu  gleicher  Zeit  zu  dem  rechtmässigen  Ziel 
eines  Systems  des  offen tlichen  Unterrichts  mitwirken,  zur  Heran- 
bildung gesunder  und  kräftiger,  erleuchteter  und  sittlicher  Genera- 
tionen.^'   

„Die  Erfahrung  der  letzten  drei  Jahrhunderte  hat  uns  gezeigt,  wie 
viel  die  geistigen  Arbeiten  und  die  Besultate  tüchtiger  Studien  zur 
Geltung  der  Nationen  vermögen.  Eine  andere  auch  schon  lange  Er- 
fahrung, die  Erfahrung  eines  halben  Jahrhunderts,  lehrt  uns  aber,  wie 
schwer  es  ist,  der  Ordnung,  den  Gesetzen,  allen  Interessen  der  Gesell- 
schaft eine  feste  Grundlage  zu  geben,  ohne  sie  auf  die  Gefühle  und 
Prinzipien  zu  stützen,  welche  die  Basis  alles  Gesellschaftslebens,  wie 
aller  Sittlichkeit  überhaupt  sind.'* 

„Es  giebt  zwei  Rechte,"  sagt  er,  „zwei  Prinzipien,  welche  mäch- 
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tiger  sind  als  alle  Welt :  das  der  v'aterHchen  Gewalt  imd  das  derStaats* 
gewalt.    Das  Täterliche  Recht  kommt  nicht  erst  von  der  Charte  vom 
1830  her:  es  ist  in  einem  Gesetz  geschrieben,  welches  die  Umstände 
oder  ein  ausserordentlicher  Mensch  für  einen  Augenblick  verkennen 
lassen  konnten,  welches  aber  fortan  keine  friedliebende,  regelmaanige 
Begierung,  keine  weise,  verständige  Gesetzgebung  mehr  abweisen 
werden.  Dieses  Recht  auf  die  sittliche  Leitung,  auf  die  geistige  C!nt- 
Wickelung  des  Kindes,  welches  Gott  uns  gegeben  hat,  um  der  TSxhe 
unsers  Namens,  der  Fortpflanzer  unserer  Gesinnung  im  Staat  zu  s&n, 
dies  Recht  ist  die  wahre  Grundlage  der  Unterrichtsfreiheit.    Alles 
Uebrige  ist  mehr  oder  weniger  zurällig,  künstlich  und  bestreitbar:  hier 
ist  Alles  wahrhaftig  und  wesentlich.  yon|derFamilieistdie  Gesellschaft 
ausgegangen,  die  Gesellschaft  ist  nur  die  weitere  Entwickelung  der 
Familie  und  ihr  Bild.  Der  Staat  hat  kein  anderes  Recht,  als  das,  weU 
ches  er  diesem  Ursprung  verdankt,  keine  andere  Ejraft,  als  die,  wdkshe 
er  von  allen  seinen  Bürgern  erlangt.    Der  Staat  kann  ohne  Ursur- 
pation  seinen  Einfluss  nicht  an  die  Stelle  des  Einflusses  der  Familie 
setzen,  seine  Ansichten  nicht  an  die  Stelle  derer,  deren  Sitz  undErsft 
dort  zu  suchen  isf 

„Auf  der  andern  Seite  aber  darf  auch  der  Staat  sein  ofienbaresBecht^ 
seine  nöthige  Autorität,  seine  pflichtmässige  Fürsorge  in  Sachen  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  nicht  in  Zweifel  aehi^  lassen.  Wir 
«haben  gesagt,  warum  er  selbst  lehren  muss,  —  und  wir  hoffim,  dass 
viele  Generationen  kommen  und  gehn  werden ,  ehe  er  sein  Recht  und 
seine  Gewalt,  welche  in  einer  grossen  Institution  repräsentirt  sind,  in 
Frage  stellen  lässt.*^ 

„Was  ist  denn  danach  zu  thun?  —  Das  Werk  Napoleons  ist  zu 
vervollständigen.  Neben  der  kräftigen,  weisen  Constitution 
der  Staatsgewalt  ist  in  Unterrichtssachen,  wie  in  allen 
andern,  die  Freiheit  ernst  und  aufrichtig  zu  begründen. 
Man  ist  in  allen  Zweigen  der  öffentlichen  Thätigkeit  so  zu  Werke 
gegangen.  Aus  einer  im  Namen  der  Freiheit  gemachten  Revolution 
wäre  keine  Freiheit  hervorgegangen,  wenn  Frankreich  sich  nicht 
bemüht  hätte ,  allen  Institutionen ,  welche  ihm  das  Kaisertiium  ver- 
macht hatte,  das  Siegel  seines  neuen  Geistes  aufzudrücken.  DieRegie- 
rang  ist  überzeugt,  dass  die  Charte  uns  die  wahre  Lösung  des  ganzen 
Problems  angedeutet  hat:  eine  wohl  geordnete  Freiheit  neben  der 
kräftigen,  geachteten  Universität  wird  hier  wie  in  allen  andern  Bezie- 
hungen wohlthätig  wirken.  Sie  wird  die  rechtmässigen  Interessen  des 
Staats  und  der  Familie  befriedigen,  die  wirklichen  Rechte  der  Religion 
und  der  öffentlichen  Gewalt  versöhnen,  alle  Kräfte  zu  demselben  Ziel 


mitwixkeii  kssen,  alle  Oftnmtieii  durch  die  freie  Entwickelong  jedes 
wohlthätigen  EinflasseB  yerstärken/^ 

In  üebeFeinstimmung  mit  diesen  Grandprinzipien  Yerkfindigt  die 
Denkschrift  laut  and  entsdiieden»  dass  siedieUniTersität,  insoweit  sie 
Staatsnnterrichtsanstalt  ist,  einerseits,  die  absolute  Freiheit  der  häus- 
Erziehnng  andrerseits  für  unantastbar  hält  Das  eigentliche  Gebiet 
des  Gesetzes  sei  das  des  gemischten  Unterrichts,  so  nennt  Sal- 
vandy den  Unterricht  von  Privatschulanstalten,  weil  in  ihnen  ein  Aus- 
flussder  väterlichen  Gewalt  zu  finden  ist,  aber  nicht  ein  reiner  Ausfluss; 
denn  auf  Seiten  des  Lehrers,  welcher  das  Vertrauen  derFamilienvät« 
in  Anspruch  nehme,  sei  ausser  diesem  Vertrauen,  als  dessen  Träger 
er  zu  betrachten  sei,  der  Charakter  einer  gewissen  Industrie  nicht  zu 
verkennen  und  als  solche  falle  seine  Thätigkeit  unter  die  Gewalt  des 
Gesetzes.  Keine  der  beiden  Seiten  der  Stellimg  des  Privatschulvor- 
stehers  wird  hier  verkannt,  weder  die  Mission ,  welche  er  von  den  Fa- 
milienvätern erhält,  noch  die  Mission,  die  er  sich  selbst  giebt  und  wo- 
durch er  diese  heranzieht.  In  dieser  Beziehung  besonders  ist  die  Be- 
gründung der  Salvandy'schen  Denkschrift  billiger,  vorsichtiger,  allsei- 
tiger als  die,  welche  ihr  vorangegangen.  „Das  Gesetz  kann,  indem  es 
die  Mittel  der  Ordnung  und  Vorsicht  organisirt,  die  Natur  der  Thatsadien 
nicht  verkennen.  Es  darf  nie  die  industrielle ,  mercantile  Seite  über- 
sehn, aber  es  weiss  zugleich,  dass  es  eine  andere  Seite  giebt.  Es  ist 
hier  kein  Polizeigesetz  zu  machen,  sondern  ein  Gesetz  der  Ordnung, 
der  Sittlichkeit,  ein  hoch  politisches  Gesetz.'*  Und  hier  besonders 
nimmt  der  Minister,  um  nicht  den  Charakter  der  zu  begründenden  Frei- 
heit herabzuwürdigen,  auf  die  ernstem,  als  merkantilischen  Interessen 
Bücksicht,  welche  grade  die  Geistlichkeit  zur  Benutzung  der  Freiheit 
treiben  werden.  Er  erkennt  an,  dass  das  Apostolat  neben  und  über 
dem  industriellen  Unternehmungsgeist  stehn  werde.  Dies  sei  die 
grosse  Seite  der  Sache;  dies  sei  aber  auch  die  zarteste.  „Sie  wissen,*' 
sagt  er,  „welche  Fürsorge  von  einem  Ende  des  Beichs  zum  andern, 
am  lebhaftesten  die  Unterrichtsfreiheit  verlangt  hat  — ^  —  —  Wir 
haben  die  Form  beklagen  müssen,  aber  die  Fürsorge  selbst  war  in  der 
Natur  der  Sache  begründet.  Die  Earche  Frankreichs  hat  verschiedene 
Zeiten  durchgemacht:  lassen  Sie  uns  hoffen,  dass  keine  Zeit  kommen 
werde,  wo  sie  sich  in  Sachen  der  Erziehung  gleichgültig  zeige.  Denn 
sie  müsste  dann  in  Bezug  auf  die  Richtung  der  Geister,  auf  den  öffisni- 
Uchen  Glauben ,  auf  das  Geschick  der  BeUgion ,  auf  den  sittlichen  Zu- 
stand der  Gesellsohaft  indifferent  geworden  sein.  Wenn  manche  unter 
ihreninterpreten  zuweilen  alle  Begriffe  verfälscht  haben,  um  im  Namen 
ihrer  JFriesterpflicht  das  Becht  in  Anspruch  zu  nehmen,  „frei  hinzu- 
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gdm  ond  zu  lehren/'  was  irgend  ihnen  beliebte^  so  dürfen  wir  doch 
andererseits  nicht  verkennen,  dass  die  Oeistesbilduiig  mit  der  des  Ge- 
wissens zu  eng  Yerknüpft  ist,  als  dass  fie  rechtnmssigen  Ifiefater  der 
letztem  nicht  aaeh  besorgte,  eitrige  2kischaaer  der  andern  sein  sditeo. 
Die  französische  Geistlichkeit  beweis't,  dass  sie  ihre  Mission  emat 
anffasst  nnd  erfüllen  will,  wenn  sie  sich  nm  die  Unterrichtafngen 
bekümmert  zeigt,^< 

Nach  dieser  UUigen  Anerkennung  weis't  aber  der  Minister  eben 
so  entschieden  alle  grossen  Verimingen  des  Qerus  znrödk;  er 
zeigt,  dass  derselbe  seine  Stellung  verkannt  habe,  indem  er  für  sich 
als  Clerus  die  Freiheit  verlangt,  da  die  Freiheit  nur  von  Individaen 
angesprochen  werden  könne,  von  Autoritäten  undCorpomtionen  dage- 
gen nur  Bechte.  Es  sei  streng  zu  scheiden  zwischen  dem  Einfluss, 
welcher  dem  Clerus  als  geistlicher  Behörde  einzuräumen  sei,  und 
zwischen  dem,  welchen  die  Priester  als  Bürger,  wie  andere,  sich 
selbst  verschaflbn  mögen.  Es  sei  nicht  daran  zu  denken,  dass  der 
Geistlichkeit  als  Corporation  jetzt  der  Unterricht  fibergeben  weiden 
könne,  aber  ihr  regelmässiger  Einfluss  auf  den  Unterricht  sei  recht- 
mässig und  wünschenswerth,  und  darum  müsse  sie  im  Seeoa^ir- 
untenriebt,  wie  früher  im  Volksuntemcht  in  allen  berathendw  Behör- 
den repriisentirt,  wie  auch  zur  ordentlichen,  wirksamen  Inspeetkn 
und  Leitung  alles  BeligioBsiinterrichts  in  den  verschiedenen  Anstalten 
zugelassen  werden. 

Abgesehn  von  dem  offidellen  Einflüsse  aber  weiden  einzelne  Prie- 
ster von  dem  allgemeinen  Bedite  Grebiraiich  machen,  um  in  Sduilen 
vcm  strenger  geistliohem  Charakter  gewissen  Scrupeln  des  religiösen 
Glaubens  vollere  Befriedigung  zu  versohaffen,  und  der  Minister 
wünscht,  dass  diese  Privatuntemehmen  die  gehofiten  Resultate  geben. 
„Frankreich  wird  sich  nie  beklagen,^^  fügt  er  hinzu,  „dass  seine  Kin- 
d^  fromm  seien,  wenn  sie  ztig^eich  untenichtet,  den  Gesetzen  gehor- 
sam und  dem  Vaterlande  ergeben  sind/^ 

Was  nun  die  Ausführung  der  angeführten  Grundsätze  undAbsidi- 
ten  betrifft»  so  war  die  erste  Frage,  welche  sich  uns  oben  aufdrängte, 
so  wie  die  Nothwendijgkeit  einer  Beaufsichtigung  und  Gbrantien- 
forderung  von  Seiten  des  Staats  anerkannt  war,  diese:  wie  die  Be- 
hörden des  öffentlichen  Unterrichts  unter  der  Herrschaft  der 
Freiheit  oj^anisirt  sein  müssten.  In  dem  Mangd  der  prinzipiellen 
Losung  dieser  ersten  Frage  mussten  wir  den  Grundfehler  des  Yille- 
main'sohen  Entwurfs  finden:  von  Salvandj  dag^en  wussten  wir 
schon  im  Voraus  diü*eh  die  Modification  des  Studienraths,  daas  er  die 
Wichtigkeit  dieses  Punktes  nicht  übersähe.  In  der  That  bringt  der 
neueEntwurf  eine  weitere  Organisation  der  höchsten    Unterrichts. 


behörde  im  Interesse  der  Freiheit  Während  der  bisherige  Stadien*- 
mth  als  königfieher  Bath  der  Universität  mit  seinen  theils  inamo- 
Tibebi  theils  wandelbaren  Elementen  für  dieLeitung  derUniversIt&ts- 
anstalten  seine  alten  Attribationen  behält»  soU  er  fortan  f&r  alle  Fragen 
aOgemeinen  Charakters»  in  Allem»  was  anch  die  Ton  der  Universität 
miabhangigen  Anstalten  angeht»  in  eiser  hShem  BebSrde  anfgehn»  in 
welcher  neben  ihm  eine  gewisse  Anzahl  anderer  Mitglieder  Sits  und 
Stimme  haben.  Der  Minister  setzt  durch  den  Artikel  34  einen  soge- 
nannten grossen  Rath  des  öffentlichen  Unterrichts  ein» 
Welcher  aus  dem  Studienrath  der  Universität  und  aus 
zwölf  freien  Käthen  bestehn  soll.  Die  letztem  werden  vom 
König  ans  folgenden  Categorien  gewählt:  unter  vormaligenMinistem» 
unter  den  Staatsräthen »  den  ersten  Präsidenten  und  Gbneralpoeara- 
toren  des  Cassations-»  Bechnungs-  und  der  AppdationshSfe»  den  Erz- 
bischöfen und  Bischöfen »  den  Fritoidenten  der  Consistorien »  den  Mit- 
gliedern des  Instituts  und  noch  tbätigen  oder  frfihem  Vorstehern  von 
Privatanstalten  de  piein  exereice.  Der  grosse  Bath  soll  Ober  folgende 
Gegenstände  vernommen  werden:  über  die  Reglements  in  Betreff  der 
Studienprogramme»  der  GradprBfungen  und  der  allgemdnen  Disdplin 
der  Schulen  des  Landes ;  über  die  Anklagen  gegen  Privatvorstdier» 
Aber  die  Bestätigung  von  Bttchem,  über  AUes  endlich»  was  die  Bechte 
der  Familien»  die  Privatinstitute  und  die  Ausführung  des  in  Bede 
stehenden  Gesetzes  betrifit. 

Ich  brauche  nach  den  früher  wiederholtenBemerkungen»  welche  ich 
vor  drei  Jahren  schon  geschrieben  habe»  kaum  auszusprechen»  wiesehr 
ich  dem  Prinzipe  der  besprochenen  neuen  Organisation  huldige.  Es 
kam  darauf  an»  den  höchsten  Ünterrichtsbehörden  eine  solche  Einrich- 
tung zu  geben»  dass  man  sie  ohne  Furcht  und  ohne  Hehl  allen  Unter- 
richtsanstalten überordnen  könnte,  dass  sie  nie  verdächtigt»  nie  in 
ihrer  rechtmässigen  Sphäre  beeinträchtigt  werden  dürften.  Die  Uni- 
versität allein  war  dazu  nicht  geeignet»  weil  sie  nicht  nur  als  BepriU 
sentantin  des  Staats  in  Unterrichtssadien »  sondern  vermöge  ihrer 
selbständig  pädagogischen  Thätigkeit  und  wegen  ihrer  bisherigen 
Alleinherrschaft  mit  Becht  oder  Unrecht  auch  als  Nebenbuhlerin 
freier  Institute  angesehn  werden  konnte.  Dem  Staat  kommt  es  nun 
darauf  an,  dass  er  den  freien  Anstalten  gegenüber  überiiaupt  ernst  und 
wahrhaftig  repräsentirt  sei»  aber  nicht  darauf»  dass  er  es  durch  die- 
selbe Behörde  sei »  wdche  seine  eigenen  Anstalten  leitet.  Wenn  er 
anderswo  erleuchtete»  fähige  Bäthe  finden  kann,  deren  üfitwirkung 
seinen  l^nftnss  über  den  Verdacht  der  Parteilicfakrit  erhebt»  so  dient 
er  damit  zugleidi  dem  öffentlichen  Frieden  ohne  <üe  Interessen  der 
Wissenschaft  zu  opfern»  er  beugt  ungerechten  Anklagen  vor  und  ver- 


78» 

sdmfft  itch  die  MSglicfakeit  oflbneiiy  forobtlosen  Wiikens,  wog^;en 
mit  einer  beargwöhnten  Behörde  immer  auf  Sehwierigkäten  stieasey 
immer  zur  Schonung  von  allerlei  unschuldigen  oder  boewillig  yerbrei- 
teten  Yomrtheilen  gezwungen  wire.  —  Was  die  Ausführung  des 
lobenswerthen  Zwecks  in  dem  Salvandy'schen  Entwurf  betriffty  so 
kann  man  daran  Vielerlei  aussetzen.  Bfan  mnss  vor  allen  Dingen 
befremdlich  finden,  dass  den  30  Uniyersitätsräthen  nur  12  fremde 
Mitglieder  gegenübergestellt  werden ,  wobei  das  zu  controUirende 
Interesse  der  Universität  offenbar  gar  leichtes  Spiel  beludt»  mithin  die 
Garantie  der  freien  Anstalten  illusorisdi  wird.  Es  scheint  ferner 
bedenklich ,  die  Wahl  aller  freien  Mitglieder  der  Begierung  zu  über- 
lassen und  somit  die  Zkisammensetzung  des  grossen  Kaths  aUen  Ver- 
änderungen der  politischen  Atmosphäre  preiszugeben»  statt  wenigstens 
einen  Theil  aus  Mitgliedern  de  jure  bestehn  zu  lassen. 

In  der  neuen  Gestaltung  des  höchsten  Studienraths  einersdts»  wie 
der  akademischen  Bätfae  andrerseits  würden  nun  diese  Behord^i 
geeignet  sein ,  nicht  nur  über  alle  Studienprogramme  und  Disciplinar- 
reglements  mit  voller  Autorität  zu  entscheiden,  sondern  auch  die 
Disciplinargerichtspflege  über  die  freien  Anstalten  würde  ihnen  ohne 
Bedenken  übwgeben  werden  können.  Der  Gesetzentwurf  untersch^ 
det,  wie  alle  frübem,  zwischen  den  blossen  Dieciplinarstrafen  und  der 
correctionellen  Jurisdiction  in  Unterrichtssachen.  Die  Letztere,  welche 
Geldstrafen  oder  die  Suspension  oder  gänzliche  Interdiction  über  Erste» 
htmgshäus^  verhängen  kann ,  fallt  den  gewöhnlichen  Gerichten  aUein 
zu.  Die  Disciplinaijustiz  dagegen  begreift  nur  moralisdie Strafen:  die 
Censur  von  Seiten  des  grossen  Baths,  den  Verweis  von  Seiten  des 
akademischen  Baths,  endlich  die  Ermahnung  mit  oder  ohne  Veroffent* 
liohung. 

Der  Minister  übt  sein  Aufsichtsrecht  wie  bisher  durch  die  Inspee- 
toren,  durch  die  Bectoren,  und  durch  die  Civilautoritäten,  den  Präfeet 
und  den  Maire  aus.  Sie  aUe  aber  können  über  die  frden  Anstalten  nur 
Aufsicht,  kein  anderes  Autorit&tsrechtübenzihreElagen  werden  von  den 
akademischen  Bäthen  und  in  höhenrer  Instanz  von  dem  grossen  Bathe 
gerichtet,  in  welchen  neben  den  Mitgliedern  der  Universität  andere  ftithe 
als  natürliche  Bepräsentanten  der  Privatinteressen  Sitz  haben.  Alle 
Prüfungsprogramme  und  allgemein  gültigen  Vorschriften  werden  eben- 
falls in  den  gemischten  Behörden  berathen:  die  Prüfungen  seihet  büen 
den  Facultäten  zu,  deren  Professoren  auf  dem  Wege  einer  doppelten 
Priisentation  unter  freien  Doctoren  oder  Aggregirten  ernannt  werden, 
mithin  kein  eng  universitarisches  Interesse  haben,  wie  sie  femer  auch 
in  der  Oeffsntlichkeit  aller  Prüfungen  einen  Halt  für  Unparteiliehkeit 
finden« 
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So  wahrt  der  (jesetsentwurf  die  Rechte  des  Staats,  ohne  die  Rechte 
der  Freiheit  zn  verrathen:  die  ümYenität  bleibt  gross  und  erhaben, 
sie  hört  nnr  auf ,  alhnächtig  zu  sein,  ihr  Einfluss  auf  die  öffentliche 
Erzidinng  bleibt  nicht  ausschliesslich,  aber  ernst  und  wirksam. 

Die  Bedingungen  zur  Ausübung  der  Freiheit  sind  im 
neuen  Entwurf  im  Grunde  etwas  massiger  und  der  Form  nach  weniger 
yexatorisch,  als  in  den  jüngsten  Vorschlägen. 

„Jeder  Fransose,  welcher  das  sieben  nnd  suran- 

■Igste liebeni^Ah'  zurückgelegt  hat,  mit  den  weiterhin 
zn  bestimmenden  Diplomen  versöhn  und  in  keine  der  im 
Gesetz  von  1883  über  den  Primärunterricht  oder  im  Straf- 
gesetzbuch ausgesprochenen  Incorporitäten  verfallen  ist, 
kann  die  Leitung  einer  öffentlichen  Unterrichtsanstalt 
übernehmen. 

Er  muss  seine  Anzeige  und  seine  Diplome  am  Sitz  der 
Akadmie  zwei  Monat  vorher  einreichen. 

Vor  Ablauf  dieser  Frist  kann  der  Beotor  Im  Interesse 
der  Offentliehen  Sitten  vor  dem  akademischen  Bath 
protestiren;  diese  Behörde  entscheidet  nach  Anhörung 
des  Aspiranten.  Dieser  kann  sich  an  den  Appelationshof 
wenden. 

Wenn  der  Bector  keine  Protestation  erhoben  hat,  kann 
der  Candidat  nach  Ablauf  der  zwei  Monate  ohne  Weiteres 
eine  Schulanstalt  eröffnen  (Art.  1). 

Niemand  kann  Pensionsvorsteher  werden,  ohne  das 
Diplom  des  Baccalaureats  ds-lettres  zu  haben,  Niemand 
Vorsteher  einer  Institution,  ohne  sich  über  das  doppelte 
Diplom  desBaccalaureats  is^-lettres  nnäds^sciences  auszu- 
weisen; dieVorsteher  einer  Anstalt  deplein  exercice  müs- 
sen  das  Diplom  desBaccalaureats  ds-sciences  und  das  der 
Licence*iS'leitres  besitzen;  die  Vorsteher  von  Special- 
institutionen (d.  h.  solchen,  welche  zum  Baccalaureat  is-sdenees 
und  zu  den  hohen  Specialschulen  vorbereiten  wollen)  das  Diplom  des 
Baccalaureat  is-^lettres  und  das  der  Licence-is^seiences^ 

Um  die  Leitung  einer  schon  seit  wenigstens  drei  Jahren  ezistiren- 
den  Anstalt  zu  übernehmen,  ist  nur  das  Diplom  des  Baccalaureats 
i^letlres  nöthig,  wenn  nur  ausser  dem  Vorsteher  ein  Studienpräfect 
mit  den  eben  angeführten  respectiven  Graddipbmen  angestellt  wird. 
(Art  6.) 

Niemand  kann  eine  öffentliche  Erziehungsanstalt  lei- 
ten, wenn  er  einer  verbotenen  Congregation  angehört. 
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Alle  ContraventioBen  werden  vom  Gerioht  evster  Inatanz 
verfolgt  und  die  Anstalten  gescklosBen  werden.  (ArL  8.) 

Die  eigentlich  wiaaensohaftlichen  Gradbeding^angeii  aind  in 
dem  voriiegenden  Entwarf  ungefähr  dieselben  geblieben ,  -wie  in  den 
ktsten  Vorschlägen. 

Ausser  den  Gradbedingungen  vwlangten  aber  alle  frühem  Ent- 
würfe zwei  besondere  Zeugnisse,  eins  über  die  Sittlichkeit»  daa  andere 
über  die  Ldurfähigkeit  des  Candidaten,  wekkas  letztere  nur  der 
Thiers'sche  Bericht  theils  dunsh  erhöhte  Grade,  theila   daooii  eine 
Probezeit  zu  ersetzen  vorschlug.    Bride  hat  Salvandy  bei  Seite  geka- 
sen,  das  Sittliohkeitszeugniss  nur  in  solcher  ausdnicklsciien  Föns, 
das  FähigkeitszeugnisB  ganz  und  gar.    Er  hält  die  Sittlichkeit  de^ 
Schulvorstehers  nicht  für  gleichgültig»  nur  weis't  er  ihre  £rhartiing 
auf  dem  bisher  beliebten  Wege  zurück.     Das  betreffende  Zeqgoxfff 
sollte  bald  von  mehreren  Stadträthen»  bald  von  eber  eigenda  dazu  zu 
ernennenden  Commission  ertheüt  werden.  Der  Minister  führt  dagcgl^o 
an,  dass  diese  Fordwung  dieEmpfindfichkeit  desClerua  Terletae,  ohne 
der  Gesellschaft  andererseits  doch  eine  ordmtliokeGewQkr  au  Jeiste 
da  die  betreffenden  Personen  das  Zeugniss  bald  willkürlich  Terssgea» 
bald  leichtfertig  ertheilen  können »  wie  die  Erfahrung  im  PrimäJturfeT' 
rieht  es  gezeigt  habe.  Er  hält  alle  Rechte  für  gewahrt,  wenn  derBector 
die  BefugnisB  habe,   sich  im  hiteresse  der  öd^Uichen  SittUtbk&t 
der  Eröflhuag  einer  Schule  zu  widersetzen ,  und  wenn  den  interessir- 
ten  Individuen  gegen  diese  Opposition  Becurs  an  den  akademisai|ep 
Bath  und  von  da  an  den  Appekhof  fraistehe.  Der  Appekhof  tritt  ber 
statt  des  höchsten  Unterriditsraths  als  ktzte  Instanz  ein,  weil  es  smA 
um  ein  Eigenthums-,  Professionsrecht  handelt,  nicht  um  eine  UMe 
Diadplinarangelegenheit.  Wird  wohl  aber  des  BectorsFüraoige  slieiD 
immer  wachsam  genug  sein,  um  das  regehmissigeSittliddDGitBzeugniii 
zu  ersetzen? 

Jede  Bezeugung  und  PHifung  der  Lehrfähigkeit  ausser  den 
Oradf orderungen  lässt  der  Entwurf  fallen,  und  die  Denksohiilt  stütit 
sich  bei  der  Begründung  aof  den  doppelten  GesidikpodKt ,  eisteD* 
dass  der  Staat,  wenn  er  doeh  dk  Grade  von  den  Facidtäten  onter  10- 
ner  Autorität  ertheikn  lasse,  dann  wenn  es  znrBenutzung  der  edütf' 
ten  Dipbme  kommt,  nicht  selbst  ihren  Werth,  ikre  Wabriieftigl^^ 
bezweifeki  dürfe,  zweitens,  dass  wemi  dieFähif^eitspväfttng  skk^t«* 
auf  dk  pidagogisohen  Bdflthoden  beziehn  sollte,  es  doch  unUälig^i^^ 
von  Privatvorstehem  zu  verkngen,  was  der  Staat  an  seinen  fifff^ 
Lehrern  niekt  eneiehe,  da  eist  vor  Kurzem  der  euMpiätigpg^ 
Lehrstuhl  in  der  Normalaohuk  euigeriehtet  worden  sei»  mehr  uQ  ^ 
Lücke  zu  bezeichnen,  als  um  sie  auszufüllen.    Salvandy  fügt  hiniQ' 
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däss  die  FiUiigkeitspr&faiig  eben  bei  ihxem  zweideutigeliy  onbefitiiiim- 
ten  Charakter  leioht  die  Willldir  und  dadurob  dne  yerdeokteBüokkehr 
zu  der  discretionären  ErlaubrnsBertheilong  veranlassen  könne. 

Ich  habe  selbst  oben  die  Fähigkeitspräfung,  wie  die  Probezeit  so 
«aitsdhiedeB  verurtheilen  zu  müssen  geglaubt,  dass  ich  des  Ministers 
Argumentation  in  allen  Punkten  nur  beipfliohten  kann.  Freilich  sind 
üe  Gradbedingttngen,  zumal  bei  der  bisherigen  Art  der  Erwerbung 
des  Baecalaureatsy  kdne  hinrdchende  Grarantie,  aber  hoffentlich  wird 
der  Prüfungamodus  bald  so  eingerichtet  werden ,  däss  er  eine  zuver- 
lässige Probe  abgebe;  so  lange  er  aber  so  bleibt  und  weim  dabei  doch 
einmal  offioiell  und  in  der  ööentliohen  Meinung  das  Baocalaoreat  für 
etwas  Beohtes  gilt,  so  lässt»  glaube  ich»  das  Interesse  einer  aufrichtig» 
gen  Freiheit  eine  andere  Bewahrung  nicht  zu.  Für  Institutionen 
musste  übrigens  die  Lieenee^dS'-ietires  an  und  für  sich  als  genügend 
anerkannt  werden. 

Auöh  in  Betreff  der  Abweisung  der  unerlaubten  religiösen 
Congregationen  brauche  idbi  nicht  mehr  tiefer  in  die  Sache  einzu- 
gehn.  Das  Gesetz  glaubte  diese  Abweisung  trotz  der  eingetretenen 
Auflösung  der  Jesuitencongregationen  nidit  übergdbn  zu  dürfen ,  weil 
die  Mönche  doch  als  Individuen  noch  ezistiren.  Die  legale  Frage,  ob 
sie  als  solche  ausserhalb  des  Gesetzes  stehn,  weim  sie  doch  im  Lande 
selbst  keine  Congregation  bilden,  löst  die  Politik  und  Jurisprudenz 
bisher  dahin,  dass  ihre  Aggregation  an  die  grosse  Jesuitencorporation, 
deren  Sitz  und  Haupt  in  Born  ist,  sie  strafbar  und  der  allgemeinen 
Rechte  verinstig  machte.  Darmn  muss  der  Entwurf  gegen  die  Jesui- 
ten vAn  Individuen  Vorsicht  anwenden,  auch  nachdem  ihnen  das  Auf«- 
treten  als  Gesellschaft  unmöglich  geworden.  Die  Form  der  Garantie 
ist  mm,  wie  beim  Sittlichkeitszeugniss  und  zum  Theil  aus  demselben 
Grnmde  anders,  als  in  den  frühem  Entwürfen.  Diese  forderten  von 
jedem  Candidaten  die  ausdrückliche  Versicherung,  dass  er  keiner  ver* 
botenen  Congregation  angehöre.  Darin  fand  die  geietliche  Partei  ein 
beeidigendes,  inquisitorisdies  Verfahren,  und  Salvandy  mag  wM 
darum  einen  andern  Weg  vorgesdUagen  haben,  zu  demselben  Ziele  zn 
kommen.  Der  Procurator  soll  jeden  Vorsteher  verfolgen,  welcher  mit 
dem  Gesetz  in  dieser  Beziehung  in  Contravemtion  stehe.  Es  ist  mög*- 
Och,  dass  dieser  Weg  eben  so  wirksam  sei;  jeden  Falls  aber  ist  er 
fiel  umst&ncfficher,  in  der  Ausführung  inquisitorischer  und  beUdigen«- 
der,  als  der  früher  beliebte,  in  welchem  idi  meines  TbeÜB  gar  nichts 
Beleidigendes  finden  kann.  Dass  man  Jemand  auf  Ehre  und  Gewissen 
higiy  ob  er  einer  OesetzesbeetiDunuiiig  genüge  oder  nicht,  zeigt  nur, 
dass  mmi  ihm  Shre  und  Grewiesohaftigkeit  zutraut  t  er  weiss  ja  iUari«- 
gens  vorher,  dass  ihm  die  Frage  gestellt  wird,  wem  mm  sein  Gewissen 
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deAm  Gefahr  Biifty  bo  möge  er  sich  nicht  dnstelleii.  Du  setrt  dae 
Gesetz  voraus;  für  digenfgen,  wddie  es  verletzen  wollen,  braucht  es 
nicht  auf  zarte  Schonung  bedacht  zu  sdn. 

Die  Bedingungen  für  das  Lehrpersonal  und  im  Ganzen' 
dieselben  geblieben »  wie  früher:  alle  Lehrer  der  Pensionen  und  Insti- 
tutionen müssen  bacheliers^is-lettres  sein,  die  Lehrer  der  beiden  höch- 
sten Classen  liceneüs'is'letites,  die  Lehrer  der  niedem  Mathematik 
backehers-is^cienceSf  die  der  hohem  Mathematik  HceneUg'^'^cieneet* 
Eben  so  wenig  sind  die  Bedingungen  des  plem-esereice  verändert 
worden.  Nur  in  Bezug  auf  die  Auf  sichtslehrer  ist  der  Entwarf 
strenger  als  die  frühem»  da  er  von  allen  Anstalten  auch  dazu  Bade- 
liers  verlangt.  Ln  Art.  10  heisst  es  munlich:  „Niemand  kann  in  Pri- 
vatanstalten mit  dem  Unterricht,  der  Nachhülfe  oder  der  Aufsicht 
beauftragt  werden,  wenn  er  nicht  bacheUer^is- teures  oder  ein  frühe- 
rer Zögling  der  polytechnischen  Schule  ist.'' 

yyUnter  den  angeführten  Bedingungen/'  sagt  die  Denkschiift  im 
Bückblick  auf  alle  angeführten  Garantien,  „sind  die  Anstalten  jeder 
Art  frei,  ihre  bisherige  Verbindung  mit  der  Universität  zu  losen 
'  oder  beizubehalten,  ihre  Schüler  nach  den  Collegien  zu  schicken  oder 
sie  direct  zu  unterrichten.  Der  Staat  ist  den  freien  Anstalten  schul- 
dig, ihnen  auch  die  Freiheit  zu  erhalten,  die  Banden  mit  der  UniTer- 
sität  zu  bewahren,  welche  sich  die  meisten  seit  40  Jahren  zur  Ehre 
angerechnet  haben :  deigenigen ,  welche  in  demselben  Verhaltniss  blei- 
ben wollen,  will  die  Regierang  den  Titel  als  Pensionen  oder  Insti- 
tutionen der  Universität  durchaus  nicht  nehmen,  nur  unter  den 

beiden  Bedingungen,  dass  sie  ihn  verlangen,  und  dass  sie  desselben 
würdig  befunden  werden.'* 

Wie  die  Einrichtung  des  plem  exerciee,  so  ist  auch  die  mit  ihr  eng 
verknüpfte  des  Studienzeugnisses  {certifieat  iititdee)  unverändert 
geblieben.  „Wir  wollen  die  Freiheit»  nicht  den  Verfall  des  ö£Eentlichen 
Unterrichts,''  sagt  der  Minister.  „Wir  halten  aber  dafür,  dass  er 
geschwächt  und  aufs  Spiel  gesetzt  werde,  wenn  auch  noch  die 
schwächliche  (Jrile)  Crarantie  des  Studienzeugnisses  unterdrückt 
wird,  wenn  eincGedächtnissttbung  hinreicht,  um  kühn  vor  die  Schran- 
ken der  Gradforderungen  zu  treten  und  unter  den  ZofiüUigkeiten  aD^ 
menschlichen  Proben  gut  zu  bestehn."  Ich  muss  aber  wiederbw^ 
bemerklich  machen,  wie  gar  „schwächlich"  eben  die  verlangte  Oarsn- 
tie  für  den  vorgeblichen  Zweck  ist,  wie  drückend  dag^en  fSr  dieFiei« 
heit  der  Methoden. 

Der  Staat  hat  im  Interesse  der  Familien  und  in  dem  der  WisBen- 
Schaft  genug  gethan,  wenn  er  die  Anstalten,  welche  hShem  Forderun- 
gen genügen,  als  soMie  empfiehlt  und  ehrt;  darüber  hinaus  kann  er 
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der  Wissensdiiaft  nur  schembare  Dienste  leisten,  welche  sich  anf  der 
andern  Seite  gegen  diese  selbst  kehren. 

Der  Gesetzentwurf  enthält  jedoch  in  dieser  Beziehung  wenigstens 
eine  dankenswerthe  Neuerung;  er  fordert  kein  Studienzeugniss  mehr 
nach  zurückgelegtem  fünfundzwanzigstem  Jahre,  weil  in  diesem  Alter 
eben  nicht  Uebereilung  in  den  Studien  vorausgesetzt  werden  kann» 
weil  für  dasselbe  die  Schulanstalten  nicht  gemacht  sind,  weil  end- 
lich manche  Lebensschicksale  den  Bildungslauf  unterbrochen  und  so- 
weit Yerlängert],haben  können. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  Punkt,  welcher  den  Stein  des  An- 
stosses  in  allen  frühem  Gesetzvorschlägen  bildete,  zu  der  Stelltmg 
der  geistlichen  Seminare.    Der  Leser  erinnert  sich,  dass  der 
Villemain'sche  Entwurf  den  Seminaren  freistellte,  entweder  in  ihrer 
Ausnahmstellung  zu  verharren  oder  die  Bedingungen  des  plein  exer^ 
cice^  d.  h.  die  Gradbedingungen  für  die  beiden  höchsten  Classen  zu 
erfüllen  und  dann  ihre  Zöglinge  zum  gewöhnlichen  Baccalaureat  zu 
präeentiren.    Diese  Begünstigung  war  von  vielen  Pairs  nur  unter  der 
Vorausetzung  votirt  worden,  dass  man  die  so  nach  einer  Seite  hin  säcu 
larisirten  Schulen  auch  der  Civilinspection  unterwerfen  würde:  aber 
diese  allerdings  dann  nothwendige  Inspection  war  verweigert  worden. 
Salvandy  will  nun  den  Seminaren  dieselbe  Gunst  zu  Theil  werden  lassen, 
nur  indem  er  demCultusministerium  eine  sichere  Controlle  wenigstens 
in  einem  wichtigen  Punkte,    nämlich  in  Bezug  auf  die  gestattete 
Schülerzahlzugesteht.   . 

Der  Art.  31  lautet  so :  die  Familienväter  u.  s.  w.,  welche  ihre  Ein- 
dei^  als  Pensionäre  in  einer  unter  der  Autorität  des  Staats  und  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Ordonnanzen  von  1828  gestifteten  geist- 
lichen Secundärscbule  erziehen  lassen,  sollen  das  Becht  haben,  diesel- 
ben ^VLT  Baccalaureatsprüfung  zu  präsentiren,  wenn  sie  ein 
Zeugniss  vom  Cultusminister  beibringen,  welches  nachweiset: 

1)  dass  die  Schülerzahl  in  der  genannten  Anstalt  die 

gesetzlich  bestimmten  Qrenzen  nicht  überschritten  hat, 

1      2)  dass  der  Candidat  auf  den  Namenslisten,  weichein 

Zukunft  jährlich  dem  Minister  zugestellt  werden  müs- 

s  en,  mit  aufgeführt  war, 

8)  dass  er  das  rhetorische  Jahr,  oder  dieses  und  das 
philosophische  in  der  Anstalt  gemacht  hat. 
•  In  Zei  t  von  fünf  Jahren,  vom  Augenblickder  Veröffent- 
lichung des  Gesetzes  an^  wird  das.Zeugniss  ferner  nach- 
weisen müssen,  daf  s  die  Lehrender  Rhetorik  und  Philo- 
;sophif,die  im  Art  6  vq^rgeschriebenen  Grade  hatten. 
Zur  Begründung  diefB^r  Best^inmungeK    sagt  die  Denkschrift; 
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5,Die  Frage  der  geistUchen  Seminare  verliert  unfer  der  Herrschaft  der 
freien  Concorrenz  Viel  von  ihrer  Wichtigkeit.  Der  Bischof  hat  Isdn 
Interesse  mehr,  Kinder  in  äas  Seminar  eintreten  zu  lassen»  welche 
keinen  geistlichen  Beruf  haben  und  welche  nur  Verwirrung  unter  die 
noch  wenig  befestigten  jungen  Leute  bringen  können.  TJeberdies  hat 
der  Staat  eine  sichere  Garantie,  die  der  SchQlerzahl.  Wenn  er  adner- 
seita  ernst  über  der  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen  Beschränkungen 
wacht,  so  ist  jedes  Üebergreifen  unmöglich:  das  Interesse  der  Erneue- 
rung des  Clerus  selbst  ist  die  beste  aller  Garaniien.  1/^enn  aber  die 
llegierung  einmal  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  äass  die  gestat- 
tete Zahl  nicht  überschritten. wird,  wenn  mithin  die  Voraussetzung 
befugt  ist,  dass  alle  Schüler  wirklich  zu  dem  vom  Staat  gewoOten 
'Zweck,  zu  welchem  die  Seminare  gestiftet  worden,  hineingetreten  sind, 
so  begreifen  wir  nieht,  wie  man  einen  Vater,  welcher  der  offi- 
ciellen  Aufforderung  der 'Ordonnanzen  vertraut  hat,  sagen  dürfte» 
dass  seine  Kinder,  wenn  sich  der  Beruf  bei  ihnen  nicht  gefun- 
'den  oder  nicht  erhalten  hat,  von  dem  Gebrauch  eines 'Rechts  aus- 
geschlossen seien,  welches  allen  "Franzosen  bewilligt  ist.  Man  wurde 
so  den  Sohn  für  die  Wahl  und  Leitung  des  Vaters  bestrafen,  und  ent- 
weder einen  Scheinb^rüf  erzVeingen,  was  gewiss  der  Absicht  aller 
französischen  Gesetzgeber  zuwider  wäre,  oder  was  wahrscheinlicher 
ist,  man  würde  durch  die  Öesorgniss  eines  solchen  Besultata  eine 
grosse  Anzaihl  Von  t^niilienVon  äen  ^istlichen  "Schulen ,  .iditliiii  vom 
Priesterstand  fem  halten  und  damit  den  legitimen  Ihte^ssen  der 
Kirche  einen  empfindlichen  Sdhlag 'versetzen. '< 

„Aus  diefsto  Gründen  st^hlageü  wir  vor,  dass  ih%ukUnft  £e  Cul- 
tusverwaltulig  von  Jahr 'zu  ^ahr  Öie  Schttleräst^n  all^t  dier'S^mbflre 
empfamge,    welche  von  disr  Begünstigung  des  'Gebetzeis  ^Gebrtiuch 
machen  wollen ,    und  dass  di^elbe '  Ver waltune  d^n  lauf  'Öibs^fi  Usten 
namentfich  aufgeführten  ZSglingön  ein  StuSeri^etfgttlss  ali^stellen 
dürfe.    Ih  Zuktuift  werdet  die  Lehrer  der  bettetTenden'tJlaisen  die 
allgemein  gültigen  Grädbädm^^^n'el^filleh.    Wlr'glaiibdn,;dif88  die 
'  LSsüng  dieser  Schwierigkeit,  w'elcfae  ehi'e  d^r  l^deütefttdMeii^  Q^ 
setze  wa^  und  wetehe  ^u  den  lEtampfen  Set  jühgst  te^osdeiiän  ^re 
am  Meisten  beigetragen  hat,  ebenso  dier'Bflfigkdt  wied^TVifd^hifl- 
g6n  dfJr  PoUtik  erits^richt.   'Es  ^b  hier  f Ür  die*  OrjgariB  Äer  feBgion 
einen  fortwährenden, 'bedebt^niien,  etilsten  Ghiii^  iür'kl^ge:  iitf  der 
andern  S^te  Mhn  wir  k^in  wahth^ftigds  Ixrtöre^se  debGlbUiti  Wi^- 
ligt.    Difi  Ganintieii,  Welche  wir'eb!tihr«n,  dhW  im'OMiiBe'itwas 
Neues  vdrzuseUa^en,  sind  besser  ais 'die  ^alteta  BBsairtiitdB^''*' 

Nicht  ^Ues  in  diesen  B^trachtunfreti  Ist  Währ  ÜÄd  SttiMDtHSfbar, 
am  Wenigstendie Behauptung,  dass didO^Ntiiehentotöli'^^^ 
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«Mttg  ^fck"  F)fcft^t1(«iii  iAtMi&6  te^fmbeii  n^^erdeii,  ^fremde  SdifOsr 
ih  &eti  ^iimlhfäpen  BJitmnehmeh;  deim  i^  t^itr -gefiehn  haben,  ging 
ilM  JSottiting  ja  g^iwde  dahki,  tinter  dem  Scbatten  der  EVeikeit 
iSto  6i(ih(m  bestehenden  Anstalten  füir  alle  Welt  l>enatzen  an  können, 
^o^gc^n  ^^  Slälknng  ten  gdli^ttheti  Inetittiiionen  4e  pletn  4fw&reice 
lange  Zelt  nur  sehr  beschränkt  bleiben  wird.  Auf  der  andern  Seite 
^het  tottss  man  'smextennen ,  'dfliss  die  BesöhräiifaHig  der  Sohiflevzahl, 
^v^nh  ^e  ^rkll(Ai  «trctog  gebandfaubt  iivird»  eine  gresse  OeiH&far  giebt, 
da  sillerdings  daserste Intevessedes  Cleras  jetzt  seineeigene  Becmtimng 
4st«  Ebekiso  ist  es  ^ner  billigen ,  würdigen  Politik  angemessen ,  Ein* 
-der  woMhabencter  Familien  nicht  durch  eine  bedrohliche  Auseicbt 
selbst  vom  Versuch  ein  des  geistlichen  Berufs  abaoschreoken ;  denn 
das  Staatsinteresse  lässt  nii:iht  weniger  als  das  der  Särdhe  selbst  wün^ 
edfaen,  dass  der  Cäerus  ^mSgliit^Bt  erlendrtet,  itfSglidist  gebildet  und  in 
der  OeseDschafty  auf  die  er  wirken  soSl ,  heitmsdi  ad.  Mithin  ist  (He 
"V^si^gfiiistigttng  Weldie  im  InteresBe  der  wsu^seBid  gemaoliten  Berulim«- 
gen  bewiffigt  wii*dy  als  begründet  anaaerketmen:  wenn  es  eine  Con« 
cessien  ist,  eo  ist  es  eine,  welche  man  ebne  vtestockte  Unbilligkeit 
sieht  t^weigem  kennte.  Wiir£fais  dürfte  dabei  niokt  Tetnaohlässigt 
werden:  die  Civilins-p^otic^n.  ^Salvandj  hat ^  in  ^iner  Beziehung 
^gctfBhrt,  zur  FeststeUong  dmr  SditierzaU:  aber  es  bleibt  noch  Viel 
übrige  am  dem  Staat  üe  Shsherheit  au  geben,  die  er  sonst  von  allen 
'AMiiüton  fordert,  ^ieBiefaerfaeit  über  den  politis€^n,  nationalen  Geist 
defei  >  Jngenäunterriehts. 

Deb  Ministcir  abesst  seine  DenkM^fift  mit 'ernsten  Betrachtun«- 
'gta-fiber^die  sittliekaiii  BedürfniMO  der  Nation  und  Über  die  Rolle  der 
Dttterfiehtsifireihett  In  Bezug  auf  die  BefriecGgaag  dieser  Bedürfinaee: 
tflrai^lttsoöhieinmaldie  dsingendeNothwendigkeitidar,  ditoisi  der  Staat 
durch  4kLB  Beispiel  und  .die  iiKrecte  ThUigkeiC  eigener  Anstaltteai  das 
lü^eaa  der  geirtigentBUdung,  der  ^eddn  CiviUssdMm  hoch  erhalte  ünfl 
iteBfllsri  hdker  erhebe,  wie^ie  eben  jso  diingisnde  iNofh«reBdigkeit,  dasb 
MUB  (Ettflie  ieni8ti»r,  l-dligiöeer  Otiliohkeit  in  der  fiatm  pflanzt 
werden.  •■'-•  Itm»-.'  '  "> 

„Die  Kämpfe  der  letzten  Jahre,  das  sind  seine  letzten  Worte,  haben 
uns  Alle  vielfach  belehrt«  Diejenigen,  welche  in  einem  der  Welt  ent- 
fremdeten Geist  contemplativen  Zelotismus  vergessen,  auf  welchem 
tiefen ,  lebendigen  Instinct  bei  uns  die  Unabhängigkeit  der  weltlichen 
Gewalt  beruht,  haben  es  an  der  plötzlichen  Auflehnung  erfahren  kön- 
nen, welche  jeder  Versuch  einer  Usurpation  hervorrief.  Aber  auch 
diqenigen,  welche  auf  der  andern  Seite  nicht  wussten,  welches  Be- 
dürfniss,  zu  glauben,  zu  achten,  geführt  zu  werden  im  Herzen  der 
Mensdien  unbewusst,  oft  gegen  ihren  Willen  mht,  können  heute 
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ermesBen^  welchen  Fiats  diese  Gefühle  bei  einem  Vofte  einadanea, 
welches  80  viel  Erfahrungen  durohgemacht  hat.  Ee  wird  nicht  einer  der 
geringsten  Vortheile  der  Untenichtsfreiheit  eein,  alle  Lehrer  anf  die* 
see  Bedürfniss  hinzuweisen  und  in  Bezug  auf  mn  so  gewichtige 
Interesse  vermöge  der  Beruhigung  der  Geister  jedes  Vorurtheil  fallea 
zu  lassen/' 

yyUnsere  Gesellschaft  birgt  viele  Probleme  in  sieh«  Die  Banden» 
welche  sonst  die  verschiedenen  Classen  einigten,  sind  zerrissen;  die 
Einheit  der  modernen  Verwaltung  und  die  materielle  Gewalt  konnsn  sie 
nicht  ersetzen.  Was  können  wir  an  ihre  Stelle  setzen?  Und  wamm 
sollten  wir  den  Beclamationen  des.Theils  der  französischen  Gresell- 
Schaft  widerstehn»  welche  von  dem  freien  Unterricht  eine  besondere 
Kraft  zur  Heilung  alles  Uebels  erwartet?^' 

iiEine  ist  gewiss :  unerwartete  Zufälle  haben  gezeigt»  wie  driog^d 
es  ist,  auf  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerong  d^r  Stadt  und  des 
Landes  sittlich  zu  wirken»  um  ihr  Gehorsam,  Wohlwollen  und  Aphtong 
dnzuflössen.  Wohl  ist  auchManches  zu  thun,  um  den  übrigen Clasaen 
die  Gefühle  des  Wohlwollens  und  brüderlicher  Fürsorge  für  denNäch- 
sten  einzuflössen,  welche  vor  vielen  Catastrophen  bewahren»  und 
welche  die  Bev<^ti<men  und  die  Philosophie  so  gut  wie  die  Bel^ym 
unter  ihren  Ghrundprinzipien  verkündigen ,  welche  aber  bb  jetzt  die 
Beligion  allein  wirksam  zu  verbreiten  vermocht  hat  Freum  wir  uns 
denn  der  constitutionellen  Nothwendigkeit,  weldie  uns  treibt,  ihr  doidi 
die  Unterrichtsfreiheit  ungehindert  Spielraum  zu  geben.  Wem  aber 
diese  Probe  nicht  Alles  ergeben  sollte ,  was  sich  diejenigen»  welche  sie 
am  Eifrigsten  verlangt  haben,  davon  versprechen,  so  wird  sieh  die 
Beg^erung  wenigstens  mit  dem  Bewusstsein  beruhigen  kmnen,  eine 
grosse  Pflicht  erfüllt  zu  haben,  wenn  sie  auch  nur  den  ti^en  Wfin« 
sehen  des  religiösen  Bewusstseins  Befriedigung  verschaft  nnd  zur 
Friedensstiftung  nach  einem  Kampf  gearbeitet  hätte,  welcher  die 
Kritfte  der  Gesellschaft  theilte  und  spaltete,  während  die  gewissenhafte 
Bücksicht  auf  drohende  Schwierigkeiten  und  Gefahren  ihieJBSnigung 
erforderten.'* 


I 

■ 

i 
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Schlusswort. 

AmScbluea  meines  langeoBenohtswillauchichden  Wunech  wieder*- 
holen,  daaa  die  Staategewalten  die  bevorstehenden  Verhandlungen  über 
den  öffentlichen  Unterricht  benntsen  mögen,  um  einen  tiefem  Blick  in 
die  geistigen  Zustände,  in  die  sittlichen  Interessen  der  ganzen  Gesell- 
schaft zu  tiiun.  Niemals  war  eine  solche  Selbstprüfung  dringender,  al^ 
in  diesem  Augenblick,  wo  in  allen  Kreisen  immer  neue  schreckende 
Symptome  eines  tiefen  sitUiohen  Verfalls  in  unleugbarer  Augenschein- 
liohkeit  auftauchen.  Das  öflfentliche  Bewusatsein  scheint  tief  davon 
betrofien^  dieBegierung  ist  in  ih^ftm  Ap^Alwj  in  ihrer  Autorität  gefähs 
det,  die  Grundlagen  alles  öffentlichen  Vertrauens  sind  erschüttert; 
möchte  man  es  sich  denn  eine  ernste  Warnung  sein  lassen,  um  auf  den 
Grund  des  Uebels  zurücksugehn  und  um  seinem  Wachsthum  tief  an 
der  Wurzel  selbst  vorzubeugen*  Es  ist  für  keinen  Denkenden  mebr 
zweifelhaft,  dass  die  Veräusserlichung  des  Lebens  und  allen 
Interosses  die  Quelle  aller  der  beschämenden  Erscheinupgen  sei,  welche 
BÜi  langer  ZSeit  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  beschäftigen:  der 
Glaube  und  die  Begeisterung  für  höhere,  sittUdie  Interessen  sind  dem 
allgemeinen  Bewusstsein  entschwunden,  darum  hat  es  jeden  Halt  in 
sich  selbst  verloren  und  ist  dahingesunken,  um  dem  schmäihlichstenliih 
dividualismus  Platz  zu  machen«  Das  XJebel  rührt  nicht  erst  aus  den 
letzten  Zeiten  her,  sondern  im  vorigen  Jahrhundert  ist  aeine  Wiege  zu 
suchen,  in  deni  Verschwinden  der  Achtung  für  die  Wahriieit  der  Beli^ 
gion,  weldie  allein  eine  dauernde  Grundlage  für  ernste  SittUehkeit, 
für  eipe  edlere  Richtung  des  ganzen  Mensehen »  so  wie  für  eine  heil- 
same Gestaltung  der  Gesellschaft  hergeben  kann*  l^achdem  der 
Glaube  an  das  Höchste  aus  dmiGemüthem  gewichen  war,  konnte  wohl 
ein  jü)erreiztec  Patriotismus,  Begeisterung  für  Bubm,  für  Gxösae 
des  Vaterlands  für  eine  Zeit  lang  dje  Seelen  erheben  und  rvor  4mi 
Folgen  innerer  Leere  bewahren,  aber  al^  die  unnatürliche  UebiQineijnmg 
erschlafit  war,  fanden  sich  die  neuen  Generationen  leer  an  innemi, 
edelm  Gehalt,  an  allen  Elementen  hohem  Schwungs  und  sittlicber 
Gbösse  und  fiberliessen  sich  in  ungemässigtem  Drang  dem  Streben 
nach  äusserm  Wohlsein  und  Genuss.  Es  ist  den  Zwecken  dieses  Wer- 
kes fremd,  zu  zeigen,  inwieweit  der  unbeschränkte  {jinfln/i»  der  Sour« 
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geoiaie  nach  der  Julirevolation  sorBeförderang  desMateriafismiis  bei- 
getragen habe;  80  viel  ist  gewiss ,  dass  dieser  in  der  kOrzestoi  Zeit 
die  bedrdifichsten  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  das  allgenieine  Be- 
wQsstsein  jetzt  selbst  davor  zurückschaudert,  ohne  dass  man  jedodi 
fiber  die  tiefem  Ursachen  des  Gebrechens  zum  Nachdenken»  zu  dner 
heilsamoi  Ueberzeugung  gekommen  w'äre. 

Um  dea  Fortschritten  dea.Verfalll  rorznbeugen,  gut  es  auf  die 
Ifittel  zu  denken,  das  allgemeine  Bestreben  von  sdner  Vexiiuser- 
Hdnitig  Mriibk^ttrtifeni  däslLebe^n  'Wi^deir'zii'verinneHielren,  zn 
Vergt^isti'gen,  tihd  dies  kann  imr  durch  eine  andere  Siditoiq;  der 
Krzidbtaig  gesdiäm.  T>er  grOsste  tMä  "dieser  An^ifbe  IHDt  fireSch 
*der  hKudidien  finiäinng  und  dem  in  iffieUBCr*  direkter  wirkenden  geist- 
Vähte  Einfltme  atrbdm,  aber  andi  die1S<9inle  hat  dabei  atiPs  Ent- 
"Ädüedenrtts  mitamwiiAten« 

Um  zmildist  bei  d«m  nttmMtelbttrfen  WeA:  des  (MfentKeken  ün- 
ten^dhts  stehn  zu  bleiben,  so  scheint  mir  die  An^be  Aes  walnwn 
*Strmanitfitfti6  nie  eine  so  grosse,  so  sbhdne  gewesen  zu  Sein,  ah  hi 
'^isBl^  Zrit:  er  muss  bei  'dem'Sdiwinden  einer  lAgemeinMt  r^[i8sen 
TfdiigrMogmtg,  bsi  'den  Schwierigkdteh ,  dne  solche  'scfeald  wieAer  i« 
%ftäTt!^elta,  län  seinem  Theil  diesen  Mangd  der  hchihsten,  geMigen 
Prinzipien  dnrdi  seine  ed^b,  meinen  Bei^Mbmtgen  voriU£(giiotiidaff- 
ti|^  tu  iMetzen,  daänrch  aber  zugleidi  ihtefrilfaereBllbUcebr'imbdSr- 
HSefti  suchen.  Wslche  Art  der  mensddfehen  VMnng  witre  geebneter, 
fletn'tegfaeirzig  interessiMen  Stn^ben  derGheseBschaft  eine  andersBidi- 
i;tm]g  'zu  geben,  den  Bück  der  künftigen  Gsnerationen  von  dem  «amit- 
^ibarsn  ^indlvtthidlen  Nutzen 'hinweg  anl  allgemeinere  Intteiesseii  za 
*f^ken,^l8  der  Hnmanisonis  in  seiner  reichsten,  wdtesten^Rassui^  ah 
%iitin6nis(A(e,  tminteressirte  Ausbildung  ^s  ganzen  l^tenMAen ,  ohne 
lüidkfsiehttttif  irgend  wtälchen  lAchsen  Zweck I  Gewiss,  dne'Minl- 
jngend,  wd(ihe  in  acht  hmnanistisdiem  Gknst  gebildet  wttrde,  ttfiaste 
•Ititt'^BfisnneSalter'gei^ift^eitten'einsdtigen,  engheiiigen  Bgmsmns  aus 
"dem  Kkdseilir^r  Betreibungen  bannen:  sie  wSre  'f&r  den  Culttls  von 
Ideeki,  i^M'Mnzij^jgcfneigt,  nicht  ^fBrWetl^^  des 

^ttÜMMMs. '  Dllttiin  isteBTIiiM;'der«tiyit^wiatM 
^¥Aül!ttlt,  'AUi^sM  thttn,  daSsdiehttoaSdMisdieSdhiflMHnligki  den 
^tifelMi,  'Vta  wtfkAen  'äte  ^ttktutft  'äels  iMtudes  vorz^^ 'sibhäagt, 
MMOMMlI'tttilä  ydneiMMte.  EbiM  «darin  eine  ^pd4<FKsM«tfllial- 
«Mb:  'lMIMS'Ae,'d«s<httttkaiilMiMfe  0fto«Stti  wii^kBdi  ki«s«ineailfiniit 
HMd'itt  sehn»  BlMltft'herwstdlett,Ji>«HMt^ 
'iWffthiAMelbiM^f  jitte  Wfrise'Mfiftül^^  voto  s^^'^SihiAmNib 
-WI^MHlUtfttsAtedileden  M  Mbterww^; 
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'di<;her»teB'lä76tem'aergeii9tfgenVorib^i^tmg!  es  genfigt  iikbt,  An 
^üt  dieih  Natn«n  nach  als  Piinnp  4es  Mfenftfidten  ÜBtem<A(ts  te 
'be^it^en ,  ivem  sdn  ^Gtist  «as  'dein  tcidten  ^eh^ferk  igi^blttyit  ti^t ; 
^8  haft  nicht,  ckssise^en  SMff,  wdeh^  atteifdlligs  ^tor  fiboptirt^ofr 
tnnnamstisdier  fittAüng  bkibeii  tutiss,  in  jabtiöläiiger  'Arbdt  im  faulig, 
liaben  tiüd  ^u  z^rsetteti ,  w^tin  es  *iie  sum  ^hdkan  €^tirt)  ^äer  cks^ 

(  "sbhen  Fruchte  köttnri;,  tm  N«farttng  nbd  lüiboog  %tii  der  «erkabistieii, 

I  "rnhitg  selbrtbewüsstöh^mftibhheit  des  kebretiOedatiici^tis.  VikMr  abttr 

flarf 'der  Hutnatiisitius,  um  Wi^klieh  der  ganzen  Bedetiteng  senM 
Vaniens  tmd  ^Ztrecks  zu  ^exitspfechen ,  nicht  absolnt  attif  den  Olassicifr- 

i  'mu8  besdhlräiikt  werden ;  das  classiscbe  Slfaterial  ist  sein  bestes,  seüi 

vorzüglichstes,  kber nicht  sdn  einftiges  Ödlftmdttri,  es  w^M  daaram 
nm  besten  all^^istesanlagen  zngleidi  geübt»  aber  dbram  irt  es  niekft 
'überflfissig,  auch  anderes  Material  Mr  Schfti^ang  und  Anregung 
'besonderet'EäSfte,  nst  in  hafmo^mscliet  VertheHng  nüd  tein  ibnnaksr 
Benutzung  löhzuzanehtnen.  DerHumanisinns  stmft  siebsriberLBgen, 
Wenn  er  i)rgend  ein  bedeutendes^ement  geistiger  AneUläung,  weldieis 
eine  uliiiitei^eBältte,  reine  Anwendcmg  znlasst,  als  IretandaartigHabweis't ; 
fib^räÜ  dagegen  nniss  er  nnttiittelbare  Zwe«^  und  die  itfieksibbt  anf 
'  die  dlrecte  Behuttsüng  abweisen :  es  d«rf  ihm  das  Latein  und  GMedd- 
sche  eben  so  weäig  Zweck  weNlen,  wie  Mathematik  und  Chemie. 

I  Zweck  ^t  ^  'ihn  hvtr  dies,  Menschen  heiMizutnlden,  wekhe  fhn  Stande 

seien/sfch  rillen  besöridein  Zwedken  mitLeichtigkeit  zu  i^idtnen,  tUsae 
sich  darin  Zu  yekVeren,    Menschen,    welche  zu  jeder  Seilie 
der    L'elbensthatigkeit,    isu   jedem    Beruf  Oesohick    und 
F&higkefit  mitbringen,  ohne  je  ihre  allgemeinen  PfKchten, 
ihren  allgemeinen  Beruf  zu  vergessen.  Das  muss  ^er  intaierdar 
erstreben,'  das  ikniss  er  ferner  der  verttrten  OeseUsdtiaft  bIb  smien  unver- 
gleichlichen Ybrzug  darzuthun  suchen.  Wenn  er  sein  Werk  in  der^^hat 
rein  und  vollsföndi^  ausfBhrt,  so  wird  man  ihn  ftreiHoh  schon  an  seinen 
Früchten  eHceiinen;  bis  dahin  aber  dttf  die  Verwaltung  des'Sffbnt- 
liehet^  UcfterHcbts  Nichts  versäumen ,  um  ik/fB  eigene  tJebereeugnng 
Von  dein  hohen  Wefi^th  des  hümflnistisebenStttdiams,  vfon  dessen  üeber- 
'  iegenhieit  über  jeder  andern  Art  der^ldnng'der  grossen  Masse  mitiBBii- 
'  theilen :  ich  rnüss  dArutn  nodh  einmal  gegen  diel?endeflis<)BiiMeteyleifeli- 
'teter  ^ädhtter  ptote^tliien,  welche  der  Eitelkeit  «der  Fsatf^tStt^ziiLiebe 
die 'ReahrtucKen ,  noch  dazu  in  der'Oesta!^  als  r^  pnAsbibttenen>  Dn- 
terribht,  ins  OoUegiutn  selbst  als  N^enabtheiltitag  Ais^  elaisisehetf  Oa- 
tärtichts  verlegen  wollen.    Man  gebe  dem  SeäHiiidns  ttadh^  to  Altttn, 
war  er  mit  Fug  und  ^ht  f&tdeittk  kann,  nftin  stifltfflttt^g^'ilttABBal. 
ftcfanlen,  damit  nicht  eine  grosse  Z^hl  nnben^tMCer  oder  iMhkebt 

gde{«s«er'kttaben  vom  Elemenfiamtfteiridit  tfhM  i^^  w^lehe  >mA. 
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.Ute  BDdang  ins  Sffentliche  Leben  fibeig^,  men  stifte  Scfanlen  fb 
die  eneteiL  Wisseneohaftea  zur  beeondem  Vorberdtimg  für  die  hohem 
Spedaleefiiegen,  men  stifte  sie  mit  «Heu  HaUnnitteln  der  Enft  und 
dee  Gedeihens»  num  suehe  in  sie  selbst  mSgUchst  viele  Elemente  £te- 
jisnseher  Bildong  einmfQhven»  demit  der  Geist  nioht  schon  tot  dem 
Eintritt  in  die  besondeni  Cerxieren  verlmSohere  nnd  verkoninie;  aber 
so  gÜnsend  mid  freigebig  man  sie  anssnstetten  gedenke,  so  halte  man 
dosh  weit  Ton  ihnen,  weit  fiber  ihnen  das  Paniw  der  acht  Übenden 
BiMong  and  rede  den  leiohtglänbigen  Aeltem  nicht  yor,  daas  ihre 
Söhne  dort  etwas  Aehnliches  wie  die  eriiabene»  allsdtig  kräftigende 
Geisteskost  gemessen,  welche  ein  wahr^  Humanismas  seinen  Jun- 
gem bringt»  Es  ist  eine  dringende  Pflicht  der  Begiemng,  der  UniTer* 
eitftt,  dem  Eigeanutx,  der  Ungeduld  der  Aeltem,  welche  ihre  Kinder 
nur  Über  Hals  fiber  Kopf  in  one  Canriere  stOrxen  wollen,  einen  Zügel 
ananlegen:  willman  auf  dioEitelkeit  derselben  speculiren,  so  thne  man 
es  xnm  Nutsen  des  Humanismus,  indem  man  ihn  allein  bei  jeder  Gele- 
genheit als  eine  wahrhaft  gediegene,  vollständige  Bildung  Terkfindigt. 
*-  Wie  gesagt  aber,  das  Wichtigste  ist»  dass  er  dies  auch  wirklich 
werde;  er  ist  es  bis  jetst  nicht,  seine  Betreibung  selbst  ist  dem 
uneigennfitsigen,  stillen  (Genüsse  wahrer  Schönheit,  wahrer  Grösse, 
.  wahrer  Eriiabenheit  fremd,  es  ist  eine  interessirte  classischeXreibjagd, 
und  bisher  hat  das  hies^  Systran  des  gelehrten  Schuluntenichts 
sdbst  dem  Uebel  der  Ver&usserlichung  gehuldigt,  welches  es  yertrei- 
ben  helfen  sollte.  WenndieUni?ersitat  erkennen  wollte,  welcheDienste 
'  sie  durch  die  Medification  ihres  humanistischen  Systems  für  die  Wie- 
.  deigeburt  der  Gesellschaft  leisten  könnte,  wenn  sie  wirklich  den  kunf- 
ttgsn  Generationen  höhere,  reinere  Bestrebungen  statt  egoistischen 
.Interesses  mitcutheilen  bemüht  wäre,  so  könnte  sie  yermöge  eines  der- 
artigen Wirkens  ihren  Einflnss  und  ihre  Macht  sicherer  begründen, 
als  mit  allen  Decreten  und  (Jesetsesclauseln;  die  Zukunft  des  Landes 
wäre  in  ihren  Händen,  und  sie  wäre  darin  gut  aufgehoben. 

Aber  der  Humanismus  allein  reicht  «irVerinnerlichung  desLebens 
nicht  hin,  er  ist  ein  Schritt,  ein  bedeutender  Schritt  da«u,  aber  nicht 
d^  letate^  entschddende,  diesen  bereitet  er  mir  vor:  eine  Gesellschaft, 
weldie  fibeifaaupt  wieder  für  geistiges  Lfcben  fähig  geworden  wäre, 
würde  unmittslbar  auch  den  eigenttich  sittlichen  und  den  religiösen 
Ideen  wieder  £ugänt^iA  weiden«  Eins  ist  TOm  Andern  nicht  au  tren- 
net; die  geistige  Sriiebung  wird,  wenn  sie  wirklich  eine  gesunde, 
kräftige  ist,  unfehlbar  ihre  Sichtung  twe  Versittlichung»  aur  hödisten 
gsistigsn  Aufklärang,  au  religiösem  Sinn  mid  Gkuben  nehmen,  und 
f  asMhnsxseits  t  damit  die  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  erleuchtet  seien, 
ist  ihre  Vorbemtung  .und  Begleitung  duroli  allgemeine  geistigefi^he- 
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ymng  doppelt  wünBdienswerth.    Wenn  die  BeUgion  im  H«HmtiiHi8 
einen  BimdeBgenosflen  findet,  bo  findet  dagegen  der  Abtt^^ftobM  nhd 
Fttnatiemns  in  ihm  einen  Zügd.  Im  Interesse  derBeügioni  wie  im  •11'* 
gemeinen  Interesse  der  Menschheit  wäre  daher  der  Bmid  nnr  heilsam. 
Leider  ist  bis  jetst  hier  auf  beiden  Seiten  nooh  nicht  viel  geschdoiy 
um  denselben  vonsubereiten:    die  ÜmversitXt  hat»  wie  wir  gasefan, 
durch  Gesetze  und  Beglemmts  bereitwillig  Alles  getiuuii  um  dem 
Clems  dnen  billigen  Einfluss  auf  die  Schulen  zvl  gestattet»  sie  hat  ihn 
wiederholt  aufgefordert»  seine  Afission  an  ihr  zu  erfüllen»  aber  sie  hat  auf 
der  andern  Seite  an  der  dgeneninnerlichensittliohenLeitungsoiMfeh-' 
len  lassen»  so  sehr  nur  eine  strenge  äussere  Disdplin»  statt  eines  wahren» 
erzi^enden  Einflusses  auf  die  ihr  anvertraute  Jugend  ausgeübt»  sie 
hat  dem  mit  der  Erziehung  beauftragten  Personal  zumal  eine  so  unter- 
geordnete Stellung  und  dadurch  eine  so  geringe  Autorität  gq^eben, 
dass  die  Geistlichkeit  die  Verantwortlichkeit  eines  seldien  pädagogi- 
schen Werks  nicht  mit  übernehmen  wollte  und  sich  entschieden  davon 
losgesagt  hat.    Daran  hat  dieselbe  ihrerseitB  Unrecht  gethan;  denn 
sie  l&tte  bei  umsicfalägeri  milder»  ernster»  wenn  auch  indireoter  Theil- 
nahme  an  den  Interessen  des  öffisutlichen  Unterrichts  allmälig  Vides 
gebessert,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Religion  dabei  jezt  scUon 
mehr  gewonnen  hätte,  als  sie  selbst  nach  der  Gründung  eigener  geist- 
licher Anstalten  in  Fotge  der  Unterriohtsfreiheit  gewinnen  wird. 
MSchten  beide  Gewalten,  die  Laiencorporation  und  der  Clems»  end- 
lich begreifen»  dass  ihr  Werk  sich  eng  berührt;  dass  es  nioht  mög^h 
iAt»  der  Region  wieder  eine  weitere  Herrschaft  in  Frankreich  zu  ^r- 
schafien,  wenn  sie  sich' nicht  bis  z^  einem  gewissen  Punkt  zum  Geiste 
der  Zeit  herabzulassen  und  Allen  Alles  2u  werden  versteht»  daes  aber 
auch  eine  wahre  Brciehimg  nicht  mö^ch  ist  ohne  Stützung  aaf  die 
edelsten»  reinsten  Triebfedern ,  ohne  Benutzung  der  kräft%sten  BUbel 
der  SittUehkeit»  welche  der  Glaube  allein  zu  geben  vermag.  Die  Uni- 
versität hat  in  der  jüngsten  Zeit  begonnen»  der  eigentlichen  Erziefafag 
in  ihrem  Schoosse  mehr  Sorgfalt  zu  schenken  j  man  siebt  mehr  dn» 
dass  cfie  Pädagogik  eine  ernste»  schwere  Angelegenheit  ist»  wozu  mehr 
gduirt  als  ein  dnseitiges  Wissen  und  eine  gewisse  Boutine»  — ^  so 
möge  ihr  dexm  die  Geistlichkeit  ihror  Pfficht  gemäss  aufndbtig  au 
Hiäfe  kommen»'  mit  den  Affitteln  ihrer  sittUchtti  Erfshiung  naA  giüt- 
lichen  verständigen  Seeboi^^.    Es  ist  leichter»  zu  eiscoinnumitiien» 
aber  es  ist  besser^  bdohnender»  zu  versöhnen. 

Ich  kann  hier  nicht  mehr  auf  die  verBcUedenen  Seiten  des  aitt* 
lichext  und  religiösen  Einflusses  in  der  Erziehung  eingdm»  nieht 
mehr  auf  die  Beschränkungen»  welche  die  Bücksicht  auf  die  GHan- 
bensfreihdt  einer  directen  rdigiösen  Einwirkung  in  den  Sdralen 
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.'lEDä^dmAmtHä  UiweieeD, » iMB  idie  JSduila  ^hkI  ^  rKiiy^y  riun 
-ilKeig]Meea'<Mb0^dbted8rG«ft^8cl«lt:&^  hsüen,  .T/^xKf|^di^./dfffaui 
iHBitratornkeiifhiibefisi  •df»flf.<derFa'niili^«»»iAii>  AQbtiS^litr.^;l(iri%- 
rrftüttder  Ebe  imd^Alled^rwa&iiaimtiaiiflaauiieiihSngt,  im  iVolke-wieder 
rr^iUühey/denii  nur  <daiiiii  kaim  dem  ilndifidmJiatPiit .viid> jMeni 3i<t»t8rp 

der 'SinnliQiikeit  geMeuert  werden,  weim  audi  vMi^4ieaer>  fi^tte^i^Ber- 
f  lidies^if^aiiitliliDbeB  Lebea  statt  der  sertahifeiiden.äaaserliobmS^Mteiiz 

befötderl^  n&rd.  .  Ich  habe  bei  ■  deri  Besprechung  idea  VoftwtiU»gr»d4e, 
:  beMndfirs  bei  der  M&dbhenermehuig  rbemerklich  gemadit>  ma  Bthssur 
TiittliolMiifHebiiQg  des  Volks  von  diMem  Koiiktr AJdes -abUuiigt^  *:«rie 

:dal]&r  vorsKglioh  in  derBüdnog  der  Frauen,  in>(de]?Stikft9mtS-il*<^ 
'^sitttiehesi  Ghamkters,  in  der  Btttebung  ihi\ss  rhäusUehen  Smastxmd 
ngtmtfaHchen  Wesens  die  Wiedei^ebiirt  der  Massen  ^^n^  erfttrobwrsei. 
'  Gewiss,  die  Aufgabe  ist  nicht  leicht,  aber  es  gilt  eben,  sie  An>ibEer 
:  ganzen  Grösse  und  Schwierigkeit  in  die  Augen,  zv^  lassep.  S&cbtaber 

in  »den  M&dcbsnsdiulen<  allein,  soddenDanoh  in  allen  wadefUfZw^isen 
•  näd:  Stiifen  der  Schuleigiltes,  aui  besonnene^^emisite,  freiUebfaahr  iror- 

äicbtige  Weise  alle  .Qelegenhailen;  xu  benütaanr  um  dierBed6ut«K|i^,mid 
>  Bfeilfgkftiti  das  nduutKbhen  fiaaastandes  faenpMzobabfffi  upd  au.ttner 
1  tiefen ^.Ueberseagiiftg) zu. imaehen,  idamit  die  Jllg|Bnd«eiii  >tüeb^s 
'  Gegengewicht  gegen  die  Frivolität  des  weltUtohen  Ldbe^arimtlamas* 
i  nehme.  Wenn  die  Geistlichkeit  ihre  sittUohe  lAn^äbe.  MshkurhNimt, 
<eö  Arnes. aochflia  auf  disasn  Punkt  der  Hebnngides..h«MttehiniSiaiis, 
lahdichlar  Liebet  mid  Treue  ihre  grösste»  uMnnfld&JMe  ;{fa|Vblt 
^sifikteiu 

JMrf. attüaben  hoffen»  idasaiane.difiBe  Wünsrihnj  iüh  iwgmnifrlitWTr 
iXäftlfanig^  aoideniimuv.zur  Siiiiaoh^.nai^  auriBaaebtoiigtlamfiMl^tRir- 
>4ab?   aiaddi&löffkitiichmGe^ 

i'Ah&däbrkaamlDait  siiniweiiden^iüe;aie  sterdieDeiL?  WomuMttttißhJieD 
Mlhttrufagen  der  ktateil  JahrairnnHii^leinberaciitigt  iat^«4  laiendie 
riliohcbii  lAtÜRsheniSQrgeniwBBigiAuBsicht,.  sJoL flehfe ätt<vfliielt>tiw> 
flea«ei;diim, .  dass  dieMalto  hotitibondfim  RymptianoidiK  fiiahnia  fln" 
HoffiNitUoiien^JEhve  nndSilte  manidie  fateher  teuhrnfHirin  igahritilihihr- 
i£abmMUlt«iekai)er  in  /der  Beabhtnng.  cder;¥eiBBchfiiAigilDg;jSBer 
IMaiMeen  niebB  Uoa&iiimriiie  Madht  cder/ideiilidlidM.fW 
f<es:h— dalt<iidb  um  denifiaug  Frankr^anito:;  den  niiaisirtwiiütiö- 
nen,  so  wie  um  den  allgenieinen>sitflichan  gnd<  gdblsgBngriitand'BUfo* 
-^iJa'si'atf'fwddiNi  SV3aUarsRhiku&iau%dicMDlmlhflbienah^^ 
rilBinflasSaufilben. 
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